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1. 

MAKIAS  ABSCHIED  VON  LEICESTEß. 
(Schillers  Maria  Stuart  Y  9.) 


Verständiges  Urteil  ist  die  Blflte  des  Menschengeisles,  aus  der  jede 
schöne  Frucht  an  Gesinnung  und  That  sich  entwickeln  Kann.  Dazu  will 
und  niusz  die  Schule  erziehen;  eines  tler  MiLlel,  welche  sie  auweutiel,  ist 
die  ki  itisctie  i!.  i.  die  Kunsl  ilcr  Bcurleilung. 

Diese  gibt  Anleitung,  wie  ein  SchrifLsLeller  an  einzelnen  Stellen 
nicht,  wie  man  gewöhnlich  sagt,  m  eniendieren,  sondern  in  seinen  ur- 
fingliclicn  Zustand  wiederherzustellen  ist.  Ist  schon  diese  An  der 
Kritik,  die  eigentlich  philologische,  ein  Wetzstein  des  Geistes  für  die  her- 
anreifende Jugend,  so  wird  es  noch  vielmehr  die  sein,  welche  auf  ganze 
Kunstwerke  oder  auch  nur  auf  einzelne  gröszere  Teile  derselben  als 
Gegenstände  des  Geschaiacl  s  bezogen ^  mithin  durch  die  Regeln  der 
Kunst  vorzugsweise  geleitet  wird. 

Beide  Arten  der  Kritik  stehen  meistens  Hand  in  Hand:  denn  sie 
siehon  in  einem  so  innigen  Zusaniiuenliaiigc ,  dasz  die  einzelne  Stelle 
ihre  ur>[tröngliche  Reinheit  gewöhnlich  nur  ilnrch  einen  Blick  auf  das 
f^.rnzp.  in  dem  sie  steht,  wiedererlangen,  das  Ganze  aber  auch  nur  richtig 
i>»  u[  teilt  werden  kann  durdi  Berücksichtigung  der  Teile  bis  auf  das  ein- 
zeinc  Wort  hin. 

Indem  mm  d'w.  Jugend  nun  so  in  dns  Gebiet  der  Kritik  einführt, 
wird  tn.in  ihr  iiichL  pernde  zu  dem  Anrcizung  und  Anleituni»  p:e!)pn, 
wozu  sie  ieiiler  schon  natürliche  Anlage  und  Neigung:  g<^iing  bat,  zu 
ladelsuchl,  Rechthaberei,  Anmasziichkeit,  Selbstüherhclninp;  und  wer 
neisz  zu  was  sonst  für  Untugenden  mehr?  Wird  auch  der  geistige 
Nutzen,  den  man  so  gewinnt,  den  Schaden  ausgleichen,  den  man  an 
Gemfit,  an  Sitte  und  Charakter  dadurch  aniurichten  Gefahr  Iftufl?  — 
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Wahr  ist  os,  Anlage  und  vorliciscliende  Neigung  zu  sclim^llinn  Abur- 
teilen hat  die  liigond.  Die  scliarfen  Sinne,  mit  welchen  sie  den  S[)!itler 
in  dfvs  Nndislen  Aul^h  oft  leicht  henici  kt,  die  ihrer  EiL^enliehe  scliuici- 
ciirliKitj  Fieude,  welche  sie  darrther  ein|i(imlet  ihn  aufzuzeigen  und  her- 
auszureiszen ,  die  geringe  Achtung,  weit  !ie  sie  p^enieiniglich  fremder 
Aucloriläl,  die  fihergrosze,  welche  sie  ihrem  eigenen  Urteile  zollt,  «las 
Gefühl  ihrer  erstarkenden  Kraft,  welche  sie  niemals  uiilerschätzl,  die 
Leidenschafllichkeil  ihres  Wesens,  mit  einem  guten  Teile  von  Leiclil- 
ferligkeil  verbunden,  —  alles  dies  erkl3rt  jene  Erscheinung  zur  Genüge. 
So  nriüili  sie  ah  üher  alles  und  jedes,  was  sie  versteht  und  nicht  ver- 
stellt;  —  i>elh.stgewis,  selhstbewust,  unfehlbar.  Ihre  Neiguni,^  wird  Gc- 
wohnlieil,  Leidenschaft.  In  spateren  Jahren  gibt  es  dann  ffji  siu  unter 
der  Sonne  nichts,  was  ganz  nach  ihrem  Sinne  und  Ges(  ke  wHre, 
nichts,  an  dem  sie  nicht  immer  noch  etwas  auszusetzen  und  zu  m  iki  In 
hatte.  Und  das  Ende  ist,  dasz  sie  sich  jedes  Gefühl  für  das  Gute  uu«l 
Schone  und  jede  Freude  an  demselben  und  jeden  Genusz  trühl  uiul  in 
eitler  Selbstbespiegelun^  und  widerwärtiger  Aomaszlichkeit  untergeht. 

Doch 

Ich  tadle  nicht  gern ,  was  immer  den  Menschen 
Für  unschädliche  Triebe  die  gute  Mutter  Natur  gab. 
Gerade  das,  was,  in  der  Jugend  eigne  Ilarnl  i^egeben,  ihr  verderblich  wer- 
den musz,  kann  die  Schule,  wenn  sie  es  mit  weiser  Vorsicht  reicht,  ihr 
zu  gedeihlicher,  stärkender  Nahriiiiq  machen.  Ebenso  wenig,  als  es 
immer  gerallien  sein  mochte,  sie  dem  Goeüieschen  Ausspruche  zufolge 
^den  Irtum  ausschlürfen  zu  lassen  mit  vollem  Becher',  und  auch  der  Satz 
überhaupt  ein  erziehlich  richtiger  ist,  sie,  obgleich  man  es  verboten  kann, 
fallen  zu  lassen,  damit  sie  vorsichtiger  gehen  lerne :  ebenso  wenig  schützt 
man  ate  vor  Jener  maszloscn  und  unverständigen  Handhabung  der  Kritik, 
indem  man  ihr  die  Gelegenheit,  ihr  Urteil  zu  üben  und  zu  bilden  und  es 
olTen  und  wibefangen  anmapreehen ,  entsteht,  wol  gar  wenn  et  unwill* 
kfirlicb  und  aus  natürlichem  Drange  henrorbriciit,  mit  dem  Machtapruciie 
hoehfahrender  Auctoritit  ee  surflduehreekt.  Ibn  leite  vielmehr  avdi 
diesen  Trieb  in  du  Bett  ein,  wo  er  nur  wohlthätig  und  befruchtend 
wirken  kann;  denn  Hauptstreben  jedes  Unterrichts  und  jeder  Erziehung 
muss  Sehl,  dass  der  Mensch  sein  ligen  werde:  ein  Leben  nur  auf  trm^ 
AuctoritSt  bin  ist  kein  bewnstes,  fröhliches,  gesegnetes. 

Besonders  gern  übt  die  Jugend  ihre  Kritik  an  den  Werken  unserer 
eignen  Dichter  und  das  um  so  lieber,  je  gewisser  sie  dieselben  zu  ver^ 
stehen  gbubt  und  je  weniger  sie  wirklich  sie  veralehL  Sorgt  für  dies 
volle  Verständnis  der  Unterricht ,  wie  er  muss,  so  wird  mit  dem  Genüsse 
der  Nutzen  9  welchen  sie  für  ihre  Gesamtbüdung  und  für  ihre  lathetlsche, 
nationale  uiid  sittlioh-religidse  Bildung  insbesondere  daraus  gewinnt,  sie 
mit  Achtung  und  EhriVircht  vor  den  grossen  Getstern  erfüllen.  Diese  Em- 
pfindungen aber  werden  jeden  Kitzel  zu  leichtfertigem  Aburteil  über  sin 
niederhalten  auch  da,  wo  ihre  Werke  das  GeprXge  eines  immer  nur 
menschlichen  Ursprungs  an  sich  tragen ,  und  die  Verfasser  mit  dem  un- 
sterblichen Homer  geschlummert  haben  künnten.   Sdhst  hier  wird  die 
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iogend  die  Ueberzeugung  gewinnen ,  dasz  jene  Genien  der  Bfenschheit 
sogar  in  ihren  Feldern  grosz  und  immer  verehrungswflrdig  sind,  wird 
ilabci  am  Abbilde  des  Lehens  lernen,  was  sie,  wenn  sie  dereiost  im  Leben 
adbst  steht,  vor  :i!!em  bedarf,  —  ein  versländiges  Urleil. 

Doch  nicht  durcff  p'clehrlo  Vorträge  über  die  Kunst  des  Schönen  und 
die  des  mellmdischeji  Denkens  \vi!)  ich  den  ()psrhmnrk  der  .Inpend  auf 
Schulen  gelnUh  i,  ihr  Urttil  geregelt  wissen :  am  vorlieL^endeu  Beispiele^ 
am  besondern  Falle  soll  sie  selbst  dies  libeii,  jenen  lautern. 

Zum  belege  meiner  Meinung  wähle  ich  eine  Stelle  aus  Schillers 
Mari:^  Stuart,  einem  Drama,  welches  ich  mit  Frau  von  Slael  'von  allen 
ileutsciicn  Tragödieen  fiir  die  pathetischste  und  am  besten  angeieglo' 
h.-»l!p,   trotzdem  dasz  die  Einen  dies,  Andere  jenes  an  ihr  auszusetzen 
iiilfn  ruögen.  —  So  wird  sieh  der  Geschichtsforscher  fast  entsetzen  vor 
Jeni  Bilde,  welches  der  Dicliler  aller  Geschichte  zum  Hohn  sowol  von  der 
iviogfrUi! liehen  Königin,  als  von  Maria  entworfen  hat,  und  fragen,  mit 
wekhem  Rechte  er  jene  habe  in  den  Stau])  treten,  diese  bis  zum  Himmel 
cniij-n  k(i[men?  —  Der,  welcher  nur  an  i^roszen,  welterschutlernden 
li/jteii ,  an  HeMen  sich  erfreut,  welche  klirrenden  Schritts  nnd  wie 
Meteore  unlieilverknndend  üi>er  die  Böhne  schreiten  uiul  durch  ihr  ge- 
waltiges Wollen  im  Kampfe  mit  den  Schicksalsuiachtcn  ihren  Untergang 
ßnden,  werden  achselzuckend  anf  ilio  schöne  Sünderin  blicken,  die  'sich 
nur  beflisz  ein  Weib  zu  sein',  auf  ihm  Leiden,  ihre  Busze,  ilire  Erhebung, 
uüd  niclii  begreifen  können,  was  es  damit  auf  der  Bühne  soll.  —  Und 
dw  Theolog,  der  strenge  protestantische  Christ,  —  musz  jener  nicht 
empört  sein,  dasz  der  Dichter  das  heilige  Sacrament  ins  Spiel  der  Schau- 
bühne zu  setzen,  dieser,  dasz  er  den  römischen  Papismus  so  zu  verher- 
lichen   gewagt  hat?  —  Doch  jedes  Kunstwerk  darf  liicijL  uach  einem 
"luszern  Maszstabe,  sondern  musz  in  sich  und  aus  sich  beurteilt  werden. 
Alle  jene  Anschuldigungen,  äuszerlich  wie  sie  sind,  trelTen  nicht  das 
Wesen  des  Stücks  und  würden  selbst  wenn  sie  begründet  wären ,  nichts 
an  dem  über  seine  VortrefQichkeit  oben  ausgesprochenen  Urteile  dndem. 
<— '  Aber  nicht  vereinbar  damit,  paradox  sogar  und  voll  Anmaszung  könnte 
iHe  BehaupUing  erscheinen ,  dasz  eine  der  an  sich  schönsten  nnd  ergrci« 
fradstcn  SuHen  ileg  gameo  Dramas  zugleich  die  stdrendale  und  weil  sie 
das  iBBere  Getriebe  deaaelben  ins  Stocken  und  in  Verwirrong  bringt, 
mlttltlNU*  fld.  Trotsdem  wage  ich  sf e  anlkustellea  und  hoffe  sie  tu  be- 
weisen, indem  icb  gegen  SebiUer  den  Dichter  den  Aeathetilter  SchiÜer  ins 
Md  ftfire  und  mit  aeiaen  eignen  WalTen  ihn  be1i8mpre. 

Es  sind  die  Worte,  welche  In  dem  Du  Auftritte  des  5n  Aufings 
■affin  auf  Ibrem  letsten  Wege  an  den  Grafen  tetcester  richtet: 

Ihr  haltet  Wort,  Graf  Laster  I  —  Ihr  verspracht 

Mir  euren  Arm ,  aus  diesem  Kerker  mich 

Zu  führen,  und  Ihr  leihet  ihn  mir  jetstt  ^ 

Ja,  Lesler,  und  nhdit  bloss 

Die  Freiheit  wollt'  Ich  eurer  Hand  verdanken : 

Ihr  soIUet  mir  die  Freiheit  theuer  machen ; 

An  eurer  Hand,  hegMckt  durch  eure  Liebe 
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WoIIl'  ich  des  neuen  Lebens  niicli  crfreun. 

Jetzt  da  ich  auf  dem  Weg  bin,  von  der  Welt 

Zu  scheiden  und  ein  sel'ger  Geist  zu  werden. 

Den  keine  ird'sche  Neigung  mehr  versucht, 

Jetzt,  Lesler,  darf  ich  ohne  SchamerrötheD 

Euch  die  besiegte  Schwachheit  eingestehn.  — 

Lebt  wohl  und  wenn  ihr  könnt,  so  lebt  beglückt! 

Ihr  durftet  werben  um  zwei  Königinnen. 

Ein  zärtlich  liebend  Herz  habt  ihr  verschmftht, 

Verrathen^  um  ein  stolzes  zu  gewinnen. 

Kniet  sa  den  Füszen  der  Elisahrtfi ' 

Mög'  euer  Lohn  nicht  eure  Strafe  werden! 

Lebt  wohl!  —  Jetzt  hab  ich  nichts  mehr  auf  der  £rdenl  — 

Zuerst  will  ich  die  Worte  an  sieb  sowol  ihrer  Wirkung  auf 
den  Leser  oder  Hörer,  als  der  Bedeutung  nach  betrachten,  welche  sie 
nicht  hiosz  für  den  Verlauf  und  Abschlusz  desStficlis,  sondern 
für  sein  eigenstes,  Innerstes  Wesen  zu  haben  scheinen. 

In  RQcksichl  auf  ihre  Wirkung  nennt  HofTmelstor*)  diese  Scene, 
obgleich  auch  er  spSterbin  sie  angreift,  *die  Krone  des  Ganzen*.  —  Und 
mit  Recht.  Wer  sich  einzig  nur  der  Illusion,  in  die  er  versetzt  ist,  und 
seinem  Gefühle  hingibt,  der  wird  und  musz,  wenn  er  sie  liest  oder  auf 
der  Bahne  dargestellt  sieht,  sich  im  Innersten  erschQttert  fühlen;  das 
Herz  wird  selbst  in  die  unwilligen  Augen  des  Mannes  treten ,  das  weib- 
liche Gefühl,  aufgelöst  in  Wehmut  und  b  Schmerz,  den  Thrinen  freien 
Lauf  lassen,  beide  werden  mit  der  edlen  Dulderin  du  tiefste  Mitgemhl 
empfinden.  Kann  es  auch  anders  sein?  —  Ueber  das  Irdische  hat  sie  den 
Sieg  gewonnen;  wie  wesenlose  Schatten  liegen  nun  Leidenschaft  und 
Hasz  und  jede  niedere  Begierde  hinter  ihr;  ihren  Fehiden  hat  sie  von 
Herzen  vergeben,  in  den  letzten  Augenblicken  für  Alle  liebevoU  gesorgt, 
welche  ihr  in  Anhlnglichkeit  und  Treue  ergeben  gewesen  sind;  durch 
unverschuldete,  unwürdige,  jahrelange  Haft,  durch  Busse  und  Beue  das 
frühere  Verbrechen  gesühnt,  das  Heil  ihrer  Kirche  neh  Im  Glauben  ange- 
eignet, mit  ihrem  Gott  und  Erlöser  sich  versühnt.  So  tritt  sie  das  Crucifix 
in  der  Hand,  HimmebfHeden  im  Herzen,  eine  erhabene  Würde  aber  ihr 
ganzes  Wesen  ausgegossen,  ein  halbverklirter  Geist  den  Weg  des  Todes 
•an.  Da  —  unerwartet  Hlllt  ihr  Auge  auf  den,  welchem  sie  verlraui,  auf 
den  sie  ihre  letzte  Hoffnung  gesetzt,  welcher  sie  so  schändlich  vo.rraliicn 
hat,  auf  Ciraf  Leicester.  ^Sie  zittert,  die  Knie  versagen  ihr,  sie  Ist  im 
BeyiilT  hinzusinken;  —  da  Lr^ieifi  sie  der  Graf,  empfangt  sie  in  seinen 
Armen.  Sie  sieht  iim  eine  Zeitlang  ornsl  und  schweigen»!  an;  er  kann 
ihitiii  Blick  nicht  au.sli;ilLen.'  Indem  so  schon  die  auszerc  Scenc  das 
Herz  riihrt,  .spridit  Maria  Worte,  die  auch  das  härteste  Gcnnii  erweichen 
und  den,  an  welchen  sie  gerichtet  sind,  im  innersten  UdFeu  mu^seu. 


*)  Schillers  Leben,  Geistesentwickelung  und  Werke  von  JDr  Karl 
Uoüiueiflter.    Stuttgart  im.   Vierter  Teil,  8.  271  u.  273. 
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Hi(  leiser  Ironie  Mi  sie  ilim  den  an  ihr  begaugcncn  Verralh  vor,  ^csiclii 
Um  ibre  Liebe  und  dasz  sie  die  Hoffnung  einer  scliuneu  Zukunfl  darauf 
gebaut  hätte,  und  rail  einem  wiederhollen  Lcbewolil,  mit  dem  Wunsche, 
dasz  sein  Lohn  nicht  seine  Strafe  werden  möge,  ädieidei  sie  von  ihm 
auf  ewig. 

Diesen  Gedanken  einspricht  die  Einlileiduüg.  Es  gibt  Dichtungen, 
welche  die  Musik  und  Melodie  schon  in  sich  selbst,  in  den  Worten,  ihrem 
Klange,  ihrer  Verbindung  und  in  (?em  Rhythmus  des  Verses  tragen  und 
iif  in  singeu  gleichsam  nöligeii.  Auf  Rhnliche  Weise  wird  sich  hier  der 
Ausdruck  und  die  Modulalion  der  blimme,  mit  denen  diese  Worte  zu 
sprechen  sind,  jedem,  ilci  nur  etwas  Gefühl  hat,  wie  von  seihst  auf- 
drängen. Es  fjiU  von  ihnen  das  Wort  Goethes,  (Ihsz  Versland  und  rechter 
Sinn  niil  vveni^^  Kunst  sich  seiher  vortragen.  Damit  aber  liat  der  üichler 
das  liuclisle  erreiclit:  Gedanke  und  Wort  wirken  in  harmonischem  Ein- 
ginge; unmiltelhar  weckt  dann  das  Gefühl  des  Dichters  das  des  Hörers; 
Uen  klingt  zum  Herzen,  wie  der  Ton  des  Glases  den,  der  im  gleichge- 
^(iuiciten  schüft,  wunderbar  aufregt;  der  elektrische  Funke  springt  zün- 
ääd  von  Geist  zu  Geist;  das  Echo  gibt  sofort  den  empfangenen  Laut 
'Drück.  So  dringt  hier  der  Gedanke ,  getragen  durch  die  Harmonie  der 
iVoite,  onwiderstefalich  in  das  Herz  ein. 

Betrachten  wir  so  diese  Scene^  die  Uebereinstlmmung  der  Süssem 
Siliution,  in  der  sieb  Maria  befindet,  mit  den  Gedanken  und  Gefflhien, 
irelcbe  sie  ausspricht ,  und  tviederum  die  Harmonie  des  Ausdrucks  mit 
Heaen^  achten  wir  femer  auf  die  Wirkung,  welche  in  dieser  Vereinigung 
das  Gante  auf  das  Gefühl  hervorbringt:  wahrhaftig,  wir  möchten  der 
Kritik  gram  werden,  wenn  es  ihr  gelänge,  uns  diese  Zustimmung,  dies 
Mitgefühl  und  die  daraus  hervorgehende  Befriedigung  durdi  ihre  zcr- 
setzende  Wirkung  auch  nur  zu  trüben. 

Von  Bedeutung  ist  die  Scene  aber  auch  ferner  teils  für  den  Verlauf 
und  Schiusz,  teils  für  die  innere  Oekonomie  und  ganze  Hal- 
tttog  des  Stücks.  Sie  scheint  nemlich  zuerst  unentbehrlich,  um  Lei - 
cesiersStimmong  zu  begründen.  In  seinem  Innersten  getroffen  von 
Marias  Worten,  niedergeschmettert  durch  die  Erinnerung  an  das,  was  er 
verschuldet  und  was  er  verloren,  spricht  er  den  Sturm  seiner  Gedanken 
aad  £Bpfiadungcn ,  wie  sie  in  raschem  Wechsel,  immer  furchtbar  sein 
Qoi  zerreUzen,  im  Monologe  aus.  Man  nenne  mir  doch  einen  zweiten 
«US  alter  oder  neuer  Zeit,  in  welchem  die  Gewissensqual  einer  armen 
Seele  gleich  wahr  und  gleich  grauenhalt  wahr  geschildert  wSre!  —  Und 
im  der  Schiusz!  Was  ihn,  den  Verzweifelten  'anzusehen  graut,  muss 
er  anhören!'  —  Die  Hinrichtttug  selbst,  deren  Vorführung  die  Bühne 
aiebc  gestattet,  veranschaulicht  der  Dichter  durch  das  Gehör  und  über- 
Mgt  sie  damit  In  die  Phantasie.  Diese  wirkt  das  Bild  derselben  gewal- 
tiger aus,  macht  ihren  Eindruck  auf  das  Gemüt  erschütternder,  als  es  die 
Wirklichkell  selbst  vermöchte:  sie  wirfit  Leicester  nieder,  —  ^zuckend 
sinkt  er  zusammen'  —  und  uns  mit  ihm.  Wenn  aber  manche  Bübnen- 
teleUoDg  des  Eifccts  wegen  hier  das  Stück  schlleszen  tu  müssen  ge- 
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glaubl  Iial,  so  ist  freilich  richtig,  dasz  es  in  den  folgenden  Sccncn  von 
der  Höhe  des  Pailius,  die  es  liier  erreicht  hat,  hinabsinkt;  aber  diese  sind 
xum  befdcili^LMiüen  Absclilusz  des  Ganzen  notwendig :  eine  weitere  Folge 
von  Marias  Worten  ist  ncmlicb,  dasz  dadurch  die  rächende  Nemesis 
berbcigcführl  wird  über  die,  welche  alles  Unheil  verschuldet  hat,  über 
EUisabeth  sowie  über  deren  nelfershelfer.  Den  Schein  vor  der  Welt  2U 
retten  umsz  die  englische  Königin  den  schwachen  Davison  —  'mit  seinem 
Leben  soll  er  ihr  bäszen'  —  strafen,  ihren  treusten  Diener  Burleigh 
entlassen.  Shrewsbury,  der  edle  Mann,  welcher  sie,  Mie  königliche 
Heuchlerin*  langst  (furchschaut  hat,  zieht  sich  von  ihr  zurück.  So  steht 
sie,  als  ilir  auf  die  Frage  nach  Leicester  die  Antwort  wird:  er  ist  zu 
Sellin"  nach  Franlireiclj !'  sich  bezwingend  mit  ruiiiger  Fassiint,'  d:\  —  ver- 
lassen, —  allein.  Es  geht  ihr  eignes  Wort  an  ihr  in  Erlüüuug;  wo  sie 
sich  noch  'eine  Freude,  eine  HoiTnung  gepllanzt  zu  iiaben'  glaubte,  auch 
jetzt  im  Tode  nocli  'liegt  ihr  die  Höllenschlaugc  im  Wege'.  Wie  den 
Di'äuligam,  so  b.H  si»*  der)  fieliebten,  so  hat  sie  alle  ihr  entrissen,  die  es 
redlich  mit  ihr  meinten.  Das  ist  aber  ein  Vorzug  dieses  Stücks,  dasz  es 
d  is  Walten  ilrr  ewigen  Gerechtigkeit  zur  vollsten  Anschauung  bringt, 
indem  Alle  ernten,  was  sie  Böses  gesäet  haben. 

Aber  trotzdem  dasz  die  Scene  einmal  die  iinmiilclbarste  Wirkung 
auf  das  (lefuhl  übt  und  sodann,  dasz  sie  für  den  Verlauf  und  Schlusz, 
sovvie  für  die  innere  Oekonomie  des  Stücks  fast  notwendig  erscheinen 
uiüciite,  musz  die  Kritik  sie  verwerfen:  sie  vernichtet  den 
riiarakt er  Marias  und  erschüttert  damit  das  Drama  in  sei- 
nem innersten  Grunde.  Das  isi  der  zweite  und  wichtigste  Punct 
unserer  Untersuchung. 

Auf  einem  groszartigen  Hintergründe,  der  uns  die  feindlichen  Ilich- 
tungcn  ganzer  Völker,  den  Kampf  der  römisch-katholischen  und  der  pro- 
testantisch-englischen  Kirche  und  damit  den  Ivampf  zweier  Königinncu 
um  Sein  und  Michtsein  zeigt,  läszt  der  Dichter  die  Gestalt  Marias  hervor- 
treten. Aber  sie  selbst  greift  nicht  uuiuittelbar  ein  in  das  Getriebe  um 
sie  licr;  nur  ihr  Schicksal  wird  dadurch  bestimmt.  Sie  ist  die  Sonne,  um 
welche  sich  die  übrigen  Personen  des  Stücks  in  Zuneigung  und  Abneigung 
bewegen:  jul  Augenblicke  lüftet  sich  dir  \\ Ulkcusc  iileier,  der  sie  umgibt, 
nur  daiiül  sie  in  desto  liefere  Fjn:>lcnusbe  zurücksinke;  aber  rein  und 
glanzvoll  gehl  sie  nieder.  Nichts  Höheres  gibt  es  im  Diaiiia,  als  ihre 
Person:  alles,  was  gcschielil,  geschieht  in  Bezug  auf  sie;  aber  sie  ^iciiisi 
greift  dennoch  wenig  oder  gai  nicht  in  die  äuszere  Handlung  ein:  sie  ist 
die  Heldin  des  Stücks  nicht  duieh  das,  was  sie  thut,  sondern  diin  li  das, 
was  sie  ist  und  wird.  In  ihr  Inneres,  in  ihr  Herz  gleichsam  liai,  dei  Djcb- 
ter  die  Handlung  verlegt,  seinem  groszen  Freunde  hierin  folgend.  Wie 
eine  weibliche  Seele,  in  früliere,  schwere  Verschuldung  gesunken,  durch 
das  Gewebe  von  Anmut  und  Wflrde,  das  sie  in  sich  auswirkt,  zu  der  ihr 
angeborenen  Schönheit  sich  wieder  erhebt,  dies  zu  zeigen  ist  der  Zweck 
des  Dramas*  Es  ist  ein  Charakterdrama :  der  Charakter  der  Heldin  ist  ein 
sittlich -religiöser  und  damit  schon  das  Interesse  jedes  denkenden  und 
Itihlenden  Henschen  Ihr  gewia. 
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Diesen  ibrenCbarakler  mflssen  wir zunSchst entwickeln ;  denn 
nur  nach  ilun  und  aus  ihm  heraus  kann  die  fraglidie  SlcUe  beurteilt  wer- 
den. Um  ihn  aber  zu  verstehen  mfissen  wir  auf  ihre  angeborene 
Naiur  und  Ihre  frflhesten  Jugondschicksale  Rflcksicht  nehmen. 
Dazu  setzt  uns  der  Dichter  selbst  in  den  Stand  und  zwar  hi  der  Absiebt, 
um  ihre  Schuld  in  unseren  Augen  so  viel  als  möglich  zu  verringern  und 
so  von  vornherein  unser  MilgefOhl  fflr  die  unglOcklicbe  Königin  zu  er- 
wecken. 

Zunächst  also  läszt  er  auf  itire  Tliat  ein  milderes  Licht  dadurch  fal- 
len, dasz  er  uns  durch  Slirewsbury  (I!  3)  einen  BHck  in  ihre  Jugend- 
Schicksale  Ihun  Uisst.  Als  zarles  Kind  ist  sie  nach  Paris,  an  den  'Hof 
des  Leichtsinns,  der  gedankenlosen  Freude'  versetzt.  Dort  verlebt  sie 
ihre  Jugend  in  Ucppigkeit ;  dort  wird  ihre  Sinnlichkeit  genährt  und  gc* 
pflegt,  schieszt  üppig  empor  und  Qberwuciicrt  und  erstickt  die  besseren 
Regungen  ilires  Herzens.  Dasz  si^  hivr.  umgehen  von  Lastern  aller  Art, 
die  sich  in  das  Gewand  leiclilen,  lieileren  Lebensgenusses  kleideten,  von 
dem  Strome  des  Verderbens  forlgerissen  wurde,  war  um  so  weniger  zu 
verwundern,  da  sie  keinen  Freund,  keinen  Berather,  keinen  Führer  auf 
dieser  gefährlichen  l.ei  'jiishahn  halle. 

Ha  ward  :>ie  pKU/.iicli  nach  ScljollliMMl  vcrselzl,  aus  dem  hei- 
tern Laude  der  Freude  unter  den  diislem  lliiiiuiul  des  Nurdens,  aus  der 
Leiclitlebigkeit  »l-  s  rnmischen  Kalholit  i>mus  in  den  herben  und  starren 
Ernst  des  i'ruiesUniisuius,  aus  dem  trulilichcn  Cenus/.lebcn  auf  den  Tiiron; 
unter  sireilende  Parteien,  in  Stürme  und  Kämple  wurde  sie  hineiuge- 
risseo ,  welche  zu  tragen,  geschweige  denn  zu  besclitvicliligcii  sie  weder 
Neigung  nuclt  Krall  liaUt*.  Konnte  die  zarle  Blüte,  bis  jclzl  nur  der  Iiei- 
lern  Sonne  des  Lebens  zugewendet,  da  gedeihen,  sich  entfalten,  Frucht 
tragen?  Nustc  sie  nicht  fern  vom  Jugendlande,  wohin  immer  sehnsüchtig 
ihre  Blicke  gehen,  allein  unter  Fremden,  gegen  die  AngriflTe  der  Feinde, 
gegen  die  Säimeicheleien  der  Freunde  auf  ihre  eigne,  schwache  Krafl  ge- 
slelll,  du  Spieiball  derer,  die  ihre  Jugend,  ihre  Unerfalirenheil,  ihren 
Leichtsinji  ausbeuten  wollten,  —  verkfimmem,  unlergehn? 

Auszerdem  war  ihr  zu  ihrem  Unglficke  eUi  heiszes  Blut  ver- 
liehen und  der  Schönheit  eitles  Gut.  So  zog  sie  an  und  ward  ange> 
zogen;  so  war  sie  des  rohen  Darnleys,  so  des  unglAckfleligeu  Bothwell 
Gattin  geworden,  ohne  Mfung,  ohne  Wahl,  *dureb  Jener  UannskraCt 
und  Uire  eigne  Sebwachheil  besiegt\ 

Auf  diese  Welse  erklSren  Ihre  Naturanlagen,  ihr  lugendleben  am 
französischen  Hofe,  ihre  Versetzung  nach  Schottland  nicht  bloss  ihren 
tiefen  Fall,  sondern  lassen  ihn  uns  milder  beurteilen,  taidem  sie  einen  Teil 
der  Scliiild  auf  sich  nehmen. 

Aber  der  Dichter  Iiat  noch  mehr  geihnn,  um  von  vornherein  un- 
sere Teilnahme  ihr  zuzuwenden.  Er  verleg i  die  That,  welche  sie  befleckte, 
in  eine  längst  vergangene  Zeit.  Schon  dies  bewirkt,  dasz  wir  rulilgor, 
mit  milderem  Blicke  auf  sie  hinsehen.  — Aber  seit  derselben  hat  sie  auch 
keinen  Frieden  des  Gewissens,  keine  Freude  im  Leben  gehabt.  Ihr  Ver- 
trauen zu  ihrer  königlichen  Schwester,  zu  welcher  sie  aus  Schollland 
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llüclilig,  liuUcbuclicnd  kam,  ist  getäuschl.  Ja  in  ungcreclilcr,  iiaricr  Ge- 
fangcnschafl ,  die  gerade  an  dem  Tage,  wo  der  Dichler  sie  uns  vorfuhrl, 
noch  aufs  unwürdigste  verschärft  ist,  wird  sie  gehaileu;  eines  VerJjre- 
ciiens  ist  sie  dugeklagt,  das  sie  nicht  bedangen  hat,  und  von  Richtern 
verurleiit,  welche  sie,  die  Ireigeliorcue  Kunigin  nicht  über  sich  aneri&eu- 
neu  kann. 

So  tritt  sie  in  das  Drania  ein.  Wir  hahen  nun  zu  sehen,  wie  der 
Dichter  ihren  Chai  akter  gestaltet  liaf  und  sich  entwickeln 
läszl.  Sclion  die  erste  Scene,  in  welcher  Maria  auftritt  (l  2),  ist  in 
dieser  Hinsicht  von  Bedeutung:  über  ilir  liegt  es  wie  hange,  düslere 
Ahnung,  wie  ein  schwerer  Gewitterhimmel.  Es  ist  gerade  der  Jahrestag 
ihrer  Blutschuld.  OfTcn  legt  sie  gegen  ihre  Amme,  ihre  treue  Freundin, 
das  Bekenntnis  derselben  ab:  sie  wusle  um  die  Thai,  liesz  sie  geschehen, 
lockte  durch  Schmeicheleien  ihren  Gatten  in  das  Todesnetz  und  heiratete 
den  Mörder.  Und  es  komml  aus  der  Tiefe  eines  reuigen  Herzens.  Niclil 
äussere  Busze  und  Kasteiung,  nicht  die  Gnadeumittel  ihrer  Kirche,  nicht 
die  vom  Priester  ihr  längst  gewordene  Vergebung  haben  ihr  den  verlore- 
nen Seelenfrieden  wiedergeben  können.  Der  blut'ge  Schalten  ihres  hin- 
gemordeten Gemahls  steigt  zämend  immer  wieder  aus  dem  Grabe ;  sie 
fühlt  in  gewisser  Vorahnung,  dasz  sie  nur  durch  den  Tod  llire  Schuld 
sQhnen  werde.  Nichts  vermögen  auch  dagegen  die  Gründe,  womit  die 
Amme  sie  trösten  und  entschuldigen  möchte:  ihre  Jugend,  die  Roheit 
ihres  Gatten,  die  Vorstellung,  dasz  der  Wahnsinn  blinder  Liebesglut 
gegen  den  Verführer  sie  ergrüfen^  dieser  selbst  durch  Zauber  und  böse 
Künste  ihr  Herz  verwirrt  habe:  —  sie  fühlt  sich  selbst  die  Schuldige. 
Durch  dies  offene  Bekenntnis  und  die  tiefe  Reue,  welche  sie  empfindet, 
gewinnt  sie  hei  ihrem  ersten  Auftreten  unsere  Teilnahme,  unser  llitgelühl. 

Aber  der  Dichter  musz  mehr  wollen,  als  diese  weiche  Stimmung, 
will  mehr.  Das  sagt  er  selbst.  'Heine  Maria  wird  keine  weiche  Stim- 
mung erregen,  und  das  Pathetische  musz  mehr  eine  allgemeiiie  liefe  Rüb* 
rung,  als  ein  persönliches  und  individuelles  HitgefOhl  sein.*  —  Dem  ent- 
spricht die  Ausführung  ihres  Bildes :  wir  werden  mit  edleren ,  höheren, 
dauernderen  Gefühlen,  als  blosz  sympatheUschen  von  Ihr  scheiden.  Das 
erreicht  er,  indem  er  ihr  Bild  nach  den  Grundsätzen  weiter  ausführt  und 
vollendet,  weldie  er  in  der  Abhandlung  'über  Anmut  und  Würde'  aus- 
einandergesetzt hat  In  seiner  Maria  gibt  er  uns  einen  Beleg  von  der 
Wahrheit  und  Richtigkeit  derselben,  gleichsam  ein  sinnliches,  sichtbares, 
lebendes  Bild,  an  welchem  wir,  was  er  dort  nach  den  Regeln  der  Kunst 
begründet  und  ausgeführt  hat,  anschauen  können. 

Sie  besitzt  die  volle  weibliche  Anmut,  welche  Leib  und  Seele 
umschlingt.  Getragen  ist  dieselbe  nemlich  von  architektonischer 
Schönheit,  wie  Scbiller  sie  nennt,  d.  i.  von  jenen  körperlichen  Vor- 
zügen, die  man  blosz  der  gütigen  Natur  und  Ihrer  geheimnisvoll  bildenden 
Kraft  verdankt.  Es  ist  nicht  die  geschichtliche  Maria,  die  auf  der  Bühne 
erscheint,  gealtert  in  Leiden  und  Haft,  siech  und  halb  dem  Tode  ver- 
fallen, als  sie  zum  Tode  geführt  wurde.  Schillers  Maria  steUl  in  der  Blute 
der  Jahre  und  Schüuheil.  Alt  und  Jung ,  Freund  und  Feind  /ühJen  sich 
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von  ihr  angezogen  und  i  i  -nfTen.  Morlimür  sagt  von  ihr:  'üanz  En;;Kioif 
u  iinlo  .lufsielicii  1111(1  iLis  Sciaverl  ergreifen,  snhcHer  Brille  seine  Königin', 
uijlI  diu.  Liebe  zu  ihr  lunUl  iiin  iu  Walinsinii  uiul  zum  Selljslniorde.  Der 
kalte  Burleigii  liaszl  in  ihr  die  'Ale,  die  mil  der  Liebeslaclicl  England 
entzündet'.  Leicester  gerälli  scliou  durch  das  Anschauen  dircs  Uildcs  vor 
Cotzflckeo  aiuner  tkh ,  als  er  sie  selbst  aber  auf  ihrem  letzten  Gange  er- 
liHekl,  in  VenweifliiBg.  Den  greisen  Shrewsbury  setzen  ihre  Reize  In 
jagendlicbe  Begeislernng;  nach  EUsahellift  Worten  *jiuUt  um  sie  die 
Jugend  und  das  Alter*^  und  da  ihr  Neid  und  ihre  Eifersucht  das  nicht  ver* 
winden  iLÖnnen^  so  muss  sie  slerhen.  Ja,  *ihre  Beize,  neben  die  kein 
anderes  Weih  sUsh  wagen  darf  in  stellen,  hat  ungestraft  kein  Mann  er- 
blickt'. 

Bedeulnnder  als  dies  Zengnis  Frensder  ist  das  eigene  Geffihl*  Wem, 
der  du  Drama  gelesen  hat,  möchte  nicht  auch  ohnedem  ihr  IKld  in  leben- 
digster Zeichnung  vor  der  Seele  stehen,  ohgleich  der  Dichter  es  nirgends 
auch  nur  mit  einem  Worte  angedeutet,  mit  einem  clnsigen  Striche  um- 
rissen liat?  Wem  nicht  eine  Gestalt  vor  die  Phantasie  getreten  sein,  mit 
dem  ganzen  Zauber  weihllcher  Schönheit  und  Jugendfriscbe  ausgcstatiei? 
Das  ist  die  wunderbare  Kraft  des  groszen  Dichters,  dasz  wir  uns  die  Ge- 
stalten, welche  er  darstellt,  gerade  so  denken  müssen,  wie  sie  ihm  vor 
dem  Geiste  standen,  als  er  sie  schuf;  das  die  Gewalt  der  plastischen  Dar- 
stellung, dasz  sie  uns  nötigt,  aus  den  Gedaniten  heraus  uns  auch  die 
äuszere  Gcsuli  zu  klarer,  bestimmter  Anschauung  tu  hringen.  Doch  da- 
mit herQhren  wir  schon,  was  folgt. 

Diese  Gabe  der  Natur,  körperliche  Schönheit  !r»szl  kalt,  wo  sie  jdlciü 
erscheint:  erst  durch  Aninuf  enijifängt  sie  Leben  ujmI  Seele.  Aninul  isl« 
AusÜusz,  Wirkung  eines  empiindenden  Geistes,  luln^i  a)i  und  isl  hi'iÜogt 
von  der  Art  des  Empfindens  und  Wollens,  von  seiner  Ireien  Selbsibcsltni- 
ujung.  Auch  in  einem  Körper,  welclien  die  Nalur  nicht  giT;nh!  sehr 
mütierlich  ausgestattet  hat,  kann  Anmut  sich  zeigen,  wenn  in  <iic  niclil 
schöne  llfdlc  eine  schone  Seele  eindrincrt  und  ihr  Leben  verleiiii.  Nur 
diese  Seeieoscliönlitii ,  iu  welcher  Suiniiciiiicil  und  Vernunft,  l'tliciit  und 
Neigung  im  Einklänge  sind ,  gibt  diese  Anmut,  welche,  wo  sie  in  die  Lr- 
scheinung  tritt,  (itazic  isl.  Wo  sie  herscht,  tl.i  gleitet  in  leichten,  lieb- 
iiclten  Weilen  die  Seele  über  das  sprechende  Angesicht,  belebt,  verschönt, 
verklärt  selbst  das  minder  schöne.  Doch  bald  ebnet  sich  wieder  die  bc- 
wegung  zu  einem  ruhigen  Spiegel.  Alles,  was  die  schöne  Seele  im  Innern 
berührt,  Gedanke,  wie  Empfindung  und  Entschlusz  werden  wiederscheincu 
in  leichter,  sanfter  und  dennodi  belebter  Bewegung  des  Körpers,  werden 
heiter  und  frei,  oder  sinmg  und  ernst,  oder  in  tiefer  Bewegung  aus  dem 
Auge  strahlen  und  in  der  Musik  der  Stimme,  in  dem  reinen  Strome  ihrer 
Modulationen  wiedertönen.  So  Ist  es  mit  Maria,  wo  sie  erscheint;  so 
muss  es  sein,  —  wir  hören  es  aus  ihren  Worten  heraus. 

Aher  auch  da,  wo  in  lebendigerem,  rucherem  Spiele  ihre  AflTekte 
wechseln,  wie  die  Lage,  in  der  sie  sich  befindet,  es  mit  sich  bringt,  da 
wo  die  Neigung  vorherseht,  die  Vemunit  nicht  widerstreitet,  die  Natur 
fordert,  die  Pflicht  sullszt,  Ist  Aber  ihr  Wesen  diese  Harmonie  des  Innern 


uiyiii^ed  by  Google 


10 


Marias  AbscIiicU  von  Leicester. 


uod  Acuszcni,  diese  Amiiiil  und  <jra/.ic  ausgegossei).  Aiu  Ii  ilitis  errcglere 
GcfCÜiI  bildet  sich  seine  entsprechende  llullc  uiul  liiu  in  der  jedesmal 
nalürliclisten,  wahrsten,  imiiici  hai monischcn  Form  ia  die  Erscheinung. 
Bedarf  es  noch  eines  Beleges  hierfür,  —  sc»  giht  den  ireirendsten  die 
Sccau,  wo  sie  nach  hinger  KeikcrlialL  zum  erslenmalc  wieder  in  die 
freie  Nalur  hinaiislrill  (III  1).  Kindhchcr  Freude  voll  ist  ihr  Herz,  in 
kiudhcher  Anmut  und  Wahrheit  gibt  sie  sich  kund,  indem  sie  den  leich- 
ten, geflügelten  Schritt  prüft,  in  vollen  Zügen  die  himinlische  Luft  trinkt 
und  dennoch  zweifelt,  oh  es  Wirklichkeil,  oh  es  Traum  sei.  —  Und  Jiiei 
dem  GedankeD  an  ihr  Jugendland  —  wie  ein  heiterer  Sonntiililiek  flCegt 
es  da  aber  ihr  Antlitz;  —  ihre  Geslall  hehl  sich;  —  aus  ihrem  Auge 
slralt  Uediinige  Sehnsucht:  den  eilenden  Wolken,  den  Seglern  der  Lflfle 
trftgt  sie  mit  tiefbewegter  Stimme  ihre  Grdsse  auf.  —  Doch  sie  ist  ge- 
fangen ,  in  Banden,  dieser  Königin  uBlertban:  ^  ihr  Blick  umflort  sich, 
ihre  Stimme  zitiert  vor  innerer  Bewegung ;  —  ein  Wolkenscbatlen  ver- 
schleiert ihre  Züge;  eine  ThrSne  tritt  in  ihr  Auge:  ach,  wte  wollte  eie 
dem  Pischfir  lohnen,  wenn  er  sie  einnähme  in  den  rettenden  Kahn!  — 
Aber  da,  als  sie  dat  Jagdhorn  erklingen  hört,  die  bekannte  Stimme  ver* 
nimmt,  schmerzlich  sOszer  Erinnerung  voll  —  da  ist  sie  ganz  wieder  der 
Freude,  der  Lust  hingegeben;  ihr  stralendes  Auge,  das  Aufjauchzen  ihrer 
Stimme,  jedes  Glied  in  seiner  Haltung  und  Bewegung,  jeder  Muskel  ihres 
Gesichts  in  seiner  Anspannung  drücken  den  Jubel  Ihres  Herzens  aus. 

Ihre  Anmut  und  Schdnheit  —  dies  geht  schon  aus  einigen  vorhin 
angeführten  ZOgen  hervor  —  werden  noch  erhöht  durch  ihr  Leiden: 
erst  im  Leiden  treten  sie  in  Ihrer  Vollendung  hervor. 

Sahst  du  nie  die  Schdnheit  im  Augenblicke  des  Leidens: 

Niemals  hast  du  die  Schönheit  gesehn. 
Unglück  und  Leiden  prfligen  sich  Im  Aeuszem  der  schönen  Seele  auf  eine 
Weise  aus,  die  unmittelbar  zum  Herzen  dringt.  Ihr  Ausdruck  hat  etwas 
tief  Rührendes  in  Maria.  Alle  reizvollen  Güter  der  Erde,  hohe  Geburt, 
Preudo,  Glück  und  Schönheit  shid  ihr  zum  Fallstrick  und  Verderben  ge- 
worden. Alles,  was  zu  ihrer  Rettung  unternommen  wird,  leuchtet  auf 
und  fihrt  dahin,  wie  ein  Blitz,  der  ihre  Nacht  dunkler  zurückläszt.  Ein 
böses  Ahnen  geht  von  Anfang  an  durch  Ihre  Seele.  Der  blut'ge  Schatten 
König  Üarnleys  wird  ninuner  Friede  mit  ihr  machen,  bis  ihres  Unglücks 
Mass  erfüllt  ist;  dem  Mortimer  rftth  sie  zu  fliehen;  denn 

—  Maria  Stuart 

Hat  noch  kein  Sterblicher  beschützt. 
Und  als  nun  ihr  Schicksal  entschieden  ist  nach  der  verhängnisvollen  Unter- 
redung mit  Elisabeth,  —  von  da  an  verklären  sicJi  Anmut  und  Schönheit 
zu  überirdischem  Glänze:  im  Kelche  der  Rose  perlt  der  Thau;  von  dem 
Morgenscbimmer  des  ew*gcn  Lichts  ist  ihre  Gestalt  angehaucht. 

Aber  ein  schönes  Weih  voll  Anmut  und  Liebreiz,  wie  Schmerz  und 
Leid  sie  immer  nur  verleihen  mögen,  zu  malen  und  eine  wenn  auch  noch 
so  allgememe  und  tiefe  Rührung  zu  erregen,  kann  nicht  letzter  Zweck 
des  Dramas  sein:  in  Scliillers  Maria  Stuart  ist  es  auch  nur  31iiicl  zum 
Zweck.  Wie  sie  den  Schmerz  trdgt,  dadurch  von  allen  sinnliclieo  Neigun- 


Digitized  by  Google 


I 


Marias  Al>scliicd  von  Leicesler.  11 

gen  gcläulert  wird,  durch  die  Kriift  il) res  Willens  über  d.Ls  irdiiclie  sich 
erhebt,  und  indem  sie  die  Sinnlichliuii  der  Vornunn  unlerurdnet  und  die- 
ser die  uubeschränkfe  Hcr^rhafL  gibl,  zu  silliichcr  Frcilieil  sich  erhebt, 
kurz,  wie  die  sch-nit  Seele  eine  erhabene  wird  voll  Würde 
und  Hoheit,  —  daa  in  /.di'^vn  ist  das  Ziel  unseres  Ui amas.  Und  das 
Ual  der  Uichtei  vollslSndig  erreicht. 

iJücJi  ijevüi  iie  zu  dieser  Ilölie  gtlaii|^L,  ja^-L  die  uüwüiilige  Üeliaiid- 
luug  Elisabeths,  als  sie  mit  ihr  zusamiueiikomml  (III  4} ,  die  gau/e  GIuL 
ihrer  Leidenschaftlichkeil  noch  einmal  zu  hellen  Flammen  auf.  Klugheit, 
Mäszigung ,  Selbstbdianchuiig,  —  alles  fergiszt  sie.  Aber  sie  wird  auch 
xa  wig  mfsliUMieit  von  der  boshiflea  Feindin ;  UnwOrdiges  ertrügt  kein 
ocUet  Herz;  es  Ist  ffieBsebUch,  dais  ilcli  tfn  ganzes  Innere  dagegen  em- 
pört; die  falle  Hersohaft  Ober  die  Mdentdiaft  bat  sie  ancb  jetxt  noch 
■lebt  erlangt.  Ks  \si  jedocb  das  leiste  Aufflackern  der  Flamme,  ebe  sie 
in  sieb  seUisi  entlekL  —  Nun  bat  sie  die  Gewlsheit,  dam  sie  sterben 
rnns.  Wie  söben  vorber  in  der  langen  Sebnle  der  Leiden  Ibr  Wesen  so 
sidi  gellsttrt  bat,  dana  wir  Ibre  ISrübere  Versobuldung  fast  vergessen 
Ittben,  so  ealvviekelt  sie  von  nun  an  den  gansen  Adel  Ibrer  angaborenen 
ilatar:  SInnliebkeit  und  Neigung  sind  betwungen,  die  Leidenscbaft  unter- 
worfen; die  sitilicbe  Kraft  bat  fortan  die  Heraidiafk.  Das  Ist  Gefstesfrei- 
heil,  und  wo  sin  uns  in  der  Ersebainung  enlgegentritt,  nennen  wir  sie 
WOrde. 

So  sind  Anmut  und  Würde,  jene  durch  architektonische  Schönheit 
und  einen  ttarlMo  Zug  des  Leidens  erhöht,  diese  durch  sittliche  Willens- 
stMe  getragen,  in  Maria  vereinigt;  so  ist  der  Ausdruck  der  Menscliiieil, 
wdcbe  ans  der  Knechtschaft  der  Sinnlichkeit  zu  Geis  lesfrei  heil  sich 
emporgemngen  hat,  in  ihr  voUeudet,  und  sie  steht  gerechtfertigt  in  der 
Gcisterwell  und  freigesprochen  in  der  Erscheinung;  denn  ein  Herz  mit 
seinen  Wunden  ist  mehr  werlh,  als  eins,  das  niemals  litt,  und  im  Ilinimcl 
Freude  über  den  reuigen ,  gebesserten  Sflnder.  Die  Freiheit  hat  iii  ihr 
üljcr  die  Notwr'n(!igkeil  gesiegt,  die  Vernunft  ni)er  die  iNa!ur,  der  Wille 
Äber  die  Neigung.  Indom  sie  die  Mru  fite  des  pliysischen  und  silüicbeu 
Lehens  in  die  einer  jeili  n  gebülireinie  Stellung  gesetzt  und  zu  harmoni- 
schcüi  Wirken  verbunden  hat,  steht  sie  da,  '»in  Ihid  nn  um  hin  h'  i  Schön- 
lieit  und  VoMendunir,  der  gollliclien  <JoslaU  einer  Niobe  vergieiclii>ar,  wie 
sie  die  liaiid  das  alicu  Meisters  lehen.tlhniend  aus  Marmor  gebildet  hat. 
lieber  ihre  ganze  Erscheinung  ist  eine  erhabene  Ruhe  und  stille  (uus^c 
nusgegüssen,  ihr  Antlitz  angehaucht  von  einem  Scheine  iiimiuiisclier  Ver- 
klarung, wie  sie  wul  nach  dem  lel/ien  Schmerze  und  Krämpfe  des  Lebens 
über  die  Züge  des  Sterbenden  sich  breitet;  ihre  Worte  sind  Klange  wie 
aus  einer  ajidcrn  Welt.  Ihre  Seele,  das  was  auf  Erden  noch  ihr  llci^:  he« 
wegl,  äuszerl  sich  nur  wie  uuici  einer  stillen  klaren  Flache  des  Wassers. 
Ihr  Inneres  atlimet  nur  Liebe,  Frieden,  Versöhnung,  und  auf  ihrem  letzten 
Wege  geleiten  sie  Ergebung,  Glauben  und  Hoffnung.  liire  WuHe  stei- 
gert sieh  hier  (V  8.  9),  wo  sie  sieb  der  Anmut  und  Scbdnfaeit  nähert, 
tum  Bdeln,  und  wo  sie  an  das  Furchtbare  grenzt,  lur  Hobeil,  vor  der 
wir  In  Terebrung  uns  beugan.  Ibre  Sorge  ffir  die»  welebe  wabrend  ibres 
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LebiiM  in  Trane  imd  U«bo  sa  ihr  Qfestancten«  die  Besiimimtog ,  dasz  ihr 
Hers  tu  Ihre»  AngebOrfgen  ntch  Fraohralch  gebradit  werde,  wo  es 
immer  gewesen  sei,  ihr  Qritss  an  filtsabetb,  welcher  sie  Ihren  Tod  van 
Henen  verglhl  und  ihre  Hcriigkcil  von  gestern  ahbiUeC,  das  glaul»ene* 
frohe  Wort:  *l6h  bin  mit  meinem  GoU  ireraAhntl'  —  die  AhUite  nn 
Faulet,  ihrer  nieht  in  flasz  su  gedenken  wegen  des  manniglichett  Wehs, 
das  sie  schnldlos  ihm  bereitet,  der  rfihrende  Wunsch,  nicht  von  der  im 
Sterben  getrennt  sn  werden,  die  sie  «of  Ihren  Armen  ins  Laben  getragen, 
der  einfache  und  lief  eigreitoide  Ansruf ,  als  sie  nnn  das  Grtete  wie  das 
Kleinste  bertcbtigl  hat:  *nun  heb  Ich  nichu  mehr  auf  dieser  Well!*  — 
und  endUdi,  wie  sie  in  Glauben  und  Bofflinng  an  Ihren  Heilend  und  Er- 
löser sich  wendet,  dass  er  ih  seine  Arme  sie  nehme,  -~  alles  das  selgt, 
dasz  den  Stürmen  und  Strömungen  der  irdiscben  Atmoapbire  enthoboH 
ihr  schon  terklarter  Geist  in  jenen  Uchtregionen  weiU,  wo  der  reine 
Aether  nur  nocli  in  milden  Schwingungen  wallt. 

Des  isl  das  Bild  der  Maria ,  wie  es  das  Drama  darslelU  und  wie  die 
oben  aogerahrle  Abhandlung  SchlUers  es  hegröndeU  Aus  diesem  heraus 
und  nach  demselben  musz  was  wir  uns  als  Hauptaufgabe  geslelU  haben, 
entwickeil  werden.  Es  soll  nemlich  gezeigt  werden,  dass  die  oben  enge» 
fütvlen  Worte,  welche  Maria  zu  Leicestcr  spricht, 

1)  dem  Charakter  der  Heldin,  wie  er  eben  »largele^t  isl,  nicht  nur 
nicht  enlsftfeclteu,  sondero  ihn  berabsetsea  und  zum  Teil  aufheben,  dasz 
damit 

2)  einer  »ier  Ilauptvorzflge  des  riciljchts,  iicniluh  d.is  WaUrii  der 
güUiiciiotj  (i*Mvciiligkeil ,  die  sich  sonst  so  erscliüllernd  vollzu  hi  .  hier 
gelrüiji  und  durch  beides  der  sittlich-religiöse  Uiarakier  des  Slücks  bc- 
eiüträclitigi  wird. 

Ehe  wir  aber  die  Worte  selLäL  /.u  diesem  Zwecke  naher  betrachten, 
iiiiissen  wir  einen  Blick  auf  die  Situation  Marias  werfen,  durch 
welche  sie  dazu  \(  i  rilasxt  wird;  denn  schon  diese  ist  nicht  im  Einklänge 
mit  ihrem  (Min  aklci .  Ihre  Wurde  hal  sich  in  den  letzten  Scenen  .  wie 
gezeigt  ist,  zui  Hoheit  gesleigerl:  sie  hal  eine  Geislesfreiheit,  eine  Seeleu- 
slarke  erlangt  und  bewiesen,  die  uns  mit  Achtung  und  Verehrung  er- 
füllen. Diese  nun  haben  auch  ihrer  physischen  Natur  bis  dahin  die  Kraft 
gegeben,  aUc  Erschütterungen  der  letsteu  Stunden  zu  tragen,  dem  nahen 
Tode  unerschrocken  ins  Ange  sa  sehen  und  gebest  ond  mutig  den  Weg 
dahin  aBEtttreten*  On  aber  in  demselben  Augenblieke,  ala  sA  Leioosler 
steht,  Ist  Jede  Fassung  dahin;  den  Anbllek  des  Verr&thers  kann  ein  nicht 
ertragen:  —  sie  sittert,  ^  wankt,  —  ist  im  Begriff  hmsnsinken.  ^  Ist 
das,  frage  ich,  denkbar,  lata  erUirlioh,  mdgltch?  —  Mn,  das  Ist  nimmer- 
mehr die  Mari«,  welche  die  Well  und  ihre  Lust  überwunden,  ihren  Baex 
und  ihre  Liebe  Gott  geopfert,  den  schwersten  Sieg  Ober  sieh  selbst  er^ 
rungen  hat,  —  die  willensstarke,  lodeimntige,  Gott  hingegebene:  —  «in 
ist  wieder,  was  sie  IMher  war,  ein  retsbares,  sinnliches,  gebrechllchee 
Weib,  ihrer  Schwache  erliegend ,  wie  ohne  Anmut,  so  ohne  WOrde.  Um 
einer  sentimentalen  Rührung  willen  zerschl.lgt  der  Künstler  mit  cigiior 
Uand  das  GdtterbihI,  das  er  mit  genialer  Kraft  so  vollendet  gehildti  bat. 
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Üud  noch  ein  besonffcrer  Zug  in  dieser  Hiihrsccne  könoLc  uns 
f.'isl  vviilcrwUrti*/  ersrlieinen.  IKillc  Mjri.i  nocli  Sirnkung  n^li'j  i'elu'ilil 
auf  liireiu  scl»\vci\ii  Wege,  so  niiislc  sie  ihr  der  Gedüiikc  üh  den  (ickn  u- 
ziglea  gebr-n  .  dessen  Dild  sie  in  der  Hand  frilpL  Zu  ihm  hat  sie  ja  eljen 
aus  liefer  iiiust  gefleht,  d.isz  wie  er  am  Kreuze  die  Arme  ausgesjiaiinl, 
er  so  Ate  jetzt  auf^hreiten  möge,  sie  zu  empfangen.  Und  ira  nächsten 
Augeohiicke  'empfangeD'  sie,  die  Ohnmächtige,  die  Arme  des  Grafen  Lei- 
Oester,  fch  nherlasse  es  dei*  Beurleilunp  des  F.escrs.  oh  diese  Znsammen- 
slelluiJg  verletzend  in  die  Situation  hüieuigtli jgto ,  oder  oh  sie  sich 
der  unbefangenen  Betrachtung  von  selbst  daraus  orgibl.  Wahr  ist  es 
jedeufails,  dasz  das  überströmende  Gcfulil  verständige  Heflexion  nicht  im- 
mer zu  ihrem  Rechte  Itommen  Iflszt,  sondern  ihr  oft  sogar  Hohn  bietet. 

dieser  Sitoatloo,  ia  welelie  der  Dichter  aeine  Heldin  versetzt  hat, 
«nlspreota  m  andi  die  Worte,  welehe  er  lie  sagen  lim.  Wie  jene, 
so  iM  di«M  darauf  berecbnety  in  eine  waielie  StlnmiuBg  lu  versetieiiy 
n  fflhroi.  übd  4ii  thim  ale,  wie  ebea  ausgeflUirl  fat,  mit  fast  al»er- 
wiltigender  Knfl.  Ajber  eben  so  gewii  fmlebteii  afe  den  Ckfaraktor 
Msriaa;  denn  wenn  man  aie  war  oberfUehllob  nnd  ihrem  alN 
gemeinen  Efndrneke  nacli  bctraeiitet,  ao  ei|{ibc  aidi  aebon,  daaa 
ifie,  welcbe  mit  der  Welt  abgesdiloiaen  liat,  mü  ihrem  Gotte  veradhnt 
ist,  in  dem  ftirebtbar  MerÜcben  Augenbiidte  so  nicht  reden  Irann,  wenn 
wir  nicbt  annebmen  sollen,  dast  aie  in  das  Irdiacbe  und  Sbinllcbe  arg 
xorAckgaAdien  aei;  denn  anr  Verblllniaae  dieser  Art  setit  sie  auf  eine 
Weise  ans  einatider,  die  iieioen  Zweifel  llstt,  dasz  sie  liOeb  mit  ganter 
Seele  daran  hangt  nnd  mit  tieta  Scbmene  empfladet,  daai  sie  nicht  ver- 
Wtrklicht  worden  sind. 

Dieser  allgemeine  Eindruck  wird  begründet,  wenn  wir  in  das  Ein» 
seine  tiefer  eingehen.  Die  Worte  eatliallen  nemlich  einen  ironischen 
Vorwurf,  eine  L  iebeaerlilArnng  nnd  das  Lebe  wohl. 

Ironie  ist  Verstellung:  scherzend  will  sie  beiehren,  tadeln,  bessern. 
Mit  der  Bliene  der  Unwissenheit,  Einfalt,  Naivetät  stellt  sie  das  Fehlerhafte 
in  den  Gedanken  oder  Handlutigen  Anderer  in  einem  solchen  Lichte  dar, 
dn<?z  es  durch  den  Eindruck  seines  als  unwahr  in  erkennenden  Gegensatzes 
einleuchtend  oder  einschneidend  wird.  Hier  wendet  sie  Maria  auf  das 
Versprechen  Leiceslers  an.  «ie  aus  ihrem  Kerker  zu  führen.  Srhnn  ;tn  sicli 
hnl  fronir  keine  Stelle  am  Bande  des  Grabes,  wo  seihst  von  i  [Jimi  -cffdi!- 
iüscu  ücnriile  jeder  Schleier,  jede  Verstellung  abfällt,  und  sie  desiialb  un- 
natflrlich  und  unnalir  erscheint.  Aber  noch  mehr  ist  sie  es  bei  Maria, 
da  sie  ihrem  Charakter,  wie  er  vorliegt ,  durchaus  nicht  entspricht.  Ich 
wüste  auch  keine  andere  Stelle  zu  nennen,  wo  sie  mit  Ironie  sprriche. 
Gelegenheit  dazu  hätte  sie  wol  gehabt  in  ihrer  Vorhandlung  mit  Burleigli 
(1  7),  noch  mehr  in  der  mit  Elisa  belli,  die  sich  mciii  zu  schäuieü  brauchte, 
mit  der  beiszendslen  Ironie  die  Unglückliche  zu  behandeln.  —  Und  nun 
gar  Jetzt  soll  sie,  ''ein  schou  vti klarier  Geist',  mit  Verstellung  Wahrbeii 
sagen?  —  Treffend  sind  ihre  Worte,  - —  es  iJSszt  sich  nicht  leugnen,  und 
fi'in  zugespitzt,  aber  um  so  einschneidender.  Man  kann  sich  daher  des 
Gedankens  nicht  erwehren,  dasz  sie  dadurch  ihrer  inneren  Erregtheit, 
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flamit  ich  nichl  sage  Gereiztheil,  Luft  macheo  will.  Aber  wo  bldhen  da  : 
Anmul  und  Würde!  — 

Nocii  mehr  werden  diese  beeinträchtigt  durch  das  folgende  Liebes- 
gcständnis.  Schon  von  vornherein  ist  es  unwahrscheinUch,  dasz  Maria 
Lcicester  geliebt,  dasz  sie  mehr,  als  den  Befreier  in  ihm  gesucht  habe. 
Sie  kannte  ihn  doch,  den  Günstling  der  Elisabeth,  den  verschlagenen  Höf- 
ling,  den  nur  der  Vorteil  leilet,  dem  alle  Künste  und  Mittel  recht  sind, 
um  seine  ehrgeizigen  Zwecke  zu  erreichen,  ihn,  Ton  dem  Mortimer  spöt- 
telnd und  ihn  hemitieidend  ausruft: 

—  Wie  kleine  Schritte 
Geht  ein  so  groszcr  Lord  an  diesem  Hof  I 
Sie  muste  ihn  kennen,  da  derselbe  Mortimer  ihr  von  ihm  schon  gesagt  hat: 

Der  Feige  liebt  das  Leben!  . 
.und  jedes  weitere  Gesprfldi  Ober  ihn  mit  den  Worten  abschneidet: 

Nichts  mehr  von  ihmi 
Und  diesem  Schwächling,  den  sie  verachten  mäste,  legi  sie  hier  mit  mehr 
als  naiver  Offenheit  das  GesUndnis  Ihrer  Liebe  ah?  Mit  gUbenden  Farben 
zaubert  sie  ihm  die  Herlichkeit  des  neuen  Lebens,  das  sie,  in  Liebe  verei- 
nigt, hätten  fahren  wollen,  vor  die  Seele.  Ihre  Worte  sind  ausserdem  so 
besdiaffen,  dasz  wir  uns  sie  nicht  anders,  als  mit  der  ganzen  Anmut  ihres 
Wesens  gesprochen  denken  können.  Und  was  folgt  daraus?  Sie  trauert 
und  klagt  Aber  den  Verlost  eines  geboflien  irdischen  GlQcks;  sie  schwelgt 
in  dem  Gedanken  einer  neuen  Liebe,  die  ihr  noch  bitte  erblühen  können. 
Das  stimmt  nicht  mit  dem  Emie  des  AugenUidts,  noch  weniger  mit  der 
Wfirde,  zu  der  sie  sich  erhoben  hat.  G^en  Leloester  aber  liegt  in  den 
Worten  eine  feine  Rache,  die  ihres  Charakters  durchaus  unwOrdlg  ist  — 
Und  ihre  Entschuldigung ,  dasz  sie  nichl  Aber  dies  Gestlndnis  vor  Scham 
erröthe,  —  was  aollen  wir  davon  halten?  Kann  es  mehr  sein,  als  die 
leichte  Hflile,  womit  man  lose  bedeckt,  was  man  doch  so  gern  durch- 
scheinen ISszi?  —  mehr,  als  eine  leise  Mahnung  der  innem  Stimme,  dasz 
was  sie  thut,  nicht  gut  gethan  sei?  —  Gewis,  sie  konnte  gerade  weil  sie 
auf  dem  Wege  war,  *ein  sel'ger  Geist  zu  werden',  solche  Liebesgedanken 
Oberhaupt  nicht  haben,  auf  solche  W^e  sie  gegen  Leicest«  aleht  «os- 
sprechen,  noch  dasz  sie  dies  thut,  auf  so  wohlfeile  Art  entacholdigen 
wollen. 

Und  endlich  das  Lebewohl,  das  sie  zwei  Mal  ihm  zuruft!  —  So 
spricht  nichl  der,  welcher  noch  vom  Grabe  her  Frieden  und  Versöhnung- 
dem  geben  und  lassen  will,  welcher  auch  noch  so  hart  an  ihm  gefrevelt 
hat.  —  Es  ist  mit  einem  feinen  Gifte  versetzt ,  das  um  so  verderblicher 

wirlicn  musz,  je  raclir  es  in  den  Schein  herzUcliei  Tcilnnlnnc  eingehüllt  ist. 
Schon  die  Bedingung,  die  sit^^  hinzulügt,  er  niögti  beglückt  leben,  ^vvenii 
er  köiiLie',  er,  der  ilas  ziir  tlicli  liebende  Herz,  das  er  verschmäht,  verrallien 
habe,  uui  ein  stolzes  zu  gewinnen,  die  AuflTordei  un^',  zu  Elisabeths  Füszeii 
zu  knieen,  tier  Wunsch  voll  Ahnung  und  böser  Vorbedeutung,  dasz  der 

Lohn,  weichen  er  von  iln  zu  erwarten  habe,  nicht  seine  Strafe  werde,  

alles  dies  siml  nicht  Worte  einer  rcnun  Seele,  die  aus  Anm\il  und  \Vüi4le 
sich  den  scliönslen  Kranz  der  Liriiabeniieit  gewunden  hat,  die  den  Frieden 
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Gotlr»s  in  sich  hnt'f  und  iliicji  Fried»»!!  ilem  Üt'lf'ir!i;:;?>r  lassen  will;  —  es 
isl  vielaietii  Ulli  einer  gcwisscüi  srlil.ni«'n  nerprlnnin^  ,  wie  sie  f^cwöhii- 
lichen  weiblichen  Nalurcn  wol  eignet,  »lüiaul  nijg;ei.elien ,  eine  Sa.it  hölli- 
scher Quaieu  in  das  iierz  dessen  zu  streuen ,  an  weidieu  iiie  Worte  ge- 
riebtet  siml. 

SoUteu  wir  nun  ^ar  genötigt  sein,  mit  Holiineister  anznnehrocn,  dttsi 
ihre  ganze  Umgebung,  dasz  namentHch  ßurleigh  diese  ihre  Worte  gch(M 
Uitte,  s<»  stellte  sicli  die  Sache  für  sie  noch  sehlimmer.  Niehl  nur  dnsi 
sie  dann  die  ülVenliarsle,  .lusgcsuchtesle  Kaclic  an  Leicester  inlune,  indem 
sie  ihu  /.wänge,  den  ilal'und  England  m  verlassen:  —  sie  fuj^le  auch  noch 
in  den  Worten: 

Kniet  zu  den  FOszen  der  Elisabeth ! 
Hdg'  euer  Loha  nicht  eure  Strafe  werden! 
den  biltenteii  Bote  kimL  Bllle  aeailieii  a^n  Todfeind  Bnriei^  ilire 
ganu  Rede  mtt  aDgehOrl,  so  kosate  sie  Mt  wol  sagen,  dasa  dana  von 
ciaer  Ventiumig  atHeoheii  Iiokeetsr  und  BUsabetb  Biamemiebr  die  Rede 
nein  ktaae;  ab  Uitenle  Ironie,  ab  Spott  und  Holm  könnte  dann  nur  das 
oben  aageürle  Wort  ¥0b  Ibl  gemeint  sein.  Aber  dem  ist  nickt  so. 
Schon  daSt  vm  Leteeiler  im  foigendeB  Monologe  sagt: 

Wüst  dn  den  Preis  der  Schandtket  nieht  verlieren, 
Dreisi  mnst  da  lie  kehan|»ten  nad  voUfflkrenf 
^tet  an^  dasa  er  aocb  jetst  nook  ea  Ittr  möglfeh  idilt,  in  EUsabetb  znrflck- 
kekran  tu  kdnnen.  —  Anaserdem  aber  nimmt  der  Diekter  mit  seinem 
Reckte  ki  sokben,  Un  Genien  nnkedantenden  Umstlndea  die  Situation  so 
an,  wie  er  aie  gebiandit,  es  dem  Leaer  überlassend,  sie  sich  zurecht  zu 
legen,  wie  er  kann.  Nan  abar  ist  es  nickt  undenkbar,  dasz  selbst  ein 
Rnriatgk  aei  es  aus  einer  gewissen  Aclitung  vor  dem  Unglücke,  sei  es 
ans  einem  un%viUkurlichen  Gefühle,  das  ihre  koiieilvoUe  Erscheinung  ihm 
eingeflöszt  hat,  in  ehrerbietiger  Entfernung  von  Ikr  aich  kalte  und  sich 
nicbt  in  ihre  Verhandlung  mit  Leichter  eindringe. 

Aber  auch  ohne  diese  Annahme  ist  Marias  Charakter  sclK>n  genug 
aus  dem  schönen  Ebenmas^e  und  der  Harmonie,  welche  sie  bisher  gezeigt 
hat,  liinausgeröckt  und  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gesetzt.  Ausser 
4iem  (in^-fpten  hf  w eisen  dies  nocli  ein  Paar  einzelne  Putifip 

Nachdem  ilir  Melvil  (V  7}  das  heilige  Mahl  gereidil  h-Ai .  i  k  lilet  er 
kurz  zuvor,  als  Burleigli  und  Leicester  zu  ihr  einlreieii,  und  in  Iw  /ug  auf 
sie  ilie  Frage  an  Maria,  oh  sie  sich  stark  genuin  ffilde.  ?mi  jede  UegUUg 
des  Hasses  und  der  J^iUt  i  keit  zu  besiegen.  Daraul  enigegnel  sie: 
Ich  fiii rille  keinen  Rückfall.  Meinen  Ilasz 
Und  meine  Liebe  hah'  ich  Gott  geopfert. 

Doch  der  Rückfall  kam  sogleich.  Mit  der  starken  und  erliabcncii 
Oesinnung,  welche  sie  i«  diesen  Wol  len  aiisspricl  t ,  stimmen  die  Worte 
lies  Abschieds  von  Leicester  ganz  und  gar  nicht,  weiU'r  die  schneidende 
Ironie,  noch  das  herechnetc  Liebesgeslandnis,  noch  das  durch  Reschran" 
kuogen  herhe  und  bittere  Lebewohl.  Ehen  so  wenig  läszt  sich  aber  auch 
vereinigen,  dasz  sie  der  Elisabeth,  von  welcher  sie  jahrelang  unuicnschlicb 
gepeinigt,  noch  geslern  aufs  roliste  und  gemeinste  behandelt  isl  und  nun 
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schuldlos  liin^rrirliioi  wird,  Won  ganzem  Himzcd  vrr;T,.!,on%  ihre  walir- 
haflig  nicht  unbegrünilele  üofligkeit  abbiUen  kann,  gegen  Leicesler  aber 
Gereizlheil  zeigt,  an  ihm  llaclie  nimmt  und  ihm  eine  Verzeihung  zu  Teil 
werden  läszi,  welche  durch  ilnf  Bcdinglhcit  und  Zweidenligkeil  sich 
scllisi  aufhebt.  Und  doch  war  es  nur  ihre  eigene  Schuld,  dasz  sie  dem 
(Jiai  aklerlosen  zu  viel  vertrau i  halte.  För  dies  verschiedene  Verhalten 
ist  keine  andere  Erklärung,  als  dasz  sie  dort  und  hier  eine  Andere  ist; 
dort  herscht  die  Yernuufl  über  die  Neigung ,  hier  die  Neigung  über  die 
Vernunft:  die  Würde,  welche  sie  dort  beweist,  verleugnet  sie  hier. 

Ein  eben  so  ungewisses  Lieht  wirft  auch  noch  ein  anderer  beson« 
derer  Punct  auf  Marias  Charakter.  Nachdem  sie  alles  Zeltliche  berichtigt 
zu  haben  glaubt^  scfaHesit  sie  im  9n  Auftritte  ihre  RechnuDg  mit  d«n 
grossen  Worte  ab: 

—  Nun  hab*  Ich  nichts  mehr 
Auf  dieser  Welt  l  — 
und  wendet  sich  darauf  im  Gebete  an  Ihren  Erldser.  Das  Irdische  liegt 
hinter  ihr;  das  Ewige  tritt  an  sie  heran:  dem  angewendet  wird  sie  den 
Tod  besiegen.  —  Doch  nein«  mit  Leicester  bat  sie  sich  noch  ansanander 
an  setzen.  Das  tbut  sie  denn  auch  nachtrSglieh  und  weil  sie  Melvils  War^ 
nnng  vergessen,  ihrer  Kraft  zu  viel  vertraut  hat,  auf  die  Weise,  wie  vor- 
hin gezeigt  ist.  Darauf  wiederholt  sie  die  obigen  Worte. 

—  Jetzt  hab*  ich  nichts  mehr  auf  der  firden! 
Schon  in  dieser  Wiederholung  liegt  AhschwAchung;  nur  einmal  gespro- 
chen hat  ein  solclies  Wort  der  Resignation  Wirkung:  Öfters  wiederholt 
verliert  es  seine  Kraft;  wir  könnten  dann  wol  an  seiner  Wahrheit  Ober» 
haupt  zweifeln.  An  der  ersten  Steile  konnte  sie  es  dem  zufolge,  was 
vorausgegangen  war,  im  Gefähle  der  Siegcsgcwishcit,  mit  voller  Watirhoil 
sprechen;  hier  jedoch  als  Ahschliisz  <ler  an  Leicester  gerichtrtefi  \\vd(\ 
kann  es  kaum  olme  SeJbslläuscliung  ui;  I  mcli!  nus  liefsfer  F^rust  Ix  i  \  ür 
gesprochen  sein.  Oder  sollte  wirklich  nicht  ein  wenn  auch  nocli  so 
schwaches  Abbild  der  vnrangec?anfrenen ,  erregten  Scene,  ein  wenn  auch 
noch  so  leises  Nachzillein  dt'i  Kmplindnri*?.  ein  wenn  aiirfi  nocIi  so  linder 
süszer  Schmerz  von  da  an  bis  zn  ihrem  IctzUJi  Alheuizuge  ihr  Inneres 
bewegt  haben?  Woher  sollte  sie  auf  einmal  wieder  diese  Kraft  der 
Sclbstbcherschung  erlangt  haben,  —  sie,  die  sich  eben  noch  so  hinfällig, 
so  ganz  den  schwächlichen  Gefühlen  der  weibiiciieu  iNalur  überlassen 
gezeigt  hat? 

Die  Scene  steill  aLcr  auch  noch  aus  einem  andern  Gesichts- 
punctc  betrachtet  und  von  einer  andern  Seite  her  den  Cha- 
rakter Marias  in  ein  schiefes  Licht  und  trübt  dadurch 
zugleich  die  reine  Idee  von  dem  Walten  der  götliichen 
Weltregierung. 

Unser  Drama  ist  ein  sittlich -religiöses  nicht  allein  deshalb,  well  es 
uns  in  der  Heldin,  auf  deren  Person  das  Ganze  ruht,  ein  ergreifendes  Uld 
von  des  Menschen  Fall  und  Erhebung  zu  geistiger  und  sittlicher  Hoheit 
aufstdlt,  sondern  auch  well  es  uns  das  Walten  der  göttlichen  Vorsehung, 
insbesondere  ihre  gerechte  Vergeltung  auf  das  ergreifendste  nachweist. 
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Dif-  L^oscliieht  nicht  blosz  im  Allgemeinen  so,  clasz  einem  Jeden  wird  nach 
ih  Hl,  ^v^.s  er  verschuldet  Iiat,  sondern  dusz  er  auch  gerade  in  dem  geslrafl 
Hinl  ^v()^in  er  gesündigt  hat,  oder  docli  auf  die  der  Vei  sclnihlung  ent- 
sprechi'üdste  Weise.  —  Leicester,  der  die  Liehe  zum  Werkzeuge,  seinen 
Ehrgeiz  zu  befriedigen,  maelion  inochte,  wird  durcli  die  Liehe  zur  Ent- 
sagung aller  ehrgeizigen  Alisichtfii ,  in  Ver/wtiiUing  und  Verhannuiig 
getrieben.  —  Mortinici  küiik  .seiiieii   wüLemien  Religionsfanatisrous  und 
seine  sinnliche  Liehesgliil  in  seinem  eignen  likite.  —  Burleigh  musz 
(ias  Unrecht,  welches  er  Maria  durch  ihre  Verurteilung  und  den  grund- 
losen persönlichen  Hasz  gegen  dieselbe  zugefügt,  durch  das  Unrecht,  wo- 
uiii  Eliaalieth  ihn,  ihren  ireusten  Diener  verabschiedet,  büszen.  —  Elisa- 
hf.Üt,  welche  ihre  guten  und  hosen  Rathgeher  nach  Laune,  WiUkfir  und 
den  Eingehungen  niederer  SelhsLsucIil  behandelt,  steht  zuleLzl  von  ihnen 
allen  verbissen.  Sie,  die  königliche  Heuchlei  in,  musz  erfahren,  dasz  Lei- 
testers Scluneicheleien ,  denen  sie  immer  so  gern  gelauscht,  Heuchelei 
uudUohn  gewesen  sind:  die  schändlich  hingemordete  Feindin  läszt  ihr 
fae  Erkenntnis  zur  Vergeltung  zurück.  Und  dasz  auch  der  edle  Schrcws- 
k/f  mit  unverholener  Misachluog  sie  verläszt,  mag  ihr  sagen,  dasz  ihr 
fimsdsatz: 

—  was  man  scheint, 
Hat  Jedermann  zum  Richter,  was  man  ist,  hat  keinen  — 
Mwahr  isL  —  Doch  vor  allen  andern  vollzieht  sich  sm  der  Heldin  selbst 
ik  Remesis  auf  eine  erscbtltlernde  Welse.  Fflr  die  mancberiei  Frevel^ 
wäüte  sie  aus  LeichtsiDn  und  Sinnlichkeit  an  der  Liebe  begangen  hat,  für 
da  Terralh  der  ehelichen  Treue  bflsst  sie  durch  Kerker  und  Haft  bis  zum 
Tode.  Um  von  de»  Gewissensqualen,  dte  ihr  nimmer  Buhe  lassen^  wie 
IM  der  Entwürdigung  zu  schweigen,  die  sie  von  Elisabeth  erfahren  musz, 
*ee  Itoete  nichts,  die  allgemeine  Schönheit  zu  sein,  wenn  man  die  gemeine 
Nt  Iftr  aUe*,  —  so  empfängt  sie  ihre  hirteste  Strafe  durch  die  Liebe 
aelbst.  In  dem  Liebeswahnsinn  Mortimers,  In  seinem  gewaltsamen  An- 
griffB  auf  sie  erkennt  sie  selbst  ihre  höchste  Emiedrigang,  und  Im 
Benen  getroffen  wird  sie  durch  Leicesters  Verrath  und  dem  Tode  flber- 
antwortet 

So,  glauben  wir,  waltet  und  richtet  die  gdttliche  Gerechtigkeit,  so 
wenigstens  musz  des  Lebens  Ideales  Abbild,  das  Drama,  es  darstellen, 
lisch  dasz  Msria  nun  selbst  das  Amt  der  Nemesis  an  Leicester  vollzieht, 
(Dtspriclit  weder  ihrem  Charakter,  noch  gibt  es  einen  würdigen  Begriff 
ton  dem  göttlichen  Wallen.  Hag  sie  mittelbar  Anlasz  sein,  dasz  Leicester 
nun  Gefflhle  seiner  NiederlrSchligkelt  kommt,  aus  Beue  und  Scham  in 
Terzweiflong  stürzt:  —  die  Furie,  welche  mit  eigner  Hand  die  Glut  in 
icnem  Innern  zur  verbeerenden  Flamme  anschürt  mit  Absicht,  mit  Be- 
«nstsein,  mit  einer  gewissen  in  SentimentaliUit  eingeliüllten  Befriedigung, 
darf  sie  nicht  sein,  kann  sie  nicht  sein:  das  trübt  ihr  Bild,  das  empdrt 
unser  Gefühl.  Wie  kann  sie,  die  Sünderin  an  Treue  und  Liebe,  ihre  Er- 
hebung von  dem  Falle  dadurch  bewahren  wollen,  dasz  sie  den  Stein  auf> 
heht?  —  nein,  mit  aller  Gewalt  ihn  schleudert  gegen  den,  der  doch  nur 
in  gmngerem  Grade  an  der  Liebe  sich  vergangen  hat?  Dasz  sie  insbeson- 
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ilere  gerade  luil  dem  stiafl,  worin  sie  selbst  früher  gesQndigl  hat,  dasz 
sie  mii  reizenden  F.irben  iiim  das  fliück  ausmalt,  welches  sie,  in  Liebe 
verbunden,  genossen  haben  winden,  dadurch  vemichlet  sie  tlcn  so  sclion 
im  ßewustsein  hart  getrolTenen  Elenden.  Sie  tritt  in  dem  Angenhlicke, 
wo  die  Nemesis  sie  ereilt  hat  und  zum  Richlhiockc  fuhri,  selbst  als  Ne- 
mesis auf;  sie,  die  Gefallene,  feiert  einen  Triumph  über  den,  der  doch 
nicht  so  tief  ^^efallen  ist;  sie,  die  durch  langjähriges  Leid  zur  Erkenntnis, 
Busze  und  Erhebung  gnSdig  geführt  ist,  stürzt  den,  welcher  eben  zum 
Gefühle  und  Rewustj^ein  seiner  Sebuhl  gekommen  ist,  erbarmunglos  iu 
Verzweiüung.  Das  kann  die  Mar].:i  uiilit,  wie  wir  sie  kennen,  d:^s  kann 
die  Vorsehung  nicht  zulassen,  welche  der  Dicliler  mii  poetischer  Wahrheit 
im  Drama  walleo  lassen  musz. 

Piyehe,  —  das  ist  das  EndergelHiis  dieses  zweiten  TeOs  unserer  Be- 
trachtung die  Psyche,  welche  sieb  Aber  Leben  und  Tod  hinaus  fai  bd- 
here  Spbiren  aufgeschwungen  hatte,  sinict  gelihmten  Filligs  wieiler  tur 
Erde;  der  hhnmiische  Glanz,  welcher  sdion  Nure  Gestalt  verkl&rend  um- 
floss,  ist  getrObt,  erblichen ;  — •  die  Erde  hat  den  Sieg. 

War  es  denn  aber  nötig,  dasz  Schiller  die  Maria  von 
der  sittlichen  Höhe,  zu  der  er  sie  erhoben  hatte,  hinab- 
steigen lies  z,  um  d  i  e  fo  1  genden  See  n  e  n  gehöri  g  zu  m  otivi- 
ren  und  das  Stück  regelrecht  abzuschlleszen?  Dies  ist  die 
dritte  und  letzte  Frage. 

Daas  ein  solcher  Abschlusx,  gehörig  begründet,  notwendig  war,  das» 
die  Nemesis  an  den  verschuldeten  Personen  ihr  Recht  üben  mnsc,  haben 
wir  oben  gesehen.  Mit  Schillers  eigenen  Worten  wollen  wir  jetil  su 
aeigen  versuchen,  dasz  dies  auf  natOrlichere,  einfachere  Weise  nnd  ohne 
dem  Gharalcter  der  Heldin,  in  welchem  das  Stficli  gipfelt,  ohne  der  Idee 
von  der  vergeltenden  Gerechtigkeit  Eintrag  tu  ihun,  geschehen  konnte. 

In  der  schon  mehrmals  genannten  Abhandlung  Schillers  über  Anmut 
und  Wurde,  nnch  deren  Grundsätzen  wir  den  Charakter  Marias  entwickelt, 
mit  ihnen  al)er  ihren  Abschied  von  Leicesler  niclu  im  Einklanfie  i^efundea 
li.ilieu,  zeigt  er  auch  den  Wef^',  welcher  ohne  Cefrilir  und  .sicher  zu  dem 
beabsichtigten  Zieh'  würfle  pefuhrt  h.'ihen.  Dort  saf,'!  er  nneh  der  Beniei'- 
kung,  *dasz  der  höclisic  (Jr.id  <k'i'  Wiinh'  (he  Majestät  sei',  von  dieser: 
*Sie  hält  uns  ein  Gesetz  vor,  das  uns  nöti[:l.  in  uns  selbst  zu  schauen. 
Wir  schlagen  die  Augen  vor  dem  gegenwärtigen  Gott  zu  Boden,  vergesson 
Alles  auszer  uns  und  eiupfinden  nichts,  als  die  schwere  Börde  unsera 
Daseins.  —  Majestät  hat  nur  das  Heilige.  Kann  ein  Mensch  uns  dies  re- 
präsentieren, so  hat  er  Majestät,  und  wenn  auch  unsere  Knie  nicht  nach« 
folgen,  so  wird  doch  unser  Geist  vor  ihm  niederfallen.'  — 

Aus  diesen  Worten,  deren  Wahrheit  fest  steht,  ergibt  sich  nun,  dasj 
der  Dichter  das  Ziel,  zu  welchem  er  das  Drama  hinfiOhren  muste,  hJSXU 
erreichen  können,  ohne  dadurch  Harias  Charakter  su  trüben ;  ja  audi  ai 
wirklicher  Rfihrung  wfirde  die  danach  geänderte  Stelle  niciit  verloren,  ai 
Natürlichkeit  und  Wahrheil  derselben  jedenfalls  gewonnen  haben. 
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Auf  einen  Charakter  wie  Leicesters  musz  schon  Marias  SuszereErschei- 
flUDg  überwältigend  wirken.  Mn  weisses  Gewand  festlich  gekleidet,  den 
lebwanen  Schleier  ztirückgeschlagen ,  am  Halse  ein  Agnus  dei  tragend, 
ciMD  Rosenkranz  im  Gürtel  und  das  Diadem  in  den  Haaren',  —  so  tritt 
«e  ihm  entgegen.  Halle  schon  Ihr  Bild,  welches  Hortimer  ihm  überbringt, 
ihn  vor  Entzücken  auszer  sich  gesetzt,  —  welchen  Einflusz  musz  jetzt  sie 
iclbst  in  ihrer  Schönheit  und  Anmut,  welche  durch  das  Unglück  geho- 
hm  —  es  ist  der  Weg  des  Todes,  den  sie  geht  —  nnd  durch  die  religid- 
in Symbole  gleichsam  geheiligt  sind,  auf  den  feingebildeten,  leicht  erreg- 
liaren,  für  äuszere  sinnliche  Eindräcke  so  empfanglichen  Mann  machen!  — 
Dna  liatte  sich  *die  ruhige  Hoheit',  mit  der  sie  im  6n  Auftritte  von  ihrer 
Kcnerschaft  Abschied  nimmt,  die  Trostlosen  tröstet,  für  jeden  ein  An- 
teilen, ein  Wort  herzlicher,  vorsorgender  Liebe  hat,  dann  durch  ihre 
Mehle,  doreh  die  fiimmelsspeise  des  Sacraments,  durch  ihre  Versöhnung 
«it  Um  Heiligen  anfs  h^tehste  gesteigert.  In  dieser  vollendeten  Harmonie 
Iciiaiszern  und  Innern,  in  dieser  anmutvollen  und  himmlischen  Ver- 
ttring,  in  dieser  vollendeten  Menschheit  geht  sie  dahin  —  als  gläubige 
(MtiB,  als  Königin,  ein  gottgewdhtes  Opfer.  Der  strenge,  starre  Cha- 
laHer  eines  Paulet  wird  durch  eine  soldie  Erschehiung  erweicht  und 
Imraogen.  *6ott  sei  mit  euch!  Geht  bin  in  Frieden!'  —  mit  diesen 
Werten  scheidet  er  von  ihr,  die  ihm  lange  Jahre  den  ruhigen  Schlaf  der 
Kidite,  die  ihm  zuletzt  noch  seinen  Neffen  geraubt  hat,  die  Hoilhung  seines 
Alten.  Und  wenn  so  schon  dem  harten,  aber  reinen  und  schuldlosen 
Wtiiclicn  es  wlderftiirt,  dass  wo  er  in  den  Bann  derHajestftt  tritt,  er  vor 
ihr  in  Verefarong  sich  beugt:  —  um  wie  viel  mehr  wurd  dies  mit  dem 
kr  Fall  sein,  der  charakterlos  wie  er  ist,  ohne  Halt  in  sich,  schwankend 
bewegUdi  wie  ehi  Rohr,  dazu  noch  an  der,  die  ihm  so  entgegentritt, 
icnfliscli  gefrevelt  hat,  mit  Leicester!  —  Und  so  geschieht  es:  fast  mit 
tei  Worten  der  Abbandhing  beschreibt  uns  Schiller  den  Znstand  Lei- 
Oesters,  in  welchen  er  versetzt  wird,  als  er  mit  Maria  zusammenkommt 
Versetzen  wir  uns  in  die  Situation,  wie  der  Dichter  sie  andeutet.  Er 
'hleibl  in  der  Entfernung  stehen,  kann  vor  ihr  die  Augen  nicht  aufschla- 
gen'. Stunmi  und  in  sich  versunken  ist  er  Zeuge,  wie  im  8ti  und  9n  Auf- 
Irille  Marias  Hoheit  in  den  letzten  Au^enbiicken  ihres  Lehens,  in  Wort 
und  Thal  nach  ;<llen  Seiten  hin  aufs  er^'ircifendsLü  sich  licwcisl.  Da,  als 
H*  sich  inni  Aufbruch  iQslcL,  ^  fährt  er  uriwülkürlicli  auf;  er  kann  ihren 
hlkk  nicht  au>hallen';  sein  Gewissen  ist  his  ins  Innerste  gelrolTcn;  vor 
solcher  Majestät  beugt  sich  sein  Geist,  wenn  auch  die  Kniee  nicht  nach- 
folgen:  —  ^wo  sie  sich  zeige,  sie  herscht,  herscht  blosz,  weil  sie  sich 
leigl'  —  er  empfindet  nichts,  als  ^die  schwere  Bürde  seines  Daseins*. 

Und  wie  schwer  ihm  wird,  das  Lehen  zu  tragen,  spricht  sich  iu  dem 
lioDologe  aus;  dieser  eben  motiviert  das  üehrige.  Weiterer  Worte  der 
^aria.  den  Eindruck  ihrer  Ersolieinung  zu  erhöhen,  hStle  es  kaum  hedurfl; 
^uu  es  liegt  in  der  iiienscliluhen  Natur  hegrinulci,  dasz  derjenige,  in 
wekliem  das  Gefühl  von  dem,  was  er  SchSnciliches  f^pthan  hat,  einmal 
erregt  ist,  —  wenn  er  sein  Opfer  in  stummer  Ergehung,  mit  Wurde  und 
fliheil  sein  Leid  tragen  sieht,  liefer  ergriffen  wird,  als  durch  lange,  noch 
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so  rührende  Reden.  Tragen  diese  aber  noch  dazu  das  Gepräge  der  Ab- 
sichUichkeit,  so  bringen  sie  die  enlgegengesetite  Wirkung  liervor:  sie 
versUmrncn. 

Der  Monolog  gibt  das  Ireusle,  grauenhafte  Bild  einer  im  Innersicn 
erscliüllerleii,  von  Verzweiflung  ergriffenen,  verlorenen  Seele.  Hcdanken 
und  Enlschlusse  und  Gefühle  durchtohcn  in  raschem  Gegensalzn  und  in 
wildem  Slurmc  Leiceslers  Brust.  Im  Anfange  wechseln  Auslirüche  der 
Verzweiflung  mil  dem  grimmen  Schmerze  über  das,  was  er  in  Maria  ver- 
loren hat.  Er  kann  nicht  leben,  mag  nicht  leben,  er  ist  dn?  olondesle 
Wesen  unter  der  Sonne;  denn  die  kostbarste  Perle  hat  er  weggeworfeD, 
das  Gluck  der  niriimpl  woggcschleiiderl.  Sic,  ein  schon  verklärter  Geist, 
gellt  zum  Tode  und  läszl  ihm  die  Verzweillunf,'  der  Verdammten.  —  ßer 
Vors;tt7,  niil  dein  ov  k:ini,  iingerülirl  ihr  Haupt  fallen  zu  spheth  isf  daliin: 
ihi-  Aiililick  weckt  in  ihm  die  erslorlicnf^  Sclmm;  im  Tode  uraslrickl  sie 
ihn  mit  Liehcsbandcn.  —  Doch  das  iit  lVilii  seiner  Verworfenheit,  die  Ver- 
zweiflung an  jedem  Glücke  der  Liehe  uerlen  iliti  gewaltsam  in  die  ent- 
gegeiifresclzle  Sliinmung:  was  er  zuvor  nie  gekannt  liat,  das  Mitleid,  <l;is 
sich  jt'l/(  in  ihm  regt,  will  er  ersticken,  Dnisl  und  Stirn  verhärten,  will 
sie  fallen  sehn.  —  Doch  das  menschliche  Geiiihl,  welches  aus  dem  Herzen 
zu  reiszen  ihm  die  Kraft  fehlt,  das  Graun  der  Hölle,  das  ihn  erfaszt,  ge- 
winnen den  Sieg.  —  So  musz  er  anböreo,  .was  ihm  auzuschauen  graul: 
ihre  liwiriclitung.  ^ 

Ist  in  diesem  Monologe  trotz  des  erhabensten  Palhos,  das  ilm  erfüllt, 
nichts,  was  wir  nicht  ans  den  ohigcn  Auslulirungen  allein,  ohne  die 
Worte  Marias  versichen  und  begreifen  köjinlen:  so  spricht  Leiccsler  liarin 
einen  Gedankt  n  aus,  der  mit  denselben  nicht  vereinifrl  werden  zu  können 
scheint.  Er  nennt  Maria  ^  einen  schon  verklärten  (ieisi  \  Diese  ücheneu- 
gung  von  ihr  konnte  er  wol  aus  ihrer  boheitvollen  Erscheinung  und  Hal- 
lung in  den  vorhergeii*  iuien  Scenen  gewinnen;  aber  <iio  an  ihn  gerichteten 
Worte  hSlten  ihn  nur  darin  irre  machen  rnfissen.  Uder  sollte  der  feine, 
\\  iizlc  Höflm^^  nicht  gemerkt  haben,  das/,  .sie  ilurch  dieselben  nicliU  vve 
nig(  r  als  ihre  \  (  ik]ärung  heweistV  Sollte  er  den  Stachel,  der  in  ihnen 
liegl,  in  Sich  üulgenummen  niui  gelulill,  die  Absich(li(  bkeit ,  die  Rache, 
welche  ans  denselben  wenn  auch  noch  so  fein  hin<luicbscheinl,  nichl  be» 
merkt  haben?  Das  l5szl  sich  von  dem  Manne  nicht  denken,  der  in  dCT 
Zucbl  und  Schule  der  Elisabeth  das  Spiel  der  Mienen  zu  deuten,  aus  den 
verdeckenden  Worten  mit  sicherm  Takte  den  tJedanken  herauszufühlen, 
leise  Andeutungen  und  schwankende  Beziehungen  auf  ihren  wahren  Gehalt 
surflcksufQhren  trefflich  gelernt  bat.  Merkte  er  aber  die  Absiebt,  so 
konnte  er  in  Maria  nicbl  die  kostbarste  Perle,  das  Glück  der  Himmel 
weggcscbieuderl  zu  haben  glauben,  den  verklärten  Geist  in  ihr  nicht 
sehen,  dherhaupt  nicbl  so  gestimmt  sein,  wie  er  im  Monologe  sieh  zeigt 

Jedoch  stumme  Personen  kann  der  dramalisehe  Dichter  auf  der  BOhse 
nidit  gebraueben.  Vielleicht  hielt  es  Schiller  nicht  fillr  angemessen,  Maria 
schweigend  von  Leicester  fortgehen  zu  lassen;  jedenfalls  wollte  er  die 
niederschmetternde  Wirkung  ihrer  Erscheinung  noch  erhdhen  und  ver- 
slirken.  —  Und  das  konnte  er  mit  seinem  ganzen  Rechte;  er  konnte  es 
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durch  ein  Paar  Worte  herxlichslci  \  cnjeihung'*),  wciclic  sie  an  iliii  rich- 
Iclc,  so  rührend  und  wahr,  wie  er,  dieser  {,mösIc  31aler  des  Gefühls  und 
der  Lcidcnschaii,  sie  der  Slerheuden  liütle  iu  den  Mund  legen  können, 
aus  inncrslcr  Seele  dringend,  den  Ton  der  Wahrheit  lu  sich  tragend,  wie 
vou  der  alitiharuieadcü  ewigen  Liehe  selbst  eingegeben.  So  hätte  die 
liebevoll  Verzeihende  feurige  Kohlen  auf  das  Haupt  des  Schuldigcu  ge- 
häuft ,  die  ewig  bis  ins  Herz  hinein  brennen ;  dann  wäre  ihr  Charakter 
rdB  erhalten,  die  Wirkung  ihrer  Majestät  erfaöhi,  das  göttliche  Gericht 
Mf  eine  würdigere  ttnd  wahrere  Welte  an  Lefceeter  voUtogen,  des  Dich» 
lere  Theorie  lad  Praiie  im  Eiaklaoge  geUiebeo,  die  Togead  feine»  Her- 
lene  nicht  ui  einem  Fehler  eeinei  Geistes  geworden. 

Deoiit  Wui  uns  denn  des  Cndergeboit  der  gamen  Ahbandlung  dabin 
tnrfick»  von  wo  wir  ausgegangen  sind.  Durch  die  flherwiltigende  Macht, 
weidu»  der  Dichter  auf  unser  GeflBbl  ansaht,  beranht  er  uns  augenUicUich 
unsera  Urtdla.  Whr  sind  ergrlOiMi;  wir  folgen  willenlos,  fast  unbewust; 
daa  Geseti  des  Widersprucha  hat  in  una  aefaie  Macht  verloren;  unser  6e> 
IQhl  harscht,  du  Urteil  matununt.  —  Aber  wenn  die  ohige  Ausftthrung 
rieht%  ist,  kAnnen  Mariaa  Worte  jettt  nkht  mehr  mit  dem  ganien  Ge* 
Wichte  persintldier  Wahrheit  alch  in  unaern  Geist  senken ;  aus  *  Morgen* 
doA  und  SoDuenkraft'  sind  sie  lireilich  gewoben;  aber  die  'Wahrheit'  ist 
nicht  mit  ihnen.  Wir  sind  so  um  eltte  weiche  Rährung  ärmer  geworden; 
der  Qiarakter  der  Heldin  jedoch  und,  meine  ich  gezeigt  zu  haben,  des 
gaaxen  herlichen  Dramas  hat  an  Walirheit  und  Wurde  gewonnen. 
Verständiges  Urteil  ist  die  Bifite  des  Menschengeistes :  dasu  will  und  musa 
die  Schule  eraieben. 

WOLFMUipTTMb.  Bb.  GbE.  Jsip. 


*)  Dieser  Ansicht  ist  anch  K.  Schwende  iu  sdaen  Mrkllnuigen  au 
SshiUen  Werken.  FtaakSaii     M.  1860  S.  170. 


2. 

ÜB£B  NUTZEN  UND  G£BIUUOH  D£B  CHBIE, 

MIT  BEISPIELEN. 


Uelier  die  Chrie  zu  schreiben  könnte  nneii  der  eingehenden  und 
grüiKlIichen  Lichajulluiig,  welche  diesem  'Hauptslück  der  alten  Schulledi- 
nik'  durch  Monlz  Seyllerl  m  ücaien  Schulac  Latinae  zu  Teil  geworden, 
uiici  lliissig  ersdiuiuca.  Indessen  ist  vor  allem  nicht  zu  uhcTschen .  ilasz 
jene  in  pädagogischer  und  didaktisclier  Hinsicht  so  wichlii;c  Sclu  ift  'Hei- 
IrSge  zu  einer  melhodisdieo  Praxis  der  lateinischen  StiU  und  (Ann- 
positionsObungen'  liefern  will,  während  die  nachstellende  Erörterung  sicli 
nur  auf  die  Anwendung  dieser  Kunslform  an  SebnlObangen  indculschcr 
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Sprache  bendil;  twelteiis  soll  hier  nidii  efaie  aus  den  QaeUcn  c^csGfatfrfle 
Anweisung  zur  riebtigea  Miandlfing  dieser  KuDstforiD  —  eine  solche  iit 
aUefdiegs  auch  tnm  Befaufe  deutscher  AusartwiuiDgei  aus  jener  Schrill 
SU  entaehnen  —  gegehea  werden,  sondern  es  wird  nur  eine  an  die  in 
der  Sohnle  gemachten  Erfahrungen  anknflpilmde  gant  uomastgehliehe 
fies|ir6chnng  dieiee  Gegenstandes  hier  heabst^Ugt.  Ehie  aelehe  dflrfts 
ah^  wo!  in  einer  Zeitschrift  für  Pidagogili,  die  sich  senil  Ittr  dieses  Ge- 
biet als  einen  allgemeinen  Sprechsaal  dsrbietelf  am  Platze  sein. 

Hess  das  Hauptstdck  dir  alten  SchuUediniii  nicht  leicht  die  Lieblings* 
fom  der  modernen  Schuyngend  werden  wird,  läszt  sich  aus  inneren  Gründea 
hegreifen  und  wird  wahrtcheialieh  überall  durcli  die  Erralirung  bestttlgL 
Begeisterung  zb  erweciten ,  dazu  ist  diese  Kunstform  ihrem  Wesen  nach 
nicht  geeignet  Daraus  folgt  aber  nicht,  dasz  sie  gegenwärtig  nicht  nefar 
so  brauchen;  dasz  sie  namentlich  nicht  zu  Ausarbeitungen  In  der  Mutter- 
sprache dienlich  sein  könne;  ja  nicht  einmal,  dasz  sie  einem  nnflberwiod- 
liehen  Widemnllen  von  Seiten  der  Schüler  begegnen  müsse.  Der  Lehrer, 
der  es  sich  nicht  ?erdrieszen  Uszt,  mehrere  derartige  Uebungen  mit  seinen 
Schülern  anzustellen,  wird  doch  bemerken,  dasz  mit  dem  Erfolg  aucli  die 
Lust  wächst  und  dasz  das  Gelingen  mit  der  Einsicht  in  das  Wesen  dieser 
KunstforiD  zunimmt. 

Der  Nutzen  ihrer  Anwei)<liinf_;  i^;t  aber  ein  uielirfaclicr.  Zunfirlist 
macht  sie  den  Schüler  aufmerksam  auf  den  Werth  und  Gebraui  h  dtr  Sm- 
tenzen,  jener  schönen  und  IrefTendcn,  zum  Teil  unüberlrclHiclirn  und 
unsterblichen  Aussprüche,  die  so  zaiilrcicli  in  alten  Schriflsteücni  /ii  lin- 
den sind,  denen  er  auch  in  seiner  Lectüre  der  Klassiker  aitei  urnl  uPiier 
Zeit  liäulifr  Ijepegneu  wird.  Soicijf  Fdelsteine  werdt^n  wol  auch  von  dem 
Schüler  erkarml  tmd  ihr  Werth  enipfuniicii ,  besoiuiurs  wenn  ein  Wort 
des  Lehrers  iJiui  zu  llüHo  l^rnüiui;  sie  wen!  ii  von  den  aufmerksanjeren 
und  empfänglicheren  vvoi  auch  festgehalten  und  bewahrt;  aber  ftii  die 
fiesamlheit  wird  es  doch  —  oiüi  eiciv  Ol  veuurepoi  —  ein  verstärkter 
AnLiielj  sein,  solche  Duige  zu  beachten,  wenn  sie  wissen  und  es  durch 
die  Erfahrung,'  eiprobt  haben,  wie  erwünsciii  liincm  ein  solcher  Ausspruch 
kommt,  wenn  man  für  einen  verwandten  Gedanken  ein  Zeugnis  braucht, 
und  wie  kümmerlich  mau  sich  manchmal  aus  Mangel  an  solchen  Erinne* 
mögen  hehelfen  musz. 

Ehi  swdter  Vorteil,  den  diese  Ponn  des  Anfsatsea  Uelet,  liegt  darin, 
dass  de  die  eigene  Xr6ndung  nicht  ausschliesst,  der  Notwendigkell,  dnnh 
eigenes  Nachdenken  die  erforderlichen  idiroi  su  gewfainen,  nicht  flher- 
heht,  diese  Aufgabe  aber  entschiedener,  sk  andere  Formen,  regelt  und 
dadurch  auch  erieichtert*  Es  ergibt  sich  dieser  Vorteil  hei  einer  doppelia 
Art  der  Anwendung,  nach  welcher  sich  die  Thltlgkeit  des  Schillers  etwss 
verschieden  gestaltet.  Benotet  man  die  Cairie  in  Baosaufgahen,  so  erdf* 
net  sich  dem  BenriMiter  dn  rdcheres  Feld  der  Sammhing,  aber  die  Ans- 
hentung  desselben  ist  auch  nmsUndlicher,  als  wenn  er  darauf  angewiesen 
ist,  lediglich  aus  den  Scbltien  su  ndimen,  die  er  in  seinem  Geiste  trtgC; 
aus  der  Quelle  tu  schöpfim,  die  in  seinem  Inuern  sprudelt.  Letzteres 
aber  wird  in  der  Begd  dann  der  FaU  seht,  wenn  der  SehAler  die  Arbeit 


Digitized  by  GoogI< 


lieber  Nulzea  und  Gchraucli  der  Chrie,  mit  Ueispielen.  23 


in  der  Scliule  zu  ferligen  bat,  wobei  er  zugleich  aur  ein  bestimmtet  Zeil* 
masz,  das  er  nicht  überschreiten  darf,  angewiesen  ist.  Hier  gilt  es  oatflr^ 
lieb  das  Thema  lo  su  wihlen,  dasz  der  iQsiere  Apparat  von  Beispielen 
und  Zeugnliaen  dem  Schiller  wirklich  sur  Hand  adn  kann.  Dazu  muss 
natflrlich  setne  GeschiGhttkenntnis  und  der  Bereich  sdner  LectOre  die 
Mittel  bieten«  Wie  aber  durch  diese  Teile  das  Gedichtnls  und  das  posi- 
tive Wissen  in  Anspruch  genommen  wird,  ao  wendet  steh  das  siralle 
banptsichlich  an  die  Pbantwle  und  die  Seite  des  Wissens,  welche  weni- 
ger unmittelbar  durch  den  Scholunteiricht  gewonnen  und  gefördert  wird. 
Hier  ist  der  weniger  begabte  Schaler  oft  In  grosser  Verlegenheit  und 
greift  wol  auch  zu  sehr  ▼eitehrten  Hitleln.  Der  Lehrer  wird  denn  audi 
gerade  diesen  Teil  am  nachsichtigsten  beurteilen,  ja  vielleicht  sogar  den* 
selben  lietier  erlassen  als  eine  gar  zu  ungeschickte  Ausffihrung  zu  erzwin- 
gen. Doch  möge  man  mit  solchen  Zugestlndnissen  ja  nicht  zu  freigebig 
sein,  einer  solchen  Erleichtern nir  nicht  zu  sehr  ent^Tgrnbimmcn ;  viel- 
mehr ifloner  den  Grundsatz  fesitialten,  dasz  nur  eine  alle  Teile  umfassende 
Ausführung  der  Forderung  des  Lehrers  genügt  und  vor  einer  minder 
vollsten Jigen  ceteris  paribus  entschieden  den  Vorzug  erhilt.  Den  Uaupt- 
nacbdnick  wird  man  dabei  immer  auf  die  argumeotatio  in  ihrer  doppel- 
seitigen Gestalt  als  causa  und  conlrarium  oder,  wie  ilic  Rlietorik  sagt, 
als  confirmatio  und  confulatio  legen,  d.  h.  auf  den  Teil,  der  vorzugsweise 
den  Versland  und  dns  Vermfj*,'en  zu  schlieszen  in  ThSn^'koil  setzt  und 
übt.  Üie  Frucht  dieser  Lrl  uiif,^  wird  sich  keinem  Lehrer  verher^'on.  da 
sich  nach  ihr  die  wachsende  Reife  dos  Srlullprs  um  nieislen  heinessen 
laszl.  Dies  ist  um  so  meiir  der  Kall,  je  cuuet  d'M'  Zusammenhang  ist,  in 
dem  man  die  arfjumenlalio  mit  der  e\|i()silio,  aus  der  erstero  natürlich 
erw  iLiisen  soll,  zu  setzen  gewolmt  ist.  ireffliches  Ondet  sicli  darfiher  hei 
Seyilcrl  i>emerkt;  hier  soll  nur  bemerkt  werden,  dasz  ja  in  diesem  Teile, 
der  expositio,  hauptsächlich  gerade  der  pliilologischc  Lelirer  die  Fruciit 
seiner  täglichen  Bemühung  erkennen  kanu,  in  der  gröszeren  o  i<  r  geringe- 
ren Friliif-'ketl  iltjs  Scluilf'i  s,  eine  Stelle,  mag  sie  aus  euitjiu  yiicchischeu 
oder  lalL'miscIicii  udci  ileuL.schen  SchriflsU  llei  ^tiiummcn  sein,  nach  Form 
und  Inhalt  zu  versleheu  und  liefriedigcnJ,  d.  h.  eini^jermaszen  erschöpfend 
zu  erläutern.  Zu  diesem  Zweck  ist  es  gut,  dem  Schüler  bei  der  Ausarbei* 
lung  die  Schrift,  aus  der  die  Stelle  genommen  ist,  in  die  Hand  zu  geben, 
oder  doch  die  Stelle  ausführlicher  und  weiter,  als  die  XP^^^  selbst  reicht, 
fflitzuletten ,  damit  er  dch  Ober  den  SSuaaramenbang  näher  unterrichten 
und  vielleicht  Nutzen  fOr  irgend  einen  Teil  der  Ausfahrung  daraus  schö- 
pfen kann«  —  Am  meisten  der  Gefahr  ausgesetzt,  statt  eines  organiscli 
verbundenen  Gliedes  ein  bloss  Suszerllcb  angefügter  Teil  oder  Auswuchs 
zu  sein,  ist  die  laus  auctoris.  Dass  dieselbe  wieder  zumeist  an  die  Erfah- 
rung des  Schfilers  und  sein  tdls  aus  der  Geschichte  teils  aus  der  Lectttre 
gewonnenes  Wissen  Anspruch  macht,  Ist  seihstverstlndllch.  Bei  Haus* 
anligaben  kommen  hier  Bflober,  wie  Litteraturgeschichten  und  Beillexika, 
freimdllch  entgegen.  Hier  Ist  vor  allem  die  Neigung  zu  beklmpfen,  dasz 
die  laus  m  einen  oberfliehlldien  Lebensabrisz  verwandelt  werde,  der  in 
keinem  dlrecten  Zusammenhang  mit  der  %ptUx  steht  Von  dieser  auszu- 
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gehen  und,  da  aicli  die  ezpoalUo  daranschliessl,  zu  dieser  wieder  zurGck" 
zulenken,  Oberluiupt  den  Zusammeuliang  mit  derselben  nie  aus  den  Augen 
zu  verlieren,  dies  dfirlte  eine  in  dem  Wesen  dieser  Kunstform  begrfindete 
Forderung  an  den  ersten  Teil,  das  exordium,  sein.  Seyffert  bat  dabei 
gewis  Reclit,  wenn  er  Hir  den  Fall,  dasz  eine  nähere  BekannlsehafL  des 
Schülers  mit  dem  betreffenden  Schriftsteller  nicht  gefordert  oder  voraus- 
gesetzt werden  kann,  eine  Information  von  Seiten  des  Lehrers  verlangt. 
ZweekmSszig  aber  ist  es,  wo  immer  möglich,  solche  Chrieen  zu  wftblen, 
bei  denen  der  SchOler  möglichst  wenig  an  fremde  Hfllfsmiltel  gewfiesen  Ist. 

Die  Vorteile  für  die  inveutio  stehen  in  genauem  Zusammenhange  mit 
der  Erleichterung,  welche  die  Chric  der  dispositio  bietet.  Hier  erinnert 
die  vorgeschriebene  Reihenfolge  der  Teile  mit  ihrer  strengen  Forderung 
an  den  Inhalt  nachdröcklicher  als  in  anderen  Redeformen  an  die  Vor- 
schrift des  Dichters,  ut  iam  nunc  dicat  lam  nunc  deheniia  dici,  pleraque 
diflerat  et  praesens  in  lempus  omittat  —  mag  mau  diese  Verse  mit  der 
hier  befolgten  Interpunction  oder  mit  der  von  Bentley  vorgezogenen  lesen, 
d.  h.  mag  man  eine  eigentlich  selbstverständliche  oder  eine  feinere  Regel 
darin  finden.  Die  Strenge  der  Forderung  ist  aber  eben  dadurch  eine  Er- 
leichterung ,  dasz  sie  zugleich  eine  Anleitung  und  Flandhahe  der  Anord- 
nung bietet,  die  im  Ganzen  und  Wesentlichen  auch  auf  andere  Formen  der 
Darstellung  Anwendung  findet.  Gerade  dieses  achtteilige  Schema  kanji 
dazu  dienen,  die  wesentlichen  llauptteile  jeder  Darstellung  zur  Anschauung 
zu  bringen.  K.  A.  J.  lIolTniann  in  seiner  Rhetorik  für  (lyiiinasicn  [Claus- 
thal 1860)  bezeichnet  als  wesentliche  Teile  der  Chric  1)  die  Erklärung 
des  Ausspruchs,  2)  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  (oder  Unrichtigkeit] 
desselben ,  .3)  Empfehlung  desselben  zur  Anwendung  (oder  Abmahnung 
von  ilemselljenj.  OlTenbar  ülici  krmiile  man  ebenso  gut  auf  die  berühmte 
Zweiteilung  des  Aristoteles  'tü  xe  TTpäT^ct  eiireiv  TTCpl  ou  Kai  tÖt  ' 
dTTobei£ai*  zuruckgelien.  Doch  geiiilgt  diese  Unlerscheidung  natürlich 
nicht  für  die  Oekouomie  einer  kuuslt^eiiiiiszen  Darslellung.  Dieser  Forde- 
rung kommt  die  angeführte  Dreiteilung  schon  mehr  entgegen.  Nur  gilt 
es,  die  acht  Teile  auf  dieselbe  zurückzuftlbren  und  dieser  unlerzuordnca. 
llolTinan«  Ibul  dies  in  der  Weise,  dasz  er  den  ersten  Teil  als  Einleitung 
und  proposilio  thematis,  den  zweiten  als  ersten  Hauptteil,  den  dritten 
bis  siebeiileu  Teil  zusammen  als  Beweisführung  nacii  verscliiedenen  Tq- 
peu,  den  achten  endlich  als  empfeliienden  uder  abmahnenden  Scbhisz  be- 
Irachlcl.  dauz  vollständig  kann  ich  micli  mit  dieser  Auffassung  itic!jt 
einverstanden  erklären.  !I<illijj;inn  teilt  die  proposilio  (linmatis  dur  Kiu- 
leilung  zu.  Aiilasz  zu  dieser  Aullassung  mag  die  Bezcicliiiiiug  'dicturii 
(vel  factum  vel  uinimque)  cum  laude  auctoris'  bieten.  Da  ist  denu  doch  w  ol 
die  proposilio  in  dem  dictum  zu  heu.  Dieses  ist  ja  aber  gegeben  umi 
liegt  insofern  auszerhalb  der  kunslieislung.  Eine  solche  beslebt  souiil 
für  den  ersten  Teil  lediglich  in  der  laus  auctoris  ü(ier  dem  t  fKiu|iiacTiKüV, 
wie  die  griecliisclien  Lehrer  den  ersten  Teil  einfach  nanüien.  Will  uiaa 
von  der  proposilio  in  derChrie  in  ähnlichem  Sinne  wie  in  der  eigeni  ücben 
Rede  sprechen,  so  wird  man  sie  in  einem  der  folgenden  Teile  suchen 
müssen,  da  man  ihr  eine  selbständige  Stellung  unter  diesem  tarnen  ohne« 
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dies  nitlii  tiiiräuiiicii  kann.  Bei  der  eigenllichen  Rede  war  es  wcuifjstens 
slrciiif;,  ob  ihr  eine  sulche  gebühre.  Am  enlschiedeiistcn  spricht  ilir  die- 
ses recht  Aristoieles  zu  in  jener  Erorlening,  welche  sich  an  die  oben 
angefüiü  ien  Worte  (lU  13  p.  147  Sp.)  ansciilieszl.  HofTmann  folgt  hierin 
dem  Stagiritcn,  wahrend  \  ülkmanu  (Hermagoras  S.  31)  sich  enlschiedeu 
dagegen  erklärt  und  io  Ueijtreinstimmung  mit  Quinlilian,  der  sie  omnis 
confirma  Ii  Ullis  loiiium  nenul,  der  probalio  zuteilt.  In  der  Chrie  müssen 
wir,  wie  gesagt,  schon  im  voraus  darauf  verzichten,  die  projiosiiio  iils 
einen  besonderen  Teil  aiif/iif  ilii  en.  Der  vuii  Aristoteles  geltend  gemachte 
Grand  erscIiL'iuL  für  ein  soklics  festfjeordnetes  Sciiema  ohnedies  nicht 
luelii  niajizgeljend ,  und  cj^  kann  sicii  nur  daruHi  handeln,  welchem  der 
herkonimlichen  Teile  man  diesen  wesentlichen  Begiill  zuweisen  will, 
bielil  sie  an  der  Spitze  der  Beweisführung,  so  schÜeszt  sie  sicli  üucli 
dem  vorhergehenden  Teile  au,  als  dessen  Ergebnis  sie  aucli  Letrachlet 
werden  kann.  Das  ist  in  der  Rede  die  narratio,  in  der  Chrie  die  expositio. 
leide  entsprechen  sich  ihrem  Zweck  nach,  die  eine  als  expiicatio  facti  und 
UtwUtre  als  expiicatio  dicti.  Beide  sind  dasu  da,  klar  zu  machen,  was 
IM  kireisen  ist.  Dies  featauatellen  und  in  einen  bestimmten  Satz  zusam- 
Mtafassen  ist  ja  gerade  die  Aufgabe  der  propositio ,  die  scbon  wegen 
ttrer  Airdifchnittlicben  Kfine  nidhi  wohl  elnoi  den  fibrigen  gleichgeord- 
Miel  Teil  aosnaeben  kann*  In  der  Chrie  mdchte  sie  sich  am  angemes- 
seaslen  mll  der  expositio  TOrbinden,  die  ja  ohnedies  nnr  das  dtelum  in 
eotwickdler  Weise  reprodudert.  Es  begreift  sich  auch  leicht,  warum  in 
de  Bede  sie  Quintüian  lieber  an  die  Spitze  des  folgenden  Teiles  setzt, 
obwel  er  seihst  anerkennt,  dasz  sie  bisweilen  am  besten  sieh  unmittelbar 
an  die  Erslhlnng  anschlieszt,  wie  in  der  Hiloniana.  In  der  Chrie  abergeht 
sie  am  Daiarltclisten  in  der  eipositio  auf.  Femer  mdchte  ich  mich  auch 
lidil  damit  begnügen,  die  Teile  3  —  7  unter  dem  Gesichtspunct  der  Be« 
«dsfilhniDg  nach  verschiedenen  Topen  zusammenzufassen.  Denn  ein 
0nlerachied  besteht  doch  unter  diesen  Teilen,  der  gar  nicht  unwesentlich 
ist  AJs  Bewelsfilhrung  im  strengen  Sinn  kann  man  olTenbar  nur  den 
dritleo  und  vierten  Teil  zusammen  gelten  lassen,  während  die  drei  näch- 
sten Teile  das  mit  einander  gemein  haben,  dasz  sie  in  einem  mehr  äusze- 
ren  Yerliiltuls  zu  dem  Gegenstand  des  Heweises  stehen ,  als  die  beiden 
voriiergehenden«  Man  konnte  diese  beiden  Gruppen  daher  als  innere  und 
liazere  Beweisf Abrang,  oder,  wie  Seyffert  thut,  erstere  als  raliocinatio, 
leialere  als  inductio  bezeichnen.  Das  ist  gewis  fOr  die  logische  Auffassung 
idir  rielktii;,  fOr  die  rhetorische  Oekonomie  aber  möchte  es  richtiger  sein, 
diesen  epagogischen  Teil  zu  dem  rationellen  in  ein  ähnliches  Verhältnis 
xn  setzen,  in  welchem  die  expositio  zu  der  Beweisführung  steht.  Wie 
jene  die  BeweisfOhrung  vorbereitet,  so  verstärkt  dieselbe  dieser  dreifache 
cpagoglaehe  Tdl.  Cr  ist  also  eine  Zugabe,  wie  jene  eine  Vorbereitung 
der  zweigliedrige  ratiocinatio.  Diese,  wie  man  wol  zugehen  wird,  aus 
dem  Wesen  der  Sache  geschöpfte  Dreiteilung  gestaltet  sich  mit  dem  exor- 
diom  und  der  conclusio  zu  einer  naturgemSszcn  FOnfleilung,  die  keine 
erkfiaslelle  ist  und  der  kein  Vorurteil  zu  Grunde  liegt    Es  soll  darum 
aneh  aof  das  Borazische  ^Neve  minor  neu  sil  quinto  productior  actu  fa- 
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buk'  gar  kein  Bezug  gtiKiiiiDMii  werden,  da  nlohl  die  IMniiig  ist,  die 
eine  Sateilaiig  der  anderen  inr  Stfltie  dienen  au  lassen;  denn  beide  kte* 
nen  sieb  dorcb  dcb  selbst  balten,  wenigstens  die  der  Ghne.  SchÜesslieh 
sei  nach  beneilLt,  dast  wir  aneb  an!  die  Unterschefdung  des  T^oc  £V- 
T6XV0V  nnd  fticxvov  tiS^v  irfcicunr  fttr  die  Obrie  kein  Gewicht  legen. 
Seylbrt  seist  das  teetiawnittni  den  voibeigeheiiden  Teilen  ab  ftrexvov 
gegenüber;  das  ist  es  aber  docb  nnr  in  der  eigentiiehen  Eede,  beaenden 
der  gericbtliebstt;  (Ür  den  Bearbeiter  einer  Gbrie  ist  die  Ermittelung  eiiies 
Zengnisses  ebenso  seiner  Bemflbung  und  seinem  Verstand  überlassen,  %Yie 
die  Beschaffung  eines  Beispieles  oder  eines  Gleicliaisses.  Berauf  aber 
kommt  es  bei  jener  Untenchüidung  an,  wie  Aristoteles  an  der  betteiSni* 
den  Stolle  (I  2  p.  7  sq.  ed.  Spoi^v  ausdrücklich  sagt:  drexva  X^TUl 
8ca  öl*  ffßSfv  7T€Tr6picTat  6kkä  irpoöicfi(>xev,  oTov  ^dprupec 
p6cavoi  cuTTPcxcpcit  Kai  öca  TototOro,  Ivrcxva  54  öca  bid  rnc  pL€- 
6öbov  ical  bi'  fmuiv  KaTacKEuacOAvat  buvordv.  Das  irpoündpxetv 
könnte  nun  wol  auf  das  lestimoniam  Anwendung  finden,  aber  ebenso 
auf  das  similc  und  excmplum,  oder  in  einem  besonderen  Sinne  auf  keines 
von  allen  dreien ,  die  nach  beiden  AufTassungen  insaminenfiehören  und  in 
einen  gcwiss«fi  QegensaU  zu  den  vorbergehesden  Teiien  der  argumee- 
Utio  treten. 

Bei  der  Benrtf  il im;.'  von  S(  buler.irhf  iti  a  wird  der  Lclu'er  ein  bedeo* 
Icndcs  ricwicht  siris  auf  suIisüscIh;  Soite  der  Ausführung  legen. 
Audi  in  (lifser  n  '/iühuiig  bieieL  die  Chiit;  tlurcti  ihr  vorgeschriebenes 
Schema  nicliL  uneriieblichc  Vorteile,  iiideui  sie  in  einer  jingeniesseneii 
Weise  das  genus  historicurn  und  rationale  verbindet.  Die  Neigung  des 
Schülers  wird  im  <i  ii/.eti  düii  Tlitiuen  aus  dem  gesclu  Ijüichen  Gebiete  sicii 
zuwenden;  bei  iliinn  empfindet  er  am  meisten  die  W.»lirheit  des  iS|iruches: 
rem  tene,  verba  stiiiHnLur.  Bei  Aufgaben  aus  diiu  moralisnhen  oder 
ästhetischen  Gebiete  winl  er  diese  (inmdlage  oft  vermissen;  ein  Uebcl- 
sUunl,  der  sicii  um  so  lucLi  iahlLdi  machen  wird,  wenn  das  Thenia  so 
gewählt  ist,  wie  Härtung  iu  einem  Programme  *über  die  Themata  zu 
deutschen  Ausarbeitungen  (Scbleusiogeo  1858}  aodeatet  Basz  diese  Be- 
merkung nicht  ganz  unbegfMet  ist,  wird  der  eineichtige  and  erfabrene 
Lebrer  wol  zugeben.  Aber  auch  abgeseben  fon  allen  MisgriAMi  bei  der 
Wabl  des  Tfaemai  lat  aicbt  sn  leugnen «  daes  Aufgaben  ana  jenen  beidon 
Gebieten  In  gewlseam  Sinne  Immer  nnd  durch  ihre  Natur  aebon  IBr  die 
Beftblgung  eines  Scbdlera  su  hoch  gegriIRni  sind.  Man  mOate  alao  Inner 
eine  Verbindung  mit  gescbiohlliofaer  Aull^ng  und  gesebIcbtUobem  in« 
halt,  mag  dieaer  hieloriaefa  oder  mythisch  oder  auch  glnillcb  erdldilei 
sein«  anstreben.  Oder  sollte  man  der  Vorliebe  der  Schüler  für  geseUcbt- 
licbe  StoÜb  durebaus  aadigeben?  Man  würde  dadurch  wol  im  Doreb- 
schnitu  Arbelten  bekommen,  die  einer  gewissen  lebendigen  VrmAm  der 
Barstellung  nicht  entbehren,  aber  andererseiu  auch  der  twar  natgrliobeB, 
aber  daitun  docb  nicht  lobenswerthen  Neigung  der  Jugend  tu  gednobea» 
loeem  Beprodncleren  efaiea  gedlebtnismiszig  angeeigneten  Stoffes  allzu- 
sebr  entgegenkommen ,  die  um  so  unbeschränkter  sich  bethStigen  wird, 
je  mehr  sich  der  SebAler  in  dem  Gegenstand  heimisch  fthlt.  Oadorob 
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wfirfle  aber  jcdonfalis  nur  eine  sein"  einseitige  Bildung  des  Darstcllungs- 
verniögcns  gevvonuen  werden,  und  die  Unfühigkoit,  ein  Thema  anderer 
Art  zu  behandeln,  ja  iJiiii  nur  riiiii':erm:iszen  heizukomuieri ,  sich  vorkoni- 
nieoden  Falles  um  so  entschiedener  iierausslellen.  Alsn  eine  Aliwechse- 
Inng  oder  noch  besser  Verbindung  beider  Arten  ist  jedenlalls  nol\vendij(, 
und  auch  aus  diesem  (lesiclilspuncle  cmpliehlt  sich  die  Chrie  zur  bcbui- 
Übung  uud  wenigstens  als  Vorübung  zu  schwierigeren  Aufgaben. 

Her  theoretischen  Erörterung  sei  es  erlaubt  als  Beispiel  zwei  aus- 
geführte (lltriiLii  foltjen  zu  l.jssin.  Dieselben  niöchlen  als  verbesserte 
SchüItTarbeilcn  lieti ;i(  iilel  wckIl'h,  da  sie  in  diesem  Sinne  hearheilel  sind 
mit  I'cinitzung  tles  von  den  Scliülern  selbst  teil we i se  \ki i gc bi-;i ch Ic n .  ilasz 
man  •■iiic  durcli  selbst  nur  relative  Vollständigkeit  befi iedigende  Arbeit 
inner lialb  des  Zeitraums  von  nicht  ganz  drei  Stunden  —  so  viel  Zeit  habeu 
die  Schüler  liöciislens  bei  Ausarbeitungen  in  der  Schule  zur  Verfugung  — 
nicht  fcrlangen  kann ,  snli  ich  bei  dem  Niederschreiben  der  zweiten  von 
den  üachstebenden  Aiis;n  lioitungen,  die  nicht  innerhalb  dieser  beschidiik- 
len  Zeil  zu  Stande  gebraciil  w  i  rde.  Die  Wahl  wurde  hier  durch  das 
(estJiDoniuni  bestimmt,  dessen  Kenntnis  den  Schillern  zugemutet  und 
iro^etraut  werden  konnte.  Dagegen  waren  dieselben  mit  Cicero  noch 
rjicht  durch  Lectöre  seiner  Schriften  bekannt,  sondern  nur  durch  den 
l'ntcrrichl  in  der  Geschichte.  Dadurch  ist  auch  die  Anführung  der  Reden 
veranlaszl  und  bedingt;  es  hätte  noch  die  Rede  de  imperio  Gn.  Piunpci 
iieigefügl  werden  können,  die  mehr  aus  zufSlligen  Gründen  weghlicb. 
Drc  Ciccronische  Stelle  selbst  \\  ui  tle  vollständiger,  nemlich  in  (iic.ser  Aus- 
(iehnuug  itiitgeleilt :  Nec  vero  aialicadi,  qui  ^laviLer  irascendum  inimicis 
pulabunl  idqiie  iiiagtiüninn  et  iorlis  viri  esse  censeimnl.  Nihil  ciiiui  lau- 
dabilius,  nihil  magiiu  cl  praeclaro  viro  dij^iiiu-s  {ila*  abililale  alcfuc  clc- 
meolia.  In  liberis  vero  populis  et  in  iuris  aequabililale  ixercenda  eliaiu 
est  facUitas  et  lenitudo,  animi  quae  dicitur,  ne,  si  irascanuir  aut  inteni- 
pcsiive  accedentibus  aul  impudenter  rogantibus,  iu  morositatem  inulilcm 
et  odiosanj  incidamus.  Et  tarnen  ita  probanda  est  mansueludo  alquc 
<:lementia,  ut  adhibeatur  reipublicae  causa  severitas,  sine  qua  administrari 
rivitas  oon  polest.  Omnis  aulem  animadversio  et  castigatio  cootumelia 
vacare  debet  neque  ad  eius,  qui  puoitiir  aliquem  aul  verbis  fatigal,  scd 
ad  reipublicae  otUitatem  referri.  Gavendum  esl  etlara,  ne  maior  poena 
quam  culpa  all  et  ne  iisdem  de  cauata  alli  plectantur,  alii  ne  appelientur 
quidem.  Prohibenda  antem  maxime  est  tra  in  punfendo.  Nunquam  enim, 
iralua  ^1  aeeedet  ad  pomiaiii,  medlocrilatem  fllam  lenelnt,  quae  est  ioter 
alninm  et  pamm;  quae  placet  Peripateticis  et  recte  plaeet,  modo  ne  lau- 
daroDt  iraeuodiam  et  dicerent  utih'ter  a  natura  datam.  lila  vero  omnibos 
Mirclraarepttdiandaeat  optandumque,  ut  ii,qui  praeauDt  reipublicae,  legum 
itefiei  liDt,  quae  ad  puntendam  noo  iracondia,  sed  aequitate  ducuntur. 
Oaai  darcb  diese  erweiterte  Mitteilung  sowol  Nutxen  für  das  riclitige 
Veratindais  der  xp^ia  und  die  schärfere  Auffassung  der  vonugsweise  in 
Betriebt  kommenden  Begriffe,  als  auch  materielle  Anhaltapuncte  fflr  die 
AnalBbrung  gewonnen  werden  konnten,  ist  unverkennbar.  Das  andere 
thm»  wurde  als  Hausaufgabe  von  den  Scbttlem  bearbeitet,  und  swar  als 
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erster  Venueh  In  dtofer  Fom.  Ei  wurde  ^ewlblt,  weil  die  SchAler  nU 
dem  Gedicht,  aits  dem  die  Stelle  genontmeii  ist,  ond  dem  Ofebter  durch 
Mhere  Lectdre  bekeimt  waren  und  sugleich  gerade  in  diesem  lahre  das 
sechste  Bnch  der  A«neide  lasen.  Zugleich  sollte  es  ihnen  snr  ennnaleni* 
den  IMcichterong  dienen,  dass  dersäbe  Stoff  fai  dem  ^Iiehrhucb  des  denlp 
sehen  ProsasttleB'  von  Friedrich  Beek,  welches  Sick  In  den  Binden  aeh* 
rerer  Sehfller  befindet.  In  einem  schematiscfaen  Sntwnrfe  voriiegL  Die 
dort  gegebenen  Anhaltspnncte  wurden  dämm  auch  der  nadutehendeo 
Anssrbeitung  su  Grunde  gelegt  bis  auf  das  teetimoDium ,  weil  es  auch 
den  Sehflieni  snhelmgegebeo  oder  emi^oblen  wurde ,  sich  selbst  durch 
eigenes  Bemühen  eines  ausfindig  zu  machen.  Doch  ^al>  ilmen  der  Bereich 
ihrer  Leetflre,  wie  es  scheint,  kein  gaoE  irelFendes  an  <üe  Uaod,  weswegen 
sieh  die  meiaten  mit  dem  dargebotenen  begnügten.  Bei  dieser  Gelegenheit 
sei  es  nicht  unterlassen  auf  das  erwähnte  Lehrbuch  hinxuweisen,  zu 
dessen  Empfehlung  es  hinreicht  zu  befflerken,  dass  es  1861  in  erster 
und' 1867  in  dritler  Auflege  erschienen  ist 

I. 

Invia  virtuti  nulla  est  via. 

Die  rhyUimisclie  i^orm  der  voraogeslelllen  Worte  lä«zt  uns  <icu 
Ausspruch  eines  Didilers  erlvenncn.  Nacl»  seincin  Inhalt  möchte  man  iha 
dem  Dichter  heimessen,  dor  uns  in  dem  gottcsfürchtigen,  mit  aufoprcrn- 
der  Liebe  filr  seinen  altersschwachen  Vater  sorgenden  TTeMen  i  in  n  chlcs 
Urbild  röniisciicr  Manneslugend  yni  fülH  i.  !)ocii  nicht  ilui  Aeneitle,  diesem 
römisclieii  iugeudspie{^el  ^  isi  der  Aussprucli  entnommen,  sondern  dem 
vielverschiuugcnen  Getiiclite  von  den  Verwandlungen,  das  in  seinen  rei- 
chen Sagen-  und  Phantasiegebiiden  aucli  ein  Spiegel  ist,  nenilich  des 
schöpferischen  und  iiewcglichcn  Geistes  seines  Urhebers.  Der  l>icliter  legt 
ihn  der  Seherin  in  den  Mund,  welche  den  Aeneas  in  die  Liilerwell  ge- 
leitel; er  erinnert  uns  an  ^lic  W  uiie,  welche  dieselbe  la  der  Aencide  zu 
dem  Helden  sj)riclil:  iNuiic  animis  opus,  Aenea,  nunc  pectore  firmo!  Als 
einen  Ausdruck  der  eigenen  Gesinnung  des  Dichters  können  wir  freilich 
jene  Worle  nicht  allzusehr  betrachten.  Dies  verbietet  uns  alles,  was  erir 
von  dem  Lehensgange,  von  den  Schicksalen  uiid  der  Handlungsweise  des 
Dichters  wissen,  woraus  wir  weniger  die  Vorstellung  mlnnlidier  Staad* 
baftigfceU  und  unbeugsamen  Mntea  gewinnen,  als  eines  fOr  alle  Ein- 
drücke  empHingUohen  etwas  welchhertigen  Gemttles,  du  den  schweren 
Sehligen  des  Sehlcksah  nicht  die  nötige  Kraft  entgegcninaetsen  halle. 
Dagegen  besass  Ovid,  wie  wenige,  ebien  reicUiegabten  Geist,  der  ihm  des 
Dfditen  rar  tust  machle,  eine  bewegliche  Phantasie,  die  es  Ihm  maglich 
machte,  sieh  mit  lebendiger  Anschauung  in  die  venehiedensten  Veiiilt* 
nisse,  Gharaklem  und  Sedensustinde  su  versetsen,  und  eine  Leichtigkeit 
des  peetiscfaen  Ausdrucks  und  der  rhythmischen  Form,  daas  selbst  die 
iOnslllchsten  GeMUe  der  Spreche  noch  den  Reis  der  KatflrUchkeit  trage». 
In  dieser  leisten  Betiehaog  ist  ihm  wol  hein  rdmlscher  Dichter  gleichsu'* 
steilen  und  er  selint  vielläcfat  mehr  als  em  anderer  wtrdig,  dem  an  die 
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Sehe  gcscUl  zu  wrnkn,  dcu  die  ririeclifMi  (Ion  Ihciik'i  luiL  \oi/-ug  nann- 
ten. Einfach  uml  Uucii  aucü  fein  und  kuüsLreidi  gebildet  ist  aucli  der 
obige  Aussprucli. 

Wns  isl  nun  aber  seine  ßetleiiliing?  frapen  wir.  Kein  Weg  isl  der 
Tugend  ungangbar,  d.  h.  zu  rauh,  zu  schwer,  zu  steil.  Der  Tugend! 
Dasz  der  Römer  nnter  dem  VVorl ,  das  er  djifflr  gebrancht ,  vorzugsweise 
Mnnneskraft ,  Maunesnmt  versteht,  jene  nifuinliclio  Tuciiligiicit ,  die  sich 
in  (jcfalireu  und  Schwierigkeiten  alln  An  licuahi  l,  zeigt  schon  das  Wort 
und  seine  Ableitung.  Hier ,  in  dem  dargestellten  Vorgang,  kann  sich  die- 
ser Mannesniul,  wie  kaum  in  einem  andern  Falle  bewähren.  Der  viel* 
geprüfte  Held,  der,  dem  groszen,  immer  wieder  neu  wagenden  Dulder 
OdjyiseiiB  vergleichbar,  durch  kefai  Hia^eaobtck  gebengt,  dem  ferfaeissefiMi 
Lndft  matrebt,  soll  dqd  auch,  ehe  er  daa  vorgeateckte  ZM  «rrdcbt,  ein- 
gehen  is  den  Ort  des  Todes,  in  den  WobnailB  der  Abgeacbiedenett.  Weil 
fr  es  soll,  so  will  er  es  aoeb ;  so  strebt  er  dantadi  mit  aller  Kraft  seiner 
Skeele,  die  durcb  die  Liebe  zu  dem  daMngesdnedenea  Vater  gestSrkt  wird. 
Mag  der  Dieltter  der  Aeneide  In  seiner  SobÜderang  dea  EBnabgangea  und 
alter  Sebteckflisse  des  Weges  und  aller  Qualen  der  Verdammten  uid  aller 
Wonnen  der  Seligen  nnserer  Pbantasle  etwas  viel ,  vielleiebt  tu  Tiel  su* 
muten:  so  viel  ist  gewia:  es  Ist  eine  beriicbe,  eine  erbebende  Wabrbeit, 
die  uns  der  Dicbter  lehrt  und  sein  jOngerer  Zeit-  und  Kunatgenosae  tn  den 
oben  angefflbrten  Worten  kurs  und  tretod  ausdrfickt,  deren  Sinn  also 
ist:  minnliehe  Kraft,  mlnnlicber  Mnt,  mannlielier  WUle  wbd  durch  keine 
Schwierigkeiten,  keine  Gefahren,  keine  Leiden  gebeugt;  er  aberwindet 
adbst  die  Sobrecknisse  des  Todes,  wenn  eine  beilige  Pfliebt  mit  und 
selbst  das  schwerste  Opfer  fordert. 

Woraus  aber  kdnnen  wir  einen  Deweis  iur  diese  Dehanptung  schö- 
pfen, als  aus  dem  Wesen  der  Tugend  selbst?  Dteees  m0gen  wir  docb  wol 
mit  Hecbt  darein  setzen,  dasz  in  allen  Fallen,  wo  unsere  Handlungsweise 
anf  eine  schwere  Probe  der  Entscheidung  gestellt  wird,  diese  durch  die 
lautersten  Beweggrunde  bestimmt  und  geleitet  wird.  Wer  die  Tugend  zu 
seiner  Führcrin  erwühlt,  der  folgt  niclit  dem  Angenehmen  und  Bequemen, 
das  sidi  so  verführerisch  darbietet,  nicht  der  Lust  mit  allen  ihren  Heizen 
und  Lockungen,  sondern  der  Forderang  der  Pflicht  und  der  Sliniine  des 
(iewissens.  So  lange  der  Mensch  aber  diesen  Kalhgcbern  folgt,  so  Innige 
ist  er  sich  bewiisi,  in  Urlicrrinslimniunir  mit  dem  L'iHtlichcn  Willen  zu 
stehen.  Dieses  !'.( \\  n^lsi  in,  diese  allen  Zweifel  besiegende  Gcvvisbeit  vcr- 
loilil  ab'^r  rmcli ,  ci)en  weil  sie  sich  auf  die  göttliche  Macht  sfül/l,  eine 
kraft,  die  selbst  in  dem  Schwachen  mächtig  wird;  diese  liillt  ilim  die  ver- 
führerischen Anlrieho  der  Sinnlichkeit  überwinden  und  maclit  ihn  uuab- 
hinn^}^  von  äusseren  Einlhissen,  die  oft  so  viel  über  die  Ansichten  und 
KniNchlüsse  der  Mensclien  venuöi'en.  llinili  rnisse ,  die  sich  ihm  auf  sei- 
nem Wege  entgegenstellen,  können  dm  ^war  auflialtcn,  nicht  aber  ablen- 
ken von  der  Verfolgung  des  angestrebten  Zieles;  mögen  diesell  »  u  noch  so 
grosz  sein:  seiner  Reharrlichkcit  wird  es  doch  gelingen  sie  zn  iiln  iw  im!«  n  : 
denn  im  Kanijd  uii  I  im  niisicn  Ringen  wSchst  sogar  die  Kr.ilt  uml  daüni 
zugleich  die  Folii^keii  das  Ziel  zu  erreichen.  Und  selbst,  wenn  es  niciil 
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so  wHre;  wenn  die  nindemisse  sich  als  unflberslei glich,  die  widerslre- 
bemlen  Kräfte  ah  übermäclilig  sich  erwiesen;  wenn  die  Tugend  in  dem 
Kampf  mii  den  üuszeren  Schwierigkeiten  oder  rail  der  Macht  der  Bosheit 
und  des  Lasters  unterläge:  wäre  sie  denn  wirklich  besiegt?  Dies  wäre 
sie  nur  dann,  wenn  sie  sich  selbst  aufgäbe,  wenn  sie  sich  ungetreu  wQrde, 
sich  in  ihr  Gegenteil  verkehrte;  nicht  aber,  wenn  der  irdische  Leib  dessen, 
der  ihrem  Panier  folgte,  im  Kampfe  erlegen  ist;  denn  die  Tugend  hat 
niehl  in  dem  vergänglicben  Leibe,  eondera  In  der  iinsteiMidieD  Seele  Ihre 
Wohnung  und  ihre  Wirkeemkeit  Vit  dieser  lebt  sie  fort  und  fort  und 
bildet  selbst  die  Sel%kdt  dessen,  der  Im  Kampfe  ausbarrt  bis  in  den  Tod: 
denn  ihm  ist  die  Krone  des  Lebens  ?erhe]8ien. 

Wenn  dies  wahr  Ist ;  wenn  diese  .Verheiszungen  aus  dem  Munde  des 
Wahrhaftigen,  wie  wir  fesUglich  glauben,  nicht  trügen,  nicht  trOgen 
können ;  dann  ist  eigentlich  auch  schon  der  Einwurf  widerlegt ,  der  sich 
wol  geltend  machen  kann,  und  den  man  täglich  hören  kann,  weil  er,  wie 
es  scheint,  durch  die  tögllche  Erfahrung  bestätigt  wird.  Denn,  so  Hut 
sich  dieser  Einwurf  etwa  ▼emehmen,  sehen  wir  es  nicht  Uiglidi,  wie  ge- 
rade die  Bösen  alle  Kraft  aufbieten,  Ihre  ruchlosen  Pllne  durchsusetten? 
%vie  sie  nicht  mfide  werden,  immer  neue  Mittel  zu  ersinnen,  um  su  dem 
Ziele  SU  gelangen,  das  sie  sidi  vorgeseUt  haben?  und  wie  sie  nur  su  oft 
durch  dieses  rastlose  Bemflhen,  durch  alle  die  mannigfaltigen  Krifte  der 
Gewalt  und  Hinterlist,  die  sie  ins  Feld  zu  führen  wissen,  den  Sieg  daion 
tragen  Aber  die  Guten,  die  das  Recht  fertheldigen  und  der  Wahrheit  die 
Ebre  geben,  die  aber  eben  darum  selbst  im  Kampfe  g^gen  die  Bösen,  ge- 
gen die  Werke  der  Finsternis,  keine  unedeln  WalTen  gebrauchen,  lielne 
Mittel  der  Bosheit  und  des  Troges  anwenden  wollen?  So  aber  sprechen 
nur  die  Kleingläubigen  und  Kurzsichtigen,  dereu  Blick  nicht  Über  das 
NScIiste  hinausreicht,  deren  Glaube  an  dem  Endlichen  haftet.  Ihnen  er^ 
widern  wir:  weiszt  du  denn,  ob  diese  angeblichen  Vorklmpfer  des  Rechtes 
und  der  Wahrheit  wirklich  mit  diesen  Weifen  gestritten  haben?  ob  sie 
soviel  Mut,  Ausdauer  und  Selbstverleugnung,  wie  in  diesem  Kampfe  not- 
wendig ist,  bewiesen  h.ibcn?  und  oh  ihre  Gegner,  die  Verfechter  der 
Lfige  und  der  Bosheit,  die  mit  solch  satanischer  List ,  mit  solch  uner> 
mQdlicher  Kraft  gekämpft  haben,  auch  die  letzte,  schwerste  Probe  beste- 
hen? ob  auch  sie  einen  solchen  alles  überdnuernden  Rückhalt  haben,  wie 
die  Guten  in  der  ewigen  Mnclit  und  floiit  allheiligen  Willen  Gottes?  O 
nein,  das  weiszt  du  nicht,  du  Tlior,  und  darum  vermögen  deine  sagenden 
Bedenken  den  nicht  blosz  scheinbar  Tugendhaften  nicht  zu  erschflllern. 

Und  kann  nicht  schon  ein  Blick  auf  das,  was  uns  umgibt,  auf  die 
Immer  neu  sich  gestaltenden  Erscheinungen  des  naüriichen  Lebens  uns 
über  die  Wahrheit  jenes  zuversichtliclien  Glaubens  an  die  ewige  Kraft 
des  Guten  und  Wahren  im  Bilde  belehren?  Scheint  es  denn  nicht  alljähr^ 
lieh,  als  ob  die  ersfnrrende  Kälte  des  Winters  einen  tinwidersprechlichen 
Sieg  über  nlles  natürliche  Leben,  über  alle  Triebkraft  der  Natur  davon- 
getragen  iiiiiie?  und  erweckt  nicht  doch  immer  wieder  die  belebende 
Wärme  der  Frühlingssonne  die  entschlummerten  Kräfte  zu  neuer  Wirk- 
samkeit? hat  sich  nicht  die  all  ihres  Schmuckes  entkleidete,  unter  dem 
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Gewand  des  Todes  erstarrte  Natur  haiü  wieder  mil  dem  Schmuck  des 
neuen  Grüns  umkleidet  und  prangt  in  der  Pracht  der  Blüten  zur  Freude 
und  Wonne  Aller?  Und  dringt  unser  Blick  tiefer  als  in  diesen  ewigen 
Werdeprocess  der  Natur;  vermag  er  auch  in  den  noch  groszartigeren 
Gang  der  Weltgeschichte,  in  welcher  nicht  blosz  die  Thaten  der  Mensclien, 
Kttders  in  Wahrheit  die  Theten  Gottes  verzeichnet  sind,  einsudringen: 
10  sehen  wir  auch  hier,  wie  Meiuchen  und  Völker,  die  Gewaltigen  der 
M«  and  die  mlchtigeteD  Betehe  tertrAmmert  werden  und  untergehen; 
ihcr  so  oft  es  auch  echeint,  als  hltten  die  Michte  der  Finsternis  den  Steg 
davongetragen  Ober  das  Gute:  im  Groszen  und  Garnen  sehen  wir  doch 
die  Macht  des  Guten ,  die  Kraft  der  Wahrheit,  den  heiligen  Willen  Gottes 
siegen.  Den  klarsten  Beweis  hierfOr  gibt  uns  der  Sieg  des  Efangelioms 
Uir  allen  Widerstand  der  Mächtigen  dieser  Erde,  Aber  alle  Verfolgungen 
od  Dnlerdrficknngen  seiner  Bekenner,  die  sich  trotz  alledem  mehrten 
usd  zuletzt  die  Oberhand  behielten. 

Wol  möchte  vielleicht  Mancher  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  im 
GnMien  und  Ganzen  nicht  bestreiten,  und  doch  bezweifeln,  ob  sie  sich 
Hieb  in  Einzelnen  bewibrt  und  durdi  Beispiele  aus  der  Geschlcbte  dar- 
Üum  ISszt.  Ffir  den  Christen  sollte  freilieh  eben  das  Beispiel  seines  Herrn 
tai  Meiiters  allein  hinreichen ;  es  schlieszt  sich  aber  an  dieses  leuchtende 
Vorbild  noch  eine  unendliche  Reihe  von  mutigen  Bekennem,  die  mit  Freu- 
digkeit die  Wahrheit  ihres  Giaubens  mit  ihrem  Blute  besiegelten.  Doch 
iit  es  nicht  blosz  die  heilige  Gesohidite  In  ihrer  auszeichnenden  Grösze 
asd  Hoheit,  auf  die  unser  Blick  beschrSnkt  ist;  auch  die  Profangescfaichte 
bat  manche  treffliche  Beispiele  aufzuweisen.  Selbst  die  sagenhaften  Ueber- 
ficfefungen  der  Vorzeit  brauchen  wir  nicht  von  unserer  äetrachtuog  aus- 
inschlieszen.  Denn  was  besagen  die  Mythen  von  Herakles,  die  auch  bei 
anderen  Völkern  des  Altertums  In  merkwürdiger  Uebereinstiomiung  uns 
befegneo,  anders  als  eben  das,  was  der  Dichter  in  dem  vorangestellten 
Anaapruehe  mit  solch  treffender  Kflne  ausgedrückt  hat?  Dem  Heiden  der 
Sage  aber  als  vorbildlichem  Typus  gesellen  sich  in  langer  Reihe  alle  die 
Beiden  der  Geschichte,  die  für  Vaterland  und  Freiheit  gekämpft  und  ge- 
Utttet,  fftr  Wahrtieit  und  Recht  und  alle  die  höchsten  Gflter  der  Menscli- 
heil  gestritten  und  gelitten  hahen,  die  in  diesem  Kampfe  gesiegt  haben 
und  gestorben  sind ,  als  eben  so  viele  Beispiele  von  der  siegreichen  Kraft 
der  Tugend,  des  männlichen  Mutes,  des  r^nstcn  Pflichtgefühles  zu.  Ehler 
mag  hier  für  alle  genannt  werden,  und  zwar  derjenige,  der,  wie  kein  an- 
derer, unbetrelene  Bahnen ,  die  den  meislen  unhclretbar  schienen,  der 
Henscliheit  eröffnet;  der  im  Kampf  mit  Vorurteil  und  Eigennutz  uner- 
schütterlichen Mutes  sich  behauptete;  und  als  alles  verloren,  als  bereits 
rohe  Unwissenheit  und  zaghafter  Kleinmut  die  Oberhand  erlangt  zu  hahen 
schien ,  in  unvergleichlicher  Weise  als  Sieger  im  dlan/e  des  hdchsten  Er* 
Mges  dastand:  der  Entdecker  einer  neuen  Welt,  Columhus! 

Wo  Thaten  so  deutlich  sprechen,  bedarf  es  nicht  der  Worte  zum 
Zeugnisse  für  die  Wahrheit  des  an  die  Spitze  gestellten  Ausspruches. 
Und  doch  uht  die  Uehereinstimmung  in  Wahrnehmungen,  Ansichten, 
Aenszerungen  bedeutender  Personen,  hervorragender  Geister,  einen 
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groszcu  Einflus:^  nnf  unser  eigenes  Vr\p\\  aus.  So  sind  uns  denn  mch 
hier  Ausspruche  verwandten  Inhallos  niclil  unwillkoniiDen.    An  volchen 
kann  es  in  den  Schriften  alter  und  neuer  Zeil  niclil  feliien.  Hier  mag  es 
genügen,  dem  Worte  des  Dichters  die  Aeuszerung  eines  Geschichlschreihers 
an  die  Seile  zu  stellen;  eines  Geschiclilschreihers ,  der  an  der  Grenze  des 
Altertums  und  der  neueren  Zeit  stehend,  als  einer  der  edelsten  Worlfüii- 
rer  der  Menschheit  von  jeher  gegolten  hat  und  gilt.  Ich  meine  den  HtHncr 
Tacitus,  den  ausgezeichnelslen  Geschichlschreiher  der  römischen  Kaiser- 
zeit.  Dieser  hat  uns  in  der  Biographie  seines  Schwiegervaters  Agricola, 
die  zwar  durch  ihren  geringen  Umfang  hinter  mehreren  seiner  Werke 
zurücksteht,  durch  ihren  anziehenden  Inhalt  aher  sich  ihnen  würdig  an 
die  Seile  stellt,  nicht  nur  ein  herliclies  Charakterbild  einer  edeln  Natur  in 
sittlich  verkommener  Zeit  entworfen,  sondern  uns  nuch  tiefe  Blicke  in 
sein  eigenes  Wesen  za  thun  verstaltel.  Die  Schrift  ist  reich  an  trefflidiea 
Gedaniteo  und  Aussprüchen ,  deren  einer  in  fast  wörtlicher  UebereiDstim- 
mung  denselben  Sinn  ausdrückt,  der  uns  aus  dem  Worte  des  Dichters  ent- 
gegengetreten ist,  nur  hier  in  bestimmterer  Beziehung  auf  einen  hesun- 
deren  Fall.  Das  römische  Heer  ist  ungehalten  über  einen  kecken  Angriff 
der  Feinde,  den  sie  mit  tapferem  Mute  abgeschlagen  und  mit  kühnem  Selbst- 
vertrauen  zu  erwidern  begeiiren.  Guius  (victoriae)  conscientia  ac  fama 
ferox  exerdtus  nihilvirttttisuaeinvium  et penetrandam Galedouiam 
inveniendumque  tandem  Britanniae  terminum  conlinuo  proeliorum  cursu 
fremebant.  Wir  sehen,  was  dort  dem  Stammhelden  der  römischen  Könige 
seine  prophetische  Fahrerin  als  ermutigenden  Zuspruch  entgegentrSgt, 
das  bewahrt  sich  in  dem  Heldenlume  des  Volltes  auch  noch  In  den  spftte* 
ren  Jahrliunderten  seiner  Geschichte ,  so  lange  es  noch  nicht  die  ihm 
gesteckte  Grenze  und  zuletxt  das  Ende  seines  Reiches  gefunden  hatte. 

Und  nun,  was  sollen  diese  Zeugnisse ^  diese  Beispiele,  diese  Lehren 
bei  uns  bewiriien?  sollen  sie  wie  ein  eitler  Schall  verhallen  und  nicht  in 
unser  Herz  eindringen?  Neinl  wollen  wir  vielmehr  der  erkannten  Wahr- 
heit unser  Herz  eröflhen!  wollen  wir  im  Hinblick  auf  diese  Vorbilder  ud- 
sem  Mut  krfifiigcn  und  In  der  Uebereinstimmung  dieser  Zeugnisse  eine 
Befestigung  unseres  eigenen  Glaubens  erkennen  I  Dieser  wird  sieh  am 
meisten  In  schweren  Stunden  der  Entscheidung  erproben,  wenn  es  gilt, 
der  erkannten  Pflicht  ein  Opfer  zu  bringen.  Je  grösser  dieses  Ist;  je 
schwerer  ffir  uns  der  Kampf  war  ;  je  unerschütterlicher  wir  der  Forde* 
ning  der  Pflicht  und  des  Gewissens  folgen :  um  so  naher  werden  wir  In 
dem  Bereich  unseres  Thuns  jenen  erhabenen  Vorbildern  kommen ,  deren 
Wort  und  Beispiel  fort  und  fort  in  der  Mensdiheit  wirken  und  sicli  be- 
wäliren  möge!  Das  walle  Gott! 

n. 

Vihtt  laudabUiiis,  nihil  magno  et  praeolaro  viro  d%iiiiis 

pLaoabUitate  atqtte  dementia. 

Dieser  Ausspruch  ist  einer  philosophisclien  Sein  ifi  Ciceros  enliioni- 
men,  eines  Schriftstellers,  dessen  Name  zwar  nicht  unter  den  ersten  in 
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der  Geschichte  der  Philosophie  glänzt;  der  weder  durch  neue,  grund- 
legende Gedaok«!,  noch  durch  tiefsianige  Entwicklung  und  Forlbildung 
aberlieferler  Ansichten  sich  als  selbsUndigen  Forscher  in  dieser  ÜVissen- 
schafl  bewahrt  hat;  dessen  Verdienst  aber  gleichwol  anch  auf  diesem 
Gebiete  nicht  gering  angeschlagen  werden  darf,  weil  er,  vertraut  mit  den 
Lehren  und  Sdiriften  griechischer  Philosophen  sowol  seiner  als  auch  der 
illeren  Zeit,  diese  durch  sahireiche,  som  Teil  umfassende  Schriften  In 
laleiniecher  Sprache  wie  kein  Römer  vor  ihm  und  kaum  einer  nach  ihm  unter 
seinen  Landsleuten  bekannt  gemacht  und  durch  die  stilistischen  Vorzüge 
der  Herstellung  empfohlen  hat,  dadurch  aber  zugleich  anch  .für  die  Nach* 
weit  und  die  Gebildeten  aller  Zungen  der  Vermittler  und  Lehrer  In  die- 
sen Zweige  des  menschlichen  Wissens  und  Denkens  geworden  IsL  Seine 
Gfftese  freilich  und  seine  schriftstellerische  Bedeutung  tritt  noch  glln- 
lender  auf  einem  andern  Gebiete  hervor,  nemllch  in  der  Beredtaamkeit. 
Hier  nimmt  er  unbestritten  den  ersten  Rang  unter  allen  Römern  ein ,  ja 
er  wird  mit  einem  gewissen  Rechte  sogar  dem  Redner,  der  als  das  grdste 
lasier  der  Beredtsamkeit  allgemein  und  unter  allen  Völkern  anerkannt 
wird,  dem  Athener  Demosthenes  an  die  Seite  gestellt.  Besonders  bekannt 
oatf  bcrtlfamt  sind  auszer  seiner  Rede  fdr  den  S.  Roscius,  in  der  er  noch 
als  jüngerer  Mann  einen  anerkenuenswerthen  Beweis  aufopfernden  Blutes 
als  Vertheidiger  der  gekränkten  Unschuld  gab,  seine  He  len  ^'ogcu  Verras, 
ein  Musler  zugleich  von  Fleiss,  Gewandttieit  und  Tiiatkrafi,  sowie  gegen 
Catilina,  letztere  merkwürdig  sowol  wegen  des  glänzenden  Erfolges,  den 
er  ab  oberster  Beamter  des  Staates  durch  seine  rastlose  Wachsamkeit, 
seine  unermüdliche  Tiiäligkeit  und  seinen  unerschütlerteu  Mut  errang  und 
sieh  den  Namen  eines  Vaters  d.  h.  Reiters  des  Vaterlandes  erwarb,  als 
wegen  der  traurigen  Folgen,  die  dieses  Verdienst  ihm  selbst  später  suzog. 
Auch  die  Rede  für  Milo,  obwol  nicht  mit  Erfolg  gekrönt  und  uns  nur  in 
<»iner  spateren  Umarljcitung  erhallen,  und  die  Reden  gegen  Antonius,  sei- 
nen grimmigsten  Feind,  dem  er  spater  zum  Opfer  fiel,  letztere  wegen  ihrer 
iiinreiszenden  Krnfl  die  philippischen  genannt  und  dadurch  denen  des  De- 
moslhf'np^;  in  auszeiclinender  Weise  an  die  Seile  {j'cslellL,  verdienen  sowol 
wegen  liii  f  r  gesrhichtlichen  Beziehungen  als  ihrns  künstlerischen  Wcrlhes 
eine  besondere  trwälinung.  Doch  niclil  !)!os7,  (liii  ch  iieden,  die  Cicero  als 
^icli Walter  und  Staatsmann  hielt,  hat  er  di '  Kunst,  der  er  sein  Leben  wid- 
mete, trefurdert.  sondern  auch  durch  zahlreiche  umfassende  und  durcli  ihren 
Gehalt  bedeukmio  Llieorelische  un  1  didaktische  Schriften,aus  welcinn  auch 
jetzt  nocli  Jnn^'cr  der  Kunst  reiche  Ijcleli!  nis  schöpfen  können.  Diese  V'^or- 
züge  eines  tiieoretisch  und  praklisc!i  yijliil  i  iton  Kciincrs  und  Sinaismannes, 
in  dessen  Tii5iiL,^k(jil  er  die  Hauptaufgabe  stiiics  LiHtens  sah,  kamen  aucli 
•leni  j  liiiosophisdien  Schriftsteller  zu  Gute  und  hewahrloii  sicii  (^anz  beson- 
der>  in  seiner  letzten  Schrift  dieser  Art,  aus  welcher  der  vorangestellte  Aus- 
spnn  Ii  genommen  ist.  Sie  handelt  in  drei  Buchern  über  die  Pllichlen  und 
sciüicszt  sich  hau]  Lsajhiich  den  Lehren  der  Stoiker  an,  ist  aber  durch 
zahlreiche  Bcisiucle  aus  der  Geschichte  und  der  ciiTcnen  Erfahrung  berei- 
chert. Cicero  widmete  diese  erst  nach  dem  T-iile  Casars  abgefaszte 
Schrift  seinem  Sohne  Marcus,  als  derselbe  zum  Zwecke  seiner  wisscn- 

n.J»krb.£.Phil.a.PiML  Il.Abt.  1868.  HfU  1«  3 


Digitized  by  Google 


94       üclMr  NnU€ii  mid  Gdvaacli  d«r  Ghrie,  mit  MtfUkB. 

•eh«iUldieB  AiabikKuig  in  Alfaen  irailto,  du  auch  taiik  elaer  4er 
fflglidiiteii  SilM  4»  WlinBflcfaaft  war.  Dar  Vater  hatu  M  teer  WM* 
mnif  wol  ohae  Zweifel  aneii  die  Afa^ht^  auf  die  GetinnuDg  seines  SohM, 
▼on  deeaeo  Leben  niid  TreUiCB  er  iildrt  d)en  die  erfreulichsten  Naebriditea 
eiiialten  haben  mochte,  einen  heilsamen  Bnflusz  711  üben;  eine  Ahsieilt^ 
die  er  jedenfalls  nur  in  beaclirlnktem  HaaM  emicht  zu  iiabeD  scheint 

Schön  und  beherzigen swerlh  ist  denn  anoh  der  oben  erwUinte  Aua« 
j|inich.  Ab  beaenders  löblich,  als  eines  groszen  und  ausgezeichneten^ 
Mannes  besonders  wardig  erklärt  Cicero  damit  die  Versöhnlichkeit  und 
Milde.  Zwei  Eigenschaften  werden  damit  bezeichnet,  die  ihrem  innersten 
Wesen  nach  zwar  nahe  verwandt,  aber  doch  auch  in  gewissem  Betracht 
verschieden  sind.  Die  erstere  zeigt  uns  ein  Gemüt,  (Irts .  sei  durch 
'wirkliche  oder  nur  vermpintlichc  Unbill  und  Bf^leidi^utig  gereizt  und  ge- 
kiäükL,  doch  jptitrzeii  f.'oncig?  ist,  die  Uand  zum  Frieden  zu  bieteü  und 
das  Jrüiiere  gute  Vci  rtrluncn  \Mederherzuste!Iün ,  wenigstens  keinen  Groll 
mehr  gegen  den  ürJieLfr  il.r  iü"änlk»in«f  zu  hegen.  Man  sirbt,  es  ist  die» 
eine  Eigenschaft,  die  j«  dei mann  im  liiglichen  Leben  zu  uln  ii  Gelegenheit 
hat.  Etwas  anders  verhalt  es  sieh  mit  der  zweiten  Eigenschaft.  Sie  be- 
rulii  /uat  auf  derselben  Beschaffenheit  des  Gemütes  wie  jene,  setzt  aber 
mehr  Ltsundere  Umstünde  voraus,  die  Gelegenheit  geben,  Ifilde  und  Grosz- 
mut  zu  üben.  Dies  vermag  vorzugsweise  ein  solcher,  der  den  anderen  die 
g.iuzc  Schwere  seines  Zornes  fühkn  lassen  könnte.  Ueb^  <  uier  in  soichem 
Falle  Schonung,  gewalut  er  dem  Besiegten  Verzuiliuui, ,  nimmt  er  den 
Gebeugten  zu  Gnädcn  an  und  erhebt  ihn  durch  Güte  und  Wohlwollen, 
dann  verdient  er  den  Namen  eines  mildgesinnten  und  groszmüligen  Man* 
nes.  Diese  Eigenschaft,  meint  Cicero,  komme  daher  vorzugsweise  groeaes 
und  luageietcluieteB  Mlnnem,  d.  h.  aoldien,  die  wir  ma  Itfier  das  Haan 
der  gewfihnlioben  Ifenseben  erhaben  denken,  an,  und  ohne  dfeaelbe  nMg 
er  sich  einen  aolehen  gar  niebt  denken,  wie  -er  andreraeita  ancii  belneB» 
mdge  er  hocb  oder  niedrig,  nScbtig  oder  schwach  aein,  gut  imd  tagend» 
hafi  nennen  wMe^  der  aein  Hers  der  VersAfanung  gans  TeracUdaae^ 

Und  aollte  er  nicht  Becht  mit  dieser  Ansichl,  mit  dieaer  Behauptunif 
haben?  unxwetfelhaftl  Denn  wonach  hOnnto  UMnachNche  Grfiaa» 
bemessen  werden,  als  nach  dem  Maaiatabe  der  grftaieren  oder  gering^mi 
Qoltihnlichkett?  Bin  höheres  Streben  ala  dieses,  €ott  immer  ihnUcher 
Vä  werden,  kann  es  fOr  den  Menschen  nicht  geben.  Was  aber  ateht  mit 
Gottes  Weaen  nnd  Thun  mehr  in  Einklang,  Gnade  and  Verseihung  und 
Schonung  zu  üben,  oder  zu  tflrnoi  und  sn  strafen  und  zu  vemiohtent 
WalirÜch,  die  tigitctie  Erfahrung  und  das  eigene  Gewissen  kann  es  uns 
sagen,  daas  Er,  der  aeine  Sonne  aufgehen  Ifiszt  über  die  Bösen  und  über 
die  Guten  und  regnen  über  Gerechte  und  Ungerechte,  fort  und  fort  mit 
Wohlihaien  diejenigen  Qberhäuft,  die  selbst  Strafe  verdient  hätten;  und 
wer  unter  allen  Menschen  ist  rein  vor  dem  unbestechlichen  Auge  des  All- 
heili|;rTi''  Um  so  U)ehr  aber  gebührt  es  sich,  dasz  ein  Mensch,  und  sü\  er 
der  liochste  und  ernste,  gegen  seinen  ^fitmenschnn,  der  doch  nit  in  dera- 
selbrn  Abstand  von  ihm  steht,  wie  er  und  jeder  Mensch  von  dem  ailmüch- 
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er  zu  strafen  verpflichtet  ist,  der  Leidenschaft  den  Zügel  iäszt  und  in  der 
Rache  Genuglhuung  sucht  für  erlittenes  Unreclil.  Und  sehen  wir  ab  von 
diesem  Verhältnis  eines  Höheren  und  Mäciiiigeren  gegen  einen  Schwäche- 
ren und  iNiecIngercn ;  holracliLun  u  ir  beide  Teile  als  f^UMclj^eslellt  in 
Stand  und  Vermögen:  verlangt  da  nicht  eben  so  seiir  das  Interesse  des 
tätlichen  Lebens  als  der  allgemeine  Grundsatz  der  Billigkeil  und  iMaszi- 
guüg,  dasz  man  nie  der  Stimme  der  Vernunft  das  Ohr  verschliesze ,  dd^z 
das  Herz  für  GrOnde  und  Darstellungen  zugänglich  sei,  dasz  man  daher 
die  zur  VersöliBiing  dargebotene  Hand  nicht  ausschlage,  vielmehr  nach 
der  Ehre  trachle,  de  wa  immer  möglich  selbst  zuerst  dargeboten  zu  ha- 
bcB?  Dens  aar  dann  wirst  du  dem  Befehle  des  Herrn  gehorehen«  der  da 
Wenn  du  deine  Gabe  «if  dem  Altar  opferet  und  wint  allda  einge- 
dak,  difls  dein  Brader  etwae  wider  dieh  habe,  eo  la»  allda  vor  dem 
Altar  ddne  Gabe  und  gebe  suvor  bin  nnl  versflhie  dich  mit  deiaem  Bm* 
ler,  und  aUdann  kemm  mid  opfere  deiae  Gabe.  Und  auch  ?or  den  Men- 
udm  wird  dir  daa  einen  besseren  Bnf  machen,  als  wenn  du  nur  nadi 
einer  Gefcgeabeit  Imohtesl,  diefa  an  deinem  Bruder  sei  es  durch  olTene 
toadt  oder  versleekte  Tflche  ss  riehen. 

jkber,  hAren  wir  Andere  sagen,  Bache  ist  sQsn  I  einem  behersten  und 
iiiftigen  Manne  kommt  es  sn.  Jedem  su  leigen,  daas  er  sich  nicht  unge* 
sbifit  beleidigen  und  verbübnen  18ut  Allerdinga,  dieaen  Grundsatz  finden 
wir  TOB  bedeutenden  Minnem  des  Altertoms  ansgesprochen  und  befolgt; 
er  liegt  der  Dcnkr  und  Handlungsweise  nidit  nur  des  berühmten  persl- 
sdben  Prinzen,  von  dessen  ISnnen  und  Trachten,  ja  tlglichem  Gebet  uns 
lenopbon  in  seiner  Anabasis  Kunde  gibt,  sondern  wol  auch*  der  tnelstea 
in  den  politischen  Kimpfen  Griechenlands  und  Roms  und,  wollen  wir  es 
ebrikb  gestehen,  gewis  anob  vieler  beut  su  Tage  durch  Thatkrafi  und 
Entschlossenheit  hervorragender  und  um  dieser  Eigenschnfrcn  willen  be- 
wBBderterÜSnner  zu  Grande.  Indessen  so  verbreitet  und  empfohlen  auch 
diese  Ansicht  sein  mag:  vor  dem  Auge  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit 
vermag  sie  nicht  su  bestehen.  Denn  wollte  ein  Hensch  allen  Bitten  und 
Vorstellungen  und  VemunftgrQnden  sein  Ohr  verschlieszen  und  nur  auf 
die  Stimme  der  Leidenschaft,  des  Zornes,  der  Rachsucht  hören:  wem 
w4rde  er  dadurch  ähnUch,  als  dem  unvernunftigen  Thiere,  das  nach  Blut 
lechzt  und  kein  anderes  Gebot  kennt,  als  das  der  blinden  Begier  und  des 
vtberwiadltehen  Triebes?  Wie  unwürdig  ein  solches  Thun,  Ich  sage 
sieht  eines  groszen  Mannes,  sondern  eines  Menschen  ist  —  und  dieser  zu 
sein  soll  ja  auch  der  grosze  Mann  nicht  aufhören  —  das  haben  schon  die 
edelsten  und  erleuchletsten  Männer  des  vorchristlichen  Altertums  erkannt 
und  aiisgesprodien;  dasz  nicht  Unrecht  mit  Unrecht,  Böses  mit  Böseni, 
sondern  Böses  mit  Gutem  zu  vergelten  recht  und  gut  ist,  dieses  haben 
Sokrates  undPtaton  ausdrOcklich  behauptet  und  mit  klaren  Beweisen  dnr~ 
gethaa.  Um  wie  viel  mehr  aber  gilt  das  uns,  die  wir  uns  Christen  ncn- 
oeo,das  hciszt  nach  dem  Namen  dessen,  der  es  als  das  dem  vornehmsten  und 
grösten  Gebote  gleich  zu  achtende  verkündet  hat,  seinen  Nächsten  zu  lieben 
als  sich  selbst;  der  durch  Wort  und  That,  durcli  Lehre  und  Vorbild  uns 
ermahnt,  nicht  blosz  die  zu  lieben,  die  uns  lieben  —  das  tliaien  und  thun 
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ja  .lucli  die  Heiden  aller  AiL  —  sondern  unsere  Feinde  zu  lieben,  «lie  zu 
segnen,  die  uns  lluchcii,  denen  wohliulhun,  die  uns  hassen,  für  die  zu 
Litten,  die  uns  beleidigen  und  verfolgen;  der  uns  gebietet,  unserm  Bruder, 
der  an  uns  sundiget,  nicht  siebenmal,  sondern  siebeozigmai  siebcoBud  xu 
vergeben.  Und  sdUli  elii6n  dies  Gebot  gar  m  gron  inii  hoch  atkttum 
lind  uuMOglidi  itt  eriflilaii;  mMä  «r  daranr  bdiarren,  dasa  ea  Bicht  btofc 
afiaz,  sondern  auch  billig  und  geredit  sei,  steh  an  seinsn  FehideB  sa  riefacii: 
nun,'  80  nehme  er  doeh  du  Wort  in  Adit»  das  da  saget:  so  ibr  den  Hell- 
sehen Ihre  Fehler  vergehet,  ao  wird  eadi  ener  Mamliedier  Valer  anch 
vergeben;  wo  ihr  aber  den  Menschen  ihre  Fehler  nicht  vergebet,  so  wird 
eoeh  euer  himmlischer  Vater  eure  Fehler  andi  nicht  wgehen;  er  ver^ 
gtaße  Ateht  das  emsle  Wort  des  Heim,  der  da  spricht:  dia  Bache  ist 
mein;  In  dessen  hdilges  Amt  und  mianlastharet  Vorrecht  da  eIngreifeB 
würdest,  wenn  du  dir  dm  Recht  und  den  Beruf  der  Rache  anmasztest ;  dtt 
wQrdest  dadurch  nvr  das  gdtUiehe  Strafgericht  aufdich  selber  herabrufen. 

Ja  wahrileh,  gross  und  gewaltig  sind  des  Herrn  Gebote  und  UA 
schwer  sie  zu  begreifen,  ^'c^^rTiwpige  denn  sie  zu  befolgen.  Indessen, 
wenn  wir  auch  vun  dieser  Höiie  der  göttlichen  Gebote  herabsteigen  in 
die  uns  umgebende  Welt,  der  wir  selbst  mit  dem  minder  edlen  Teile  un- 
sers  Wesens,  uiii  unserm  leiblichen  Leben  angehören;  wenn  wir  uns 
sogar  herablassen  zu  dem  Gebiet  der  lebendigen  Nntnr,  wo  wir  nicht 
mehr  siltlicli  begabte  Wesen,  nicht  mehr  Vorbilder  ftn  unser  Thuu  und 
Lassen,  wol  aber  Bilder  und  Gleichnisse  menschlii  her  (icwolmhctton, 
menschlicher  Vorzüge  und  Gebrechen,  menschlicher  Tugenden  und  Felder 
^valirnehmen;  auch  in  diesem  Bereicbc  des  l)a<?eins  werden  wir  es  besUiligt 
linden,  dasz  es  gröszer  und  scliöner  sei,  auf  die  Rache  zu  verzichten,  als  ihr 
blind  zu  folgen.  Wer  weisz  nicht,  dasz  man  den  Löwen  den  Ktnui:  der 
Thiere  nennt?  Warum  wol  ihn  gerade?  Etwa  wegen  seiner  Stärke  und 
Grösze?  Aber  in  diesen  Eigenschalten  sind  ihm  ja  einige  andere  Thiere 
gleich  und  crewachsen,  in  letzterer  Hinsicht  sogar  cinzehie  überlegen. 
Aber  mau  üeniiL  iJia  auch  groszmülrg  und  zeichnet  ihn  durch  dieses  Bei- 
wort vor  allen  Thieren  aus,  nicht  blosz  vor  den»  liäli^eii  l  uchs  uuJ  dtim 
rciszenden  Wolf  und  der  lückischen  Hyäne,  sondern  auch  vor  dem  lilug- 
sinnigeu  Elephanten  und  dem  blutgierigen  Tieger.  Und  mag  diese  Ehren- 
ausaelcbnung  in  seiner  Natur  wenig  begrQndet  sein;  mag  zuletzt  sein 
ganzer  Anspruch  auf  diese  erhabene  Stellimg  In  seUiem  m^estitiseben 
Attssefaen  beruhen:  auch  unrerdient  kann  diese  BoMiehnnng  lehren,  In 
welchen  Eigenschaften  das  allgemeine  Urteil  den  Anspruch  auf  Ehre  und 
Grtae  begrflndet  erachtet.  Wir  können  aus  diesem  CUetehnlsse  abneh- 
men, dass  nieht  blutgierige  Raohsocht,  sondern  grosimfitigee  Verseiheo 
den  Mann  siert  und  Ihn  in  den  Augen  seiner  Mitmenschen  erhebt. 

Ehi  treffliches  Gleichnis  bietet  uns  aoeb  die  Parabel  von  dem  Wett* 
streit  des  Windes  und  der  Sonne,  weldie  Herder  m  ebiem  Gedichte  bo- 
handelt  bat.  Die  Sonne  ist  hier  du  Bild  elnee  grossen  und  guten  Mannes, 
der  durch  Wohlihun  und  Milde  mehr  ausrichtet,  als  andes«  dorcfa  Wut 
und  Gewalt.  Welche  Mahnung  darin  fOr  jeden  Hcnsehen  liegt,  dies  kann 
sich  ODS  nicht  varbeiigen. 
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Das«  aber  danil  nicht  etwas  Uebermeuschliches,  was  alliusciiwef,  ja 
tuaiSglich  tel«  gdMert  wird,  dies  köBneii  am  beafcn  Beiapida  dartinm, 
falla  ona  aolcfae  In  der  GeadMle  «der  bomI  in  glaubwOrdlger  Weise 
fliwrlieren  werde».  Freilieh  »ag  die  Zahl  derer ,  die  fta  den  aatürlicheD 
Hang  der  Menschen  sur  Rache  «iidWicdervergeUQBf  aprechen,  viel  grtaer 
aehi;  dach  tiieh  tm  aolehen  lehll  ea  nicht,  w^he  der  YenUhnlkhkeit, 
der  Müde,  dar  Groaaoml;  daa  Wort  reden.  Hier  verdieni  w  allen  Arlali- 
daa  genannt  an  werden,  der,  aefaiem  poliüachen  Gegner  dnreh  den  Oatrt- 
danitta  geopfert,  ala  die  Stunde  der  Gefehr  herannahte,  ohne  Groll  gegen 
seine  Mitborger,  die  Ihn  ana  Ihrer  Mitte  geatoaien,  auch  ia  der  F^mde 
üBr ihr  Wolil  sorgt  und,  als  ea  daa  Intereaae  fttr  daa  Vaterland  helatibt, 
seinem  Nebenbuhler  die  Hand  zur  Versöbnnng  bietet  und  bereit  lai,  cur 
AnafOhnuig  seiner  lieilsamen  Raihschhige  mitzuwirken*  Darvrn  betrach- 
teten ihn  auch  seine  Mitbürger  ala  ein  Musler  vollkommener  Tagend  und 
üanden  das  schöne  Wort  auf  ihn  anwandbar,  das  Aaschyiits  in  seinen  Sie- 
ben vor  Theben  von  Amphiaraus  gebrancht  als  von  einem  Manne,  der  der 
beste  nicht  scheinen,  sondern  seiu  will;  wie  er  ja  auch  zum  Aorgcr  der 
auf  ihre  demokratische  Gleichheit  über  die  Mas7cn  Eifersüchligen  mit 
Vorzug  derCereclile  hiesz.  Von  dem  gröslcn  Staalsmannc  Alliens,  von 
Perikles,  wird  bericlilcl,  dasz  er  eineni  jungen -Manne ,  der  ilin  his  an 
aeine  Hauslhnre  mit  Schmäh  untren  vcrfnlpie,  durch  seine  Dii  mr  heim- 
leuchten liesz  iiinl  so  rolie  Rrli  idi  uim( n  luit  Freundlichkeit  vi  r^.ili;  fer- 
aer  dasz  er  aui  suinom  Toilliriic  Imlu  r  als  alle  seine  J-cisLungen  und 
Verdiensie  das  ansclilu;:,  dnsz  seiueUvegen  keiner  seiner  Mitbürger  in 
Trauer  versetzt  Wurütii  u  n  .  Darum  wird  denn  aucii  von  seinem  Lcbens- 
bcschrclbcr  seine  Müde  und  Sanftmut  besonders  gerühmt.  Und  verdient 
iiicliL  .iiu  li  Tlirasybuliis  um  des  Gesetzes  willen,  das  vom  Vergessen  uud 
Vcrgebuii  den  Namen  lr;t::t,  Lob  und  Bewunderung?  ferner  Epaminondas 
darum,  dasz  er  alle  Krrmkungen  und  Beleidigungen,  die  iimi  von  seineu 
Mitbürgern  angetban  wurden,  luii  Bemühungen  für  das  Wohl  seiner 
VattratiMit  und  neuen  Verdiensien  um  dieselbe  lohnte?  Auch  Cäsar  wird 
oft  wegen  aeiner  MiMe  und  Groszmut  gegen  besiegte  Feinde  gepriesoi. 
Dieae  aelgte  er  beaonders  gegen  seine  ttttbürger  in  den  BOrgerhriegen, 
trlhrend  er  aie  gegen  aeine  Feinde  In  Gallien  oft  mlengnete.  Mag  darfai 
CÜaar  nnr  der  Stle  aeinea  Volkes  treu  geblieben  sein '—  obgleidi  Pom- 
pejua  fan  Seerinbefhrleg  davon  eine  Auanabme  maefate— ao  viel  iat  niebt 
m  leugnen,  daax  er  nna  grAaser  nnd  bewondenmgawflrdiger  erachelttt  in 
aefaiem  Veihalten  gegen  Maaaflla  mMl  daa  apaniacbe  Heer  unter  Afranina 
und  Petv^ua  und  gegen  Dolabella,  ala  In  adnen  Yerfabran  gegen  Aeeo 
und  Vereingelorix  und,  um  von  den  Ualpetem  und  Tenchtherem  nicht  su 
reden,  gegen  Ventter  und  Ehuronen  und  Stidte  wie  Genabnm  tind  Avari- 
cnm.  Und  Alexander  der  Grosze  —  ivaon  aehenit  er  una  dieses  Beinamens 
wflidiger:  in  seinem  blinden  Zorn  gegen  den  tapfern  Vertheidiger  von 
Gaza  und  seinen  Lebensretter  Klitus  und  den  freimütigen  Griechen  Kai* 
liathcnea,  oder  durch  sein  edles  schonungsvolles  Benehmen  gegen  die  ge- 
fangene Kdnigsfamilie  und  den  besiegten  Poma?  In  beiden  StQcken  eiferte 
er  actem  Vorbilde  Achillea  nach,  der  uns  auch  hi  dieser  doppelten  Ge- 
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•talt  erscheint:  tadeln swerth  in  seinem  tmversdhnJichen  Groll  gegen 
Agamemnon,  dessen  fieCriedigang  er  mit  eigensinnigem  Trotz  erzwingen 
wtH,  aber  mit  dem  Leben  seines  Freundes  bezahlt,  und  in  seiner  blinden 
Wut  gegen  den  tapfern  Feind,  der  im  rflhnUichen  Kampf  für  die  Seinen 
gefallen  ist;  liebenswerth  dagegen  in  seiner  Güte  gegen  den  bittenden 
Greis,  den  gramgebeugten  Vater  des  gefallenen  Helden.  Doch  freilich  sind 
alle  diese  Beispiele  des  vorchristlichen  Altertums  dem  Christen  nur  un- 
vollkommene Vorbilder  im  Verfcicich  mit  dem  Gottrnenschen ,  der,  wie  in 
allen  Tusronden,  so  auch  m  dieser  alle  Merisciien,  seihst  die  edelsleri  und 
gröslen,  weit  überbielel;  dem  nur  diejenigen  nahe  koniincn  mögen,  die 
mit  voller  üiagabe  und  SeibsUerieugnung  diesem  erhabenen  Vorbilde 
nadifolgen. 

Und  wie  der  Herr  durch  sein  Leben  auf  Erden  uns  das  erhabenste 
Vorbild  gegeben  von  Milde  und  Vergebung  gegen  seine  Feinde,  so  haben 
wir  auch  in  seinem  Wort  die  kräftigsten  und  klarsten  Zeugnisse  fflr  die 
Wahrheit  dieser  sittlichen  Forderung.  Doch  auch  in  Schrillen  der  allen 
Grieclien  undHunier  begegnen  wir  noch  anderen  Aussprüchen  verwandten 
Inhalts,  die  sich  der  oben  erwähnten  Aeuszerung  des  herulinUen  Redners 
an  die  Seile  steilen  lassen.  Vor  allein  isL  es  Homer,  in  dem  die  Griechen 
nicht  nur  den  Vater  der  Poesie,  soudern  auch  den  Vounnnn  jeglicher 
Weisheit  erkennen,  der  uns  in  einem  kurzen,  treffenden  Worte  eine  gar 
schöne  Belehrung  bietet.  Er  legt  es  der  Göttin  Iris  in  den  Mund,  die,  von 
Zeus  zu  Poseidon  gesandt,  um  diesen  von  der  Teilnahme  an  dem  Kampfe 
gegen  die  Trojaner  abzumahnen,  als  sie  von  dem  auf  sein  ehenbürli^^cs 
Recht  eifersüchtigen  Gutt  eine  ablehnende  Antwort  erhallen  iiat,  mit 
freundlichen  Vorstellungen  ihn  zu  gewinnen  suciii  und  als  allgemeinea 
Satz  die  Behauptung  ausspricht:  CTpeTTiai  |a€V  le  qppevec  tcüXuiV,  d.  h. 
der  Sinn  der  Edlen  ist  lenksam  und  leicht  umzustimmen  zum  Guten,  so 
dasz  ein  rasch  gesprochenes  Wort  nicht  um  jeden  Preis  festgehalten  wird 
und  erfOllt  werden  musz:  eine  Aeuszening,  die  der  Gott,  ihre  Walnlieit 
erkennend,  sofort  i>elobt  und  als  ein  verständiges  Wort  der  VermitUong 
anerkennt.  Hltte  sich  auch  Achilles  diese  Wahrheit  zu  Herzen  genon« 
men,  so  wire  ihn  viel  Leid  erspart  gebÜdien  und  er  nicht  so  lange  Zeit 
seinen  Volksgenossen  ein  Fluch  geworden. 

Solche  schOne  Worte  und  AossprOche  weiser  Dichte  und  viel* 
erfahrener  Hinner  haben  aber  nicht  nnr  in  der  besonderen  Besiehnag,  In 
der  sie  gesprochen  oder  geschrieben  sind,  ihre  Wahrheit  und  Geltung: 
nein,  sie  sind  fOr  alle  Zeiten  gesagt,  für  alle  Menwhen,  die  sie  hAren  und 
hören  wollen,  eine  bleibende  Lehre  und  Ermahnung.  Dsa  kann  sie  also 
auch  fflr  uns  sein.  Und  ndge  sie  eine  so  gute  Statt,  eine  so  bereitwiUige 
Aufnahme  finden,  wie  das  Wort  der  Gfitterbotin  hei  dem  mächtigen  Eid- 
erschatterer  gefunden  hat;  möge  sie  mehr  Frucht  tragen  in  unseren 
Herzen,  als  viellelchl  diese  und  andere  gute  Lehren,  die  der  durch  Erfah- 
rungen geprOfte  Vater  seinem  lockeren  und  leichtsinnigen  Sohne  ans  Bars 
gelegt  haben  mag,  bei  diesem  gewirkt  zu  haben  scheinen*);  mdgen  wir 

*)  So  lautet  im  Allgcmeineu  ühs  Urteil  über  diesen  jungen  Mann, 
obwol  ein  Brief  desselben  an  den  geliebten  Freigelasseueu  des  VatefSi 
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for  allam  die  erhabenen  Verheiszungen  beheni^Q  unil  zu  unscrm  Besten 
ivenden,  welche  Cbrislus  in  dei  herUchen  Bergpredigt  den  Sanfiroüligen 
und  Barmbenigeii  und  Friedrertigen  erteilt«  Daan  haben  wir  den  Segen 
Rottes  in  dieser  und  in  jener  WelL 

AmnBtmck  Chruviaii  Crok. 


Tiro,  der  sieh  !n  der  Sammlung  von  Briefen  Cieeroe  an  Vereebiedene 
(XVI  21)  findet,  das  Gegenteil  za  beweisen  aebeinen  könnte.  Aneh 

ist  nicht  zu  vcrschwcip^cri ,  dasz  der  ßohn  Cicero  sich  in  beiden  Biirf^er- 
kriegen  aia  tüchtifi:en  Knegamann  und  p^oacliickten  Anfijhrer  Ix; wahrte 
und  es  bis  zum  Cousulat  brachte.  Doch  soll  er  sich  dem  Truuk  ergebea 
liaben.  Zeit  und  UmetSnde  aeinea  Todea  aind  unbekannt. 


3. 

DA&  DANZIG££  GYMNASIUM  UND  DIE  WISSENSCHAFT 

1817-18Ö0. 

Alle  wahre  Geschichte  inusz  Geislesgeschichte  sein.  Das  Licht 
iits  Geistes  aber  erscheint  gehrochen  in  gar  mannigfachen  Farben;  daher 
spTicht)iii  in  vüQkirchengeschiciile,  CuUurgeschichte,  Lilleraturgeschichte; 
auch  vuti  Kriegsgeschichte  als  von  der  Geschichte  einer  der  flosterslen 
Verirrungen  des  raenschlichen  Geirvks.  Wirkliche  Weltgeschichte  darf 
von  dieser  dunkeln  Sphäre  iiicliL  niukr  eiilliaUeii,  als  zu  einem  limier- 
grunde  nötig  ist,  auf  dem  sich  dns  Licht  gehörig  abheben  kann.  Die  Gei- 
stesgeschichle  aber  hat  sich  mit  Personen,  mit  Anstalten  und  mit  ZusUiu- 
'Ilh  LH  lieschäftigen;  wo  diese  drei  zusanamenstinunen ,  da  ii»t  Licht  uiiii 
Friede;  wo  sie  auseinander  gehen,  da  waltet  Dunkel  und  Kampf.  Ein 
Lichtbild  aus  der  Geistesgeschichte,  wenn  auch  nur  in  kleinem  Umfange, 
aollen  die  folgenden  Mitteilungen  liefern. 

Es  bandelt  sieb  hier  darnm,  die  Liehteneheinung,  welche  am  Danzi- 
ger  Gymnasium  in  sweitan  Jahrzehnt  unsers  lahrhonderta  aofleochtete, 
«aeh  Ihrer  Stirke,  Verbreilnng  und  Dauer  zu  verfolgen  und  zu  zeigen» 
dasz  als  ebier  eingehenden  Beobachtung  in  hohem  Grade  wertfa  sei. 
Manche  PersMIebkeit  und  manche  Thataache«  die  mii  sonat  als  gans 
wsinselt  und  außülig  anselien  und  nicht  ▼erstehen  wOrde,  erscheint  bei 
Liener  Betrachtung  aia  das  notwendige  und  wichtige  Glied  eines  organi* 
sehen  Gänsen. 

Zuerst  ist  naehiuweisen,  dasz  Zelt  und  Ort  günstig  warm  liflr  regea 
«■d  freies  geistiges  Leben  und  Wirken.  Das  alte  akademische  G]fmnssium, 
einst  eine  Anstslt  von  weithin  begründetem  Rufe,  hatte  aus  mannigfalti- 
gen Gründen  wShrend  des  achtsehnten  Jahrhunderts  seinen  Glans  ein- 
gebdssl  und  war  1793,  aia  die  Stadt  in  den  Beslts  von  Preusien  kam. 
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nur  iiodi  ein  Schallen  ohne  Leben.  Die  vielföltigen  und  zum  Teil  selur 
'  verständigen  Versuche,  der  Anstalt  neues  Leben  einzuhandienf  musten  in 
einer  Zeit,  da  das  Alle  überhaupt  massenhaft  unlergieng,  um  so  mehr  ver- 
geLlich  sein,  weil  die  napoleonischen  Kriege  iiiren  Schauplatz  auch  bis 
zum  fernen  Kordoalen  ausdehnten.  Während  der  siebenjährigen  Leiden 
DanzigSi  der  dort  noch  lange  sogenannten  ^ranzdsischen  Zeil',  konnte  das* 
Gymnastnm  nicht  einmal  mehr  «ein  Cebäude,  das  alte  ehrwürdige  Fran- 
uakanerkloster  henulzen,  welche«  su  mlUtairtschen  Zwecken  in  Anafmieb 
genommen  war.  Während  der  Belagerung  ron  1813^  14  war  die  Aa- 
atall  80  gut  wie  gans  geschlossen. 

Das  aber  ist  gerade  das  erste  günstige  Moment  fflr  ein  neu  erwa- 
eilendes  Leben,  dasz  das  Alte  mit  Stumpf  und  SUei,  wenn  es  einmal  m* 
fault  ist,  ausgerottet  whrd.  Die  Tradition  wurde  abgeschnitten,  die  uii* 
gesunden  Sille  konnten  in  die  neue  Anstalt  nicht  hinfibereirculieren;  e» 
wurde  Alles  neu.  Was  da  blieb,  war  nur  die  alolze  Erinnerung,  dass 
man  auf  dem  Boden  einer  akademischen  Anslalt  stehe,  dasBewust^ 
sein,  dasz  man  Besseres  zu  leisten  habe  als  gewöhnliche  Gymnasien,  daa 
GeffihI  der  PiUcht,  dasz  hier  wahre  Wissenschaft  zu  pflegen  sei.  Solche 
Erinnerung  und  solches  Pflichtgefühl  war  Im  Bathe  der  Stadt  sowie  in 
dem  Ldirercollegium  michiig  und  es  wurde  dies  Bewustseln  dnrch  viele 
Verhältnisse  aufrecht  erhalten,  schon  dadurch,  dasz  der  elnat  am  akade* 
mischen  Gymnasium  gebräuchliche  Profeasorentitel  nach  wie  vor  doi 
ersten  vier  Lehrern  (auszer  dem  Director)  beigelegt  wurde.  Ein  Danziger 
Gymnasium  ohne  vier  Professoren  wäre  einem  Danziger  undenkbar  ge* 
wesen. 

Nicht  leicht  war  eine  Stadt  so  geeignet  wie  Danzig,  dieses  gehobeae 
Bewuatsein ,  diesen  edeln  Stolz  zu  erhalten  und  immer  mehr  anzufacheD. 
Wie  das  Gymnasium  auf  eine  akademische,  so  blickte  die  Bfirgerschafl 
auf  eine  freislädtische  Vergangenheit  zurück.  Der  Danziger  sah  in  seiner 
Vaterstadt,  zum  Teil  mit  Becbt,  etwas  ganz  Besonderes.  Eine  Stadt  von 
so  groszer  Elgentflmllchkeit  konnte  in  der  Thal  nicht  mit  einem  Satze  ios< 
Preuszentum  hineinspringen.  Friedrieh  W^Uhelm  III  hatte  deshalb  Danzig 
niclu  gern ,  und  die  Danziger  Ihrerseits  hatten  es  nicht  gern ,  ein  Dienst- 
mädchen zu  miethen,  welches  vorher  bei  '  preuszischen  Herschaflen'  ge- 
dient hatten  Es  hat  lange  Zeit  gedauert,  aber  dann  ist  Danzig  um  so  mebr 
eine  wahrhaft  preuszische  Stadt  geworden,  als  es  von  jeher  ein  Ort  von 
Charakter  gewesen  ist,  der  nicht  heute  dies,  morgen  jenes  Kleid  an- 
ziehen kann. 

Dieser  Charakter  aber  ist  nicht  ein  einseitiger,  sondern  das  Charakte» 
rislisclie  an  ihm  ist  gerade  die  Vielseitigkeit.  An  historischen  Erinnerungen 
wird  Danzig  von  Cöln  und  Augsburg.',  an  muiiiimenlalen  Denkmälern  von 
Nürnberg',  an  ft  sLcn  Verlhcidigunpswcrken  von  l-ohlenz  und  einigen  klei- 
nen Orten,  an  scliöner  Gegend  von  Ileidelbeig  ui,w.  übertreffen ;  wo 
aber  findet  sich  unter  den  deulsciien  Stddten  (und  eine  solche  ist  I>anzig 
in  vollstem  Masze)  nur  eine  einzige,  in  der  geschichtliche  Bedeutung,  an- 
ziehende und  gioszarUge  Bauten,  sicher  geschützte  Lage  und  herliche 
Nalur  so  gleichmäszig  wirken!  Das  Alles  musz  in  Anschlag  gobiacht 
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werden,  wenn  es  sirli  darum  liamlelt,  scll)sl  in  einer  besclirnnkten  Periode 
Danzig  aU  einen  Breiiopunct  vielseili^er  Anregung  und  Bildung  zu 
Mliildern. 

Eines  der  uichtigslen  unter  den  hihlenden  Momenten  ist  jedenfaiJs 
dasjenige,  \\<  Iclies  auch  phYsiscli  den  weitesten  Blick  erfordert  und  auch 
das  nalui liehe  Auge  kruriipt;  ich  meine  das  Meer;  daran  aber  hat 
Danzig  Anteil  wie  keine  amleiü  grosze  deutsche  Stadl,  denn  auf  deui 
Spaziergange  eines  einzigen  Sommernachmiltages  kann  (Irr  li  ui/ij^er  den 
Hafen  besuchen,  den  ieucliiümrm  besteigen  und  ein  SeeJj.uI  iiolimtn. 
Wer  dort  lanj^e  ^^e!ebt  hai,  wird  wissen,  in  welcher  Unmiiielbaiktii  das 
Meer  dort  w'nki  und  das  Lehen  dtr  Einwohner  bestimmt.  Welche  Fülle 
von  naturhistorisclieii  sowie  ethnographisclien  Bctracliiungcu ,  um  heim 
wissenschaftlichen  Einflüsse  stehen  zu  bleiben,  fordeiL  das  Meer  in 
Dantig  tutwMcrstehlich  heraus! 

Vom  dkiograpliliclien  Gaaicbti|Muiete  namentlich  ist  Daniig  ein 
lUkliat  iittreasaster  Ort.  Zwar  wlmnifilt  dn*  Baflm  gerade  idcht  t oa 
Seeiilireni  aller  Nationan,  wie  maii  es  wol  weniger  Obertreibend  fon 
anderen  BSTcn  sagen  kann,  aber  dalBr  bietet  Danzig  durch  seine  geo- 
grapbisebn  Lag»  einen  gam  eigentOnliofaen  Ersits.  Zw«!  MeOen  wesi- 
lieh  TOtt  der  Stadt  begann  die  Jettt  aHmlhljdi  xnrflckweichettde  ^Intsche 
Sfrachgrenaeiind  das  so  senderbare  noch  lange  nicht  geoOgend  erforschte 
VoHt  der  Kasanben,  die  »an  anf  den  Wochenmirkten  anch  hi  der  Stadt 
SU  Hunderten  sehen  konnte.  OeatUeh  dagegen  sttat  an  die  Stadt  die 
wohlhabende  echt  germanische  BerÖlkerung  des  Werders,  zum  Teil  rOn 
bnllflndischnm  Blute  abstammend  und  fai  Sitten,  Dialekt  und  Confessioa 
noch  Tielfach  an  diesen  Ursprung  erinnernd.  Noch  ein  drittes  Völkchen, 
das  man  oft  in  D:\u/.i^  sah,  erregte  ein  besonderes  Interesse,  die  auf  ihreo, 
Fischerkihnen  vielfach  über  das  Meer  kommenden  Bewohner  der  Halb- 
insel Uela.  Musten  doch  diese  Helenser  ganz  besondere  Leute  sein ,  da 
vier  Meilen  Wasser  sie  von  der  flbrigen  Welt  und  ein  einziger  Weg  von 
sieben  Meilen  Seesand  sie  von  der  nächsten  kleinen  Stadl  trennt.  Wer 
auf  dem  ersten  Dampfschifl''c  war,  welches  183!>  vnr  Heia  Anker  warf 
und  civilisierte  GSste  dort  hinbrachte,  der  hat  eine  lebendige  Vorstellung 
TOn  des  Coluriibns  Landung  auf  nuanahiTii  prhalfen. 

So  regte  den  Danziger  die  M( nscldK  it  m  ihren  verschieden. )rl 
Gestalten  /um  Beobaubleu  an,  bis  lierab  zum  halbnackten  volhyniscliei: 
oder  podoli^chen  Füssen,  anf  den  man  in  Gefahr  war  zu  treteUi  wenn 
auf  dem  Steinpflaster  ausgesirecki  sich  sonnte. 

Es  ist  auch  nicht  gleichgültig  für  eine  Bildungsanstalt,  welcher 
Stand  in  der  Bevölkerung  der  eigentlich  tonangehende  ist.  Aristokra- 
tische und  iiiililairische  Kreise  pflegen  sich  um  Schulwesen  wenig  zu 
küuimcrii  und  die  Schulmeister  vollends  ütl  unter  sich  zu  sehen;  Fabri- 
kaotcu  und  Gutsbesitzer  sttiien  als  solche  den  geistigen  loleressen  fast 
immer  gleichgültig  gegenüber.  Aber  der  grosze  über  das  Meer  hin  han- 
delnde Kaufmann,  dessen  Blick  sich  über  die  ganze  Erde  rfcbten  musz, 
der  sieh  den  Interesse  lOr  Ifstnrwisfenichaft,  lUr  Geographie,  fOr  Sprt* 
cboAmide,  IBr  Polillk,  also  «och  lOr  6escbichte,  geraten  nicht  wer^ 
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sehUenen  kana,  der  pOegt  mit  einem  gewiesen  Stolte  die  Kreiee  dar 
Oelelirten  eufsuauclieu  und  mit  ttwen  in  eine  Verbindung  zu  treten,  in 
der  l»eide  Teile  geben  und  empfangen.  Soidies  nabe  Verhlltnii  swiadm 
der  gymnaiiaien  und  mericantiien  Welt  bestand  aber  in  Daatig  lu  grocsem 
Segen,  in  den  gesdllgen  Kreisen  jenes  ersten  Standes  der  Stadt,  in  wal- 
dien man  oft  fremde  Künstler  oder  Gelehrte  traf,  in  welchen  man  nea 
erschienene  Prachtwerke  anf  den  Tischen  find  oder  Zea^e  von  bedentCB- 
den  mosikaltschen  Leistungen  war,  —  in  jenen  Kniseo  war  der  Gymnn!- 
eiallebrer  ein  sehr  gern  gesehenes,  faat  notwendiges  Elemente  Er  nahm 
dort  keine  dematige  oder  gar  SdunarotiersteiittDg  ein,  wie  es  wol  na- 
derwtrls  snweilen  geschieht,  sondem  er  diente  jenen  Zürkebi  gernie 
aur  Zierde. 

Die  geselleciiaftlictie  Stellung  des  Danziger  Gymnasiallehrers  war  also 
eine  höhere,  als  man  sie  in  der  Bogel  an  anderen  Orten  findet.  AuchediOD 
deshalb  war  sie  eine  höhere,  weil  jene  Lehrer,  abgesehen  von  ihrem  sonsti- 
gen Vermögen,  schon  duroh  ihr  Amt  ein  p:uies  Ausicommen  an  Gehalt  oad 
Schulgeldanteil  hallen.  waren  keine  Männer,  die  mähsam  den  letzten 
Best  ihrer  Kraft  auf  scblechlhesahltePrivatstunden  verwendeten,  die  es  sich 
wsagen  musten,  einen  eigenen  Hausstand  zu  gründen,  die  in  alten  dosie- 
ren Amtswohnungen  hausten,  die  sich  vor  jedem  Beamten  mit  Balhs- 
charakter  oder  vor  jedem  Prediger  tief  beugten;  von  all  diesem  Elend 
war  in  Danzig  keine  Spur.  Diese  Danziger  Lehrer  hatten  die  Welt  gesehen, 
trotzdem  dasz  diese  Welt  nach  Danziger  Anschauung  erst  über  sechzig 
Meilen  von  der  Sladf ,  in  Berlin  begann;  sin  liattcn  nin  gastliche??  flaus, 
an  dessen  Tafel  öfters  zwanzig:  drciszig  Personen  sich  zusninnienfan- 
den;  die  alten  nllerdings  vorliaiuleiien  Anitswohnunpcn  hozoi;  höchst 
seUcn  einer  von  ihnen,  meistens  liaLten  sie  didseibea  verniiethfi ;  wer  von 
ihnen  im  Sommer  wöchentlicli  nur  einmal  einen  Wogen  z\i  einer  Spazier- 
fahrt niielhetf ,  lebte  in  dieser  Umsicht  nach  dortigem  Maszslabe  mäszig; 
einige  unter  ihnen,  wie  Pflugk,  Lehmann,  Engelhardt  sah  man  auf  liireii 
eigenen  Pferdtüi  ofiers  Spazierritte  machen.  Und  in  den  schönsten  Mo- 
naten hallen  sie  zum  groszen  Teil  noch  eine  Sommerwohnung  in  Lange* 
suhr,  Oliva  oderZoppot;  in  letzterem  Orte  erhielt  eine  Strasze  davon, 
dasz  mehrere  dieser  Manner  in  den  dreisziger  Jahren  mehrere  Sommor 
nach  einander  dorl  wohnten,  geradezu  den  Namen  Professorenstras£e. 
Das  war  alle^»  möglich  bei  den  damals,  iiamenüicb  in  Danzig,  gegen  jetzt 
noch  auszerordenliich  hilli<;en  Preisen. 

Kein  Wunder,  das?  In  i  solcht  n  Zustunden  jene  Lehrer  nicht  leiclit 
einen  Ruf  nach  auswärts  anneium  n  koniuen.  Es  ist  in  der  Thal  keiner 
der  bedeutenderen  MUnner,  die  während  dieser  Zeil  aa  der  Schule  fest 
angestellt  waren,  in  eine  einfaclie  andere  Lehrerstellung  übergegaDgen. 
Wer  von  iiiueii  .sciric  H  iiizigcr  Stellung  aufgehen  sollte,  dem  rmiüle  etwas 
ganz  Besonderes  und  Lockendes  geboten  werden.  Su  uhcrnalim  Meineke 
das  Directorat  des  .loachimstiialschen  Gymnasiums  in  Berlin,  Schäler  das 
des  Gymnasiums  zu  Lissa,  spiiu  r  zu  Erfurt,  Lehmann  das  des  Gymnasiums 
zu  Marien  Werder,  MarquardL  das  des  Gymnasiums  zu  Posen ,  später  zu 
€olha;  Ilir&ch  gieug  an  die  UaiverälLaL  zu  Grcifswaid;  Schaub  wurde 
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Sclmlratli  m  Königsl^erc:  und  bald  darauf  in  Magdeburg.  Nur  der  ältere 
ötreiilke  gien^'  als  Lehrer  an  ein  Berlinisches  Gymnasium,  kehrte  aber 
schon  iiach  sieben  Jahren  als  Bealschuldirector  nach  Danxrg  zurück.  So 
verwuchs  der  frrösle  Teil  der  Li  hrer  förmlich  mit  der  Anstalt  und  hielt 
eine  feste  und  iioiie  Tradition  aufi  t  cht.  Ja  seiUiem  Pflugk  im  Jahre  1839 
gesiorben  war,  blieb  der  Kreis  der  zehn  elatsmaszigen  Lehrer,  ein  t;ewi$ 
einzig  dastehendes  Beispiel,  volle  siebzehn  Jahre  lang  vuJlig  dir  selbe. 
Zwar  hat  eine  solche  Slagnaliun  eines  Collegiums  ihre  Bedenken,  aber 
die  waren  mit«  r  den  oitcn  angedeuteten  VerhSltoisseo  und  bei  den  weiter 
zu  schildenidcii  groszcoteils  goistig  auszci ordentlich  regen  Persönlich- 
keiten nicht  erheblich.  Dieser  Gefahr  wirkten  auszerdem  noch  luauche 
einzelae  Umstäade  krftfüg  entgegen.  Zuerst  das  enge  Freundschaftsband, 
weldiet  besonders  in  den  dreisitger  Jahren  das  Lehrercollegium  mn- 
scMang.  taietnsduiCUiehe  Stadien,  gesellige  Beziehungen ,  gemeinsame 
Partien  In  die  Umgegend,  ja  eine  Zeit  lang  ein  regelmäszig  sich  versam- 
melndes ans  Lehrern  bestehendes  Gesangsquartett  musten  mtehtige  Hebel 
eintitchUgen  nsd  erfolgreichen  Wirkens  in  einer  Zeit  sein,  wo  kirchliche 
und  polltische  Auslohten  noch  nicht  in  den  Vordergrund  alles  Lebens 
tnlen  nnd  noch  nicht  trennend  und  wgiltend  wirkten.  Dann  aber  ar- 
beitete,  als  die  Kraft  einiger  dieser  Lehrer  abtonehmen  begann,  als  gerade 
einige  der  Bedentendsten  dorefa  den  Tod  oder  Wegberufung  ans  diesem 
Kreise  gn 'schieden  waren,  neben  diesem  stabilen  Elemente  der  zehn 
*eigeiitiicheB'  Lehrer  ein  ziemlich  grosser  Kreis  von  HOifslebrem,  die  seit 
dem  Jahre  1843,  als  dem  Lehrerstande  wegen  eingetretener  UeberfüUung 
die  Aussichten  auf  feste  Anstellung  In  weile  Perne  rückten,  sich  zahl- 
reich, einmal  sieben  zu  gleicher  Zeit,  an  der  Anstalt  beschäftigen  lieszcii. 
Das  waren  zum  Teil  sehr  tüchtige,  fast  durchgängig  böchst  strebsame 
junge  Leute,  groszenleils  Schüler  derselben  Ansiall,  die  pan/  in  dem 
^ione  und  nach  dem  Willen  der  älteren  Lelircr  fortwirkleH,  den  letzteren 
einen  gros/cn  Teil  ihrer  Arbeil  abnahmen  und  sie  dadurcb  Linger  geislns- 
frisch  erfii('llen,  auch  den  Uebelslilnden  wirksam  enlgegenlralen,  die  sonst 
ans  der  ein  -cireleuen  Üeberiüllung  des  Gymnasiums  hervorgegangen  wären. 
Die  TlidligLeit  dieser  jungen  M.lnner,  aus  denen  sich  fast  das  LehrercoUc- 
giuni  eines  zwejleu  iiymnasiums  hätte  bilden  lassen,  und  die  überdies  in 
ungemeiner  Eintracht  zusammenhielten,  wurde  zu  jener  Zeit  in  der  Stadl 
noch  mehr  als  innerhalb  der  Mauern  des  Gymuaäiüni:>  anei  kannt. 

Damit  etwas  wirklich  Bedeutendes  in  seiner  ganzen  Grösze  wahr- 
haft hervortrete,  dazu  gehört  sleis  eine  gewisse  Isoliertheit.  Und  eine 
solche  Isoliertheit  besasz  damals  das  Danziger  Gymnasium  in  eminentem 
Masse;  es  war  eben  nicht  eine  Bildungsanstalt  unter  fielen,  es  war  viel- 
mehr fttr  ansserordentlieh  grosse  Kreise  der  einzige  wlssenschaftlldin 
CentrdpoBet,  und  das  wüsten  die  Lehrer  und  selbst  die  reiferen  anter 
den  Schalem.  Wahrend  manche  andere  Stidte,  deren  Grösse  noch  lange 
nicht  nn  die  Oansigs  reichte,  swel  Gymnasien  besessen,  wie  Halle,  Vag- 
dcburg,  Posen  usw.,  wibrend  das  nicht  viel  grfissere  RAnigsberg  drei 
solcher  BUdangsanstalten  slhlte,  gab  es  in  Dansig  nur  das  Gymnasium, 
an  dem  sich  alle  bedeutenderen  Lebrkrifte  sowie  die  gansa  Jugend  der 
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höher  gebildeten  Stnmle  conccntiierlen,  ikm  sich  das  Wohlwollen  der 
Bevölkerung  ungelcill  zuwaudle,  das  von  kleinlicher  Rivilillt  QQd  EUo^ 
sucht  völlig  frei  sein  konnte.  Die  ander«!  Lehraostalten  der  Stadl  wareo 
in  keiner  Welse  dem  Gymaasium  ebenbArtig ;  die  beiden  bdbereii  Bürger- 
schulen 2u  St.  Petri  und  Sl.  Johann  kamen  zu  jener  Zeit,  da  noeh  keine 
besonderen  Rechte  mit  ihrem  Besnche  verknüpft  waren  und  die  liiaiere 
Stellong  ihrer  Lehrer  Vieles  tu  wfinschen  flbrig  Üesz,  dem  Gymnaaiaai 
gegenilher  kaum  in  Betracht;  selbst  der  damalige  Gymnasiast  ftthlta  sich 
dem  ^Petriner*  unendlich  Überlegen«  Die  Kunstsdiule,  die  Gewerbeschnift 
die  Navigationsschule  lagen  mit  ihren  SpbSren  ginslich  fem  und  von  der 
Eiislenz  einer  Handelsakademie  wüste  man  zu  jener  Zeit  in  gymnasiales 
Kreisen  kaum  etwas.  Wie  das  Gymnasium  am  Orte  selbst  wesentlich  auf 
sich  allein  angewiesen  war,  so  stand  es  auch  in  demselben  Verhlltnisse 
oder  vielmehr  in  keinem  Verhaltnisse  zu  den  Nachbargymnasicn.  Nnch 
Norden  hin  verbietet  das  Meer  solche  Nachbarschaft ,  nach  Osten  lag  die 
nächste  Schwestcranstalt  in  Elblng  durch  eine  achlmeilige  Entfernung  ge- 
trennt, nach  Süden  war  ftlarienwerdcr  zehn  Meilen,  nacl»  Sfidwcsten  Kö- 
nitz vierzehn  Meilen,  nach  Westen  Kösün  22  Meilen  enlfernt.  Unter 
dicK*  Ii  schon  an  sicii  sehr  grosz  scheinenden  Entfernungen  siiul  ;iber 
geradlinige  zu  verstehen,  wahrend  die  wirklichen  Wege  iiücli  eine  vi»! 
gröszere  Länge  hallen.  Wnhrliaft  ungeheuer  wnr  also  das  Stück  Landts. 
welches  man  das  Oymnasiaigebiet  Danzigs  neütieii  konnte:  ?;pin  F!r!oh»^n- 
raum  betrug  weit  über  anderlliall  humiert  Quadrainieilen.  In  sultlier  ein- 
samen Grösze  fand  jener  cigenlimüicheÜanziger  Gymnasial^lolz  (für  desieu 
Schalleiiseilen  wir  übrigens  keineswegs  blind  sind)  seine  volleNalining;  dw 
guten  Folgen  «I  im)ii  waren  vor  Allem  die  ßcwaiuung  der  Eigenliiinhch- 
keit,  die  Sicherung  vor  vielem  Kleinlichen,  dann  aber  auch  die  Erschwe- 
rung einer  ängstlichen  Oberaufsicht  und  eines  Zuvielregierens,  seitdem 
die  Oherbehörde  der  Provinz  sich  24  Heilen  weit  entfernt  in  Königsberg 
befand.  Die  Lehrer  standen  mit  den  Nachbargymnasien  nicht  in  der  ge- 
ringsten Berührung  und  Bekanntschaft,  und  die  Schfiler  wüsten  von  jenen 
Anstalten  nur  so  vid,  dass  man  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  in 
KAslin  dss  Etamen  mit  Glans  bestehen  konnte«  wenn  man  In  Oansig 
durchgefallen  war  oder  durchzufallen  fürchten  muste. 

Das  sind  so  im  Gänsen  die  sachlichen  Momente ^  denen  das  Dan- 
slger  Gymnasium  zu  jener  Zeit  seine  Bedeutung  verdankte;  weit  wichtiger 
ist  es  aber,  auf  die  Personen  zu  blicken,  in  denen  diese  Bedeutung  sich 
abspiegelte  oder  noch  gegenwlrtig  abspiegelt.  Schwer  ist  es,  Nahc* 
liegendes  sine  ira  et  studio  zu  schildern,  doppelt  schwer,  wenn  man 
selbst  ein  Glied  der  zu  beobachtenden  Kette  gewesen  ist,  mdgliclt  aber 
doch ,  wenn  man  Zeit  genug  gehabt  hat,  auszerhalb  der  zu  schildernden 
Yerh&ltnisse  und  fern  von  den  handelnden  Personen  sich  geschichtliche 
Unparteilichkeit  für  das  zu  besprechende  Gebiet  anzueignen.  Was  ich 
mitteile,  wird  schwerlich  Jemand  verletzen,  wol  aber  das  Stillschweigen, 
welches  ich  über  einige  Personen  beobachten  musz,  wo  von  Bedeutendem 
geredet  werden  soll. 

Die  hier  zu  besprechenden  Personen  zerfallen  aber  in  drei  Arien, 
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solclic.  (Jie  als  Lelucr  dort  wirkten,  solclie,  die  daselbst  als  Schflier  ihre 
lUlduii^'  gcauisen,  und  solche,  die  hier  zuerst  Schuh  i  .  ilann  auc!i  F-,elirer 
waren.  l)ie  ersten  sind  die  Säelaule,  die  zvveileu  die  l  iucliie,  die  drilleti 
vereinigen  Beides. 

AU  an  Luüm  GebnrtsUg«,  dem  lOo  November  1817,  das  neue 
Danziger  Gpamärn^  aui  dar  Alm  ikadmiilfehen  Anstalt  und  aus  der 
htefauachen  MiriaiMlnilo  fereiDtgl,  als  labenakriftiger  junger  Bteni  §«- 
pflaDtt  wordii,  da  war  eina  aoaonvIUla  GeaeHieiiaft  im  Rathhauae  ver^ 
sammelt.  Achtzig  Singer  nad  vierzig  Musiker  fObrleD  die  vom  Professor 
Blacb  gedichtete  und  vom  Rector  Kniewel  eomponierle  Festcantale  auf 
mid  der  damals  berOhmlc  MsBtalist»  frühere  Professor,  jetxige  Stadtralh 
Treaddeuhorg  verhüudole  uch  einer  laleiniscben  Bede  die  Grtodung  der 
iieaea  sUdtisän»  BUduagaanstalt  Hierauf  botrat  ein  junger  26jihriger 
Mann  die  RednerbObne;  seine  leichte  und  doch  hriftigo  Körperhaltung, 
seine  hoheStlm,  seine  römisch  gebogene  Nase ,  seine  an  die  [höchsten 
Kreise  erinnernde  echt  ariatoltratische  Sprache,  sein  durciigehend  ideales 
Wesen  fesselte  die  Zuhörer  und  gab  ihnen  den  EindrudL,  dass  hier  eine 
Pcrsonhchkeit  nicht  gewdiuüichen  Schlages  vor  ihnen  stehe.  Das  war 
Angusi  Meineke.  Sohn  eines  v^estphAlischen  iajmnasialdircctors,  Urenitel 
eines  würdigen  Rectors  der  berühmten  Pforla  (Freytag),  unter  Ilgen  und 
Adolph  Lange  Schflier  dieser  Anstalt,  zusammen  mit  dem  ihm  eng  be- 
freundeten Nake  und  andern  Männern  von  spSler  weitliin  verkündetem 
Ruf,  Schüler  des  d:imn!s  noch  jungen  Gollfried  llerni.uin  in  Leipzig,  lialte 
er  in  vollen  Zügen  iIcji  (irist  Innnaner  Wissenschaft  eingesogen,  der  v<m 
Heyne  und  Wolf  zur  GclLung  gebraciit  wonlcn  war.  Nur  drei  Semesfcr 
auf  der  f'ntversilSt  gewesen,  konnte  er  (hVsf^n  Geist  schon  [als  einund- 
zwauzigjaiii iger  Lehrer  woitri  verl>reih  ii ,  als  er  nel)en  Franz  Passow, 
dem  groszen  Lexikograpiien,  iiu  Comadinum  hei  Danzig  wirkte.  Als 
ISl'l  diese  Anstalt  ihren  f?elehrten  Charakter  verlor,  da  rief  ihn  der  Rath 
von  Danzig  zunächst  an  das  verlöschende  akademische  Gymnasium,  er- 
kannle  ilm  aber  schon  drei  Jahre  darauf  iui  würdig,  der  neu  zu  begrün- 
denden Liiidungsschule  im  Wesenllidien  den  Stempel  seines  Geistes 
aufzudrücken  ;  so  ist  Meineke  der  erste  Director  dts  Djiiziger  Gymnasiums, 
ja  sein  eigentlicher  Organisator  gewesen.  Denn  er  entwarf  im  September 
1817  die  Grundzüge  für  die  Einrichtung  dieser  Anstalt,  und  die  RehÖrde 
war  weise,  das»  sie  das  genebmigte,.  was  aus  der  Feder  dieses  Mannes 
geflossen  tvnr.  Verehrt  Ihn  auch  die  gelehrte  Welt  als  einen  grossen 
Kamer  d«r  griechischen  dramatischen  Poesie,  als  einen  sorglUtigen 
Sammler  der  kleinstsn  Reliquie  des  dasslschen  Altertums,  als  ehien  der 
lotsimi  vrahrhaften  Meister  unter  den  PhRologen,  ein  anderer  Massstab 
für  seiao  Wdrdfgung,  und  wahrlich  nicht  ein  geringerer,  aieht  die  SchO* 
pfuDg  des  Oansiger  Gymnasiums  als  die  bedmitendste  Pracht  semes  Le- 
bens an.  Mag  er  auch  splter  das  JoacUmslhalsche  Gymnasinm  su  Berlin 
in  eeiaem  wohlhegrOndeten  Rufe  erhalten,  als  Mitgtted  der  Esamniations* 
oonnnissiott  Hunderten  den  SBogang  su  pidigogischem  Wirken  gebahnt 
oder  verwehrt  haben,  endlioh  ein  hochgeachtetes  Mitglied  der  Berliner 
Alademio,  jenes  hMstea  Rathes  vriasansehafUicher  Grdssen,  gewesen 


Digitized  by  Google 


46    Das  Danziger  Gymnasium  und  die  Wisseucbafl 

Mit  seine  Dansiger  Wirksamkeil  war  seine  wiebligste  That;  jene  mnm 
Jahre  haben,  namentKcb  durch  ihre  Folgen^  IQr  die  Well  des  Males 
einen  ungldch  grAsseren  Werlh  als  alle  seine  ahrigen,  wnagleieh  höehst 
hervorragenden  Leistungen.  Wir  werden  weiterhin  sehen,  wle^  das  im 
Meineke  entsUndete  Feuer  manche  ander«  hedenCende  (und  wer  weist  wie 
tlele  utthedeutende)  Personen  erwirmte  und  erleuchtete  und  wie  es  Boeh 
heutiges  Tages  fortwirkL  IHeser  Enthusiasmus  trug  seine  FrAcfate,  so 
lange  er  sich  frei  und  elgentflmUch  hethitigen  konnte  und  auf  dem 
Gebiete  des  Gyninasialwesens  noch  nicht  alles  gleichgemaehl  war.  M«- 
neke  selbst  war  Ja  ein  Beispiel  solcher  freien  Enlwickelung;  er,  der  nie 
ein  Examen  gemacht  hatte,  der  nur  anderthalb  Jahre  auf  der  Universität 
gewesen  war,  ist  ja  nach  heutiger  Anschauung  nicht  einmal  fQr  die  Stelle 
des  untersten  Gymnasiallelirers  beHlhigt  gewesen.  Aller  Enlhusiasmiis, 
auch  der  von  Meineke  entzündete,  hat  aber  spine  Sclinttenscile  in  einer 
gewissen  luiiseitifrkeit ;  die  classiscJicn  Studien  waren  /ur  Zeit  seines 
Danziger  Directorats  dort  der  ausschiieszliche  Miltclpunct  des  L'ehrens 
und  Lernens,  wonelirn  kaum  etwas  Anderes  zu  recliter  Geilung  knm. 
Jene  Eiiiseiligkeil,  die  spüler  in  Berlin  freilich  in  Folge  höherer  Uestim- 
mungcn  nicht  mehr  mit  ganzer  Energie  wirken  konnte,  hat  Meineke  sein 
Leben  hindurch  beibehalten;  im  Jahre  islO  auszcrtc  er  einmal  sein  Be- 
dauern darüber,  dasz  so  viele  fähige  Ivujjfe  sich  der  J{ankeschen  Schule  und 
dem  Studium  des  MiUclallers  zuuendelen,  *das  Wahre'  aber  darüber  ver- 
nachläszigten.  So  waren  denn  unter  ihm  m  DanziL;  lüo  allen  Classiker 
allein  'das  Wahre';  französische  Stunden  g.ib  es  uoeli  nicht,  Gesang- 
stunden  eben  so  wenig,  und  als  einmal  zwei  Jahre  laug  kein  Lehrer  des 
Gymnasiums  für  Religionsunterricht  und  Hebräisch  bef&higt  ^r,  fielen 
so  lange  die  öffentlichen  Stunden  In  diesen  BTIdiern  ^nfaeh  aus;  dagegen 
sorgte  das  Gymnasium  dafiOr,  dasz  Alle»  die  es  wollten,  leicht  prlYstim  in 
diesen  und  anderen  Gegenständen,  s.  B.  im  Polnischen,  Unterricht  fanden. 
Bei  solcher  Einseitigkeil  konnte  damals  so  Bedeutendes  geleistet  werden, 
dass  man  jetat  kaum  eine  Ahnung  davon  hat.  Die  Quartaner  lasen  den 
Ovid  und  begannen  anch  schon  den  Homer,  in  den  oberen  dessen  han* 
delte  es  sich  nldit  bloss  um  den  engen  Kreis  der  fihlichen  Schriflsteller, 
sondern  es  wurde  abwechselnd  auch  Theokrit,  Aesohyhis  und  Heeiod,  von 
den  Rdmem  aueh  CatuU ,  TIbull  und  iUTcnal  den  Schülern  in  die  Ulnde 
gegeben.  Lateinische  Sprech-  und  IKsputierabungen  brachten  dm  jungen 
Leuten  das  Altertum  praktisch  niher  und  Ifelnekes  Vorträge  über  grie* 
chische  und  römische  Lilteraturgeschichte  erweiterten  den  Blick  der 
Schüler  weit  über  den  Kreis  der  Schriftsteller  hinaus,  mit  denen  sie  durdi 
die  Leetüre  selbst  vertraut  geworden  waren.  Doch  alle  diese  Kenntnisse 
waren  nicht  der  Hauptzweck  des  Meisters;  sein  Trachten  und  Sinnen  gieng 
vielmehr  dahin,  dem  kaufmännischen  Sinne  der  Bevölkerung  entgegenTu- 
treten,  das  blosse  NritzliL)ikeils|)rincip  so  weit  als  niöp-licli  7U  vrmiclUeu^ 
einen  hoben  und  edeln  Siru)  zur  Herschaft  zu  bringen  und  das  dem  Idea- 
len schon  an  sicli  zugewandte  Jugendalter  so  weil  als  müglich  mit  wirk- 
lich idealem  Stolfe  zu  nShren.  So  schlug  an  der  nan7.iger  Anstalt  eme 
BegeisteiUBg  Wurzel,  von  der  Alle  zu  erzählen  wissen,  die  damals  zu 
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Meioekes  Föszeo  saszen.  Diese  üegeistenmg  erstreckte  sich  auch  bis  auf 
trockenere  Dinge,  wenn  sie  nur  mit  der  Hauptsache  in  enger  Verbintlung 
standen;  prosodische  Ucbungen  wurden  mit  Eifer  gepflegt  und  oft  freuten 
sich  die  besseren  unter  den  Schülern,  wenn  sie  dem  verehrten  Manne  eine 
Jiritisclic  Coiijeclur,  die  sie  gcniaclil,  vüriegea  konnten  und  ein  beifälliges 
Lf  L€ii  aus  seinem  Slunde  vernahmen. 

Solches  ganze  Wesen  ist  freilich  nur  fflr  bessere  Schäler  und  eigent- 
lich nur  Ittr  soldie  geeignet,  die  sich  entscbiedea  den  Studien  zawendea 
w«nteB.  Wer  Uots  die  Abtriebt  bette,  euf  dem  GynmeiituB  gewesen  su 
«eia,  fand  w  MefaMkes  Augen  keine  Gnade.  Er  forderte  duiialb  1819 
alle  Scbüler,  die  sich  nicht  den  Studien  widmen  wollten,  emstlieh  auf, 
das  Gynmasiam  sn  verlassen,  und  es  mnsz  diesen  letsteren  in  der  That 
unheimlieh  unter  seinem  Directorate  gewesen  sein,  da  Mehidte  bendts  im 
folgenden  Jahre  melden  kennte,  daas  sn  seiner  grossen  Freude  die  Zahl 
der  Gymnasisaten  von  180  auf  150  gesunken  sei.  Doch  stieg  diese  Zahl 
trotz  der  grossen  Strenge  seitdem  wieder  erheblich,  so  dass  die  160  sieh 
bei  Meinekes  Abgange  im  Jahre  1826  auf  262  Tennehrt  hatten.  Das  war 
in  jenen  Verhältnissen  ein  entschiedener  Beweis  von  Blflte  der  Anstalt; 
MeineAe  hatte  sein  Werk  vollendet,  als  er  zu  einem  grösseren  Wirkungs^ 
Areise  abgerufen  wurde.  Was  er  auch  in  dem  letzteriA  noch  31  Jahre 
lang  geleistet  hat,  liegt  nuszerhalb  unsers  Gegenstandes;  es  genGgt  su 
bemerken,  dasz  nucli  in  diesem  neuen  Wirkungskreise  sein  Andenken  ein 
i!e^pf:ncles  geblieben  ist.  Wenn  ihm  in  seinem  spateren  Ruheslande  die 
Vergiiische  Inschrift  über  seiner  Villa  bei  Berlin  *deus  nobis  haec  olia  fe- 
cit'  in  die  Augen  fiel,  so  niuslc  er  von  der  (lenuglhnimj^  erfüllt  sein,  dasz 
€r  in  ein  oliimi  cum  dignitate  getreten  sei,  und  wrnn  er,  der  greise, 
durch  körperliches  und  häusliches  Leid  tief  geJ  cniTio  Mann  auf  emer 
Reise  im  Jahre  1^65  Ijeim  Abschiede  von  einem  jüngeren  Freunde  sagte: 
'ich  wollte,  nieifi  Auge  schlösse  sich  bald',  da  fühlte  man,  dasz  er  das 
ßewustsein  iiabe,  sein  Wvi  k  sri  in  der  That  vollendet. 

Damit  solches  Werli  aber  auch  schon  iüi  die  Danziger  Periode  waiir- 
liafL  vollendet  werden  könne,  zog  Bleinckc  Männer  herbei,  die  neben  ihm 
jn  deüiselii€ii  Sinuc  liuchlljai  wirken  könnten;  denn  das  war  während 
der  ganzen  Periode,  von  der  wir  spreciitii,  eigentlich  in  die  Hände  der 
Danziger  Directoren  gelegt,  wer  in  das  Collegium  berufen  würde;  die 
Behörde  genügte  mit  ihrem  Jawort  nur  der  blossen  Form. 

Zur  nächsten  philologischen  Whtsamkeit  neben  Meineke  war  kehi 
Geringerer  ausersehen  als  Rost  aus  Gotha;  als  dieser  aber  die  Stelle  aus» 
»ehhig  (auch  Meineke  hatte  sich  geweigert  dss  Directorat  ansunehmen, 
Ida  ihm  ein  ehrenrolles  Gehalt  ausgesetst  war) ,  da  lieferte  Gotha  ehien 
andern  wflrdigen  Mitaibelter  xum  gemeinsamen  Werke,  den  Professor 
Georg  SohOler.  Jacobs  und  Rost  hatten  diesen  Ihren  GoUegen  sur 
Dansigtr  Stelle  empfobien  und  dasu  eignete  sich  dieser,  gleich  Meineke 
ein  ScUUer  Gottfried  Hennanns,  wie  nicht  leicht  ein  Anderer.  SchAler 
war  es ,  der  die  fQhlbare  Klofk  swisehen  Meinekes  hohem  Fluge  und  der 
irdischen  Wirklichkeit  auszufallen  verstand  durch  seine  Begeisterung  fOr 
die  Kunst  und  durch  seine  liiebe  für  die  neueren  Sprachen.  Denn  in  die* 
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ra  bdden  IMmo  bewagle  Mi  sein  Stadium  wie  eetne  ia  nhlreidMB 
kleinem  Schiifteii  belUtlgte  eehrifUleUerlecke  WrtoMnkelL  Wihmd 
«r  aelbet  bei  Teracinedeiie&  Aalinen  Jateinliciie  tud  deaUclie  OtclituiigeA 
lielarte,  9Mith  er  bald  Aber  grieobiecbe,  lield  Ober  italieniidie  Mtlttrei, 
bald  über  griechische  Plastik,  verbreitete  sick  ebenso  Aber  die  griicUaehe 
Arehitelitur  wie  über  eins  der  lierttchstcn  Bauwerke  des  Ittttdalters ,  die 
«iiabeiie  Marienburg,  die  er  öfters  an  der  Seite  ihres  groszen  Wiederher- 
«tellers,  des  OberprlBidenten  von  Sohdo,  durchwandert  hatte.  Andrerseits 
wandte  er  sich  den  neueren  Sprachen  zu;  eine  englisclic  Grammaiik  ttr 
Deutsche,  eine  deutsche  für  Engländer,  eiue  dritte  für  Franzosen, 
vierte  für  Polen  sind  die  Denkmale  und  Früchte  seiner  Arbeiten.  So  er- 
gänzte er  Äleinekes  Thäligkcil;  er  crgfinzle  sie  namenllicli  iladurcli,  dasz 
€r  in  lebendiger  Anschauung  der  anlikcn  Well  leblc,  die  Jenem  feliltc. 
Denn  drciszig  Jahre  all  unterbrach  er  auf  neun  Monale  seinen  Daoziger 
UrildTicht,  um  die  jranze  itaiienisclie  llalhinsel  7\i  (hirclnvainlcrn  .  wobei 
iimi  Dunsen  iu  Rom  und  der  enjjÜsche  Gesiridit^  ii  iiiiiltun  iii  »pel,  der 
ilim  sogar  seinen  später  berülmiL  ^unw oi  leaei*  Soliii  nach  iJau/:,„»  niilgah, 
liülfrcich  zur  Seite  standen.  Wahrend  dieser  Heise  wurde  Schoiers  Dan- 
^ger  Stelle  durcli  einen  Mann  verschen,  der  später  zu  den  liau|Uzterdeu 
der  Königsberger  Universität  gehorle,  den  groszen  Philologen  Lehn 
Eine  Reihe  von  Vortragen,  welche  Schöler  nacli  seiner  IlQckkchr  in  Üaaiig 
lüell,  brachte  die  in  Italien  gcwunnenen  Eindrücke  und  LiLilirunj^en  dem 
tloiiif'L'ii  riiblicuiii  italiüi.  Werden  hochgewachsenen  schlanken  Manu  wäh- 
rend seines  fünfzehnjährigen  Danzigcr  Wirkens  (1818  —  1833}  in  voller 
Jugendfrische  gesehen  hat,  gewann  dea  Eindruck,  dasz  auf  diese  Persön- 
Ib^eit  antike  Kunst  mil  ihrem  Geschmacke,  ihrer  SchOobeit  und  mit 
Ihreai  edehi  Mine  elBW  blelbendeii  fiinlliisz  gewoineii  hatte;  ee  war 
«tvat  Plaetiiehea  in  dieser  PeradnlichiKeit,  dea  apiter  aif  aeine  TMiler 
fererble.  Sdee  Beföhigung  faod  auch  bei  den  Staatabehdrdea  Aiwite- 
Buag,  achoB  1827  war  Ihm  daa  Diredorat  lu  Potadann  angcirageo  wer- 
den^ welohea  er  aber  ablehnte;  lehn  Jahre  lang  atand  er  dem  Gynnasiva 
BH  Liiaa,  mebr  ila  swaaiig  dem  sa  EiAirt  vor;  uod  ala  der  Siebzig 
eeiae  Stelle  niederlegte,  da  zog  ea  ihn  noch  miohtig  nach  deoi  Sdden 
hin,  an  dem  aeine  Seele  liieng;  an  den  Ufern  des  Genfersees  worden  oolne 
letzten  Tage  noch  dnroh  dM  Anschaoen  einer  grosaen  and  lieblidiea  Hntar 
erheitert. 

Wie  Schaler  dufcli  Mcineke  aoa  Thüringen  herbeigezogen  wurde,  oo 
lun  dieselbe  Zeit. noch  drei  andere  geborene  Thüringer,  denn  Thüriagan 
und  Sachsen  galten  von  Alters  her  für  die  Heimat  der  besten  PAdagogeA. 
Zwei  derselben  sind  freilich  in  der  wissensdiaftlichen  Welt  weniger  be- 
kannt geworden,  Güte  aus  Halle,  der  nur  wenige  Jahre  in  Ranzig  wirkte 
und  dann  nach  Thorn  zog,  und  der  weiter  unten  näher  zu  erwähnende 
Herbst,  geboren  auf  dem  Harze,  der  länger  nls  in  diosem  Jahrhundert 
irgend  ein  anderer  Lt'lirpr  nni  Danzigcr  Gyninasiuoi  uii  ktc.  ein  grümili' 
eher  Kenner  des  Cicero  und  lloraz.  I>er  dritte,  Wilhelm  l^'orsle  ma  nii 
aus  Nordhrtu^en,  wurde  auf  seines  Freun<le«.  de«  groszen  Astronomen 
Kncke  Empfehlung  nach  Ranzig  last  gleichzeitig  iniL  Schöler  und  Uerhai 
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iMrafen.  £r  hat  19  lahre  lang  dem  malhematiadiAn  tud  physikaliaeheii 
Unlerricht  Is  den  oberen  Claaaen  ? oi|;eatandeii ;  seine  Lehriillcher  und 
seine  gelehrten  Ahhandinngen  Uessen  Bedeutendes  von  ihm  erwarten  nnd  *^ 
grosse  wlasenBchafUicbeFIlBe,  mit  denen  er  sieh  hnge  trug,  sollten  eben 
nur  Ausltthning  kommen,  als  er,  boehgeachtet  von  seinen  Mitbai^gem, 
1836  durch  einen  frOhzeftigen  Tod  abgerufen  wurde. 

Aufs  engste  mit  ihm  befreundet  und  in  der  Biehtung  seiner  Studien 
nibe  verwandt  war  Friedrich  Strehlke.  der  von  1823  bis  1831  als 
Lehrer  der  Mathematik,  Geographie  und  fiaturwissensehafl  am  Gymna- 
enuD  wirkte.  Wie  Meineke  gani  erföllt  war  von  seinen  groszen  Vorbil- 
dern aurdera  Gebiete  der  Altertumswissenschaft,  so  lebte  Strehlke  ganz 
in  den  Meistern,  die  in  unserm  Jahrhundert  die  Naturforschung  zu  der 
hohen  Stufe  gefflfirt  haben,  die  wir  nicht  genug  bewundern  können.  An 
ihm  bp«^tätigle  sicli  in  vnÜstfni  Masze  die  Wahrheit  des  Wortes:  '  wes 
das  Herz  vul!  ist,  des  gelil  der  Muiul  über'.  Wer  auf  Spazicri^  ini'en  oder 
in  upselligen  Kreisen  ihm  zuliörie,  der  gern  und  nieszend  uiui  in  edclem 
Sule  sprach,  der  niüsle  einen  wunderbaren  Kinlliisz  auf  den  Gang  eines 
Gespräche«  uebabt  fi.then,  wenn  er  diesps  von  jenen  Meistern  halte  ab- 
lenken können;  liumboldt,  daneben  Besse!,  der  Lehrer  Strehlke*?.  jn  ^p.l- 
leren  Zeiten  auch  Dove,  naiimen  in  seiner  Rede  slels  die  erste  Steile  ein. 
Aber  auch  das  philu>ni'bische  und  das  phihilogfsche  Gehiei  \v;iren  ihm.  dem 
Scimler  Herbarls  und  Lübecks,  nicht  f(leiehi:iitli::  güldioheii;  sein  huiies 
Interesse  lür  die  Bil»el  und  die  McisLerwerke  der  deutschen  Dichtung  trug 
viel  dazu  bei,  ihn  vor  Einseitigkeit  und  dem  materialistischen  Aufgehen 
hl  naturwissenscbafUichen  Einielnheiten  zu  bewahren.  Bezieben  sieh 
auch  seine  schriftstellerischen  Arbeiten  slmtUch  auf  solche  Einzelnhetten 
und  ist  er  auch  nie  su  einer  groszen  umfassenden  DaratelluDg  gekonunen« 
ao  stehl  man  es  doch  dem  Gegenstsnde  so  wie  der  Wirme  des  Ausdruckes 
an,  dast  Ihn  das  Efaizelne  nur  als  Glied  des  ganzen  Reiches  der  Wissen- 
«ehalt  und  namentlich  als  Aeusserung  ihres  Portschreitens  interessierte. 
Strehlke  war  eine  durchaus  akademisch  angelegte  Natur,  die  nur  an  einem 
soleben  Gymnasium^  wie  das  Danaiger  war,  Licht  und  Lebensluft  finden 
konnte. 

Solche  akademisch  angelegte  Naturen  hat  das  Danziger  Gymnasium 
nicht  wenige  unter  der  Zahl  seiner  Lehrer  gesehen,  nicht  bloss  in  mehr^ 
jfthriger  Wirksamkeit  wie  Meineke,  Schdier  und  Strehlke,  sondern  auch 
als  mehr  vorübergehende  Phlnomene;  so  den  schon  oben  genannten  Lehrs, 
dann  aber  auch  einen  geborenen  Danziger,  den  spiter  in  Dorpat  und  Kö- 
nigsberg ??o  berühmt  gewordenen  Naturforscher  Rathke,  der  von  1820 
his  18i?3  den  physikalischen  Unterricht  interimistisch  in  den  oberen  Das- 
sen erteilt  e  um  «ich  aU  GymuasiaUehrer  auf  seine  Uoivefsiuulaufbaha 

vorzubereiten . 

Wäre  die  Ansialt  ausseid leszhi  Ii  uiit  solchen  MSnnern  besetzt 
gewesen,  so  Inlte  ilie  Gpfalir  n;tlie  gelegen,  dasz  sie  ihren  eigentlich  p3- 
dagügischeu,  siulich  erzn^'hendcn  Charakter  eingcbusrl  hStte.  Doch  halte 
es  mit  dieser  Gefahr  in  Danzig  niclits  auf  sich,  denn  erstens  waren  jene 
genannten  bui Jistrebenden  Geister  zugleich  meistens  kiaftige  und  ernste 
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Schulmänner,  zweitens  aber  wirkten  neben  ümen  noch  Andere,  die  gerade 
vorzugsweise  das  pädagogische  Element  zur  Geltung  brachten  inddenmidaS' 
wissenschaftliche  Streben  an  Rang  nur  das  zweite  war.  Der  bedevtendste 
unter  diesen  war  jedenfalls  August  Lehmann.  Gebomer  Rönigsber- 
ger,  Sohn  eines  dortigen  Gymnasialdirectors,  hatte  er  die  Lehrgabe  acfapn 
geerbt.  In  sircnuer  Erziehung  aufgewachsen,  als  Herbarts  Schüler  voll 
von  Interesse  für  pfulago^isclje  Thäligkeil,  als  Lobecks  Zuhörer  uamenl- 
lich  in  diu  ^riecliischc  Sprache  und  Litleralur  t,Tundlich  eingeweiht, 
wurde  er  23  Jahre  alt  im  Jahre  1S'2ü  Lehi  er  :ini  Danziger  Gymnasium- 
und  wirkte  hier  elf  Jahre  iiiiidurch,  bis  er  das  Direclorat  in  Marienwerder 
erhielt«  dem  er  noch  fernere  dreisziL:  Jahre  vurgcslanden  hat.  Selten  hat 
wol  ein  Lehrer  auf  Tertianer  und  Quartaner  einen  so  iiiipomeronden  Ein- 
druck gemacht,  als  Lehmann  in  seinen  jüngeren  Jahren.  Eine  herkuhsche 
Gestalt,  ein  scliarfer  durchdringender  ülick,  eine  oft  zorngeröthete  Stirn, 
eine  volle  schöne  Spi  ai  lie  \erband  sich  bei  ihm  mit  rücksichtsloser  Strenge, 
welche  auch  die  wildeslcti  Hangen  in  Furcht  und  fast  in  Zittern  eriiielt. 
Aber  nicht  blosz  Furcht,  sundern  auch  tief  im  Herzen  wurzelnde  Anliänp- 
lichkeit  verstand  Lehmann  einzuflöszen.  Seine  Gerechtigkeit  war  bei  sei^ 
nen  Schülern  über  jeden  Zweifel  erhaben;  sein  lief  fühlendes  Gemüt  (das 
sich  auch  in  seinen  zahlreichen  Dichtungen  ausspricht)  kam  bei  manchen 
Anlässen  zu  voller  Geltung;  die  von  ihm  öffentlich  erleilten  Censuren 
enlhiellcn  das  Loh  in  vollerem  Masze  als  die  der  andern  Lehrer.  Zur 
Zuciil  und  Urdiiung  ist  eine  Unzahl  von  Scliüh  rn  erst  durch  ihn  geführt; 
seine  Lehre  hat  für  viele  einen  unendlich  grösseren  Segen  gehabt  als  sie 
selbst  ahnen.  Der  Umlang  dessen,  was  er  lehrte,  war  nicht  sehr  grosz; 
aber  was  er  lehrte,  das  lernte  man  fest  und  klar.  Herangewachsene 
Schüler  der  Anstalt  hätten  ihn  weniger  hoch  i^estellt  als  diesen  oder  jenen 
gei«;lreirh(  reu  luler  hinreiszeudereu  unter  seinen  CoUegen;  aber  auch  er 
stand  (und  das  war  iu  den  Augen  der  besseren  unter  den  dortigen  Schü- 
lern die  Hauptsache]  wissenschaftlichem  VVeiterstreheu  nicht  fern;  man 
wusle  schon  damals  von  seinen  spSler  viel  zahlreicher  gewordenen  Ar- 
heilen,  namentlich  für  deutsche  Sprache  und  Litleralur.  Wer  einen  Leh- 
mann in  den  mittleren,  den  nachher  zu  nennenden  Pflugk  in  den  oberen 
Classen  zu  seinem  Hauptlehrer  hatte,  der  konnte  sagen,  dasz  ihm  ein  sel- 
tenes Glück  in  seiner  Sehnlerlaufhahn  ])esrhieden  sei.  Auszcrhalb  der 
Schule,  in  i^eselligcn  Kreisen,  war  Lehmann  (iurt  h  seine  unverwüstlichß 
Heiterkeil  berühmt,  durch  die  er  grosze  Gesellschailen  zu  unlerlnllen  und 
dauernd  z\i  fesseln  verstand.  Wie  übrigens  Scliöler  seine  schönsten  Er- 
innerungen an  den  Süden  knüpfle,  so  lebte  und  webte  Lehmann  im  Kor- 
den; Schweden  halle  er  zu  Fusz  durchwandert  und  Klopstocks  Gedichte 
waren  ein  besonderer  Gegenstand  seiner  Studien. 

Was  solche  Männer  sacten,  das  konnte  nur  dann  nachhaltige  Fruchte 
tragen,  wenn  auch  nach  Mcinekes  Abgang  das  Gymnasium  sich  einer 
kräftigen  und  inlelligeiilen  Leitung  erfreute.  Und  auch  dieses  Glück  ist 
der  Schule  zu  Teil  geworden.  Denn  wenn  sich  auch  Schaub  und  En- 
gelhardt in  der  wissenschilftUciieD  Welt  keinen  >amcn  von  besonders 
kutem  Klang  gemaclit  haben ,  wenn  sie  auch  mehr  pädagogische  als  aka- 
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diemifche  Na|iiren  waren,  so  haben  doeh  Beide  jenen  an  der  Anstalt  her- 
sehenden  Sinn  nach  Kräften  erhalten  und  gefördert,  so  sind  sie  doch 
Mde  Ton  dem  nur  au  weit  verbreiteten  Fehler  fem  geblieben,  die  Lehrer 
ihres  Collegiums  schulmeistern  sa  wollen,  so  dass  noch  bis  ans  Ende  der 
hier  in  besprechenden  Periode  diese  Lehrer  sich  in  Danaig  in  Bezug  auf 
Ihre  Methode,  In  Bezug  auf  die  Einteilung  der  Glassencurse,  In  Bezug  auf 
die  Häufigkeit  nnd  Ansdehnuog  der  Correetnren,  in  Bezug  auf  die  Wahl 
der  Themata  zu  Aursätzeo  einer  Freiheit  ertönten,  die  meines  Wissens 
jetzt  inoerhalb  der  Grenzen  des  prenszischen  Staates  undenkbar  ist. 
Schaub  und  Engelhardt  waren  beruhigt  bei  dem  Gedanken ,  tüchtige  Mün* 
oer  an  ihrer  Anstalt  wirkend  zu  wissen,  und  hielten  sich  von  kleinlicher 
Vielregieruog  fem ,  so  lange  ihnen  das  von  oben  her  gestattet  war.  Und 
es  war  ihnen  gestattet;  die  beiden  während  dieser  Periode  dem  Königs- 
berger Schulcollegium  angehörenden  Provinzialschulräthe,  der  durch  und 
dwch  bumane  Jachmnnn ,  der  früher  selbst  in  Danzig  Schulrath  gewesen 
"^ix^  und  der  för  vaterländische  Studien  hoch  begeisterte  Lucas  hatten 
den  richtigen  Grundsalz,  sich  vor  Allem  um  die  durch  das  Gymnasium  er- 
zea^ten  Früchte  zu  bekümmern;  sie  fanden  diese  Früchte  gut  und  nun 
n-^res  ihnen  ziemlich  gleichgöliig,  aufweichen  Wegen  und  mit  welchen 
MiUeln  sie  erzielt  waren.  So  dauerte  das  Verhältnis  bis  1848. 

lu»  Uebrigen  waren  Schaub  und  Engelhardt  sehr  verschieden  geartete 
Naluren;  Srhcrtih  (1  R'irv— 1  832\  einst  primus  omniiiiii  des  Joachinisthnl- 
Khen  Gyiunasiuins  zu  Berlin,  fest  und  slrenc' .  c!i;irnk(ersl3rk ,  auf  die 
5»iU!tf-fi-er7iplientlL"  Seite  des  Schulwesens  ptrii  litct,  voll  holien  Interesses 
für  den  Iteljgionsunlerricht,  den  er  freilich  in  einer  Weise  erleilte,  die 
bald  nach  seiner  Zeit  völlig  unerlaubt  war.  Denn  er  hielt  sicJi  in  seinem 
Cnlerrichle  ganz  fern  von  dem  Unterschiede  der  (lonfessiunen,  legte  sei- 
nem Vortrage  nur  die  Bibel  zu  Grunde  und  es  besonders  darauf 
abgesehen,  die  llpbercinslimmung  der  Glauiienswalu  heilen  mit  der  Ver- 
stände swjljrheit  nachzuweisen;  sein  Unternclit  war  mehr  piiilosophisch 
äls  kin  iihch.  Ganz  anders  Kngelhardt  (seit  1833):  er  war  geborener 
Berliner,  von  leichtem  heileren  Wesen,  fern  alier  krankiiaflen  Schul- 
ineislerei  und  Pedanterie,  von  weicliem  Herzen.  Seine  Studien  ricbleten 
stell  \  nrni  Iiiiiiich  auf  die  griechischen  Prosaiker,  Piato  und  Üemoslhenes 
im  VorJ*  I  uuile,  und  darin  leistete  um  diese  Zeit  das  Cvuiri  isnim  mehr 
als  di«'  ülirigen  In  der  Provinz.  Seine  wellmäiinische  (Jew-judihi  it  hallo 
etwas  Vuinebmes  und  das  in  den  Lehreru  sowie  den  Schülern  liegende 
oben  augedeutete  stolze  Selbsthewuslsein  louiite  unter  ihm  miL  einem 
gewissen  Glänze  licrvoriieLen,  den  Engelhank  he^Miiisiigle.  Das  schlechte 
alle  Schullocal  wurde  s erlassen  und  1837  das  neue  präcblige  Gebäude 
bezogen ;  der  Gesangunterricht,  den  Engelhardt  eigentlich  erst  eingeführt 
hatte,  slie^'  zu  einer  hohen  Blüle,  und  es  waren  rechte  Feste  nach  dem 
SioQc  des  Llircctors,  wenn  die  obere  Singeclasse  mit  voller  Orchester* 
begleilung  die  Haydnsche  Schöpfung,  den  Händelschen  Josua,  dasMosarl- 
sche  Requiem  oder  den  Graunschen  Tod  Jesu  Öffentlich  auffflhrte.  Faclel- 
zAge,  gröszere  Schlittenpartien  und  dergleichen  wurde  von  Seiten  der 
Schüler  nicht  selten  arrangiert,  und  der  IHrector,  sonst  nfltontor  streng 
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genug,  war  milde  dta  kleinen  Aussclireitiingen  gegenflber,  die  sich  der 
jugendliche  Uebermut  bei  solchen  Anlassen  hatte  zu  Schulden  kommen 
lassen.  Engrlhnnlt  «;taTiii  wShrcnd  dieser  Periode  als  selbständiger  Allein- 
hcrsclier  der  Ansiall  da  wie  sehrn  ein  Gymnasialdirector ;  der  Eindusz 
des  Magislrat*;,  dos  Paiion«?  <!(■!  Aiist;il[,  war  mehr  nur  ein  fornieiler,  die 
Aufsicht  ii<  r  köni^ln  heii  ['.olinKk'ii  kjuiii  fülilhar,  Op[>osition  im  Colle- 
pinm  nnethr^rl.  Man  liesz  den  l)iiecLor  gewaiireii,  denn  innn  unste,  dasz 
er  mit  oll'enem  Siune,  mit  einem  Herzen  für  die  ilmi  anvi  i  li  miIc  Scliuh\ 
mit  einem  nicht  unbedeutenden  organisaloii-scheii  Talent  hogabt  sei.  Den 
liulern  gefiel  au  ihm  die  Abwesenheit  von  aller  Kleinlichkeit  und  von 
.'lUeui  steifen  Wesen;  man  iiatle  es  gern,  wenn  er  einmal  uül  Sporen  und 
Reitpeitsche  die  Classe  betrat;  daruuter  Utten  weder  die  Zucht  nuch  die 
Leistungen. 

Nicht  übergangen  werden  darf  hier  ein  Mann,  der  so  mancheu  flüch- 
tigen und  treibenden  Elementen  gegeuübcr  an  der  Anstalt  der  Repräsen- 
tant des  Festen ,  ruhig  Bestehenden  war.  Christian  Herbst  hat  Wik- 
md  des  gaiiMii  bler  besprodMiMB  DrilieUabrbunderu  uid  noeb  weit 
darfiber  Muai  im  Oynnatiun  gewirkt;  er  wer  es,  der  die  lebeodige 
TieditioD  fon  deo  Ajifiingen  der  Scbide  eo  den  spitereft  Zeiten  filier- 
lieferte;  er  lit,  wie  kein  Anderer,  der  wehre  praeceptor  Gedenensis  ge- 
wieen.  Unendlieh  wichieden  Ten  der  Retnr  eines  MeineiM  oder  eines 
Engelhardt,  Je  sogar  Beiden  in  versehiedsner  Hinsieht  gerade  entgegen- 
geaeut,  Ist  er  doch  von  Beiden  ehsn  so  wie  fon  deo  anderen  Lehrern 
ateU  hesonders  geachtet  uad  geehrt  worden.  Seine  gerne  Heltong  war 
fest  und  ernst,  seine  Amtstreue  efaie  wahrhaft  aeltene,  die  Schule  du 
ettttige  Zhd  seines  Stiefaens.  Eine  S<^wache  seiner  Augen  hinderte  ihn 
an  weiterer  Auadehnnng  wissenaGhaftlieher  Stndlen;  in  Cicero  und  Zumpt 
war  er  zu  Hause  wie  es  In  unseren  Zelten  selten  mehr  ein  Gvnuuisial* 
lelirer  ist.  Tausende  von  Schülern  verdsDkeo  ibm  ihre  hauptsächlichste 
Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  und  Litteratur;  Viele  unter  Ihnen  haben 
den  Werth  ihres  Lehrers  erst  eritaant,  als  sie  der  Lehre  entwachien 
waren. 

1)3^  <in(\  (Üp  I  ptlciitr'nderen  unter  den  Männern^  welche  von  atisw,1rts 
berufen  ii;is  Gymnasium  gegründet,  j^eiioben  und  in  seinem  Rufe  erhallen 
hai)en;  •  iniijr  Andere  erlangten  ilire  giöszere  Bedeutung  erst  in  späterer 
Zeit  und  >ui(l  daher  Iii  er  zu  ül)erf.'ehpr!.  fUe  Saat  gieng  mif  und  die 
Früclilp  vi'i  In  (Mieten  sich  in  weite  Kreise;  ein  Teil  dieser  I  l  uohle  ab«r 
diente  als  neue  AussMt  auf  .dem  Boden,  auf  weichem  sie  :ieli}st  erwaclisen 
waren. 

Wer  in  dn\  Jaluen  183(5  bis  1839  das  Lehrercülleg  ium  des  Gymna- 
siums Sali  y  gewahrte  in  demselben  vier  jüngere  Manner  im  durchsciinilt- 
lichcii  Aller  von  etwa  drei-^xijj  Jahren,  die  loils  scliou  von  frülier  her, 
teils  noch  his  in  weit  ipaicre  Zeit  dort  wirkun,  Mitnncr,  denen  man  d«l 
gewöhnlichen  Typus  eines  Schullehrers  wenig  aii^ah  und  denen  man  bald 
anmerlrte»  da»  ihre  Bedeutung  sich  weit  über  das  Durclischniltsmasz  er« 
Mi.  Dse  wersn  Anger,  Pflugk,  Hirsch  und  Marquardt,  Namen  fei 
ftten  Uaiit^c  In  der  Wissenschaft,  bei  aller  ihrer  Verschiedenheit  jedsr 
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«ine  Zierde  des  G]fDDasiams  und  von  reich  gesegRetem  Wlrkea,  alle  vier 
eiMi  Xeinekes  Schaler,  als  dieser  in  voller  Jugendfrische  an  der  Schule 
waltete. 

Anger 9  der  Astronom,  war  der  lUeste  vnter  den  vSeren.  Er  war 
ein  reehler  ReprSseotant  der  wahren  Wissenschart ,  denn  er  hat  keine 
der  gesetattch  vorgeschriebenen  Bedingungen  erfüllt,  durch  die  Jemand 
de  jure  zu  einer  Gymtiasiallehrerslelie  hef&higt  wird;  er  hat  weder  Jemals 
eine  Prima  besucht,  noch  ein  Ahltarientenexamen,  noch  ein  Staatsexamen 
gemache,  iä  er  hat  seine  hauptsichlichsle  Geistesnahrung  weder  dem 
OvBaasium  noch  der  Universität  zu  verdanken  gehabt,  vielmehr  der  Dan- 
liger  KttDStschuIe  und  der  Königsberger  Sternwarte;  dort  war  der  sinnige, 
ferdiente  und  originelle  Adam  Breysig,  hier  Bessel,  der  ihn  zum  Gehülfen 
gewählt  hatte,  sein  Meister.  Jacobi,  Erman,  Dove,  Neumann,  Barthold 
bitten  in  Königsberg  seinen  Hauptumgang  gebildet.  In  Danzig  war  er 
zuerst  Astronom  der  naturforschenden  Gesellschaft  und  astronomischer 
Lehrer  an  der  unter  dem  trefflichen  (dänischen)  Adniiral  von  BiÜe  siehen- 
den Xavigalionsschnle  gewesen.  Zum  riperitlichen  Scliullelirer  war  er 
wcBig  angelegt;  Correcturen  und  Gensuren  wareu  ihm  hüch«;t  widerliche 
Änge:  seine  Kelzharkeit  raiib{<^  ihin  die  für  Handhabung  sicliei  ei- Discjplin 
nötige  feste  Hallung,  ebenso  wie  sein  auch  den  Schülern  gegenüber  spru- 
»lelnder  Witz.  Und  doch  hat  er  viel  geleistet;  immer  waren  es  die  ersten 
Meister  der  Wissenschaft,  die  er  den  jungen  Leuten  vor  die  Augen  führte; 
er  hielt  sogar  darauf,  d.isz  sie  deren  Werke,  ganz  huchsläblich  genom- 
nn  11,  einmal  *in  Hnruieii  geiKilif  luiUen.  Dabei  verband  ei  niil  den  ausge- 
zei' hiietsten  !}):iliiei!Kit].schen  Kenntnissen,  die  ja  auch  in  einem  halben 
tiundcrl  vvi^seiiscliaftlicher  Abhandlungen  niedergelegt  sind,  einen  nicht 
geringen  Geschuiück  in  der  Darstellung,  sogar  eine  gewisse  schöngeistige 
Hiciitung,  wie  sie  sich  namentlich  in  seinen  öflenlltch  vor  gemischtem 
Publfcunj  gehaltenen  Vorlesungen  kuud  gab.  Ed  war  unter  den  erwähn- 
ten iik  nh  Miischen  ^a^l^en,  die  in  Danzig  gewirkt  haben,  vielleicht  die  aiu 
raeisica  akademische.  Einem  Lehrer,  der  unter  den  heutigen  gesetzlichen 
Bestimmungen  aufgewachsen  ist,  müste  es  vvuiultibar  vorgekommen  sein, 
wenn  er  gesehen  hülte,  wie  Anger  die  Primaner  und  Secundauer  mit  ana- 
lytischer Trigonometrie,  DilTerenlial-  und  Integralrechnung,  neuerer  Geo-  ♦ 
melrie  nach  Steiner,  Theorie  tler  unendlichen  Reihen  beschäftigte,  oder 
Wie  er  mit  einigen  von  ihnen  aussog,  um  die  Höhe  der  Berge  bei  Danzig 
barometrisch  zu  bestimmen ,  oder  wie  er  die  verschiedenartigen  astrono* 
mischen  Beobacbtungsmethoden  zur  Bestimmung  der  geographischen 
Breite  kritisch  gegen  einander  abwog.  Selbstveratindlich  ist,  dasz  einem 
solchen  Unterrichte  nur  die  befShigteren  Köpfe  folgten,  diese  aber  dafOr 
anch  nncmlliehen  wissenschaftlichen  Gewinn  und  vielseitigste  Anregong 
daroii  hatten.  Seit  dem  Jahre  1851  worden  seinem  Unterriebte  die  ge- 
aetalich  vorgeschrieheneii  Schraniten  gezogen. 

Hit  Aoger  fsst  in  gleichem  Alter  war  Jnlins  Pflugk.  Wenn 
Bner  berufen  war,  Meineltes  Geist  auf  dem  GymsaBinm  lebendig  n  er^ 
halten,  so  war  es  Pflugk,  er,  der  acbon  als  Schüler  die  Erlauhnia  hatte, 
in  den  AbendsUinden  sich  in  nnd  mit  der  BibllolhelL  des  Meisters  an  be- 


Digitized  by  Google 


64    Dai  Daniiger  Gymoasium  uad  die  Wisaeiiscliafl  1817—18^. 

schäfligeo.    l*flugk  ist  aber  nur  36  Jahre  all  geworden;  ohne  (ii'^-n 
frühen  Tod  und  die  iiim  vorhergehende  farlwähreütie  kidiikliclikeil  wur- 
den wir  heuui][;i?e  in  ihm  eine  der  ersten  Grüszea  auf  dem  Gebiete 
der  ch<9!?i<«chen  Philologie  verehren.    Das  Danziger  Gymnasium  konnte 
iifch  gliicklidi  schitzeii,  seinem  Dienste  die  letzten  vierzehn  von  jenen 
36  Lebcjjsjahren  gewidaicL  zu  sehen.  Mächtig  wirkte  in  der  crslen  lialfle 
dieser  Zeil  Tllugk  durch  seinen  hinreiszenden ,  frisch  den  Universiläts- 
Studien  entquollenen,  durch  lieine  Uucksichteo  gelähmten  Vortrag  der 
Gesciudbte,  nocli  mlchtiger  später  durch  seine  geoiaJe  Interj^reUtion  der 
gtiMhlfobea  SdiiiftftaUer,  namentlich  der  Tragiker.  Mag  seine  ttHTolltt* 
dele  kritiacka  Awgalie  4ee  Kuripides,  eowie  teiiie  Obrigen  AUunilliiisiii 
Ihm  iodi  deen  ehreBfelleo  Naehrnr  gesieheii  haben ,  das  Andenken,  wel» 
ehea  er  hei  aainan  ScMleni  hinlerlaaaan  hat,  danert  iwar  niobl  länger, 
eher  ea  wiegt  achwerer;  afe  haben  begelateri  an  ihm  gehangen  ind  iha 
geliebt  wie  eellen  ein  Lehrer  geliebt  wUd.  Eintt  hatte  ein  ProTinifii- 
eeholrath  galniierft,  Piegk  aei  der  beate  Lehrer  dea  Griechtacben  in  der 
Provins  Piensien;  daa  nahoMn  deaaen  Sohdler  eehr  Obel,  denn  wie  kennia 
ea  naeh  Ihrer  jugendUeh^thnaiaatiaohen  Anatoht  in  der  ganxen  Welt  nur 
euMB  einzigen  beaaeren  gebanl  Im  November  des  Jahrai  1839,  an  eiaao 
Sennabende,  war  eine  Antahl  ron  Sehfllein  dar  oberan  Claaaen  bei  einem 
Glase  Pnnach  in  heilerster  SÜmmnng  feraammelt;  man  war  spit  in  die 
Nacbt  hinein  geralhen ;  da  mahnte  einer  vor  dem  AneeleanderfebeB ,  man 
habe  ja  noch  niclit  auf  das  Wohl  von  Pflogk  eBgaatetzen.  Es  goichah 
voll  Begeisterung  und  Puaachlaune;  einer  aber  nnter  den  Anwesenden 
machte  darauf  aufmerksam ,  es  habe  so  eben  zwölf  gesclilagen ,  der  Mor- 
gen des  TodfenTcstes  sei  angebrochen,  es  sei  Zeit  nach  Hause  zu  gehen. 
Drei  Woclien  (hrniif  sisz  wieder  eine  Anzahl  Primaner  in  einem  SlQbchen 
eine  Nachl  (Jlii  (  h  zi]5.iiiimcri ;  Pflugk  lag  auf  dem  Sterljehette ,  die  jungen 
Leuic  kuiiritcri  iiiVlti  scIila fc!) ,  s-jp  schickten       Sinmicii  eiacn  aus  ihrer 
Mille  in  seine  Wolinung  um  sich  l>kundigUQg  ciDzuhoIen .  his  er  todi 
war.  Und  vier  T.ige  später  war  eine  furchtbare  K  iltf  oingotrelen;  der 
Director  trat  unter  die  versammelten  Schüler  und  forderte  Alle  auf,  die 
sich  körperlich  nicht  fest  genug  fühlten,  vom  Leichenzuge  zurückzublei- 
ben. Das  koiinle  iveiner;  die  kräftigsten  Primaiicr  trugen  ihren  Lehrer 
zu  (Irabe  dem  unabs<  l) hären  Zii^e  Noraii.   Aul  dem  Kirchhofe  aber  erhob 
sich  spüier  ühi>r  dfiiii  (ii.ilto  cai  Denkmal  uil  der  Inschrift:  dem  theuern 
Lehrer  die  daiikharcu  Schüler. 

Theodor  Hirsch,  bekanntlich  in  der  wissenschaftlichen  Welt 
hoch  geachtet,  ist  in  der  Gymnasialwelt  eine  Ersclieinung  von  seiteDcr 
nnd  liervorragender  Bedeutung.  Es  wird  kaum  einen  Lehrer  geben,  avi 
deeaan  DntnnMle  eine  ae  groeie  Antahl  von  Minnam  hervorgegangen 
iat«  die  aleh  ndl  voilam  Rächte  vermgiwelae  eeine  Schiler  nannae 
können.  Tiohtige  HIaloriker  nnd  Geographen  an  höheren  Scbnlen,  U«* 
venttllen  und  BlUbthaken  alnd  in  dbarraachendar  Zahl  weaentUch  «va 
eeinem  Unlerriehte  eniapmngen;  man  wird  die  Grtae  dieeer  Zahl  «Mt 
ibereahen  ktaneni  wenn  aneh  die  Letalen,  die  Hlraeb  an! dem  Dieiigir 
Gynneainm  nnierrlohtel  hat « In  eine  dtalttche  Slellnng  weiden  etag«* 
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ireien  sein.  In  gewissem  Sinne  kann  man  Hirsch  den  Stifter  einer  histo* 
riiclieD  Schule,  den  Ranke  unier  den  Gymnaaiallehrertt  nennen.  Dieses 
grosze  Resultat  verdankl  Hirsch  aber  nicht  etwa  einem  besonders  durch 
Liebenswürdigkeit  oder  durcli  hochfliegende  Gedanken  die  SchCUer  feaaeln-' 
den  Wesen,  er  verdankt  es  aucti  nicht  einem  besonders  flieazenden  nnd 
hinreiszenden  Vortrage,  sondern  nur  seiner  CoDsequens  und  strengen 
MeÜUMle,  daneben  naturlich  seinen  gründlichen  Kenntnissen  und  seinem 
treuen  fleiszigen  Streben.   Alles  dieses  aber  konnte  nur  dadurch  seine 
volle  und  grosze  Wirksamkeit  entfallen,  dasz  Hirsch  den  gesamten  histo- 
risch-geographischen Unterricht  von  Quarta  bis  Prima  drei  und  dreiszig 
Jahre  lang  ausschlicszlich  in  seiner  Hand  hntfc.    Reichte  seine  Kraft  dazu 
nicht  aus,  weil  stets  eine  oder  zwoi  clie«^ni  (blassen  in  je  zwei  Cölus  zer- 
fielen ,   so  stand  neben  Hirsch  als  zweiter  Historiker  stets  einer  seiner 
Schüler,  dem  es  schlimm  cr^an^en  wäre,  wenn  er  sogar  in  kleinen  Dingen 
von  der  Weise  seines  Lehrers  und  von  der  Quantität,  die  Jener  an  Lern- 
stoff mitzuteilen  pflegte,  hatte  abweichen  wollen.  So  war  der  Gymna- 
shil  sieben  bis  acht  Jahre  lani^  der  Schüler  von  Hirsch,  und  das  zuweilen 
mchl  in  drei  wochentliclifi]  Lefirstunden ,  wie  jetzt  allgemein  an  den 
preusiischen  Gyinnasieu ,  sondern  lue  und  da  in  vieren ,  die  zur  vollen 
£feu  jltiLMinf?  des  Gebietes  notwendig  erschienen.   Das  gauze  System  mit 
seiaeji  consequent  durchgeführiea  Repettlionen .  namentlich  der  von 
Hirsch  entworfenen  Geschichtstabellen,  war  ein  \\,ihres  MeisLt  i werk ,  an 
dem  so  lange  festgehalten  wurde,  bis  man  es  liöliereu  Ortes  genau  vor- 
sdirieb ,  wie  an  den  preuszischen  Gymnasien  die  Classenpensa  eingeteilt 
werden  sollten,  und  bis  man  ebenso  höheren  Orlcs  eine  gewisse  Richtung 
politischer  Gesinnung  (sogenannte  patriotische;  als  wcsentlichei 
Ziel  des  historischen  Unterrichts  ins  Auge  faszie  ;  von  einem  solchen  Ziele 
"wuste  Hirsch  freilich  nocii  nichts;  wir  reden  hier  auch  nur  von  jener 
unbefangenen  Zeit,  als  die  Polilik  ^ich  uuch  nicht  überall  hinein,  selbst 
m  die  Schulen ,  genistet  hatte. 

Es  war  ein  sehr  günstiges  und  wesentliches  Moment  fQr  die  grosxen 
Resultate,  die  der  Unterricht  von  Hirsch  erzielte,  dasz  neben  ihm,  eng 
mit  ihm  hefreondet  nnd  in  steter  Verbindung  mit  ihm  vdrkend,  ein  Mana 
«und,  weidier  von  der  philologischen  Seite  her  den  Scbftleni  das  Ver* 
etindnii  des  ARerUinu  mit  Mnstenehaft  xolUirte.  Joachim  Mar- 
quardt, der  spätem  Heranigeher  dei  gronen  Handhnchs  der  rdmiscben 
AltertflflMr,  war  erst  27  Jahre  alt,  als  Pflngk  starb  und  ihm  die  Aufgabe 
mfiel,  der  Nachfolger  In  dem  M^rkungskrelse  eines  solchen  Mannes  su 
Mfa*  Beide  Minner  unterschteden  sidi  sehr  wesentlich  von  einander. 
Khigfc  sog  die  Schaler  sn  sieh  heran,  er  rlss  sie  unwiderstehlich  hin, 
Marquardt  trieb  aie  vorwäru,  dass  an  kein  Stlllslefaen  su  denken  war; 
vor  Pllttgk  hatten  sie  die  tiebte  Verehrung,  vor  Marquardt  hohe  Achtung; 
Migk  fieferte  den  Besten  unendlich  viel,  den  Andern  nun  Teil  wenig, 
bei  Marquardt,  der  weit  mehr  Lehrer  war,  erreichten  die  Geumt- 
lelatnngen  der  dassen  einen  hohen  Slandpunct;  Pflugk  In  sefaier  8ohwlch> 
Jichkeit  undKrAoklichkelt  wurde  mit  einer  Art  von  ehrfurchtsvoller  Scheu 
taraeblet  wie  ein  Wesen  ans  einer  andern  Welt;  Marquardt,  der  schöne 
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stolze  Mann  voll  Jugendkraft,  war  ein  Hersclier  auf  seinem  Throne,  wenn 
er  das  Katheder  betrat. 

Das  waren  die  vier  Männer,  die  aus  Meinekrs  Schule  hrrvorgcffanp^  n, 
hier  zusammen  wirkten  und  dem  Gymnasium  den  Charakter  der  freien 
Wissenschaft  erhielten,  den  ihm  ihr  Lehrer  eingepflanzt  hatte.  Zuerst 
schied  1889  Pflugk  aus  diesem  Kreise.  Die  andern  drei  blieben  nocli 
siebzehn  Jahre  länger  beisammen,  bis  Marquardt  1856  in  das  DirecioriL 
nach  Posen  berufen  wurde,  das  fQr  ihn  aber  nur  eine  Vorstufe  filr  seine 
spätere  Stellung  zu  Gotha  werden  sollte.  Anger  wurde  durch  einen 
plölzlichen  Tod  1858  dahin  geraflft.  Da  war  von  ihnen  noch  Hirsch 
allein  abrig  und  hat  dort  ausgeharrt,  bis  ihm  1866  die  UniversitiU* 
Professur  sn  Greifswald  wurde. 

Es  gab  eine  Zeit,  In  der  es  schien,  als  sollte  jene  lebendige 
Tradition  von  Meineke  hvF  such  noch,  in  einer  rollenden  Lehrw» 
generetlon  am  Danziger  Gymnasium  sich  fortpflanien.  Als  die  Mitte 
des  Jahrhunderts  herannahte,  waren  wieder  vier  einstige  Mitschfller, 
aufgewachsen  in  der  Lehre  jener  zuletzt  genannten  vier  Hlnner, 
gleichfalls  wie  jene  innig  mit  einander  befreundet,  sflmtlieh  regen 
Geistes  imd  von  warmer  Liebe  zu  wahrer  Wissenschaft  erfflllt,  an  der 
dortigen  Jugend  gemeinsam  thltig.  Emil  Fanten,  Wilhelm  Cosack, 
Friedrich  Strehlke  (des  oben  Genannten  ältester  Sohn)  und  als  vierter  Ich 
selbst  wirkten  damals  als  Hfllfslehrer  voll  Eifer  und  mit  gutem  Erfolg« 
Aber  die  Zeit,  in  der  wir  einst,  wie  wir  hofften,  den  eigentlichen  heimi- 
schen Rem  des  Lehrercollegiums  bilden  sollten,  wie  vier  gewissermaszen 
geistige  Enkel  Meinekes,  ist  nie  erschienen.  Die  beiden  sich  zu  einer 
höheren  Stufe  entwickelnden  Realschulen  Danzigs  zogen  zwei  von  uns, 
Panten  und  Cosack,  an  sich,  mich  selbst  trieben  meine  Studien  in  die 
Mitlc  des  Vaterlandes,  und  Strelilke,  iler  allein  von  uns,  wie  iiirscli  unttf 
jenen  vieren  der  älteren  (Jenei'.ition ,  nocii  ain  Gymnasium  zun'ickblieb 
und  durL  seit  185G  als  urdenlliclier  Lcljier  wirkte,  wurde  als  Direclor 
an  das  neu  gegründete  (iymnasiuui  zu  Maiienimig  verseUt.  Damit  war 
der  Faden  abgesponnen ,  den  Meineke  angekuüpit  hatte. 

Jener  dem  Danziger  Gymnasium  eigentümliche  wissenschaftliche 
Feuergeist  glühte  aber  nicht  blosz  in  den  HAnnem,  die,  selbst  dort 
gebildet,  spiter  die  Lehrstühle  einnahmen,  vor  denen  sie  einst  gesessen 
hatten,  sondern  auch  in  manchen  Andern,  die  um  jene  Zeit  aus  dieser 
vortrefflichen  Schule  hervorgiengen ,  dann  aber  nn  andern  Orten  und  in 
andern  Berufsarten  wirkten.  Es  ist  liier  nicht  die  Rede  von  allen  den 
eheoudigen  Danziger  SchQlem,  die  zu  hohen  Ehren  oder  bedeutendem 
Bange  aufstiegen,  sondern  nnr  von  solchen,  deren  Namen  auf  wissen* 
schaftlichem  Gebiete  guten  Klang  erlangt  haben;  auch  von  diesen  mag 
mir  im  Folgenden  mancher  entgangen  sein.  Ich  erwähne  hier  Emst 
Jarcke,  den  seinerzeit  viel  besprochenen  Forscher  auf  politischem  und 
juristischem  Gebiete,  der  als  Professor  in  der  juristischen  Paculiät  zu 
Berlin  durch  Metternich  in  sein  Gabinet  gerufen  wurde  und  hier  bis  aa 
sein  Ende  nicht  blosz  als  Staatsmann,  sondern  auch  als  Schriftsteller,  von 
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Vielen  verehrt,  von  Vielen  verdammt,  {hM\^  wirkle.   Daun  Ouo  Friedrich 
Gruppe,  den  bekannten  peislr^'iflien  Dichter  uml  Aeslhetiker  zu  Berlin, 
dessen  Arbeiten  Kiemaud  volle  Selbständigkeit  und  anziehende  Eigentüm- 
lichkeit absprechen  wird.  Ferner  Richard  Röpell,  den  Historiker,  welcher 
zuerst  in  Halle,  dann  in  Breslau  ein  liochgeachteter  Universitätslehrer 
wurde.    Zaddach,  den  Naturforscher,  sehen  wir  mit  Ruhm  an  der  Univer- 
silät  Königsberg  wirken,  während  Heinrich  Dur^ge,  Professor  in  der 
Schweiz,  sich  als  Matliem^iiiker  einen  guten  Namen  erworben  hat.  Rudolf 
Fosi,  Professor  in  lierlm,  erlangte  schon  früh  einen  weilgehenden  Ruf; 
seine  militärisch-jireuszisch-pädagogische  Richtung  gibt  seiner  Geschichls- 
forscbuiif:  ihren  Charakter  und  bestimmt  ihre  Grenzen.  Glrit  h  ilmi  durch 
Hirsch  ^^eliihiel  ist  l^riedrich  Schirrmacher,  Professor  an  der  KiUerakade- 
mie  zu  Lie^nilz ,  dann  an  der  Universität  zu  RusLotk,  der  Verfasser  der 
groszen  GeschicliLe  des  Hdheustaufischen  zweiten  Friedrich.    Aul'  dem 
nmakalischcn  Gebiete  ist  iiaus  von  BronsarL  ein  bekannter  SchiirLsLciler 
ffweiden,  der  selbst  für  diese  Richtung  durch  das  Danziger  Gymnasium 
^Wlh^  Anregung  und  Förderung  erhalten  hat.   Wilhelm  Mannhardt, 
dar  f eraaDisItsche  11  y thologe ,  der  seinen  Studien  mit  fortdauernder  Be- 
frirtsruijg  nachgeht,  war  schon  als  Tertianer  erfttlU  fon  den  Dingen» 
äe  Ab  naehlMr  so  sehr  beschüligten ,  nnd  seise  Lehrer  hahen  ihn  daran 
ikht  gehindert.  Emst  Streblke,  der  Sehn  des  llteren  und  der  Bruder 
des  jüngeren  Direotors  Strehlke,  hat  aioh  der  archlvaUsehen  Laufbahn 
gewidMl  nnd  wird  mit  Ehren  genannl)  sein  Name  siert  neben  dem  sei- 
Bcs  Lehrers  Hirsch  das  Titelblatt  des  TortrefBIchen  Quellenwerkes  der 
Scriptorea  renim  Prussiearam«  Eduard  Winkelmann  war  am  Schlüsse 
der  hier  iMtraehtelen  Periode  noch  in  den  mittleren  Classen;  nach  Rusz« 
land  verseist  vollendete  er  dort  aeue  Geschichte  Kaiser  Friedrichs  ll^  so 
dass  die  beiden  neueren  DarsteUimgett  des  Lebens  dieses  Kaisers  von  Dan- 
tigeni  berrdhren.  IKe  hier  erwlhnten  aind  übrigens  nur  solche  M&nner, 
tie  ihr  Abltorientenezamen  am  Danziger  Gymnasium  gemacht  haben; 
manche  andere  Gelehrte  vo^  ihnlichem  Rufe  werden  schon  während 
ihrer  SchOlerlaulbalin  auf  andere  Anstalten  Obergegangen  seht* 

IHe  Fülle  wissensehaftliehen  Samens,  die  in  jener  Periode  lu  Danzlg 
ansgeetreut  wurde,  kann  man  nur  dann  annlhemd  schätzen,  wenn  man 
trwigt ,  dasz  manche  der  in  jener  Zelt  gebildeten  Schfller  noch  jetst  In 
der  Falle  ihrer  Kraft  stehen  und  sicher  erst  in  Zukunft  als  nennenswerth 
Nrrertreten  werden,  und  dasz  wiederum  Andere  ihnen  gleichgekommen 
wären,  wenn  nicht  ein  frühzeitiger  Tod  ihrem  hoflnungsvollen  Leben 
Sifllstand  geboten  hätte.  Zwei  Mediciner,  August  Hein  und  Hermann 
Aahtttb,  hatten  Beide  schon  viel  versprechende  Anfänge  als  Schriftsteller 
gemacht,  da  raffle  den  ersten  zu  Königsberg,  wo  er  sich  an  der  Univer> 
situ  habilitirt  hatte,  den  zweiten  zu  Palemlang  auf  Sumatra,  wo  er  als 
boUändtscher  Militärarzt  naturwissenschaftliche  Studien  trieb,  eine  bda- 
artige  Krankheit  hin. 

Meine  Betrachtung  schlieszt  mit  der  Mitte  des  Jahrhunderts.  Wfe 
seh  die  Verhältnisse  am  Danziger  Gymnasium  in  späterer  Zeit  gestaltet 
haben,  Ist  mir  nicht  mehr  ans  eigener  Anschauung  bekannt  i  ich  bin  den 
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4on  wirkaaden  Ptrsoaen  und  Zmioden  wie-  ftbeHuopl  nrinar  BdMK 
frmd  (lewordeo  imd  Im  dtrtbflr  fc«m  IXr^  tos  dier  teilte 

aueh  dort  elM  aadara  Zeit  ciiigezogaii  taui  jiiiita,  darf  nit  SidMrUl 
babauptel  werte.  Woui  ich  Obau  äugte,  dasi  aia  Hauptgrund  dar  dl^ 
tigeo  EigeolOinliclikait  in  dar  vomabBian  und  at^teraa  laailarthrit  im 
Sohiila  sa  audian  aaii  so  liArta  diMr  Faalor  im  Jana  ZaH  auf  ni  wiite  , 
Die  halte  BOngareGhuieii  sii  SL  Paier  awl  ra  8t  Mann  arliote  aich  ta 
Eealeditüan  aratar  OrdaaBf ,  wnrdan  dadnrefc  la  aunabaa  SUIckeo  den 
GymoasioiD  ebenbartig  und  nebman  ihm  einen  Teil  seiner  Aufgabe  ab;  k 
den  Jahren  IßdB  1860  forileszen  beide  Anstalten  ihre  alten  schleoktM 
Locale  and  liesogen  neu  hergericbtete  passende  Gebäude.  Auch  das  81-  , 
gebeure  Terrain,  welehas  als  natürliches  Gymoasialgabiet  zu  Danzig  g^ 
hört  balle,  lat  seitdem  anf  die  Hälfte  reduciert,  denn  es  sind  in  neuerer  , 
Zeit  zwei  neue  Gymnasien,  zu  Neustadt  und  zu  Narienburg,  entstandca, 
welche  diesem  Räume  grosze  Stücke  eotzieheD.  Zugleich  rOckle  in  den 
vierziger  Jahren  das  grosze  europäische  Eisenbahnnetz  <ier  Stadl  immef 
näher  und  1R52  war  sie  mit  in  d3<;seibe  hineingezogen.  Hjespr  Vorgane 
war  wie  ülteral!  von  einem  starken  Schwinden  der  localen  Kii^onlümlicli- 
keilen  iicgleiiet;  nioderu-groszslädtische  Anschauung  und  Sitte  hat  auch 
in  Danzig  die  alte  patncisch-reichsslüdlisiche  flnllnr  überwuchert  und  Iii? 
auf  die  Erinneninfi^  vernichtet.  Die  Kuiiigsljerger  Pi  (j\  in/irjlhelionif  ruckte 
dem  rfViimasiuai  nälier  und  k  um  nie  es  noch  mehr  au  Auge  haben;  ei 
küüulc  ijii  ht  mehr  vorkoiüiueii ,  was  noch  im  Jahre  1840  geschah,  das: 
der  Sciiuliatli  von  Käuigsberg  Danzig  besuchen  wollte,  aber  im  Angestellt 
der  Thurnie  licr  Sindt  seineu  ri.m  aufgeben  musle,  da  die  Stadt  durdi 
einen  Eisgang  der  Weichsel  auch  gegen  einen  SchulraUi  uneinnehmbar 
befestigt  war.  Zu  alle  dem  kam  das  Jahr  1S48  mit  seiner  Bewegung  uni 
was  sich  daran  Alles  bis  auf  heute  angeschlossen  hat.  Die  Zflgel  dar 
Regierung  wurte  namenllich  im  Ressort  des  Cultusministerioms  sInAr 
angezogen  nnd  eine  Menge  von  Votaabriften  trafen  te  GymnasialweNSf 
dia  bliifig  sogar  anf  die  Meiboda  te  Unlarricbu  wie  anf  die  Art  dir 
Disciplin ,  nocb  mebr  auf  die  Verteihing  «ad  Abgrenrang  des  UttterrMti> 
atolliBS  and  anf  die  Wabl  der  Lebrbflebar,  anf  die  Zabl  te  Jibriieb  ff 
liafamden  Scbfilerarbailant  anf  die  Arl  te  Gorraetnren,  anf  die  Form  ^ 
Zengnisaa  nsw«  einen  beslinunenden  nnd  nlvelltarente  Cinllnas  balM» 
aa  war  twar  noeb  immer  ?on  dar  Sobonnng  baraebtiglar  nnd  bewibiur 
Eigentfimlicbkellen  die  Hede,  aber  wenige  solebar  Eigenitelidikeiteo  ak 
man  bAberen  Orlas  als  barecbügit  nnd  JÜewlbn  an.  Etwas  beinahe  vdllig 
I9anea  war  das  grosze  Interesse,  welches  man  in  Folge  der  dffentlicbefl 
Vorginge  der  |MliUsoben  und  religiten  iUchtung  der  G|nnasi.i!)eHr^r 
anwandte;  das  war  zwar  den  schon  angestellten  I.ehrcrn  weniger  Ittki^t 
aalten  drückend ,  aber  bei  der  Austeilung  selbst  übte  diese  Rücksicht  oft 
einen  groszen  Einflusz.  Stieg  aber  diese  Rücksicht,  so  muste,  zumii 
da  zugleich  der  Mangel  an  lehrern  zunahm,  eine  andere  Rücksicht  not- 
wendig sinken:  wissensclKifiliche  Begpisterung  und  pelehrlc  Leistungen 
konnten  hin  fori  nicht  nichr  so  \^  ie  frülier  ;ils  eine  L'mpfelilung  ersten 

Ranges  für  eine  beabsi^ligle  Austeilung  angeiebea  werden ;  auch 
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die  ganze  Zeit  solcher  Begeistemng  freniil  geworden,  die  eieh  auf  immer 
engere  Kreise  zurGcbzog. 

Meinekp  und  seine  Epigonen  Iiaben  in  Danzig  Groszes  geleistet,'  bis 
ihre  Zeit  eilVilk  war;  es  vprilientc  cinmn!  jene  Erscheinung  in  (hesem 
Zusammenhange  ihre  n.irsicliijn;;.  Diese  Darstellung  mustc  bei  mir,  der 
ich  teils  Verwandter,  teils  Schüler,  teils  Miisclnller,  teils  Lelirer  der  dar- 
gestellten l^ersunen  hin  oder  gevvesen  Ijin  ,  eiwas  siihjecliv  ausfallen;  in 
dieser  Subjectivität  meiner  Miiteiiun^ien  liegen  ihre  Vorzüge  wie  ilire 
Mängel. 


4. 

Bbutscues  Lesebuch  für  dif.  Oherclassen-  höherer  Sciiui-en', 

HERAUSOEGEBEN  VON  Dr.  Ed.  ScHAUENBUBQ,  DiRECTOR 

DER  Realschule  in  Orefeld,  und  Dr.  K.  H oche,  Obbb- 
LEHKEK  AM  Gymmasium  ZU  Wessl.  Ebster  Teil.  Kssen, 
Bädeker  1867. 

Mit  J.  Grimm  sind  wir  'des  feetas  Glaubens,  dass  selbst,  wenn  der 
Werth  unsrer  Taterlindiscben  Gttter,  Denkmälsr  und  Sitten  weit  geringer 
angenommen  werden  müste,  als  wir  ihn  gerecht  und  bescheiden  vor- 
aussetzen dürfen,  dennoch  die  Erkenntnis  des  Einheimischen  die  wür- 
digste, die  heilsamste  und  aller  ausländischen  Wissenscliaft  vorzuziehen 
wire.  An  das  Vaterland  sind  wir  von  Natur  gewiesen,  und  nichts  Andres 
vermögen  wir  mit  unsern  angebornen  Gaben  in  solcher  Nasze  und  so 
sicher  zu  liegreifen.'  —  Indem  nun  aber  die  Schule  jene  GQler  und 
Denkmäler,  insoweit  die  Spraclie  und  Litteratur  dieselben  überliefert, 
der  deulscben  Jugend  vermittelt,  fördert  sie  diese  und  somit  die  Nation 
nnf  jene  'Stille,  .liics  Kpimytliiums  cnlralhende  Weise,  von  der  J.  Grimm 
an  einer  andern  Slelle  spricht.  Eine  derartige  Förleriuig  kann  jedoch 
nicht  durch  einen  systematischen  Vorlrrij?  der  Litleraturgesclncliie  ^'e- 
schehen,  sondern  nur  durch  eine  möglichst  ausgedehnte  Leciure.  Von 
solcher,  durch  ihre  langjährige  Unlerrichlserfahruug  immer  mehr  be- 
festigten Ueberzeugung  gehen  auch  die  Herausgeber  vorliegenden  Lese- 
buchs aus.  Indem  sie  aber  sich  aus  der  Leclüre  kleiner,  abgerissener 
Proben  nur  geringen  Erfolg  versprechen  krmiien,  verzichten  sie  iiiiLUecliL 
auf  scheinbare  Vollständigkeit,  um  dafür  das  Gebolcnc  in  gröszerer  Aus- 
dehnung zu  geben.  Uad  wo  es  notwendig  war,  eine  Auswahl  einzelner 
Abschnitte  aus  einem  gröszern  Ganzen  zu  treffen,  haben  sie  durch  Beifü- 
gung knapp  gehaltener  Inhallsaogaiten  des  Nichtaufgeoommenen  den  ver- 
bindenden Faden  forigesponnen;  bei  dem  Parcival  aUein  haben  sie  es  dem 
Lehrer  Oberlassen,  das,  was  sie  gegeben,  einmlQgeB  In  den  Rahmen  des 
Gänsen.  — 

Wir  hilligen  es  durchaus,  dass  die  Heraisgeher  ana  der  vor  der 
ersten  claasischen  Periode  liegenden  Zeit  Iteine  Proben  gebracht;  die  iitle- 
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rarischen  Denkmaler  aus  derselben  liegen  nach  Form  un<!  Inliall  cler  Schule 
fern,  und  dasz  es  eine  <]cntsche  Philologie  gibt,  lernl  doi  Schüler,  wie  in 
der  Vorrede  des  Ruches  riclilip  hcnirrkt  ist,  auch  sclinn  ;ius  derÄufnahrce 
des  Miüeliiochdeulsclicn.  So  wird  das  Werk  cröllnet  mit  Bruclislnck^tn 
aus  dem  Nibelungenliede    nach  der  Ausgabe  von  Fr.  Zarncke,  t>6  S.), 
bringt  dann  solche  ans  der  Gudrun  (n.  d.  erklart  ii  lcu  Ausgabe  von  R. 
[i.iiisch,  26  S.),  dem  Parcival  Wolfmnis  von  Eschenl»ach  \Lachui.inn,  16 
Uüppel-S.),  dem  armen  Heiarieb  liaiimanns  vou  Aue  (W.  Wackern> 
gel,  9  Ü.-S.),  und  aus  dem  Tristan  Gottfi  ieds  von  Straszburg  erhallen  wir 
die  lillerarisch  wichtige  Stelle  über  des  Dichters  Zeitsronossen.  Von  Wal- 
lher von  der  Vogelwcide  sind  in  glücklichci  AiiawalJ  28  Lieder  aufge- 
nomroen,  deren  TexL  tlii  Lachmanuschcn  Ausgabe,  deren  Ueberscliriflen 
der  Simrockscbea  Ueberselzung  entlehnt  sind.  Warum  fehlt  aber  das  un- 
vergleichliche: 0  w6  wir  sint  verswunden  alliu  miniu  jär!  »  von  dm 
W.  Grtmni  in  «einer  Recention  Ober  Lacbauuint  Waltbtr  sagt:  '  Fnga 
wir,  ob  wol  dat  griaGbiwh«  Allartum  ein  Lied  von  der  isnigen  und  gnitt» 
arUgen  Geainning  von  aicb  weiten  würde?  Ob  Eplnenides  Klage  edkr 
Itvten  kdnne?  und  ob  die  rOndsdn  UUeratnr  etwas  dagegen  su  stdkn 
habet'  ^  Wir  entbebren  ei  nicht  gern,  wie  wir  auch  nur  nngera  adNn, 
dass  Vrldankea  bescheidenheit  gans  übergangen  worden«  Ein  Lied  onl 
eine  Predigt  Job.  TMers  beeoblleeit  das  erite  Buch,  dem  eine  Ueberakfat 
da-  raltteihochdentaciiett  PenMiebre  und  ein  Gloeaar  beigegeben  ainl 
Wire  aber  nlebt  auch  eine  knrae  DerateUung  der  mtttelbocbdentndbm 
Metrik  am  Piatie  gewesen? 

Meistergealßge  nach  Wadtemagel  Ond  Volkslieder  nach  L.  Uhiand 
heginnen  das  zvreile  Buch.  Unter  den  historischen  Volksliedern  hatte  da* 
bei  ein  eidgenössisches  Schiachtlied  wol  noch  Plats  finden  dOrfen,  eiaee 
von  jenen  Liedern  also,  welche,  wie  Gervinus  bemerkt,  dem  deutschen 
Volksliede  so  gut  seine  SeIhstSndigkeit  und  Unabhängigkeit  von  der  ritter- 
lichen Poesie  erkämpften,  wie  die  Schlachten  selbst  dem  Volke,  das  sie 
gewonnen,  seine  Freiheit.  Dann  folgen  auf  12  Seiten  BruchsUlcke  aus 
Reineke  Vos.  DiePeriodr  dc?^  15n  und  16n  .lifnhunderls  ist  in  i^röszerem 
Masze  herricksicbtigf  ;ils  ^onsl  woi  gebräuchlich,  da  es  die  Herausgeber 
für  hocliwi«  litii:  (Macliien,  dasz  MSnner  wie  Geiler  (aus  dem  Ifasen  im 
PfpfFer,  Wackerna^'ol .  11  S  ),  Rrnnt  (aus  dem  ^'a^^pn schiff,  Zarncke,  7 
r>(ip[»p|-S.),  Murner  (  ins  dem  groszeu  lutherisciien  Marren,  kurz,  10  D.-S.) 
und  Sachs  (12  H  -S.  .  wie  Luther  (18  S.)  und  Fischart  (SOR-S.)  der 
Jugend  nahe  pel  rächt  werden.  Deshalb  hahrn  sie  auch  die  den  einzelnen 
Abschnitten  vui ungeschickten  litterar-hislonschcn  Notizen  hier  et\N  as  aiis- 
iüiirlichcr  gehalten.  Eine  für  reifere  Schiller  berechnete  schemalisch« 
üebersichl  der  Litteraturgc^chichte  eriiühl  die  BrauchbarkejL  des  Buches, 
von  dem  übrigens  nur  die  ersten  hundert  Seilen  für  die  Secunda ,  weiche 
die  mittelhochdeutsche  Formenlehre  sicli  anzueignen  hal,  bestimmt  sind. 
Der  übrige  Lehntoff  soU  in  der  Prima  verwertiiet  weiden.  IKe  nach- 
opitsiacbe  Zeit  wird  ein  sweiter  Band  umfasaen,  desien  Krscheinen  llr 
Oatem  angekindigl  bt.  Dann  kommen  wir  anf  das  gante  Weii  svM.  — 

DB.M.B. 
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6. 

MoaPHOLOQIE   ODER   FORMBNLBHRE   DER   GRIECIllSCHCN  SPKAÜHES 
ZURÜCKGEl^BBT  AUF  DIB  INDOOBRHAI7I8CHE  UrSPRAOHE,  FÜR 

GYiarAimi  mjjammr  von  PsaraMOR  Da.  W.  Füistiko, 
OinMiiBWE  AK  0viiir49n7H  10  Htm«.  lEflnster  IWi^ 
TheMng.  16  Ngr. 

Dieses  Schriftchcn  onlhälL  auf  nur  52  Seileo  Text  und  5  kleinen 
Tafel/j  die  Paradigmala  der  indogenuaiiisclien  Ursprache,  des  Sauskrit 
Ulli!  rtiicf  hisrlion  ühcrsicluiich  nehfn  oinamler,  nebsl  kurzen,  im 
Oauzcu  klaren  i:^riäuleruugen.  Die  Anordnung  des  SlofTes  isl  die  der 
irrierli.  Cranimaliken  9lleren  Schlages,  Der  Verfas^^er  will  ncmifcli  nicht, 
dasz  die  Scliüler  von  vorn  herein  mit  den  Ergehnissen  der  Sprachverglei- 
chung bekannt  gemacht  werden*),  sie  sollen  vielmehr  die  griech.  For- 
menlehre n.ich  der  alten  Methode  lernen;  wenn  aber  die  Formen  dem 
Gedächtnisse  der  Schüler  fest  eingeprägt  sind,  dann  soll  'der  Lehrer,  wo 
er  es  zweckfnSszig  und  der  geistigen  Bildung  seiner  SchOier  augemessen 
findet,  gewisse  Parlieen,  der  neuen  Sprachforschung  gemSsz,  gründlich 
entwickeln,  und  aui  tUe^e  Weise  hei  den  Schülern  das  lu icresse  lui  der- 
gleichen Forschungen  anregen.'  Nun  bin  ich  zwar  nicht  der  Ansicht, 
dasz  auf  dem  Gymnasium  viel  überflüssige  Stunden  zu  solchen  Auseinan- 
derseUungeii  sich  fiodea  werden ;  wol  aber  empfehle  ich  das  Büchlein  den- 
jcuigea  tehreni  lor  Betchtong ,  welche  noch  aiebl  Zeit  und  Gelegenheit 
geftiideii  bähen,  sich  mit  der  neaen  Lehre  bebaut  xn  macben:  «af  we- 
nigen Seiten  finden  sie  eine  groeie  Menge  von  fietnltaten  der  Spracbver- 
gleidifiBgy  die  auf  bisher  gani  illbaeibalie  Formen  der  griech.  Sprache 
«in  wahrhaft  blendendes  Lidbt  werfen. 

Die  Paradl^ta  der  aua  den  acht  Hielten  indogermanieeben  Spra* 
eben  erscbioesenen  Ura|iracbe,  sowie  die  des  Sansltrit  Im  der  VerDuser 
«HS  Scbleicbers  gelehrten,  nuB  bereits  in  sweiter  Auflage  erscbieneneii 
Werke  'Compendium  der  vergleichenden  Grammitilc  der  Indogennanischen 
Spraehea'  entlehnt**);  eigene  Entdecknngen  bat  er  auf  diesem  Gebiete 
Hiebt  gemacht;  nur  Ar  die  ErUirung  specieü  griecbiscber  Formen  ver- 
«uobl  er  hier  und  da  etvras  Neues  aufzustellen. 

2Sa  bedauern  ist  es,  dasz  der  Verfasser  nicht  vollständig  orientiert 
ist;  TOB  Schleichers  Compendium  hat  er  swar  den  2n  Teil  (Morpitologie) 
benutzt,  aliein  die  neuesten  Werke  von  G.  Gurtius  (Erläuterungen  1863, 
Graminaiik  7e  Auflage  1866,  Grundzöge  der  griech.  Etymologie  2e  Aufl. 
18r)6)  scheint  er  nicht  zu  kennen;  die  L^titlehre  der  indogermanisf^hcn 
iSprachen,  namentlich  die  Vocalsteigerung  und  die  Lautverschiebung  sind 
wol  ziemlich  unbeachtet  geblieben.  Daher  findet  sich  JBaocJies  geradexu 
Falsche  in  dem  sonst  prakUsciien  Schriftchen. 


^  Die  ScbvImmiMtSk  Toa  O.  Cttrtfas  empfiehlt  der  Terf.  beson- 
ders angehenden  PiiUoIofeM  fttr  den  errten  Aniaag. 
**)  Wm  wifd  wol  Herr  Lesfciea  dam  sagen? 
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Die  Form  ßiriqpi  soll  der  Nom.  Sing,  mit  dem  Suffix  qpi  sein;  alleiii 
ein  Casiissuffix  (und  qpi  ist  ein  solclies  eben  so  gut,  wie  btis  im  Lateini- 
schen) kann  nie  an  einen  Casus,  sondern  nur  an  den  Stamm  treleu.  Ziim 
Locativ  oiKOl  bemerkt  der  Verfasser:  oiKOi  werde  als  Localiv  IrDecl. 
angesehen,  wie  XOtixai  als  Locativ  2r  Deel.,  jedoch  sei  es  möglich,  dasr 
nach  alter  Schreibweise  o  für  UJ  stehe,  worauf  der  Acceul  in  oiKOl  hin- 
deute. Man  frn^t!  was  soll  hier  diese  milszige  Vermutung?  Von  aibuJC 
soll  der  Stamm  aibo  sein;  allein  d,i«?  Sigma  des  Norn.  Sin^.  sowie  das 
Sigma  im  Verbura  alb^Ofiai  (fibecjuai)  führen  auf  einen  Stamm  üiboc 
Von  TT€i9uJ  gibt  der  Verfasser  ireiöo  als  Stamm  an ;  allein  sclion  Ahren< 
hatte  erkannt,  dasz  der  Voc.  TreiBoT  den  reinen  Stamm  zeige,  und  nach 
ihm  hat  Curlius  mit  Hflife  von  Inschriften  bewiesen ,  dasz  der  Noni.  ttci- 
6ui  für  TreiOdj,  der  Gen.  it€l66oc  für  TT€i66Fj-oc  steht  und  der  Si<imni 
also  ireiOoFt  ist.  In  meiner  griech.  Formenlehre  für  Anfanger  §  30  habe 
Ich  swar  im  Texte  n€l6o  als  Stamm  angegeben,  aber  in  einer  AnroerituDg 
den  Ausfall  der  beiden  Spiranten  Fj  erwfthut.  Die  Feminina  auf  öca, 
€ica,  ouca»  öca  =  avr-to,  €VT-ta,  ovr-ia,  wr-ta  erklärt  der  Verf. 
in  der  Welse,  dasz  er  das  t  In  c  fibergehen,  das  t  verschwinden  und  d^s 
V  vor  c  mit  Ersatzdehnung  ausfallen  iSszt;  allein  S.  31  spricht  er  seli»t 
von  dem  üebergang  von  tj  in  tc  (XiT-jo|iai,  XtTCOftat,  Xkcoftot);  » 
nun  wendet  er  das  nicht  schon  hier  an?  ovT-ia  wird  zu  dtVT-jo,  dieses 
zu  ovT-ca,  dieses  endlich  nach  der  bekannten  Regel  zu  öca  (vgl.  meine 
griech.  Formenl.  $  32, 4).  Als  Positiv  zu  ficcuiv  citlert  der  Vf.  das  hoine- 
rische  f)Ka;  allein  eine  Verwandtschaft  dieser  beiden  Wörter  steht  »och 
gar  nicht  fest.  In  Betreff  der  Gomparation  von  X^tp^^tc  l&szt  es  der  Verf. 
unentschieden,  ob  xapi-eciepoc  oder  xctpiec-iepoc  ahruleilen  sei;  leli 
entscheide  mich  unhedin^i  Im  das  letztere;  also xctpitc-T£poc=:X^P*^^* 
TepOC;  dt  1  Si.iinai  x^^piti  liegt  ciucli  dem  Dal.  Plur.  xotpieci  und  dem 
1  cm.  x«piecca  zu  Grunde.  Dagegen  hat  der  Verfasser  wol  Kccht,  wes» 
ci  meniL,  ca9^c-T€poc  habe  man  nach  und  nach  als  catp-eciepoC  auf- 
gefaszt  und  nun  nach  falsclier  Analogie  von  eubai/iiuv  cm  tubaifiOV- 
^CTepoc  gebildet. 

Die  Wurzel  von  bekvujii  soll  beiK  sem;  allem  beiK  musY.  als  Slarnni 
bezeichnet  werden,  die  Wurzel  zeigt  sich  im  Suhsl.  biKr|  (iir<;|)rnn^licn 
'Wf'ise',  beiKVUjai  weisen).  Ferner  soll  KXaiiu  für  KXauu).  eXauvw  f>" 
eXaiviu  stehen,  die  Vocale  u  und  i  sclieinen  also  beliebig  zu  wechseln ; 
allein  schon  Alirens  setzt  dXauviü  =  dXa-VU-ui  (vgl.  beiK-VU-MO  ^"  ' 
neuerdings  hat  Kuhn  durcli  Herbeiziehung  des  indischen  rnvaii  =  i'^ 
nti-ali  das  v  ganz  sicher  gestellt:  kXqIuj  und  Kaiiü  aber  (Stämme  xXaF, 
KaF)  stehen  für  KXaF-juu,  KaF-juj,  das  j  dient  zur  Bildung  des  Präsens- 
stammes,  vgl.  bmcü,  vaitu  (Stamme  ba,  va).  Die  Form  Jetnov  Whri 
der  Verf.  richtig  auf  d-Fe-FeiT-o-V  zurOck;  falsch  Ist  es  aber,  wenn  er 
die  Rcdu|ilication  als  attische  bezeichnet. 

Ueber  das  K  des  Perfects  scheint  der  Verf.  durchaus  nicht  orientiert^ 
zu  sein.  Er  bleibt  bei  der  alten  Ansicht  stehen,  wonach  als  ursprüng- 
liche Endung  &  anzunehmen  wire;  allein  einerseits  begreift  man  niclit, 
warum  Zungenlaute  vor  diesem  sjiir.  asper  wegfallen  lud  nicht  vielmel^ 


Digitized  by  Google 


IV.  Füislitig:  Mur|>hologie  oder  Formeulehre  der  griecJi.  Sprache.  63 


niii  iliüi  III  ü  übergehen,  also  necppaOa:  Trecppabd  —  T^iaxazu  xeraYd; 
andrerseits  ist  es  niclu  erwiesen,  dasz  ein  griecli.  h  zu  k  sich  verstärken 
könne;  die  Beispiele,  welche  in  einer  Anmerkung  zum  Beweise  des  Unber- 
gangcs  von  h  \n  k  beigebracht  werden,  zeigen  nur,  dasz  der  Verf.  die 
G^seue  der  Lauimscbiebung  nicht  kuml  UDd  von  diur  sehr  vmcbieden- 
irtigiB  EBMiliiDg  dti  Lautes  A  im  SinBkrit,  \m  Ifaletolsekett  vod  Im 
DMtUdieB  kelM  Ahttimg  Im.  Hacb  den  Porsefaimgea  tq«  G.  Cnrthis  ist 
«  jctst  uBsirelMbaft,  dm  die  Btemlich  lelleM  aspirierte  VtthvX  bot 
m»9  Ifeert  dee  iieeitcii  FerfMle  Ist  (boneriech  ledKom,  aUiseli  ieto<pa, 
Tgi  meliie  Formenlehre  S  ^6,  3},  und  von  dem  Perf.  I  auf  Mtt  ist  es  we« 
aigstens  sokr  wahnobetoliob,  dan  das  K  gir  nfefat  inr  Kndung  gehört, 
aondera  den  Stamm  erweiten,  TgL  AXtdXcK-a  mit  homeriaeli  dX^K*€ac€, 
TeevniCHi  mit  Tettva-|icv  (auck  In  den  Aoristftmien  £-6nic-a,  l*btuie*a, 
f|K-a  ist  des  ic  etammirwelienid}. 

Wenn  der  Verf.  sagt:  *alUiidiseh  ci  geht  meistens  In  i  über',  so  ha- 
ben wir  wol  Grund  anumebmen,  dasz  er  die  VoGalsteigening  der  Sanakrit- 
spräche  nicht  kennt,  ai  und  i  sind  gaBz  Terschiedene  Steigerungen  des 
einfachen  Vocales  t;  ^  =  ai  ist  die  erste,  ai  =  äi  die  zweite  Steigerung. 
Diese  Unkenntnis  hat  den  Verf.  zu  einer  durchaus  falschen  und  heutzutage 
unerhörten  Erklärung  der  Perfectforraen  tc^€V,  1CT€,  icaci  verführt:  er 
hält  die  aus  falscher  Analogie  entstandenen  Formen  otbajicv,  oibaci 
für  die  rri^clniäszigen  und  (horribile  dictu !)  ursprunglichen,  las/l  oi  n^'^v; 
in  T  übergeben  und  faszl  das  cpisciie  ibpev  als  syncopierl  aus  oiba|Li€V. 
Allein  die  Sprachvergleicbung  lehr! ,  drfsz  der  lud.  P^^rT.  Ar!  rigentlich 
nur  im  Singular  gesteigerten  Siammvui  <l  hille,  das?  im  Imu!  uimI  Plnral, 
son  u'  un  ganzen  Medium  die  iirs[)nj[ii.'iirlir  Kürze  wieder  euüral.  berade 
Ol^a  ist  ein  wnlilcrlKilicnei  liest  dieser  iiileslea  Bildung.  Eine  Verglei- 
cliutij;  mit  dem  aitin  lisrhen  veda  =  vaida  und  dem  golbiscbcn  mit 
(aiilt(jchdeut9€h  tf^eiz)  wird  die  Ursprüngticiii^eii  der  l'iuralforiueu  iöji£V 
usw.  sofort  darthuu. 

SanBkrit  Griechisch  (iothiscli  Altboclideatsch 

Sing.  1.  v^'d-a  Foib-a  vait  weiz 

2.  vei-tba  Fük-Oa  vais-L  wcis-t 

3.  v^d-a  Foib-€  vait  weis 
R.l«  ild-iBa(s)  Fib-M^v  ep.  vit-a*m  wtsa-ii-meg 

2.  vlt-lfaa       F(c-T€  fit^n-th  wlxt-n-t 

Tid-«-ntl  Ftc-*flNVTl  dor*  vit-a*n  wlia*iMi 
Vooeleteigerung  bommt  auch  sehen  in  der  Declinatiott  vor;  wlfarend 
ic6U*c,  T^tiKÖ-c  vom  Stamme  iroXi,  rXincu  gebildet  afnd,  nsiisz  man 
ii6Ac-€C,  tXuk^-cc  anf  noX€j-€C,  tXuiceF-'ec,  abe  auf  den  gesteigerten 
Stamm  iroXci,  jhnm  sorteklttbren  (vgl.  CXtiiov  nnd  Xeiirui,  Iqnrrov 
nnd  ^eCffW);  die  Giranten  j  und  P  sind  im  Grleehischen  twisdien  twei 
Voealen  ansgefallen,  im  Sanskrit  sind  sie  noch  eriialten.  Der  Verf.  kennt 
diese  Krblirnn^  von  nöXe-ec  und  TXiflcd-€C,  wie  sich  S.  20  seigt;  um 
80  mehr  nnias  es  befk'cmden,  dasi  er  akh  vorher  S.  18  ganz  vergeblieh 
abmüht,  den  directen  Uebergang  von  noXt  in  tioXe,  T^uku  in  tXuk€  m 
beweisen. 
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Nicht  gesprochen  hat  der  Verf.  fi!»er  den  auflallenden»  Accenl  des 
Gen.  plur.  der  2n  DpcI.,  z.  B.  ^TTTTUiV,  wi  Ifu  man  lirnijuv  tzrwarlen  sollte; 
unerwähnt  liäL  er  gelassen  die  merkwürdjf?en  Accusativfonnen  ixBOc, 
ßoüc,  fpCkOc,  Die  Bildung  des  Präsenistammes  hStte  wol  eine  auilühr> 
Höhere  Besprechung  verdient  (vgl.  meine  Formenlehre  §44  u.  g  62 — 66); 
was  unter  dem  Abschnitt  ^unregclmäsxige  Verlia'  darüber  gesagt  fsl,  ge- 
nQgl  (iurchaus  mcliL  Die  Imperativfor  ni  öviluv  bezeichnet  der  Verf.  als 
uu^eliräuclilich;  aber  dem  Zwecke  des  liuches  angemessener  wire  U 
gewesen ,  wenn  er  es  richtig  abgeteilt  und  d-VTWV  mit  kt.  s-U'tU^  m' 
glichen  bltlA. 

In  der  Vomde  wird  dto  KrUlniBg  *<pdpui  Mi  m  9^po^i  betw-  ; 
gegangen ,  indem  fii  abgewoffoi  «iid  o  wllngtft  wordao  sei'  ib  '. 
riehtig  beaeicbttet;  der  Verl  lilU  ipipiupA  für  die  uepriliigllelie  Fem. 
Vergebens  hebe  ich  mich  nech  dem  Beweiee  aatgeseheii.  Peaii  deei  8.1} 
dem  <pdpu»  ein  bhturibBi  der  iadoferm.  UreiMche  Terglfcheft  wird,  iit 
noch  Itein  Beweie  dafür,  dm  mea  Im  GrieeUscfaeQ  qflpotlSL  eKueetaei 
habe,  kh  fOr  meine  Pereoe  selae  9ft(hO-ia  an  ond  wmr  deahaih,  weü 
sich  Überhaapi  griechisch  o  sh  e  whih,  wie  altindisoh  d  zu  a  (vgl. 
Schleichers  Compend.  %  84),  und  weil  insbesondere  dem  indiadMa  MidB- 
vocal  A  ein  griecb.  o,  dem  indisdienlMndevneal  ä  ein  griech.  €  entspriditf 
vgl  praes.  pinr.  1.  hhär-ä-mas  :=z  q>^p-o-juKC  (der.),  plur.  %,  khär-a-tha 

9^-e-TC(  imperf.  plur.  1.  a-^kir-ä-ma  r=  d-<p^p-0-^€C;  folglick  . 
praes.  sing.  1.  bhär-ä-mi  s=  <pip -o  ^i.  Ganius  scheint  deraelben  in*  | 
sieht  SU  sein  (Schulgraromatik  S  233,  2). 

Neu  ist,  was  der  Verfasser  Ober  die  zweiten  Aoriste  sagt.  Er  meint 
nemlich,  anf  den  intransitivm  Gebrauch  von  ^Tpairov  und  tipaqpov  bei 
Horner  gesifit^t:  der  Aor.  I!  Aci.  hnlie  ursprünglich  ebenso  gut  intransi- 
tive und  rt'llkxivr  ['.(idcLiUm;^'  ^eliriht,  wie  der  Aor.  fl  Pass.;  daraus  erltlJre 
sich  die  ei-uniinnlii  hn  Kt  si  lieinung ,  dasz  diejenigen  Vcrba ,  welche  einen 
Aor.  II  Pass.  biMeii,  keiiu  u  Aor.  II  Act.  im  Gebrauch  halten.  Neu  ist  des 
Verfassers  Erklfn  uiij;  der  l-iti^ea  Stamms il!>e  von  ttTGi;  er  setzt  nemlich 
TTiOi  =  meOi  iiiid  nniiiiu  also  eine  Contraction  des  Bindevocals  uül 
dem  Stammvücale  an,  wie  sie  in  XoG^al  und  oliaai  vorliegt;  unveraot- 
wortlich  aber  ist  seine  Gleichung  m9t  :  iTieÖi  —  tuttt€  :  TuiiitBi. 

üeberbaiipt  könnte  ich  noch  iniinche  Siellrn  ;/itriilirou ,  wo  der  Vert 
es  mit  dem  Austirucke  iiicliL  ^'ciiau  genommen  liai;  aber  da  ich  niclll 
darauf  ausgehe,  die  Leser  von  der  AnschalTung  des  Scbriflchcus  «ea 
▼oroherein  abzuschrecken,  da  ich  mich  vielmehr  über  diesen  netien  Ver» 
euch,  die  Beenllate  der  SprachfergMehung  einem  grösseren  Pabiiflav 
zugänglich  an  machen,  auArichlig  flreoe,  s#  begnüge  kk  midi  dandt» 
den  Verf*  auf  die  weeenüiefaaten  ftriOmer  anlDMvkaam  gemacht  n  haben, 
nnd  schliesse  diese  Anzeige  mtt  dem  Wtnscfae ,  dam  reche  Viele  die  iatv* 
eeaanien  Pamdigmala  alndleren  m^en. 

Gbimiu.  Dr.  Bnmr  Koos* 
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6. 

tTBER  DIE  NOTWENDIGKEIT, 

HEILSAMKKIT   UXD   VERFA^^St'NG   EINER  8ECTI0N 

FÜB  liEHEfiK  DER  fiXAGTEN  WISSENS  CUAFT£N 
INNERHALB  DER  ALLGEMEINEN  DEUTSCHEN 
LEHfiERVEESAMMLUNOJ) 

{Tortrag,  gehulten  auf  der  I611  allgemeuK  :i  deaticben  Lehrerrersamm" 
long  in  HildMheim  den  12  Joid  1867,  iiier  enreilert  gegeben.) 


Meine  Herren! 

Üeberall,  wo  menschlfche  KrSfle  einen  gemeinsamen  edlen  Zweck 
anstreben  und  dieses  Streben  in  der  Vereinigung  zu  einer  Gesellschaft 
seine  Verwirklichung  und  Vervollkommnung  findet,  macht  sich  das  Be* 
darfois  nach  OHedemog  geltend.  Die  Arbeitsteilung  fordert  ihre  Rechte. 
So  auch  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens.  Einzelne  Zweige  desselben 
haben  sich  schon  lingst  m.  einem  abgesonderten  Ganzen  ausgebildet, 
unter  denen  YorzOglich  das  Gymnasial-  und  Volksschulwesen  zu  nennen 
sind.  Die  Pflanzst3Ucn  des  crsteren,  die  deutschen  Gymnasien,  und  iiire 
Vertreter,  die  Leiter  und  Mitarbeiter  an  denselben  haben  seil  1840  nicht 
nur  ihre  jährlichen  Wanderversammlungen,  sondern  auch  ihre  besonderen 
Zeitschriften. 

Ein  anderer  Zweig  des  deutschen  Schulwesens,  die  Volksschule^ 
hat  seinen  Concenlralionspunct  in  der  allgemeinen  deutschen  Lchrerver- 
sanamluiig.  Ich  sage  *  die  Volksschule*.  Denn  ohgleich  die  deiiische 
Lehrerversammlung  die  'all gemeine'  Iieisxl,  su  verdient  sie  doch 
diesen  Namen  s'reng  genommen  tiiclii,  wie  schou  Keferstein  in  der 
alli^emeinen  deulschen  Lehreiz^^iiung  (18G5  Nr.  26)  selir  richtig  ausein- 
andert!esei7t  hni.  Denn  iVhU  ihr  —  der  Universitätslehrer  gar  nicht 
zu  gedenken  —  die  Teiinaiime  der  Haupimasse  der  Gymnasial-  und  Uoal- 
lehrer.  Sieisl,  streng  genommen,  ei)enfalls  eine  Special vers .1  m la- 
luug.  Denn  in  ihr  sind  ja  die  Volksschule  und  die  mit  derselben  ori:a- 
nisch  verwachsenen  Scmin  uii  ti  nra  meisten  vertreten  und  ihre  Verhand- 
lungen süwol,  als  auch  ihi  jtädagogisch -wissenschaftliches  Organ,  die 
allgemeine  deuLscho  Lelirerzeitung ,  bewegen  sich  überwiegend  auf  dem 
Gebiete  der  Volksschule  (einschlieszlich  der  höheren  Bärgerschule)  und 
^er  Seminarien.  Sie  verdient  den  Namen  einer  allgemeinen  Versamm* 
long  höchstens  insofern,  als  ihre  Teilnehmer  —  und  auch  dies  immer 
aur  bedingungsweise  und  annähernd  —  aus  allen  deutschen  Landen 


1)  Für  den  hier  erweiterten  und  besonders  für  Gjmuasial-  uud  Rö&\- 
lehrer  besttmmten  Vortrag  würde  sieh  die  Ueberschrifl  ^Ueber  die 
Kotwendtgkeit,  Heilaamkeit  and  Verfassung  eines  Vereins 
▼en  Lehrern  Aer  exACton  Wissenschaften  Deutschlands' 
besser  {geeignet  haben.  Doch  habe  ich  die  ursprüngliche  Uebersohrift 
stehen  laaseu,  weil  sonst  Vieles  im  Vortrage  hätte  gelindert  werden 
nttssen. 

H.  Jahil».  f.  Phil.  v.  Ptd.  U,  Abt  IMS.  Hit  1.  5 
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kommen,  aber  nicht  in  Tlin^iclU  eiaer  hiareictieadea  Yeriretmi^ 
aller  GaltuDgen  von  Scliiilin. 

Tn  (kr  Tlial  —  die  ua^iiie  drutscJi»?  Lciircrversamuiiutig*  konn 
erst  tladurch  /ii  einer  waluliili  al  Ige  tn  ü  i  ii  e  n  werden,  ila^r.  alle  Gat- 
tungen vüu  Uliterriclitsanstaltcn  im  Verliällnis  ihrer  f.n  lisi  Iien  Anzahl 
darin  vertreten  siud,  und  ihre  Veriiandiungen  und  BescJiiiisse  können  nur 
dadurch  den  Werth  und  Nachdruck,  der  ihnen  gebührt,  erlangen,  da5z 
die  zu  hehandelnden  Themen  vorher  in  den  llaupLvcrsaiiiniluiigen  der  rin- 
zelüfn  Länder  liesprochon  werden  nnd  die  Hesullale  dieser  üesprechuiij 
in  der  allgemeinen  V^ersammiung  so  zu  sagen  einer  Gcneraldiscussion 
unterliegen.  Die  Versammlung  musz  übergehen  in  einen  Lehr8rTerei&, 
welcher  zu  den  Lebrerverelnen  der  einxelnen  Under  tu  demeelbeii  Ter- 
Jiiltiiis8e  eteht,  wie  ein  deataebei  PlrleneBt  la  des  eJasehen  deulsolNi 
Volksrertreliiog«D.  Ueber  diesen  Piuct  iiat  lieii  berelu  Hr.  Dr.  Zimiiicr» 
nuuiii  auf  Hamburg  in  der  allgemeinen  deuladieB  LehremitiiDg  (1866 
Nr.  18)  ausgesprochen«  Doch  ist  dies  ein  0^enstand|  der  mein  TheaH 
nnr  berfthrt,  nnd  den  ich  also  hier  nlehi  weiter  verfolgen  kaiui.  Uh 
bitte  deshalb  die  Darlegung  dieser  meiner  Ansicht  als  einen  kleinen  Excots 
lu  betrachten. 

Ein  dritter  Zweig  des  dentsdien  Schnlwesens,  das  Gelwcl  dv 
Realschule  und  der  ihr  verwsndlen  Gewerbe*  und  polytechnischen  Schule 

bat  leider  noch  keine  allgemeine  Vertretung,  oder,  wenn  Sie  wollen, 
Boch  hein  gemeinschartliches  Band,  wenn  es  auch  in  einzelnen  Lrmdem» 
z.  B.  in  Preuszen  Provinzialversammlungen  von  rii  aiiehrern  giht.  Kurz: 
alle  diejenigen  Lehrer ,  welche  sich's  zur  Aufgabe  machen  ihre  Schfikr 
mehr  oder  weniger  in  die  exaclen  Wissensebaflen  eiosufOhren,  die- 
selben  pädagogisch  fruchtbar  zu  machen,  mögen  sie  an  einem  Gymnasiua 
oder  einem  Seminar,  an  einer  Real-,  hohem  Börgersclnile  oder  polytech- 
niscltf'n  Scliulc  wirken,  werden  nocii  nicht  durch  ein  gemeinsames  Randf 
vereint,  ^ic  hiMon  T^rurhleile  teils  der  lMiilologenvcr«;ammluni: .  feils  der 

NatinTn  IS  eher  Versammlung,  teils  der  allgemeinen  deutschea  LeUrenrcr- 

sammlung. 

Hier  nun  tritt  die  Frage  an  uns  heran:  Wurden  he  inlerossen  der 
exacten  Unlerriclilsfächer  liinsirhliich  ilu'er  pädagogischen  Wicliligkeit 
in  diesen  Versantnilungen  geijuiirend  vertreten?  Diese  Frage  ist  uobe- 
denklich  mit  «  Ifn  iD  entschiedenen  'Nein'  zu  lieantworlen. 

Belrachtuo  wir  zuerst  die  Ph  i  1  1 1  ogen  versa  ui  la  1  u n g.  Schon  ihr 
Name:  M'orsammhmg  deutscher  riiil  ^logen '  hat  etwas  Exchisives,  was 
durcii  den  Zusatz,  ini  S c h u  1  m  ä u  u  u r'  mir  wellig;  gemildert  wird.  Di< 
Aveilaus  grösle  Zaid  der  deutsclien  Philologen  sind  Gymnasiallehrer,  also 
doch  *  Schulmänner'.  Ist  nun  der  Philolog  die  Hauptsache,  oder  der 
Schulmann?  Fast  scbcini^,  als  sei  es  der  Erste.  Es  liegt  daher  schon 
in  der  Benennung,  wenn  nicht  eine  ZurOcksetzung,  ao  doch  eine  gerin- 
gere BerOcksiehtiguug  des  pädagogischen  Elementes.")   Das  beweiaen 


2}  Der  Verfasser  der  ueueslen  Gjmaasialpäd&gogik  wirft  ja  dtui 
Oym&asien  selbst  vor,  dass  sie  iiberbanpt  nicht  mehr  erxtehem 


■ 
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aller  lueh  ihre  Verlinndlungcn ;  denn  abgesehen  davon,  dasi  die nenerii 
Spnehcil  gar  niehi  cultivierl  werden,  finden  auch  die  exaclen  Wissen- 
schaflen  und  ihre  melho(tiscfic  sclmlmaszige  Behandlung  in  jenen  Ver» 
sammtuDgea  nor  .einen  dürfUgea  Platz.  Man  darf  nur  die  Verhandinngen 
der  letzten  sechs  Pbilulogenversammlungen  durchgeben.') 

Zwar  bat  sich  auf  der  vorletzten  1864  in  Hannover  abgehaltenen 
Vcrsamnildfig  eine  soi-cnaniitc  in  a  ih enia Iis ch  e  Se(^tion  aus  Lehrern 
der  Mallie.'iiatik  an  (iyinnn<;!en  gebildet,  deren  Verhatidlnu^'en  Tiber  die 
I^ren7en  des  m  a  t  InMua  tischen  G y  m  n a *^  i  n  I  ii n  i  e r r  1  c Ii l .s '  und 
über  einige  andere  Tlieniata  nicht  uninliTPss  ifii  iind  ro^Tiiitatios  gewesen 
«jifu!.    Obgleicii  nun  diese  Verhandhiriu<'n  ils  (  ia.seili^^  liezeichncl  wer- 
den müssen,  da  sie  nur  eine  All  \  ii  An>li!len,  auch  nur  ein  Facli  der 
exaclen  Wissenschaften  —  wenn  aucli  das  für  Gymnasien  wichhL'-ile  — 
Lelrafeu,  auch  verli  tUuusmaszig  von  nur  wenig  Personen  IjrMK  hi  u m-n, 
90  muste  man  docii  diesen  kleinen  Anfang  als  einen  zwar  scliwaciien,  aber 
zu  liulftiun^en  berechtij^enden  Versuch  herzhch  begrflszen.  Diese  Hoff- 
nungen sind  aber  aul  der  Heidelberger  Versanindung  1865  wieder  zer- 
stoben. Ls  zeigte  sich,  dasz  jene  malbematische  Sccliou  ein  nicht  lebcns- 
fShiges  Kind  war.    Sie  gieng  bald  nach  ihrer  Geburt  den  Weg  alles 
Fleisches.  Demi  obgleich  das  (für  jene  Versammluxig  gewählte)  Comit^ 
in  seiner  Einladung  (vom  30  Jnnl  18<B5)  mit  Beiiehung  auf  $  4  der 
Slatnten  ansdraekikh  daran  erinnert  iiatln,  daac  auch  wisaenschalUicli 
gebildete  Reallehrer  aur  Teilnahme  herecht^jt-selen  und  man  deabalb  um 
10  mehr  auf  Wachaen  nnd  Melhen  des  neugeborenen  Kindes  hoffen 
durfte,  bam  diese  Seetlon  doch  auf  dieser  Versammlung  gar  nicht  an 
Stande.  Wir  suchen  fat  den  Berichten  Aber  die  Verhandlungen  nnter  den 
eintelnen  Sectionen,  der  |»idagogischen,  orientalischen,  germaniatiechen, 
archlologlschen,  britisch •eiegetlscben,  vergeblich  nach  einer  mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen.  Sie  scheint  wol  nach  dem 
ersten  Versuche  in  Hannover  empfunden  zu  haben,  dasz  diese  Versamm- 
lung fflr  sie  der  rechte  Hoden  nicht  sei.  Anch  ich  —  und  mit  mir  gewis 
ein  groszer  Teil  meiner  Fachgenossen  —  hege  die  Ansicht,  dass  wegen 
der  weit  auseinandergebenden  Intereasen  die  Phiiologenversammlung  der 
geeignete  Boden  fflr  die  von  uns  angestrebte  Vereinigung  nicht  ist.^) 

Fragen  wir  nun  weiter,  was  denn  die  deutsche  allgemeine  Lehrer- 
vcrsamnilung  für  die  Pflege  der  exacten  Wissenschaften  hinsichtlich  ihrer 
scinilmaszigen  Methode  gelhan  liabe,  so  müssen  wir  —  selbst  bei  aller 
Aaerkeanuog  des  guten  Willens  —  doch  sagen,  dasz  es  immerhin  nur  wenig 


is.  Soth,  Gjrnm.-Päd.  8.  28 — 29  ^Widerstrait  der  Principien  des  ersie- 
teoden  Unterricbta'). 

3)  Nor  diese  (die        1860  bis  zur  24n  1866)  habe  ich  einsehen 

können  und  finde  da  nnszcr  den  gb  I</!i  /u  besprechenden V^rfmiidlnngen 
der  ninthematiscbcn  St-ction  IS&i  in  HaMnovnr  nnr  auf  dur  22u  (lä63) 
in  Meiüzea  eiueu  googr aphisc  h-gescUicUtliciieu  Vortrag  von  Foss« 

4)  Es  ist  jedoeh  bienn  sa  bemerben,  dasi  diese  Section  auf  der 
diesjährigen  (1867)  Versammlong  in  Halle  wieder  erstanden  Ist.  Ihr« 
Vcrhandlimgea  aber  sind  dem  Veffasstr  trots  seiner  Bemühungen  bis 
jetzt  unbekannt  geblieben. 
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war/)  Wie  es  nach  dem  Charakter  dieser  Versammlung  nicht  anders  zu 
erwarten  ^var,  bezogen  sich  ihre  Verhandlungen  mehr  auf  das  allge- 
mein Pädagogische,  als  auf  einzelne  Unterrichtsnichcr,  mehr  auf  die 
Volks-  als  auf  die  Fachschule.  Teils  fehlten  ihr  die  Kräfte,  teils  Anregung, 
teils  eine  Neugeburt  bezüglich  ihrer  Organisation.  Denn  bis  heule  ist  sie 
noch  nicht  Ober  den  Werth  und  die  Vorteile  des  Seclions Wesens  im  Rei« 
nen.  Was  aber  in  Nebenversammlungen  geschah,  war  cwar  anerkennens* 
Werth,  halle  aber  mehr  den  Charakter  des  ZaAlJigen,  war  nicht  planvoll, 
stand  als  Glied  des  Ganzen  zur  allgemeinen  Versammlung  —  als  dem 
Ganzen  —  nicht  im  richtigen  Verhlltnis,  wie  auch  die  Ausstellung  der 
Lehrmittel  ffir  die  hetreflenden  Picher  noch  Vollständigkeit  und  groszoe 
Planmftszigkeit  wQnschen  läszt.  Und  doch  musz  man,  um  gerecht  zu 
sein,  bekennen,  dasz  diese  Versammlung  selbst  bei  der  Seltenheit  oder 
dem  gänzlichen  Mangel  an  eingehenden  Vorträgen  Über  die  sehulmflszige 
Methode  der  exacten  Wissenschaften  und  bei  der  Mangelhaftigkeit  oder 
Lfiekenhaftigkelt  der  Ausstellungen  fflr  unsere  Interessen  noch  das  Heisie 
gelhan  hat.  Es  wurde  nicht  nur  bei  jeder  Gelegenheit^)  auf  die  Nfltilick- 
keit  und  Notwendigkeit  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  in  der  Volks- 
schule hingewiesen ,  sondern  die  Betonung  und  Pflege  der  Methode  über- 
haupt in  dieser  Versammlung  musle  auch  indirecl  auf  die  belreffendea 
Lehrer  der  exaclen  ünlerrichtslachcr  anregend  wirken. 

K  Olli  inen  wir  endlich  zur  N  ;i  t.  a  rfors  eher  Versammlung  als  der- 
jeni^Jicii,  vou  welclier  die  \on  uns  angestrebte  Seclion  am  meisten,  wonig- 
slens  in  wissenschaltlicher  Beziehung,  profitieren  kann,  üo  müsseu  wir  es 
als  eine  Thatsache  nii^siucclif  n,  dasz  diese  bis  jetzt  um  die  Schule  sich 
gar  nicht  Im  kütiiuierl  JiaL,  (tlif?leich  seiliier  immer  t  iii*:  Anzahl  Lehrer  an 
diesen  Versammlungen  Teil  naiim.^)  Ob  eine  Vereinigung  der  Lolirer  der 
exacten  Wissenschaften  mit  der  Natnrforsclierversammlung  niisrer  Sache 
vorteilhaft  sein  werde,  das  wollen  wir  weiter  unten  liespieclieir. 

Wenn  Sie  nun,  meine  Herren,  aus  der  gegebenen  Schilderuii,^  lii<it" 
sScIdicher  Verhältnisse  ersehen,  dasz  wir  Lehrer  der  exacten  Unlerriclili- 
fächer  noch  in  allen  Versammlungen  zerstreut  sind  und  dasz  uns  noch 
kein  Band  umschlingt ,  so  müssen  wir  auch  —  das  werden  Sie  mir  zuge- 
stehen —  der  Vorteile  einer  solchen  Vereuiigung  entbehren.  Vorteile 


5)  Wenig-steus  so  lange  ich  diese  V'ersammlungeu  besuche,  weifiü 
ich  nur  von  einem  einzigen  darauf  bezüglichen  Vortrage  'über  den 
natnrgeschichtlichen  Seminaranterrieht'  von  Lüben  (Mannheim  1866)* 
Ausserdem  finde  ich  noch  einen  Vortrag  über  den  botanischen  Unter- 
richt von  Lüben  in  den  Verhandlungen  der-  deutschen  allgemeioeiL 
Lehrerversamralung'  in  Col>nrp;-  IBßO 

(y)  So  z.  13.  in  Hildebheitn  181.7  Itci  Gelegenheit  der  Discussion  über 
den  V'^ortrag  des  Hrn.  Pfarrers  liiecke  ^der  Aberglaube  und  die  Volks* 
schale% 

7)  RoszmSszlers  mehrmalige  Anträge  in  den  Yersammlangcu  der 

deutschen  Naturforscher  und  Aerete  auf  Begründung  einer  Abteilung 

für  naturwisspnsclififtlicben  Unterricht  verhallten  so  nngehört 
wie  seine  Mabnuar^  ii  an  die  Fortschrittspartei:  der  Volksschule  ihre 
Sorge  und  ihren  Scüutz  zuzuwenden. 


Digitized  by  Google 


Ueber  U.  iNolweDdigkcil,  lletisamkol  u.  Verfassung  einer  Seclion  usw.  69 

Lielcn  nbcr  alle  »lerarligen  Versamnilungen,  und  Vorleile  vun  solcher  Be- 
cleutuog,  tlasz  man  vun  ilirnn  Worlhe  überzeugt,  sie  eben  geschaffen  hat. 
Wie  aber,  meine  Herren,  Mangel  aa  Ftirtscbrilt  otler  Stülsland  ein  llück- 
scliiiii  ist,  so  ist  die  Einluisze  \  on  Vorteilen  ein  Nachteil.  Wodurch  aber 
macht  sich  denn  dieser  Nachteil  recht  empfindlich  gelleud?  Mi  iüe  Herren, 
ganz  besonders  dadurch,  dasz  wir  nicht  mit  vereinten  Kräften 
arbeilen,  sondern  unsere  KrSfte  zerspliltern.  Die  nalfiHKelie 
Folge  hiervon  ist,  dasz  wir  nichl  erreichen,  was  wir  vereini  erreichen 
hönnlen.  Der  eine  irlgi  seine  Ansichten  und  seinen  Balh  in  die  Philolo- 
genversanuniung,  der  andere  sein  pädagogisches  Wissen  und  seine  metho- 
dische Geschfcitiichkeil  in  die  allgemehie  denCsche  Lehrenrersammlung, 
der  dritte  seine  wissenschaftliche  TQchtigkeit  fn  die  Naturforscherver- 
Sammlung.  Nun  ist  es  allerdings  richtig  und  dflrfle  von  Manchen  sogar 
als  Einwand  gegen  die  heabsich(igte  Vereinigung  vorgebracht  werden, 
dass  die  verschiedenen  Zweclie  und  Ziele  der  Schulen  auch  gans  verschie« 
dene  Ziele  und  Metboden  in  der  Behandlung  der  exaclcu  Wissenschaften 
und  ihrer  Yerwerthung  als  Bildungsmittel  I  rdingen,  dasz  also  beispiels- 
weise die  exacten  Un terricblsldcber  auf  einem  Gymnaaiom  nach  andrer 
Methode  und  grändlicher  vorgetragen  werden  kdnnen  und  raössen, 
.  ais  auf  einem  Seminar  u.  s.  f.   Aber,  meine  ITerren,  bis  zu  einem  ge- 
wissen Puncte  haben  wir  Alle  gleichen  Zweck,  den  nemlicb,  unsern 
Sclinlern  ,  weidifu  Anstalten  sie  auch  angehören  mögen,  die  Kenntnis 
der  Natur  heizubringon ,  sie  einzuführe«  m  den  Tempel  der  Natur,  deren 
Priester  wir  sein  sollen,  in  den  Tempel,  den  Gott  seihst  .-»uftrebaul  hat, 
da  er  nicht  in  Tempeln,  die  von  Mmsclienhanden  gemacht  sind,  WQhnl, 
den  Zweck,  ihnen  (iie  edlen  gtjisligcii  (n  iiussc,  welche  jene  Studien  bie- 
ten, zu  verscbalTen  und  sie  nehenbei  zu  licfähigen,  teilhaftig  zu  werdeu 
alUr  erlaubten  materiellen  Vorteile,  welche  die  Kenntnis  der  Natur  ge- 
währt.  In  diesem  Princip,  meine  Ilci  ren.  shuI  wir  gewis  Alle  einij;.  Die 
Verschiedenheiten  in  Zweck,  Ziel  \ind  Lnifang  des  Unterrichts  ändern 
nichts  ani  l'iincip.    Dieses  rruicip  aber  mit  vereinUii  Iviaflen  aufrecht  zu 
erhalten,  ist  uusre  heiligste  Pnichl,  und  um  diese  zu  erfüllen  ists  nötig, 
dasz  wir  uns  vereinigen.  Thun  wir  das  nicht,  so  ist  die  onsushleibliehe 
Folge  unsrer  ferneren  Zersplitterung,  dass  wir  den  Feinden  der 
Katurwissenschaften  das  Feld  immernehr  räumen. 

Wer  sind  denn  aber  jene  Feinde?  Hier  eine  Partei  im  Lager  der 
Theologen,  dort  eine  andere  im  Lager  der  Philologen ;  meine  Herren, 
ich  sage  nicht  *di6  TheoJogen*  oder  'die  Philo  lo  gen  %  sondern 
nur  'eine  Partei'«  denn  es  gibt  auch  einsichtsvolle  Theologen  und 
Philologen.  Die  Ersteren  machen  ihren  Einflusx  in  der  Volksschule 
und  teilweise  noch  im  Seminar,  die  Andern  auf  dem  Gebiete  des  Gym- 
nasiums geltend.  Diesen  swel  feindlichen  Parteien  gilts  entgegenzu- 
treten. Die  eine  vertritt  die  Ansiebt,  'die  Naturwissenschaften  führen  zur 
Gottlosigkeit',  unter  ihnen  die  Schmäher  Humboldts.  Die  andere,  Partei 
spricht  diesen  Wissenschaften  die  geistbildenden  Elemente  ganz  oder 
teilweise  ab.  Meine  Herren,  wenden  Sie  mir  ja  nicht  ein,  dasz  dies  ein 
überwundener  Standpunct  sei.  Trotz  der  täglich  wachsenden  Wichtigkeit 
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der  eiaoten  Wissenschaften  fflrs  Leben,  trotz  ilirer  Bedeutung  für  die 
geistige  Bildung  sowol  hinsichtlich  Hirer  idealen  BilduDgselemente,  als 
hinsiclitHch  der  Kraft  und  Pruchtbaricelt  ihrer  Methode,  trotz  der  religiö- 
sen Keime  und  Triebe,  die  in  ilir  schlummern,  gibt  es  doch  noch  eine 
Menge  sogenannter  Gebildeter,  ja  sogar  Gelehrter,  wclclie  aus  Unkenntnis 
derseibeii  din  exacleu  Wissenschafien  diese  Elemente  absprechen,  und 
diese  Unwissenheit  stammt  groszenteils  mit  von  der  dörfti^eu  Pflege 
dieser  Unterrichtsfächer  auf  unseren  Gymnasien. 

Aber,  meine  Herren,  es  gibt  noch  eine  drille  feindliche  oder  wenig- 
stens iinsrcr  Sache  sciiädiiche  Partei.  Dies  sind  die  Lauen,  IndilTerenten 
und  Gewissenlosen  unter  unseren  Fachg( nossen.  Wolilc  Göll,  es  gäbe 
deren  r^chl  vveniof  nnd  möchte  dieses  Gesclilcclit ,  welches  man  hier  und 
da  noch  an  Gymnasien  vorfindet,  bald  ganz  aussLerben.  Diese  vor  Allen 
bedürfen  einer  Aufinunternng  und  Anregung.  Ich  erinnere  Sie,  meine 
Herren,  nur  daran,  dasz  niciil  seilen  an  Gymnasien  ein  einziger  Lehrer 
den  Anleindungen  oder  wenigstens  dem  passiven  Widerslande  der  Majo- 
rität von  etwa  acht  Philologen  oder  Theoiogeu  gegenüber  Mühe  hat, 
seine  Fächer  geltend  zu  machen.  Wie  leicht  kann  ein  solcher  mutlos, 
bei  zunehmendem  Aller  alumpf  und  gleichgültig  werden.  Er  Usii 
scbiieszlich  die  Dinge  gehen,  wie  sie  eben  gehen,  wagt  nicht  mehr  den 
Jieimlichcn  oder  offenen  Anfeindungen  durch  Wort  oder  That,  den  ve^ 
kehrten  Ansichten ,  die  von  Unwissenden  verbreitet,  von  Unverständigen 
genährt,  auch  leicht  in  den  Schülern  Kingang  finden  und  durch  Tradition 
wie  Unkraut  fortwttchem,  sich  an  widersetzen,  sei  es,  dass  er  von  der 
Erfolgioaigiieit  seines  Widerspruchs  Oberzeugt  ist,  sei  es,  dasz  ihm  Glia- 
raltter  und  Mut  fehlen  um  die  niedere  Pflicht  collegialischer  Rdekstcht- 
nähme  der  höhem ,  der  gewissenhallen  Verwaltung  seines  Amtes  unter- 
zuordnen. Meine  Herren!  In  Hinsicht  auf  solche  Fachcollegen  möchte 
man  ausrufen:  Gott  bewahre  uns  vor  unsern  Freunden,  vor  unsem 
Feinden  wollen  wir  uns  schon  selber  schützen!  Kommt  nun  hiertu 
noch  Mangel  an  Lehrgeschick,  so  wird  in  einer  solchen  Anstalt  ein  Zu* 
stand  der  Verachtung  der  exaelen  Unterrichtsfieber,  sowie  der  ttofsten 
wissenschalllichen  Einseitigkeit  und  Versumpfung  erzeugt ,  der  wie  eine 
böse  Krankheit  am  Marke  der  Anstalt  zelirt.®)  0,  wenn  doch  solche, 
welche  sich  dem  Lehramle  für  exacLe  Wissensclialifn  widmen  wollen, 
vorher  hundertmal  ernstlich  sich  fragen  wollten,  uU  sie  denn  einerseits 
Lehrgeschick,  andrerseits  Mut  und  Charakter  genug  besitzen  um  ihr  Fach 
gewissenhaft  zu  vertreten!  —  Oder  denken  Sie,  meine  Herren,  an  eine 
gewisse  Classe  von  Theologen,  wclclif^  entweder  aus  Unwissenheit  oder 
aus  Glcichgulligkeit  die  NaturwissiMiscIialteü  geringschätzt,  wol  gar  — 
wie  das  gescliehea  —  ihre  Koryphiicn  sclimühl,  weil  einmal  ein  Natur- 
forscher die  biblische  SchopfungsgeschicliLo  lieleucldet  oder  unhaltbare 
Dogmen  verurleiU  hat.  Denken  Sie  .m  den  Superintendent  Frantz  in 
Sangerliausen,  der  in  der  zweiten  üälfte  des  19tt  Jahrhunderts  'mil 


8)  Ich  habe  mehrere  solche  Anstalten  kennen  (Ezempla  sunt  odiosal) 
find  diesen  versampften  Zustand  verabscheuen  gelernt. 
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wahrhaft  wahnsinnigem  Mute  die  lir  w  e^  ting  der  K?(le  um  die  Sonne 
leugnet'.*}  Meine  Herren,  darf  es  uns  dann  noch  NMm  iern,  wenn  Tiieo- 
logen .  welcliu  für  sich  das  Recht  in  Anspruch  oelimeii  nuch  das  höhere 
Schulwesen  zu  beaufsicluigeii  ural  au  seiner  Gesetzgebung  Teil  7«  neh- 
men,  entweder  grobe  Unwissenlicil  oder  rücksichtslose  UntersclMi/.iitig 
der  exacten  Unterrichtsfächer  in  ihren  Urteilen  und  geseizlichcu  Bestim- 
mungen Uicken  lassen?  Denlieo  Sie  an  gewisse  Regulalivbestimmungen, 
wie  «lie,  das«  auf  pnraailschefl  Gjamasieu  in  Classe  VI,  V  und  HI  der 
uuuigesehichlliefae  Üuferrleht  von  4m  luMligen  önnlaDde  abhängig  ge- 
sucht ürt,  *daiz  gerade  ein  Lehrer  aieh  data  eignet*^.  In  IV  aber  dieaer 
ünlerricht  gant  auaflllL  Das  abid  die  traurigen  Folgen  der  Hierar- 
ehie  Im  bdbenn  Scholweaen  (um  ron  dem  niedern  gar  nicht  tu  reden}. 
Hegegen  will  es  wenig  bedeuten ,  dasa  man  in  den  meisten  Staaten") 
stun  Direetorat  eines  Gymnasiums  nur  einen  Philologen,  zu  einem 
Seminardireetor  nur  einen  Theologen  für  geeignet  und  fthig  bUt. 
Diese  Einrichtung  Usst  sich  wenigstens  vertheldigen.  Wenn  man  dies 
firfordmls  alier  auch  für  Realschulen  als  conditio  sine  qua  non  gellend 
macht,  so  geht  man  darin  su  weit.  Zu  einem  Realsciiuldirector  eignet 
sich  im  Allgemeinea  ein  der  exacten  Wissenschaften  Kundiger  besser,  als 
ein  Tbeolog  oder  ein  nur  theologiach  gebildeter  Pädagog. 

Meine  Herren,  in  allen  diesen  und  Mmiichen  lallen  würde  eine  euer* 
gisch  eingreifende  Thätigkeit  einer  Coülilion  von  Lehrern  der  exacten 
Wissenschaften  ganz  Deutschlands  höchst  wolilliiätig  wirken.  Im  Allge- 
meinen würde  sie  etwaigen  Anfeindungen,  gangl)aren  Irtflmern  und  Hc- 
scliuidi^imgt  II  cnfp'cgontrcten  und  so  die  exacten  Wissenscliaften  in  den 
Schulen  zu  liöiierer  (iellung  bringen  können.  Im  fiesondern  würde  sie 
—  davon  hin  ich  iDierzcugt  —  durch  direrte  Vor-^lellungen,  AnlrSge,  Pe- 
titionen liei  den  l  nierrichtsniimslerien  und  Jiuügenfalls  bei  den  Volksver- 
tretungen, manche  DcsscruiiL^  !)evvirken.  Aber  selbst  wenn  sie  damit 
wenig  oder  nichts  ausrichten  sollte,  inüsie  sie  doch  durch  d as  mora- 
lische Gewicht  ihres  Vo  i n  m  s  wnken,  indem  sieilüic  h  l{ede  und 
Schi  ifi,  in  Versammlungen  und  in  der  Presse  traurige  Zustande  hloszlegt, 
ernstlich  rügf.  und  da  nötig,  schonungslos  an  den  Pranger  stellt.  Ge- 
schieht aber  in  dicsü  iimsiciii  gar  nichts,  so  mOssen  sulche  verderldiche 
Zustände  zum  grösteu  Schaden  unserer  Schulen,  wie  eine  fressende 
Kranlcheit  fortwirken. 

Aber  nicht  allein  wunde  Stellen  heilen  soll  die  Section,  sie  soll 
«tdi  helfen  Naditeilett  vorbeugen ,  bessere  Znatinde  achalTen  und  diesem 
Zwacke  dient  meiner  Ansieht  nach  besoodera  die  Vervollkommnung 
4er  Lehrmethode.  Heine  Herren,  die  Methode  ist  der  Weg  aum 
Ziele*  Ist  aber  der  Weg  lang  oder  langweilig^  nmacbweifig,  uugeebnet. 


9)  SeUelden,  die  üinwaadlang  der  Weltordttvng  am  Bnde  des 
MlHeinlt«r8  usw.    Bedo  (Dresden  1867  8.  41). 

10)  8.  Wiese,  das  iiöhere  Bchalwesen  in  Prenszen  S.  24  un<l  C?4. 

11)  Ausnahmen  hiervon  scheint  man  in  Prenszen  zu  gestatteu. 
Wenigstoits  ist  der  nun  rerstorbene  hochyerdiente  Sebolvath  Brett&er 
<pireetor  dee  HaslengTmiiMimna  wa  Posen)  eine  aoleba  Auannbme. 
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so  crrciclil  man  bekaunllich  das  Ziel  mühevoller  und  später,  als  sonsU 
In  der  Methode  aber,  meine  Herren,  bleibt  in  den  exacten  Unterrichts- 
fächern noch  viel  zu  Ihnn  ilbrig.  Tsl  es  doch  zum  Teil  die  geistlose  und 
ungeschickte  Melhotle  gowc^fo,  welche  die  ex.irfrn  I'nlerrichlsfächer, 
besonders  die  >!  Ulieinaliic  .lui  iinsrrnr!  flymnasien  in  einen  Miscredil  ge- 
bracht liat,  der  lieule  iini  it  üichl  ganz  illterwunden  ist.  Da  gilt  es  einer- 
seits einem  geistlosen  3Iechanismus  enlgegenzuireten ,  der  nicht  etwa 
blosz  in  treu  issen  Abrieb tungsanst allen  (H,ni(I(  Isschulen,  Gewü  Imien 
n.  dgl.)  eingebiirg'erl  ist,  andrerseits  enM  in  aller  lebendigen  An.sihauung 
eimangcInUeii  Abslraclauisunwesen.  Da  es  ferner  der  au<!  mas^loser 
Eitelkeit  oder  Trägheit  entspringenden  bücherlabi  ikdlionssuclit  zu  sieuern. 
Weiter  gilts  die  Pilcge  der  Methode  den  Universitäten  ans  Herz  zu  legen; 
denn  es  ist  ein  Krebsscliatica  nnserer  Hochschulen,  dasz  auf  ihnen  ihei>- 
retiscli-praklisclie  l'ehungeu  für  die  exacten  Unlerriclitsfächer  mangcIlnfL 
oder  niclil  vertrelcu  sind.'*)  Iiier  ist  noch  tabula  rasa.  Daher  liefern 
uns  die  Universitäten  so  schlecbte  d.  h.  ungeschickte  Lehrer.  Sie 
überläszt  die  Lehrerbildung  der  Praxis,  und  findet  sich  ja  hier  und  da  eia 
junges  ulentvolles  Lebr^fegchick ,  so  ist  dies  m  den  selteasiea  Fällen  das 
Verdlemt  der  Ualversillt  und  daher  finden  wir  nameiiUibb  aaf  Gymsiaiai 
noch  die  oben  geachUderten  treuriges  ZusUnde.  Aber  auch  nach  elMT 
andern  Seite  hin  kann  die  SecUon  segensreich  wirlten,  indem  sie  durch 
ihr  Voluoi  pädagogisch-wlssenscbafUidbe  Sireile'')  wenn  nicht  sc b  lieh» 
ten«  so  doch  wenigsten«  ihrem  £nde  snüahren  hilft  und  so  eine  Art 
wissenschaftliches  Sprnebcolieginm  in  Sachen  der  Methodik 
hOdet. 

Dass  endlich,  meine  Herren,  durch  diese  Fdrdernng  der  eiacten 
Wissenschaften  In  den  Schulen  auch  die  allgemeine  Volksbildmng 

gewinnen  mfisse,  das  liegt  auf  der  Hand  und  hier  ist  eine  der  Fonnen 
gefunden,  welche  Prof,  Virchow  in  seinem  1865  in  Hannover  gestellten 
und  weiter  unten  zu  erwShnenden  Antrage  auf  (naturwissenschaftliche) 

Volksbildung  sucht. 

Wie  aber,  meine  Herren,  soll  die  tu  grQndende  Sectio»  dies  AUes 
erreichen?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  fährt  mich  gans  naturgemisa 

auf  die  Verfassung  unserer  zu  gründenden  Section. 

Die  von  mir  gedachlc  Section  soll  vorzugsweise  aus  Lehrern  der 
exacten  Wissenschaften  aller  Schulgaltungen  bestehen,  aber  namentlich 
aus  Civuinasial-,  Seminar-,  Aeal-  und  BOrgerschuliehrern  und  womöglich 


12)  Referent  hat  es  selbst  durchlebt,  dasz  die  Köutgl.  PrUfungs- 
behörde  für  das  höhexe  Schulamt  sa  Leipzig  —  eiser  anerkaxuit  j^uien 
Hoehsehnle  —  ihm  und  seinen  Commilltone»  eine  {»rakilsche  Lehrprobe 
heim  Examen  abforderte,  ohne  dass  die  Universität  ihm  auch  nur  dla 

geringste  Anleitung'  ztim  Lehren  der  betreffenden  Fächer  (Mathe- 
matik und  Physik)  gegeben  hatte.  Eine  solche  Lehrprobe  hat  offenbar 
erst  Sinn  und  Werth  nach  AbsoMermig  des  Probejahres. 

13)  Ich  erinnere  nur  an  den  Streit  swischen  Fahle  und  Fnnck  über 

die  Euklidische  ^Ii  ihode  der  Ocomrtrie,  welcher  in  diesen  JahrbüchcfD 
von  Seite  Foncka  mit  eiaer  wahrhaft  Tfiilotaenden  Heftigkeit  gelahrt 
worden  ist. 


I 
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auch  aus  Lehrern  der  Gewerbe-  und  polytechnischen  Schulen.  Denn  wir 
wOnscbea  doch  wol  eis«  allgemeine  Vereinigung.  Würde  die  Sectioa 
anr  aas  einer  eintelnen  Gattung  von  Fachgenossen,  x.  B.  nur  aus 
Realtehrem  sich  bilden,  so  wflrde  sie  eine  ebenso  grosse  EinseitiglMit 
sein« wie  die  wiedererstandene  mathematische  Sectios  der  Phil o» 
logenTersammlong,  und  auch  ihreWirksamkeit  mOste  einseitig 
werden. 

Meine  Herren,  die  Section  kann  meines  Eracbtens  eine  doppelte 
Wiibamkeit  entfalten: 

1)  durch  Vortrage  fai  Versammlnngen,  damit  verbandcne  Musterlectio- 
neu,  Ansstellungpn  maihemaiisch-naturwissensehaAlicher  Lehrmittel 

und  naturgeschichlliche  Excursionen, 

2)  durch  eine  (zu  gründende)  wissenschaftliche  Zeitschrift  fär  Pflege 
der  Methode  der  exacten  Wissenschaften. 

Die  Vorträge  würden  sich  meioer  Meinung  nach  vorzugsweise  über 
methodische  Behandlung  der  uaathematisch-naturwissenschaftlichen 
Lehrfächer  erstrecken.  Doch  braucht  sich  die  Section  nicht  streng  hier- 
auf zu  best  lirfinkcn.  Es  durften  auch  Vorträge  üllgenieirien  Inhaltes  zu- 
iJssig  und  erwünsclit  sein.'*'  DiVse  Vorträge  würden  dann  discutiert. 
Das  für  und  wider  bringt  Klailieit,  die  anregende  Uumittelb.irkeit  der 
I*ti  sorien  und  Reden  aber  Leben  in  die  Verhandlung;  es  wären  Tlieseu 
aul /iisielleu,  die  man  «mnunnil  oder  verwirft.  Resoluiiuiieii  werden  ge- 
faszL  über  methodische  Behandlung  einzelner  Fäciier.  S«i  könnte  z.  B.  die 
Frage  geslelit  und  beantu tutet  werden:  ob  Muiejalugie  vor  der  Chemie 
alio  uhne  cheniisciie  Vorkenntnisse^  oder  nach  tk'r  Chemie  oder  mit 
Chemie  verschmolzen  zu  lehren  sei.  versteht  sich  von  selbst,  dasz  zur 
Vermeidung  von  Einseitigkeit  in  diese  Vorträge  eine  gesunde  und  frische 
Abwechslung  in  der  Weise  kommen  mflsle,  dasz  erstens  immer  einem 
maibemaiischen  oder  malhematisch-phfsikalisdien  ein  naturgeschichl- 
licher  xor  Seite  gienge,  so  dasz  z.  B.  in  diesem  Jahre  einem  Vortrage 
Ober  den  stereometrischen  Unterricht  ein  andrer  Ober  die  Anwendung  des 
Mikroskops  Ui  der  Botanik  folgte,  und  in  der  nichsten  Versammlung  etwa 
eiocm  Vortrag  über  den  methodischen  Lehrgang  in  der  Elektricitfttslehre 
eia  andrer  Aber  die  Verschmeisung  (Concentration)  der  Geologie,  Geogno« 
sie  und  Geographie  entspräche.  Ja,  die  Mannigfaltigkeit  dieser  Vortrige 
könnt«  noch  dadurch  erhöht  werden,  dasx  man  die  Verschiedenheit 
der  Schulen  beracksichtigte.  So  wOrde  z.  B.  die  Clektridtfitslehre  auf 
den  Gymnasien  nach  StofTumfang  und  Form  anders  als  auf  dem  Seminar, 
nnd  hier  anders  als  auf  der  Realschule  vorgetragen  werden  müssen.  Auf 
dem  Gymnasium  sollte  meiner  Ansicht  nach  mehr  das  geistige  Ele- 
ment, auf  der  Realschule  meiir  die  praktische  Seite  hervortreten, 
der  Vortrag  au(  dem  Seminar  aber  soll  selbst  ein  Muster  der  Me- 
thode sem. 


U)  Ein  solcher  Vortrag  wiLre  s.  B.  über  den  Einflnsz  der  Natur- 
wissenschaften (oder  einer  Sesondeni,  s.  B.  der  Geologie)  auf  die  all- 
gemeine  BUdoag. 
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DieMusterlectionen,  welche  die  Vorträge  begleiten  und  unter- 
fltdtzen  seilen ,  werden  freilich  auf  Schwierigkeiten  stoszen ,  unter  denen 
z.  B.  der  Mangel  vod  Schfiiern  am  Orte  während  der  Pßngstfericn  oder 
der  Mangel  eines  geeigneten  oder  zu  einem  Vortrage  erböligen  Lehrers 
nicht  die  geringsten  sind.  Doch  halte  ich  diese  Schwierigkeiten  nicht  für 
unOberwindiich ,  da  Schüler  immer  im  Orte  (und  dieser  ist  doch  meist 
eine  grössere  Siadl)  bleiben,  die  Musierleclionen  aber  auch  ein  den  Schü- 
lern fremder  Lehrer  abhalten  kann,  der  ja  gerade  dadurch  seine  Geschick- 
lichkell  recht  liewelsen  wird. 

Weniger  Schwierigkeiten,  weil  anregender  und  schon  von  der  all* 
gemeinen  Versammlung,  wot  auch  vom  Orte  unterstützt,  dürfte  die 
Ausstellung  naturwissenschaftlicher  Lehrmittel  bietea. 
Natürlich  wäre  auch  für  sie  eine  Abwechslung  von  Jahr  zu  Jahr  sehr 
wdnschenswerth  und  dürfte  sie  hierin  am  besten  mit  den  Vorträgen 
Hand  In  Hand  gehen.  Sie  mfiste  namentlich  das  Neue  vorfahren  und  es 
dürften  sich  hierbei  Immer  Hinner  finden,  weiche  experimentleren  und 
erklären.  Für  die  Mechaniker  dürften  diese  Ausstellungen  überdies  eta 
reiches  Feld  der  Thätigkeit  und  Gelegenheit  zum  Absatz  ihrer  Lehrmittel 
bieleii.  An  diese  (Runst-)Äusstelluugcu  wurden  sich  passenil  anschlieszeü 
die  Na  lurausstellungen  (sit  venia  ver hu _  deren  Geuusz  die  .Mitglie- 
der sicli  verschaffen  können  durch  E xciir  s  i  ü  ii  en  In  die  Unifjegeud 
des  Versamra  1  u ngsor les  unter  Leitung  eines  orUkuinliij;eii  Lehrers 
der  Naturwissenschaften  *^),  oder,  falls  die  Gegend  des  Versammlungsortes 
ungünstig  sein  sollte"),  Besuche  berühmter  gewerliUdier  fc^tablissemenls. 
Vor  Allem  wäre  hier  ein  allgemeines  peü^rapliisches  Bild  zu  entwerfen 
und  nach  CollasdH'r  An cnn  rseils  (iie  AiilirmgigkeiL  der  geojgr.i|)liisclien 
Geiji.iUiiiig  von  der  geologiscli-geo^'nostisciicn  Ihuart,  andrerseits  der  Ein- 
flusz  dieser  Eigentümlichkeilen  auf  die  He  wo  Ii  no  der  Gegend  darzulegen. 
Sodann  vvaron  die  sowol  von  dem  Boden  ;ils  von  den  klimalischeu  Ver- 
hüllnissen aliliän^ige  Flora  und  Fauna  zu  erläutern  und  besonders  das  der 
Gegend  Eigentümliche  hervorzuheben. 

In  der  zu  gründenden  Zeitschrift  würden  dann  die  Verhand- 
lungen der  Section  referiert,  die  Ausstellung  besprochen,  Vorträge  für 
die  nächste  Versammlung  angemeldet.  Neue  Schulbücher  würden  hin* 
sichtlich  der  methodischen  Behandlung  und  ihrer  Brauchbarkeit  bespro- 
chen, nach  Verdienst  belobt  und  empfohlen  oder  verurteilt;  es  würde 
femer  das  pro  und  contra  in  wissenschaftlich -pädagogischen  auf  die 
Methodik  der  ezacten  Wissenschaften  besüglichen  Streitfragen  gegeben. 

15)  Es  war  zu  bedauern,  dasB  die  Mitglieder  der  Beetion  während 
der  Versammlon^  in  irildoslieim  nicht  das  Glück  hatten,  unter  Leitung 
des  Hrn.  Prof.  Leunis,  (ier  sich  so  sehr  um  den  DaturgeschichtlicbeQ 
Unterriclit  durch  seine  Lehrbücher  verdient  gemacht  bat,  eine  solche 
Esoursion  nm  Hildesheim  sa  meehen. 

16)  Das  würde  s.  B.  in  der  Umgegend  Freibergs  der  Fall  sein. 
Aber  die  Sammlungen  der  Akademie,  sowie  die  Hütten-  und  Bergwerke 
würden  dafür  einen  Ersats  bieten,  AebuUch  gewis  an  andern  Orten, 
E..B.  in  Berlin. 

17)  S.  dessen  Werk;  JDeutscblandä  Boden,  sein  geologischer  Bau  \iävf- 
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—  llerien.  es  isl  mir  durchaus  uiclil  unbekauDl,  dasz  schon  jclzt' 

(I  n  iii  Mauclies  geleistet  wird  durch  die  verschiedenen  pädagogischen  Zeit- 
scUrifli  n  aber  das  Alles  ist  teils  zu  zerstreut,  sowol  uach  Ländern,  als 
nach  Scliulgatlangen,  teils  nicht  plauvoll  genug,  teils  oberfläclüich  und 
bedeutungslos ;  kurz :  es  fehlt  ein  C oncc  n  t  r  a  l  i  o  n  s p  u  n  ct. 

Endlich  aber  —  dies  sciieint  mir  sehr  der  licachUmg  werth  —  luusz 
diese  Seclion  sich  in  immerwährender  Verbindung  halten  mit 
der  deoischen  NiturforscberTersammiung.  Ich  habe  lange 
geschwankt f  ob  ich  dieser  Section  nicht  eine  vollkommene  Vereini* 
gung  mit  der  Natiirforscherfersammlung  empfehlen  soll,  aber  nach  Ab- 
wägung aller  Grflnde  fflr  nnd  wider  kam  ich  zu  der  Ansicht,  dass  es 
besser  sei,  wenn  sie  (wenigstens  vorllnfig)  ein  Bestandteil  dieser,  der 
deutschen  allgemeinen  Lebrerversammlung  werde,  so  lange  sie  nicht 
kriftig  genug  ist,  um  selbstlndig  aufsutreten.  Denn  Ihr  Sch wer- 
pvnct  würde  doch  In  der  Hauptsache  die  Pflege  der  Hethode  sein 
und  bleiben.  Die  Wissenschaft  zu  fördern  kann  in  ihrer  Absicht 
nicht  liegen.  Denn  wenn  ich  auch  nicht  behaupten  möchte,  dasz  diese 
Abteilung  nicht  Männer  zahlen  werde,  die  dazu  Hlhig  wftren,  so  wird 
ibnea  doch  selten  bei  ihrem  Schulami  so  viel  Zeit  bleiben,  um  aucli  die 
Wissenschaft  wesentlich  zu  fördern.  Das  bleibe  der  Naturrorscherver* 
Sammlung.  Aber  es  musz  uns  daran  liegen,  eine  lebendige  Quelle  zu 
besitzen,  aus  der  n'ir  neues  Material  für  unsere  Arbeiten  schöpfen,  und 
deshalb  schlage  ich  vor.  rhsz  wir  uns  mit  der  Nalurforsrljerversaniniluug 
in  V'erlnntlung  setzen  in  (ier  Weise,  dasz  zu  jeder  Natiirfiirscfierversamm- 
lung  entweder  einige  Mitglieder  der  Sprtion  zum  iksin  iie  dersdlHMi  abge- 
ordnet werden  oder  freiwillig  gel)pii.  und  dasz  Naturforscher  von  tluf  und 
Lehrgeschick  in  uusier  Section  lusweilen  Vorträge  über  Neues  hallen, 
was  sich  für  die  Schule  verwerlhen  Jäszt.  Diese  Verwerthung  ihrer 
Rp'iiiUatc  konnte  den  iNaLurforschern  nur  willkommen  sein.  Durch  beide 
Mittel  würden  wir  insgesamt  im  wissenschaftlichen  Fortsehnll  und  so  zu 
sagen  auf  dem  Laufenden  erhalten. 

Ich  seihst  hahe  diese  Verbindung  schon  einzuleiten  gesucht,  indem 
ich  einen  der  gröslen  lebenden  Naturforscher  für  meine  Idee  zu  gewinnen 
gesucht  habe.  Dies  ist  der  Herr  Professor  Vlrchow  in  Berlin.  Die  Ver- 
anlassung dazu,  dasz  teh  mich  gerade  an  diesen  Mann  wemkte,  war 
«ine  Stelle  seiner  schon  oben  erwähnten  Schrift  *aber  die  nationale  Ent- 
Wickelung  und  Bedeutung  der  Naturwissenschaften'"),  welche  (S.  26) 
den  Antrag  entbllt:  *dle  deutsche  Naturforscherversamrolnng 
flsllge  Formen  finden,  durch  welche  sie  In  nibere  Besle- 
fanng  treten  kdnne  mit  der  Bevölkerung.'  Nun,  meine  Herren, 
wenn  es  wahr  Ist,  was  Leibniz  gesagt  bat:  *wer  die  Schule  hat,  der  hat 


18)  Ich  erwähne  nur  anszer  diesen  Jabrbfteheni  die  Zeitschrift  für 
Oymnaf^mlwcsen,  allgemeine  deutsche  Lehrerzeitung,  die  p)idaprng:i'*chen 
Zeitachrifteu  einzelner  Länder  und  Provinzen,  das  pädagogische  Archiv 
von  Lau£bein,  das  Utterarische  Centraiblatt. 

19)  Bede,  gehalten  snf  der  Naturforseherreraamasfaing  an  Hannover 
1866  (Berlin  1866). 
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das  künftige  Geschlecht  in  der  Uand%  so  ist,  meiner  Meinung  nach,  eine 
jener  Formen  die ,  dasz  diese  gewünschte  nähere  Beziehung  die  Gesamt- 
heit der  deutschen  Lehrer  vermittelte,  insbesondere  aber  unsere  Section, 
Dazu  aber  musz  ihr  die  Naturforscherversammltmg  hölfreiche  Uand  leisten 
und  darf  sich  in  Zukunft  weniger  vornehm  abschlieszen.  Wie  schon  oben 
bemerkt  9  ist  ja  eine  absolute  Verschmelzung  beider  Versammlungen  gar 
nicht  nOtig,  es  genflgt  eine  freiwillige  freundschaftliche  Bexiehuog«  die  ; 
sich  in  gegenseitigen  Besuchen,  Mitteilungen  und  UnterstdUungen  luszert. 
Aehnilch  bat  sich  auch  Vfa'chow  in  seinem  Antwortschreiben  geflüstert.^ 
Heine  Herren ,  ich  fasse  nun  das  Gesagte  in  folgenden  VorscblflgeD, 
denen  ich  die  Form  von  Anträgen  gebe,  zusammen: 

1)  Die  mathematisch^naturwissenschaftliche  Section  constituiert  sich 
und  awar  durch  Namensunterschrift  der  Fachmflnner,  wodurch  sich  jeder  ; 
derselben  verpflichtet ,  der  Sache  nach  Kräften  zu  dienen* 

2)  Die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Section  hfllt  ihre  Sitznn« 
gen  an  einem  der  drei  Versammlungsiage  der  deutschen  allgemeinen 
Lehrerversammlung.  In  denselben  wird 

a)  ein  Vortrag  über  melhodische  Bebandlung  irgend  eines  Lelirgegen- 
Standes  aus  dem  GeLicLe  der  exuclen  VVissenschafleu  vou  einem 
Mitgliede  gehalten*'); 

b)  eine  MusLerlectiou  mit  Schülern,  womöglich  vua  einem  Lehrer  aui 
Orte,  ausgeführt. 

Damit  wird  vci  blinden: 

c)  eine  Ausslelliiug  maUiemalisch-naUirn  issenscliafllicber  LehrmiUel  j 

d)  eine  naturgescbichllicbe  (botaniscbc,  <  liloinolo^ische,  gpognoslisclic 
usw.)  Excursion  in  die  Umgegend  des  Vcrsaninilungsorles  UDter 
Leitung  emes  ortskundigen  Lehrers  der  Naturwissenschaften.  • 


SO)  Die  hierher  grehSrige  Stelle  seines  Briefes  lautet:  «Ich  fSrchte, 

dasz  der  bisherige  Zustand  der  Natarforscherversaminlung  es  kaum 
möglich  niaclien  wird,  Ilircm  Gednnlicn  irgend  eine  Art  offici*  lU^r 
Verwirklichung  zu  verschafifen.  Denn  die  Natarforschcrversammiuiig 
ist  iu  ihrer  jeweiligen  Zusammensetzunj^  so  sehr  von  idkrlL'i  Zufällig- 
keiten abhangig  und  daher  so  wechselnd,  dasz  ein  regeliuäsziges  Ver- 
hilUnis  Ewisonen  ihr  und  Irgend  einer  anderen,  an  anderer  Zeit  imd 
an  anderem  Orte  znsammentretenden  Versasanklung  kaum  denkbar  ist. 
Eine  Aendorung  des  Teritiins  für  den  Zusammentritt  der  Naturforscli«- 
versammluug  ist  aber,  wie  ich  micli  «ach  langjährigem  Zögern  endlich 
überzeugt  habe,  im  Interesse  der  Sache  nicht  wünschenswcrth;  jeden- 
falls wtirdo  ein  dahingehender  Antrag  keine  Majorität  finden.  Es  bliebe 
daher  meiner  Meinung  naoh  nichts  Anderes  fibrig,  als  die  toh  Ihnen 
gewünschte  Verbindung  dem  freiwilligen  Entschlnsse  einzelner  Lehrer 
und  Naturforscher  zu  übcrlr^sson.  l^ie  Anro;:;^iing  dazu  würde  allerdiDgrs 
ganz  passend  auf  der  Naturforscherversammiunf^  selbst  erfolgen  und  es 
würde  gewis  sehr  nützlich  sein,  wenn  Sie  persönlich  auf  der  nächsten 
Yersammlnng  Ihren  Gedanken  eniwiekelten.* 

21)  Hieran  würde  auch  ein  eventneller  Vortrag  eines  Natarforschers 
vou  Ruf  zu  schlieszen  sein,  der  sieh  Tielleicht  über  eine  neue  wichtifro 
Entdeckung  verbreitete  oder  den  gegenwärtigen  Stand  eines  Teiles  der 
Wissenschaft  («.  B.  der  Optik)  oder  den  Eortschritt  derselben  kurs  dar- 
legte. 
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S)  Die  Seclion  gründet  ein  bissen schafüiches  Organ  für  Pflege 
<ler  Metli odik  der  exacten  Lehrfächer  und  benutzt,  so  lange 
fy»  nntbunlich  ist,  die  allgemeine  deutsche  Lebrerzeitung. 

4]  Sie  setzt  sich  zu  ihrer  Fortbildung  und  um  eine  immer  flieszende 
nissenschaHUche  Quelle  zu  haben,  mit  der  Naturforscherversammlung  in 
VetModang. 


bi^UICUT  ÜBER  DIE  lilEKAUF  FOLGENDEN  VEUIIANDLUNGEN 

UND  BESCHLÜSSE. 

Naclidem  Referent  geendet  hatte,  forderte  er  die  Versammlung  auf, 
aus  ihrer  Mitte  einen  Vorsitzenden  zu  wälilcn ,  um  die  gemachten  Vor* 
sckäge,  resp*  Anträge,  zu  discutiereii«  Hr.  Dr.  Wichard  Lange  aus  Ham- 
krg,  zum  Vorsitzenden  vorgeschlagen  und  gewäliii,  leitet  die  Discussion. 
Sie  ist  kurz  und  mnn  nimmt  bald  die  Puncte  1),  2),  3)  in  der  Hauptsache 
aa,  s^eeieile  Beschlüsse  fQr  eine  Sonderberathuog  sich  vorbehaltend. 
GcgcaPaoct  4)  spricht  man  mancherlei  Bedenlten  aus  und  verwirft  diesen 
iting.  Hierauf  unteneichnea  sich  (inclusive  des  Referenten)  zwanzig 

Iter  Vorsitzende  erklart  hierauf  die  mathematisch-naturwis- 
feascbaftllche  Section  der  allgemeinen  deutschen  Lebrer- 
versjBrolang  fflr  constituierL  Dieselbe  beschlieszt  wegen  Be- 
nftung  ihrer  weiteren  Angelegenheiten  Nachmittags  4  Uhr  im  Locale 
btfhem  Handelsschule  die  erste  Sitzung  zu  halten  und  hierauf 
eiUirt  der  Vorsitzende  diese  Versammlung  fßr  geschlossen. 

Nachmittags  4  Uhr  versammeln  sich  die  genannten  Hitglieder  der 
MMÜluierten  Section  in  der  höhern  Handelsschule.  Nach  Besichtigung 
der  Localitälen  und  Lehrmittel  begeben  sich  dieselben  in  ein  Lchrzimmer. 
Referent  begrüszt  die  Versararaluug  und  spricht  einige  einleitende  Worte, 
welche  :in  die  VoniiilUigsvtrsammlunfj'  anknüpfend  eine  kurze  Darlegung 
der  Be.siiiiiiiiung  und  der  Notwendigkeit  der  Seclion  bezwecken.  Hierauf 
wird  wiederum  llr.  Dr.  Wichard  Lange  aus  Hamburg  zum  Vorsitzenden 
gew3h!l.  Nacliilein  derselbe,  weil  einige  neue  Mitglieder  zugegen  sind, 
<Jie  am  Morgen  gefaszten  Beschlüsse  recapituliert  hat,  wird  die  genauere 
Ausiiiiirung  derselben  besprochen.  An  dieser  Besprechung  beteiligen  sieb 
iisi  alle  Mitglieder,  insbesondere  die  Herren:  Seminardirector  Lübcji, 
Ifr.  Kirchner.  Hr.  W.  Lange,  Debbe,  Witte,  Spier  und  der  Referent.**) 
l*ibei  disculierl  nian  nochmals  ii!)er  den  Antrag  Nr.  4),  da  Beferent 
öeitselben  wiederholt  gestellt  hatte.  Referent  spricht  sich  wie  bcn 
^l>er  die  Art  und  Weise  der  Verbindung  mit  der  Naturforsciicrversamm- 
Ivng  aus.  Es  werden  jedoch  in  der  Discussion  manclierlei  nicht  uner- 
bebliche  Gründe  gegen  eine  so  zu  sagen  officielle  und  zwingende 
Verbindung  angeführt,  so  daaz  Referent  achlieszlich  seinen 

22;  Nur  TIr,  Dr.  Kirchner  aus  ITildesheim  bestritt  die  Zweckmliszi;?;- 
keit  einer  mathematiach-naturwissrnschriftlichen  ^Sectioxi  und  hielt  die 
BttUebimgeu  derselben  sogar  für  zweck-  und  erfolglos. 
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Antrag  zurQckzieht.  Hierauf  wählt  man  drei  Ausschuszmilgliedef» 
nemiich 

Herrn  Seminardirecior  Löben     aus  Bremen , 
„    Reailehrer         Spier        „  VVolfenbuttel, 
und  den  Aeferentcn         GymDasiaiieiirer  Hoffioaiiii  Freiberg, 

wodurch  zugtelch  die  drei  Gattungen  von  Lehranstalten :  Seminar,  Red- 
schule,  Gymnasium,  für  welche  die  Section  am  meisten  lu  wirken  hoiR, 
vertreten  sind,  und  beschüeszt,  auf  Vorschlag  des  Referenten,  diefiewüil« 
ten  sollen  sich  durch  Gooptatloa  su  fftnfen  ergänzen.  Endlich  fibei^( 
man  dem  (unterzeichneten)  Referenten  die  GeschSflslÜhrang.  Hieraar 
wird  die  Versammlung  geschlossen. 

FrEIBERQ.  J.  C.  V.  HOFFMANK. 


PERSONALNOTIZEN. 
(Unter  Hitbenatznn^  (Ics  ^Ccntralbluttes^  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 

schritt  für  die  österr.  Gymnasien/) 


£rBeiiB«B9eii ,  lierOrderaBfOMt  TersetavBgea,  AaescichMBgea* 

BeDp'nfrcl,  J^r.,  Oberlehrer  nm  Friedr.-WilhelmRpymnasium  zu  Cöln, 
in  ;:lcicher  Eijjenschaft  an  das  Pildagogium  zu  Ilfeld  veraetat. 

Bioiing,  SchACy  an  der  Boro theenstädt. Realschule Lehrer  an- 
zu  Berlin  >  *  *  ii* 

Bints,  Dr.,  SchAC,  an  dem Gymnaaiam  sn  Wesel)  geateui. 

Crüger,  Regierungs-  und  Schulrath  der  Segiemng  zu  Stettin»  a^ 
hielt  den  Charakter  als  Cnh.  Ivppicmnp'srath. 

Dinj^'elstedt,  Dr.  Franz,  dramatischer  Dichter  nit  l  prov.  Director  de« 
k.  k.  Hofopern tbeaters  zu  Wien,  erhielt  bei  seinem  Weggange  von 
Weimar  den  Stern  sam  Comthurkrenz  des  groszherz.  sächsiscliea 
Falkenordens. 

Drake,  Bildhauer,  Professor  der  Akademie  der  Künste  zu  Berlin»  6^ 

hielt  das  Kitterkrciiz  des  k.  frnnz.  Ordens  der  Ehrenlegion. 
Dressel,  SchAC,  zum  ord.  Lehrer  und  Inspector  der  Ritterakadeouc 

zu  Liegnitz  ernannt.  . 
Droysen,  Dr.»  ord.*  Professor  der  Oesehichte  an  der  Univers«  Berlkiy 

erhielt  den  k.  pr.  rothen  Adlerorden  HI  Ct.  mit  der  Sehleife. 
Dyckhoff,  Dr.,  bisher  GjmnasiaUehrer,  als  Bector  am  FrogymnssiiUB 

zu  Rietberp"  ^inp^estellt. 
Erdmann,  Hiiltslehrer,  am  Qymnasium  zu  Wittenberg  als  ord.  Lehrer 

angestellt. 

FI  eis  eher,  Dr.,  ord.  Professor  der  Orient.  Sprachen  an  der  ünifers. 
Leipzig,  (an  Stelle  F.  Bopps)  zum  Bitter  des  k.  bair.  Maximilisn^' 
Ordens  ernannt  und  gleichzeitig  zum  wirklichen  MitgUede  der  Va 
riscr  Akademie  der  Insehriften  and  schönen  Wissenschaften  er- 
wählt. 

Frahuert,  CoUaborator  der  latein.  Hauptschulo  in  den  FranckeßcheS 

Stiftungen  zn  Halle,  zum  Oberlehrer  befördert. 
Preyer,  Dr.,  Oberlehrer  *am  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  d.  0.|  hi 

ploicher  Kigenschaft  an  das  Pädagogium  zu  Ilfeld  rersetzt. 
Görlitz,  Dr.,  Oberlehrer  am  kath.  Gymnasium  zu  Glogatt»  ia  gleicher 

Eij^enschaft  au  das  Gymnasium  zu  Sap^an  versetzt. 
Gotting,  ord.  Lulixur  am  Tadagogium  zu  Halle,  in  gleicher  Eigett" 

Schaft  an  das  Gymnasium  sn  Torgau  versetzt. 
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H»nke,  ord.  Lehrer  am  Gymnaeium  in  Liegnitz,  izvi  Oberlehrern  er- 
lief fter,  ord.  L«lirer  .im  Gjuib.  in  I  r  inberg*,      f  nannt. 
Hob  er,  Dr.  Alphons,  Professor  an  d.  r  rni%ersitiLt  Inn.sbnick,  vou  der 

schweizerischeu  alldem.  Geaeliscliaft  für  GeschichtforBcbang  zum 

Ehreoaiitgliede  ernannt. 
Hnberti,  Seetor  des  ProejmnMiiuiis  ni  Siegbarg,  erhielt  den  k.  pr. 

rothcn  Adlerorden  IX  Cl. 
Jörling,  SchACy  am  ProgTnmMiaiii  au  Bietberg  als  ord.  Lehrer  an- 

geateüt. 

Kleineidan,  «Ii  Oberlehrer  an  die  Reatsehnle  za  Neustadt  in  Schle- 
sien berufen. 

TOn  Kaulbach,  Wilhelm,  Professor,  Pirr'<"tor  fTf-r  Ak.-idcinie  drr  bil- 
denden Künste  in  München,  erhielt  das  (irosxcomtburkreuz  dtss  k. 
hair,  Verdienstordens  vom  h.  Michael. 

Kfipipers,  SchAC,  nm  Oymnasiiim  zu  Bonn  als  ord.  Lehrer  angestellt. 

liautner,  Dr.  Eduard,  dramatischer  Dichter  nnd  As^^i-^t-ent  bei  der  k. 
k.  Hofbibliothck  zu  Wien ,  erhielt  vom  Kaiser  von  Oesterreich  die 
goldene  Medaille  für  Kuutit  und  Wisben^chaft. 

Mensel,  Historienmaler^  Professor  der  Akademie  der  Ktlnste  sn  Ber- 
lin, erhielt  das  Ritterkreuz  des  k.  franz.  Ordens  der  Ehrenlegion. 

Meyer,  Dr.,  Oborlflirer  nm  Gymnasium  zu  Aurioh,  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  das  l^adagogium  zu  Ilfeld  versetzt. 
Mitteis,  Dr.,  Qvmnasialdirector,  snm  Vicedirector  der  k.  k.  Theresia- 
nischen Akademie  iu  Wien  nnd  snm  kaiserl.  Rath  ernannt. 

Pabst,  Oberstudienrath  in  Hannover,  erhielt  den  Charakter  als  Geh« 
Regierungsrath. 

Pfaffe,  Oberlehrer  u.  Prediger,  zum  Inspector  der  Waisenanstalt  in 

den  Franckeschen  Stiftongen  zu  Halle  ernannt. 
Ton  Raczek,  Dr.,  Gymnasialoberlehrer  in  !^;i^an,  snm  Director  der 

Kealschule  in  Neustadt  (Schlesien)  ernannt. 
Riess,  Dr.,  Director  des  Gymuasiumd  in  Kiutciu,  erliicit  Uen  k.  pr. 

Kronenorden  IV  CK 
Rindfleisch,  Dr.,  SchAC.,  am  Ojrmnasinm  zu  Marienbnrg  als  ord. 

Lehrer  augestellt. 

Bitsehl,  Dr.,  Geh.  Regierung^rath,  ord.  Professor  der  class.  Philologie 
an  der  Universität  Leipzig,  von  der  Pariser  Akademie  der  In- 
schriften nnd  schönen  Wissenschaften  snm  wirkliehen  Mitgllede 

*^r'vählt. 

Schuf  er,  Dr.,  ord.  Professor  der  Geschichte  an  der  üniv.  Üouu,  erhielt 
den  k.  pr.  rothen  Adlerorden  IV  Cl. 

Scbeibel,  Dr.,  Director  des  G^rmnasinms  sn  Batibor,  in  gleicher 
Ei(:renschaft  an  dris  Päda^ojzrium  zu  üfrlr^  versetzt. 

Schrailinsky,  Dr.,  8chAC.,  als  ord.  Lehrer  au  der  Realschule  zu  Bran- 
denburg angestellt. 

Schnell,  Dr.,  bei  der  Realsehnle  des  Friedr.-Wilhelmsgymnasinms  sn 
Berlin  zum  Oberlehrer  und  Directorialgehülfen  ernannt. 

Schön,  Dr.,  Director  des  Gymnasinms  sn  Aachen,  erhielt  den  k.  pr« 
Kronenorden  III  Cl. 

Seelmann,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasinm  sn  Potsdam  an- 
gestellt. 

Stifter,  Adalbert,  k.  k.  Sclnlmth  a.  D.  zn  Linz,  weltberühmt  durch 
seine  'Studien',  erhielt  den  groszh.  sächs.  Hausorden  vom  weissen 
Falken. 

Stolle,  SchAC,  am  Progjmnasiom  sn  Rietberg  als  ord.  Lehrer  an- 
gestellt. 

Stüve,  Dr.,  Director  des  Rathsgjmnasiuins  zu  Osnabrück,  erhielt  den 
k.  pr.  itronenordcn  III  CL 

Viehoff,  ord.  Lehrer ^an  der  Realsehnle  sn  Trier,  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  der  Realsehnle  sn  Düsseldorf  angestellt. 
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Weicker,  Dr.,  Oberlehrer  am  Joachiinöthalscheu  Gyuma&ium  za  Berlin, 
in  glelelier  Eigenschaft  as  das  PXdagögfiim  su  Ilfeld  Tersetst. 

Wiese,  Dr.,  Geh.  Ober-Eegierungsrath  zu  Berlin,  erhielt  die  Comman- 
denrin^tgniea  erster  Classe  Tom  benogl.  Anh.  Hausorden  Albreebts 

des  Bäreu. 

Zsobeoh,  Dr.,  SchAC,  am  Püdagogiam  IT«  L.  Fraoeh  su  Magdeburg 
als  ord.  Lehrer  angestellt. 

Am  1  November  1867  feierte  der  Mitherausgeber  dieser  Jahrbficher  Dr. 

Alfred  F leckeisen,  Professor  und  Conrt'  tor  nm  Vitzthumschen 
GyinuHsinm  zu  Dresden,  seiu  2r)jjihriges  Lein trjubiläum.  (Die  von 
detn  Cüilegium  der  iScLule  überreichte  V'utivtafel  int  ihm  gewidmet 
als  doetlssimo  atqne  elegantlssimo  enm  vetemm  soriptomiB  toter- 
preti  et  existimatori  tum  critico  reliquiarura  latinae  poesis  inprimis 
fabularnm  T.  Macci  Planti  et  P,  Tcrenti  saf^acissimo  erndttissimo- 
que  rerum  lingaae  latinae  orthographicarum  flubtiliasimo  indagatori 
atque  inrestigatori  de  promoTendis  propagandis  Ülnstraiidis  littera» 
rum  graeeamm  romanamniquc  studiis  per  annales  ad  antiquitatis 
cloctrinam  pcrtincntcs  qnos  ezimia  indostria  doctrina  eoUertia  oom- 

ponit  optiino  m  ritn  s(]q.) 
Am  12  Novbr.  1807  ieierte  der  Professor  der  Pädagogik,  Dr.  th.  u.  ph. 
Kram  er,  Direetor  der  FranekescheD  StiftimgeB  in  Halle,  das  86jih« 
rige  Jubiläum  seiner  Directorialthätigkeit.  Unter  den  litterarischen 
Ehrengaben,  mit  welchen  zunächst  die  j^rosznrtiqre  Erziebnnjxs.inatalt 
selbst  diesen  Tag  auszeichnete,  seien  erwähnt:  Die  Kiruhweih- 
bymnen  Cbriste  ennotomm  doroinator  alme.  Urbs  beata  Hinualem. 
Von  Prof.  Dr.  H.  Ä.  Daniel.  Mitteilungen  aus  Johann  Heinrieb  Cal- 
lenbergs Briefen  von  Dr.  F.  Theod.  A.ller.  Rrrtor  der  lat.  Haupt- 
schule  tt.  Coudirector  der  Franofcesohen  Stiitungen. 

GeHtorlient 

Apel,  Dr.  Theodor,  Dichter,  starb  am  25  Novbr»  in  Leipsig.  (A.  war 

1811  geb.  und  in  frühen  Jahren  erblindet.) 
Berty,  Adolphe,  Ülstoriograph  der  Stadt  Pariti,  ätarb  daselbst  in  der 

Mitte  Septembers. 

Bopp,  Dr.  Franz,  onl.  Professor  der  Univ.  Berlin,  Mitglied  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  daselbst,  starb  v.m  22  October.  (Der  Be* 
gründet  der  vergleichenden  isprach Wissenschaft.) 

Costa,  Oabriele,  Professor  der  Zoologie  an  der  Unir.  Neapel,  starb 
am  8  Novbr.»  82  Jahre  alt. 

Diibncr,  Dr.  Friedrich,  starb  am  13  October  zu  Paris.  ^rJeb.  1802  zu 
Hörseln'au,  lebte  D.  seit  mehr  als  30  Jähren  in  Frankroirf\  und 
war  hier  in  ausgezeichneter  Weise  für  die  von  Didot  begründete 
Bibliotheca  graeca  tbätig.) 

Härtung,  Dr.  J.  A.,  Direetor  des  Gymnasiums  in  Erfurt,  früher  in 
Schleusin^en ,  f  am  20  J^^'i^t   ^TieschUtzter  Arch-iolorr  tih<1  Philolog.) 

Klee,  Dr.  Jul.  Ludwig,  Professor,  Kector  des  Gymnasiums  zum  heiL 
Krens  in  Dresden,  starb  60  Jahre  alt  am  6  Decbr.  (K.  war  reich 
begabt,  Ton  sehr  vielseitiger  Bildung,  männlicher  Oesinnung  und 
seltener  Herzensgüte.  Bewundernswcrth  war  seine  Kenntnis  Goethes, 
und  wie  hoch  J.  Grimm  die  Beitrüge  Klees  zum  deutschen  Wrirter- 
buche  auschlug,  beweist  die  Vorrede.  Dort  nennt  ihn  Grimm  den 
'allerfleisaigsten  und  einaicbtigsten'  unter  allen  seinen  Helfern.) 

Lawicki,  Dr.,  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasiam  au  Gnesen. 

Michaelis.  Oberlehrer,  Professor  am  Pädagogiam  des  Klosters  U.  l», 
Frauen  zu.  Magdeburg. 

Pankow,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Gues^o. 


Digitized  by  Google 


ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜR  GYMNASIALPÄDAGOGIK  ÜNl)  DIE  ÜBRIGEN 

LEHRFÄCUER 

irrr  AUSIOSKirflS  DC«  OLASfllSCHEN  philolooi« 
H£BAC&G£G£B£N  YO^  P&OF.  DR,  HeBILANN  MASIUiS. 


7. 

B£IT£ÄG£  ZUR  ERKLÄKUNG  SCHILLERS. 


L  ZU  BCHILLBBS  LEBBN. 
Die  Biographie  unien  grossen  Didilert^  besonders  seine  Jagend* 
gescblcbte,  ist  vielfacli  mii  Erdichlungen  ausgesciunliclit  worden  ^  deren 
flinwegriumung  erst  dem  um  die  Kenntnis  unserer  Giassiker  liocliver- 
Kenten  Boas  in  der  Einleltnng  zn  seinem  Buche:  'SdiiUers  Jugendjahre. 
Herausgegeben  von  Wendeiin  von  Haltsahn.  Hannover,  Kari  ftOmpier. 

2r  Bd.^  gelungen  ist.  Auf  dessen  schlagende  Beweisföbrung  ge- 
statKt,  hat  sodann  der  neueste  und  beste  Biograph  Schillers,  Emil  Pal- 
leske  diese  Märchen,  die  aus  dem  Machwerk  eines  gewissen  Oemler: 
'Schiller,  der  Jangling,  oder  Scenen  und  GharakterzQge  aus  seinem  frfl* 
bem  Leben.  Siondal  180(5'  herstammen,  ohne  Weitere*;  Über  Bord  ge- 
worfen* Auch  Gödeke:  'Grundrisz  der  deutschen  Dichtung,  Dresden, 
Ebiennann  1862',  hat  sie  nicht  aufgenommen.  Das  Schlimme  ist  nur, 
dasz  sie  auszer  bei  Boas,  Palieske  tm  1  Gödeke  bei  allen  Biographen 
uosers  Dichters,  bei  Schwab,  Saupe,  Hoffmetster,  und  dessen  Epitomator 
ViehofT  sich  vorfinden ,  also  wol  noch  lange  sich  erhalten  werden.  Wenn 
ich  im  Folgenden  die  Quelle,  aus  der  einige  Oemlersche  Erdichtungen 
geflossen  sind ,  nachweise ,  so  denke  ich  einen  kleinen  Beitrag  zur  Fest- 
stellung ilirer  Unwalirheit  zu  geben.  Diese  O^^lle  sind  nemlich  —  die 
Räuber.  Oemler  scluiuickle  seinen  jugendlichen  Hehlen  mit  Charakter- 
zügen aus,  die  Schiller  dem  jungen  Karl  Moor  leihu  Man  vergleiche 
folgende  Siel  Jen. 

Oeniler  erzählt  (bei  Schwnh  S.  23,  l)ei  Saupe  'Schiller  und  sein 
väterliches  Haus*  S.  12):  'Eni  anderes  M.il.  während  sich  Gewitterwolken 
auflhflrmtcn,  und  die  Blitze  schon  vom  liunmel  zuckten,  feliUe  der  Knabe 
ebenfaliä.  Ein  IJausm  idnhen  wollte  ihn  am  Bodenfenster  giselien  haben, 
aber  auch  dort  fand  man  ihn  nicht,  und  die  Bangigkeit  der  KUern  wuchs 
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mit  jedem  Donnerschlage.  Endlich  fand  man  ihn  in  dem  Wipfel  einer  der 
höchsten  Linden,  als  er  eben  im  Begriff  war,  herunterzusteigen.  «Um 
Gotteswillen!  wo  bist  du  gewesen?»  rief  ihm  der  ängstliche  Vater  zu. 
«Ich  muste  doch  wissen,  woher  das  viele  Feuer  am  Himmel  kam»,  ent- 
gegnete der  mutige,  wiszhegierige  Knabe.'  Dazu  vgl.  Räuber  1  1 :  Franz. 
 ^Dieser  männliche  Hut,  der  ihn  auf  den  Wipfel  hun- 
dertjähriger Eichen  treibet,  und  Ober  Gräben  und  Pallisaden  und 
relszende  Fläsae  jagt,  —  dieser  iLindische  Ehrgeiz,  dieser  unaberwind- 
liche  Starrsinn  und  alle  diese  schdnen  glänzenden  Tugenden,  die  im 
Vatersdhncben  keimten,  werden  ihn  dereinst  zu  einem  warmen  Freuod 
eines  Freundes,  zu  einem  treulichen  Bürger,  zu  einem  Helden,  zu  einem 
groszen,  grossen  Manne  machen.'  Weil  Schiller  später  der  g r o s le 
Hann  wurde,  so  muste  er,  schlosz  Oemier,  frflher  auch  der  kfifaae 
Knabe  sein. 

Oemier  (bei  Scitwab  S.  19  f.):  *  Versunken  in  Naturgenusz  stand 
einst  der  achtjährige  Knabe  mit  seinem  Jugendfreund  im  Walde  und  rief: 
«  0  Karl  (dieser  Jugendfreund  Karl  ist  gleichfalls  eine  Oemlersehe  Erfin- 
flung},  wie  schön  ist  es  hier!  Alles,  alles  was  ich  habe,  könnte  ich  bia- 
geben,  nur  diese  Freude  möchte  ich  nicht  missen!*  Er  wurde  beim  Wort 
genommen:  unter  der  Last  eines  Reisigbündels  schlich  em  Kind  in  Lum- 
pen (hircli  den  Wald.  «Das  arme  Kind!«  rief  der  kleine  Schiller  voll  Mil- 
leiden,  keluic  seine  Tnsclieii  um,  und  gab  uns  er  halle:  zehn  Kreuzer, 
und  eine  alle  silberne  Schaumunze,  ein  Geburtstagsgeschenk  seines  Va- 
ters, von  der  er  sich  recht  ungern  trennen  mochte.'  Käuher  II: 
Franz.  ^Si:li;iinl!iclier ,  dreimal  scliiiinilinher  Karl!  AlnUc  ums  nicht,  da 
er,  noch  ein  Kuahe.  den  Mädels  so  naclischienderte,  mit  Gassenjungen  und 
elendem  Gesindel  auf  Wiesen  und  liergen  sich  herumhetzte,  den  Anblick 
der  Kirche,  wie  ein  Missethriter  das  Gerrmt^nis.  floh,  und  die  Pfennige, 
die  er  euch  a  1h  j  u  al  t  c ,  dem  ersten  dem  besten  B  e  1 1 1  e  r  i  n  d  en 
Hut  warf,  wahrend  dasz  wir  daheim  mit  frommen  Gebeten  und  heiiigea 
Predigtbüchern  uns  erbauten?' 

Oemier  (bei  Schwab  S.  20):  'Die  Natur  war  der  Lleblingsaufenihalt 
des  Knaben;  oft  wünschte  er  in  der  schönen  Gegend  der  Sonne  mit  lau- 
tem Gesang,  der  überhaupt  seine  jugendlichen  Schritte  im  Freien  fast 
immer  melodisch  begleitete,  eine  gute  Nacht.'  Vgl.  ftluher  1  B:  ^rm» 
'Et  liebte  die  MusIIl  unaussprechlich.' 

Ein  gebildeterer,  mit  Schiller  vertrauterer,  und  deshalb  noch  ge* 
fihrlicfaerer  Fälscher  mr  der  Gymnasialdirector  Bdltiger  in  Weimar,  der 
'Freund  Ubique'  (nach  Shakespeares  %mlet*  15:  Hie  et  ubiqoe?},  wie 
Schiller  und  Goethe  ihn  nannten.  Seinen  Interpolationen  hat  auch  der 
gewissenhafte  und  vorsichtige  Gödeke  (Grundrisz  S.  985  f.)  nicht  entgeben 
können.  Das  Verdienst,  ihn  entlarvt  zu  haben,  gebührt  Palleiske  (Schillers 
Leben  und  Werke.  4e  Aufl.  H,  S.  506.  576).  Am  evidentesten  ist  sein^ 
Filschung  in  der  ErzShIung  von  der  ersten  AnllÜihruDg  des  Wilhelm  Teil) 
die  wir  suvdrderst  auf  ihre  eigentliche  Quelle  suröckführen  wollen,  um 
uns  dann  zu  Schillers  sogenannten  handschriftlichen  Geständnissen  ül>^ 
die  Jungfrau  von  Orleans  zu  wenden.  Uolfmeisler  (ed.  Viehoff  lU  S.  3w 
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erz9lift  ii.icli  liiiüigors  Aufsalz  in  der  MirifMv.i  'Die  Frau  von  Sinrl 

%var  so  larii-'L'  in  Weiniar  gphliehen ,  das/,  vinv  dieser  ersten  mi  i-t  r- 
hafteii  Üarsicllungf^n  norh  selicu  konnle,  woIoIkt  zuf  illi!?  auch  Joliannes 
von  Müller,  auf  der  Ihnchrcise  nach  Berlm  hegritltiu,  beivvoiuite.  Üa  ge- 
solubs,  aU  die  hekaniUe  Sloüp  vorj^elrneon  \vurd(»: 

Es  ist  |::(?ivis,  hui  iirnrk  fiel  kuiuf,'  Albrecht 
iMircli  MhivIpfs  Hand  —  rin  glaubetiswerlher  Maua, 
Johannes  Müller.  l»rarhr  es  von  SchnfTIiausen  — 
dasz  Anten  aller  Znliuier  sich  auf  Mullei  wandten ,  welcfier  neben 
VVieland  in  der  fQrsliiciien  Logo  sasz.  Wi«'land  fn;:(o  j),?rli!(pr  die  Frau 
von  Slael.  welche  sich  über  die  Langsamkeit  der  UeuNi  In  n  im  Kin^'reifen 
^KfL^rPifcn?^  anspielender  Stellen  im  Drama  einige  hittere  Bemerkungen 
erlaubt  halte,  ob  sie  nicht  gesehen  hätte,  was  heute  vorgegangen  sei, 
und  er  nannte  diesen  Auftritt  eine  Scene  ans  einem  allen  griechischen 
oder  rönuschen  Theater.'  Die  Scene  ist  wirklich  allerliebst,  nnd  sicher 
ist,  dasz  Schiller  dem  verdienten  (leschichlschreiber  der  Schweiz ,  dem 
er  für  seinen  Wilhelm  Teil  so  Manches  verdankte,  ein  schönes  und  blei* 
bendes  Denkmal  in  obigen  Worten  gesetzt  hat;  nur  Schade,  dasz  der 
fünAe  Act,  in  welchem  sie  vorkommen,  damals,  da  man  wegen  der  beab- 
sichtigten Verbindung  mit  der  Tochter  des  ermordeten  russischen  Kaisers 
mcht  des  Kaisermordes  erwähnen  wollte,  gar  nicht  in  Weimar  gespielt 
wurde  (Briefwechsel  mit  Köroer  III  S.  379.  Palleake  II  S.  576).  Da 
bierlilr  das  schriftliche  Zeugnis  Schillers  vorliegt,  so  ist  der  Betrug  am 
Tage.  Die  Quelle  desselben  linde  ich  in  folgender  Erzählung  Ptutarchs 
aus  dem  Leben  des  Aristides  (übersetzt  von  Schirach  III  S.  323) :  *Daber 
kam  es,  das«,  als  einstmals  auf  dem  Atheniensischen  Tiieater  das  Schau« 
apiel  des  Aeschylos  «Sieben  wider  Theben»  aufgeführt  wurde^  bei  dem 
folgenden  Lobe  auf  dem  (so!)  Amphiaraus: 

Gerecht  zu  sein  nnd  nicht  zu  scheinen  strebt  der  Mann 
(clöccSai  ouK  dpiCTOc,  <SiXX'  eivot  6^61«  Anapielnng  auf  den 
Namen  ^ApiCT-eibrjc) 

In  tiefen  (so!)  Grunde  liegt  seiu  edler  Sinn, 
lind  iheurc  \Veisheit  keimt  daraus  hervor: 
alle  Zoschaner  Ihre  Blicke  auf  den  Aristides  wandten  und  ihn  als  denjeni* 
gen  betrachteten,  dem  der  Lobspruch  einer  solchen  Tugend  allein  zu* 
kaine.'  Nun  begreift  es  sieh,  wie  Wieland,  oder  vielmehr  Böttiger,  diesen 
Auftritt  eine  Scene  aus  einem  griechischen  oder  römischen  Thealer  ncn« 
aeD  konnte:  der  philologische  Eifer  rist  Bdttiger  hin,  das,  was  hltta  ge* 
adwhen  können,  als  wIdiJich  geschehen  an  erslhlen. 

Aehnllcb  verhflil  es  sich  mit  den  aogenamten  *handachriflllchen  Ge- 
ftindnisscn  Schillers  Ober  die  Inngfran  von  Means«'  die  BOtliger  in  der 
■inerra  1812  Terdffenüfebte.  Palleskes  Urteil  über  dieaelben  (II  &  606)  . 
anlerachreihe  Ich  Punct  ilOr  Punct  Bs  fragt  sich  nor:  wie  kam  BOUiger 
daxu  dem  Dichter  dergleichen  untenuscMebent  Zuvörderst  Ist  daran  sa 
•rinaem,  dasa  Ihm  Schüler  seine  Ballade  ^Die  Kraniche  des  Ibycua'  aur 
INirchsioht  gab,  um  etwaige  VeratOaae  gegen  grieohlsche  Sitten  und  der- 
glelehen  lu  heaeltigen.  Sa  mochte  Böttiger  öfter  den  beiden  Bichtera 
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als  philologischer  Handldiigcr  ausgehollcn  haben.  Ferner  isl  niclit  zu  ver- 
kennen, dasz  in  der  ^Jungfrau  von  Orleans',  hesondors  in  den  Monl- 
gomery-Scenen  und  in  dem  Charakter  Taüjots  sich  mannigfache  homeri- 
sche Anklänge  finden.  Ntin  !3szi  Bolliger  Schillern  sagen:  'Kenne  man 
es  immer  eine  epische  tpisode,  die  Scene  mit  dem  Walliser  Monigomery. 
Sie  gehört  zur  Breite  eines  historischen  SlQcks,  das  die  Ketten  der 
Einheit  sprengte.  (Dasz  Seh.  so  i^Uvas  sagen  konnte,  ist  ganz  uu- 
möglicli,  er  miislc  denn  tlie  tinlieii  in  dem  oberflächlichen  Sinne  der 
französischen  Üramaliker  aufgefaszt  hahen.)  Wer  «meinen  Homer  iieiiol, 
weisz  wol,  was  mir  dabei  vorschwebte.  (II.  21,  134  IT.)'  S.  Gödeke 
Grundrisz  S.  986.  Dasz  die  Scene  echt  homerisch  ist,  sieht  allerdings 
Jeder,  der  seinen  Homer  kennt;  welche  Stelle  aber  besonders  dem  Dichter 
vorschwebte,  kann  eben  einer,  der  Homer  kennt,  nicht  wissen,  denn  ähn- 
liche Scenen  finden  sich  in  der  Ilias  öfter.  S.  Hoffmeister- ViehofF  III 
S.  268.  Auch  Talbot  ist  eine  homerische  Figur.  Schon  im  Prologe  wirH 
er  von  der  Jungfrau  'der  himmelstOrmend  huuderlhiiidige*  genanot,  «ie 
TypheuB,  vgl.  Schülers  Gedichte  1864  S.  404  (Semele): 

Giganten  mocht'  er  stehn,  mocht'  rahig  niederscfaauu, 

Wenn  Typheos'  houderlarmiger  Grimm 

Den  Ossa  und  Olymp  nach  seinem  Erblhron  jagte; 

oder  wie  Briareus,  der  hunderthändige  Gigant,  den  Thelis  dem  Zeusfor 
Unterstützung  holt. 

Noch  deuLiiclicr  UiU  dies  hervor  in  der  6n  Scene  des  3n  Acles,  in 
welcher  Talbot  stirbt.  Hier  schwebte  dem  Dichter  jedenfalls  Ajax,  der 
Sohn  des  Oileus,  vor,  von  dem  es  im  'Siegesfefie'  heiszt: 

Wol  dem  Glücklichen  mag's  ziemen, 
Hüft  Oileus  tapfrer  Sohn, 
Die  Regierenden  zu  rühmen 
Auf  dem  hohen  Himmelslhron. 

Ohne  Wahl  verteilt  die  Gaben, 
Ohne  Billigkeit  das  Glück, 
Denn  Patroklus  lieyt  hegrahcn, 
L'nd  Thersites  kehrt  zurück. 

Ihm  zürnt  Alliene,  die  Göttin  der  Veniunlt,  weil  er  Kassandra,  die 
Priesterin,  die  Prophetin,  in  ihrem  Tempel  mishandelt  hatte.  Vgl.  (i>^ 
Zerstörung  von  Troja,  Str.  71: 

Was  zeigt  sich  uns!  Selbst  an  Triloniens  Altar 
Erkühnt  man  sich,  Kassandra  zu  ergreifen. 
Wir  sehn  n)it  aufgei(tetem  Haar 
Die  Tochter  Priam's  aus  dem  Tempel  schleifen. 
Zum  tauben  Himmel  fleht  ihr  glühend  Angesicht, 
Denn,  ach!  die  Fessel  lüemmt  der  Jungfrau  zarte  Hände, 
GhorÖbus  Wahnsinn  trigt  es  nicht, 
Er  sucht  im  Schlachtgewühl  ein  Ueldenende» 
'Wie  sehr  sich  Schiller  von  der  Gestalt  der  Kassandra  angesogen  föltlt^ 
wie  er  In  dieser  Schöpfung  der  griechischen  Sage  das  Wesen  seines  eige* 
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tten  Genius  erkaDnte«  ist  «us  dem  gleiduMBigeii  Gediuhte  und  aus  dem 
'Siegesfesle*  belcannt  genug,  d«ft  iDoertn  Zusammeuhaug  swiselien  der 
*EaMandra'  und  der  Jungfrau  von  Orieans  hat  tuersl  66tilnger  naebge« 
wiesen*  Damit  vergleiche  man  nun  die  Stellnng  Talbots  in  der  Propiietin 
Johanna  und  man  wird  die  Aelialichkeil  nicht  tericeanen.  Talbot  ist  ein 
dieaaolehar  Verichter  der  Haoht  der  'erhabenen  Veronnfl,  der  Uehthelien 
Toditer  des  göttlichen  Uauptes%  wie  Ajax  ein  Verlebter  der  Athene  ist; 
er  bl  ein  Freigeist ,  ein  Atheist  WieAjainodi  praUt,  als  sehen  die 
Ker«a  des  Todes  llb«r  ihm  schweben«  nnd  den  Gdttem  trolst  (Odyssee  IV 
V.  500  IT.),  so  auch  TalhoL  Wenn  Schiller  ihn  sagen  Itet: 
Vom  Strahl  dahlngesehmettert  lieg'  leb  bicr 

(^SlraUr  und  nicht  'Stahl%  wie  in  einigcü  Ausgaben  steht,  ist  jedenfalls 
zu  lesen),  so  schwebt  ihm  liier  Uäs  Ende  des  Ajax  vor,  wie  es  Vergil  er- 
zählt. Aen.  I  V.  39 — 45  heiszt  es  nacJi  SchUlers  Uehersetzung  (VieiiofT, 
i>chlllers  Gedichte  erläutert  I  S.  38)  : 

Und  I\ilias  Minrrva 
Mochte  die  Arj^MscIie  Flotte  verzehren  in  lodernden  Flammen, 
Mochte  die  Elenden  selbst  im  wogichlen  Abgrund  ersäufea. 
Ob  dem  Frevel  von  Einem,  dem  rasenden  Ajax  Oilcus? 
Sie  allein  vermocbi'  aus  den  WoJIcen  die  reis7enden  Flammen 
Jupiters  niederzuflammen,  in  Trümmer  die  Schilfe  zu  schlagen, 
Zu  empören  die  Wogen  im  Sturm,  ihn  zu  fassen  im  Strudel, 
Als  ihm  durch  die  durcbdonnerte  Brust  die  Feuerfiamm' 

hauchte, 

Und  vermocbi'  Ihn  sa  spieszen  an  schroffen,  spitzigen  Klippen? 

Da  also  wirklich  antike  Elemente  in  unserm  SUcke  sich  finden,  so 
mochte  Schiller  bei  Böttiger  sich  Ober  Hancbes,  nim  Beispiel  Ober  den 
Trimeter,  den  er  in  den  Uontgomery-Scenen  angewandt  hat,  Raths  erholt 
bab^  nnd  dieser  sich  dadorä  berechtigt  geiiallen  haben,  nach  Schillers 
Tode  Alles,  was  zwischen  ihnen  bei  dieser  Gelegenheit  beiläufig  zur 
Sprache  gekommen  war,  als  aus  Schülers  eigener  Feder  geflossen,  xu 
▼erölTentlichen,  dabei  aber  noch  ans  eigener  Erfindung  Eintges  beiiuliflgett, 
wie  z.  B.  die  Deutung  des  schwarzen  Bilters  auf  Talbot,  was  SchtUem 
nicht  einfallen  konnte.  B.  begicng  dabei  denselben  Fehler  wie  die  Baüo- 
nalisten  bei  der  Auslegung  der  bihlischen  Wunder:  erklSren  zu  wollen, 
was  nicht  zu  erklSren  ist.  Dahin  mag  auch  die  Einschwirzung  der  antiken 
Schicksalsidee  gehören;  denn  Böltiger  läszt  Schiller  sagen:  'Immer  sind 
die  Menschen,  wenn  sie  auf  der  höchsten  Spitze  standen,  ihrem  Falle  am 
nächsten  gewesen.  Das  widerfahrt  von  dieser  Scenc  (mit  dem  schwarzen 
Riller)  an  auch  der  Johanna.  Die  Jungfrau  musz.  da  sie  ein  Wort  spricht, 
das  die  ^emesis  beleidigt,  und  wobei  sie  ihren  Aulüa^  vom  Himmel  weit 
überschreilet  : 

Nicht  aus  den  iländen  leg*  ich  dieses  Schwert, 

Als  bis  ilas  slulze  Kiij^Iand  unterteilt, 

IVir  *:o!chen  Uebermiil  notwendig  biiszen.  Die  Strafe  folgt  ilir  in  di  i  Ver- 
iicbung  auf  dein  Fusze  nach.  Sie  begehrt  mit  tieistern  zu  slreileu.  Ein 
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neuer  Frevel  gegen  die  heilige  Scheu.  Eine  einzige  Berührung  des  Geistes 
lähmt  sie.  Mehr  wollt'  ich  dadurch  nicht  ausdrücken  noch  motivieren/ 
Schiller  hat  die  Nemesis  nie  anders  als  zur  Erhöhung  des  tragischen 
Pompes  angewandt:  die  Schuld  des  Helden  ist  auch  hei  Schiller  sein 
Schicksal.  Man  darf  Schiller  niemals  nach  antikem  Musler  heurlcilen,  wie 
dies  z.  B.  Süvern  am  VVallenstein  gelhan  hat;  aher  dem  Philologen  liegt 
diese  Versuchung  zu  nahe,  und  Böttiger  war  nicht  der  Mann  ihr  zu  wi- 
derstehen. Freilich  wenn  mit  dem  Worte  '  untergeht  *  die  Vernichtung 
des  ganzen  englischen  Kelches  gemeint  wäre,  so  hätte  Böltiger  Recht; 
Schiller  schrieh  aher  gar  nicht  '  untergeht sondern  *niederiiegl',  und 
wie  er  damit  noch  mehr  habe  sagen  wollen,  als  z.  B.  mit  den  Worten 
im  Abschied  der  Johanna : 

Dann  wirst  du  meine  Oriflamme  tragen 

Und,  wie  die  rasche  Schnitterin  die  Saat, 

Den  stolzen  Ueberwinder  niederschlagen  — 

läszt  sich  nicht  absehn. 


II.    ZWEI  EINZELNE  STROPHEN. 

llofTnieistcr  verölTenliichte  zuerst  in  seiner  *  Nachlese  zu  Schillers 
Werken'  III  S.  365  f.  zwei  einzelne  Strophen  aus  Schillers  Nachlasz,  von 
denen  er  nicht  wusle,  welcher  Zeil  sie  angehören,  oder  worauf  sie  za 
beziehen  sind.  In  der  chronologischen  Inhallsanzeige  (IV  S.  606)  teilt  er 
sie  dem  Jahre  1802  zu.  Viehoff,  der  sie  in  seinem  Commenlar  zu  Schil- 
lers Gedichten  III  S.  184  f.  abdruckte,  setzt  sie  vermutungsweise  in  das 
Jahr  1797,  *da  Schiller  —  besonders  in  diesem  Jahre  Manches  anfieni:. 
ohne  es  fertig  zu  machen.  —  Wahrscheinlich  waren  sie  einem  romauzen- 
artigen  Gedichte  zugedacht.'  Sie  lauten : 

Wer  zeigt  sich  dort?  Wer  dringt  heran, 

Mit  ehrnem  Panzer  angethan  ? 

Wer  dringet  durch  die  linstre  Nacht, 

Als  käm'  er  aus  der  Todesschlacht? 

Es  ist  mein  Freund, 

Die  Seele  weint, 

Er  kommt,  er  kommt  in  finstern  Nächten, 
Das  nie  gelöste  Band  zu  llechten. 

Wer  zeigt  sich  dort?  Wer  naht  sich  stumm, 
Mit  fmslerm  Angesichte? 
Es  flammt  und  schwirrt  um  ihn  herum, 
Ein  grauend  ernstes  Heiligtum, 
Und  nie  erhellt  vom  Lichte! 
Fiieszet  Thränen,  Augen  weint! 
Ew'ge  Klage  töne! 
^  Bei  den  Schatten  wohnt  der  Freund, 

Hin  ist  seine  Schöne. 
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Düntzor  (Schiller  als  lyrischer  Dichter)  erwälinl  dieselben  niciU.  Ich 
glaube,  iionmeisler  hal  uiil  sciuer  ZctlLesliiuiuuDg  Uechl,  uud  zwar  aus 
fülgeniiein  Grunde. 

Zuvorderst  ist  kl.ir,  dasz  die  zweite  Slropiie  nui  eine  amlere  Wen- 
dung; der  ersten  ist.  Dasz  Schiller  vielfach  ansetzte,  bis  er  den  adäquaten 
Ausdruck  gefunden  h.iUe,  sehen  wir  besonders  aus  Iloffmeisters  Nachlese 
z\iin  Demetrius.  Sodann  ergibt  sich,  l)eson(!ers  aus  den  letzten  VVorleo 
der  zueilen  Strophe,  dasz  die  Scene  in  der  Unterwelt  üpielcn  soll,  oder 
vielmehr  dasz  der  Hedcnde  sicii  und  seinen  Freund  in  der  Unterwelt  be- 
lindlich  ^Mauiji.  Ann  \it  hekaiini,  dasz  Schiller  die  *  Iphigenie'  seines 
Freundes  für  das  Theater  bearbeitete.  Den  5  Mai  1802  schreil)t  er  dar- 
über au  Goethe:  ^Gefreut  liat  es  mich,  dasz  die  eigentlich  poetisch  sciid- 
nen  Stellen  und  die  lyrischen  besonders  auf  unsere  Schauspieler  im- 
mer die  höchste  Wn  Lang  machten.  Die  Erzählung  von  den  Tliyestischeii 
Greueln,  m  l  nachlier  der  Monolog  desOresl,wo  er  dieselben  Fi- 
guren Wieder  im  Klysiuni  friedlich  zusammtiu  sieht,  müssen  als  zwei 
sicli  aufeinander  beziehende  Stücke  und  als  eine  aufge- 
löste Dissonanz  vorzuglich  herausgehoben  werden.  Be- 
sonders ist  alles  daran  zu  wenden,  dasz  der  Monolog  gut  execu- 
I  ior(  werde,  weil  er  auf  dti  dienzc  sieht,  und  wenn  er  nicht  die 
hocliste  Rührung  erweckt,  die  Stimmung  leiciit  verderben  kann. 
Ich  iienke  aber  er  soll  eine  sublime  \\  ft  kiinij  machen.^  Wie  Schiller  den 
Schlusz  seiner  Monologe  durch  gereimte  Strophen  zu  heben  lieble,  so 
iiieiüc  ich.  hat  er  es  hier  aucli  mit  dem  Stücke  seitK--  1  k  iindes  versucht; 
er  wollic  ( iijf  von  diesen  beiden  Strophen  an  Stelle  der  im  gewohnli'  hoii 
Versniasze  gehaileiieii  Worte  des  Orestes  (II!  3  zu  Anfang):  ^S»  i  l  ilir 
auch  schon  berah2e«;lii'i.'en  usw.'  setzen.  Der  ^Pppuu  I'  ist  also  l^viades. 
Entweder  soUtt  Hk  st  ju  seinem  Wahnsinn  i[djigeniun  anfangs  gar  nicht 
bemerken,  oder  S,  jiiller  wollte  noch  eine  Slroj)he  hinzufügen.  ViclleicIiL  . 
hal  er  das  Ganze  unterlassen,  weil  er  der  Zuslmunung  Goethes,  der,  wie 
er  später  erfuhr,  zu  der  AuiTühruug  von  Jena  herüber  l(CMumea  wollte, 
nicht  gewis  war. 


III.   DIK  SPRACHE  KLOPSTOCKS  IN  DEN  'RÄUBERN'. 

(Vgl.  meine  Abhandlung  in  dem  Programm  der  Erfurter  Peals^chole  1067^ 
'Die  .Sprache  der  liibel  in  Schillers  Kiiubern.') 

Schon  in  der  Vorrede  beruft  sich  Scluller  auf  diesen  Lieblingsdichter 
seiner  Jugend.  Er  sagt:  'Klopstocks  Adramelech  weckt  in  uns  eine  Kin- 
pfmduug,  worin  Bewunderung  in  Abscheu  schmilzt.'  Von  Amalie  sagt  er 
in  der  Selbstkritik  (Hoffmeister  Nachlese  IV  S.  117):  ^Oas  Mädchen  hal 
mir  zu  viel  im  Klopstock  gelesen.'  Dasz  Schiller,  wie  er  sich  später  aus* 
dröckte,  ^eiaSdavc  Klopslocks'  in  seiner  Jugendperiode  war,  ist  bekannt. 
T,  Hoven  (in  seiner  Selbstbiographie  S.  56)  sagt ,  er  (Hoven)  sei  durch 
•Dgluche  Ballaiien,  den  Dorfprediger  ?on  Wakefield,  Wielands  Agathon 
usw.  angeregt  worden,  Vahrend  dagegen  Schiller  sich  für  Klopstock  and 
Shakepene  —  —  aof  das  eauchiedenste  erklärie'.  ich  gehe  nun  im 
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Folgenden  die  Stellen  der  Räuber  durch,  in  welchen  der  Einflusz  der 
Klopstockschen  Sprache  erkennbar  ist,  wobei  ich  den  ^Messias^  nach  der 
Hildbuicghäuser  'Familienbibüolhek  der  deutschen  Glassiker*  eitlere. 

Act  I  Sc.  2.  Spiegelberg:  Und  Myriaden  gehörnter  Köpfe  aus  deo 
rauchenden  Mfindongen  ihrer  Schivefelkaminei  hervorwachsen«  —  Hess. 
Bd.  IS.  12: 

So  thut  sich  der  Himmel 

Mit  Myriaden  von  Seraphim  auf. 
S.  16ü;       Keine  \on  allen  iinüberzählbaren  Myriaden 

Singet  ein  Lied  von  dem  ewigen  Sohn! 
Vgl.  Schillers  Gedicht  U\er  Abend'  (VichofT,  Schillers  Gedd.  F  S.  13): 

0  Dichter,  schweig!  Zum  Lob  der  kleineu  Myriaden, 

Die  sicii  in  diesen  Meeren  baden, 

Und  deren  Sein  noch  Keines  Aug'  durchdrang, 

Ist  tüdtes  Nichts  dein  feurigster  Gesang. 
Schillers  Rede:  'Die  Tugend  in  iliren  Folgen  betrachtet'  (Hoffmeisler, 
Nachlese  IV  S.  72):  Liebe  ist  es,  die  aus  der  grenzenlosen  Geist*  r\vHi 
eine  einzige  Familie  und  so  viele  Myriaden  Geisler  zu  so  viel  Söiaieu 
eines  allliehendcn  Vaters  macht. 

Ebd.  Moor :  Weg,  weg  von  mir!  Ist  dein  Name  nicht  Mensch?  Hai 
dich  das  Weib  nicht  geboren?  Messias  Bd.  II  S.  85: 

Keiner  f  welchen  ein  Weib  gebar. 
S.  208 :      Grusler  von  denen ,  die  Weiber  gebaren ! 

Ebd.  Hoof:  Ja,  bei  dem  tausendarm  Igen  Tod!  —  'DerLehrila(r 

der  Griechen' : 

Wo  kein  mütterlich  Ach  bang  bei  dem  Schcidekusz , 

Und  aus  blutemler  Brust  geseufzt, 
Ihren  slerlu  rulen  Sohn  dir,  uiiciLitllicher, 
iluüdci  t, inniger  Tod,  eutreiszt! 

Ebd.  Moor:  Scliwört  mir  das  hei  dieser  mi^nnlichen  Hechte.  —  Auch 
Klopstock  deciimerl  ^die  Hechte'  gewohnlicli  nicht.  —  Mcss. Bd. IS.  U8: 

Zur  Kediie  des  Vaters 

Sasz  idi. 

Bd.  Ii  S.  149 :  Bis  er  zu  des  Vaters 

Rechte  sich  hübe. 
S.  191 :      Der  Schwung  der  strafenden  Rechte. 
S.  194 :      Zu  der  Rechte  Gottes  erhoben. 
&  2X9:      Ihr  werdet  ihn  sehen 

Sitzen  zur  Rechte  Gottes. 
S.  220:      Tausendmal  tausend  Leben  an  seiner  Rechte  versammelL 

Act  11  Sc.  2.  D.  a.  Moor:  Amalie!  Bote  des  Himmels!  —  Messias 
Bd.  III  S.  189:  Sieh!  ein  Bote  des  Himmels!  —  und  öfter. 
Ebd.  'llcctors  Abschied'  Str.  1 : 

Willst  dich,  Uector,  ewig  mu  eutreiszeu? 
Mess.  Bd.  I  S.  69: 

Abdiei,  mein  Bruder,  willst  du  dich  mir  ewig  entreiszeii? 
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Ebd.  Str.  3:  Du  wirst  hingehn,  wo  kein  Ta^'  mehr  scheioet, 

Oer  €ocy tus  dnneh  die  Wflsteo  weinet, 

Detoe  Liebe  ia  dem  Letbe  stirbt» 
TgL  'Laura  am  Klavier'  Str.  4: 

Wie  durch  todter  Wüstea  Schauemachtgeilastery 

Wo  verlonies  Heulen  schwelll^ 

TbrioeowelleQ  der  Gocytus  achleilt. 

*  Vorwurf«  An  Laura'  Str.  3: 

Jenseits  dem  Cocylus  wollt'  ich  schweben. 
'Klage  der  Ceres*  Str.  10: 

Ach,  sie  sind  mir  theure  Boten, 

SOsze  Stimmen  vom  Cocytl 
Auch  der  CocyUis  scheint  keine  griechische,  sondern  eine  Klopstockscbe 
Reminiscens  tu  sein.  Vgl.  Mess.  Bd.  III  S.  9 : 
Pilatus:    Am  Cocylus  und  nicht  ia  dem  Himmel  richten  die  Gdtter. 
S.  b6 :       Bei  dem  Strome  Gocytus,  bei  dem  nur,  Jupiter,  du  schworst, 

Fieb'  ich. 

S.  78:        Rauscht  hier  nali'  der  Cocytus  ?  und  donnern  Aber  dem  Strome 

Jupiters  Eide? 

£bd.  Fr.  Uoor:  Waclierer,  willkommener  Schlad  Wir  wollen  dich  Tod 
heiszen!  —  'Morgenlicd': 

VVeno  ich  einst  von  jenem  Schiummer, 

Welcher  Tod  heiszt,  aufersteh. 
Act  II  Sc.  3.  Spiegclbcrg:  Alle  Teufel!  ich  hatte  schon  den  Ellenbogen 
angesetzt,  ilir  die  ühriggcblichencn  wenigen  edlen  vollends  in 
lieo  Mastdarm  xu  stoszen.  —  Mcss.  Bd.  I  S.  110: 

Josepli  von  Arimalliia,  ein  Weiser, 

Unler  der  ganzen  ciilai  li  icn  Nachwell  des  göuliclien  Ahraras 

Von  der  Zahl  det  ü  b e  rg c b i  i e  b e n e n  w  e  n  i  fr  f  n  KM  I  e n. 
J.  Meyer  in  seinen  'Neuen  Heilrfi^en  usw.*  sagt  über  diese  Steilr:  'Die 
Ansicht,  dasz  unler  den  ^wenigeu  edlen»  Zäiiue  in  verstehen  seien,  teilen 
auch  die  meisten  schwäbisclieu  Sprachforscher,  ilie  icli  daniher  iH  rrnt^-tc ; 
«in  den  Mastdarm»  wSre  nacti  ihnen  nichts  als  eine  Hyperbel:  er  si  s/i 
sie  ihr  so  heftig  ein,  dasz  sie  durcii  den  ganzen  Leib  in  den  ftlasldarm 
fahren.  Einer  meiner  Freunde  will  sich  ührij^^ens  bei  dieser  Erklärung 
nicht  bei  uliigen.'  Die  Erklärung  lei/b  u  i  ili  ilrusart  ist  die  richtige  (die 
vuii  ilegis.  die  Meyer  anfährt,  bedarf  wol  kaum  tier  Widerlegung)  und 
könnte  duich  eine  noch  derbere  Redensart  unserer  triurter  Straszen- 
jugend  unlersliilzt  werden;  nur  hatte  sich  Meyer  zur  Erklärung,'  <ler 

*  wenigen  Ltllcn'  nieht  an  die  sehwäbischen  Sprachforscher,  sondern,  wie 
obige  Stelle  zeigt,  an  Klopslock  wenden  sollen.  Hoffenllieh  wird  Meyers 
Freund,  wenn  ihm  dieser  Aufsalz  zu  Gesiclite  kommen  sollte,  sich  be- 
rubigl  fühlen.  Qrimms  Wörterbuch  III  S.  27  bringt  unsere  Stelle  fälsch- 
lich mit  dem  Ausdruck  'edle  Körperteile'  in  Verbindung. 

Ehd.  Pater:  Hensclien  wägen  auf  deinem  mörderischen  Dolch  keine 
Lnflblase  auf.  —  Hess.  Bd.  11  S.  140: 

Welchem  Tadel  und  Loh  der  Menschen  wie  Blasen  der  Luft  wiegt. 
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Ebd.  Pater:  Du  willst  also  nicht  Scboousg  und  Gnade?  —  Hess.  Bd.  lU 
S.  14:       Aher  ihr  wolltet  nicht  Gnade! 

Act  III  Sc.  3:  Ulnausschwiodelnd  ins  Grab  des  Verderbens  auf  des 
Lasters  schwankendem  Rohr.  —  Hess.  Bd.  III  S.  123: 

Häti'  er  nicht  zu  Gott  sich  gewendet, 

Zu  dem  einzigen  Stabe,  wenn  wir  In  Finsternis  wandeln, 

Und  an  das  weichende  Rohr  nur  unserer  Tröstung  uns  lehnen. 
Ebd.  Mitten  in  den  Blumen  der  glu  l  liehen  Welt  ein  heulender  Abbadona. 
—  Die  Person  des  bereuenden  Teufels  Abbadona  aus  Klopstocks  Messias 
ist  bekannt  Vgl.  zu  unserer  Stelle  besonders  Mess.  Bd.  1 S.  70  (Abbadona) : 

Und  nun  steh'  ich  da,  verfinstert«  yerworfen,  ein  Abscheu 

Dieser  herlichen  Welt. 
Ebd.  0  all  ihr  Elysiumsscenen  meiner  Kindheit!  —  werdet  ihr  nimmer 
zurückkehren  —  nimmer  mit  köstlichem  SAuseln  meinen  brennenden 
Busen  kühlen?  —  Mess.  Bd.  1  S.  80: 

Die  heilige  Ruhe 
Eilte,  gesandt  von  Oolt,  vom  Allf'rlicMlif,'slen  Golles 
Nieder  in  stillen  Düften  auf  ihn,  unii  kühlendem  Sfluseln. 
Act  IV  Sc.  4.  Amalia:  liier,  wo  Sie  slelien ,  stand  er  tausendmal  — 
und  neben  ihm  die,  die  neben  ihm  Uimmei  und  £rde  vergasz.  Vgl.  Act  Iii 
Sc  1  (Amalieijs  Lied  Sir.  4): 

Seele  rann  in  Seele  —  Erd'  und  Himmel  schwammen 
Wie  zerronnen ,  um  die  Liebeoden. 
Mess.  Bd.  II  S.  177: 

Könnt'  ich's  euch  stammeln  1  Um  mich  vergiengen  Bimmel  und  £rde! 
'An  den  Erlöser': 

Ivrschütterung  des  Innersten,  dasz  Himmel  nnd  Erde  mir  schwanden! 
Eijd.  Moor:  Ewigkeil  Iieiszt  ihr  Name.  —  Mess.  IUI.  I  S.  184: 

Ewigkeit  lieiszel  sein  Masz,  sein  erster  Feirer  Messias! 
Act  IV  Sc.  5  (Kümergesang  Str.  2): 

Tibersohn,  von  wannen  deine  Reise? 
Dauert  noch  die  Siebenhügclstadt? 
*Oie  sieben  HOgel'  für  *Rom'  ist  ein  Klopslock  sehr  geläufiger  Ausdruck. 
^Wuigoir.  firsles  Lied': 

Liebling  der  sanften  Hlyn, 
Wo  bliebst  du?  kommst  du  von  dem  begeisternden 
AchfterhSmus?  oder  kommst  du 

Von  den  unsterblichen  sieben  Hügeln? 
*Dle  beiden  Musen': 

Bin  ich  es  nicht,  die  schon 
Hit  der  an  Thermopyl  gestritten 

Und  mit  der  hohen  der  sieben  Hflgel? 
Mess.  Bd.  I  S.  110: 

Das,  in  der  Waffen  Sturm,  die  schrecklichen  sieben  Hflgel 
Niciit  zu  erschüttern  vermochten. 
Bd.UIS.  174: 

Bist  du  vom  Gapitol,  dem  schrecklichsten  Hflgel  der  sieben? 
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EM.  Sir.  3: 

Auf  Pfailipprs  eisernem  Ahare 

Raucht  der  Freiheil  letztes  Opferblut. 
Wenn  anxiinehmei)  wire,  dasi  dem  Dichter,  TieHeidit  aus  den  Vorlesun» 
gea  des  Professor  Nast,  Aescbylus  bekannt  gewesen  wire^  so  litonte  man 
an  einen  Ansdmck  In  den  ^Persern'  erinnern,  wo  Salamis  'der  blutge- 
tränkte Opfffkuchen  der  Freiheit'  genannt  wird.  Zu  dem  Ansdnick 
^eisern'  ▼gl.  Sdiillers  *Schlachl'  Str.  1 : 

Zum  wilden  eisernen  WQrfelspiel 

Streckt  sich  miabs^ich  das  Gefilde. 
*Gr»f  Sberbard*  Str.  3: 

Und  audi  sein  Bnb,  der  Ulerich, 

War  gern ,  wo's  eisern  klang. 
^Elegie  auf  den  Tod  eines  Jflnglings'  (ViehofT,  Schillers  Gedlchle  IS.  179): 

Frisch,  wie  Boss  im  Eisenklang  sich  brflstet. 

(Uüas,  Si  ii.lN  rs  Jugendjalire  1  S.  221,  uml  Düiilzer,  Schillers  OediclUe  I 
S.  70,  lej»t(i  Iner:  'Eisenglanz*.  Sollte  Dünlzei'  nicht  ersten  Druck 
eingesehen,  sondern  aus  IJuas  gcsciH»[)fl  hahen ,  so  wuule  ich  Viehoffs 
Lesart  wegeu  der  vorher  cilicrten  Slellc  für  di»:  richtige  halten.  V^rl. 
jedoch  Hieb  39,  21 — 23:  Es  [ihn  Itosz)  slrauijifet  aui  den  Büdcn  iiiul  i-l 
freudig  mit  Kraft,  es  ziehet  ans  den  richarnischten  entgegen.  E«?  spuiut 
der  F'urcht  und  erschrickt  niciil  un<t  iln'hel  vor  dein  Schwert  nicht,  Wenn 
gleich  unK^r  dasselhe  klinL^M  dor  Kocher,  und  gtäuzea  beide,  Spiesz  und 
Lanze.j  Kiopstock,  Mer  Lehrling  iler  Griechen': 

Den  ruft,  si'A?  auf  den  i.orheerkranz , 
Welcher  vom  Fluche  des  Volks  welkt,  der  ilroberer 
In  dcis  eiseruc  Feld  umsonst. 

^Friedrich  der  Fünfte^: 

Lockt  mit  Silbergetön  ihn  die  üosUrbliehkell 
In  das  eiserne  Feld  umsonst. 

Hess.  Bd.  I  S.  135:  ^ 

Schon  ertdnen  ihm  süss  in  dem  Ohre  des  eisernen  Feldes 
Dumpfe  Gewitter  1 

Schillers  'Melancholie.  An  Laura.'  Sir.  4: 

Heulten  tausend  Schlachten  fürchterlich. 
In  den  eisernen  Fluren 
Suche  ihre  Spuren! 

Ebd.  Str.  Ö.  Urulus: 

Vater,  halt!  —  Im  ganzen  Sonneorcichc 

Ilah*  ich  Einen  nur  gekannt. 
Der  dem  groszen  C<1sar  gleiche!; 

Diesen  Emen  h  isl  ilu  Solir»  ^t^onannl. 
Nur  ein  Cäsar  ujochte  ilom  verdti  Immj  , 

^'ur  nicht  Bn!.'.n5  mochte  Clsai*  slciin: 
Wo  ein  Ihiitus  lebt,  musz  Casar  stPrl>on; 

Geh  du  lioknr&rts,  lasz  mich  recbtwärts  gehn. 
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Klopstock ,  <0elphi%  Sir.  8 :  I 
Denn  wen  nanot'  ich!  so  grosz  war  Cäsar,  1 
Dasx  er  nur  Brutus  nicht  glich!  I 

fibd.  Wenn  du  mir  irgend  einen  eiqgeftscherten  Weltlurets  allein  liesieslJ 
den  dn  aus  deinen  Augen  Terliannt  hast,  wo  die  einsame  Nacht  ond  diil 
ewige  Wflste  meine  Aussichten  sind?  —  Ich  würde  dann  die  schweigeodel 
Oede  mit  meinen  Phantasieen  bevölkern  und  hHte  die  Ewigkeit  zur  UvauA 
das  verworrene  Bild  des  allgemeinen  Elends  zu  zergliedern.  ^  Hess.  Bd.  1 
S.  67  (Adramelech  zu  Abbadona) : 

Knlfleuch  in  die  Leere !  I 
Las/,  du  da  vom  Alluiächlif^en  Reiclie  des  Jammers  ersctiafreiil 
Urioge  da  die  Unsterblichkeit  zu! 

S.  72:   Ein  irrendrr  Weltkreis 

Näiierto  sieb,  schon  dampft'  er,  und  schon  war  ihm  sein  Gericht  nalt'. 
Anf  den  stürzte  sidi  Abbadona,  mit  ihm  zu  vergeben. 

Vgl.  Schillers  «Freundschaft'  Str.  7 : 

Stand'  im  All  der  Schöpfung  ich  alleine, 
Seelen  träumt'  ich  in  die  Felsensteine 
Und  umarmend  kOszt'  ich  sie, 
Heine  Klagen  stdhnt'  ich  in  die  Lflfte, 
Freute  mich,  antworteten  die  Kldfte, 
Thor  genug,  der  sfiszen  Sympathie. 

Ebd.  n.  a.  Moor:  Wenn  du  eiu  Mensch  bist  und  ein  meiiscidiches  Il^rz 
hast.  Mess.  Bd.  II  S.  21 : 

0  wenn  es  wiirc,  was  viele  der  Möller 
Von  liir,  Tüi  Ua,  sjgen,  düsz  du  ein  nienscidiclies  llei7.  ba<l 

Act  V  Sc.  1.  Fr.  Moor:  Da  war  mir's,  ais  hört*  ich  meinen  Nameu 
zuerst  genannt  aus  den  Wettern  des  Berges.  —  Mess.  Bd.  1  S.  46: 
Gottes  Schrecknisse  giengen  nicht  mehr,  mit  den)  Rauschen  Euphrales, 
Ihm  in  Wettern  vorOber,  als  wären's  des  Sinai  Wetter. 
Ebd.  Pastor  Moser :  IHeser  allwissende  Gott  braucht  sich  nicht  durch  den 
Mund  des  Staubes  zu  rechtfertigen.  —  Dasz  'Staub*  für  'Bfcnsch* 
Klopstockisch  ist,  bemerkt  OQntzer,  Schillers  Gedichte  I  S.  5*  VfsU 
Mess.  Bd.  I  S.  218: 

Diesen  Gebomen 
Aus  der  Erde,  den  Staub,  den  sterblichen  Sflnder  seit  gestern« 

Bd.  IIS.  103: 

Ich  soll  ihn  mit  feierlicher  WOrdigkeit  singen. 
Und  Ich  bin  Staub. 

Lessings  ^Nathan'  III  3.  Saladin : 

Ich  Staub?  ich  NlchU? 

0  Gott! 

Act  V  Sc.  3.  B.  a.  Moor:  Aber  er  Hegt  schon  fern  im  engen  Hause, 
schlAfl  sclion  den  eisernen  Schlaf.  —  Mess.  Bd.  I  S.  211: 

Scidaf  dort, 

Dort  den  eisernen  Schlaf. 
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Bd.  m  S.  53 : 

Aber  die  liimmlische  Schwester  schlief  den  eiseroen  Schlaf  fori. 
EM.  Aber  der  im  Hiimucl  sprach:  Es  soll  nicht  sein.  —  Hess.  Bd.  III 

S.  37 :         Wie  der  in  dem  Himmel  von  iiim  zeugt. 

Vgl,  IV  i  Muser:  Darum  winseln  auch  die  Heister  des  Ai>gruüds,  aber  der 

im  Himmel  scltütlell  das  ilaupl. 


VOBTBÄG  OBBB  das  NIBELUNGENLIED  UND  DIE 

DEUrsCHE  HELDENSAGE 

AM  16  JANUAB  1807   KN  DARMSTADT  QiUULTfiN. ') 


Hocilgeebrte  Versammiuog! 

Das  NibelimgMited,  von  aller  doulschen  Poesie  die  deutscheste,  ist 
erst  lur  Zeit  der  Premdlierscliaft  bei  qds  recht  in  Umlaaf  gesetit  worden. 
Es  war  im  Jahre  1814,  da  Max  foa  Schenkendorf  io  seinem  herlichsten 
Michte  den  Bliein  ausrufen  liest: 

O  meine  hohe  Zelt! 
Mein  goldner  Lebenstag! 
AU  Doch  in  Herlichkeit 
Mein  Deutschland  vor  mir  lag 
Und  auf  und  ab  am  Ufer  wallten 
Die  stotsen  adligen  Gestalten, 
lUe  Helden,  weit  und  breit  geehrt 
Darch  ihre  Tugend  und  ihr  Schwert  1 

Es  war  ein  frommes  Blnt 

In  ferner  Rieaenzeit 

Voll  kühnem  Loueunmt, 

Und  mild  als  eine  Maid. 

Man  singt  es  noch  in  späten  Tagen, 

Wie  r!en  erscbTuc  (|er  nr^e  Ha^pn. 

Was  ilin  zu  solcher  That  gelenkt, 

In  mtiiiuui  Bette  liegt's  versenkt. 

Scildeai  dieses  fromme  Glockengeläule  erklang,  ist  weder  die  Liebe  zu 
den  Nibeluncen,  noch  die  iienjuliung  um  ihr  Vcrstfnulnis  hei  uns  jemals 
erkaltet,  h  ini  u  Ii  fehlt  es  nicht  an  Ingläubigen  oder  Lauen,  welche, 
durch  geschmcitiiupre  Formen  dos  Srhnnen  verwdhiif.  von  dem  Fremd- 
artigem.  was  Gf^tMisidrid ,  Spraclie  und  Heliandiuiig  fm  sn'  haben,  sich 
abgesloszen  fühlen.  Ks  ist  darum  wul  gut,  in  rilfrii! liehen  Vortragen 
wieder  und  wieder  daran  zu  erinnern,  welch  cm  Kleinod  uns  in  so 

1)  Die  eingelegten  Eddaverse  sind  von  Simrock,  die  Stellen  aus 
dem  Nibelungenlied  von  mir  übersetzt.    F.  Z. 
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schlichter  Fassung  sich  anbietet.  Auch  ich  entschloss  mich»  meine  ge- 
ringe Kraft  an  diese  Aufgabe  zu  setzen  und  mit  Wenigem  den  Werth  and 
Charakter  des  Nibelungenliedes  zu  besprechen.  Es  sind  anspruchslose 
Bandbemerfcungen  zu  dem  am  Ende  doch  '  incoromensurablen  und  dem 
Verstände  unfaszbaren'  Gedichte  ^  und  ich  begleite  sfe  nur  mit  dem  ebizi« 
gen  Wunsche,  dasz  sie  hier  und  da  alte  Liebe  bestfiUgeu  oder  neue  an* 
fachen  mögen.  Da  jedoch  die  Nibelungen  nicht  nm  Eingang  des  deutschen 
Volksepos  stehen,  sondern  der  Inbegriff  und  Abschluaz  eines  viclhiindert- 
jäiirigen  Entwiclilungsprocesses  unserer  Helden.«;.') ^^o  und  Heldendicbtnng 
sind,  so  scheint  es  mir  schun  ffir  die  ästhetische  Verslflndigung  uneriisz- 
lichf  dasz  ich  zuvor  einen  Blick  auf  die  Heldensage  werfe.  Ich  wShlc  aus 
dem  weiträumigen  Gebiete  eine  Uaupterscheinung  heraus,  indem  ich  ein 
sehr  vcrjaogtes  Bild  der  skandinavischen  Sigurd*  und  Niflunga*Sage  nr 
Vergleichung  mit  dem  Nibelungenlied  aufstelle. 

ßei  den  phantasiereichsten  Völkern  der  indogermanischen  oder  ari- 
schen Familie  existieren  aus  unvordenklichem  Altertum  umfassende,  viel- 
verzweiglc  flcldens.ijj^on ,  wclclio  ans  der  Nalurreligion  enlsproszl  und  zu 
Göttermytheu  erwachsen,  '(vrtti^rliin  geschichtliche  Elemente  in  sich  auf- 
genommen und,  von  einer  sich  fortliildcndcn  Tr.ulitiun  wie  von  V^olks* 
Sängern  gehegt,  sirli  erst  spät  zu  organischen  Körpern  niissrost  tlff^l  hnhon. 
An  diesen  S.ilm n  und  Kpcn  besitzen  wir  gleichsam  ideale  Abbilder  der 
lieroischcn  Vur/.eil,  welche  von  den  tlenien  des  imfisrluHi .  ir.niischen, 
griechischen  und  germanischen  Volkes  in  freigescliallenen  |{e^ei»enhejlCQ 
gegeben  sind so  zwar,  dasz  ihre  nahe  Verwandtschaft,  welche  ;>uf  an- 
deren Gebieten  menschlicher  Eulwicklung,  Sprache.  Religion,  Staals-  nnd 
Rechlso^(lnun|.^  Familienleben  und  dgl.,  so  lebhait  überrascht,  nicht  min- 
der an  vielen  Züiien  des  Epos  sich  in  nicht  abzuweisender  Bestimmtheit 
dem  Betrachtii  aufdrangt.  Inwiefern  nun  das  Nibelungenlied  stofflich 
auf  diese  dunklen  Tiefen  des  Ursprungs  zurückweist,  das  gehört  nicht 
liieilier,  wol  aber  der  Umstand^  dasz  die  Nibeltmcrensage  als  Gemeingut 
allen  gern)anisclien  Volksstämmen  angelHlrl.  W.iljrUcIi  ein  unschätzbares 
Gut!  Denn  es  lial  diese  Sage,  was  Hoheit  der  Anschannuf,' ,  Mächtigkeit 
und  Innigkeil  des  Gemütes  und  echten  Zauijci  j<oelischer  Ideen  betrifft, 
kaum  an  der  griechischen  Mythe,  sonst  aber  an  keiner  Sage  der  Welt 
Ihres  Gleichen.  Sie  liegt  hauptsächlich  in  zwei  Formationen  vor,  einer 
alteren  des  Mordens  und  einer  jüngeren  des  Südens.  Trotzdem  gilt  es 
heutzutage  für  ausgemacht,  dasz  sie  im  deutschen  Mutterland  ihre  wahre 
Uebnat  hat.  Tief  in  das  rellgKSse  und  sittliche  Leben  des  deutschen  Hel- 
dentums eingewurzelt  wie  sie  Ist,  verlieren  sich  ilire  problematischen 
Anftnge  bis  in  eine  unbestimmbare  Zeitfeme  hinein.  Aus  mythischen 
Bestandteilen  und  Gdttergeschichten  hervorgegangen,  entfaltete  sie  ihren 
heldenhaften  Charakter  wol  zumeist  unter  Einwirkung  der  Vdlkerwande- 

2)  Dies  und  einiges  andere  in  Theorie  und  Qeschichto  des  Epos 
Einsclila^cndo ,  das  mein  Vortra{r  ^'  rfilirt,  ist  g-cnancr  in  meiner  Schrift 
'über  deu  Begriff  des  Epos'  (Darmstadt  1848)  erörtert,  hif^om  \r}i  dar- 
auf verweise,  bemerke  ich  doch,  dasis  ich  maoche  dort  auigcälelitu  An- 
sicht nicht  mehr  festhalte. 
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rung  und  fixierte  sich  walirscheinlich  pepeii  die  Mille  des  5n  Jahtiiuu- 
<lerts,  also  in  einer  Zeil  des  noch  unverkürmncrlen  lleidenlmDes.  In  dieser 
ursprüuglicJien  Zusainnienf.is.siing  —  es  wird  sotjar  vernmlet,  als  wirk- 
lichf^s  Epos  —  wanderte  sie  sodann  während  des  Gn  Jnhrhimderls  zu  den 
skandinavischen  Völkern,  welche  sie  mil  ilji  t  in  kolossalen  Dichlerscliw  imge 
forllrugeu,  uud  weiiu  sie  ihr  auch  den  Sh-üi]>cl  emt  i  wilderen  Nriim  mf- 
ilt  ückleu,  sie  doch  ungetrübter  bewahrten,  als  dies  im  St.inimiaiido  mög- 
lich war,  weil  sie  selbst  dem  Heidenliimc  noch  Jahrhunderte  lang  aufs 
Zäheste  aßhinjrcn.  Als  Freiheil  un  l  ilii  i  (liauhe  nach  Island  Ihichlclen, 
s.Tnuneltc  mau  dui  t  die  Früchte  euu  i  nhuraus  l  eichen  Sageupoesie.  Es 
sind  iiau|iurichlich  die  Heldenlieder  der  alleren  und  die  ProsaerzAhlung 
<ler  jüngeren  Kdda ,  >o wie  die  prosaische  Völsungasaga  (so  prnanni  vom 
Creschlechtc  der  Völsungen,  welchem  Sigurd,  der  nordisclie  Siegfried, 
ei)Lslammtr\  endlich  die  gleichfalls  prosaische  Vdkina-.  hesser  Thidrek- 
sT'n,  dir  ilin  ii  >,!mi(  n  vonDieUicli  von  Hern  führt  und  nach  ihrem  eignen 
Z 'li-i  1^  IIIS  s  ii  hsischen  Liedern  und  mündlichen  Berichten  geschöpft 
h»iL    Alle  öUuuiien  mit  dem  Nibelungenliede  in  so  vielen  Eiazelheilcn 
üherein.  da^7.  wenn  man  die  gewisse  Korkunfi  der  Dietrichsage  liinzu- 
iiiumit,  an  <ii  i  deutschen  Abkunft  der  Nüh  lui)  ^  ns  i^^'e  kein  Zweifel  bleibt. 
Als  die  Blule/ert  vorüber  war,  lebte  dif  II*  Id*  nsage  im  Norden  noch  als 
Mllrchen  und  Lied  fort,  imd  jetzt  nocli  wird  sie  auf  flen  FnnMt  inseln 
zum  Tanze  gesungen.  ^)  Von  dem  Confifji  nt  nahmen  sie  die  Angeisachsea 
nach  der  britischen  Insel  mit.   In  iJeiiischland  selbst  zeigen  sich  ihre 
Spuren  bereits  im  6n  Jahrb.    Von  da  lauft  eine  sehr  lange  Heihc  von 
Zeugnissen  ihres  lebendigen  Daseins  bis  in  tl-is  17e  Jahrh.,  wie  denn  im 
16n  Hans  Sachs  und  Fisf  fcirl  i,'enau  mit  iiir  vertraut  sind.*)  Von  laleini- 
sclien  und  dculschcn  ihcliiern  behandelt,  muste  >ip  schon  vor  dem  Nibe- 
lungenlied in  vielen  Dichtungen  vorlieg' ii .  wenn  nicljf  Jeidor  das  Meiste 
verloren  gegangen  wäre.  Ein  um  so  freundlicherer  Stern  hat  über  den 
epischen  Productionen  vom  lln  oder  12n  Jahrh.  an  gewaltet.   Wir  sind 
nun  doch  im  Stande,  unsere  Heidensage  von  vielen  Seiten  und  in  dea 
HMiptmomenten  ihres  geschichtlichen  Fortganges  kennen  in  lernen. 

Es  bestehen  sehr  eingreifende  Unterschiede  zwischen  dem  Inhalte 
des  Nibelungenliedes  und  der  allnordischen  Heldenpoesie.   Um  sie  ins 
Licht  zu  selieii,  gebe  ich  «ioeo  Abrisz  der  letzteren.  Ich  ignoriere  der 
Urze  wegen  die  Thidreksaga,  welche  eigentümlich  für  sich  dasteht,  wüb- 
rtnd  die  beiden  Sddeo  und  des  Voiksfeach  von  den  Völsungen  im  Groszen 
.  und  Ganzen  zusammenklingen«   Dieses  dicblgewobene  Sagenwerk  des 
Horde»  gehört  zum  Kühnsten  and  Grandiosesten,  was  irgend  die  Poesie 
hervorgebradil  bat.  Die  worUutrge,  gedankenschwere,  abgerissene  Manier 
der  Eddalieder,  wdche  nur  einzelne  Punctc  beleuchtet  und  das  Uebrige 
der  Phantasie  anheimgibt,  die  fast  durchgängige  Einkleidung  in  Gespräcb, 
mit  samt  den  glgantiacben  MeUphem  nnd  rithselahniicben  Umtcbreibon- 


3)  Die  deutsche  Ueldensage  uud  ihre  Heimat  von  Aagast  Raazmann 
(HannoTer  18&7/58)  Uefeft  dl«  nodlselien  Hanptsagen  in  Uebersetsong. 

4)  Siebe  W.  Grimme  deatsebe  Heldenange  (Qöttingen  18Si^). 
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gen,  die  granilfcste  Sprödigkcit  der  Sprache,  das  Alles  paszt  in  das  lieber- 
menschliche  der  hier  auftretenden  Geschicke.  Keine  ruhige  Freude  ist  in 
diesen  Regionen  zu  gewinnen.  Pinslere  Nalurmächte  des  Gemütes,  Hast, 
Tücke,  Eifersucht,  Grausamkeit  und  Schadenfreude  werfen  darüber  üire 
liroiien  Schalten.  Aber  daneben  sind  die  Lieder  doch  toU  von  Stimmen 
der  Wahrheit,  Herzenseinfalt  und  Seelengrdsze,  selbst  der  weichsten  In- 
nigkeit und  einer  trftumefischen  Vertiefung  in  die  keuscheste  Liebe 
Nichts  fesselt  mehr  an  sie  als  diese  Liebe,  die  stark  und  treu  ist  wie  der 
Tod,  unergründlich  wie  die  See,  heisz  wie  das  Feuer,  aber  ohne  UnreiD- 
heit  der  Sfaiue.  Götterverwandt,  mit  GötterkrSflen  begabt  steht  Im  Yo^ 
dergninde  Sigurd  als  ein  dem  Tode  geweihter  Geist  des  Lichtes,  der 
Güte,  des  fireundlichslen  Beldentumes,  und  Brynhilt  als  Weih  vom  ge- 
schlossensten und  kühnsten  Charakter,  für  den  Einen  ganx  Liehe  tiad 
Treue,  reich  an  Weisheit  und  Thaten,  aber  dabei  fiberstark,  in  die  Not* 
wendigkeit  des  4inen  Gefühls  ▼erstriefct  his  zum  Verbrechen.  Die  Ge- 
schichte dieses  Paares  ist  ein  Epos,  innerlich,  wenn  auch  nicht  nach 
auszen  fertig,  und  anderseits  eine  erhobene  Tragödie.  Der  Mann,  der  ilir 
als  Kunstler  gerecht  sein  wollte ,  müszle  von  Shakspearcs  Odem  durch- 
haucht sein.  An  Fesli^^keil  der  l  iif^ain^^  übciUiÜL,  wie  gesagt,  die  ältere 
Sage  überhaupt  ikicIi  ilii  c  jüngere  Scliwesler,  die  Fahel  des  Nibelungen- 
liedes. Ein  ;nif  leiii  (»nlde  der  unterirdischen  Mächte  lastender  Flucli  i$t 
der  Alles  duichziirkiHiiie  uiui  l)ei  jedem  neuen  Besit7.er  des  Goldes  neu 
aufl)lilzeude  Gedanke.  Bis  zu  den  Götlcrn  hinauflangcnd  und  sich  von  li- 
über  die  Erde  his  zum  Verschwinden  des  Goldes,  ja  d;uüber  Ii  maus  er- 
streckend enlhüllt  er  leicht  eiiKii  nicht  hiosz  mythischen,  sondern  zu- 
gleich innerlich  religiösen  und  >itllichen  Sinn.  Neben  ihm  greift  ein« 
Zell  lani:  Üdhin  sichtltat -peheimnisvoll  ein,  his  er  plötzlich  nn^hleibt  und 
{iii>tre  Macht  lür  sicii  gewähren  iaszt,  im  Hintergrund  das  kalte, 
grundheidnische  VVellschrcksal.  Eine  Art  von  Gegenwirkung  üben  ^vol 
die  von  Anfang  bis  zu  Ende  wie  Stimmen  der  Rettung  einfallenden  Weis- 
sagungen ,  TrSiume  und  Ahnungen ;  aber  sie  können ,  wie  Raszmann  l)^ 
merkt,  die  Gewalt  des  Fluches  nicht  aufhalten,  vielmehr  ruft  jede  Er- 
füllung derselben  nur  die  Ucherzeugung  von  einem  unausweichlichen 
Geschicke  hervor.  Hinler  dem  Golde  wühlen  menschliche  Leidenschaften 
v^'ie  eine  Gespensterschaar  nach.  Unter  ihnen  fordert  die  Blutrache 
mit  unbarmherziger  Consequens  ihre  Opfer  als  von  dem  Fluche  unzer- 
trennliches Notlv,  dämonischer  im  ersten,  entsetzlicher  im  zweiten  Teile, 
d^r  mit  Brynhilts  Tod  eintritt.  Demungeachtet  erquickt  die  Heldeoiiebe 
und  Heldentreue,  wie  sehr  sie  auch  in  dieser  Umgebung  befremden  nagi 
das  menschliche  Gefühl  und  hleibl  Ihm  unverlierbar,  wenn  Fluch  und 
Tod  mit  dem  Abscheuwürdigen  auch  das  Schünste  fortgemSht  haben. 
Gleichwie  alle  deutsche  Heldensage  die  deutsche  Treue  verherlieht, 
noch  mehr,  wie  alles  Volksepos  der  indogermanischen  VAlker  hi 
Treue  sein  heiligstes  Leben*)  bat,  so  ist  Treue  auch  das  Herz  der  Bryo* 


5)  Ich  wage  aKso  noch  viel  weiter  zu  gehen  als  Holtzninnu» 
eher  vor  der  Ausgabe  des  Wolfdieterich  S.  IV  bemerkt:  ^JÜas  Gedic 
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hillsage.  Wiewol  nun  das  Nibelungenlied  dieses  Motiv  vielseitiger  ter» 
wertbet,  so  gibt  ihm  doch  aooh  die  Poesie  des  Nordens  eine  lioeheniste 
Bedeutung,  und  das  mit  einer  oft  an  Shakspeare  streifenden  genialen 
Nacktheit  der  GeraliJe  und  einem  frappanten  Verständnis  fOr  <Be  Wunder 
der  Liebe.  Diese  Treue ,  die  ofme  fiefriedigong  der  Sehnsucht  nur  von 
flieh  seihst  leht,  ist  in  Sigurd  mit  soviel  zarter  8oheu,  soviel  Entsagung, 
SelhntlosIghAit  wd  Opferfthigheit  vethundeo,  dass  er  sur  anteüwflniig- 
steil  Person  der  ganzen  Sage  wird.  In  Brynhflt,  die  noch  grosser  als 
S^nrd  angelegt  Ist,  wirkt  die  IWne  als  venehrendes  Feuer,  well  dieser 
reichen  und  hoehgeschwungenen  Seele  das  slttHehe  Mass  Sigurds  und  die 
Denmt,  des  Weibes  sohflasles  Juwel,  abgeht;  eine  einsig  heiiiche  Frau, 
wie  sie  ist,  trigt  sie  eben  an  dem  dimonlseben  Hinausrtgai  über  das 
Weihüehe  den  Feind  in  sich  selber.  Die  dOstere  Sdhdnheit  der  Sage  voli- 
endec  sieh  in  der  wunderbar  kühnen  Katastrophe,  wo  Hrynhlits  Treue 
das  Lehen,  das  sie  gelebt,  nur.Httr  ein  Schattenspiel  erachtet  und  su 
ihrer  Sewlhrmig  die  Pforten  des  Todes  durchdringt,  ja  am  Ende  ohne 
Reue  und  Bruch  des  Bewustselns  In  das  Jenseits  eintritt.  In  dem  ganten 
Geflechte  ihrer  Leidenschaft  wallet  dne  unstrifliche  Wahrheit  und  Fein- 


ist, wie  alle  deutsche  Heldensage,  eioo  Verherlichun^  der  deutschen 
'I  reuG,  der  Treue  in  der  Frcuiulscliaft  und  iiu  VrrlhiUnis  des  Fürsten 
?md  freien  Dienstmannen.''  Ich  erinnere  nur  an  Kiniges.  Hei  den 
iiiuau  drehen  sich  um  die  tiaUentreao  die  öagen  von  X>amajaoti  and 
SawttrL  Firdusls  Sehahnameh  varherlioht  die  Ifannentreae  Eusthms, 
die  kindliche  Treue  Bulirabs,  die  Treue  gegen  Gott  in  Key-Chovrews 
Verschuinrlr n  n.  s.  f.  In  der  fliade  tritt  die  Treue  der  FrenndschRft 
einzig  grosz  unti  wahr  hervor,  and  die  Oekonomie  der  Dichtung  ist  von 
ihr  bestimmt;  die  Gattentreue  yerauächauUeht  »ich  in  Uektor  und  Au- 
dromaohe,  gegenüber  dem  untreuen  Peere,  Helens  und  Paris;  Treue 
4er  Gestlreundsehafi  in  Dionedes  und  Glaukos  n^w.t  Dem  deutschen 
Treue- ßewustsein  unserer  Sago  liegt  die  Odyssee  noch  näher;  denn 
liier  prüert  sieh  die  gegenseiti^re  Treue  des  Herrn  und  der  Mannen 
energischer  aus.  Aber  der  scböuäte  Schmuck  des  Üdyaseus  ist  über- 
haupt die  Treue,  die  er  als  väterlich  sorgender  König,  aU  Gatte,  Sobu, 
Freund  in  seinen  VerhSltniasen  snm  Vateruuide  und  su  den  Nahestehen- 
den  Im  Einzelnen  bis  zum  TTunde  Argos  übt.  TJnd  wie  er  Treue  gibi, 
oTiiptiing-t  er  Ton  den  Gntf  ii  Treue.  Wie  lauter  bewahrt  sie  ihm 
i^umafjs  '  Wehmut  crj^reifi  uns,  woiin  wir  Vater  und  Mutter  aus  Sehn- 
sucht um  ihn  verkümmern  sehen  ^  im  miideäWu  Lichta  der  Dichtung 
lenohtet  das  Bild  der  treuen  Penelope  n.  s.  f •  £s  wlre  leioht  dieses 
▼emeichnis  fortzuführen.  So  ist  ein  rechtes  Kemlied  von  Treue  der 
Igaue  Beowülf  (man  denke  nur  nn  die  Klage,  welche  Witrlaf,  Wt-oeh- 
flitane  Sohn,  in  lleowulfs  Todesnot  erhebt).  Wer  liest  ferner  im  VVolf- 
diet^rich  ohne  iiührung,  wie  dieser  für  seinu  Mannen  betet,  und  wie 
Berehtnog  mit  den  Söhnen  sieh  f&r  ihn  opfert?  oder  Ton  der  Treue 
Gudruns?  oder  von  dem  guten  K8td^  Bttother,  der  seinen  Mannen  ins 
Klend  nachzieht?  u.  s.  f.  Dies  geht  nach  der  Zeit  des  deut.schen  Volks- 
<^pos  in  Märchen  und  Volksbüchern  weiter.  Das  deutsche  Kunstepos 
fol^t  in  seiner  besten  iurscheinung  demselben  Zuge;  denn  in  der  £r- 
siclinng  des  PareiTal  dnroh  des  Leben  bandelt  es  sich  weseniUoh  um 
die  Treue  gegen  Gott  and  die  Gettin  nnd  sich  selbst.  Auch  dns  er- 
habenste Denkmal  treuer,  weitüberwindender  Liebe,  die  divina  comme- 
dia,  darf  ich  in  diesem  ZusaniBMnhenge  neanen»  da  sie  in  melur  aia 
<!inem  Betrachte  ein  Epos  ist. 

If.aahrli.f;  Phil.  a.FM.U.  Abt  iSeSwUlLS.  7 
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heil  der  psychologischen  Ucgründun^.  Hoch  Iial  die  nryniiillsage  etwas 
Eigensinniges,  Uncriösles;  sie  gleicht  der  verstrinerien  Niohc,  deren 
Thräneii  auch  versleinern.  Aus  den  vorhin  genannten  (Quellen  ergibt  sich 
nun  folgender  Verlauf: 

AI«?  einst  die  drei  Aseii  Odhin,  Loki  und  Hönir  die  Well  durch- 
zogen, kamen  sie  bei  einem  Wasserfall  dazu,  wie  eine  Otter  eben  einen 
gefan^i nen  Lachs  verzehrte.  Loki,  der  Inise  r,utt,  traf  die  Oller  mit 
eineni  Stein  am  Kopfe,  worauf  sie  die  heiiK  n  Tlnere  luilnahmen.  Darauf 
kelirlen  sie  hei  Hteidmar,  einem  zauhei  kundigen  Hauer,  ein.  Dieser, 
von  seinen  Sühnen  Fafnir  und  lieg  In  unlerstützl,  bindet  die  Asen,  weil 
sie  iliiii  in  der  Otter  den  drillen  Sohn  erschlagen  haben.  Die  Asen  bieten 
Lösegeld,  und  Hreiduiar  bedingt  sich  aus,  dasz  sie  den  Olterbalg  mit  Gold 
anfüllen,  mit  Gold  auszen  zudecken.  Da  geht  Loki  nach  Schwarzalfen- 
heim und  zwingt  den  Zwerg  Andvari,  der  als  Hecht  im  W^asser 
schwimmt,  alles  Gold  aus  der  Fclskluft  herzugeben.  Der  Zwerg  sucht 
zwar  einen  Ring  zu  verstecken;  aber  Loki  gewahrt  es  und  nimmt  ihn  auch 

mit  fort.  Da  spriclit  der  Zwerg  (auch  Gustr  genannt): 
Kiin  0oH  das  Gold,  du  Gnttr  hatte. 

Zweien  Brüdern  das  Ende  bringen 

Und  der  Edelinpe  acht  verderben. 

Mein  Gold  soll  Keiuein  zu  Gute  kommen. 

Darauf  gab  Odhin  dem  Hreidmar  zwar  das  Gold,  aber  den  Jling  enüiielt  er 
ihm  vor.  Als  er  jedoch  den  Balg  mit  Gold  gefüllt  und  eingehOlIl  liaffe, 
sah  der  Bauer  ein  einziges  Barthaar  hervorschiuimeru,  und  Odhin  muste 
es  nun  mit  dem  Ring  zudecken.  Von  nun  au  fordert  der  Fhich  fort  und 
fort  Opfer.  Fafnir  durchbohrt  den  schlafenden  Vater,  weiciicr  mit  den 
Söhnen  nicht  teili;ii  gewollt  hat.  Alsd^um  dringt  Regln  auf  Teilung;  aber 
Fafnir  verjagt  ihn,  f.1hrt  auf  die  Gnitaheide  und  legt  sich  als  Schlange 
über  das  GuM.  Um  es  zu  gewinnen,  holt  sich  Regln  den  jungen  Si- 
gurd, des  gelaJiciitju  11  un nen-Künigs  Sigmund  Sohn,  welcher  beim 
Könige  Hial p rek  aufwachst.  Als  Schniied  dem  Könige  dieuccd  uiiler- 
wles  Regln  den  Sigurd  und  reizte  ihn  nach  dem  Fafnirgold.  Auf  dem 
Rosse  Grani,  das  Ihm  Odhin  (als  aller  Mann  erscheinend)  ausgesucht,  und 
mit  dem  Wunderschwerle  Gram,  das  ihm  Regln  geschmiedet  bat,  lieht 
Sigurd  aus.  Erst  sucht  er  seiner  Mutter  Bruder,  den  Gripnir  auf  und 
Itet  lieh  seine  ganze  Znkunft  entbOllen.  Eines  Mhen  Todes  gewis,  aller 
auch  mit  der  Aussicht,  sich  zu  Iteiner  Usthat  su  erniedrigen,  sondern  un- 
vergänglichen Ruhm  ntchsttlassen«  steht  der  Held  frÖUich  fori.  Noch 
liegt  seinem  Vorhaben  ein  Stadt  Arbeit  tan  W^e:  er  hat  den  Vater  an 
denHundittgsöhnen  zu  riehen.  Es  ist  glflcUich  geendigt ,  mit  sicht- 
barer Gunstbezeigung  Odbins,  und  nun  untemhnmt  er  die  Fahrt  nach  der 
Gnitaheide.  Von  Regin  hingeleitet,  dann  allein  gelassen,  höhlte  er  sich 
eine  Grube  und  setzte  sich  hinein.  Wie  nun  Pafiiir  darOber  hinwegkrie* 
eben  wollte,  durchstiesz  er  Ihn  mit  dem  Schwerte  von  unten.  Der  Ster- 
bende hielt  mit  ihm  noch  ein  Zwiegesprich  und  verkOndete  aufs  Neue 
den  Fluch: 

Das  gellende  Gold,  der  glutrothe  Sehnte, 
Die  roiben  Binge  verderben  dieh. 
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Und  das  Zweite: 

Rc;n"n  rerrieth  micli,  auch  dich  verrütb 
Kr  brlug-t  uns  Heiden  den  Tod, 
Als  er  ,uisge;ahinel  halte,  kam  Regio  zuiiick,  gebot  Si-nni  ihm  l'nfnirs 
lleiz  zu  bralen  uml  legte  sicli  schlafen.    Als  er  aber  den  siedciiduji  :>alL 
am  Finger  versuchte,  so  verstnnd  er  die  auf  den  Briiunfu  sifzi  uden  Adle- 
rinnen.  die  ttm  \(ir  des  Srlimii des  Türko  u-nrnten.  Ihrem  lialiie  folgend 
er^clilug  ertlitM  ii.        l  atnirs  Wrvv.  si  UjsL,  Iriok  seiB  UUd  Regius  Blut 
und  LeJaslele  sein  liiiiNiosz  mit  ili  in  Gohle. 

Hipr.inf  ritt  er  südwärts  nach  Frankcnland.    Da  leuchtete  auf 
ciaciii     Ige  hioiui«  ian  ein  Feuer.  Als  er  furchtlos  nahte,  stand  eine  von 
Schildoii  iinizeltele  Burg  da.  Er  trat  iiuiem  und  fnnti  einen  Mann  m  voller 
Rüstung  eingeschlafen;  wie  er  aber  diesem  den  Heim  abnalmi,  so  war  es 
ein  Weib.  Er  sprengte  den  wie  festgewachst  nen  Panzor  mft  dorn  Schwert, 
da  schlug  sie  die  Antuen  niif.   Er  setzte  sich  zu  ihr,  nannte  seinen  Nrimpn 
vind  fr^^irte  sie  nach  dem  ihrigen.  I>n  reichte  sii  jhui  Mnth  als  Minnetrank, 
giüszle  betend  den  Tag,  nannte  sich  Sigui  di  ifa  und  crziliilte  ilir  Schick- 
sal.  Sie  wnr  eine  Wnlkiire  und  hatte  sicii  zwölf  .Ijhre  all  dem  jungen 
Könif-^  Ai^nar  zu  Üicnst  verpflichten  müssen.  DaruiH  gab  sie,  gegen  deft 
Beft  fil  ^iiüiins,  ihres  Gebieters,  ihm  den  Sieg  und  sendete  seinen  Feind, 
den  alten  konig  liialmgunnar,  zur  llel.  Zornentbrannt  stach  sie  nun  der 
Gott  mit  dem  Schlafdorn,  liesz  Feuer  um  den  Saal  auflodern,  entzog  ihr 
die  Siegesmacht  und  legte  ihr  auf,  in  die  Ehe  zu  treten.  Dagegen  gelobte 
sie.  keinen  Mann  zu  genehmigen,  der  von  Furcht  wisse.  Da  Sigurd  Weis- 
heit begehrte,  so  unterwies  ihn  Brynhilt  (dies  war  ihr  eigentlicher 
^ame)  in  den  Runen  und  in  guter  Zucht.  Da  halten  sich  die  Herzen  ver- 
standen. Er  sagte:  *Kein  weiserer  Mann  als  du,  und  das  schwöre  ich, 
dasz  ich  dich  haben  will;  denn  du  bist  nach  meinem  Sinn';  worauf  sie 
eiiHederte:  'Dich  will  ich  am  liebsten  haben,  hätte  ich  auch  zu  wählen 
unter  aUen  llflnnem.'  Und  dies  befestigten  sie  mit  Eiden.  Eine  erhabene 
6razie  und  heroische  Unaehald  liegt  über  dieser  Scene»  fiekauitlich  hat 
sie  sich  im  Märchen  vom  Dornröschen  veijflngt. 

Aber  die  mit  aller  Welt  Mären  vertraute  und  ins  Verborgene 
ndiauende  Schildjungfrau  moate  begreifen ,  dasz  das  Schicksal  den  Bund 
nicht  billige.  Die  Lieder  melden  von  keinem  Brautstand;  Dunkel  liegt 
Aber  dem,  was  sich  zunächst  swischen  Beiden  begab.  Wie  aehr  sie  an 
einander  hingen,  Usatsich  aus  vereinselten  Lauten  erschtiesien.  Im  Be* 
griffe  sich  zu  tfldten  sagt  Brynhilt: 

Nicht  wolh*  ich  eines  Andren  Schätze, 

Wollt*  Einen  lie'hen,  nicht  mohr  als  Kinen: 
Nicbt  wankelmütigen  Sinns  war  die  Maid. 

Die  Herzensunruhe  Sigurds,  dem  sie  sich  entsog,  wird  in  Girpirs  Wels- 
sagoDg  angedeutet : 

Prbipr  alltj  Freude  führt  dir  dahin 

J>io  schone  von  Antlitz,  die  Heimir  aufzieht. 

Schlaf  wirst  da  nicht  schiaieo,  nicht  schlichten  und  richten^ 

Die  Mianer  meiden  ^  du  sähst  denn  die  Meld. 

Nur  noch  von  einer  eimualigeu  Begegnung  wiid  erzühlt.   £s  war,  als 
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Sigurd  von  der  Schildhurg  wegritt  und  in  dem  Hause  Heiroirs,  des 
Schwagers  von  ßrynhilt,  bei  dem  sie  aufgewachsen  war,  einkehrle.  Lange 
lebte  er  dort,  ohne  zu  erfahren,  dasz  sie  wieder  angekommen  war  uod 
seine  Ileldenthaten  in  Gold  stickte.  Eines  Tages  setzte  sich  sein  Falke 
auf  ein  Thurmfenster.  Er  kletterte  nach  und  entdeckte  die  Verloble,  die 
ihm  so  herlich  vorkam,  dasz  es  ihm  alle  Kurzweil  verleidete.  Andere 
Tags  trat  er  in  ihre  Kammer.  Sie  erklärte,  als  Verwandte  und  Freunde  ^ 
möchten  sie  zusammenleben;  aber  er  werde  die  Gudrun  heimführeii. 
Doch  siegle  sein  schmerzliches  Dringen  und  sie  verlobten  sich  abermals, 
worauf  er  seinen  Thatcn  nachgicng. 

Das  Schicksal  konnte  zwar  dem  Si^gurd  seine  Liebe  < 
nicht  rauben,  aber  es  umnachtete  ihm  die  Besinnung  ohne 
sein  Verschulden.  Am  Rhein  hauste  König  Giuki  mit  seinen  stol- 
zen Söhnen  Gunnar,  Hogni  und  Guttor m  und  der  schönen  Tochter 
Gudrun,  welche  ihm  sein  zauberkundiges  Weib  G  r  i  m  h  i  1 1  geboren 
hatte.  Schon  ehe  Gudrun  den  Sigurd  sah,  träumte  ihr,  wie  sie  einem 
goldhaarigen  Hirsch  nachstrebte,  Brynhilt  aber  vor  ihren  Knieen  das  Thier 
zerschosz.  Eines  Tages  kehrte  er  dort  ein  und  schlosz  mit  den  Jünglin- 
gen Freundschaft.  Die  Mutter,  nicht  allein,  weil  er  ein  solcher  Held  war, 
sondern  auch  des  Goldes  wegen  wünschte  ihn  zum  Eidam.  Weil  sie 
ihn  aber  fest  in  seiner  Liebe  sah,  gab  sie  ihm  einst  aus  einem  Hörne  zxi 
trinken,  und  seitdem  dachte  er  nicht  mehr  an  die  ßrynhilt.  Durch  den 
Trank  ist  Sigurd  dem  Fluch  unrettbar  verfallen,  Odhin  erscheint  nicht 
mehr,  keine  Weissagung  warnt  ihn.  Dennoch  wirkt  auch  jetzt  eine  I 
dunkle  Treue  nach.  Denn  fünf  Halbjahre  vergehen,  bevor  ihm  Gunnar 
Reich  und  Schwester  anbieten  mag  und  Gehör  fmdet.  Geschworene  Bru- 
derschaft und  die  Hochzeit  verbanden  die  jungen  Helden  aufs  innigste; 
Liebe Freundschaft,  Reichtum,  Macht,  Ruhm  bekränzten  das  Haus,  eii 
Sohn  Sigmund  ward  geboren.  Aber  Alles  risz  der  Fluch  Andvjris  zusam-  , 
men,  der  so  wenig  als  Brynhilts  Liebe  rostete. 

Auf  Grimhilts  Anregung  entschlosz  sich  Gunnar  die  Walküre  zu  , 
freien.  Von  Sigunl  begleitet  hielt  er  bei  ihrem  Vater  Budli  in  der  Burg, 
wo  sie  damals  hauste,  an.  Der  Bruder  Atli  stimmte,  von  Furcht  uod 
Golddurst  bewogen ,  zu  und  verstrickte  sich  dadurch  selbst  in  den  Fluch. 
Von  Ahnung  beängstigt  verhiesz  sich  Brynhilt  erst  nach  langem  Weigern 
demjenigen ,  welcher  das  Rosz  sammt  dem  Schatz  durch  die  Waberlohe 
rille.  Wie  nun  Sigurd  und  Gunnar  vor  der  Schildburg  anlangen,  so  lau- 
schen sie  unter  einander  tke  Gestallen  aus,  Sigurd  sprengt  hinüber,  das 
Feuer  sinkt  zusammen  und  er  tritt  in  den  Saal.  Da  sasz  Brynhilt  in  Har- 
nisch und  Helm,  in  der  Hand  das  Schwert,  mit  wogendem  Gemüt,  aber 
sie  muste  dem  Manne,  welcher  sich  Gunnar  nannte,  Wort  hallen.  Hier 
verweilte  der  treue  Gast  drei  Tage  und  Nächte  und  wahrte  die  Treu- 
pflicht  gegen  den  Schwager.  Wie  grosz  und  lauter  singt  davon  ein 
Lied«): 


6)  Das  dritte  Lied  von  Sigurd  dem  Fafnirstödter.  Brynhilt  selbst 
BAgt  im  Lied  von  ihrer  Todesfahrt; 
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Sigurd  der  südlicho  legte  sein  Schwert, 
Die  zierliche  WafVo ,  mitfon  swischen  sie. 
Er  küszte  nicht  dio  Königin, 
Der  hunnische  Held  hob  in  den  Arm  sie  nicht: 
Dem  Erben  OiQki*8  gab  er  die  junge. 
Deo  Ring  Andwis,  den  er  ihr  dost  gegeben,  vertauschte  er  mit  einem 
andeni.  Darauf  ritt  er  su  Gunnar  zurück ,  und  sie  nahmen  die  vorige  Ge- 
stalt wieder  an.  —  Die  Hochzeitfeier  war  zu  Ende,  da  dSmmerte  ein  Ltdit 
!B  Sigurd,  er  gedachte  der  Eide,  die  er  mit  Brynhilt  hatte,  und  doch  hielt 
er  sich  ruhig.  Audi  Brynliill  durchschaute  den  Betrug  ('lange  schwiejs' 
ich  filter  de»  Harm,  der  nia  ui  dar  Ürust  wolinte',  sagt  sie  später];  ja 
schon  ti.üiials  war  es  ihr  scliwer  zu  Mute  ^'ewesen,  als  der  eiiUretende 
Gunnar  sie  mit  Si^'urds  AujJien  iulcuchtele;  aber — so  seufzt  sie,  die 
Freiidlosiglteit  ihres  Lebens  zusiintüienlasscnd  —  ich  könnt*  es  nicht  ciu- 
sthen  vor  der  Hülle,  die  stets  auf  meinem  Glücke  lag.   Anders  ward  Si- 
eunl>  mihle  Seele  bewegt.  'Stets,  wenn  ich  meines  Geistes  achtete,  so 
Vijrmu-  ich  mich,  dasz  du  nicht  mein  Weib  warst;  aber  ich  überwand 
ini'h.uQd  doch  hatte  ich  meine  Wonne  daran,  dasz  wir  alle  beisammen 
wartn.'    Das  heinilich  gehaltene  Feuer,  unsanft  von  Auszen  ireweckt, 
jit/iiug  auf.    lüiK  s  Ta^'es,  als  beide  Scliwa^jcr  iiim  n  am  iiiieine  sicli  die 
ff.urp  wuschen,  rülmile  sicli  lirynhiil,  od'enbar  aiisiclillicii  herausfurdernd, 
mit  üoffahrt  ihres  Gatten:  *Mein  Mann  ritt  durchs  Feuer,  aber  der  deine 
var  Knecht  Uialpreks'.  Dem  entgegnete  Gudrun,  vom  Streit  fortgeris- 
sen: 'Nein,  er  ist  dein  erster  Mann,  erschlug  den  Fafnir,  durcliritt  die 
Uaberlohe  und  nahm  dir  diesen  Ring  ab',  und  sie  hielt  ihr  den  Ring 
Aidvaris  hin.    Brynhilt  erkannte  ihn,  ward  todtbicich  und  sprach  am 
Abende  kein  Wort  mehr.  Die  Walküre  brätele  über  einem  groszen  An- 
icfalng,  nicht  über  Untreue  —  denn  eher  will  sie  das  Leben  lassen,  als 
KAnig  Gunnar  betrügen  —  nein,  sie  sinnt  auf  Mord.  Hier  zeigt  sich  ein 
schuldiger  Fleclt  an  Sigurds  reiner  Seele;  denn  durch  Ausplaudern  des 
GdMimnIsses  gegen  die  Gattin  hat  er  ßrynhilts  weibliche  Ehre  gel^rftukt, 
noch  mehr,  er  hat  dadurch  den  Eid  gebrochen.  Diese  Zurechenbarkeit 
schiiesst  übrigens  nicht  aus ,  dasz  im  Grunde  das  Fafnirgold  ihn  ins  Ver« 
derben  stürzt. 

Abends  sasz  Brynhilt  allein  drauszen  und  sprach  mit  sich}  oft  auch 
gieng  sie  mit  ihren  bösen  Gedanken  Über  Eis  und  Gletscher  fort.  Endlich 
Mi  sie's  nicht  aus,  trat  vor  Gunnar  und  drohte  sein  Haus  zu  verlassen 
und  des  Lebens  Rest  bei  ihren  Verwandten  zu  durchschlafen,  wenn  er 

dee  Sigurd  nicht  sterben  lasse,  mit  ihm  den  Sohn.  Nachdem  er  den  gan- 
zen Tag  geschwankt  liaUe,  liayle  er  den  Högni,  ob  er  ihm  helfen  wolle 
daü  BliL'ingold  zu  rauben.  F)er  sticsz  (Ich  heillosen  Antraf,'  von  sich  um 
Eid  iHnl  Treue  wjüen.  Als  aber  Gunnar  den  Gutlorm,  der  ja  nicht  ^e- 
sdiwuten  habe,  aufzustacheln  vorschlug,  schwieg  Uögoi  dazu.  Und 
schauerlich  kurz  singt  ein  Lied: 

Wir  lagen  mit  Lust  auf  Einem  Lager, 
Als  ob  er  mein  Bmder  geboren  wUre. 
Keiner  von  Beiden  konnt^  uro  den  Andern 
In  acht  Nächten  die  Arme  fügen. 
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Leicht  aufzureizen  war  der  Uebermütige : 

Bald  stand  dem  Sigurd  das  Schwert  im  Herzen. 

GuUorm  erschlug  den  Sigurd  im  Bette,  an  der  Seite  der  eiDgeschluuh 
uierten  Gallin  (ursprungliche  Sage,  wie  es  scheint).  Dem  fliehenden  Meu- 
chelmörder warf  der  Todwunde  seinen  Speer  nach  und  spallele  ihn.,  dasz 
er  nach  zwei  Seilen  auseinandcrßel.  Beim  Erwachen  sah  Gudrun  neben 
sich  den  Gallen  in  seinem  Blute  schwimmen.  Nur  noch  wenige  Worte  > 
und  er  slarb  ihr  in  den  Armen.  Da  schlug  sie  so  heftig  die  Hände  zusam- 
men ,  dasz  die  Gänse  auf  dem  Hofe  hell  aufkreischten.   Aber  Brynhilt 
lächle  aus  ganzem  Herzen.  Dann  sasz  Gudrun  im  Fürstensaal  ohne  Thrt- 
ncn,  dicweil  eine  hohe  Frau  um  die  andre  ihr  eignes  herzzerreiszcndes 
Leid  erzuhlle,  um  sie  zu  erweichen.  Niemand  tröslcte  sie,  bis  eine  Toch- 
ter Giukis  die  Linderung  fand,  indem  sie  das  Leintuch  von  der  Leiche 
hob  und  die  Wange  Sigurds  an  des  Weibes  Schosz  kehrte.  Da  stürzte 
ihr  ein  Regenslrom  von  Thränen  über  das  Kleid  und  sie  stöhnte:  'Nim 
hin  ich  so  geringe,  wie  oft  im  Baumsturme  das  Laub.'   Einfältig  und 
grosz  hebt  sich  in  diesen  Scenen  die  weichmüligere  Gudrun  vor  der  im 
Hachegenusz  verwilderten  Brynhilt  ab.    Aber  auch  ihr  edleres  Selbst 
tauciit  wieder  und  wieder  herauf.  Es  überkommt  sie  ein  sanfteres  Ge- 
fühl, womit  sie  sich  der  Gudrun  nähern  will.  Der  Grimm  gegen  Sigurd  , 
^    ist  in  grcuelvollcm  Blut  ausgelöscht,  nur  die  urmächtige  Liebe  zu  ihm  ist 
übrig,  und  diese  zieht  die  Mörderin  ihm  nach  in  den  Tod.  Im  Grunde  hat  • 
sie  nur  darum  ihren  Sigurd  hinabgesandt,  um  den  Lebensbund  mit  ihm. 
welcher  auf  Erden  den  Todeskeim  im  Entstehen  nährte,  da  unten  zur 
Wirklichkeit  zu  machen.   Mit  hoher  Ruhe  thut  sie  nun  ihre  letztes  | 
Schritte.    Unerschütterlich  in  ihrem  Entschlusz  zu  sterben  verteilt  sie 
ihre  Schätze,  legt  den  Goldpanzer  an  und  durchsticht  sich  mit  dem  Dolclie.  ' 
Während  der  Tod  herandringt,  weissagt  sie  noch  das  Leid,  welches  Gu-  i 
drun  verursachen  werde,  und  Gudruns  eigne  wehvolle  ZukunfL  Daun 
orduct  sie  an,  dasz  sie  neben  Sigurd  und  Sigurds  Sohn,  den  sie  gleich- 
falls halte  erschlagen  lassen,  auf  einem  Scheiterhaufen  verbrannt  werde; 
zwischen  den  Verlobten  solle  das  Schwert  liegen.  So  geschah  es.  Der 
erste  Teil  der  nordischen  Sage  schlieszt  mit  Brynhilts  Fahrt  nach 
Helhcim,  wo  sie,  von  einer  schellenden  Riesin  vor  deren  Hof  angehal- 
ten ,  ihre  Vertheidigung  führt  und  sie  dann  mit  dem  hochherzigen  Worte 
abfertigt:  MVir  Beide,  Sigurd  und  ich,  werden  unser  Leben  zusammen 
beendigen,  versinke,  du  Riesenbrut.* 

Wenn  die  Dichtung  von  Brynhilt  voll  hochpoclischer  Ideen  ist,  ge- 
gen welche  Siegfrieds  Leben  im  Nibelungenlied  sich  fast  nüchtern  aus- 
nimmt, so  ist  meines  Erachlens  der  zweite  Teil  des  letzleren  dem  zweiten 
der  älteren  Sage  weitaus  überlegen.  Was  hier  weiter  folgt,  die  Sage 
von  den  Niflungen,  ist  wol  mit  starker  Phantasie,  die  mitunter  sehr 
poetische  GrifTe  Ihut,  erfunden,  aber  durch  Barbarei  und  Greuelmalerei 
zunickschreckend,  ohne  dasz  die  Reinigung  durch  einen  idealen  Gruodtou 
erfolgt.  Ich  darf  den  Inhalt  nur  mit  ein  paar  Worten  skizziren.  Nach 
Sigurds  Ermordung  bemächtigten  sich  Gunnar  und  Högni  alles  Fafnir- 
goldes,  Gudrun  gieng  in  die  Fremde.  Als  Brynhilt  sich  den  Tod  gab,  ver» 
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feindete  sich  Alli  nuL  den  Brüdern,  denen  er  iliren  Untergang  beimasz« 
Zur  Versüljuun^'  erljolcn  sie  sicli,  ilim  die  Verwitlwele  in  die  Ehe  zu  ge» 
ben.  Sic  näherten  sicli  darum  der  Schwester,  aber  noch  mehr  wirkte  ein 
2auberbecher  ßrimhildens ,  aus  dem  sie  kaum  getrunken  hatte,  als  ihr 
Sigards  Worle  aus  dem  Sinn  kamen.  Beklemmt  von  fürchterlichen  Ah- 
nungen ,  gab  sie  endlich  den  auf  sie  eindringenden  Verwandten  nach« 
Auch  Alli  trat  unter  schauerlichen  Vorzeichen  in  die  £he.  Uosegen  für 
ibn  zog  mit  Gudrun  ein,  niemals  lachte  ihm  ihr  Hers  zu  und  unsanft  war 
ihr  Beisammensein.  Um  so  fester  hieng  dieses  Herz  an  den  BrQdeni,  zu- 
ail  aa  Hdgoif  mit  dem  sie  eine  kdstliche  Jugendzeit  verbracht  hatte,  wie 
de  dem  spSter  dem  umgekommenen  Lfebliog  naeiiklagt:  *  Auf  zog  man 
ras  Beide  in  Einern  Hause,  wir  spielten  manclies  Spiel  und  im  Wald  zog 
man  uns  auf,  uns  begabte  Grimbilt  mit  Gold  und  Halsgeschmeide*'  Nun 
aber  kommen  die  BrQder  an  die  Reihe,  vom  Fluche  verschlungen  zu  wer- 
den, und  AtU  dazu,  weil  er  mit  feiger  Hinterlist  dem  Golde  nacblrachtet 
nemlkh  Gunnar  und  Hdgni  allein  wüsten,  wohin  es  gekommen  war, 
so  \ad  er  sie  durch  Boten  zu  sich  ein.  In  ihrer  Angst  gab  diesen  Gudrun 
warsMie  Runen  mit  und  einen  Gotdring,  an  den  sie  ein  Wolfshaar  ge- 
ia^  hatte.  Unterwegs  veründerte  der  eine,  Wingi,  die  Runen,  so  dasz 
sk  fich  iu  dem  Sinne  verstehen  lieszen ,  als  unterstützte  Gudrun  die  Ein- 
Jadung.  Als  die  Bolen  den  Auftrag  vorbrachten,  berieth  sich  fiunnar  mit 
Hügni.   Weiler  dieser,  welcher  die  Warnung  durch  den  liiii^'  begriff. 
Qocli  sonst  Jemand  .sLimiiile  für  den  Auszug'.    Da  entlockte  Wingi  dem 
tninkenen  Kouii,^  die  Zusage.  Vergebens  wurde  Ilögni  von  seinem  Weibe 
KüiÜJtra,  welches  die  falschen  Kimenstdbe  erkannte  und  auch  durch 
Träume  in  Schrecken  geriet,  vergebens  Gunnar  von  seiner  Gattin  Glani- 
\ür  alsüeiiMhnf.  Fönf  Herren  mit  wenigem  r.esiiide  iraien  die  Reise  an, 
rjachdeiii  sie  düs  ar^e  Gold  in  den  Rhein  versenkt  hatUu.   Alli  enipfieng 
sie  mit  Krie-^smaciit  und  uii\  rrblnmtem  Hasse.    Kr  forderte  Sigurds 
Stiiatz  und  auf  Gunnnrs  Weigerung  clrohle  er  mit  Tod  und  Verderben. 
Wie  der  Kampf  losbrncli ,  eilte  Gudrun  um  zu  versöhnen  lierliei;  als  es 
aber  mislang,  stellte  sie  sich  mit  blankem  Schwert  zu  den  Freunden. 
Wie  wuuderbar  mutig  die  Giukisöhne  rangen,  endlich  unterlagen  sie  doch 
dem  Gedränge.  Erst  wurde  Gunnar  überwältigt  und  festgenommen,  dann 
Hogni.  Nun  ergieng  an  Gunnar  die  Frage,  ob  er  Freiheit  und  Leben  mit 
Gold  erkaufen  wolle.  Ehe  das  geschähe,  verlangte  er  Högnis  Herz  in 
Hinden  zu  haben.  Man  brachte  ihm  das  Herz  Hiallis,  eines  feigen  Knech- 
tes. Siehe!  es  schotterte  auf  der  Schüssel!  das  konnte  nicht  Högnis  Herz 
sein.  Darauf  liesz  Hdgni  sich  unter  Lachen  sein  Herz  ausschneiden.  Als 
dieses  zu  Gounar  gebracht  ward ,  erkannte  ers  an  setner  Ruhe  als  das 
echte  Högniherz,  und  nun  erklärte  er,  den  Niflungenhort,  um  den  nur  er 
wisse,  solle  der  König  nicht  anrfihren.  Gefesselt  wie  er  war,  liesz  ihn 
4tll  in  einen  Schlangengarten  l^en;  aber  heimlich  sandte  Gudrun  dem 
Bmder  eine  Harfe.  Dieser  schlug  sie  mit  den  Zehen  so  wundervoll,  dasz 
die  Schlangen  euuchliefen,  ausgenommen  eine  Natter,  die  ibn  in  die  Brust 
bist  und  sich  dann  an  seine  Leber  bangte ,  bis  er  todt  war.  Bald  darauf 
eracidug  Gudrun  in  wahnsinniger  Rachgier  ihre  Sdbne  von  Atli,  den  Ers 
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uud  Ei  Iii.  Beim  Mahl  kredenzte  sie  ihrem  Gallen  den  goldnen  Kelch; 
dann  sn^fe  sie,  er  habe  seiner  Sohne  Herzen  mil  Honig  gegessen.  Als  er 
in  der  folgende»  Nachl  vom  Trunl&e  betäubt  dalag,  erdolchte  sie  ihn,  von 
Uögnis  Sohne  unlerslQtzl.  Den  Saal  aber  steckte  sie  in  Brand  tind  niilo 
so  die  Blutrache  an  denen,  welche  beim  Tod  ihrer  Brflder  betclligl 
waren.  Hiermit  hört  der  mil  dem  Nibehmgenliede  parallel  laufende  Sa- 
gengang auf.  Was  die  Sage  von  Gudruns  ferneren  Schicksalen  gedichtet 
hat,  das  gehört  nichf  hiprhcr. 

VnrL'egtMi\v;irt]i:[  umh  sich  nun  im  Allgenietneu  das  viel  spalero  Xi- 
beluügrnliod  >s  gehören  ja  die  Eddalieder  ins  6e  bis  zum  8n  Jaluliitn- 
dert),  so  springt  dio  Uehereinstimmung  mit  der  eben  erzähl  Ion  Sage 
auf  vielen  Punclen  uiigcsucht  hervor;  al)er  ebenso  augenfUlÜg  sehr  we- 
sentliche, zum  Teil  das  Innersie  allenerendc  Unterschiede.  Ersllich 
lost  sich  dadurch,  dasz  in  (ier  Nibelnngensaef»  jfner  riuch  seine  Bedeu- 
tung verlorfu  hat  (iloch  verspürt  sicli  in  ii<  t  \N  ii  hhgkeil  des  Hörles  \md 
der  Feierliclikeil ,  mil  wolchei  dessen  Ei  ssviiiiiung  geschiehl  ,  die  ^'acll- 
wirkungi,  die  uralle  drundidec  auf.  Sodann  eiilwcichl  das  Göttcrhaflo, 
dessen  di*-  iionlischc  Dicblnng  die  Fülle  halte,  mitsamt  dem  Herein v\  (rk»Mi 
Odhins,  so  dasz  nur  an  einzelnen  Persönlichkeilen,  voraus  an  Sit';^lrnd 
und  Bruniiilt ,  ein  dämonischer  Uücksland  verldeibl,  desglciciieu  l»ei  ein- 
zelnen Wendungen  übermenschliche  Mächte  sichlbar  werden.  Empfind- 
licher ist  es,  dasz  Bruuhill  an  Adel  und  Tiefe  ciniiusiii,  liire  Beziehung 
zu  Siegfried  verdämmert,  während  Knemliill  (die  nordische  Gudrun  hoch 
überragend)  an  ihre  Stelle  tritt.  Auch  sonst  deckt  sich  das  Nibelungen- 
lied mit  Namen,  geographischen  Verbültnissen  und  Ereignissen  der  älte- 
ren Sagenfassung  nieht.  So  x.  B.  ist  Hdgnf  ftuszerlich  und  innerlich  sehr 
verschieden  von  Hagen ;  Sigurd  heisat  hunnischer  FOrst  am  Rhein ,  im 
Nihelungenlied  liegt  das  Hiumtnlaiid  gen  Osten  und  gehoreht  dem  Etzel, 
usw.  Wichtiger  ist  die  Umkehruog  eines  fiauptverhültnisaes,  iosofem 
der  Edda  zufolge  Alli  den  Niflungen  den  Tod  bereitet,  im  Nibelungenliede 
hingegen  Kriemhilt  die  Burgunder  verdirbt;  und  insofern  Gudron  den 
BrÖdem  zu  Liebe  die  Blutrache  an  Hann  und  Kindern  vollzieht,  wftlireud 
Kriemhilt  gerade  den  Galten  aus  Treue  an  den  Ihrigen  rächt.  In  dieser. 
Eintauschung  des  freien  Principes  gegen  ein  blosz  natfirliches,  gegen 
*  blinde  Naturnotwendigkeit'  (und  solche  wallet  auch  in  dem,  was  Sl« 
gurd  wie  Gudrun  ihr  Liebstes  vergessen  macht),  noch  weit  mehr  in  der 
sittlichen  Klarheil  des  Nibelungenliedes  Hegt  ein  Bruch  mit  dem  germa* 
nischen  Beidentum,  und  der  rothe  Paden  der  Blutrache  ist  zerrissen« 
Grandioser,  fester  geschlossen,  nach  einer  Seite  reicher  war  das  Frühere, 
ob  aber  In  Wahrheit  poetischer,  das  fragt  sich.  Ich  glaube,  wer  deu 
Homer  über  Firdusi,  den  Sopholcles  über  Aescbylos,  den  Raphael  über 
Michel  Angelo  setzt,  wird  auch  unsre  Nibelungen  bevorzugen.  Mancher 
wird  gern  die  kalr  i  ,  .  Ii  fracte  Fluch-Idee  gegen  die  eine  Welt  von  kühnen 
Tbaten  beseelende  Liebe  und  Treue  hingehen  und  sich  der  menschÜclien 
AuafAllung  der  Charaktere  freuen,  des  psychologischen  Zusammen- 
hanges, des  schlichten  Gemütes  und  bewusten  Geistes  an  der  Stelle,  wo 
die  Naturpoesie  in  phantasievolle  Träume  verloren  war.  Zudem  entbeiirt 
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«lie  nordiscije  Siüc  nach  Sii^iirds  Tod,  wenn  wir  die  Tliidroksagti  absün- 
clern,  viele  der  herliclisloii  Ciescliiclilcii  uml  lieldei),  d?o  spHler  eingedrun- 
gen sind,  vor  Allem  des  Dielricli  von  Bern,  don  sie  nur  ;iiis[rp!n.  nnd  des 
Hüdiger  von  Hechlarn,  den  sie  gnr  nicht  fa  nnt.   üebrigens  i^egegncu  uns 
iin  Norden  nur  Häupllin^e  mil  ihren  kleinen  Fehden,  dage^'en  im  Süden 
auch  wellgescbichlliche  Könige  und  Zustände.  Woher  konnnt  diese  Dif- 
ferenz?  Raszmann  nimmt  an,  düsz  die  Sage  sich  ursprünglich  nur  im 
«lebiele  kleiner  Stammkönige  bewegt,  das?,  ihre  Begebenheiten  etwa  in 
Weslpbalen  und  den  unmittelbar  angrenzenden  Landschaften  ihren  Schau* 
pJatz  gehabt  haben.  Gibt  man  dies  zu,  so  ist  die  Vermutung  lockend  ge- 
nug, dasz  in  der  Völkerwanderung,  wo  die  Heldensage  ohne  Zweifel  sich 
ff'n  Nciiernngen  des  Staates  und  der  Kirche  anbequemte  und  neue  Helden- 
ideale  ia  ueh  aufnahm,  Atli  auf  den  HunnenfOrslen  Attila  (Etzel),  ThidreJs 
auf  den  grossen  Tbeodorich  (den  Helden  von  Verona),  der  sagenliafi« 
Jörmunrek  auf  den  geachicbüichen  Ermanerich  u.  s.  f.  übertragen  wor- 
den scm.  Wie  dem  auch  sei ,  damak  und  in  der  Folgezeit  Uucbeu  neue 
UDÜ  iniiiicr  neue  Personen  auf;  ein  aus  dem  alten  Kerne  neu  gezogenes 
Epos  bereitet  sich  allmählich  zu  und  steht  tuietzt  vollwüchsig  im  Nibe- 
lungenliede da.  Alan  bat  vielfach  nach  einer  geachichtÜehen  Grund- 
]ni;e  des  letitero  gefragt  und  geforscht.  Wenn,  wie  gesagt,  Vieles  auf 
(fje  Vulkerwanderung  saruckdeutet,  und  zwar  mehr  als  blosze  Namen 
(t.  0.  Etzels  mit  Liebe  nii^.  '  führte  Haltung  alsGeiiieter  eines  Weilreiches 
und  i&eschfitzer  flüchtiger  Helden),  so  liegen  auszerdem  auch  noch  speciel- 
iere  utundiiclie  Data  vor.  Das  lateinisch  geschriebene  Gesetzbuch  der 
Burgundionen  meldet  von  einem  Könipr^  Ttibich  mit  seinen  Söhnen  Gun- 
dabari,  Godmari,  Gislahari,  und  es  ist  nebenbei  fiberliefert,  dasz  Gundlcar 
im  Jalife  437  dem  Attila  erlag  (was  freilich  neuerdings  für  Misverstind* 
nfs  ausgegeben  wird).  Femer:  ein  König  Sigbert,  der  Ripuarier,  wanl 
auf  QÜMlwigs  AnatUien,  als  er  über  dem  Rhein  jagte,  in  der  lUttagsrohe 
meochliag«  erschlagen ;  hat  sich  vielleicht  danach  die  Ansicht  von  Sieg- 
frieds Tod  moSificiertT  Noch  mehr  überrascht  manches  vom  jOageren 
Sigfaeii,  dem  austrasiseben  Könige»  Erzählte.  Sein  Snider  hiess  Guntram, 
desaan  Feldherr  Heune,  der  einen  Schals  im  hohlen  Berg  besaas.  Sig- 
berl  schlug  Dinen  und  Sachsen.  Er  führte  mit  seiner  Gattin  Rrunbild 
Unlieil  ins  Haus«  Er  war  ein  reehtschalfner,  tapfrer  Herr  u.  s«  f.  Ich 
kaim  hierbei  nicht  TerweÜen.  Soviel  aber  scbeint  mir  klar  zu  sein,  dass 
das  Nibelungenlied  einerseits  in  gewisser  Geschichte  nicht  auligebt,  and- 
rerseits oftverbeuibare  geschicbtllclie  Spuren  an  sich  brigL 

Ferner  bat  die  aeuere  Wissenschaft  nicht  selten  nasre  Heldensage 
auf  mythischeVofstellungeaals  Ursprung  surOckaulttbren  gesucht 
VonMhmlicb  die  Geschichte  von  Sigurd  und  Brynhilt  gilt  IIBr  einen 
▼on  der  Poesie  mit  schönen  Bildern  durcbwirfcten  Schleier,  der  nur  weg- 
geaogea  werden  darf,  damit  sich  als  ihr  eigentlicher  Bestand  eine  Idee 
entbflUe.  J.  Grlmm^  entdeckte  In  Sigurd  NacfakUnge  der  GöUer  Baldr 
und  Preyr.  Lachmann")  wollte,  dast  Siegfrieds  Verbkltnis  zu  den  Nibe- 

T)~L>en%.  Mythol.  S.  344  f.  358. 

S)  Amner^ungen  su  den  Hibelungen  8.  842  IP. 
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Jungen  uns  g.inz  in  ein  wundervolles  mythisches  Leben  lüliro.  D.mach  j^le- 
hen  Sigurd  und  die  Völsunge  nls  ein  üeschleclit  der  Herlichkeit  den  Nibe- 
lungen als  Nebelkindern  gegenüber,  Lclzlrc  (vom  Lied  sjiülcr  hinaus  inil 
«len  Burgundern  verwechseil)  sind  übernienschliclie  Wesen  aus  dem  kniien 
Todlenreich ,  besitzen  den  Schatz  und  bekoaimen  ihn  wieder.  Weil  Sieg-  ; 
fried  ihr  GoM  genommen  hat,  geräth  er  in  ihre  Knechtschaft.  Er  tiiusz 
die  strahlende  Jungfrau  nicht  für  sich,  sondern  für  den  König  desTodteii* 
reiches  gewinnen.  Das  Gold  kehrt  in  die  Rheinliefen  zu  den  duuklen 
Geistern  zurück.  Das  Gold  ist  zwar  begeh renswerlh,  aher  es  bringt  ift  i 
die  Gewalt  der  dämonischen  Mächte,  das  wäre  die  Idee.  Doch  biDter  : 
Siegfried,  d.  h.  dem  Gölte  des  Friedens  durch  den  Sieg,  vermutet  er  wei* 
ter  jenen  jugendlichschönen,  ÜeiienswerUien  Gott  Bald ur,  der  vom  blio* 
den  Hdnir,  wie  Siegfried  vom  einäugigen  Hagen,  getödtet  wird«  Und  su  | 
wäre  Siegfried  nicht  mehr  ein  Held,  sondern  ein  in  Herlichkeil  leaclt- : 
tender  Göll ,  der  durch  das  geraubte  Gold  den  Unterirdischen  verMU 
Sodann  W.  Maller")  wurde  auf  den  Gott  Freyr  aufmerksam,  von  wd* 
chem  die  Edda  eine  dem  Flammenritt  Sigurds  sehr  Ihnitche  Sage  eathSlL 
Eines  Tages  nemlich  erblickte  Freyr  von  Odhins  Hochsits  herab  in  J6liui' 
heim  die  Riesentochter  Gerdbr,  die  so  schdn  war,  dasz  von  Ihren  Ar- 
men Luft  und  Meer  erglänzten.  In  Schwermut  versunken  schickte  er, 
um  sie  zu  gewinnen,  seinen  Diener  Skirnir  ab.  Ein  hohes  Gehege,  riog« 
von  Feuer  umlodert,  versperrte  die  Wohnung.  Dennoch  ritt  derKflhw  . 
auf  Freyrs  Rosz  hinüber  und  erlangte  mit  Mühe  die  Gewährung.  Auch  to  . 
anderen  Heziehwngen  Freyrs  und  seiner  Schwesler  Freya  gieng  Müller  j 
dem  Ursprung  der  Sigurdsaj^c  hk  Ii.   In  dieser,  welche  den  lieltleu  eine  ' 
Jun^jfrau,  seine  nachlierige  üallia,  aus  der  Unterwelt  heraufliolen  UsiL 
liällen  wir  etwa  folgenden  Nalurmylhus.   Die  lebendige  Auffassung  J^r 
Vorzeit  daclitc  sich  den  Anl»ruch  der  schonen  Juhreszeil  als  den  Sic;:  eines 
milden  Gottes  liher  wilde  Dämonen,  das  Hervorbringen  und  HIuImh 
Gewächse  erschien  als  Segen  der  Verbindung?,  welclie  der  (iolt  mit  iH'- 
tellurischen  Göllin  eingeht;  und  das  AhsUMbcn  der  ^^•^lur  im  lkth>y 
stellte  man  sie!)  als  den  Untergang  dieses  milden  Gottes  selhsl  vor.  Nun 
ist  der  milde  Jalu"e<goll  Siegfried  Eins  mit  Freyr,  aber  Freya  verieÜl  sich 
nach  ihrer  lichten  und  finstren  Seite  an  Brynhilt  und  Kriemhiit.  Nicbi 
unähnlich  urteilt  Simrock  (in  der  deutschen  Mythologie).  Soviel  iu 
Vorbeigehen  über  so  wiehlige  Probleme.  ! 

Auf  die  sehr  lückenhafte  Geschichte  der  Heldensage  boi; 
uns  von  ihrer  ersten  Ansetzung  bis  dahin,  wo  das  Nibelungenlied  ?u 
Stande  kommt,  niher  einzugeben,  erlaubt  mir  die  Zeit  nicht.  In  Deutscii* 
land,  wo  der  Untergang  des  Heidentumes  und  Naturslaates  soviel  fnllitr 
als  im  Norden  eintrat,  und  die  Geistlichkeit  der  Sagenpoesfe  nacbdrücl- 
llch  entgegenarbeitete,  muste  diese  vielfacher  Wandelung  unterliegen, 
zumal  da  mit  der  Kirche  auch  lateinische  Sprache  und  Geschmacksrich- 
tung harschend  wurden.  Trotzdem  wehrte  sich  die  Heldensage  mit  Er- 
folg ihres  Lebens  und  hatte  sich  zudem  der  Teilnahme  des  grossen  Earl 


9)  Altdenttche  Religion  S.  303  ff. 
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SU  erfreuen,  i^relcher  die  alten  Lieder  sanitnelo  liesz.  Im  lOo  und  lln 
Jahrb.  eignete  sich  sogar  die  lateinische  Gelchrienpoesie  von  ihren  Stoffen 
an  und  bewies  dad  n  <  n  chlageod,  wie  treu  diese  Schätze  von  der  Nation 
festgehalten  wurden.  Der  geretteten  Uel*crl>leib$el  sind  wenig,  aber  der 
fiachrichten  g^(>nug,  um  auf  einen  reichen  Flor  schlieszen  zu  lassen.  Ja, 
es  gab  Tor  Ende  des  lOn  Jahrb.  erweislich  deutsche  Liederbücher 
über  eisen  Teil  der  Heldensage.  Die  Quellen  ergeben,  dass  sich  vorzflg- 
lieb  vier  Sagenitreise  gebildet  haben :  1)  der  gothische  von  Ermane« 
rieb.  2)  Die  Siegfriedsage,  die  sich  bei  uns  als  Mnkische  darstellt.  3)  Die 
Sage  7on  den  borgnndiacben  RAnigen.  Alle  drei  schmolzen  in  einander; 
waao  und  wo?  Ist  streitig.  Dass  diese  Könige  mit  den  Nibelnngeo,  dämo- 
nischen Wesen,  vennengt  wurden,  haben  wir  gesehen.  4)  fodlicfa  ver- 
faerlichlen  die  Lieder  schon  im  7n  Jahrh.  den  Dietrich  von  Bern  und 
brachten  ihn  mit  dem  sehr  ungesehlchtUch  charaicterisierten  Attila 
und  mit  Ermanerlch  sosammen,  die  doch  alle  drei  In  der  Geschichte  aus« 
einander  liegen.  Veberhaupt  rdckte  die  Phantasie  des  Volkes  in  aUer 
Unlieraogenbelt  Beiden  und  Begebenheiten  In  eine  neue  (Ordnung  und  be- 
seelte die  Hassen  mit  neuem  Lebenshaucb.  Das  Hauptsächlichste,  was 
sich  von  deutschen  Gedichten  erhalten  hat,  Ist  das  fragmentierte  Hilde« 
braodslied,  um  700  entstanden,  um  800  aufgeaeichnet,  worin  wir 
ein  Stack  Dietrtchsage,  aber  keine  Spur  des  Nibelungenkampfes  haben. 
Von  lateinischer  Poesie  hat  die  meiste  Wichtigkeit  der  Waith ar ins,  im 
lOn  Jabrb.  vom  Mtach  Ekkehard  10  in  Hexametern  vollendet,  auch  so 
ein  gewaltiges  Werk,  worin  Walthers  und  Hildegundens  Flucht  vor  Attila 
Bio  an  den  Rhein  und  seine  Kampfe  mit  den  Hannen  Gunthers,  dann  mit 
diesem  und  Hagen  erzählt  werden,  so  zwar,  dasz  die  rheinischen  Becken 
noch  Franken  heiszen. 

Man  bat  vermutet,  das  9e  Jahrhundert  sei  die  Blfitezeit  des  deut* 
sehen  Volksgesanges  gewesen.  Die  Heidensa  g  e  AiOssen  wir  wol  als  Habe 
des  ganzen,  daran  fortschsITenden  Volkes  ansehen.  Daneben  gab  es  aber 
gewia  berufsmiazige  Sang  er,  weiche  die  Heldenlieder  banptsichlich 
abfaszten  und  bei  Hohen  und  Geringen  herumwanderad  sie  aus  mancherlei 
Anlissen  sangen,  unter  Begleitung  von  Saitra -Instrumenten.  In  um- 
fassende Sagenkreise  eingelebt,  konnten  sie.  Vieles  ah  bekannt  voraas- 
seuend,  sich  leicht  einen  Gegenstand  «torsdben  verehiselen  und  innerUdi 
anschanlicb  zur  Einheit  abrunden,  eine  Art  von  Baliaden  gestalten,  die 
einen  grösseren  Zusammenhang  durdifflhlen  Hessen.  Auf  die  Form  der- 
selben erlaubt  das  RildebrandsHed,  mit  ffinzunahme  der  angelsichsischen 
Poesie,  voraus  des  Beowulf,  sowie  der  Eddalieder,  Schlüsse  zu  ziehen. 
Demnach  waren  sie  von  energischer  Knappheit,  oft  springend,  oft  in  Ge- 
spräch übergehend.   Ihr  rhythmisches  Gesetz  war  die  Langzeile  mit 
acht  (liircii  den  Ton  geliehenen  Silben  (Hebungen)  und  einem  Einschnitt 
in  der  Mille,  aber  ohne  niclrisclie  Regelrichligkeit.  Mit  ihr  verband  sich 
die  Allitleralion.  d.  b.  (bis  Geselz. ,  wonach  mehrere  sinnschwere  Sil- 
ben der  L.tn^/!  iji  ,  -ewöbnlicb  (hei,  nni  demselben  Gonsonanten  oder  mit 
Vocaleii  aiilauleii.  lii>l  jÜiiMliÜcb  verschwand  die  Allilleration  vor  dem 
spAter  aufkommenden  Reim ;  ubev  spurweise  taucht  sie  wieder  und  vvie- 
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der  auf.  Noch  im  Nibelungenvers,  dem  Abkömmling  der  Langzeile,  Ihut 
sie  oft  gute  Wirkung,  die  aucii  io  der  neuliociidcatsciten  Nachbildung  niciil 
erlischt,  z.  B. 

Wie  Liebe  mit  Leide  am  Ende  lobnea  keim; 

oder: 

Da  bob  eein  schönes  Haupt  sie  empor  mit  weiszer  Uaad. 
An  solchen  Stellen  ist  die  Allitteration  ein  Leitfaden  des  Rhythmus  und 
sehr  verschieden  von  dem  malerischen  Effect,  zu  dem  sie  Vergil  in  der 
Aenelde  als  fiheriegter  Kfinstler  verwendet. 

Wann  nun  aber  gröszere,  in  epischer  Breite  entwickelte 
Heldengedichte  zuerst  aufgekommen  sein  mögen ,  fragt  sich.  Dabei 
scheint  jeiloch  Ober  das  12e  Jahrb.  hinaufgegangen  werden  zn  mOssen. 
Mit  Wahrscheinlichkeit  denten  manche  Spuren  auf  umfassendere  Dichtung. 
Um  1061  beklagt  sich  der  Probst  Hermann  von  Bamberg  fiher  den  En- 
bischof  Siegfried  von  Mainz,  weil  er  ungeistllcherweise  nie  den  Augusüa 
oder  Gregorius  cultiviere,  sondern  immer  den  Attila,  den  Amalungns 
^(1.  i.  wol  den  Amelungenkönig  Dietrich)  bei  sich  trage.  Um  1160  er- 
wähnt dor  Möncli  Mololl iis  ein  beruhmies  deutsches  Gedicht,  worin  Rüdi- 
ger von  Bechlarn  uiul  Dietrich  von  Bern  vorkamen  —  eine  Verbindung, 
die  kaum  an  vereinzclLon  Voiksgesany  zu  denken  oilaubl.  Ferner  orza'ili 
Saxo  Grnmmalicus.  etwa  1131  ein  sächsischer  wSänger  den  Herzog 
Knnt  sun  Schleswi^%  welcher  von  dem  dünischen  Köni^^ssohne  Magnus  in 
hinterlisliger  Ah^idit  einf^eiaden  \\  ir,  durch  ein  (lochchl  von  der  höclhl 
bekannti'n  Trenlosigkeit  Ivrieniliüdens  gegen  ihre  Brüder  gewarnt  habe  — 
dies  sciicinL  nicht  auf  ein  klcirips  Cledicht  zu  passen.**')  —  Von  diesen 
verloren  gegangenen  Epen  ah^i  solien,  Ije^ilzen  wir  von  dem  1  2n  Jahrfi 
an  (geselzt,  dasz  das  Nibeluiiui  nlied  nicht  iiller  ist)  gros^eie  episclic 
Ganze,  wclciie  zum  Teil  nocli  der  classischen  Zeit  niittelliochdeulsclior 
Poesie  angehören,  zum  Teil  nur  mit  sp<1terer  Verunstaltung  auf  uns  ge- 
kommen sind  und,  oft  von  Schlacken  versteckt,  ein  unerschöpfliches  Col  i 
der  Poesie  in  sich  l>ergen.  Diese  Denkmdler  der  deutschen  Heldensage, 
deren  Aufzählung  ich  mir  erlassen  kann,  machen  auf  das  Gemüt  den  ent< 
schiedenen  Eindruclc  des  Volksmäszigen  und  heben  sich  scharf  von  der 
höfischen  Kunslpoesie  ah.  Sie  kleiden  sich  zumeist  in  Strophen  nacli 
Weise  des  Nibelungenliedes.  Die  Personen  der  Verfasser  treten  gegen  die 
Sache  zurflck,  ja  sie  werden  nicht  genannt.  Man  möchte  deshalb  auf 
Sänger  aus  dem  Volke  ralhen,  und  doch  macht  sich  wiederum  Kos  tQm,  Denk- 
weise, Kunst  des  Rittertumes  geltend.  Welcher  Art  und  wer  die  V<^ 
fasser  gewesen,  wie  man  sich  das  Entstehen  der  Gedichte  und  ihr  Ve^ 
hallnis  zu  Sage  und  Lied  denken  möge,  das  sind  höchst  schwierige  Fragen, 


10)  Vgl.  CilUourHd,  Prälat  von  Göttweih  uod  das  Nibelungenlied. 
Eine  Beantwortung  der  Nibolungenfrage  von  W.  Gärtner  (Pest,  MTieu 
und  Leipzig  1867)  8.  22  ff.  Die  dort  hervorgehobene  lateinische  An- 
merkung zu  den  von  Diemer  herausgegebenen  dentsehen  Gedichten  da 
lln  nw\  12n  Jahrhunderts  stellt  freilich  viele  P(;r5?oncn  d«^  Xihclungen- 
litMies  zusammen.  Musz  aber  deshalb  der  Verlasser  ein  J^ibelungenbach 
vor  sich  gehabt  haben? 
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die  ich  bei  Seite  lege.  Nur  erlauben  Sie  mir  einiges  Wenige  über  die 
lierähmtc  Nibelungen  frage  zu  referlr«ii,  d.  h.  von  eiaigen  dahio  ein' 
Scilla genden  Hypolhesen  zu  berichten. 

Unter  allen  jenen  Epen  ist  das  Nibelungenlied  oder  der  Nibe* 
1  ungen  Not  die  wichtigste  und  eis  organischer  Abscliluss  des  ganzen 
Sagenkreises  jängerer  Büdnng      wozu  ein  Gedicht  in  kurzen  Reim- 
paaren, die  Kiage^  sich  wie  ein  episch -lyrischer  H^flex  darstellt.  Die 
rnilie  Verbreitung  unsers  Gedichtes,  mit  dem  bereits  Wolfram  von  Eschen- 
buch  ;im  Parcival)  sich  wohl  bekannt  zeigt,  erhellt  aus  den  zahlreichen, 
sum  Teil  sehr  alten  Handschriften^  die  sich  teils  vollständig,  teils  unvoU-  ' 
stAndig  erhalten  haben.  Darunter  zeichnen  steh  drei  aus,  durch  Buchsta- 
ben 80  unterschieden:  A  die  Hohenems-BIflBchener^  ß  die  St.  Gallcr,  C  die 
Hohenems-Laszbergische.  Sie  und  andre  ergeben  bei  der  Verf;leichi]]ig 
mannigfakige  und  auch  filr  den  Inhalt  wesentliche  Varlalionen  des  Textes. 
Auf  ibrtr  kritischen  Behandlang  und  Beurteilung  fusst  groszen teils  die 
sog«aannte  Nibelungen  frage,  weiche  sicii  eigentlich  erst  von  Karl  Lach- 
matts  (dem  preisw&rdigen  Meister  philoiogieclier  Kritilc  und,  was  nicht 
UUe  wkannt  werden  sollen ,  einem  Manne  von  tief  poetisdiem  Geffllile) 
seit  dem  Jahre  1816  herschreibt  und  die  Kenner  in  zwei  Lager  scheidet. 
Nnchdem  F.  A.  Wolf  mit  der  epoebemaciienden  Hypothese  aufgetreten 
war,  dast  wir  in  der  iliade  und  Odyssee  nicht  die  Schöpfungen  des  Einen 
Homer,  sondern  Compleie  Ton  Volkslhidern  verschiedener  Verfasser  be- 
s&sten,  so  stellie  tacfanuran,  von  dem  Glmben  erAllt,  denseiben  Proees» 
Im  Mlbeiuttgenltede  aufkeigen  su  kAmen,  sich  die  Sache  so  vor:  Von  der 
HIMungeDsage  gab  ea  nur  kdrtere  Volkslieder  oder  Teile  derselben,  eine 
Art  Bonunsen«  Es  geh  solcher  Lieder  schon  twischen  1170  und  lldO; 
abor  iwtosig  Jüngere  Lieder  «mstaiiden  seit  1190  und  wurden  1210 
von  einem  Uabekaanteo  anfgesebrieben  und  susamimengereiht.  fai  Ihnen 
Bleche  der  Kern,  und  ihn  heraussusehtfen  nateruahm  Lachmann,  indem  er 
CnnlUe  und  AendemageB  des  Sammlers  wegscfanf  U.  Zu  diesem  finde  eriillrte 
er  A  cor  den  ursprünglichen  Text,  B  IKIr  eine  Verbesserung  und  Vermehrung, 
C  lOr  äne  abermalige.  Herüber  bat  sieb  eine  noch  nicht  geschlossene 
Debatte  erhoben,  änspracbe  gegen  die  eog.  Klein  Ife  der  theo  rie 
wurde  vielfach  seit  der  entschiedeaen  Protestattoa  Adolf  Holtx- 
manas'')  erhoben^  uater  Andrem  wegen  der  scharf  attsge|»lgtett  Einheit 
des  Gedichtes.  Hie  bitte,  sagt  Zarneke'*),  ein  so  einfach  und  symme« 
tiiseh,  so  planvoll  und  sweekmisiig  disponiertes  Gedicht  ans  einer  Aa- 
xabl  unabhängig  voa  einander  entslandener  Gedichte  snsammengeflickt 
werden  künaen.  Selbst  in  der  Haadsehrtfl  A  Ilgen  die  WideraprüclM  nur 
auf  der  Oberfläche,  sie  berührten  den  Organtomni  des  Gedichtes  nicht 
Er  gleiche  einem  ursprünglich  in  etohelüidiem,  haraionischem  Stile  auf- 
gelUirten  Dom,  den  spkter  Ungeeehmack  und  Fahrllssigkeit  nur  von 
aussen  verunaiert  habe.  Zudem  kdnne  unmöglich  eins  der  20  Lieder  je 

11)  Untersachongen  über  das  Nibelungenlied  (Stuttgart  1854).  Kurse 
Aadentong-  vor  der  Schulatisp^aht»  des  Nibebinp^nliedes  (ISöS'', 

12)  Kinleitnn^  zur  Aiisi'^ahe  des  Nibeluiigealiedes.     äiehe  noch 
ZftTQcke,  ^lii  Nibelungeutrugu  (Leipzig  1854). 
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in  dieser  Form  selbtUodig  dagesüiiiden  haben.  Zugleich  tritt  Zarncke  in 
der  Handschrtltenfrage  feinem  Vorgänger  Holt  mann  Bei,  dessen  Do- 
ctrin  UDgefllir  auf  Folgendes  hinausilufl:  In  Auftrag  des  Bischofs  Pilgrin 
von  Passau  (971 --991}  erziblte  ein  Heister  Conrad  die  Geschichte 
der  Ungarn  in  einem  deutschen  Gedicht.  Er  besang  im  eraten  Teil  nach 
den  vorhandenen  deutachen  Heldenliedern  die  Geschichte  Attilas  bis  snm 
Tode  seiner  ersten  Gemahlin  Heiche,  im  andern  die  xweite  Ehe  Etsels  mit 
Grimhilde,  wobei  die  frOhere  Geschichte  derselhen  und  Siegfrieds  Ermor* 
dung  eingeschaltet  wurde.  Dieser  Teil  iat  die  Grundlage  des  Nibelungen- 
liedes* Machher  macht  die  Trauer  der  Hinterbliebenen,  die  Abreise  Diet* 
richs,  der  Tod  Etsels  den  Uebergang  sur  [eigentlichen]  tmgarischen 
Geschichte.  Dieser  Abschnitt  ist  In  der  Klage,  einem  Gedicht  des  13b 
Jahrb.,  erhalten.  Das  Nibelungenlied  wurde  aber  schon  sehr  frfihe  aU 
selhstliidigefl  Vftik  davon  allgelöst;  es  wurde  mehrmals  aberarbeitet,  und 
teils  verkfirat,  teils  erweitert.  Ende  des  12n  Jahrb.  erhielt  es  durch  Ein- 
führung strengerer  Reime  und  Scheidung  der  Strophen  die  Gestalt,  wie 
es  C  liefert.  Diese  wurde  sodann  gegen  die  Mitte  des  ISn  iabrh.  geftn- 
dert  und  abgekürzt  (^'crneiner  Text  [wie  in  B]) ;  aus  nochmaliger  Abküi^ 
zung  endlich  entstand  die  Handschrift  A.  C  aber  enthalt  den  besten, 
ältesten,  originellsten  Text.  Uebrigena  soll  Conrad  es  gewesen  sein,  der 
zuerst  die  Nibelungen-  und  Dietrichsage  verschmols,  die  Nibelungen  ala 
Burgunder  darstellte,  mehrere  Helden,  auch  Volker  und  Büdiger,  in  die 
Sage  einrührte;  ja  er  hätte  nach  Holtzmann  die  Liebe  und  Treue  der 
Kriemhild  an  die  Stelle  des  auf  dem  Schatze  ruhenden  Fhiches  zur  bin- 
<]rnfleu  und  leitendm  Kraft  des  Gedichtes  rrlinlu'n.  —  Ein  andrer  Gegner 
der  Lachmnnnsrlicri  Lihre,  Willielm  Garlner'^j  nimmt  einen  schöpfe- 
rischen und  zwar  Einen  Dicliter  (frs  NibpliirifjpnÜpdes  an,  weldieui  er 
eminente  Gelehrsamkeit  und  Hihiung  zuschreibt.  Kr  erklärt,  das  Gedicht 
sei  so  sehr  ein  organiscii  gegliedertes  Ganz.n,  dasz  nicht  eine  ein/ige 
Lücke  habe  nacligewie.^on  werden  knimeu,  und  Ijeraühl  sich,  einc:.ii]-lich 
die  Einheit  desselben  sowoi  in  seinem  liistorischen  als  poetisciien  Be- 
wustsein  nachzuweisen.  Für  den  lieslen  und  ältesten  der  aufgefundenen 
Niiielungenlexte  gilt  auch  ilüu  die  Handschrift  C.  Andrerseits  opponiert 
er  nicht  minder  entschieden  gegen  liultzmann.**)  Er  verwirft  dessen  An- 
nahme eines  <lreiteiligen  Epos,  demonstriert,  dasz  der  Dichter  nirhi  Ins 
lOe,  sondern  ins  lle  Jahrb.  gehöre,  und  an  Conrad  als  diesem  Uichler 
festhaltend  nimmt  er  ihn  naturlich  nicht  für  Eine  Person  mit  dem  in  der 
'Klage'  genannten  Schreiher  IMIanms.  Nachdem  bereits  zu  uiederltülien 
Malen,  aucii  von  anerkannten  GeJehricti,  auf  einen  österreichi- 
schen Dichter  des  Nibelungenliedes  hingewiesen  war^^),  begrüszt  Gärt* 


13)  Chuonrad,  Prälat  von  Göttweih.    S.  60—68. 

14)  Dabelböt  S.  VII  f.  137  fl.,  bebuuders  140  fi^.  162  ff. 

15)  W.  Waekern  «gel  erUKrte  aleh  dafür,  daae  die  greaae  Epe« 
pÖe  Ton  der  Nibelungen-Not  in  Oesterreich  gestaltet  worden  sei.  Die- 
mer  nimmt  «rlpirhf'UTs  öBterreichische  Heimat  des  Liedes  an.  Müllen- 
bof f  aber  Uuszert  (bei  Gärtner  a.  a.  O.  8. 74) :  'Ich  bin  der  Ueberzcugun^, 
daas  nicht  nur  fast  sämtliche  mittelhochdeutsche,  Tolksmässige,  nationaleL 
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ner"'  :\\<  solchen  ilcn  Conrad,  wicher  1065  nach  Jerus.ileni  w.ilirilirlele 
uinl  von  11^85  bi<  101»:;  in  dem  öslorr.  Stifte  Göltweih  Prälaf  wir.  Als 
Enlslehungszeü  des  Liedes  werden  «Ik  l.ilire  1074 — 1088  beiciclinet 
der  Zeitraum  von  1125  bis  1  l'JO  als  li  m  jrnii:i^ .  in  welchem  d  ieselbe, 
wenn  es  anders  eine  L'mdichtunp  erfahren  halic,  in  die  F«»r!!)  dt  s  Textes  G 
um?eslalif'i  worden  sei.  —  Heinrich  Fis.cher''")  bekämplte  sodann  die 
Luciiiuaiujsche  ReireK  dasz  Lieder  vtiii  den  Nil)eltiufrcn  eine  durch  7  teil- 
bare Stroplx'iiz.ilii  lialten  müssen,  und  die  fielen  Kcnit/.cit  iuMi ,  an  wel- 
chen Lacliiii  inn  die  Unechliieit  einzelner  Stellen  ali.saii.  Ki  lu  iniihi  sich 
ausführlich  naciizuweisen ,  dasz  dü  lM»  Ijodcr  und  die  Aussüiideruug  des 
Echten  und  Unechten  grüsLi^iiieils  uulidlibaf  lsI,  das  die  sog.  Lieder  vor- 
wärts und  zurückL;reifen  und  in  tiiiiander  eingelebt  sind.  Er  rüttelt  an 
dem  Hau  der  Liederlhcorie  selbst,  indem  er  die  finindlagen  angreift,  auf 
denen  sie  ruht,  insbesondre  die  Beweiskraft.,  welche  der  wirklich  vorlian- 
deoen  Verschiedenheit  des  Tones  und  den  schlechten  Strophen  beigemes- 
sen ist,  desgleichen  die  häufig  sein  sollenden  Widerspruche,  die  er  nicht 
aneiltiint,  das  spitere  Vergefsen  trOherer  Lieblingspersonen,  das  ihm 
taktgemSti  scheint,  we  es  vorkommt  Aas  Nibelungenlied  in  der  Gestalt 
C  ist  Ihm  das  Werk  änes  Dichters.  Dessen  Quellen  mögen  sum  Teil 
schriftliche  gewesen  sein,  daneben  aber  auch  Volkslieder.  Bei  so  uoglei* 
eben  Quellen  hatte  der  Dichter  auch  ungleich  verKihren  und,  wo  es  Not 
tbat,  selbstschalTend  eingreifen  müssen.  Da  sich  aber  die  fahrenden  Sin- 
ger des  neuen  vollkommenem  Gedichts  bemtchtigien ,  so  erklirten  sich 
bienus  die  Wandelungen  in  den  Handschriften.  Uebrigens  sei  die  Heimat 
des  Gedichtes  in  Tirol  und  swar  in  vornehmen  Kreisen  su  suchen,  wie 
Zamcke  nachweise.  Ein  neues  Licht  steckte  P.  Pfeiffer**}  auf.  Um 
1140  nemlich  lebte  ein  dsterreichlscber  Dichter,  der  KOrenberger 
genannt,  von  welchem  wir  lyrlsdie  Gedichte  in  der  Stropheoform  des 
Nibehingeniiedes  besitien,  und  der  in  einem  derselben  als  Urheber  dieses 
Tones  genannt  wird.  Diese  stimmen  aber  auch  in  Behandlung  der  Strophe, 
in  Behandlung  und  Ausdruck  mit  unsrem  Gedichte  auflallend  flberein.  Da 
nun  im  12nialirh.  die  von  einem  Dichter  erfundene  lyrische  oder  epische 
Strophenform  von  ebiem  Andern  nicht  benutzt  werden  durfte,  so  soll  der 
Verfasser  des  Nibelungenliedes  mit  dem  jener  Strophen  ^ine  Person  sein. 


Uelciengedichte  österreichischen  Ursprungs  sind,  aondern  d&sz  Oester- 
reich auch  die  Stätte  ist,  wo  ein  giosierTeil  der  alten  Sagen,  nament- 
lieh  die  Dietrichs-  uuJ  Etzelsage,  entstanden  und  ansgebifdet  ist.' 
Iß  Slnhe  das  8e  Capitel  des  «ageflUirtett  Buches  (8.  981  if.}. 

17)  Das.  8.  272. 

18)  Nibelungenlied  oder  Nibelungenlieder?  Eine  Streitschrift  i^Hau- 
nmrer  1869).  —  Dass  ich  bei  der  Nibeliinirenfrage  ausser  Laehmann 

nur  Gegner  desselben  erwähne  und  nicht  einen  oder  den  andern  von 
den  hoohfichtbnren  "Vertretern  seiner  Ansicht,  möge  mir  zn  Gute  pe- 
lialten  werden  in  Anbetracht  der  ungemeinen  Schwierigkeit ,  wcicho 
die  Bemühung  xngleicb  in  gelehrtes  Detail  einzugehen  und  populär  im 
Ansd^ck  su  bletWi,  gehabt  haben  würde. 

19)  0er  Dichter  des  Nibelnngenliedes  (Wien  1862).  Obiges  naeb 
Bartsoh. 
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'  Für  diese  Hypothese  erklärte  sich  auch  K a  rl  B a  r  t  s  c  fi. ^'^j  Er  vermutet, 
die  ursprüngliche,  verloren  gegangene  Gestalt  des  Nibelungenliedes  sei 
zwischen  1140  und  1150  zu  Stande  gekommen,  und  gibt  zu,  dasz  der 
Itichier  Volkslieder  benutzt  haben  könne,  erklärt  aber,  die  Gestaltung  dersel- 
ben zu  einem  Ganzen,  die  Umgieszung  in  die  Slrophenrorm  sei  sein  Eigen* 
tum.  Es  habe  su  seiner  Zeit  und  frilher  epische  Lieder  der  Heldensage, 
kurz,  abgeschlossen,  einen  grdszeren  Zusamnmbang  voraussetzend,  ge-  ' 
geben.  Dabei  sei  nidht  wol  an  ein  umfassendes  deutsches  Epos  zu  glau- 
ben, welches  an  die  Spitze  der  Sagen-Entwicklung  gestellt  erst  alUnlhlich 
in  Stacke  zerfiel,  aber  an  ein  allmlhlich  erweitertes  Qher  eine  Haaptbege- 
benheit,  wie  Ober  den  Fall  der  Burgunder;  von  diesen  könnten  eins^lne 
Stiteke  als  Lieder  gesungen  worden  sein.  Daneben  habe  gewis  eine  tra- 
ditionelle mündliche  Erzählung  bestanden.  Was  die  Form  belrifll,  so 
findet  Bartach  es  wahrscheinlich,  dasz  der  epische  Volksgesang  des 
12n  Jahrb.  allgemein  sich  der  Reimpaare  mit  vier  Hebungen  bedient 
habiB.  Wenn  Grimm  die  Nibelungenzeile  aus  der  epischen  Langzeile  ent- 
springen lasse,  so  habe  sie  doch  ein  einzelner  Dichter  erfunden.  Ucbri- 
f,'cns  sei  ilie  Nihclungenslrophe  zum  (josaug  heslimnit  gewesen.  Ferner; 
das  Original  liuLc  clwa  1170 — 80  eine  erste  Uujiu heaun^  iMlahiiMi 
(deren  Texl  wir  in  demjenigen  hesäszen,  wns  dln  zwei  jungen  n  Bcarbel*  j 
tungen  Geraeinsames  lial*en),  zwischen  1190  und  1200  eine  zweite,  und  ' 
zwar  diese  ziemlich  gleiciizeilig  <)!irch  zwei  Dicliter  (sie  findet  sich  in  C 
und  AB).  Das  Original  selbst  gilt  iür  verloren,  und  es  bleibt  der  Kritik 
vorbeltallen,  es  so  gut  als  mßirlich  ans  Ion  IJandscliriflen  herzusiellcn. 

Nach  diesen  fluchtigen  An  hMii iin^en  finde  ich  mich  nicht  dazu  beru- 
fen, meine  eigeno  Ansicht  von  der  MlK'luii^MMifrage  zu  entwickeln.  Doch 
erfordert  es  die  Kkniieit,  dasz  ich  an  dciu  Wendepunlvte  unsrer  Betrach- 
tung mich  mit  einem  Worte  über  die  Einheit  oder  Mehrheil  der  Dichter 
eridäre.  Ich  bin  fest  uberzeugt,  dasz  das  Nibelungenlied  einem  einzigen 
Dichter,  und  zwar  einem  kunstbewusten,  sein  Dasein  verdankt,  dasz  aber 
dieser  grosze  Meister  sich  vielfach  an  ihm  zu  Gebote  stehende  Volkslieder 
eng  angelehnt  hat.  Ich  nehme  auch  so  den  Namen  Volksepos  fOr  das  Gedicht 
in  Anspruch.  Ob  es  nher  des  Kürenbergers  Werk  sei,  lasse  ich  förs  Ente 
dahingestellt  sein.  Ich  habe  mich  bisher  Ober  das  Lied  mehr  vom  liia  to* 
riechen  Standpunkte  ausgesprochen;  ich  thue  es  nnn  in  gedrlngter 
Kürze  vom  ästhetischen. 

(Sehloss  folgt.) 

DaBHBTADT.  FbIBDBICH  KlMMBEMAini. 


SO)  In  seinen  gründlichen  und  Uhrreiehen  Unterfuchungen  über  das 
Nibelungenlied  (Wien  1866).  Hierher  geh5rl  besonders  Y.  Ergehnlone. 
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BERICHT  Ober  die  Verhandlungen 

DER  FONFÜNDZWANZIGSTEN  VERSAMMLUNG 

DEUTSCUER  rillLOLOGEX  UND  8CHUEMÄNNEK 
ZU  HALLE  AM  1-3  OCTOBER  1867. 


Die  vieruodzwanzifrstc  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner,  welche  18C5  in  Heidelberg  tagte,  hatte  Halle  sum  Ort 
der  nSohsten  Zusammettkimfl  gewXIdt.  Die  grosse  Erregung  der  Oemttter 
aber^  die  durch  die  Ereignisse  des  Sommers  1866  hervorgerufen  wurde, 
liesz  es  dem  Priisidiuin,  welches  ans  den  Herren  G.  R.  Prof.  Dr.  Bern- 
hardy,  Prof.  Dr.  Bergk,  Dir.  Prof.  Dr.  Kramer  und  Prof.  Dr.  Pott 
bestand,  rftthlieb  erscheinen,  die  Verssnunlnng  auf  roMgere  Zeiten  ma 
Tersehieben.  Im  Juni  1867  wurde  bekannt  gemacht,  dasz  die  fünfuud- 
rwaDzij^ste  Vcrsamralun»^  vom  1  bis  3  October  dieses  Jalui..^  in  Halle 
abgehalten  werden  sollte.  Halle  darf  sich  rühmen,  die  zahlreichste 
Vereinigung  deutscher  Philologen  und  Schuimauiicr  in  seinen  Mauern 
gesehen  sa  haben.  Du  oiBcielle  MitgliedenrerseiebnSs  weist  470  Nun* 
msrn  nneb.  Am  stärksten  war  natOriicb  Norddeutschland  vertreten; 
a!«er  uich  mancher  Faohgcuosso  aus  den  süddeutschen  Stnaten,  aos 
Uesterreicli  und  der  tichweiz  war  erschienen.  Die  aucrkcuncnswerthe 
Gastfrenndlichkeit,  welche  Halles  Bürger  auch  bei  dieser  Gelegenheit 
bewftfarten,  machte  es  mßgUcb,  selbst  einer  so  unerwartet  grossen 
Zahl  von  Gästen  ohue  Schwierigkeit  Aufnahme  zu  schaffen. 

Beim  Empfang  wnrden  den  Mitgliedern  die  Schriften  eingehändigt, 
welche  zur  Begrüszung  der  Versammlung  bestimmt  waren.  Es  sind  fol- 
gendet Pbilologomm  et  paedagogomm  ordinem  spectaliilissinom  iam  vi* 
cesimum  qotntiim  conTcntom  in  hac  urbe  actummzenia  offerentes  salvere 
inbent  scholae  latinae  quae  in  orphanotropheo  est  majjistri.  Insnnt  1.  Sa- 
lutatio.  öcr,  Dr.  Th.  Adler,  Rector.  2.  Dr.  .\lherti  Imliof  cnumlatio- 
tma  Statianae.  3.  Prof.  Guileltui  »Scheue liuin  commentutiu  ayn- 
taaUca.  Halae  1867.  —  Phüologos  et  paedagogos  Germaniae  per  dies 
I — III  m.  Octobris  in  hac  urbe  conventnm  agentes  salvere  iubent  pae- 
da|ro<]rn  regU  direetur  et  collepae.  IiisuTit  (J«Mirgii  Thilonis  qnne- 
ätiones  iServiauae.  Halis  baxonum  18ü7.  —  l'iiilologis  Germaniae  unno 
MDCCCLXVXImenseOctobriHaUsSaxonum  congregatis  commentationem 
de  consolatione  ad  Apolloninm  psendoplutarchea  observantissime  obtalit 
Eicardus  Volkmann  gymnasii  Tauraviensls  diroctor.  lanraviae.  Ty- 
pis  H.  Vaillant.  —  Ein  Blick  auf  die  Geschichte  von  Halle.  Hallo 
1867.  —  Auszug  aus  dem  Verlags-Katalog  der  Buchhandlung  des  Wai- 
senhanses.  —  Die  Mitglieder  der  arcblologiscben  Sectlon  erhielten 
ausserdem:  Conse,  Prof.  A.,  Die  Familie  des  Augustus.  Ein  Relief  in 
S.  Vitale  in  Ravenna.  Mit  2  photofrraphischen  Abhildnnfyon.  Hallo 
1867.  —  Die  der  germani.stischen :  Zacher,  Prof.  i)r.  Julius,  Julii 
Valerii  epitouie.  Zur  Begriiäzuog  der  germ.  Section  der  2öu  Versamm- 
hukg  deatscher  Philologen  und  Sebolmihiner  sn  Halle  den  1  October 
1867.  5  Bog.  —  Heyne,  Dr.  M.,  Altniederdentsche  Elgannamon  aus 
dem  neunten  bis  elften  Jalirhnndert.  Als  Grusz  an  die  germ.  Section 
der  26n  deutschen  Philologeuversammlung.  1867.  2'/,  Bog.  8.  — 
Lneae,  Dr.  C,  Leben  und  Dichten  Walthers  von  der  Vogelweide  in 
seinen  Grondztigen  geschildert.  1867.  2'/4  Bog.  —  Die  der  orientali* 
stisehen:  Pott,  Prof.  Dr.  Aii«^. ,  die  Sprachverschiedenlielt  in  Europa. 
An  den  Zahlwörtern  nachgewiesen,  sowie  die  quinäre  und  vigesimale 
Zahimothode.    7  Bog.   gr.  8.  —  Gosche,  Prof.  Dr.  R.,  Studien  zur 

N.  J»brt».  U  VbiL  u.  Päd.  IL  Abu  iötW.  Hfl.  X.  8 
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arabischen  LH  iGratur^^cscbichtc  mit  besonderer  Bücksicht  anf  at-6oyiitrA 
Kitäb  nl  nw  iil.  cfi.  8  IJop.  pr.  8.  —  Auszerdcm  stellte  am  ersten  Taj^c 
der  Versammlung  Herr  Prof.  Bindscil  dem  Präsidium  einige  Exem- 
plare seiner  eben  erschienenen  Schrift:  Concordfintiarum  Homericanun 
spccimeu,  cum  prolcgomeuis,  in  quibus  praesertini  coucordantiae  biblicae 
recensentar  eammqae  origo  et  progrcBsns  declarantnr  siir  Dispositlni 
Am  (weiten  Tage  endlich  konnten  zahlreiche  Exemplare  zweier  Ab* 
handluogeit  fl(  Prof.  F.  Fritz  f!c  Ii  o  in  Rostock  zur  Vertoilnnp-  lioir 
roen:  1)  Khk  adationiutt  Lyslacarum  pars  prima.  2)  Aduotatio  ftd 
Luciaui  couvivium. 

Zum  ersten  Male  fanden  sich  die  Mitglieder  am  Abend  des  30  Sep- 
tember  in  den  BXamen  des  Stadtscbiessgrabens  su  gegenseitiger  Be* 
grüssnng  snsammen« 


ALLGEMEINE  SITZUNGEN. 


Erste  Sitzung  am  1  Oetober. 

PrSsident:  Geh.  Bath  Proressor  Dr.  Bernhard y. 

Anfang  0  Uhr. 

In  der  Aula  der  Universität,   din  festlich  goschmückt,  besonder« 
durch  die  Liberalität  des  Herrn  Kunsthündler  Eichlcr  in  Berlin  mit 
Gruppen  trefflich  ausgeführter  Büsten  reich  verziert  war,  eröffnete  der ; 
Prilddent  die  llbifnndswanzigste  Versammlung  deutscher  Philologen  vaA ' 
SchnUn&nner  in  längerer  Bede.  Zuerst  wurde  der  Terhältnisse  gedacht, 
welche  die  für  das  vergangene  Jahr  bestimmte  Versammlung  in  Halle 
verhindert  hatten.    Hierauf  bewillkommnete  der  Keducr  die  (taste 
sprach  für  den  zahlreichen  Besuch  freudigen  Dank  aus;  zugleich  rülim^ 
er  das  bereitwillige  Entgegoukommen  der  städtischen  Behörden  und 
Bürger  und  die  Liberalität  des  Cultosmlnisteriums,  welches  die  HÜt«l 
SU  einer  würdigen  Abhaltung  der  Versammlung  in  reieblieluitem  Mmk 

fewährt  habe.  Er  schilderte  sodann  den  wunderbaren  Anfscbwnog, 
cn  Halle  in  den  letzten  Jahre»  genommen  habe,  und  hob  rxihmeDd 
hervor,  dasz  im  Qet^onsatz  zu  anderen  Orten  hier  über  der  FürderoDo: 
der  materiellen  luteresscu  die  der  geistigen  durchaus  nicht  vergessen 
würde,  wie  sich  das  in  der  Gründung  eines  städtischen  Gymnasimi» 
nach  den  groszartigsten  Verhältnissen  deutlich  documentiere.  So  werde 
denn,  fuhr  der  Herr  Redner  fort,  Halle  seinen  Charakter  als  bedeutende 
T^niversitUts-  und  Schulstadt  niclit  verlieren.  Dies  bot  Gelegenheit,  die 
Auliiiorksamkeit  der  Versamnilunf^  auf  den  bewundemsworthen  Com* 
plex  öffentlicher  Öchulanstalten  zu  lenken,  welchen  die  btii  tuugen  A.  B* 
Franokes  bieten,  die  mit  der  UaiTersität  stets  in  nahem  Zusammenhaag 
und  lebendiger  Wechselwirkung  gestanden  haben.  Die  Rede  wandte 
sich  dann  den  Fortschritten  zu,  welche  die  philologische  Wissenschaft 
bedetitendcn  Lehrern  der  Hallescbfn  TTniversitäi  zu  danken  habe.  Vor 
allen  AiidiTeii  wTird<i  da  Frieilricli  August  Wuljs  gO(fneht.  von  deaseD 
dreiundzwanzi^äiirigcr  Lelirlhütigkcit  in  Ualic  ein  auücbauiiches  Bäd 
entworfen  wofSe.  Unter  Wolfii  Nadifolgem  hob  der  Herr  Redner  be- 
sonders Reisig  hervor,  von  dessen  anregender  Wirksamkeit  die  Erfolg« 
vieler  bedeutender  Schüler  glänzendes  Zeugnis  ablegen.  Am  Schln<s 
seiner  Rede  widmete  dor  Herr  Prä.«?ident  den  in  den  beiden  Ictztverpan- 
eenen  Jahren  gestoib«  neu  namhaften  Pliilolon^^'n  und  Schulmänuer» 
(BÖckh,  (ieriiard,  llaase,  ii;iumlcin,  Poppo,  Koiilrauacb,  Härtung)  Worte 
pietätsToller  Erinnerung. 
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ITierauf  wurrTe  ein  Sclireiben  flfs  Herrn  Ciiltusministcrs  Kxcellenz 
vttilesen,  in  W'  l(  Ii  m  das  lebhafte  intftrease,  welches  er  aa  der  Yer- 
äi&iuxnlang  nehme,  auegedrückt  war.    Nach  eiaigigu  geschäftlichen  Mit- 
tellDdiiren  seUii^  der  Herr  PrSaiAeiU  der  Vereetnunhing  an  Seerelalreii 
VOT  di>  II  -  rren  Dr.  D.  Volkiii*B&  AUS  Pforta,  Dr.  H.  Hagen  eiiefiem, 
T>r.  (i.  Thilo  und  Dr.  Richter  aas  Halle.    Da  fr^'S^cn  diesen  Vorschlag 
nichts  einj^ewondct  wurde,  forderte  er  die  gcnaauten  Herren  auf,  an 
dem  für  das  iiureau  bestimmten  Tische  Flatz  sa  nehmen.   Nach  einer 
kwwitt  Bemerinnf  des  Herrn  Pref.  Qoeelie  ia  Beireff  dee  Feetmahls 
•liiielt  der  Herr  Oberbürgermeister  v.  Voee  ew  H^e  das  Wort.  Er 
hieejs  die  Gäste  im  Namen  der  Stadt  willkommen  und  sprach  den  Wansch 
aTi<5,  f}-iH7.  fille  sich  in  dem  alten  Halle  recht  wohl  fühlen  möchten. 
Zum  i:^chluß2  lud  er  die  Versammlung  ein,  an  der  von  Seiten  der  Btadti- 
acbc»!  Behörden  beabsichtigten  Festlichkeit  am  Abend  des  2  Octoher 
im  etldUeehen  Sehleeepebeii  Teil  nehmee  ni  wollen.  Hiermnf  erblelft 
Herr  Director  fiefcetein  aas  Leipzig  das  Wort,  um  nach  dem  Wunsche 
des  Präsidenten  dif  Vortr-i'.'<»  dieser  25n  Versammlung  mit  einem  knr 
zen  Uebcrbliok  Uber  die  bu>herigen  Erfolge  und  üklebniAse  des  Vereins 
zu  eröifueu. 

Den  ereten  Gedanken  anr  Grfindung  einer  Jlhtlleh  wiederkeb- 
rMden  Vereinigung  deutscher  Philologen  und  Sebidmänner  hat  Rost 

im  Jahre  1830  auf  der  Naturforsehr-r  Versammlung  in  Jena  g-efaszt. 
Am  20  September  1837,   am  Tai;o  nach  dem  Jubelfest  der  Georgia» 
Aagasts,  wurden  sodauu  in  Güttingen,  im  Hanse  Otfried  Müllers,  in 
Ongenwart  Aleiandeia  Yen  Hnrnboldt  die  fitalaten  beeobloaaen  und  Yon 
27  Anwesenden  nateneiebnet.   In  dem  ersten  Paragraphen  sind  die 
Zwecke  der  Gesellschaft  augegeben.    In  der  Betreibung  der  philolo- 
«■ischcu  Studien  war  datiinl«  «»in  f^'bwrfer  Oepensatz  borvorgetreten,  der 
Ctägensats  zwischen  historischer  und  sprachlicher,  zwischen  realer  und 
form&ler  Philologie.    Der  persönliche  Verkehr  der  Fachgenossen  auf 
dna  PbUologcnTeraanuntangen  bat  tiel  dann  beigetragen,  eine  Vemit- 
telnng^  der  ja  gar  nicht  unversöhnbaren  Principien  herbeianfOhrenf  nnd 
Itesonders  Thicrsch  hat  sich  um  die  Ausgleichung  dieses  wissenschaft- 
lichen Gegensatzes  das  erröste  V(>rdiei»st  erworben.   Ein  anderer  Zweck, 
den  der  Verein  von  sciiit;u  Auiiiugen  au  uucrgisch  verfolgt  hat,  tritt 
ist  den  Statuten  weniger  deuüieb  bervor,  die  Beklmpfung  derjenigen 
«— illebi  wetebe  den  Unterriebt  in  den  alten  Sprachen  als  nnnüte  von 
den  Ovmiin«ion  entfernen  woIUph  und  in  den  Realschulen  allein  zeit- 
gemiisze  liildungsanslalteu  sahen.    Diese  gegnerischen  Bestrebungen, 
zu  deren  Abwehr  beide  oben  bezeichneten  Schulen  in  und  ausser  der 
VerMunmlong  tieb  vereinigten,  wurden  namentHeb  geflbfUeb,  ala  mnf 
der  Dreadener  Znaannnenkunft  ans  dem  Kreise  der  Philologen  aelbst 
Stimmen  laut  wurden,  welche  die  philologische  Partie  des  Gjrmnasial- 
unterrichts  Euräckdrängen  wollten  und  dem  Verein  durch  Zuziehung 
der  Iteallehrer  eine  neue,  kräftige  Stüt;&e  slu  geben  riethen.   Diese  aber 
haben  sich  selbst  lieber  separieren  wollen,  ihre  Sonderrersammlungen 
halben  jedoob  niebt  lange  gedannrt.  XHeaer  Str^t  iwlaeben  Hnnania» 
mna  and  Realismus  ist  fai  Deatechland  jetzt  zur  Ruhe  gekeaimen.  Die 
Realschulen  sind  bei  uns  organisiert  und  durch  Htimnni«iiprnnf^  den 
Gymnasien  mehr  und  mehr  nahe  i^i^ln  ticlit ,  die  Realiehrer  iiehim  n  als 
wisseoschaftUch  gebildete  Öchulmanuer  au  dcu  V  ursammlungeu  deutscher 

PUlolegen  nnd  SebalnAnner  aneh  c^e  apeeielte  Blnladnng  regen  AntelL 
Mit  Rücksicht  auf  die  Sobnlferien  sind  rlie  Versammluagen  ge- 

wöhuUch  Knde  September  oder  Anfanp  Octipber  abgehalten  worden, 
obwül  die  Verschiedenheit  der  Ferienordnung  in  den  einzelnen  deut- 
schen iitaaten  es  nicht  ffosiattet  hat,  allen  Wünschen  gerecht  zn  wer- 
den. Bei  der  Wahl  der  Orte  war  man  ateta  anf  einen  Weebael  swiachen 
flüd-  and  Morddentaebland  bedacht,  wobei  ea  flreilieb  an  geograpbiaehea 
Vei^ewaltignngen  niebt  gefehlt  bat»  wie  wenn  a.  B.  Altenhitrg  an  einer 
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süddeutsclien,  Frankfurt  da <]fef^en  zu  einer  Dorfldeiitsclien  Stndt  rremncbt 
wurde.    Vom  Jahre  an  hat  die  Versammln u^-  ;j:«  tagl  in  Niiinbi.ri:, 

Mannheim.  Gotha,  ßoun,  Ulm,  C&flseli  Droödeii,  Durmstadt,  J 
Berlin,  Enangen,  (Böttingen «  Altettbtirg,  Hamburg,  Stuttgart,  Breslaiif  • 
Wieo^  BraunBchweig,  Frankfurt,  Av^barg,  Meissen,  Hannover,  Heidel- 
berg.  Man  sieht ,  der  Verein  hat  sich  am  liebsten  in  den  Mittel-  und 
Kleinstaaten   oder  in  Republiken  zusammengefunden.    Die  Fr(>qu?M 
der  Viirsrunniliiii^'^cn  war  zwar  je  nach  der  T^aq-e  nnd  Anziehungskraft 
der  gewähitcu  iStädte  veracbieden,  hat  sich  über  doch  im  Ganzen  stetig  ; 
geboben:  in  Nfimberg  fanden  eich  nur  81,  in  Heidelberg  477  EusammeiL  - 
Die  Landechaft,  in  der  der  Verein  tagte,  lieferte  jedesmal  die  meisteoj 
Besucher  und  dadurch  wurde  natürlich  jeder  Versammlung  ihr  besoa-' 
derer  Charakter  aufgeprägt:  es  ist  ein  Irtum,  wenn  man  gesagt  hit 
eine  Phiiologenversammlnng  jjleiche  der  anderen,  wii/  ein  Ei  dem  aü- 
deren.  —  Mit  der  Zahl  der  Teilnubmer  iiiuäte  öeibbtverätäudlich  auch 
die  Zabl  der  MlUmer  steigcu ,  die  man  jedes  Mal  mit  der  Leitung  d« 
Versammlung  beauftragte.  —  Getagt  haben  die  Versammlungen  in  ver- 
schieden artigon  Looalen:  in  den  Aulen  der  Universitäten,  in  deo  Ratb 
häusem  der  alten  Reich^stUdte,  in  den  Standesälen  der  Residenseoi  sobsIi 
in  den  Versammluügäääleu  der  Gymnasien. 

Mistrauen  bei  den  Staatsbehörden  hat  der  Verein,  der  öicL  grund*! 
^tslieb  von  Politik  fem  bftit,  fast  nie  erweckt   Nur  bei  der  entea^ 
Versammlung  in  Nürnberg  kam  ThN  r  ch,  der  für  die  friedlichen  und 
ausschlieszlich  wissenschaftlichen  Tendenzen  der   Versammlung  eleu; 
Minister  Abel  gegenüber  die  Verantwortung  übernommen  hatte ,  in  <ü«! 
Lage,  um  bei  einer  geselligen  Vereinigung  der  Unterhaltung,  die  sicil 
auch  politischen  Dingen  zuzuwenden  begann,  ein  Ziel  zu  aetzeu,  ^eigeii^ 
mündig*  die  Liohter  anssnblasen.   Und  in  Berlin  ent8<^  ein  Astng 
Jaeob  Grimms,  die  Versammlung  möge  die  Sadie  Schleswig- Holsteins 
für  eine  heilige  der  gesamten  deutsch*  ii  Nation  erklären,  dem  Vereiiij 
die  Gunst  des  verewigten  Königs,  Friedrich  Wilhelm  des  Vierten. 

Die  durch  die  Göttiuger  Statuten  fest  geschlossene  Einheit  der 
Versammlungen  ist  suerst  in  Darmstadt  erweitert  worden  durch  Orin* 
dnng  der  sodann  in  Berlin  statutenmEssig  anerkannten  pftdagogiseken 
Section.  In  Dresden  1854  traten  die  Orientalisten,  1861  in  Frankfurt 
die  Germanisten  als  besondere  Srctioncn  auf.  Dasz  seit  der  Berliner 
Zusammenkunft  die  Arclinologcn  sich  öfter  zu  beHonderen  Sitzunpeit 
vereinigt  haben,  ist  insofern  zu  bedauern,  als  dadurch  mehrtacb  höch&l 
werthvolle  Vorträge  von  allgemeinem  Interesse  der  Gesamtheit  entzogeaj 
sind.  Noob  weitere  Zersplitterungen,  wie  sie  dureb  Bildung  noeb  spfj 
ciellerer  Seetionen  (z.  B.  für  Mykologie,  Kritik  und  Exegese,  fttr  An-| 
stoteles)  vemrsaeht  worden  wären,  sind  glücklioher  Weise  nur  Yermebtyi 
aber  nicht  dnrcli^^eiiihrt  worden.  ' 

Die  Wirksamkeit  der  Versammlungen  hat  man  oft  unterschätzt  uu  l 
wol  gesagt,  die  Vorträge  würden  mit  mehr  Nutzen  gedruckt  geleseiu 
als  gesprochen  gehört.  Aber  die  Wirkung  des  lebendigen  Worts  luidj 
der  Persönlichkeit,  die  Erkenntnis  der  Methode,  mit  der  ein  Meister 
der  Wissenschaft  seinen  Gegenstand  hohandelt,  darf  nicht  gering  »o* 
geschlagen  werden.  Und  welch  reichliche  Fülle  anregender  und  beleh- 
render Vorträ^^e,  gieicii  ausgczeiciinet  nach  Form  wie  Inhalt,  sind  deul 
Versammlungen  von  MXnnem  der  Universität  wie  der  Schule  dargebotem 
worden:  kein  Mann  von  Bedeutung  in  unserer  Wissensobaft  bat  aielc 
geflissentlich  fem  gehalten.  Es  wird  den  Jfingeren  niebt  lei^t  oeini 
den  Vorgängern  nachzukommen. 

l)ie  pädagogische  Section,  die  wol  keinen  Zweig  des  Gymnasi&l- 
uuterriciitä  niclit  in  den  Bereich  ilirur  Berathungen  gezogen  hat,  bat 
niebt  nur  anf  ibre  Mitglieder  anregend,  belehrend,  ormutiffend  gewiiit, 
80 u dem  die  Resultate,  die  dureb  den  Austauseb  neuer  Cradankeu  und 
Erfahrungen  gewonnen  waren,  beben  auob  auf  die  Entschliessunges 
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der  dem  Schuiwesen  Torgesetztcii  Behörden  wohlthätigeii  Kiuflusz  aus« 
fiben  mfiMen,  wenn  ein  soteber  auch  in  keinem  Fall  aMdrScklich  beab- 
nchtigt  wurde. 

F.ine  Aufgabe,  ^velche  die  üöttinger  Statuten  dem  Verein  frU  IchfalU 
zur  Pflicht  gemacht  haben,  nemlich  g^röszore  philolorrißche  Unterneh« 
mungen,  welche  nur  mit  vereinigten  Kräften  sich  &u«tühren  laesen»  eu 
mtereliitseii,  ttete  Aufgabe  ist  mm  wenigften  erfÜIltirofden.  Um  nnr 
einige  Beispiele  aasalüoren,  ist  es  weder  gelnngen,  Halms  wohl  dnroh- 
«^1.1  eilten  Plan  zur  Herausgabe  eines  thesannis  Hnguae  latinao  nns?:u- 
führen,  noch  sind  Hermanns  nnd  Otfried  Müllers  kleine  Schriften 
gesammelt  und  ediert  worden,  was  entschieden  eine  Pdicht  der  Pietät 
gegen  die  greisen  MÜnner  toti  und  ffir  die  Qebete  der  Hetftt  bat  doe|i 
der  Verein  der  Philologen  und  Scbulmllnner  sonst  Ohr  und  Herz  stets 
off^-n  g-ehabt,  wie  nicht  nur  die  schönen  Epitaphien  der  Präsidenten 
beweisen,  sondern  auch  gerade  die  Aula  der  Ualleschen  Universität 
vor  Augen  fUbrI*  welebe  dureb  die  Beislenefn  der  dentieben  Philologen 
mit  einer  Büste  F.  A.  Wolfs  gesehmliekt  ist,  die  an  diesem  Fette  wol 
mit  einem  LorbeerT<ranzp  liTitte  geziert  werden  können. 

Die  Hanpthedf  ut  uri;.^  der  Fliilologeuversammlungen  liegt  unbestreit- 
bar darin,  dasz  sie  den  Fachgenossen  vielfache  Gelegenheit  zu  persön- 
lldiem  Verkehr  geben.   Der  JlUigere  wird  dnreh  das  AnbSren  des 
Meisters  angeregt  nnd  tum  Naehstreben  ermutigt,  Jngendfireunde  sehen 
sich  wiei-lor,   neue  Verbindungen  8chli^^s?^'^n  sich,  reiche  Krfahrnngen 
werden  ausgetauscht.   Und  auch  die  Vereinigungen  zu  geselligen  Freu- 
den nützen  mehr,  als  man  denkt,  indem  sie  vorzugsweise  es  sind,  die 
die  Teilnehmer  einander  persdnlieh  nahe  bringen.  Deshalb  bat  man 
auch  mit  Recht  dem  Departement  der  Vergnügungen  von  Seiten  der 
Präsidien  eine  besondere  Aufmerksamk'Mt  gewidmet:  mit  uus<;ü wählten 
Theatervorstellungen  und  Musikaufiuhrungen  sind  die  Versammlungen 
erfreut  worden,  gennssreiche  Ausfahrten  su  Wasser  und  au  Lande»  ja 
selbst  Bälle  haben  die  Städte  ihren  Ofteten  su  Ehren  Teranstaltet,  da- 
mit sie  in  heiterem  Gennsz  dio  I'!*  sc  hwerden  des  Amtes  verp-osson  sollten. 

Aus  so  glänzender  Vergangoiilu  it  läszt  sich  dem  Ver(  in  deutscher 
Pliilologen  und  Schulmänner  eine  nicht  minder  schöne  Zukunft  weis- 
sagen. Die  Trennung  der  Oemttter,  die  jetst  noeh  herseht,  wird  sehwin- 
den.  denn  ^dentsclio  Sprache  und  deutsche  Wissenschaft,  deutscher 
Geist  und  deutsche  .lufrtMvl  kennen  keine  MahiTinie,  kein  Ucutsch-Oester- 
r«iich.  Wir  sind  Deutsche,  soweit  die  deutsche  Zunge  klingt.*  Und 
dasz  die  Misstimmung  sich  lege,  daran  zu  arbeiten  ist  Aller  Pflicht, 
der  Alten  wie  der  Jangen.  Diese  Letsteren  haben  auch  daran  zu  den- 
ken, dasz  di»^  Generation,  die  den  Verein  g-eg^ründct  und  bisher  gebulten 
bat,  bald  abtreten  wird,  dasz  sie  daher  statt  der  Nehmenden  die  Ge- 
benden werden  müssen  'zur  Ehre  des  Vaterlandes ,  zur  Förderung 
dentsoher  Wissensohaft  nnd  tiiehtiger  Jugendbildung'. 

Herr  PrUsident  dankt  dem  Kedner  für  diesen  ' erschSpfsnden, 
lanntp^en ,  kräftigen'  Vortrafif  und  fordert  nnnyrtrhr  die  Sortionep  anf, 
in  den  ihnen  anc^ewiesenen  Localen  zn  ihrer  Consiituierung  /.u  si  In  eiten. 
Nach  einer  X'ause  von  ungefähr  einer  halben  Stunde  wird  die  allgemeine 
Sitsong  gegen  12  Uhr  wieder  erdflhet  mit  dem  Vertrage  des  Herrn 
Prof*  Dr.  Bergk  'Über  den  Dreiftess  des  Oelon  und  die  Mflnsen  der 
Damaretc.  * 

Als  Griechenland  von  Xerxes  bedroht  war,  wandte  mau  sich  auch 
nach  Sicilien  mit  einem  Gesuch  um  Hilfe.  Gelon  von  Syrakus  ver- 
sprach  Zuzug  zu  leisten,  wenn  man  ihm  den  Oberbefehl  fiber  die  ge- 
samten Streitkräfte  odrr  weni{^8tens  über  die  Flotte  pebon  wollte.  Die 
Athener  nnd  Spfirtfaitfr  wiesen  diese  Forderung  nls  übermiitJfr  7;tTriick, 
obgleich  Qeion  nur  in  richtiger  Erwägung  seiner  Lage  gehandelt  hatte. 
Denn  ar  war  von  den  Karthagern  hart  bedrängt,  die  aus  eigenem  An- 
triebe oder  Ton  den  Penem  aufgefordert  die  grieebisehen  Colonieen 
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Sicilieus  uiiterwerfeu  wollten.  Der  Tapferkeit  und  patriotischen  Auf* 
opfemng  der  SikelioteB  —  Oelons  QemaliliD  DsmArete  s.  B.  hatte  ihren 
gesamten  Schmuck  in  die  Münze  gegeben,  woraus  das  v6^iC|ia  Aa^a- 
p^TCiOV  gepriigt  wurde  —  gelang-  es  die  Kartlingcr  zu  überwinden;  am 
Flusse  Himeras  wurden  sie  aufs  Haupt  geschlagen.  Nach  Diodor  fällt 
diese  Sehlacht  mit  der  hei  den  Thermopjlen  ansammen,  naeh  Herodot 
mit  der  hei  Salamis,  eine  Angahe,  die  yon  Ariatotelcs  poet.  23  bestl^ 
tigt  und  von  den  Neueren,  wie  von  NirVmlir,  ohne  ]>den  Hnind  be- 
zweifelt wird.  Nur  in  einem  Tuuct  darf  iium  dem  Aristoteles  wider- 
sprechen. Er  äagt,  beide  Begebenheiten  stüudeu  in  keinem  inneren 
Zniammenhang.  Daas  daa  OegenteQ  richtiger  angenommen  werde,  lehren 
Simonides  und  Pindar:  jener,  wenn  er  in  einem  Epigramm  sagt,  Gelon 
habe  den  Griechen  hilfreiche  Hand  Lirp-ohoten ,  um  tbro  Freiheit  zu 
behaupten,  dieser,  indem  er  in  der  ersten  pjthiechen  Ode  neben  den 
Schlachten  bei  Platää  nnd  Salamis  auch  die  am  Himeras  unter  den 
wiehtigeten  des  griechiaehen  Freiheitskrieges  nennt.  Ihnen  liest  sieh 
noch  l3iodor  zugesellen,  der  erzählt,  die  Griechen  seien  bei  PlatU 
durch  die  Nachricht  vom  Siege  des  Gelon  sehr  ermutigt  worden. 

Ulo  ivarthager  musten  nach  ihrer  Niederlage  unterUandeln.  ^ie 
sehickten  Gesandte  mid  erhielten  Frieden  unter  gunsUgen  Bedingungen: 
tiOOO  Talente  musten  sie  als  Kriegssteuer  entrichten.  Oelon  weihte, 
wahrscheinlich  in  I'olge  eines  im  Anlanp-  <h-n  Krieges  ^-fthünoii  Gclüb 
(li'fs ,  einen  gohlencn  Droifnsz  von  50  Talenten  Gewicht  nacii  Delplii| 
uui  dem  foJprendc  Inseln  itt  ät^md,  wahiachciulich  auf  der  Basis: 

0r)^ii  TeAujv  ,  lepiuva,  TToX02r|Xov,  GpacußouXov 

trolboc  ^€ivoji^v€uc,  t6v  Tpinoö'  dvOe^evcu, 
H  Ikotöv  XtTpd^v  Nol  ircvT^iKovra  ToXdvruiv 

Aoiiap^Tou  xpiJCoö,  TÖc  bcKdrac  fteKdxav, 

pdpßapa  viKVicavrac  iQvY]'  ttoXXi'iv  hi  napocxclv 
cu/afiüxov   €XXi)civ  x^'P  ^XtuGepi'riv. 

Man  hat  dieses  Epipramm,  welches  in  der  Anthologie  sowol  als  beim 
bcbuUasten  des  Pindai  erhalten  ist,  ohne  allen  Grund  dein  Simonidee 
abepreehen  wollen.  Die  Lesarten  stehen  fest,  nnr  hat  der  SehoUast 
TOÖc  Tpiirobac  in  V.  2,  und  im  folgenden  ist  CE  eine  Vermutung  von  Böckh. 

An  dieses  Epigramm  knüpft  der  Herr  Vortragende  folgende  weitere 
Erörteruuj^en.  Was  er  vorher  über  du  jt.itrioti^jcht!  Handlnngsweisn 
der  Damarete  mitgeteilt  hatte,  stützt  üich  aal  ihutizeii  bei  llesj^cliiuü 
und  Polloz,  von  denen  der  Letstere  namentlich  hei  allen  Angaben  Über 
Münzen  sich  als  einen  sorgfältigen  Sammler  bewährt.  Ganz  anders 
lantft  oine  Erzähliinp  boi  Diodor  XI  26,  nach  der  Damnreto  von  den 
Karthagern,  die  ihr  vorzugsweise  die  günstigen  Friedensbediuguugen 
SU  danken  hatten,  einen  Kranz  von  100  Talenten  Gold  erhalten  hat, 
den  sie  in  die  Münze  gab,  wo  aus  ihm  das  nachher  vdfuitCMa  AaMop^TCiov 
genannte  Geldstück  geprägt  wurde.  Wenn  auch  Diodor  in  den  Parficen 
seiner  Geschichte,  die  Sicilien  betreffen,  vielleicht  mehr  Glauben  ver- 
dieut  als  soust,  so  erregt  diese  Erzählung  doch  gewisse  Bedenken. 
ZunKohst  muss  das  eolossale  Gewieht  des  Krames  aufTallen.  Biner 
Dame  einen  Kranz  von  gegen  60  Centner  Gewicht  zu  v( n  liren^  Terräth 
einen  so  barbarischen  Geschmack,  dasz  man  ih?)  den  Karthagern  nicht 
zutrauen  darf.  HultBch  sucht  iu  einer  Abhandlung  de  Damareteo  ar- 
genteo  iSyracusanorum  nummo  Dresdae  1S62  und  Metrologie  S.  lOd 
Anm*  83  diese  Schwierigkeit  duroh  die  Annahme  an  beteiligen»  Diodor 
habe  nach  kleinen  Goldtalenten  zu  6  Drachmen  gereclmet.  Dann  würde 
aber  das  Geschenk  von  mi  geringem  Werth  gewesen  sein ,  und  man 
konnte  es  nicht  erklären,  dasz  der  Kran^  in  die  Münze  ^^cgeben  wurde, 
um  ein  besonderes  Geldstück  daraus  zu  prägen.  Du  ganze  Geschichte 
ist  eine  ungeschickte  Anekdote,  die  man  erfand,  um  die  auffallend 
gfinstigen  FriedensbedingoDgon  tn  erklXren,  die  Gelon  den  Karthageni 
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j^eir&hrte.  6ie  »Uh%  schUoflilleb  mit  dem  Epigramm  des  Simoxddes»  das 
itaidttelM  Geltung  hat,  in  Mitsobiedcnem  Widersprach.  Sinonidef 

Hmlich  gibt  das  Gewicht  des  Dreifnszcs.  den  Gelon  nach  Detphl 
TciLt  L  t.  auf  50  Talente  an.  Diodor  vvoitor  unten  in  dem8e]^^n  CapUel 
aßt'  16.  Diesen  Widerspruch  will  Ilultach  durcli  die  Hypothese  hcocn, 
«iaü  Diodor  wieder  nach  kleiueu  Goldtalenten  zu  G  Draclimeu,  Slmo- 
aiAet  sber  nadi  ciDem  ao^  kleineieiii  fpeoi«U  «tf  SielUen  llblieb«B 
Goldulent  zu  2  Dradimea  geraebnet  habe.  Diese  scharfsinnige  Com- 
LiuAtloD  ?f  }trint  aber  v'vhf  1ijiTfl>,Mr.  Denn  einmal  ist  von  einem  Gold- 
t&ieat  £u  2  Drachmen  nichts  iUm  i  lir i«  1 1,  in  «^op-Rr  f?as  zn  6  Drachmen 
luoffit  erst  in  der  Zeit  der  Ptolcniacr  vor,  und  daun  wäre  nach  dieser 
RMbwng  das  Weihgeschenk  dM  Gd«B  so  gering  gewesen,  dati  ee  «ii- 
■ifBA  «n  den  kostbnnten  Werthstücken  des  Delphischen  Tempels  bitle 
gtziblt  werdeu  können  und  des  Simonidcs  Aufschrift  nur  Spott  hervor- 
j^frafcn  haben  würde.  Zudem  haben  Holtsch  und  Andere  eine  Stölln 
tles  Athenäus  übersehen,  der  VI  p.  231  neben  Gjgea  und  Kroisos  die 
«idlischen  Fürsten  Gelon  und  Hieron  als  die  äaoptwoblthäter  de« 
w«H^T*f  in  I>elphi  nennt  ond  tpeeiell  eiwihnt,  Gelon  habe  dem 
Gott  ehucn  Dreifusz  und  eine  Nike  aus  Gold  geweint.  Wenn  man  be- 
»lenkt,  Aa^T,  die  Weih^^^schenke  (b  ^  Kroi"^o<;  i-n  Ganzen  ctw:^  300  Ta- 
1 .11^  ;;i"wojjeu  haben,  so  kann  Atheniia«  ujuitogiich  ihnen  dii'  f[f^<  Gelon 
ins  Seile  gestellt  haben,  wenn  sie  nicht  ein  colossales  Gewicht  hatten. 
Climttar  lisit  ee  efeh  feitetellen,  dasi  Atheaitae  naeh  sehr  gnien 
Qoell«Q,  besonders  nach  Theonomp  schrieb,  der  in  seiner  Jugend  viel- 
kicht  noch  die  Schätze  in  Delphi  selbst  gesehen  bat,  zum  mindesten 
aber  Berichte  von  Aug"cnzeügen  benutzen  konnte.  Also  50  Talente 
wo{f  der  Dreifusz  des  Gelon^  repräsentierte  demuacli  eine  Summe  von 
uug\>fähr  S  MiUUmen  Thaler.  Oaei  ein  Gesehenk  von  eolehem  Werth 
nichts  Unerh5rtee  gewesen  sei,  kann  noch  die  Verglelehnug  mit  dem 
Golde  lehren,  das  an  der  Parthenos  auf  der  Akropolis  anjjebrac  ht  war, 
^emn  Gewicht  auf  40  bis  41  Talente  anj^egebon  wird.  Der  Künstler, 
der  disu  Dreifuss  gemacht  hat,  wird  das  allerdings  ungeheure  Material 
is  der  Weise  bewältigt  haben,  dass  er  sowol  die  Basis  als  den  eigeut« 
ftohsa  Dreiftias  masshr  bildete. 

Noch  eine  Stelle  des  Epigramms  bedarf  der  Erläaterang.  Simorn  1  >s 
ssigt,  (rolon  hflbe  mit  dem  Dreifns/  tQc  bcKdrac  hcKdrav  geweiht,  also 
wie  es  sciieiut  den  luindertsten  i  -  il  der  Reute.    Diese  Erklärung  ist 
ab«t  nicht  haltbar.    Erstens  war  cö  «luhcude  Sitte,  den  zehnten  Teil 
^  Beate  fOr  ^e  G9tter  absosondem,  sodann  wtlrde  die  Benfe  ins 
rnglanblicbe  wachsen,  wollte  man  50  Talente  als  ihren  hundertsten 
Teil  inTipbmen.    TTnltscIt,  dor,  ^vie  oben  gesagt,  den  Werth  des  Drei- 
ftujcs  auf  etwa  l'x»  i'r.tcluTien  berechnet,  nimmt  an,  Gclon  und  seine 
BrMer  hätten  den  hundertsten  Teil  des  ihnen  speciell  überwiesenen 
Bsüsaateili  dem  Apollon  dargebraeht  Diese  Annahme  kann  nicht  als 
Usong  betrachtet  werden.  Dunker  in  seiner  Geseblehte  deeAltertnmt 
''t  (kr  Ansicht,  6000  Talente  hätten  die  ÖTrakusancr  von  der  Gesamt- 
■'^ute  erhalten,  den  zehnten  Teil  davon  hStten  sie  den  fJöttcrn  in  der 
Weis«  dargebracht,  dasz  sie  sowoi  mehrere  Tempel  davou  erbaut,  als 
^  ApoUon  ein  Weihgeschenk  im  Werth  von  50  Talenten  gewidmet 
oltten.  Dabei  nimm«  Dnnker  an»  dass  xpvCoO  tdAuvrov  eine  Qoantltlt 
^oMes  bedeute,  die  an  Werth  einem  Talent  Silbers  gleich  sei.  Ab- 
gesehen davon,  dasz  auch  durch  diese  Berechnung  der  Werth  d  -s  Op~ 
"chenkes  so  herabgesetzt  würde,  da^z  es  sich  mit  denen  des  Gygts 
l*!*^  Kroisos  nicht  mehr  zubammcnsteiien  iUszt,  wird  jener  Ausdruck  nie 

dem  angenommenen  Sinne  gebraneht.  Anssflvdem  wfirde  anoh  bei 
||>ink*rä  Ansicht  die  Masse  der  Gesamtbeute  viel  zu  grosz  eiacheinen. 

Herr  Vortragende  gibt  folgender  Erklärunjr  \'orzug.  Die 

höute  betrug  im  Ganzen  5000  Talente  Silber.  Der  zehnte  Teil  davon 
»t  500  Tal«  Süb.  Diese  tauschte  Gelon  in  Gold  um,  also,  da  im  sa- 
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cralen  Recht  das  Verhältnis  der  beiden  Metalle  ^vin  1  :  10  wnr.  in  60 
Talente  Goldes,  so  dasz  der  Dreifnsz  dem  Wcrthe  nach  der  zehnte, 
dem  Gewichte  nach  der  hundertste  Teil  der  Beute  war.  Der  Aoadruck 
des  Simonides  leidet  ea  einer  gewiswn  Xrnklarbeii,  die  aber  vietteielit 
beabsichtigt  wer,  «in  die  Beute  grSnier  erMbeiaen  ni  iMBen,  «1a  sie 
es  in  der  That  war. 

Barln  dasz  die  Söhne  des  Deinomenes  den  Dreifnsz  in  ihrem  eige- 
nrn  Nnm^n  weihen,  sieht  der  Herr  Vortragende  nichtR  Auffallendes 
und  glaubt  an  die  Inschriften  des  liieron  und  Xenopiion,  auch  nn  die 
des  Paiisauias  erinnern  za  dürfen.  Diese  letztere  freilich  wurde  be> 
kanntUeb  d«reb  eine  «ädere  ersetst,  «nf  der  die  Kernen  aller  Stldte, 
die  an  der  SoUteht  bei  PlatftS  teilgenommen  hatten,  ycrzeichnet  waren. 
Es  wird  die  Verrnntnng^  (^eäuszert,  vielleicht  habe  Gelon  durch  sein 
Kpigrninm  zei<r^n  wollen,  dasz,  was  dem  stolzen  Bpartanerkünig  niobt 
gestattet  sei,  ihm,  dum  Hcrru  von  Syrakus  freistehe. 

Es  erübrigte  noch  zu  erklöreo,  wie  Diodor  oder  vielmehr  sein  Ge> 
wähxsmano  dasn  gekommen  eei,  das  Gewiebt  des  Breifiisses  auf  16 
Talente  ansDgeben.  Dem  Manne,  meint  Bergk,  Inpr  wnhrHcheialich  keios 
zuverlässige  Aiicrabc  über  das  Gewicht  des  Weihgeschenks  vor.  Da 
erinnerte  er  sich  an  die  2000  Talente  Öilb.,  welche  die  Kai  t hager  als 
l\riegfiko8ten  sahlen  musten.  Davon  sind  der  zehnte  Teil  200  Tal.  Zur 
alexandrinisebea  Zdt  wer  d«a  VeibiltBls  von  GoH  «u  Wber  wie 
1  : 12>/,.  Also  sind  200  Talente  Silb.  es  16  Talente  Oold.  Tielleiöht 
wer  Timaeos  die  Quelle  des  Diodor. 

Zum  Schlus/.  gibt  der  Herr  Vortragende  Aufschlnsz  über  das  v6- 
jaicjia  Aa|iap^T€iov  selbst.  Scaliger  und  Böckh  halten  es  für  ein  Gold- 
stück,  iiultsch  und  Mommscu  hingegen  für  eine  Silbermüiize.  Nach 
dem  Epigramm  des  Simonides  und  auch  nach  dem  dS^KOv^ic  des  Diodor 
wird  der  ersten  Ansieht  der  Vorzug  gegeben,  denn  tmcöirreiv  sei  niebC 
soviel  >Yie  K6iTT€tv,  und  auf  die  weiteren  Angeben  des  Diodor  über 
W,  ith  und  Gewicht  d*'r  Mim^'c  sri  nichts  zu  geben.  Das  Gewicht  der 
Münz*»  wird  auf  5  Oholen  bestlinint,  der  Werth  nacli  (l.  in  Verhältnis 
von  1  :  12  auf  10  attische  Drachmen.  Der  Typus  der  Münzte  war  eigeo- 
tümlicb:  anf  der  dnen  Seit«  der  Kopf  des  Apollon,  anf  der  anderen 
ein  Dreifoss.  Vielleiebt  war  damit  anf  das  Weibgesehenlc  de«  Gelon 
hingedeutet.  Dasz  uns  kein  Exemplar  des  vöuic^a  Aafiap^T€iov  erhal- 
ten ist,  liiszt  sich  teils  daraus  erklären,  dasz  Gelon  für  den  Drcifusx 
diese  Münzen  beuutzte,  teils  daraus,  dasz  die  Syrakusaner,  wenn  sie  in 
Finanarerlegenheltoa  w«r«i,  die  ilteren  besseren  Geldstttcke  einzogen 
and  soblecbtere  daraus  ^Xgen  liessen. 

Der  Vortrag  rief  eine  knr«e  Erwidentng  Ton  Seiten  des  Herrn 
Prof.  H  II  Usch  aus  Dresden  hervor.  £r  nimmt  an  dem  enormen  Werth« 

des  Weihgeschenks  Anstosz,  da  Gelon  doch  nicht  wo!  hätte  2  Millionen, 
die  streng  genommen  den  Syrakusancrn  gehörten,  verschwenden  kön- 
nen; ferner  erinnert  er  daran,  dasz  die  Beute  sich  danach  auf  200  Mil* 
lionen  belanfen  beben  würde.  Bndlieb  bemerkt  er  in  Batreff  des  if- 
dK0H»e,  dasz  in  der  KOivr)  der  Gebrauch  von  Compoeitis  für  die  Simplioi* 
nichts  ATi'Tjilloudes  hnbr».  Prof.  Bergk  antwortet,  da«'/,  nach  seiner 
Berechnung  die  Beute  nur  20  Millionen  betragen  habe.  Damit  wird 
die  Discussion  geschlossen.  Da  die  erste  Stunde  nach  Mittag  scbo« 
vorüber  war,  schlug  der  Herr  Pr&eidant  vor,  die  anderen  Ar  die 
erste  Sitenng  bestimmten  Vertilge  anf  die  folgende  «n  Teriebieben. 


IL 
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Zweite  Sitzung:  am  2  Oetober. 
Prisidenl:  Geb.  Bath  Professor  Dr.  Bemherdy. 

Anftog  10  Ubr. 

Kmehdem  der  Herr  Prlsident  die  Sitsang  eröffioet  hat,  erhSltHerr 
Reclor  Dr.  Eckstein  ans  Leipzig  das  Wort,  um  über  die  Besehlfisse 

der  Commission,  welcher  dir  Wahl  des  nHchstcn  Versammlnnpsortos 
oblag,  /II  referieren.  Kr  teilt  mit,  dasz  die  Commission  sich  dahin 
geeinigt  habc^  der  V  trHHinmlung  Wurzburg  vorzuschlageQ,  ein  Vorschlag, 
der  sowol  darcb  geographisclie  Lage  als  petsSnliehe  MotiTe  empfohlen 
werde.  Zu  Präsidenten  der  nächsten  Versammlang  werden  von  der 
Commission  die  Herren  Prof.  Dr.  Trliclis  uüd  Stndiendirector  Wci 
gaud  aas  WUrzbnrg,  Prof.  Dr.  v.  Öpiegol  aus  Erlangen  vorgeschla- 
gen. Alle  diese  PropositioDen  werden  von  der  Versammlting  ohne 
Wideraproeh  genehmigt.  Prof.  Ur liehe  erUSrt  sieh  an  der  Annahme 
berechtigt,  dasz  die  städtischen  Behörden  Würsbargs  die  Wahl  ihrer 
Stadt  zum  Ort  der  nächsten  Zusammenkunft  nur  fem  sehen  würden, 
und  nimmt  seiucrseits  die  Wahl  aum  ersten  Präsidenten  Uaukend  an. 
Reelor  Eckstein  spricht  darauf  noch  den  Wnnsch  ans,  dnss  Prof. 
Urlichs  für  die  nächste  Versammlang  eine  Berision  der  Btatnten,  welehe 
nabedingt  nütip  sei,  Torbereiten  mö^e. 

Nnc}i  diesen  c  si  iiiiftHcben  ^  L-rhandiungen  ersucht  der  Herr  Priisi- 
deul  iierrii  Prol.  Dr.  Tischeudorf  ans  Leipzig,  seiner  Aukiindigung 
gemiia  der  Yersamratnng  einen  Vortrag  Über  gneeh.  PalUographie  sn 
gehen.  Nach  einer  kurzen  Ucbosieht  über  die  bisherigen  Leistungen  anf 
diesem  Gebiete.  i,vo1chc  für  wissenschaftliclie  Zwecke  wenigstens  als  prfln?, 
unzureichend  bezeichnet  werden,  sucht  der  Herr  Vortragende  festzustellen, 
lias  zn  thnn  sei,  um  ein  neues,  auch  dem  wiäscaschaftlichen  Forscher 
genügendes  System  der  grieebisohen  PaUUigraphie  sa  gewinnen.  Zweier- 
lei wird  dazu  nötig  befunden.  Erstens  eine  möglichst  voIIstUndige  und 
genano  Sammlung  vort  Nnchbildnnfren  «rrieehiscbor  Schriften  von  den 
ältesten  Zeiten  an,  danach  Ergrun duu^'^  und  Zusammensteiluug  des  der 
Schrift  eines  jeden  Jalirhnnderts  EigentflmUchen*  Für  die  Sammlung 
▼on  Behriftproben  ist  der  Vortragende  seit  1840  nnnnterbrocben  thätig 
jr^wesen  und  bat  nicht  weniger  als  30  Palimpseste  und  200 — 300  gric- 
chiscbö  Uncialbandsebriften  gesehen  und  für  diese  Zwecke  benutzt. 
Aber  Schriften  aut  i^apyrus  und  Pergament  sollen  nicht  ausschlieszlich 
berfteksiehtigt  werden;  anch  die  Inschriften  ftlterer  Zeit  auf  Steinen, 
Mfinsen,  Seherben,  Holzstücken  werden  in  Betraeht  gezogen  werden, 
weil  in  ihnen  sTcb  dorli  Vieles  findet,  was  über  die  späteren  Scbrift- 
zitge  Aufklärung  geben  kann.  Die  Zahl  der  Papyrusrollen  hat  sich  in 
nenester  Zeit  sehr  vermehrt;  unter  anderem  wird  ein  Fragment  der 
Korintherbriefe  erwihnt,  etwa  ana  dem  vierten  Jahrhundert,  welches 
nm  80  interessanter  ist,  als  die  gröstr  Wabrachcinlichkeit  vorliegt,  dasz 
der  Apostel  Paulas  selbst  seine  Briefe  auf  Papyrus  geschrieben  habe. 
Auch  anf  omfangreiche  Reste  einer  in  Aegypten  gefundenen  Uomer- 
liandschrifk  macht  der  Herr  Vortragende  aufmerksam.  Leider  ist  es 
ihm  nicht  möglich  gewesen,  diesellu  n  zu  benutzen,  weil  der  Besitser, 
ein  Kni;;iünder,  den  Codex  seinen  Tlx  htern  n]^  Tlrbychaft  1iuit erlassen 
will,  und  deshalb  seinen  Werth  diirtli  (  lue,  wenn  auch  nur  teilweise 
Veröffentlichung  nicht  glaubt  verriugeru  zu  dürfen.   Auf  die  i'apyrus- 


den  200  bis  300  etwa,  die  existieren,  kommen  Vio  die  heilige  Schrift, 
Vio  auf  die  gesnmte  elassische  Litteratur.  Zu  diesem  Zehntteil 
gehören  die  Fragmente  des  Menander,  die  der  Vortragende  an  dem 
codex  Stnaiticua  gefanden  hat,  die  Fragmente  des  Euripides,  der  Dio 
Cassius  und  einiges  Andere,  Ton  welchem  Allem  in  dem  groszen  Werke 
Abbildungen  gegeben  werden  sollen.  Prof.  Tischendorf  ziehtet  hierbei 
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eine  Fra^e,  rcspective  Bitte  an  die  Versamnilung.  Wenn  nemlich 
Jemand  Gelegenheit  gefunden  hätte  oder  finden  sollte,  eine  «olcheUb- 
etftlhMid«chrilt  za  beantoen  und  dabei  eine  Haadbabe  lu  entdecken  ffir 
genaue  Fixiernng  des  Alters  der  Handsehrift ,  so  mSge  er  es  ibm  doeh 
ja  mitteilen.  £r  weist  dabei  besonders  auf  lateinische  oder  fyrisclie 
Beischriften  hin,  die  sich  vielleicht  finden  könnten.  Diese  liaben  ru 
einer  sicheren  Datierung  des  codex  Sinaiticus  die  Möglichkeit  gegeben. 
Aach  auf  den  Untersonied  swiscbeli  der  Schrift  von  OelehrUa  vod 
Kalligraphen  bittet  er  die  Anfinerksamkeit  zu  lenken,  weil  die  erstere 
in  mancher  Beaiebnng  über  die  Entetebnng  der  ipKterea  Minoskel* 
ecbrift  nnfklüren  kSnne. 

Ant  diese  vorlftnfigen  Mitteilungen  glaubt  sich  der  Herr  Vortragende 
beschränken  zu  sollen.  Einige  8pecimina  von  Nachbildungen  in  Photu- 
graphie  tmd  Lithographie  hat  er  aar  Beiiehtigung  gütigst  aasgelegt. 
Er  sohlies^t,  indem  er  sein  Werk,  aa  dem  er  eo  lange  gearbeitet,  der 
ITnterstütsnng  der  Fachgenossen  empfiehlt  nad  namentlich  um  Bei^ige 
bittet,  die  zur  Datierung  verschiedpnrr  Handscbriftcn ,  auch  ttti  Auf- 
klärung der  Geschiclite  des  vielfältigen  Öchreibmatt  i  inls  beitra^tii 
könnten.  Aof  die  Auüorderung  des  Herrn  Präsidenten,  über  Umfauig 
uad  Preis  dee  Werkes  eiae  Torlftafige  Aadentang  sa  geben,  erwidert 
Prof.  Tiscbeadorf,  dase  seine  Pnblieatioa  in  awei  Teile  zerfallen  weide; 
der  erste  werde  die  Nachbildungen  auf  etwa  50  bis  100  Tafeln  eot- 
halten  und  allerdings  theuer  werden,  der  zweite,  eine  systemattsdip 
Darstellung  der  grieciii»cheu  Faläographie  gebend,  werde  auch  dem 
Kiuzelneu  zugänglich  sein.  ' 

Herr  Prefeeior  Teiebmfiller  aas  CHSttiagea  besteig^  bieraaeh  sof 
Auffbrdemag  des  Herrn  Präsideatea  die  Tribüne,  um  seinen  Vortrag 
'über  die  Lehre  des  Aristoteles  von  der  Unterscheidung  der  Tragödie 
vom  Kpos^  zu  Imltou.  Der  Vortrfif^ende  hebt  zunächst  dasjenige  hervor, 
was  nach  Aristotkles  der  TragidiL-  und  dem  Epos  gomeinsara  ist,  und 
geht  dann  zu  den  Uutcrschiedeu  über,  von  denen  zwei,  welche  die 
Form  der  Darstellang  nad  das  Metram  betreffea,  eiaem  Ifisversttsdnis 
aicht  ausgesetzt  siad,  während  der  dritte  Unterschied  sehr  conirovers 
ist.  Arbtoteies  sagt  nemlich  Poet.  6,  8:  It\  bi  Tib  larjKer  piVf  T^P 
ÖTi  \xäk\cTrt  Treipatai  (itto  m'av  T^€p{o^ov  r|X{ou  cTvai,  i)  uiKpov  lEoAXdT- 

T€IV*     T")    hi    tTTOTTOda    dÖpKTOC     TUJ     XP^VUJ "     KOI    TOUTUJ     i)iaq)^p£l.  ^" 

dieser  btello  hat  man  ^\]kql  nur  uui  die  Zeit  der  erdichteten  Handlung 
beaegea  aad  die  Frantosen  siad  so  anf  ibre  Theorie  von  der  Einheit 
der  Zeit  gekommea»  |if|KOC  kSaate  aber  aoeb  den  äuszerea  Umfang 
einer  Tragödie  bezeichnen.  Um  zu  ergründen,  welche  Bedentung  dns 
Wort  hier  habe,  will  Prof.  TeichmnUer  streng  hcrmenenti^ch  »u 
Werke  gehen  und  die  dunkle  StL'lli  ,  nm  die  es  sich  handelt,  darch 
andere,  klarere  zu  erläutern  suchen.  Zunuchst  bemeikt  er,  dasz  Ari* 
stoteles  in  aasfdbrticberea  Stellea  (es  werden  cap.  8,  28  and  2i  gemeint 
sein)  aaob  für  das  Epos  die  Einheit  des  Gegeastandes  ia  Aaspracli 
nehme,  die  nach  der  gewöhnlichen  Erklärung  (if^KOC  beseichnen  wüH'^ 
(vergl.  auch  cap.  13  a.  E.),  fo  dnsz  für  heidp  Dichtuu^sgÄtlungcn  in 
dieser  Beziehung  dieselben  lu'^'elii  gälten,  I>a  ferner  Aristoteles  in  der 
Kiietorik  Anleitung  ^ibt»  zu  verlängern  ( jüir)KUV€iv)  und  zu  verkürzen, 
^f)KX  sodaaa  ibm  aie  etwas  Aaderes  ist,  als  der  Snssere  Umfang  eines 
Gediehts  und  gleichbedeutend  mit  ^tf^Qoc  {et  24,  4),  ja  er  sogar  24,  5 
sagt,  ein  Epos  solle  nulit  länger  sein  als  die  Summe  der  Tragödien, 
die  an  einem  Tage  zur  Aufführnnp'  kommen  könnten,  so  ist  e.s  klar, 
dasE  auch  im  fünften  Capitel  Aristoteles  ^f\K0C  in  kiinem  andi  rcn  Sinuc 
gebraucht  habe.  Die  alte  Erklärung  und  damit  die  Theorie  der  Frsa^ 
soeea  ist  also  gefaUea:  die  Zeit  der  erdiebtetea  Haadlnng  konunt  bei 
Unterscheidung  der  Tragödie  vom  Epos  aicht  in  Betracht.  Prof.  Teicb- 
müller  führt  dann  sur  Begründung  seiner  Ansicht  noch  an,  dasz  Aristo- 
teles cap.  7  a.  £.  sage,  man  könne  die  Trafr^^^n  ^ueb  naob  der 


Digitized  by  Google 


• 


ücuUcher  PhUologea  und  Scbulinänner  zu  Halle.  123 

Wasseruhr  abspielen  lasscD,  und  dasz  er  kurz  vorher  ausgesprochen 
habe«  eine  längere  Tragödie  sei  einer  kürzeren  Torzuziehen,  vorans- 
gesfiizt,  dass  «ie  fiberftditlich  sei.  Unter  |i(a  «eptotoc  ^Xfoii,  meint 
der  ITerr  Vortragende,  sei  dasselbe  zu  verstehen,  wie  cap.  24,  5  unter 
^lia  dKpöacic.  An  der  stelle  des  fUnften  Capitcls  bezeichne  rpayivMa 
natürlich  nicht  eine  einzelne  Tragödie,  sondern  das  ganze  tragische 
Spiel,  eine  Tetralogie.  Die  mitgeteilten  Ergebnfwe  wttrden  beeonders 
fdr  die  Achäologen  von  Intereaie  sein,  da  durch  sie  bewiesen  würde, 
fTa?/  nicht  an  demaelben  Tage  anf  die  tragiaebe  Vorstellang  nocb  eine 
komij-clie  folgte. 

lierr  liofratli  Sauppe  aus  Qötüngen glaubt  an  der  hergebrachten  £r- 
Mirong  der  Worte  des  Aristoteles  featbalten  an  ntlsaen.  Da  eine  Frage» 

die  so  viele  Eigentümlichkeiten  der  künstlerischen  Anschauungen  lUld 
des  religiösen  Lebena  der  ITpllenen  berühre,  sich  riuht  in  der  Kürze 
entscheiden  lasse,  so  begnüge  er  sich  mit  zwei  Bemerkungen.  Erstens 
sei  es  undenkbar,  dasz  Aristoteles  cap.  5  unter  Tp(rfi|ib(a  eine  Tetra- 
logie,  an  den  andern  Stellen  eine  einzelne  Tragödie  verstehe:  die 
letztere  Bedeutung  habe  das  Wort  vielmehr  überall.  Sodann  würde 
man,  wenn  Teichmüllcrs  Ansicht  richtig  wäre,  annehmen  TnÜM«rti,  <?♦ 
sei  in  Athen  gleichzeitig  an  zwei  verschiedenen  Orten  Komödie  und 
Trag 5die  gegeben  worden,  so  dasa  die  Athener  naeh  Belieben  tragische 
und  komische  Vorstellungen  hKtten  hören  können.  Davon  sei  aber 
nichts  überliefert,  nicht  einmal  dnrch  irpcnd  eine  Anspir-lnng^  in  einer 
Komödie.  Endlich  hätten  wir  nur  von  einem  Theater  Kunde,  von  dem 
unterhalb  der  Burg. 

Prof.  XeiehmÜller  gibt  an,  dass  der  versehiedene  Oebraneh  Ton 
TpctTHfbte  auffallen  müsse;  für  unmöglich  könne  er  ihn  trotzdem  nicht 
halten.  Auf  das  ArchäoIopfiHchc  näher  einzugehen,  hUlt  er  für  unau* 
gemessen  und  fügt  noch  zu,  dasz  Aristoteles,  wouu  er  von  der  ifroTroua 
bskgtiy  nie  sei  döpiCTOc  Tip  xpövip,  sagen  wolle,  sie  sei  wegen  der  Un- 
bestimmtheit ihrer  Daner  nicht  geeignet,  in  ihrer  Oanabeit  bei  öffent- 
lichen Aufführungen  dargestellt  zu  werden. 

Prof.  Ueberweg,  der  hierauf  das  Wort  ergreift,  con^^tatiort  zu- 
nächst sciue  Uebereinstimmong  mit  Herrn  Hofrath  Sanppe  in  Betreff 
der  Bedentnng  von  TpatipbCcL  Sodann  bemerkt  er,  dass  Aristoteles, 
wenn  er  hätte  sagen  wollen,  die  AuüQlimng  einen  Complexes  von  Tra- 
gödieen  sei  an  die  Dauer  eines  Tages  gebunden,  das  V,]^r,s  nhvr  tmtrr- 
liege  keiner  zeillichen  Rescliränkung ,  sicherlich  ein»  ii  •  i  laut  1 1 udeii 
Zusatz  gegeben  haluLi  würde.  Aristoteles  spreche  an  cmcr  anderen 
Stelle  ans»  die  Tragödie  wirke  aneh  gelesen;  wenn  er  jetat  aus  einem 
TMiucte  aiifVmentieren  wolle,  der  an  die  Aufführung  geknüpft  sei,  so 
hätte  das  ausdrücklicher  Erwähnung  bedurft  Schlieszlich  anszert  sich 
Herr  Ueberweg  gegen  Teichmüllers  Behauptung,  dasz  Aristoteles  Ein- 
heitlichkeit der  Handlung  für  Epos  und  Tragödie  gleichmäszig  gefor- 
dert luibo.  Nach  Aristoteles  düne  die  Binheit  des  Epos  eine  lose  sein 
und  deshalb  auch  sein  Umfang  gröszer,  weil  mehr  Begebenlieiten  hin- 
eingezogen werden  könnten.  Die  Einheit  der  Tragödie  sei  nach  Ari- 
stoteles strenger  und  deshalb  es  ästhetisch  nicht  berechtigt,  in  einem 
StBeke  Dinge  snsammensnbringen ,  wShrend  deren  Vorgang  man  sich 
^en  Weehsel  von  Tag  und  Naebt  denken  müsse. 

Nachdem  Prof.  Teichmüllcr  nocli  einmal  an  soino  Fikrinmp;"  von 
)ar|KOC  erinnert  hat,  die;  IV  if.  KLlitr  A  eg  nicht  weiter  bestreileu  will, 
bemerkt  der  Herr  Tru sideut,  dasz  die  Debatlu  au  sich  zwar  höchst 
erfreulich  sei,  aber  su  Iteinem  Resultate  führen  werde.  Bs  seheine 
daher  besser,  za  dem  angekündigten  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Stein- 
hnrt  überzugehen.  Prof.  Steinhart  fulgt  dieser  Aufforderung  und 
t>pricht  'über  den  gegenwärtigen  Stand  der  platonischen  For8chnngen\ 

Der  Umfang  und  die  Tiefe,  welche  die  olatonUchen  Stadien  in 
niueren  Tagen  gewonneii  haben,  lassen  es  rüthiieh  erscheinen,  auf  den 
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»THbresversammlungen  der  Philologen  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Umschau 
zu.  halten  über  das  Erreichte  sowol  als  über  das,  was  noch  zu  tkua 
bleibt  Ein  derftrtiger  Bericht  müMe  eifl^Biitlieh  6  Gebiete  omlMeeB: 
die  Textkritik,  die  Frage  über  die  Echtheit  der  Piatons  Namen  trt* 
P^endrn  Schriften,  die  TJntersnclinnp^on  über  die  Zfitfol<:e  der  Dialnr^r», 
die  Interpretation,  die  Darstellung  der  platonischen  Philosophie.  Der 
Herr  Vortragende  will  sich  auf  den  zweiten  und  dritten  dieser  Puncte 
beschränken,  die  übrigen  nur  flüchtig  berühren. 

Die  Texteekritik  ist  nach  Beekers  und  Heindorle  Vorarbeiten  dvrdi 
genaues  AnscliHcszen  an  Parisinus  A  und  den  Clarkianus  in  Oxford 
zuerst  durch  Stallbaum,  dann  durch  iSchnoider,  dio  Züricher  fieravs* 
geber  und  K.  P.  Hermann  bedeutend  gefördert  worden. 

Der  Streit  über  die  Echtheit  der  platonischen  Schriften  schien  vor 
einiger  Zeit  intoweit  beendigt  zu  sein,  als  man  nur  über  den  Ursprung 
einiger  nnbedentender  Dialoge  noeh  nicht  einig  war.  Diese  Boke  ist 
aber  in  unseren  Tagen  von  Ueberweg  und  Sehaarschmidt  gestört  worden, 
welche  die  Echtheit  gerade  der  Schriften  anfochten,  dio;  man  als  die 
Grundlagen  der  platonischen  Dialektik  anzusehen  ptlt^rt.  Den  Ver- 
suchen dieser  beiden  Männer  gegenüber,  die  zu  bekämpfen  die  Zeit 
nicht  ansreieht,  wÜI  der  Herr  Vortragende  nur  allgemein  die  Gmndsfttse 
andeaten,  nach  denen  man  bei  Ünterrachnn^en  Über  die  Echtheit  pla- 
tonischer Schriften  zu  verfahren  habe. 

Bei  jeder  Kritik  müssen  2  Sei  ton  der  Retr.iehtinij^'  TTand  in  Hand  pe- 
ilen: die  diplomatische,  welclic  sich  aiii  Zeugnisse  stützt,  und  die  frei 
combiuiereudu:  keine  kann  der  anderen  entbehren.  Fragen  wir  nach  den 
Zeugnissen,  so  finden  wir  eehon  von  der  alten  Kritik  sehn  Dialoge,  von 
denen  fünf  uns  orhalten  sind,  verworfen;  ffir  eine  Reihe  anderer  haben  wir 
das  vollwichtige  Zeugnis  des  Aristoteles,  der  allein  eigentlidk  als  genft- 
gendcr  Zenf^e  g-elten  darf.  Hier  entsteht  die  Gefa)ir  einer  tloppelten  Ein- 
seitigkeit. Kiitu  cder  nemlich  könnte  man  an  der  Tradition  des  Altertums 
unerschütterlich  iesthalten.  Das  ist  auch  lange  Zeit  hindurch  geschehen, 
bis  Schleiermacher  nnd  Böekh  die  Olanbwftrdigkeit  des  überliefertea 
Canons  erechütterten.  Oder  aber  man  kannte  Allee,  fUr  dessen  Bohftheii 
das  Zeugnis  des  Aristoteles  fehlt,  dem  Piaton  absprechen.  Das  haben 
Ueberweg  nnd  Schaarschinidt  ;[^ethnn.  wobei  nie  aber  allerdings  eine 
auf  der  Analogie  unzweifelhaft  piatonischer  Schriften  beruhende  Com- 
bination  nicht  ausschlössen.  Zeller  und  Ueberweg  haben  sich  dadurch 
ein  grosses  Verdienst  erworbMi,  dass  sie  die  AnnlhnmgeQ  des  Aristo- 
teles genau  untersucht  und  Uuren  Werth  fSr  sichere  Besengnng  der 
platonischen  Schriften  bestimmt  haben.  Am  besten  bezeugt  sind  die 
Republik,  die  Gesetze  und  der  Timäus,  da  Aristoteles  sie  alp  p1r;to- 
nische  Bücher  anführt  nnd  bekämpft.  Deshalb  ficht  auch  Jetzt  Nie- 
mand mehr  die  KchthciL  der  Gesetze  an,  wenn  sie  auch  manches  ent- 
halten, was  nicht  platonisch  ist;  ftber  die  beiden  anderen  Dialoge  iit 
nie  gestritten  worden.  Weniger  sicher  ist  das  Zengnis  des  Aristoteles» 
wo  er  nur  den  Namen  eines  Unterredners  nennt,  ohne  den  Dialog  zu 
bezeichnen,  oder  den  Dialog  ohne  Piaton,  oder  endlich  Platon  ohne 
den  Dialog  anfuhrt.  Zn  der  Zahl  der  in  dieser  Weise  weniger  schla- 
gend bezeugten  Dialuge  gehören  der  kleine  iiippias  und  der  Menexenofii 
aneb  der  PhSdon,  Phädms,  Gorgias  und  Menon.  Die  Apologie,  Thettet, 
Philebos,  Symporion,  Ljsis,  Laohes  sind  nnr  insofern  besengt,  als  Ari- 
stoteles aus  ihnen  lange  Gedankenreiben  anführt,  ohne  Platon  zu  nennen 
und  nur  mit  Anklangen  au  seine  Worte.  Als  ganz  unbezenp^t  von  Ari- 
stoteles müöBeii  auszer  den  von  der  neueren  Kritik   einstimmig  oxif- 


etaatsmann,  Eutyphron,  Kriton  nnd  Kritias,  vielleicht  auch  Evthydemof 
nnd  Kratylos.  Znr  Verwerfting  des  Parmenides,  Sophisten  nnd  Staats- 
mann sind  denn  auch  Schaarschmidt  und  Ueberwe?  besonders  durch 
das  Schweigen  des  Aristoteles  bestimmt  worden,  welches  beim  Parme- 
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nides  am  meisten  antfallcn  tnnsi^.  Aber  mait  darf  dieses  Schweigen 
nicht  überschätzen.  Einmal  sind  ans  viele  i?chriften  de?»  Aristoteles 
Terlorcn,  namentlich  das  wichtige  Buch  über  die  Ideeu,  und  dann 
urasten  ja  niobt  alle  Dialoge  Platona  dam  Aiiatotelaa  Aiüaax  aar  Pole* 
mik  geben. 

Diejenigen,  welche  ohne  die  Zeugnisse  besonder«  r.n  herOcksichtigen 
nach  treier  Combination  über  die  Echtheit  der  platonischen  Schritten 
«Dtsehiaden,  maaaen  entweder  an  dem  UnTollkominenen  daa  Vollkom- 
naae,  oder  an  dam  Vollkommensten  daa  Unvollkommene  £b,  80  gieng 

man  einerseits  von  den  schon  im  Altertum  verworfenen  Dialofren  aus  und 
verwarf,  was  ebenso  wie  sie  P!atons  Art  itnd  Kunst  7.n  verleugnen  schien, 
oder  man  nahm  das  nach  Inhalt  und  i-  orm  Vollkommenste  als  ^'orm 
und  Terdammta,  was  hinter  ihm  anrftehbUeb.  Diejenigen,  weleha  den 
letaleren  Weg  einaehlagen,  waren  schärfer  in  ihren  Fordeningen,  ala 
d?*» ,  welche  den  anderen  L'iengcn ;  beide  aber  licszen  sich  mehr  von 
einem  gewist»en  ästhetischen  und  philosophischen  Gefühl,  als  von  siche- 
ren Grundsätzen  leiten.  Diesen  Charakter  trägt  namentlich  Asts  Kri- 
tik, die  nor  daa  Vollkommenste  anerkennen  wollte;  nnd  aneb  Soeber 
kann  von  dem  Vorwurf  der  Subjectivität  nicht  frei  bleiben,  wenn  er 
einersf'its  Parmenides,  Sophist,  Staatsmann  als  dem  Platon  fremd 
verwart,  andererseits  aber  entschieden  unechte  Dialoge  als  Jogend- 
aibeilen  oder  Skiaien  aich  gefallen  Hees.  tSeit  Sehleiermaeher  bat  die 
Kritik  dann  dnreh  gleichmässige  Erwägung  aller  Momente,  die  zu  einer 
«fieberen  Trennung  des  Platonischen  iind  Unplatonisehen  führen  können, 
sicheren  Halt  gewonnen.    Er  verwart  die  beiden  Alkibindcs,  den  Klei- 


rea  Hippias;  den  kleineren  Hippiaa  und  den  tfenexenoa  nahm  er  nicht 

ohne  Bedenken  auf.   K.  F.  Hermann  Uefa  den  eraten  Alkibiades,  den 

;:^rö«7eren  Hippias  und  den  Ion  wieder  zu  nnd  zweifelte  an  der  Echt- 
heit des  kleineren  Hippias  und  Menexenos  nicht  mehr.  Her  Herr  Vor- 
tragende selbst  bekennt,  dasK  er  jetzt  den  grösseren  Hippias ,  den 
Menezenos,  auch  den  ersten  Alkibiades  für  unecht  halte,  dass  ihm  aber 
die  Frage  über  den  Ion,  den  kleineren  Hippias  und  den  Eutyphron  noch 
eine  offene  sei.  busemihl  nnd  später  auch  Zeller  haben  sich  der  glei- 
chen, so  2u  sagen,  milderen  Ansicht  zugewandt.  Um  so  mehr  musteu 
Ueberwega  nnd  Schaaraehmidta  Urteile  ttberraaohen,  in  denen,  wenn 
auch  mit  gründlioharer  Forschung,  Aata  Verfahren  wieder  aufgenommen 
wird.  Der  Herr  Yortrajifende  macht  an  einigen  Beispielen  klar,  wie 
weni(?  be^friinderide  Kruft,  die  Beweisführung  beider  IVf.Lnner  habe,  und 
welcher  IsaLur  die  Argumente  seiu  müssen,  mit  denen  allein  man  die 
Uneehtheit  einer  dem  Platon  zugeschriebenen  Schrift  erweiaen  kann.  Vor 
allen  Dingen  aber  weist  er  darauf  hin,  daas  Ueberweg  und  Schaarschmidt 
die  Entstehung,  ja  nur  die  Möglichkeit  derartiger  Fälschungen  in  keiner 
Weise  erklart  haben.  Im  Gegensatz  dazu  will  der  Herr  Vortragende 
erklären,  wann  und  mit  welcher  Tendenz  die  wirklich  unechten  Dialoge 
gaaehrieben  sind.  Der  Menexenos  iat  das  Werk  eines  dum  Platon  nahe 
etehendm  Sokratikers,  vielleicht  seines  Bruders  Glaukon,  so  dasz  er 
leicht  unter  Piatons  Schriften  kommen  konnte  Aehnlieh  ist  über  den 
kleineren  Hippias  zu  urteilen.  Der  erste  Alkibiades  und  der  grössere 
Hlppiaa  aind  von  Platonikeni  vielleicht  aohon  an  Ptatona  Zeit  geschrie- 
ben; der  zweite  Alkibiadea  nnd  die  Erasten  von  Kynikem;  in  dem 
zweiten  Dialog  tritt  snr^:ir,  ebenso  wie  im  Kleitophon,  eine  Neigung  zur 
Polemik  gegen  Platon  bcrvor.  Die  ]\p;nomis  ist  eine  Schrift  des  Phi- 
lippos von  Opus,  der  damit  die  i^cheiubar  unvollendeten  Gesetze  ergän- 
aen  woHte.  8p&teren  Jahrhunderten  gehören  der  Theagea,  der  Bryziaa 
und  der  Axiochos  an.  In  einigen  Briefen  finden  sich  Anklänge  an 
neoplatonisehe  Oeheimlehre;  andere  von  ihnen  haben,  wie  auch  der 
Hipparch  und  Mino«!,  der  Bisyphos  und  Demodokos  den  Zweck,  Platon 
ala  einen  Vertheidigcr  des  monarchischen  Principa  eraehainen  an  laasen, 
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und  sind  wol  in  der  Zeit  der  mskedoniddimi  und  Diadoobenköiiigo 

entstanden. 

Die  Frage  nach  der  Zeitfolge  der  Dialof  e,  die  der  Herr  TiirlregeBdt 
fnr  sehr  wichtig  und  berechtigt  hllt,  ist  schwierig  <a  bemntworteiif  vell 

uns  Angaben  des  Piaton  selbst  sowol  als  Zeugnisse  der  Zeitgenossen 
fast  p;in.^lirh  fehlen.  Als  jene  lassen  sich  höchstens  einige  wenige 
Anüpiehmgea  auf  Zeitereignisse  ansehen:  als  Zeugnis  kann  nur  die 
Angabo  des  Aristoteles  gäten,  dass  die  Gesetse  nach  der  Republik 
geBchrieben  seien.  Niclitedeetoweiil^er  darf  man  hoffen,  dnreh  Erwi- 
gang  des  genauen,  öfter  sogar  o&nbar  trilogischen  Zusammenhangs 
der  Dialoge,  ihres  vielfachen  Ineinanderorreifens  usw.  zu  walirscboin- 
liehen  Ergebnissen  in  diesem  Piincte  zu  kummcn.  Bisher  sind  sich 
bei  Beantwortung  dieser  Frage  zwei  lücbtungen  entgegengetreten:  die 
Einen  sahen  in  PUten,  eobald  er  eq  eebretben  anfieng,  etaen  fertigen 
D(  r^ker,  der  in  seinen  Schriften  ein  vorher  entirwfenae  System  ans- 
tiiiirte;  die  i^nclt^rcll  n^lauhteTi  ,  Platoii  habf  ^ich  von  sokratischen  An- 
liiii-t^ii  flnrcli  mannichtache  i-aitwickelungon  und  iOmiltisse  zu  der  Ilöhe, 
aut  der  uit  ihn  schliesslich  finden,  emporgeschwungen.  Das  erst« 
Prineip  vertrat  SoUelermaelier,  der  aleh  freUIch  genötigt  sah,  hSehst 
bedeutende  IHaloge  «U  Nebenschriften  anzusehen,  weil  sie  aieb  4ar 
systematisclirn  Folge  nicht  anbequemen  wollten.  Mit  AT>wpirhiin^en 
m  Einzelnen  folgten  ihm  Tir>fkh,  l^rrnidis,  HUter,  Sorlicr  und  Staübauoi 
machten  hiergegen  zuerst  darauf  aufmerksam,  dasz  die  Ideenlehre  nicht 
in  allen  Dialogen  Torkoimne  nad  eine  Fortentwioklung  des  philosophi- 
schen Systeme  ftberall  klar  hervortrete.  So  leiteten  sie  gewissermasMii 
zu  dem  anderen,  dem  genetischen  Prineip  über,  welches  besonders 
K.  F.  Hermann  vertrat.  Eigentümlich  verfuhr  Munck,  welcher  in  der 
Folge  der  Dialoge  nur  ein  Lebensbild  des  Sokrates  sah.  Der  Hen 
Vortragende  hat  sich  an  Hermann  angeschlossen,  ohwol  er  schon  io 
den  ersten  Dialogen  rein  Platonlsehes  erkannt  bat  nnd  in  der  Folge 
der  Dialoge  einen  wohl  gegliederten  Orgauiosnis  zu  erkennen  stell 
bemüht  jicwesen  ist.  Auch  Zoller  nnd  Ueberwoqr  h-thrn  sich  immer 
mein  dem  genetischen  Prineip  genähert.  Eine  Veriniu  luug  kann  durcB 
eine  richtige  AuÖ'assung  der  gediegenen  Einheit  dcä  piatonischen  Qfi' 
stes  erreicht  werden,  der  sieh  in  stetiger  Felge  «ntwiokelt  hat  nnd  saf 
▼ersobiedeiien  Sinfen  die  gewonnenen  Resultate  in  geschlossenen  Grup- 
pen von  Dialogen  vrrcinir;-to.  Platon  brznTcbnet  seine  Schriften  8rlb*^ 
als  \]TTa|ivr||aaTa.  Don  Mittelpunkt  seines  isystems  bildet  f!io  Tdeenlchre, 
und  eine  Genesis  derselben  deutet  schon  Aristoteles  mutauhjs.  I  6  so. 
Uaitgn  wir  uns  an  diese  Andentongen  nnd  fassen  wir  den  Kern  der 
Ideenlehre  fest  ins  Auge,  so  werden  wir  Schweglers  Einteflnng  der 
Entwickelung  Piatons  in  Lehr-,  Wander-  und  Meisterjahre  nicht  üb- 
passcnrl  finlcn.  Die  erste  Periode,  in  der  Platon  noch  von  Sokrates 
abhaugig  ist,  repräsentieren  die  Trilogie  Lysis,  Charmides,  L.acbes,  daoa 
der  Protagorag.  Mit  dpm  Tode  des  Särates  beginnen  die  Wandexjshre, 
die  den  PhiloBophen  naob  Megara,  Kjnm^  Aegypten*  Orossgrlselienlaud 
nnd  Sicilien  führen«  Dieser  Zeit  gehören  an  Apologie,  Kriton,  Euty- 
phron,  Gorgias.  Schon  in  den  beiden  letzten  Dialogen  taucht  die  Ide© 
rIs  dfis  vniue  Selbst  der  Dinge  auf.  Nocli  naher  tritt  er  dieser  Er- 
ktiuniiiib  iu  der  Trilogie  Euthydeinos,  Meuou  und  Kratylos.  ^^f^ 
den  Heraklitismns  und  die  eleatisehe  Philosophie  wird  äm  Ideenlekie 
dann  verteidigt  in  der  folgenden  Trilogie  The&tet»  Sophist  nnd  Staats- 
mann. Zu  «V^'aor  Ornppe  gehört  aufh  der  ParmenifTp9,  der  wol  nacn 
dem  Theätet  vertaszt  ist.  Das  Bu(  Ii,  in  dem  die  l^hiloaophie  selbst  io 
ihrer  Keinheit  dargestellt  werden,  und  welches  einen  Abschlosz  dieser 
Periode  bilden  solile,  ist  nie  gesehrieben  worden. 

Es  folgt  nun  die  groszartige  Lehrthätigkeit  in  den  Gärten  der  Aka- 
demie zu  Atlicu.  In  das  erste  Jahrzehnt  derselben  fjUlt  die  in  formen*'' 
Beziehung  unvergleichliche  Trilogie  Phädros,  Symposion^  PiiädoBi  deren 
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Gedankcninhalt  der  Herr  Vortraponde  kurz  skizzirt.  Im  zweiten  Jahr- 
zehnt, in  (\em  durch  Reisen  nach  SiciHon  die  Lchrthätigkeit  nichrnials 
miterbruchcu  wurde,  entstand  die  fünfte  Trilogie,  ursprünglich  aU»  Tetra- 
logie  «ntworfen,  in  der  wir  ^den  Denker  auf  dem  Höhepnncte  seiner 
Forschang  über  die  ganze  Fülle  des  Daseins  Licht  verbreiten'  sehen. 
Diese  Gruppe  bilden  der  Str^at,  TimUn«  und  das  Fragment  Kritias,  zu 
dem  noch  der  Uermokrates  kommen  sollte.  Auch  der  Inhalt  und  das 
gegenseitige  VerhKItnis  dieser  Dialoge  wird  in  der  KUrse  angegeben. 
Von  einer  letzten,  wenn  auch  ihren  Kern  nicht  berührenden  Wandelung 
der  l<leenlehre  legt  der  Philebos  Zeugnis  ab.  Den  Schlusz  der  schrift- 
8t«Ueri8eh(  n  Tbätigkeit  Piatons  bilden  die  Gesetze,  die  zwar  noch  reich, 
Überreich  an  geistreichen  Gedanken  sind,  aber  doch  durch  die  Breite 
snd  NaehlSssigkeit  der  Entwickelung  überall  aa  dM  höbe  Alter  Pia- 
tona  erlanem. 

Der  Interpretation  f\vs  riatou  bleibt  noch  Vieles  zu  thnn.  Die 
sprachliche  Erklärung'  hat  die  rhetorische  Kunst,  die  Mannigfaltigkeit 
der  Periodik,  die  in  deu  utuzelueu  Dialogen  eine  verschiedenartige 
Ist,  nicht  geang  beriieksichtigt,  ebenso  wenig  die  Fülle  neuer  Worte 
nnd  Wortbedeutungen.  Die  ästhetische  und  phUosophisohe  Erklänmg 
haben  noch  mehr  nach^Tihoh-n. 

Der  Herr  Vortragende  scblieszt  mit  einem  kurzen  Ueberblick  über 
£e  bisherigen  Darstellungen  des  gesamten  Piatonismus,  unter  denen 
besonders  die  des  ^iinTergeesIichen' Brandis  nnd  Zellers  rühmend  herror- 
gehoben  werden. 

Da  eine  Discnjision  über  diesen  schwifrigen  und  umfangreichen 
Gegenstand  unthuulich  erscheint,  so  wird  auf  Vorschlag  des  Uerm 
Präsidenten  die  Sitsung  gegen  1  Uhr  geschlossen. 

(Foftsetsung  folgt.) 
Halub  A.yS,    G.  Thilo» 


PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  Mitbenutzung  des  'Centralblattc;«'  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  Gymnasien/) 


Ernennangen ,  Kerördernngen  ,  Vornetsungen ,  AuHzeirhnnngen. 

Bernays,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Universität  Bonn,  zum  corresp. 
Mitglied  der  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Güttingen 
ernannt 

Brockhaus,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Universittt  Leipsig,  zum  eorr. 

Mitgl.  der  k.  Akademie  der  Wiss,  in  BorÜn  ernannt. 
Brunzlow,  ord.  Lehrex  an  der  Realschule  in  Perleberg,  som  Ober- 
lehrer befördert. 

Fleischer,  Dr^  ord.  Professor  an  der  UniTcrsitHt  Leipzig,  erhielt  den 

k.  prensz.  Orden  pour  le  m^rite. 
O&dke,  Dr.,  Professor,  Diroctor  des  Friedrich sgymnasluns  in  BreslaUi 

zum  Director  des  Gymnasiums  in  Hatibor  ernannt. 
Gebauer,  Dr.,  Conreotor  am  Gjmoasium  zu  Zwickau,  als  Professor 

prädiciert. 

Gleditsch,  ord.  Lehrer  am  WühelmsgTmnasiom  in  Berlin,  snm  Ober- 
lehrer befördert. 

Günther,  Dr.,  Professor,  zum  Director  des  Karlsgymnasiums  in  Bern- 
bnrg  emaant. 

llberg,  Dr.,  Professor,  Director  des  Gymnasiums  in  Zwickau,  erhielt 

das  Ritterkreuz  vom  k.  sUchs.  Verdienstorden. 
Koch,  Dr.,  fio,  Prnfps<?or  an  fifr  ITniv.  Kerlin,  erhielt  das  Oftizierkreuz 
dea  kaiti.  iranz.  Ordens  der  i^ihrenlegion. 
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von  Koziowskiy  I>r.,  ord*  Lehrer  am  OjmiuiBiani  ia  GneBeii,  mm 

Oberlehrer  ernannt. 
Naumann,  Dr.,  Geli.  Bergrath,  ord.  Professor  au  der  Univ.  Leipzig, 

erhielt  von  der  Üoyai  Geological  Öociety  in  London  die  golüeue 

WoliastonmeduUe. 
Radebold,  ord.  Lehrer  amGymn.  in  Dortmund) 
Rautenberg,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  RösselSxo  Oberlehrern  eia. 
Sdn^ebaute,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Düren; 
Scheibner,  Dr.,  ao.  Professor  an  der  Univ.  Leipsig,  zum  ord. Prof essor 

der  Mathematik  ernannt. 
Voigt»  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymn,  in  Zwiekan) 
Zeatermann,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Tbomas-ials  Professoren  pvll 

schule  in  Leipsig  ) 

In  llahe««tand  ^tvetoat 

Asclienbach,  I>irectur  des  PädagogtQmB  sn  Ilfeld* 
liehn,  Dr.,  Professor  der  Univ.  Kiel. 

üendemanu,  liistorienmalcr,  Professur,  Dircctor  der  Kunstakademie 
zxk  D&iseldorf. 

Brauer,  Professor  an  der  Akademie  der  bildenden  K9nste  su  Cauel. 

von  Kittlitz,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Ritterakademie  zu  Liegnits* 

Koeh,  Dr.,  Professor,  Conrector  der  Tbomasschule  zu  Leipzig*. 
Koppe,  Professor,  Pror-  ( tur  am  Gymnasium  zu  Soest,  unter  Verlei- 
hung des  k.  pr.  rothen  Adlerordcns  IV  Cl. 

Gestorben: 

Benseier,  Dr.  Gnst.  Ed.,  Lehrer  am  moderneu  Gesamtgymnasimn  in 
Leipzig,  f  62  Jahre  alt  am  1  Februar.  (Herausgeber  yon  PesioM  ■ 
griech.  Wörterbuch,  Uebersetzer  gricch.  Redner  usw.)  | 

Brüka,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  in  Neisse. 

Hagen,  Dr  Karl,  ord.  Professor  an  der  Univ.  Bern,  starb  daselUi 
58  Jahre  alt  am  i4  Januar.  ('Deutschlands  litterarischc  und  rcli* 
gidse  VerhUtnlsse  im  Zeitalter  der  Beformation.0 

Hauptmann,  Dr.  Morits,  Cantor  der  Thomassohule  ond  Mustkdiroctor 
beider  Hauptkirchen  zu  Leipzig,  starb  das*  am  8  Janusr.  (Asch 
als  musikalischer  Theoretiker  bcf^Mitend.) 

Lentz,  Dr.  Ang.  Ferd.,  Professor  iin  ('rymnasium  zu  Graudeuz,  erlag 
uucii  niüiit  48  Jahre  alt  dem  Typhus  am  11  Februar.  (L.  hat  sich 
um  das  Sehulwesen  von  Graudens  bedeutende  Verdienste  erwor- 
ben; ungleich  bedeutendere  aber  um  die  griechische  Sprachwisseo- 
Schaft  durch  sein  'groszartiges  Buch'  (Lehrs)  über  Herodian.  Mitten 
in  seinen  Vorarbeiten  zu  einer  kritischen  Ausgabe  des  ApcUosio^ 
Dyskoloa  überraschte  ihn  der  Tod.) 

Öchimper,  Dr.  Karl  Friedlich,  ausgezeichneter  Naturforscher,  starb 
am  81  Dee.  v.  J.  naeh  schweren  Leiden  sn  Sdiwetxingen.  (S.  wsr 
1808  in  Mannheim  geboren.) 

Schopen,  Dr.  Ludwig,  Director  des  Gymnasiums  und  ord.  Professor 
der  class.  Philologie  in  Bonn ,  starb  daselbst  am  20  Movbr.  v.  J« 
(Sch.  war  1799  iu  Düsseldorf  geboren.) 

Smidt,  licmrich,  beliebter  Erzähler,  starb  am  3  Septbr.  v.J.  zu  iierlin» 
(Sm.  war  frtther  Seemann,  später  geb.  Registrator  im  Kriegsmiai' 
sterium.   Schrieb  vorwiegend  sog.  Seeromane.) 

Stifter,  Adalbert,  kais.  8chulrath  a.  D.  in  Linz,  starb  am  28  Januar. 
(St.,  der  Sohn  eines  Bauern,  war  am  23  Oetbr.  1805  zu  Ohfirplaii 
in  Böhmen  geboren,  besuchte  das  Gymnasium  in  Krenismünster. 
studierte  anfänglieh  Kechtswissenschaft,  wandte  sich  dann  aber 
philosophischen  und  litterarischen  Studien  su.'  Spät  erst  trat  er 
mit  seinen  Dichtungen  hervor,  die  in  ihrer  bewundernswürdig 
sauberen  nnd  zarten  Zeichnung  der  landschaftlichen  Natur  eines 
bleibenden  Werth  haben.) 
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ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜR  tiVMNASlALPÄDAGOGlK  UND  DIL  liliUlGEN 

LEIIRFÄCH£R 

VIT  BSE  O&AfSIfOBBlT  PBILOLOQlC 

HEBAUSGKüKüEN  VON  PROF.  DR.  HERMANN  MaSIUö. 


(8.) 

VORTRAG  ÜBER  DAS  NIBELUNGEVLIED  UND  DIE 

DEUTSCHE  HELDEXSAGE 

AH  IC  JANLAR  1661  IN  DASMSTADT  GEHALTEN. 

(Fortoetsnng  und  SeUosz  von  8.  112.) 


Jedes  walüC  Volksepos  enlfallet  5:eine  Begel»enhcilcü  innerhalb  oifirr 
Well  inneren  im  l  äuszoiTn.  sinnliclicii  und  siiUichen  Lebens,  dessen  Seele 
die  heroische  SiUe  und  J>iillichkeil  ist,  und  wird  dadurch  zu  einem 
Spiegel  i\vr  NalionalilSt ,  welcher  es  enlslamml.  Am  glückllcli«;tpn  haben 
die  honiei  isrlieii  liesängc  (Iio.sl'>  Iferoeiiluiii  als  em  vom  (ieiiius  der 
Külinheil  zu  liuiier  Tugend  einiiür-^eUa^enes  .lugeujlailer,  als  Tempclhaile 
irischer,  unbefangener  Sclioiiheii  im  Lichte  der  Poe.sie  verklärt,  und  der 
griechische  Mensch  sleliL  im  L'ehergange  ans  palriarcliaiiSL-tien  Zusländen 
zum  prosaischen  Lruste  geschichtlicher  Arbeit,  so  zu  sagen,  in  frei  poe- 
tischer Naivel3l  vor  uns  da.  in  seiner  ganzen  Kxisieni  und  vom  Rahmen 
einer  in  sich  vollständigen  >Vell  «myogen.  Weder  diese  Fülle  allgemeinen 
Lehens,  noch  jene  Ursprünglichkeii  der  Nalioiialual  eignet  dem  Nibelun- 
genliede. Denn  einerseits  gebricht  ihm  die  behagliche  Ruhe  und  Breite 
Homers,  welche  wie  der  Vater  Okcanos  die  mauiiigfülligslen  Bilder  in 
den  unendlichen  Schosz  aufnimmt;  andrerseits  aber  hal  das  Werk  nach 
Tielhundertjdhriger  Wanderung  der  Sage  durch  stets  umwechselnde  Zei- 
len, lieren  Farben  sich  ihr  anlegten,  schiteszlich  mit  Anschauung  und 
GewohiilieU  des  Rittertums  sich  dergestalt  vermfthli,  dasz  eine  Austehei* 
duD^  des  lTgerniaDt«ch«D  nicht  mehr  gelingen  kann.  Demimgeachtel 
erfOlU  es«  der  Jliade  and  Odyssee  gegenObergehtUen ,  im  Gänsen  die 
wesenllichen  Anforderangen  an  einen  allgemeinen  Welisusland  und  gibt, 
was  genau  damit  zusammenhängt,  die  deutsche  Eigenart,  wenn  auch  mit 

W.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  P*a.  IL  Abu  18S8.  HA.  3.  9 
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Erniäszigung  der  einst  gewaltigeren  Krafiigkeil,  getreulich  wieder.  Aus 
keiner  zweiten  Dichtung  schöpfen  wir  die  gleiche  Gewisheit  und  Herzens- 
freude an  den  edelsten  Tugenden,  die  schon  Tacitus,  unser  Ehrenheroiil, 
an  den  Germanen  bewnioderl  hat,  und  die  noch  heute  zwischen  Corruption 
und  Ueberbildung  oft  genug  als  das  unverlierbare i  obschon  vom  Fluch 
der  Auslanderei  und  Zwietracht  LedrAule  Mibelungengold  im  Dichten  und 
Trachlen  des  Deutschen  hervorblicken  —  voran  die  Treue  und  ihre  Ge- 
burtsst9tte,  die  InnerlichkeU  und  Gründlichkeit  der  Seele.  Ziehen  wir  die 
ungeheuren  Leidenschaften  und  Umhals  ab,  welche  das  Gedicht  auf- 
rollt, aber  auch  mil  deutscher  Redlichheit  richtet,  so  fordert  uns  die  bie* 
dere ,  gertdsinnige  Denkart  und  selhstwOchsIge  Wackerheit  dieser  Xen- 
sehen  nicht  allein  zum  Nachdenken  Aber  uns  sdber  auf,  sondern  auch  m 
dem  Bestreben,  uns  an  ihnen  zu  so  manchem  Guten  und  Echten  wiedc^ 
herzustellen.  Freilich  stehen  die  Menschen  des  Nibelungenliedes  den 
homerischen  .an  Erregbarkeit  des  Geistes  und  Willens  nach;  aber  sie  wie- 
gen  dies  durch  die  Gediegenheit  ihres  Gemütes  auf,  die  sich  langsamer 
entschlieszt  und  mit  Zurflckhaltung  enlhftllt,  oft  gar  nicht  aus  sich 
herausgeht,  sondern  errathen  sein  will,  aber  eine  nur  auf  die  Gelegenheit 
wartende  Fähigkeit  zum  Höchsten  der  Kraftanslrengung  und  zur  reichsten 
Empfindung  in  sich  trägt.  Sie  haben  bei  ihrer  völlig  sentimentalilätslosen 
Geschlossenheit,  Nüchternheil  und  Derbheit  eine  Hochherzigkeit,  hei  der 
Gleichmäszigkeit  ein  geheimes  Feuer,  bei  der  Bosoiuitiiiieit  eine  Anlage 
zur  Hingebung  an  eine  grosze  Sache,  wie  das  Alles  gerade  in  der  deut- 
schen Grfind!i(  likcil  helsammenliegl.  Daher  die  sprechenden  Gebenlen, 
das  seltne  Weinei^ ,  das  VerhalUii  des  Schmerzes,  die  Sparsanikcil  im 
Reden,  das  Drahselhafte  in  inüncheni  Zug,  die  Ausdauer  in  Tfinn  und 
Leiden,  das  hücligriin^aiic  Haupt  im  Unglück,  der  wie  von  Stalil  ^'C- 
schmiedete  Heldenmut  im  Kampfgewühle. Sic  steigern  diesen  Mut  zur 
fröhlichen  Lust  am  blutigen  Spiel,  ja  bis  zu  Mutwill  und  genialer 
Laune.  Und  mitten  in  der  rauben  Arbeit  behalten  sie  die  Cinpfänglic> 
keit,  sich  aufs  Innigste  ergreifen  zu  lassen.  Und  wie  verstehen  diese 
Manner  zu  sterben !  Auch  ein  Heiszsporn  ist  unter  ihnen ,  der  Amelunge 
Wolfhart.  Hören  wir  nur,  wie  er  vom  Oheim  Uildebrand  Absdiied  niount: 

Hin  p;ieng  Hildebrand, 
Da  Wolfhart  war  gefallen  nieder  in  das  Blut:  [^t- 
£r  umschlosz  mit  seinen  Armen  den  Hecken  kühn  im  Streit  uod 

Er  wollt'  ihn  aus  dem  Hause  mit  sich  trnp-cn  fnrt: 

Doch  schwer  ward  ibin  rlie  Bürde,  er  must'  ihn  lassen  dort. 

Da  blickt'  aus  dem  Blute  der  sterbensmatte  Mann: 

Kr  sah  wol,  daes  der  Vetter  darauf  ihm  fortsnhelfen  sann. 

l>a  sprach  der  Todtwunde:  viellieber  Olieim  mein, 
Ihr  könnt  in  diesen  Zeiten  mir  nicht  £um  Frommen  Bein: 
Nun  htttet  euoh  vor  Hagen,  es  dttnkt  mich  wahrliob  gut. 
Er  trKgt  in  seinem  Herseu  gar  einen  Eomgrimmen  Mut 


21)  Vergleiche  das  an  schönen  Beobachtangen  Uber  den  Chnral^tt  r 
des  Nn^ohinpenliedeB  reiche  Buch  von  Trimm:  Das  Nihchnicronlied  nacii 
Darstellung  und  Sprache  ein  Urbild  deutscher  Poesie  (Halle  1852), 


Digitized  by  G()  ^v,i'. 


Vortrag  über  das  Nibelungenlied  und  die  deulscUe  UeldeoMge.  131 

Und  bin  ich  todt  und  wollen  die  Freuode  mich  beklagen, 
Bann  sollt  ihr  den  NXolistcn  und  Besten  von  mir  sagen, 
Dasz  sie  nicht  nach  mir  weinen:  das  ist  ohne  Not. 
Von  eines  Königs  Hllndeit  ja  lieg*  ich  liier  berlicb  todt. 

Ich  haV  auch  so  hier  innen  vergolten  meinen  Leib, 
Dasz  darum  wol  noch  weinet  mancln-«'  Kittors  Weib. 
Geschieht  bei  euch  die  Frage,  so  mügt  getrost  ihr  sagen, 
Von  mein  des  Einen  HXaden  liegt  ein  l^indert  wol  erschlagen. 

Die  hervorsiechenden  Seiten  der  Sitte  und  des  sittlichen  Lebens  im 
Nibelungenliede  gehen  alle  auf  die  Innerlichkeit  zurück.  So  die  überall 
gerühmte  Milde,  d.  i.  aus  Freiherzigkeit  j^'cüljte  Freigebigkeit.  Diesel- 
ben Menschen,  die  mit  ihrem  Inneren  p'ci/cn,  lassen  bei  jedem  Fest  oder 
Abscliied  Geld  und  Gul  iietiiierzig  aus  den  Hiixicn  stieben,  als  ob  rs  sie 
drfjckie.  Von  der  ernsteren  Scliwesler  dieser  lugend,  der  Gasllrcuad- 
schaft,  sind  die  edelsten  Hikler  in  das  Gedicht  verwebt.  Sie  erscheint 
in  all  ihrer  Wilrde  und  IIeiiij4keit  und  greift  in  das  Innerste  der  Handlung 
ein,  insofern  eben  dadurch  der  Auleil  an  Siegfried  und  später  an  den 
Burgundern  wächsl  (wird  doch  an  jenem  und  an  diesen  das  Gaslrecht 
schnöde  gebrochen,  wie  es  Guülher  dem  Etzel  in  dem  rührenden  Worte 
vorhält:  *Ich  kam  zu  dir  auf  Treue'),  und  insofern  darauf  die  verlureue 
Situation  Rüdigers  beruht.  Ferner  wie  sprichl  das  schlichte  und  gesunde 
Familienleben  mit  seiner  Zucht  und  Ehrbarkeit  und  dem  traulichen, 
herzlichen  Wesen  den  deutschen  Sinn  an!  Von  derselben  einfachen  In- 
uixkeil  ist  das  eheliche  und  bräulliche  Verliällnis  und  tluicli  einen 
.Anflug  von  ritloriiclicr  Sc]i\värinerei  nicht  entstellt.  Man  ahnt  die  liefslc 
Liebe;  aber  in  ihrer  L'iischukl  und  Keuschheit  ist  sie  zu  verschauiL,  um 
viel  Worte  zu  machen.  Im  Weibe  sieht  der  Mann  ein  Heiliges,  zu  dem 
tr  hinanblickt,  wie  es  der  Germane  des  Tacitus  that,  und  von  der  Mög- 
lichkeit erkaltender  Liebe  zwischen  Beiden  ist  nichts  zu  finden.  Recht 
holdselig  und  deutsch  fluszert  sich  hUi  und  wieder  die  Scbüchteroheit  des 
liebenden  Hldehois,  und  wie  ist  das  reine  Natur!  So  hei  IHetelinds**) 
Verlobung  mit  Giselher: 

Da  begann  man  zu  fragen  die  minnigliche  Maid, 

Ob  sie  den  Recken  wollte.    Ein  Teil  war  ihr  das  leid, 

Und  dacht'  ihn  doch  zn  nehmen,  den  herlichcii  Mann. 

^;ie  schämte  sich  der  Frage,  wie  manche  Maid  hat  gethan. 

Es  rieth  ihr  Vater  Rüdii'-pr ,  dasz  sie  spräche  ja, 
Und  dasz  sie  pern  ihn  nähme.    Gar  schnell  war  er  Ua' 
Mit  seinen  w^iszeu  Händen,  der  sie  fest  umschlosz, 
Giselher  der  junge,  wie  wenig  sie  sein  genossl 

in  deutscher  Wahrheit,  prunklos,  stetig,  hingebend  (rill  auch  die 

Freundschaft  auf,  und  swar,  wie  bei  Homer,  die  Waffenfireuadschaft, 

ein  köstlicher  Sehmuck  des  Epus,  in  Not  und  Tod  erst  recht  sich  heraus- 

lebend,  ja  aber  den  Tod  hinausgreifend;  denn 

Nie  ward  ein  Dienst  so  gut, 
Als  den  der  Frennd  km  Frenade  nach  dem  Tode  thnt. 
Das  heisz*  ich  stete  Trene^  wer  diese  ttben  kann. 


22)  Der  Name  steht  in  der  'Klage'. 
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Uebfrliaupl  ist  die  Treue  in  allen  VerliiiliDLssen  das  treibende  Leben 
un^rtT  üiclitung,  das  >\dk  bis  in  den  treuen  Ausdruck  und  Ton  licr  Sprache 
jiiiicin  mlreckl.  \Nohin  wir  blicken,  sielil  uns  das  Au^p  <1<:i  Ti.ue  aa. 
SelLaL  die  verwilderlen  Menseben  Hagen  und  Knemliilt  sind  es,  weil  von 
der  Treue  misieilet.  Diese  Tugend,  vielmehr  dieser  Seelen-  und  Wesens- 
gnmd  \s{  von  der  Innf  i  lidikeit  der  deutschen  Anla^'o  un/ei  Ii  ennlich  uml 
iliiu  15t' \v;ihruug.  Auf  der  Messer'^chneide  des  Elends  schreitet  sie  in  Rü- 
dijt'i  v  (loslalt  all)  c'r>M*Mfoiiilsteu,  die  dreifache  Treue  gegen  sich  mul 
M*  riM:lieii  und  Gott,  ihre  umfassendste  Gewalt  übt  sie  in  Kriemhiidens 
Lebensgang.  Grosz  und  rein  ::t'ii.ic!it  ist  dns  überall  gleiciie  TreueverhlU- 
nis  zwisicben  dem  Könige  und  semeji  fn  ien,  stolzen  Mannon,  worin  sich 
die  alu  I!  Oefol^schaflen  und  das  Lelmwcsen  zwar  idiMlisiei  t,  ihfr  direr 
innern  W  afir  lieii  nach  wieder  (  i  Lenncn  lassen.  Ganz  unberuiirl  vou 
knn*-'t!irhen  üegriH'en  ruht  es  durchaus  im  VolksgeniQle  und  bietet  dadurch 
aucii  iur  die  epische  Behandlunpr  die  gröslen  Vorteile.  Hier  hf^rscht  die 
würdig-'  ?  AiiscIinuiinjT  von  der  Gegenseiligkeit  der  Pllicht  unii  i^iclie,  un»l 
von  dem  Ernste,  mit  dem  uMri  beiderseits  die  Treue  behandelt.  Beispiele 
lieszen  sich  mit  Händen  greifen;  manche  falleu  erst  dem  genauer  Zu- 
sehenden auf.  So  kommt  der  Markgraf  Ekkewart  selten  vor;  wo  es  ge- 
schieht, redet  er  —  als  ein  rechtes  Vorbild  des  treuen  Eckhard  —  niciits 
als  Treue.  Aber  ein  schönstes  Wort  von  dieser  Treue  bricht  brenneod 
wie  Abendroth  mitten  durch  Tod  und  Grausen  im  36n  Abenteuer.  - 
Burgunder,  blutgeßrbt,  im  geschwärzten  Harnisch,  unterhandeln:  ^i"* 
verlangen  nur  zum  Saal  hinaus,  um  fechtend  zu  sterben.  Kriemhiit  will 
ihnen  Schonung  gewAhren,  wenn  ihr  dar  einzige  Hagen  als  Geiuel  Wr 
geliefert  wird. 

Verhüte  Gott  vom  Himmel,  sprach  da  Qemot. 

Ob  unser  tausend  wären,  wir  alle  lägen  todt, 

Wir  Freunde  deiner  ÖippsoUaft,  eh'  wir  dir  Einen  Mann 

Zq  Ckiasel  hingäben.  Nein!  nun  und  nimmer  wird's  gethan. 

Wir  müssen  doch  ersterben,  sprach  da  Oiselher. 

l'ns  mag  Niemand  scheiden  von  ritterlicher  Webr. 

Wer  gern  mit  uns  föchte  —  wir  sind  halt  wieder  hier, 

Da  meiner  Freunde  keinem  die  Treue  fehlt,  Ucgfä  au  mir.  — ' 

Wendet  man  sieh  nun  von  den  nationalsittlichen  Momenten  des  Gedichies 
zum  Ganzen,  indem  man  auch  nur  die  Umrisse  der  ErzShtung 
auf  sielt  wirken  laszt,  ao  itl  der  Eindruck  überwältigend.  Schon  der 
Dichter  der  ^ Klage'  hat  gesagt:  ^Dai  ist  die  gröste  Geschichte^  die  lur 
Welt  je  geschah.'  Dies  liegt  zumeist  an  den  ongeiieuren  UnglQeksscenen. 
welche  oiine  jeden  rohen  Eflea  mit  Grauen  und  Begeisterung  die  Brust 
erschÜtterOi  an  der  sich  Glauben  erzwingenden  Gröszc  der  Manschen  und 
Thalen,  an  dem  geheimnisvollen  Ineiaanderwtrken  einer  onsicbtbaren 
Gewalt  und  menichlichcr  Willensschlösse  znr  immer  hoAiiingalaieren 
sLrickung  eines  endlich  vom  Tode  durchhauenen  Knotens i  an  der  waob- 
senden  (iewisheit,  daas  der  Mensch  für  die  Dinge  zu  klein  sel^  an  der  5icli 
drängenden  FflUe  grossmicfatiger  Phantasieen.  Welch  elastgea  Wunder- 
werk der  Poesie  wire  das»  wenn  die  Form  dem  Gehalte  gleiekklflM' 
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\\\'VJ}  nun  dem  nicht  so  ist.      spricht  das  Nihelnngenlied  doch  imincrliin 
Iis  kyfjslwerk  «?eine  iJeUiing  an,  sehr  m\\  Finschrankiing  freilich  von 
Seilen  der  Darsleilun  gsweisc,  aber  eia  lioher  Ruhm  -«  l  iüiit  der 
OonjposJlion  unil  der  Charak  te  r?  i  ch  nu  n      Wie  alilini^i-  auch 
r|cr  Dichter  von  Volkspocsie  und  Tradition  lewesen  sein  niüg,  als  eine 
K  i  n  5 1 1  e  r  <?  e  e  I  c  hewfihrt  er  sich  denn  dm  li  wo)  (hircii  di';  der  Natur 
abgelauschten,  iin  Leser  ileii  rnnzen  Menschen  i^u  kernleii  fcinzeigedanken, 
wie  «Iure Ii  «Icn  unili^cn  und  sirinvollen  Wurf  de«^  Plaue«;,  durch  (V\o  Kni- 
rfeseiofalt  neben  welliimsjiannendeiii  Erusic,  durch  die  aiinung.sreiclieu 
Tiefen  der  ErzShlung,  ihn  cli  jejie  Aliln *  viaturen,  wo  ein  Wort,  eine  leise 
Betieljiing,  ein  Uebcrgang  das  Bedeutende  in  der  Knospe  7('\^\ .  durch  die 
Meiste rscliafl  im  goldnen  Schweigen,  durch  diis  Vermögen,  die  Einhüllung 
des  Lesers  selbstthälig  zu  machen,  durch  jene  ideaht.il,  die  aus  der  Ver- 
senkung in  die  Wahrheit  der  Objecte  enlslamml  und  dem  kalten  Ver- 
stände wie  dürftige  Natürlichkeit  vorkommt,  durch  die  Gegenwärtigkeit 
iBd  RIarbeit  der  Dinge,  durch  die  reflexionslosc  Einheit  mit  der  Sn^o, 
durch  das  selbstlos  geöflbete  Wellgemüt,  aus  welchem  er  eine  Sagenweit 
leibhaftig,  nicht  auilernbar,  bis  ins  Kleine  organisiert,  geboren  hat.  Ein 
S«icfcer  kann  in  iutierer  Kunst  en^tfiniUiclie  fildsMO  geken,  eine  in- 
■ire  steht  gewis  in  seiner  Gewalt. 

Oer  grdsta  Werth  Hegt  in  der  Gomposition,- die  bei  jeder  unbc- 
fangenen  PräAmg  eine  durchdringende  GctstcssobArfe  offenbaren  dörfte, 
nicht  blosz  efnen  glödilichen  Instinei.  Man  sehe  nur  zu,  wie  streng  der 
Mebler  seine  Idee,  die  Liebe  und  Treue,  im  Leben  Siegfrieds  und 
Erimhildens  entfalte!,  wie  alraff  er  alles  Uebrige  darauf  bezieht,  wie 
ökonooufcb  er  die  hrnnngclngcrten  Sagen  nutzt,  wie  er  ans  diesem  Ge- 
sichtspuncte  alle  aufgeführten  Helden  und  Begebenheiten  gmppiert.  Das 
Gedieht  hebt  miteUiem  Traum  der  Königstochter  als  Anmeldung  ihrer  Liebe 
an  und  schllesst  sach  einer  langen  Reihe  wechselnder  Geschicke  mit  ihrem 
letzten  Athemzuge.  Somit  erstreckt  sich  die  £nAhlung  dnreb  viele  Jakrt, 
während  Iliade  und  (Myaeee  ihren  StolT  in  wenige  Wochen  zusammen- 
drängen. Dadurch  war  unserm  Dichter  ein  fast  geradliniger  Portschrilt, 
ein  Streben  naeb  dem  Ziel ,  Enlhaltsamkeit  in  Episoden ,  ein  prSciserer 
Sin  wgeselcbnet.  Jene  erhabene  Ruhe,  welche  auch  in<  Nibelungenlied 
lalingl«  mofte,  da  die  Liebe  mid  Treue  sich  zuletzt  in  Nol  und  Unter- 
gang fcnebrt,  ane  der  tragischen  Wflrde  und  Weihe  hervorgehen,  nicht 
sDi  der  behagUcben  Breite  des  Bpoe,  weldie  bler  fehlt.  So  wächst  dem 
oaeb  anünglicb  gelasmeren  BrilUiiDgen  je  weiter  Je  energischer  eine 
wabrhaCI  dramattscbe  ^mmig.  Seene  IM  Scene  ab,  drastisch  und 
seblagartig,  ohne  die  gCDlehliclien  Ueberginge  der  Ittade.  Beiden  komp 
men  aurdiebhiltgeBtfaie  ml  treten  ab  nach  dcmBhytfamus  dramatischer 
Steigeroag,  mit  dan  Sohrecknissen  der  CeOision  wlehsi  die  Wichtigkeit 
der  Motive  lud  rAcken  immar  mlohtigm,  telinafamwilrdigere  Menschen 
nnd  Ereignisse  anf,  bis  Kriembilt  gefaliea  toU  Von  vom  berein  bereitet 
sieh  dieses  Ende  vor,  mid  ntebt  bloss  in  der  Anlage  der  Fabel.  Denn  äne  • 
eleglsehe  Slinuming  webt  alle  Teile  an.  Ein  dflsteree  Vorgefltkbl  begleitet 
nuser  fiedldit  tnf  Schritt  und  Tritt,  nsd  awar  Im  IHehter  wie  In  der 
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iicUidlung.  ^Vie  ofi  erzäbleu  die  liaudelndeu  prophetische  liaume  oder 
empfinden  den  Druck  einer  trüben  Ahnung!  wie  häufip  weissagt  der 
Sänger  kommendes  Unheil,  welches  dann  jedesmal  inii  tler  kHzten  Weo- 
(lung  zusaiiiiLcuii.in^i !  £s  sind  scheue  Blicke,  die  er  hinter  den  \oiiiang 
des  Schickials  wirft.  Bisweilen  erwecken  sie  ein  Grausen,  bisweilen 
stimmen  sie  zur  Weiimut.  So  spricht  eine  müde  Trauer  bei  BruiiliiUien 
Abreise : 

Zu  ihr<'s  Vaters  Lande  kam  diu  irau  iJÜLiumeraicb.r. 
So  vua  Sii'i^'fi  icds  liinterlasseneni  Soliue: 

^!»Liauii  A'.iter  und  seine  Mntter  sah  das  Kindchen  uimmermeitr. 
SclioM  Guciiie  Iiai  »las  Nibelungenlied  ein  Epos  mit  der  erschütternden 
Wirkung  einer  T  r  .i  ^fldic  genannt.  Keine  Tragödie  der  Griechen  erregt 
inniger  Fun  hl  und  Mitleid  als  diese  deutsche.  Zumeist  rflhrt  diese  Wir- 
kung von  der  gjii/.en  Cooception  und  der  darin  Leben  gewordenen  Idee. 
Liehe  und  Treue  sind  dem  Verderben  geweiht  und  reiszen  nicht  blosx 
Siegfried  und  Kriomhilt,  sondern  auch,  was  in  ihre  Nlhe  koamH,  mit 
hinunter.  Abei-  eine  tragische  Schöpfung  haben  wir  daran  auch  iMOfm, 
als  es  Vcrirriingon .  Leidenschaften,  Willens-  und  GemQtsregung€Q  d«r 
Menschen  sind,  die  rinem  ihnen  überlegenen  Schicksale  luarbeilea,  saUwl 
dann,  wenn  sie  ilini  ausweichen  oder  der  GAle  des  Herzens  folgeo  oder 
etwas  an  sich  Ilarndoses  unternehmen.  Diese  Gegenseitigkeit  ist  von  an- 
gemeiner  Spannkrafi.  Einerseits  motiviert  sich  der  Fortschritt  aufs  ge» 
nauesle  durch  die  Charaktere,  andrerseits  ist  in  solchen  eine  Scfakksals- 
Wendung  angelegt ,  die  mitimter  erst  durch  viele  Uebergünge  fermillelt 
wird,  hahin  geliort  <las  Versprechen,  welches  Rüdiger  bei  seinem  ersteo 
Auftreten  der  Kriendiilt  gibt,  oder  der  Umstand,  dasz  Brunhildens  Ho^ 
fahrt  /u  Liebe  Siegfried  ein^rrladen  wird.      Beider  tragischen  Wirkung 
des  ISibeiuDgenliedes  isl  die  Bewandtnis,  welche  es  mit  seiner  religiö- 
sen A  n  >  1  h  a  u  u  n  g  bat,  wol  mitzuerwlgea«  Das  christliehe  Element  ist 
im  Liede  allerdings  erhehUeh,  Insofern  man  gerade  in  der  menschliche 
run  Gestallung  der  jüDgeien  Sage  den  vertiefenden,  mildernden  Einfloss 
des  Cliristentums  \erspürt,  und  recht  eigentlich  seinen  Lebensoden  ift 
der  Sc  I    les  Markgrafen  von  HecUam.  Dabei  bewegt  sidi  aber,  was 
Von  kircidichem  Wesen  hier  vorkommt ,  mehr  nur  auf  der  Olierfliche  der 
Dichtung.    Andrerseits  tat,  Wie  ich  echon  sagte,  das  ala  aclhatandige 
Macht  in  den  Eddaliedern  ausgesprochene  Schiokaal  und  die  germanfscheB 
Gölter  entwichen,  üennoch  hat  uoierGedhsht  etwas  Falattstiaches.  Es 
weist  in  Ton,  Haltung,  Andeutungen  anfein  dunkles  Wirken  einer 
unabwendiiarcn,  bloss  gealmten,  nicht  tun  kkren  BefHIT  gebrachisn 
Gewalu  (Besonders  nierliwflrdiff  ist  mir,  wie  an  einen  Knotcopiuicie 
(h  r  Handlung  die  Ansicht,  deas  die  Fotgnn  des  Frauensankea  ein  über 
Mensdienwitz  erhabenes  Verhingnls  seien,  mit  der  Bemerkung  von  Sieg- 
fi  led  und  Kriemhili :  *Was  er  ihr  ^eben  sollte,  wie  wenig  er^s  hieibä 
liesz!'  deutlich  ausgesprochen  wird.)  IKe  Unentlltehbarkeit  dines  furobt- 
haren  Geschickes  spielt  Ariludien  des  Todes  swischen  den  langen  der 
Lr/ählung;  aber  es  wird  nkht  gesagt,  wie  die  Ursache  dieser  Wliiuig 
heisze.  In  eine  solche  Auno^hlre  |iassen  vollkommen  die  Aosiprilobe 
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4er  Donauweiber.  Sie  reden  als  der  Mund  einer  furehlbaren  Maclit,  die  ' , 
lieb  jeder  ErgrOodung  entzieht«  Dies  Obt  einen  starken  poeUscben  Zauber 
Bad  kliogi  bedentsam  Ui  die  tragödienähnlicbe  Strnctur  des  Liedes  ein. 

Wie  planniAsvig  der  Dichter  im  Grossen  und  Kleinen  gebahrt,  erbelit 
uater  Antterm  ans  seiner  auATaUenden  Neigung  zur  Symmetrie.  Ich 
dttke  dabei  ebensowol  an  das  Entsprechende  In  gewissen  durch  die  Sage 
vorgdiildeten  Haupterschehiungett,  wie  z.  B.  daran,  dass  Rfldiger  ein 
etiiisches  Gegenstflolc  lu  Siegfried  heiszen  darf,  oder  daran,  dasz  Etzel 
oad  Gunther  als  passive  Gharalciere  auf  beiden  Seiten  sich  in  ähnlicher 
Weise  verhallen;  als  an  die  feine  Arbeit,  in  der  ich  die  Hand  des  Dichters 
n  sehen  glaube»  Dahin  zähle  ich  die  Einordnung  der  Vorzeichen.  Alles 
wird  durch  Kriemhildens  Traum  vom  Palken  und  den  Adlern  eingeleitet. 
Ter  der  ersten  Katastrophe  träumt  ihr  jenem  entsprechend  von  Ebern 
md  zusammenstärzenden  Bergen ;  wie  ihre  Rache  anhebt,  so  träumt  ihrer 
Muiur  l'le,  alle  Vögel  im  Lande  lägen  todt;  endlich  vor  dem  fatalen 
öoaau-lJebergiJUi-;  eilülgt  tlie  hnsiäligende  Weissagung  der  Wasserweil)er. 
Mi\  welchem  Takle  überiiau|»L  Alka  a  ti  li  i  e  r  c  c  h  l  e  Stelle  gebracht  ist, 
ud^üuiieszeu  sich  leicht  viele  Proben  beiiiiingeu,  liier  nur  Einiges.  Mau 
bat  4k  Erzählung  Hagens  von  den  früheren  Thaten  Siegfrieds  als  späteren 
ZtLsiU  verworfen.  Sic  ist  nljer  im  Zusaannenhange  wohl  berechu^i.  ülmiii 
Hort  und  Drachenküinjtf  fit  eiliMi  lief  in  sein  Leben  ein.  ^\  ir  werden  zu- 
gleich dort  auf  seinen  Besucli  im  Mibeluiigenlande  vui  LereiLeL,  und  die 
Hornhaut  isi  uns  bekannt,  wenn  spi\ter  Kriemhiil  gegen  Uagcn  der  ver- 
Icuharen  Stelle  Erwrdmung  ifiul.  tlhenso  richtig  ist  der  Platz  für  die 
^richtige  BescliroÜjung  des  Schatzes  i:csvahlt,  nemlich  im  schicksalschwe- 
m  Momente  seiner  Abholung.  Ferner:  ein  Bild  von  Siegfried  entwirft 
das  Gedicht  leise  andeutend  bei  der  ersten  Begegnung  mit  der  r,e!!e!  - 
teo,  dann  aber  ausführlich  dicht  vor  dem  Tode,  wo  der  licld  in  all  seiner 
Hcriichkeil  erscheinen  soll.  Und  Hagens  Bild  wird  in  der  Stunde  aufge- 
oenmen,  wo  er  den  Uof  Etzels  betritt.  Endlich  spart  der  Dichter  an 
mehreren  Hauptpersonen  das  Beste  bis  dahin  auf«  wo  sie  es  naturgemäsz 
entfalten.  Wie  z.  B.  das  Edle  und  Königliche,  was  Gunther  doch  eines 
Teds  hat,  erst  im  Emst  der  Lage  hervorkommt.  —  Gleiches  Lob  geliührt 
^Behersehung  des  Sagenkreises.  Die  vielen  daraus  gehliebe- 
QCB  und  im  Liede  verstreuten  Remlniseenzen  halten  das  lebendige  Gefühl 
^  Zusammengehörigkeit  wach  und  wirken  auch  an  sich  hochpoetisch, 
flicht  weniger  als  In  der  homerischen  Dichtung.  Wen  Hesse  Nudungs 
Schild,  aber  dem  die  Mutter  weint,  ungerührt?  wen  erquickte  nicht  die 
Wiederauffrischung  Waltbers  da,  wo  Bagen  und  Hildebrand  sich  sanken? 
»em  gienge  der  Anteil,  welchen  Euel  an  Hagen  wegen  alter  traulicher 
leiten  nimmt,  nicht  nahe?  Dergleichen  Griffe  thun  ebcMu  grosse  Dichter.  — 
Ob  so  straffer  Zusammenhang,  wie  der  des  Nibelungenliedes,  galtet  sich 
^t  der  epischen  Freiheit  der  Bewegung,  die  hier  bald  auf  den  einen, 
Wd  auf  den  andern  Helden  das  Hauptinteresse  sammelt,  ganz  wohl,  weil 
«le  doch  durch  feste  1  üden  unter  einander  und  mit  der  Sache  verlinüpfl 
^d.  Ferner  sehen  wir  die  an  den  epischen  Künstler  zu  stellende  For- 
^ßfuüg,  dasz  er  seine  Helden  rechtzeitig  einiuhie  und  nicht  eher  euilü^ic, 
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als  bis  sie  ihre  Mission  bei  der  Idee  des  Gedichtes  erfüllt  haben,  vorlrcir- 
lich  be/riedigt.  So  z.  B.  spukt  Hagen,  der  böse  Scbalten  Siegfrieds,  be- 
reits vor  dessen  erster  Reise  nach  Worms,  und  begleitet  seinen  m\ 
Kriemhildens  Lebensgan^:  his  zuletzt.  Freilicli  hat  man  dem  Dichter  das 
Verschwinden  mancher  Personen,  für  die  er  ein  Interesse  erregt,  vorge* 
worfen.  Mir  scheint  dies  aber  nur  bei  der  B ru  n  !n  1 1  gerecht fcriigt,  da 
sie  sich  der  im  Gedichte  sonst  consequenten  Nemesis  eottieht«  £s  fragt 
sich  noch,  oh  etwa  infoige  ihrer  der  alteren  Sage  gegenOber  ganz  Terii* 
derten  Stellung  die  Compoailion  letdel.  Ich  glaube  niehL  Uefarigo» 
konnte  der  Dichter  die  ursprüngliche  Brunhilt  nicht  brauchen,  ohne  seine 
Idee  zu  durchbrechen*  Damit  Kriemhilt  nicht  verliere,  stellt  er  (oder  die 
Sage)  jene  tiefer,  und  wenn  Siegfrieds  Cfaaraltter  nicht  geirObt  werden 
sollte,  war  es  notwendig,  dasz  er  keinen  früheren  Braulsland  mit  Brunhilt 
annahm;  auch  wäre  unter  VorauasetEung  eines  solchen,  wie  mir  schetol, 
die  Schftchtemheit  und  Mdde  Versehlmthelt  in  Siegfrieds  Liebe  zur  Kriem- 
hilt nicht  natürlich.  Der  ganze  Sachverhalt  liegt  in  einem  anziebendea 
Halbdunkel.  OlVeiibar  kennt  Siegfried,  als  er  nach  Isenlant  kommt,  bereits 
die  HiuiihilL,  und  sie  ^lüszt  ilm  als  ullen  Bekannten.  Weiiii  sie  ihn  im 
tii  usz  unlersciicidet,  so  raöchle  ni.ui  an  das  Schmollen  verschmähter  Liebe 
»lenken,  und  ihre  heiszen  Tin  inen,  da  sie  ihn  bei  der  Schwägerin  sitzen 
sieht,  noch  iiiili^^flenklicher  d^iinti  auslegen.  Gegen  die  Brynliilt  des  Nor- 
dens gehalltu  kommt  sie  zu  kurz:  ein  iierbes,  hciführtiges  Weib,  m 
seiner  piiysiscben  Mächligkeil  noch  die  Walküre,  aber  ohne  Hoheit  und 
tragischen  Adel. 

Wie  die  Cnmpositionsweise,  so  hat  auch  die  Darstellung  des 
belungenliedes")  etwas  Eigenständiges  und  vom  homerischen  Stil  gar  sehr 
Abweichendes,  ungeachtet  Vieles  mit  ihm  und  allem  Volksepos  überein- 
stimmt vorzüglich  die  Naivetät  und  groszsinnige  Einfalt  des  Vortrages 
und  die  mancherlei  darin  wurzelnden  Angewöhnungen  des  Epos,  wie  die 
Benennung  nach  Vater  und  Mutter,  stehende  Epitheta  oder  Pradicate,  oder 
Umschreibungen  einer  Person  (Merkzeichen,  um  sie  in  Herz  und  Phan* 
tasie  einzuprägen ,  viele  von  der  schönsten  Innigkeil),  Wiederkehr  de^ 
selben  Gedanken  und  Wortläufe  usw.  Jene  volle,  gesSitigto  GegenstSatl- 
lichkeit  des  in  all  seiner  Sinnlichkeit  ausgewirkten  Lebens,  jene  harmonische 
von  Licht  Übergossene  Schönheit,  jenes  reine  Aufgehen  der  poetiscbca 
Absicht  in  der  Form,  kurz,  das  Pias  tische  des  homerischen  Epos  dür- 
fen wir  hier  nicht  suchen ;  daher  keine  solche  Offenbarung  der  Menschen- 
natur in  groszen,  gcsaiUj^ien,  weit  auseinandej gtbroilelen  Darstellungeu, 
wie  das  eheliche  Leben  Hektors  und  Andromachcs,  die  auf  dem  Schlacht- 
feldc  herzlich  piaudfrnden  Gastfreunde,  die  Erweichung  des  zürnenden 
Achilleus  durch  Prianios'  groszc  Worte  oder  das  Zusammen  treffen  des 
Odyssens  mitNausikaa,  dieses  kösilii  liste  Idvli  der  Welt;  ebenen  wcnis? 
viele  F'jnzelbilder  in  künsilensclier  r.riij'pif^rung  umfassende  und  bei  alkr 
Lebeutligkeit  am  Zügel  dtr  Schooheit  gelenkte  Schlacbteu  oder  Versamm* 


23)  Siehe  die  angcfiilirtc  Schrift  von  T^imnt,  welcher  ich  besonders 
ia  diesem  Abschnitte  verptlicbtet  bin. 
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lunften  mitsanii  lieni  geistigeren  Zauber  der  vielbcHebten  umständlichen 
Re<Ie.  Arm  und  eintönig  irilt,  nnl  diesem  Masz  gemessen,  unser  Gedicht 
idf;  überdies  wie  unlipholfen  ist  es  oft  im  An<:rlrnrk*''!,  wie  hetfincht 
von  Flick-  uriii  Fiiilwörtern"\  \\e]m:\\  niiHirpciisUnd  ermallet!  Man 
glaubt  den  Uicliter  mit  dem  SloÜ'  nn^cn  zu  selien  und  bekommt  von 
ihiu  vplber  gesagt.  Er  gleicht  dann  einem  Mcnscben.  der  vor  lauter  Ge- 
müt um  Worte  verlegen  ist.  Dazu  fast  gar  kein  Wiederschemea  auszer- 
menscbln  hrr  Natur  ins  Gedicht  —  kaum  das/,  hier  und  da  der  Mond  aus 
den  Wnlkea  bricht.  Und  doch  wird  der  Dichter  nicht  fertig,  Feste,  Tur- 
nier und  Putz  zu  besciueiben,  wovon  man  auch  das  Wenigste  sich 
vorsielllg  macht,  weil  dergleichen  gewrdinlich  farblos,  sciilalV  und  malt 
erzählt  wird.  Wie  verscbuindend  klein  i*?l  ferner  die  Zahl  der  Verglei- 
chungen'  Ausfülirlich  snul  auch  die  uenigt-u  nicht,  mit  ^iner,  freilich 
liebenswiiiUigen  Ausnahme.  Diese  Blume  ist  an  warmer  Liebe  aufgebläht, 
die,  wo  sie  eintritt,  den  Dichter  beflögelt  und  seiner  Darstellung  hohe 
Anmut  einhaucht:  Icii  meine  die  Scene,  wo  Siegfried  die  Kriemhiil  zun) 
ersten  Male  sieht. 

Nun  k&m  die  Miiiulglicbe ,  wie  das  Morgenroth 
Scheiat  aus  trüben  Wolken.  D»  fcbied  toq  nftneher  Kot 
Der  8ie  da  tnig  im  Herzen,  was  lange  war  goscheh*n; 
£r  sah  die  Minnigiiche  in  Uerlicbkeit  vor  sieb  ateb^a. 

Ihr  lenobtele  tobi  Kleide  gar  manober  Edelstein , 

Ihre  rosenrotbe  Farbe  gab  mianiglicben  Schein. 

Hätt'  Einer  wünschen  sollen,  er  musto  znr^csteh'n, 

Dasz  er  docli  et  .vas  Schöners  aui  dieser  Welt  nie  geseh'n. 

AVie  der  lichte  Vollmond  vor  den  Sternen  steht, 
Dessen  Schein  so  lauter  von  den  Wolken  geht, 
"Dem  war  die  zu  vergleichen  vor  manchen  Frauen  gut. 
Davon  wurde  Siegfried,  der  edle  Held,  hocbgemat. 

Manche  der  Mängel  (diese  finden  sich  übrigens  vorzugsweise  im  ersten 
Teil**),  uml  das  Ciedicht  ist  nif  hl  durchweg  gleicharlig  gearbeitet)  sind  von 
den  Tugenden  der  Darstellung  uichl  zu  trennen,  manche  zeugen  von  un- 
lureicbendem  Geschick.  Man  vermiszt  die  Vollendung.  Darüber  vergesse 
man  jedoch  die  Lichlseilen  nicht  und  wünsche  auch  nicht,  dasz  das  fle- 
dicht  im  homerischen  Feuer,  sondprn  «lasz  es  im  Sclimehliegel  seiner 
eigenen  Kunst  geläutert  sein  muciiic.  Ulmhk  wie  ich  schon  berührt  habe, 
das  Nibelungenlied  steht  in  dem  deulscheii  Slde  einer  inneren  Kunsi- 
form,  welcher  die  sciiiichle  Andeutung  des  Inhaltes  und  das  blosze  6e- 


'24)  Doch  kann  ich  nicht  zustimmen,  wenn  OHrtncr  (Chaonrad  S.  59) 
Siuzert,  die  Sprache  des  Nibelungenliedes  sei  von  Anfang  bis  zu  Ende 
dieselbe  wenig  entwickelte,  in  schwierigen  Fällen  fast  lallende  Sprache, 
vermöge  welcher  die  Nibelungen  ebenso  weit  hinter  der  ausdrackreicben 
Ilias  stünden,  ale  eie  im  eigentlichen  Ideeninbalte  diese  hoch  über- 
ragten. 

26)  Indessen  mag  Goethe  richtig  gefühlt  haben,  wenn  er  sie  aU 
GlockengeUlQte  gana  woblthStig  auf  eich  wirken  liesz. 

26)  Aber  auch  da  hinreistend  lebendige  Erstthlnagen,  e.  B.  der 
Zweikampf  anf  leenlant. 
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zeichnea  der  Sache  in  ihrer  Wahrheit  senugl,  SO  dasz  das  Seelenspiei  der 
Poesie  von  dem  Erscheineuilen  iiichL  erschöpft  wird.  Es  ist  der  Stil 
^♦esundcr  Romantik.  Unser  Dichter  halif  ihn  meist  in  seiner  Gewalt, 
bewunderungswürdig  vom  Aiiszuge  der  Burgunder  an.  Die  Glut  •l*'r 
Phantasie  wächst  fort  mit  dem  Interesse  an  der  Handlung,  das  Auge  iie> 
3Ieislers  funkelt  uns  an,  die  Wange  rölhet  sich  höher,  er  kaim  nicht  au* 
ders  als  auch  in  der  DarsteUung  pnnz  vortrefnich  werden.  Hier,  wo  ihn 
Alles  anstramml,  welche  ausdaueinde  Kr^ilL  uml  Gowi^lieil,  weK  Ik'  m  das 
Bild  hinein  lodernde  Begci^tei  uiig !  liier  die  edelsten  Kllecle,  die  rasche- 
sten rebcrgänge,  und  daliei  auch  wiedei  eine  drängende  Fülle,  immer 
aber  die  im  Wucher  der  Begebenheileii  ^iiisschneäflende  Hand,  weil  er  p 
des  lindes  f^^cdenkt.  Viele  dieser  Parlieen  gehureii  zu  dem  genitilst  Er- 
dachten, aller  auch  7ai  den  m3chligslen  Ausführungen  diclileiidei- Phan- 
tasie. Sie  sind  gelragen  von  einem  groszcn,  starken,  humanen  Gemfile. 
Sie  laben  uns  durch  das  menschlichste  Mitgefühl  an  dem  Entsetzlichen. 
Heldenhaften,  Rührenden,  was  all  ineinander  wogt.  Sie  zeugen  zugleich 
von  der  maszvollen  Wörde,  die  Alles  beherschL  Hier  spricht  am  seeleo* 
vollsten  zu  uns  die  echt  künstlerische,  diesem  Erzrdiler  eignende  Sub* 
jectivitat.  Sie  ist  nicht  ein  Hinspielen  eigenwilliger  Gedanken  um) 
Hegungen  über  die  Sache  weg,  mit  denen  das  eigne  Ich  gellend  gemachi 
wird,  wie  bei  höfischen  Dichtern  der  mittelhochdeutschen  Zeit,  nein,  ein 
treues  Mitleben  in  der  Sache,  welcher  er  mit  Pietät  nahe  tritt,  als  ob  er 
dazu  gehörte.  Wie  Volker  mit  d«r  Fiedel  hochgemut  durch  die  brausen* 
den  Schwertkampfe  hinstürmt,  so  durchldnl  sie  unser  Dichter  mit  der 
milderen  Mufik  des  liebreichen  Heneai«  Diese  Blusik  hat  eine  Art  Ruck- 
halt an  der  niclit  rein  epischen «  sondern  episch -lyrischen  Texlur  dir 
Mibelungenstrophe,  an  ihrer  musikalischen  Einridilung.  Wie  vl^ 
trelTlich  sie  behandelt  i  t,  erkannte  schon  August  von  Platcn,  der  groszt 
Lyriker«  Von  ihren  Flügeln  getragen,  die  Allitteration,  den  Wohllaut  seiner 
holdseligen  Mundart  vcrwerthend ,  hat  der  Sänger  (denn  ohne  Zweifel  ist 
das  Nibelungenlied  für  den  Gesangvortrag  berechnet)  oft  wundervollen 
lyrischen  Anstrich.  Dahin  gehört  die  NachlseenOf  wo  Volker  mit 
Freund  Hagen  der  Sohildwache  pflegt: 

Volker  der  Schnelle  an  des  Saalea  Wand 

Lehnt*  er  seinen  guten  Behild  von  der  Hand« 

Da  gieng  er  hin  wieder,  die  Fladel  uahiii  er  auf, 

Han  dient'  or  seinen  Frennden  nnd  spielt«  Kamplweisan  auf« 

Unter  Hanses  Thtre  da  saai  er  anf  dam  Stein, 

Kühner  mochte  nimmer  ein  Fiedelspielcr  sein. 

Da  ihm  der  Snitcn  Tonen  so  wundersUsz  erklanpj^, 
Gewann  sich  Herr  Volker  der  stoUen  Elenden  Pank. 

Da  klangen  seine  Saiten,  dasz  all  das  Haas  OrsehoUi 

Er  war  hr-'i  seinen  Krilfteu  und  weiser  Künste  volL 

Süszer  immer  und  sanfter  zu  fiedeln  er  begann. 

Da  umdämmert*  er  in  den  Betten  so  manchen  sorghatteu  Mänc 

Mit  der  Suijeetiritll st^t  die  aBmittelbarste  Ansehanlich- 
keit,  weiche  dem  Dichter  meistens  gelingt,  in  Harmonie.  Diese  siefai 
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mißtkhsnm  m  MilUiätigkeit,  ja  erzwingt  dieselbe,  wieZarncke  vortrefT* 
lid^katriU,  indem  der  Formeog  der  Handlung  uns  nicht  einfacli  für  die 
irfliBiin^  fies  inneren  Sinnes  erzählt,  sondern  der  als  Zuscbaoer  gedachte 
lircr  nai  den  äuszerlich  erscheinenden  Verlauf  derselben  aufmerksani 
femacht  werde.  Sehr  erheblich  gefördert  wird  aber  die  ihm  eigene  Ad-> 
^h^Mikeit  aucli  durch  das  Uebergewicht ,  welches  er  den  Gesprächen 
ziMfll,  iowie  dadurch,  dasz  diese  nicht,  wie  es  homerischer  Slfl  Ht^  in 
episdier,  loiitoll  in  dramallsoher,  oft  pathetischer  Weise  gepflogen  wer- 
den. Was  man  plastisch  aeniit,  ist  dieser  Stil  deshalb  nieiit,  weil  in 
te&Mfgie  des  Fortachreatens  nicht  ein  Moment  der  Haadlong  nach  dem 
aadem  —  oft  bei  Börner  eine  lange  Reihe  —  henrastrltt,  woraus  dann 
«■e  Anschauung  erwfichse,  vlelinehr  .ein  bedeutender  Augenblick,  Um* 
tUid,  Zog  (oder  etnige  wenige)  aufgegriffen  und  der  Einbildung  des  B6- 
tm  iu  AoelUhren  überlassen  wird.  Mit  dinem  oder  ein  paar  Strichen 
ist  in  diesem  Verstände  nicht  selten  ein  gaases  Bild  fertig.  Welche 
ftefae  Kfirse  in  der  Ankflndtgong  Hägens : 

Der  Held  war  wohl  gewachsen,  das  ist  «U  wahr: 
Gross  war  er  an  den  Brfisten,  gemischt  war  sein  Haar 

Hit  einer  greisen  Farbe,  die  Beine  waren  lang 

Und  gfoas  des  Mannes  A&iUu,  er  bau«  haiüchen  Gang. 

hUBA  Wirten  gedrungene  Worte  ron  dem  Elndruch,  den  Jemand  auf 
AbIk  nacht  Wie  malt  sich  Volkers  und  Hagens  Ufarthterliche  Helden- 
bift  In  dem  Ausruf  jenes  Hunnen : 

^^^       J  inand  mir  ThÜnne  büt'  aus  rothem  Gold, 

Au  diesen  Fiedelspieler  mocht'  ich  nicht  heran 

Ob  seiner  wilden  Bliöka,  die  ich  geeek'n  an  denf  Mann. 

A'ilIi  fl 'Ii  Hagen  kenn'  ich  von  seiiirii  j;ui;:en  Ta^en: 
Drum  braucht  man  von  dem  Hecken  uur  wenig  mir  zu  'bHgttn, 
In  aweinndswanxiff  Btftnnen  hab*  iefa  ihn  gesehen , 
Wo  gar  mancher  Frauen  Ist  Eerseleid  wol  geseheh*n. 

ht  und  der  von  bpauien  trateu  manchen  Stieg , 
9a  sie  hier  beim  Etzel  noeh  fochten  manehen  Krieg 
Üm  dea  KMgS  Ehre  —  und  viel  Ist  desz  geschehen. 
Dfum  mnss  man  auch  billig  dem  Hagen  Lob  angesteh^n. 

Und  doch  war  der  Beeke  an  Jahren  noeh  ein  Kind, 
Was  bllSde  Jangen  waren,  wie  greis  die  nun  sindl 

Kun  ist  er  witziof  worden  und  g'ar  ein  grimmer  Mann, 
Auch  trägt  er  Baimungen,  den  seine  Hand  axg  gewann. 

VMeBiUar  desHibeluDgenliedes  slod  von  einer  greilbaren  Körperlichkeit 
Mneh,  dass  malerische  Mitlel  Im  Grossen  und  Im  Detail  aogewen* 
4et  werden.  Ouher  des  Mimisehe  eine  so  wichtige  Rolle  spielt  (hat 
Ml  Gerviiraa  unser  Epos  ein  physiognomlsches  genannt) ,  wie  es  denn 
ifncheoder  Seelen -Ausdruck  Ist,  weonBsgei  bei  Kriemhildens  Kusse 
«im  Hehn  fester  Madet,  oder  wenn  er  das  Si^fHedschwert  Balmung  Aber 
4is  Knie  legt.  Daher  die  feine  Benutzung  von Gontrasten,  wie  der  Abstich 
Tsn  €oId  und  Edelstein  gegen  romrothe  Wengen ,  der  von  Licht  und 
Sehitlen  in  der  preis  würdigen  Stelle,  wo  Krlemhllt  den  todten  Mann 
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findet,  das  Gegenspiel  von  Farben  ii.  f.  Leiser  waltet  eine  mehr  ffthl- 
als  prvvpivliare,  in  verslreulen  Eiii/Lllieilen  sich  anmeldende  innere  Ro- 
m.mtik.  Mitunter  ist  es  etwas  Syinholisches,  z.  B.  die  rotlic  Kahne,  welche 
Volker  todesmutig  beim  Forlrücken  aufi  flniizi.  Mi[iinter  trifft  das  Gciout 
eine  uachdenküche  Bezielnin^^,  din  si(  h  nicht  versUadesmäszig  erklärt, 
wie  das  seltsame  Zii^.imiiRüLi  cH'eti ,  dasz  Kriemhilt  von  rolh  gewordenea 
Blumen  träumt,  und  dasz  es  sodann  bei  der  Erfüllung  beiszl: 


Auch  hier  wieder  das  Ahnungsreiehe,  wozu  die  feste  innere  Bildung  die- 
ser Darstellungen  mitsamt  ihrer  anspruclisloscn  Form  trefflich  paszt. 
Uebrigens  wird  das  Malerische  von  der  musikalischen  Kraft  des  Verses 
unterstälzt.  — Berselbeo  Gemütsart,  welche  sich  in  der  von  mir  besciirie- 
benen  DarstelluDgsweise  kund  gibt,  entstammt  die  oft  gerade  am  liefsteo 
anregende  Trockenheit  und  Nüchternheit  und  die  einsilbige 
Herzlichkeit,  welche  hier  und  da  ihre  Treue  in  die  bündigste  Krirze 
zusamraenpreszl.  Wvnn  der  Dichter  in  dem  Jagdabenteuer  hinwirft:  'Die 
Tugenden  Siegfrieds  waren  sehr  grosz',  und  wieder:  *der  hcrlich»"  Gast'' 
so  ist  die?  eine  wahrlinft  geniale  Ahkürzuni,'  des  Eindruckes,  welciien  (Ii*; 
Herzensgute  des  Hrldin,  wie  er  sie  unmittelbar  vor  seinem  Tode  kunti 
gibt,  nriil  tin'  Herzlosigkeit  <1es  Morders  verbunden  mit  dem  Bruche  ile» 
Gastiecliii's  limlerlSszt.  Flruso  innig  ist  es,  wenn  KriemhiU  ihren  Sieg- 
fried im  Blute  erkcnnt  iid  aulsclireit:  *Nein.  ps  ist  Siegfried,  mein  vielhebc. 
Mann!'  und  das  Sieilieber  Mann'  refrainartig  wieder  und  wieder  keiirii 
—  Soviel  von  der  Darstellungsform.  Auch  eine  Betratlitung  über  den 
Humor,  welchen  das  ^'ibelungen]ied  in  reicher  Abstufung  produciert, 
läge  hier  nahe  genug;  doch  verzichte  ich  darauf.  Das  Beste  hat  der  Did- 
ier an  seinem  Collegen  Volker  gelhan.  Dieser  sjuelt  vor  uns,  nicht  ohne 
rolhen  Anstrich,  germanischen  Humor  auf  von  jener  Art,  die  im  biltern 
Ernste  des  Lobens  munter  atilwäclist,  ja  jenen  iiüclistfii  llumui-,  den  tri- 
gischen,  den  König  aller  Sorgenbrecher,  der  ider  mii  rhcinländischcr 
Lustigkeit  über  Not  und  Tod  weggaukelt.  Sehr  wahr  bemerkt  TrlnuMJ 
'Im  Gebiete  des  naiven  Humors  ist  die  Person  Volkers  ein  Gebilde, 
an  innerer  Frische  und  eiserner  Markigkeit  seines  Gleichen  sucht«*  1^' 
Fiedler,  so  hart  und  rauhschalig  er  ist,  darf  sich  getrost  neben  eineo 
Hamlet  oder  Mercutio  stellen.  Wamm  er  aber  ins  Gedicht  geltonunea 
ist?  Grund  genug  wAre  der  prächtige  Abstich  gegen  den  finsteren  Hagco* 
Auszerdein  hat  er  als  erfrischender  Gegenzug  durch  die  Nibelungennot 
zu  streichen,  und  das  ist  der  Humor  davon. 

Es  bleibt  schlieszlicb  no(  h  ein  groszes  Capilel  anfzuschlaeen  übiio» 
In  welchem  ich  aber  auch  nur  blättern  darf,  ich  meine  die  mit  H«^cht 
i)e wunderte  üharaklerzeichnung.  Alle  erheblichen  Menschen  dei 
Nibelungenliedes  sind  von  so  fest  nmrissener  Bestimmtheil,  dasz  auch 
nach  der  ersten  aufraerksamcu  Lesung  ein  EIuiIhk  k  von  ihnen  hafleB 
niusz.  Dazu  mag  unter  Anderm  Dreierlei  zus.niUüt'iiwiiKen :  erstens  d«* 
streng  Individuelle  «ler  Zeichnung,  d.  h.  dasz  nicht  nur  aligemein  menicb* 


Da  üftl  in  die  Blumen  der  KrienihiM*?  Mano« 
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oft  uiiaussprecliliclie  liesoiitleie  einei  i'('i>onliclik.eil  abscIiaUen;  zweileus 
die  lualerische  Ikhaudluog  des  Seelensjiieles;  drittens  die  Consequeuz 
des  Willeus,  das  Markige,  Zuverlässig:  ',  «las  Beruhen  auf  klaren  Principieu. 
Haiiiii  eigentlich  eins  ist  ihre  \V.i  Ii  r  h  e  i  t.  Liiug  ausgcUagene  Charaktere 
des  Vüiksepos  sind  iiImm li.njpt  iintnor  von  A\ ahrheil  erfüllt  und  aus  einem 
Gusse,  weil  sie  aus  ilen  geiieimen  Ti<  leii  des  naiven  Gemütes  ülme  Bei- 
hilfe der  Reflexion  enlslamroen.  UeLiigens  pioJucieren  sich  die  Ilaupi- 
personen des  Liedes  in  ihrer  ganzen  Persönlichkeit  und  in  sehr  man- 
nigfaUigen  Lagen.  Der  kühne,  oft  derbe  Realismus,  welcher  die 
Wahrheit  alltin  anstrebt,  schlleszt  aber  die  1 4 eal  i  1 1 1  alcbt  aus.  Wenige 
kaltiiagsloae  Naturen  abgerechoet,  begegnet  luw  an  den  ausgearbeiteten 
HeMeOf  wo  die  Gelegenheit  roll,  Schwung  und  Groaiheit  der  Seelea,  das 
Aber  aieh  steigende  ich,  und  l>ei  riesenhaft  gesteigerter  Leidensehaft  selbst 
in  titfgeaankiiBeay  iobiihlumnachtelen  Seeleft  noch  ein  sittlicher  Rflck- 
sland«  Nirgends  nistet  sich  du  Dimonische,  das  Miehlen  ton  Alters  her 
anhaftet,  In  die  Persftnltchkelt  selbst,  dem  Menschlichen  sie  entfremdend, 
ein.  In  psychologischer  Hinsicht  ist  dem  IMchter  flherhanpt  nichts  antu- 
haben, vielmehr  ein  seltner  Rnhm  i u  loUcn ;  des  Wurfes  s^er  Charaktere 
brauchte  sich  wo!  ein  Shakespeare  nicht  au  sohlmen.  Preiswflrdig  wie 
Ihre  Schöpfung  ist  aber  auch  die  Gruppierung  und  Conlrastienmg.  Wie 
bedeutsam  stehen  Hagen  und  Siegflied,  Kiiemhllt  und  Brunhill  sich  ent- 
gegen, Hagen  und  Volker  neben  einander!  wie  hedeutsam  Idst  Dietrich 
den  HOdlger  ah!  Mit  der  reichstes  Poesie  aber  shid  fOnf  llauptträger  der 
tni^hen  Idee,  SIegfHed,  KriemhUt,  Hageo,  Bfldiger  und  Dietridi,  aus- 
gestattet 

Das  epische  Leben  begeht  die  höchste  Feier  seiner  Schönheit  da,  wo 
die  glinzeude  Grdsze  mit  dem  Merfcseichen  des  nahen  Todes  entfallet 
wird.  Siegfried  musz  wie  Achilleus  seine  Lebcnshlüte  und  Jugend- 
frische dem  Pfeil  des  Todes  hergeben  und  dem  Gedächtnis  der  Menschen 
allein  das  unsterbliche  Forlhlaben  seines  Namens  überlassen.  Sein  Leben 
ist  ein  Blumenkrans  hoher  Tugenden,  von  der  Lauterkeit  des  Heldenher- 
rens um  die  grossen  Thaten  gewunden.  Ihn  hat  die  wärmste  Liehe  t!es 
Dichters  ausgestattet.  Ueberall  ein  biederes,  olTenes  Auftreten  nntl  jene 
Sinnesart,  welche  um  der  eigenen  VorlrciTlichkeit  willen  Andren  nichts 
Arges  zutraut,  eine  jungfranenhaflc  Keuschheit,  rin  Herz  voll  Güte,  die 
fleckenloseste  Treue  und  eine  Selbstlosigkeit,  weiclie  (Ins  Opfer  ohne  Be- 
sinnen bringt.  In  Ileldpnkrnfi  und  Heldenlist  grosz,  inii  dem  gefeiten 
Leih,  der  Tarnkappe,  tlnii  mfichti^jen  Man  tler  Gestalt,  ist  er  eine  milde 
MaiM  nii  Schönfioil.  dri  ininiiigiiclie  Mann.  Sein  Se]li«;tgefiilil  kann  sich 
ülierlieben ,  die  Menschlichkeit  sich  nie  verleugnen.  eine  fröhliche 

Seele  und  gesellige  Natur,  ein  Wildfang,  dor  sich  m  kämpf  und  .Ingd 
durch  Uiiniar  Luft  machen  nuisz.  Und  wi.  (Icmin  athmet  im  1!<m  7(  iis- 
grund  die  /artrslc  Liehe,  verschaml,  kindlicli,  schwärmerisch  iti  der 
bräullichni  Verklärung  des  Gemütes,  von  ungeschwächter  Maclii  im  edlen, 
klaren  Ernsl  seiner  Ehe.  Wie  sclion  kleidet  ihn  das  selige  Erschrecken 
vor  dem  Mädchen ,  das  iiim  in  seiuer  holden  Pracht  allen  Glauben  an  skh 
selbst  raubt! 


uiy  u^Licl  by  Google 


142    Vortrag  dber  das  Nibelungenlied  uüd  die  deutsche  Heldensage. 

Er  dRcht'  in  seinem  Hersen;  Wie  gienge  dae  aar  an, 
Dasz  ich  dich  minnen  soUte?  das  ist  ein  dummer  Wahn. 
Soll  aber  ich  dich  meiden,  so  war*  ich  sanfter  todt, 
£r  ward  von  den  Gedanken  gar  manchesmal  bleich  und  roth. 

Da  stund  so  hold  and  minnig  das  Sigelindenkind, 

Wie  Bilder  entworfen  anf  Pergamente  sind 

Von  gnten  Meisters  Künsten,  der  Preis  ward  ihm  da,  , 

Dasx  man  einen  Helden  noch  nie  so  schön  vor  sich  sah,  , 

Und  nun  gelit  es  als  ein  Grundton  durch  sein  kurzes  Leben:  'Sie  ist  mir  ; 
wie  meine  Seele  und  wie  mein  eigner  Leib.'  Wir  liehen  in  ihm  aber  auc!i  : 
den  theilnehmenden,  festen  Freund.  Als  liini  Gunther  seine  Not  klagi, 
spricht  er:  'man  soll  steten  Freunden  klagen  llerzensnut',  und  bietet 
ihm  bleich  und  roth  von  Anteil  die  gewaltige  Hand.   Von  der  Hoho  seine>  . 
Glückes  sinkt  er  in  den  Tod,  und  die  Dichtung  sammelt  hier  alle  Slralilea  ; 
seines  Wertkes,  um  den  Fall  desto  erschatlernder  tu  machen.  Während  . 
die  Tücke  um  ihn  unentrinnbare  Netze  zieht,  ist  er  noch  treu  für  die  ; 
Freunde  besorgt  Was  er  Grosses  geleistet  und  erwiesen ,  wirkt  zu  sei- 
nem Untergänge.  Tn  seiner  ganzen  Liebenswürdigkeit  und  Herlichkeit  : 
tummelt  er  sich  auf  der  Jagd.  Sein  Untergang  wird  dadurch  hochtn- 
gisch,  dasz  er  ihm  von  derselben  Seite  zubereitet  wird,  nach  welcher  er 
auch  jetzt  Herzensgflte  verschwendet;  denn  trotz  seines  hrenneodeft 
Durstes  läszt  er  den  König  snerst  trinken.  Und  bis  zu  seinem  letzten  \ 
Athemzuge  rtthrt  er  durdi  sein  Schicksal,  wie  durch  Kundgebungen  des  ; 
edelsten  Sinnes;  ja,  wie  er  mit  dem  Tode  ringt,  erhöht  sich  noch  sem  ; 
Bild  durch  die  würdige  Fassung ,  die  Wehmut  und  die  treuen  Sorgen  wd  | 
sein  Weib.  Und  wenn  ihn  das  nicht  priese,  so  wflrde  das  vieljlhii^  | 
Fortleben  seines  Werthes  In  Krlemhildens  Erinnerung  und  In  Ihrem  wach-  | 
senden  RachegeffihI  für  ihn  zeugen.  Uehrigens  fftllt  er  nicht  ganz  ohne  | 
seine  Schuld;  ein  Fehltritt  bringt  ihn*  in  der  Tbat  zu  Fall  —  doch  «io  ! 
verzeihlicher!  —  da  er,  ganz  im  Einklang  mit  seiner  Arglosigkeit,  <ias  ; 
delicalc  Geheimnis  der  (iaiLla  preisgibt,  wenn  auch  nicht  ausplaudert.*^)  ; 

Wenn  Siegfried  tief  rührt,  so  hat  dagegen  der  Umschlag  in  KrfeW'  . 

hildens  Charakter  und  die  wilde  Entsittlichung  dieser  Frauenseele,  , 
welche  weiland  einen  Siegfried  mit  Himmelsgewalt  erfaszte,  eine  Mark 
und  Bein  durchdringende  Fiirchtharkeit,  weil  sich  in  ihrer  EnUvickelunc 
nicht  der  Unhestand  äusserer  Lehensgäter  und  die  Lieblosigkeit  des  Well- 


•27)  Siohc  Gärtner,  Chuonrad.  S.  302.  Ich  kann  nicht  zustiBinicn. 
wenn  dieser  Gelehrte  (daselbst  S.  46  hin.siclitlich  der  von  Sie^fied  au 
den  Nibelungen,  um  ihrer  Schätze  und  Macht  willen,  verübten  Gew»Hr 
tbat  bemerkt:  'Diese  Gewalthandlung  jenes  sonst  so  hoben,  reioen 
Helden  SiegfHed-,  der  ans  dem  Bade  des  Drachenblutes  die  vom  Lüiden- 
hlatte  bedeckt  gewesene  verwundbare  Stelle  anf  dem  Schnlterblatt  mit 
herausnahm,  ist  seine  Schuld,  ist  seine  moralisch  wunde  Rtell?'-^  Sieg' 
fried  wird  ja  von  den  dämonischen  Besitzern  des  Schatzes  angegriff^ 
wehrt  sich  seiner  Haut  und  behält  nachher  den  Schatz  als  ehrlicW 
Kriegibente.  Dasz  vielmehr  ohne  Siegfrieds  Schuld  dieser  Beb«» 
die  Basis  seines  Schicksals  bildet,  ist  meine  Meinung. 
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weseos  abbildet,  sondern  der  Abgrund  skh  aufiliut ,  dem  selbst  silllicli 
Schönes  und  Hobes  im  Mcnsclien  reltungslos  verfällt,  wciiu  die  Brand- 
fackel der  Leidenschaft  d  u  n]  vvülel.  Der  Dicbler  vtii  lahrl  hier  mit  seiner 
vollen  BesuuiiciihciL  uiul  lluiiianiläl.  Er  wfihll  niclit  in  Greueln  herum, 
noch  wirfi  er  ilen  ersten  Stein  auf  ilic  Kncüiliili.  Tiefernst  webt  er  ihr 
ßild  zu  dnem  Bilde  der  sündigen  Menschennatur,  die  nach  Gesetzen  inne- 
rer Notwendigkeit  unter  nhnlicheu  Umständen  ühulich  verderben  mus/., 
wenn  sie  nicht  von  dem  Heiligen  gewarnt  sich  aus  dem  Strudel  der  inne- 
ren Empörung  losringt  und  zu  ihrem  Heile  das  irdische  Wollen ,  in  den) 
sie  ▼eiiom  wir,  aufgiM.  K»  ist  keine  Stolze,  Hersel) bedQrfl ige,  keine 
Xlnnin,  welclie  da  die  Zierden  iiires  Geschlechtes,  Demut,  SeU»8tTerieug- 
noDg  und  Henensgüte,  abwirft,  nein,  nraprfflnglich  eis  recht  weibliches 
Weib,  ein  sonniges,  sanftes,  llebereiches.  In  sich  befriedetes  (lemfit,  das 
in  gräitlieher  Hersenspein  die  Probe  nicht  besteht,  weil  die  Stlrlte  ihres 
Wollens  tu  einseitig  gerichtet,  die  Phantasie  su  lebendig  und  reisbar,  vor 
Allem  aber  doch  —  und  das  ist  tief  tragisch  —  die  Treue  zu  unbedingt 
ist,  tu  ausschlieszlidi  in  Einem  aufgeht,  als  dasi  sie  entsagen,  vergeben, 
vergessen  ktonte.  Dennoch  bleibt  ihr  bis  zuletzt  eine  Spur  Ihrer  ehema- 
ligen Seelenscbönheit  Noch  siebt  man  Ihr  im  zweiten  TeH  die  Anlage, 
gut,  mild  und  edel  zu  sein,  deutlich  ab*  SpSt  noch  melden  sich  leise 
Stimmen  aus  einer  Unsehuldszeit,  um  so  milleidwardiger,  wenn  man  be> 
denkt,  welche  ungeheuren  Erlebnisse,  welcher  Wust  der  Verkflmmerung 
sie  heruntergezogen  hat.  Vergegen wirtigen  wir  uns  die  sinnige,  ahnungs- 
rdcbe  Jungfrau,  ein  herziges  Wunder  von  Schönheit  und  Anmut,  eben 
aus  dem  Kinde  zur  Besinnung  des  Mädchens  aufgewacht,  wie  sie  den 
Einzigen  kennen  lernt  —  die  anschmiegsame,  sorgliche  Gattin  die  auf 
den  Tod  getroffene  Witlwe,  welche  sich  von  des  vicllieben  Mannes  Sarg 
nicht  trennen  mag  —  dns  vereinsamte  Weib,  welches  mit  nagendem  Weh 
Jahr  um  Jahr  verzehrt  und  darüber  sein  Kind  vergiszt  —  die  Langrächige, 
wie  sie  mit  der  Treue  ihren  wachsenden  Hasz  vereinigt  —  ihren  Eni- 
sc])lusz,  der  Rache  halber  den  Wittwensluhl  zu  verrücken  —  das  endliche 
Gelingen  des  grauenhaften  Anschlages,  nachdem  die  Wittwentiirünen 
fast  Alles  in  ihr  bis  auf  den  einen  Siegfried  mit  der  langen^  langen  Zwi- 
schenzeit zugleich  weggeschmolzcn  haben  —  zuletzt  die  hartniirkipc 
Tücke  und  l5os!ipit.  die  einen  Mordpcbülfcn  um  den  andern  aufsucbt.  die 
einen  Pfidi^^ei  mit  sciiicu  Mannen,  die  ihre  DIuls-  und  Hausfreunde  in  den 
Tod  reiszl  und  mit  dem  Haupte  des  Bruders  vor  Hagen  nacii  seinem  Blute 
lechzend  liintrill,  als  rechtes  Ttufi  Isweib  —  so  ist  ein  Dichter  aller  Ehre 
Werth,  wenn  er  einen  sob  lirn  Lf  Iicnsyang  nicht  nur  mit  unslrSflicher 
Wahrheit,  sondern  aucJi  dem  Gemütc  erlr.lglich,  in  Wörde  und  Wehmut 
gesänfligt,  darstellt.  Das  hat  der  unsrige  geleistet,  in  seiner  spars.uncn 
Manier  freilich,  aber  mit  so  viel  Feinheit  als  Freiheit  und  ivüliulicil  des 
Stiles.  Auch  Kricmhildens  Schuld,  von  der  sie  zum  Verderben  aussetzt, 
ist  mäszig.  Durch  ruhmredige  Worte  wu  ihrem  Siegfried,  durch  die  Un- 
wahrheit, mit  der  sie  Brunhildcn  herabwürdigt,  durch  ihre  liegen  gegen- 
über begangene  Unvorsichtigkeit  fuhrt  sie  Siegfrieds  Tod  herbei.  Eben 
diese  Schuld  scheint  au  liirer  Raciisuchl  mit  zu  schüren.  Bis  an  ihr  Ende 
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aller  bleibl  ihr  der,  zwar  mit  Bhit  verzeiciiiiele,  Ruhm:,  'Nie  wariu  eMiaa 
Helden  eines  Weibes  Treue  so  grosz.' 

Keine  Personlichkeil  hat  tler  Hichler  so  leihliaflig  vor  Augen  gesielU 
wie  den  sellsanicn.  unheimlichen,  imposanten  Hagen.  I>ie  Fricdlosigi^etl 
dieses  Menschen  spukt  schon  in  gewissen  mephistophelischen  Angewoli 
nungen,  den  schieszenden  Bücken,  dem  UeherdieachseUeiien,  der  Nanier,  i 
den  Teufel  im  Munde  zu  führen.  Er  ist  der  Antipode  Siegfrieds,  mit  dem  i 
eingefleisditen  Widerwillen  eines  kritiksücbligen  Verstandesmenschen ' 
gegen  einen  Idealisten.  Ohne  Frohsino,  Humor  und  Jugendlidikeit,  fitt* 
steff  scharf,  sarkastisch,  knapp  und  schlagend  im  Aeden,  umsichtig,  m 
eiserner  Tapferkeit  und  rücksichtsloser  Nannentreue,  steinhart  wo 
er  hssst,  und  wa  er  liebt  selten  mildy  aber  bei  ali  dem  von  einer  enor- . 
men  Groszheit,  wie  ein  von  keiner  Vegetation  bekleideter  Riesenfels,  ist 
er  nur  sum  Zerstdren  in  der  Dichtung  da«  Abenteuerliche  VergangenMi) 
Linder-  und  Menachenknnde,  unbeugsame  Ausdauer  vergleichen  ihn  den 
Odysseos.  lieber  seiner  Rucblosigkeit  darf  ihm  die  verirrte  Tretie  gegeo 
seine  Frau,  welche  er  von  Siegfried  verhöhnt  glaubt,  nicht  vergelten 
werden;  sie  eben  treibt  ihn  zu  Siegfrieds  Ermordung.   Ein  blmiseher 
.Zug,  uicht  Neid,  verrlth  sich,  wo  er  nur  auf  Siegfried  tu  spredien  kennDt 
Arg  aber  schändet  ihn  die  Falschheit  gegen  Kriemhilt  und  die  eiskalte 
Hinterlist  gegen  ihren  Galten.  Von  da  uninachlel  sich  das  in  ihm  asg^ 
legte  Gute  mehr  und  mehr.  Das  böse  und  reuelose  Gewissen  hellt  ita 
vn  neuen  Unlhalcn  und  slenipell  auch  sein  Aeuszeres  so  übel,  dasz  es 
zurückschreckt.  Gleiclifalls  aus  seinem  Schuldbewustsein  entsprinsl  die 
Stärke  seines  Ahuungsvcrmögens ,  wiewol  aucl»  die  Todesgewislieit  ilio  j 
den  Mut  nicht  verkürzt.  Todesverachtung,  erfinderische  Praxis,  Jaino- 1 
nische  Verslock um:^  arbeiten  in  seinem  begegnen  mit  den  Wasserweibcru, , 
mit  r.Uirniann  und  Kapellan  den  verlorenen  Mann  zur  unvergleichlicbfl 
Titanenhgur  aus.  Diese  Srenen  sind  wie  Allej^orie  seines  bösen  (n  wij- 
sens.  Kein  Wunder,  das/  die  junge  Markgrätiu  vor  eines  Mannes  Ku.-'. 
crbleiclit,  dem  das  Alles  auf  die  Stirn  geschrieben  ist.  Und  doch  erweckt 
sein  Bild ,  wie  es  beim  ersten  Auftreten  an  Etzels  Hof  aufgenommen  isl. 
eine  Art  Ehrerbietung.  Jetzt  erst  kommt  Hagen  dazu,  seine  Herzens- 
hSrtigkeit  gegen  die  Königin  auf  die  Spitze  zu  treiben:  einmal,  wo  er 
auf  derfiank  sitzen  bleibend  das  freche  Geständnis  thut;  dann  furclder- 
lieber,  wo  er  im  Speisesaal  vor  den  Augen  der  Mutter  des  Sohnes  Haupt 
absciilSgt,  nachdem  er  in  den  hdilischen  Sarkasmus  ausgebrochen  ist: 

Nun  triaken  wir  die  Minne  und  opfern  des  Königs  Wein. 

Wie  meisterhaft  beide  Darstellungen  motiviert  sind,  brauche  ich  nicht 
auseinander  zu  setzen.  —  Aber  ein  völliges  Ungeheuer  ist  Hagen  aueti 
gegen  Ende  seines  Lebens  nicht,  schon  darum  nicht,  weit  der  Mann, 
welchem  Volker  kurz  vor  der  letzten  Stunde  eine  enthusiastische  Freoiui' 
schaff  schlieszt,  ein  gdlnderes  Urteil  fordert.  Mit  grimmiger  Liebe  un^ 
Freude  lehnt  er  sich  an  diesen  Getreuen ,  der  sein  Schatz ,  sein  Alles  ist 
und  mit  dem  er  nun  als  Schrecknis  uuler  den  Feinden  waltet.  Das 
grosz  gedacht,  noch  ^ruszer,  dasz  die  früher  nicht  merkbare  Freundschaft 
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sicli  offenbar  erst  in  der  hosen  Zeit  enispunnen  hat.  Auch  einet  milden 
Rührung  ist  dieser  Hagen  fällig.  Das  Eis  schmilzt  iiim  rm  Küdigers  Edel- 
mut.  Es  erbarmt  ihn  dessen  Gabo  so  sehr,  dasz  er  ihn  nte  im  Streite 
anlasten  zu  wollen  vcrheiszt.  Genug,  wenn  man  diese  unholde  rvaiur 
näher  ansielu,  so  mischt  sich  in  das  Grausen  etivas  wie  Liebe,  und  es 
greift  wahrlicli  ans  Iki  z,  wenn  iiei  i  EUel  am  Ende  jammert : 

Waffen!  sprach  der  Kr»nif7     Wie  ist  nun  todt  p:eiegea 

Von  eines  Weibes  Haudeu  der  allerbeste  Degen, 

Der  je  kam  mm  StOfnie  und  SehildfetMl  tmgt 

Wi0  feind  iek  ihm  siicli  wJtr»,  mir  iat  um  ihn  leid  ffnugi 

Der  rfllireBdst€  Vmch  des  ginxen  Gedichte»  ist  Rüdiger  von 
BeeblarB,  ein  elender  Mann,  weH  er  nfclil  nur  die  icbdnite  Leben»- 
Ittmonle,  londem  den  Frieden  der  Seele  dato  einbdni,  in  einer  so  er- 
haben-schredillcfaen  GolHslon  derPfliehCcn,  dass  sich  ein  henienreisien- 
dei  Tranerspiel  ans  dem  tragischen  Epos  abhebt  JedenfsUs  spit  in 
die  Sage  gekonanen*^  dankt  diese  Qescbicbte  ihre  Ausbildnng  einem 
fremmen  und  grOndliclien  Christen -Gemttte;  ja,  sie  benrkandet  milCen  in 
Mdigera  Granen  vor  Innerem  Tode  die  tiefste  Glirisllichkeit.  Von  Ansäen 
und  Innen  triflft  altes  Liebenswerthe  snaamroen,  um  diesen  Fall  bejam- 
oentswerth  su  machen.  Oer  Valer  aller  Tagenden  moss  In  Rüdiger  todt 
da  liegen,  der  getreue,  der  gute  Rüdiger,  der  edte  Markgraf,  der  Tiel- 
getreue Recke.  Er  hat  ausgerungen  den  qnalvollen  Seelenkampf,  welcher 
sein  Gewissen  marterte,  und  zwar  nicht  nm  einer  Frcveltliat  willen,  son- 
dern nur,  weil  er  aus  Uebereilung  der  GdtA  einstmals  der  Kriemhilt  zu- 
schwor,  ihr  gewSrtIg  zu  sein,  wenn  Jemand  ihr  Leid  zugefügt  habe.  Das 
ist  die  einzige  Verschuldung  dieses  Hersens,  das  da  Tugenden  wie  der 
sOsze  Mai  Gras  mit  Blumen  gebiert.  Fragen  wir  nach  dem  Mittelpuncte ' 
von  Rüdigers  Charalitcr,  so  bestimmt  sich  all  seine  Treue  naher  als  die 
Gründlichkeit  des  Gewissens  und  die  schrankenlose  Fähigkeit  der  Liebe, 
Beides  in  ^ins  ferschmolsen,  und  darum  ist  er  recht  eigentlich  eine  schöne 
Seele.  Alles,  was  er  ist,  macht  ihn  des  besten  Glückes  würdig,  und  doch 
mit  seiner  Arglosigkeit ,  welcher  auch  bei  der  Bargunder  Anzug  nichts 
schwant ,  ist  er  für  diese  Well  zu  gut.  Von  Anfang  an  umdieszl  iiin  ein 
mildes  Licht.  Nicht  nur,  dasz  er  jene  Milde  des  groszherzigen  Herrn  übt 
und  gar  nicht  sich  bedenkt.  Noch  eine  zarlere  Milde  des  Wohlwollens  be- 
glückt Alles,  was  in  seine  Nähe  kommt.  Wohorfahren,  fein,  seiner  Weis- 
heit sich  fjewüst,  er  rin  f)C<;rhridiior  Mjnn  und  zu  warm,  um  immer 
ktug  zu  sein.  Er  ist  cm  Horborgsvaler  der  Bedranj^ten,  ein  Mann,  der  an 
der  Strasze  auf  Gäste  lauert,  wie  ihm  denn  Siegslap  nacbklagt: 

Elender  Leute  Freade  liegt  von  euch  erschlagen. 
Die  ItesensgQle,  Aiierhaupl  bei  ihm  Leidenschaft,  erschlieszt  sich  doch 
am  anmutigsten  in  der  gastlichen  Gesinnung,  die  freilich  zuletzt  bis  zum 
ernstesten  Palhos  aufsteigt.    Wie  glücklich  ist  er  über  dieses  Wirt- 
schaften!  Der  ungeheure  Haufe  heranziehender  Burgunder  stimoit  ihn  ^ 
Qur  fröblicb.  Er  macht  es  den  Gästen  mitten  in  ihrer  hoffnungslosen 

28)  Biehe  Gärtner,  Chuonrad.  S.  92  ff. 
N.  Jüub.  f.  Pbil.  B.  Pid.  U.  AM.  laSS.  HfL  3.  10 
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Situation  durcli  treuherzige  Gespräche  so  behaglich.  Er  JUszt  sie  andcru 
Tags  nicht  fort,  will  sie  noch  14  Tage  speisen,  es  gehe  darauf,  was  wolle. 
Was  die  Knechte  verlieren,  wird  ersetzt.  Und  wie  sie  am  Tierten  Morgea 
sich  nicht  halten  lassen,  schenkt  er  sich  arm;  noch  mehr,  er  gibt  ihnen 
mit  500  Mannen  das  Geleit  an  Etzels  HoT.  Aber  zu  wciclicm  Dank? 
Seine  retllichslen  Thalen  werden  ilim  sclineidende  Messer;  seine  (jescli'  nk?. 
seine  Süigiichkeil  stürzen  ihn:  sein  Weinen,  da  iler  Sircjt  in  Iitjllrn  Flam- 
men steht,  sieht  der  Hinimtl ,  alv:r  die  Mensc)ien  bcaclilcn  es  nicht. 
Auszordcm  ,  wo  er  auflaucliL,  diesclhe  LicblgcsuU.  Er  ist  eiii  trauter 
Eliügeaialil,  er  hegt  um  sich  her  das  cilelsLe,  sittigste  Familtenlebeu  als 
Wiederschein  soinei  Tuf^ead.  kann  eine  so  reine  Hand  so  unglückselig 
zum  Eide  aufgehubeii  werden?  Er  meint  es  ja  so  treu  und  bieder  mit  dco 
Fremden ,  wenn  er  sich  mit  ihnen  durch  das  Verlöbnis  seiner  Tochter 
noch  fester  verbiiideL  und  dabei  das  ehrenhafte  Wort  spricht:  ^Dieweil 
ich  keine  Burgen  iian,  so  will  ich  euch  mit  Treuen  numer  bleiben  hold;' 
so  treu  und  freundlich  mit  der  zweiicn  Königin,  wabrtnd  er  dns  Gedächt- 
nis der  alten  warm  im  husuii  triigt.  Er  iiaU  beiden  Teilen  sein  Wort  so 
lange  er  vermag,  und  greift  au  den  Scheideweg  gestellt,  irre  an  sich 
selbst,  doch  im  dunklen  Ürange  nacli  dem  Hechteren,  der  unerbiulichea 
literen  Pflicht,  nun  erst  zu  seiner  ganzen  Seelen-  und  Ueldeupradit  e^ 
mannt.  Da  ilim  aneremuiet  ^\  ii d,  für  dje  Kriemhilt  sein  Schwert  zu  ziehen, 
weigert  er  sich  zunäciisi  nur  darum,  weil  die  Burgunder  in  seinen  Schuu 
gekomiuen  seien,  mit  Belseitsetzung  seiner  persdnlicheren  Motive.  Er 
bekommt  darauf  die  Vorwürfe  des  Könisfspaares  zu  hören,  und  wie  k.ina 
er  ableugnen,  dasz  er  ihr  zu  Eiiol  goraiiit  n,  sich  ihr  ?,u  IHenst  bis  in  den 
Tod  erboten  habe?  Ohne  Besinnuii  uidrilegl  er  sie  aber  mit  dem  goldnffl 
Wort  vuu  der  Treue  gegen  die  eigene  Seele,  die  er  nicht  apfem  dürie^ 

Pns  ist  nn^^eloi^en,  ich  schwör'  euch,  edles  Weib, 
Dasz  ich  um  euch  wagto  die  Ehr'  und  auch  den  Leib: 
Die  Seele  su  verlieren,  das  hab'  ich  nicht  geschworen. 
Zu  diesem  hohen  Feste  bracht*  loh  die  Herr'n  wohigfeboren! 

lleflJ^M^r  driniTl  nun  Ki  iiiuhiit  auf  ihn  ein,  malmt  ihn  bei  Treue  und  Eiil, 
fSllt  neben  Ltzcl  ibni  zu  l  üszen.  Wohin  soll  <\c\\  der  Marki^raf  wenden^ 
Der  Mut  eiit«iiiJu  ihm«  £s  ist  ihm  ja,  aU  sei  er  voa  Gott  idbsl  verlasse 

O  web  niSr  OottoMmen!  mnsV  ich  das  «rieben? 

All  meiner  Ehren  masz  ich  mich  bep-ehen, 

Aller  Zucht  und  Treue,  die  mir  iluch  'ioU  j^ebot. 

Weh,  Gott  vom  Ilimmell  es  wendet  mir's  nicht  der  Tod. 

Welch  eines  ich  nun  Insse  üivl  fang'  ein  nndittt  Ml| 

So  hab'  ich  b'SswiUig'  und  übel  gar  gethan: 

Und  lass'  ich  aber  Beides ,  so  schilt  mich  alle  Welt* 

Nim  wolle  der  mir  rathen,  deas  lUlli  mieh  am  Laben  bllt. 

So  versucht  er  sein  Letztes,  indem  er  auf  Land  und  Burgen  verzichtet, 
um  ohne  Harro  auf  seinen  Füszen  ins  Elend  zu  gehen,  wenn  er  nur  seine 
Gäste  schonen  darf,  und  nun  erst  beruft  er  aich  auf  das  ihm  Nächste,  die 
Verschwägerung.  Ach  das  iit  verlorene  Mulie.  Da  gehl  er  entschlossen 
voft  dinnw,  mit  der  Gewuheil  la  sierbea,  imd  am  Bravheil  aa  aeiP<^ 
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Sede  Ueil  verzweift-Intf.  E&  liegt  eine  wimderiiare  Hefe  in  dem  kurzes 
MmgßXi^  zum  Kample: 

Da  setst*  er  *iif  die  Wage  die  S<  lT  «ad  atteh  den  Leib« 

Da  bofTf^nn  zn  wemen  König  EtzcTs  W<jih. 

Er  spracii:  ich  musz  euch  leisten,  was  ich  gelobt,  und  geh'n. 

Well  tun  die  armen  Freunde,  die  ich  mit  Leid  mu&z  besteh'n! 

Mies  Folgende  ist  von  überwältigender  Henliclikeit  und  Einfalt.  Durch 
diesen  himmlischen  Charakter  sind  auch  die  härtesten  unter  den  Feinden 
ktraffiNi  und  Alle  weinen  (auch  Kriemhüt  hatte  geweint!),  als  die  Treue 
jcfaoo  aafjgesagt  ist  tmd  Uagen  noch  von  liüdiger,  dem  immer  Milden,  den 
Schild  empfängt.  Im  Kampfe  verriehlet  Rüdiger  Wunder  der  Tapferkeit, 
Im  Gemot  unter  ieinem  Sehwerte,  er  aber  «liirch  diBMlbe  Scfaweit  fSlU, 
womit  er  den  Gegner  beschenkt  halte.  Nun  fühlt  man  erti  gm»  weich 
I    cb  Maui  dahin  ist  Etiei  imd  Mlae  Rackan  fiod  vor  Janmer  anaser  aieb. 

Wi^  den  Markgrafen  ale  Bnh*n  •]»  Todten  tragen, 

Da  mochte  kein  Schreiber  aneh  schrtibaigi  oder  aagen 

'  Die  manche  Uuq-ebcrde  von  Weib  oder  Mann, 

'  l>ie  sich  Ton  lier£6n«iiainmer  an  zeigen  *UdA  begann. 

Des  Herrn  Etaola  Jammer  war  so  mächtig  grosz. 

Es  brach  mit  Löwcnstimmo  der  reiche  König  los 
Sein  Herzleid  zu  schreien,  mid  nlso  tbat  sein  Weib. 
Sie  klagten  an«  der  Maszen  um  Küdigers  Heldenlcib. 

Vor  Wamnl  ergrimmen  nmi  dia  Amelung«D  und  scheuen ,  die  Leiche  for» 
imd,  nidit  den  Tod.  Aber  noch  schwerer  ftUt  der  Schmers  Ihrea  Ge« 
Meiert  Dietrich  ron  Barn^  da  er  die  Nachricht  von  Eddigwt  Ende 
Ofepflngti  ins  Gewicht  Der  iMrliche  Kdnig  der  Ckithen,  der  grosse  ver^ 
iiMiNBO  Hddf  betritt  suletst  den  Üntgotrlnkten  Sehaai»lals,  nm  auf  dem« 
I  seihen  die  TOfn^msl«  Afheit,  die  Ueherwindnog  Bsgens  mid  Gonthers, 
in  wriehloi,  nadideBi  die  Burgunder  alle  geldlen  stniL  Von  Tidstunmi' 
gnm  Hnhni  der  Sage  nmstrahli  krtel  er  sehiokndi  das  Gedichi  als  der 
Besonnene  nnd  Parteiloso.  Enist,  Sdhelheheffschnng  nnd  die  Maashailig- 
keit  etaMs  hoben  Sinnes  kündigen  ihn  dnrehweg  als  reifen,  ganten  Hann 
nnd  richtigen  KMg  an.  Im  Contrasto  mit  Rftdiger  ein  vorschanender 
Geist,  im  Gegensalse  su  Hagen  ein  wohlwollendes  Mncip  in  der  Ntbelao« 
gensiire,  IriU  er  vor  die  nDkonunenden  Burgunder  von  vom  iMiein  als 
Wihur,  vor  dioKriomhIlt  wie  die  Sthnmo  ihres  Gewissens.  SdnerGelas- 
lednlt  merkt  nnin  die  Sehnlo  der  Leiden  an,  die  er  dnrohlaofen  hat.  Sie 
ift«leht  ohne  die  Sehwetmut,  welche  die  Gewöhnung  an  Mtslingen  er^ 
lesgt  Sein  Wdenfeoor  ist  gewAhnBcfa  ins  Innero  snrfickgedrängt  nnd 
Utt  sich  da  stilL  Er  nuiss  erst  die  Ueborlegung  durcbgearheitet  imhen. 
Bevor  er  handelt,  bt  aher  der  BntschiiiBK  efainisl  gefiiazt,  dann  bricht 
lieh  der  WIUo  Bahn,  die  Kampflust  kommt  langsam  ins  Glflhen  (In  andren 
Sagen  addigt  Ihm  dann  wol  reoer  aus  dem  Mnnde}.  So  sehen  wir  Ihn 
M  der  Mordseene  hn  Ssale  elno  Welle  suwarten,  ehe  er  aufspringt  und 
«le  ehi  Bdlbihom  hinehidonnert  und  es  durchsetsl,  das  XAnigspaar  hin* 
anmgeleiten.  Alsdann  hebt  ihn  bis  ans  Ende  dieses  Glelchgewioht  swi- 
lehen  flumanität  und  Tbatkraft  dermaszen,  daai  er  nach  dnem  ROdlger 
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auftreten  darf.  Auch  stcigeri  sich  an  ihm  das  Tragische  des  •jodicliLes 
noch  einmal,  da  er  ja  luii  Rüdiger  alle  spine  Mannen,  tien  allen  Uildebrand 
ausgCDommen ,  zu  beweinen  hat.  All  seine  Vorsichi  und  Ueberschau  der 
Lage  hilft  ihm  nicht.  In  Trauer  dasitzend  empfangt  er  von  Uildebrand^ 
der  aus  dem  Blutba  lo  der  Amelungen  entronnen  ist,  die  entsetzliche  Nacli- 
rieht  von  Rfldigers  Tode.  Er  rafft  sich  auf  und  heiszl  den  Fechtmeister 
seine  Mannen  enibieien,  weil  er  hingehen  und  Rechensdiart  fordern  wiU. 
Da  hört  er  noch  SchrecUicberM  aus  des  Alten  Munde: 

Wer  soll  711  fTTfh  n^phn*^ 
Wae  ihr  am  hcbeo  habet,  seht  ihr  hier  bei  eucli  ^tahn* 
Das  bin  ich  amtteralleine :  die  andern  die  sinrl  tudt, 

Dietrich  klagt  darüber  mit  würdevoller  Hallung,  doch  niiL  einen:  Afifluge 
gegen  sich  gekehrter  Verzweiflung ,  wenn  er  seinen  Unglücke  SchtiM 
am  Tode  seiner  Treuen  beimiszt.  Mit  dem  Seii&er  : 

O  weki  dM  vor  Leide  doeh  Niemuid  elerben  mag! 
steht  er  io  den  Kampf.  Hier  ist  aeine  Miazigtiiig  nach  dem  eben  erst  Er- 
lebten wabrbaft  erhaben  zu  nenneni  etwas  wunderbar  Versöhnendes  aber 
hat  das  achonende  Verfahren  g^gen  die  endlich  besiegten  Feinde,  die 
Wehmut,  ant  welcher  er  den  Strait  fllhrt,  das  Hitieid  und  die  Fürsorge, 
welche  er  ihnen  (ohne  Erfolg  jedoch)  widmet  Als  der  eintig  WOrdige 
sieht  Dietrich  von  Bern  auf  dem  ungeheuren  Trflmmerfeide  da.  Er  «si 
RQdtger  in  ihrer  Leben  athmenden  Wahrheit  sind  una  snietst  ein  freH; 
denn  aie  atltken  unsem  Qlanben,  dasi  di^  Ttaulosigkeit  des  GMckai, 
welche  Triumphe  sie  auch  Ober  Irdische  Herilchfcelt  davon  trage,  doch 
ttber  das  Gold  in  der  Seele,  den  treuen  Manneswerth,  nichts  vermag. 

Darmstadt.  F&IEDBIOH  ZnOfEBMANir. 


10. 

DIE  i  AAULIENNAMKN  AUF  -H(JLZ,  -WALD  UND  -GOLD. 


1. 

Die  heutigen  Familiennamen  auf  -Aols  {-koUz)  acheiden  sich  in  zw<t 
fliqilelaasen:  entweder  sind  sie  wiritlichund  ursprteglich  mit  ^hols'  sn* 
sammengeseut,  oder  es  Hegt  Ihnen  efai  gans  anderee  VerhlHais,  das  so- 
gleich lAher  erdrlert  mrden  soU,  sn  Grunde,  lene  Zusammenseuungm 
gewihren  ehi  geringeres  Interesse;  sie  sind  teila  entweder  speciell  ges- 
grapUseh,  wie  AtfMobO,  JMMoft,  Jfor^nMKf ,  oder  heMicbmn 
einen  mehrlkih  vorhommenden  drUlehen  Gatlungabegrif  ,  wie  J^4f^' 
hötg,  IflSNgMc,  JroMefo,  A#mM^  eine  Untenohefdung,  die  fjt^" 
wol  bisweilen  erhebliche  Zweifel  sulisit  oder  etwa  einer  sehr  »m^i^ 
ten,  lllr  jeden  etaisebien  Fall  den  wenigsten  au  Gebole  stehenden  |90git- 

t)  Alle  aüt  OniilT  gesetrten  WSiier  sM  heutige  PemüleoniMk 
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phischen  Keualüis  anheiinfSUt,  teils  iiegl  in  ihrer  Zusaiiimen^cUun^  ciue 
Lesüfldcre  Art  Holz,  ein  Material,  welches  iu  irgend  einer  Weise  dem 
Gebrancbe  dient,  z.  B.  Aderhah,  Bandholz ,  Birkholz ^  Brennholz^ 
Castenholz,  MickMz^  ßhrlenholz,  KienMZy  KnüppeVudz^  Krumbholz^ 
Löffelholz  ^  NuikolZy  Sehierhoh,  Sponhtilz^  SfudiBuholz.^  IMe  «ndere 
Qafse  dieter  Kmmii  grtadel  sioh  auf  die  Hldaiig  -alt^  der  d&e  tiemlidie 
Menge  der  aitetten  deotsclien  PerseneBaameB  «ngebdreo,  nMer  welchea 
ttoeiitaleUt  sieb  mir  wenige  gangbare  ine  jeCet  «rbilteB  hebte,  wie  Ar- 
nold,  CerM^  HuMUdj  LtauMt  Dieiee  -eft  gehOrt  nt  wUtm  (herMben), 
eieem  fdr  die  llteete  deutsche  KameBgebiuig  gleich  asdereB  ihnUehen  b* 
halte  sehr  beseicbDenden  Worte.  Mer  wecbsdn  beute  AmM  AmhMt 
mid  Jmwaldt^  BerM  BeerhM  nad  Bärwald^  GoÜhM  mid  GnUwM^ 
BukM  und  BwoMy  MeinMd  imd  MeinrnM^  MHekhM  und  Beteh" 
waMf  BeMM  «nd  BedmMildt,  Durch  den  Abfall  der  Spirans  to  er* 
Nheint  die  Form  als  Ableitttng  und  pflegt  auch  dafflr  sn  gelten,  gerade 
wie  -el/'{woU)  in  Jdo^imA  BuMf  i^f/i.  Bgkffmi  Eekwolft  Gmgolf 
Gmiglo/r  nnd  Wt^gang),  Auf  Anlehnung  an  ein  bekanutes  Wort  be- 
rahen  die  ffamen  auf  -hMx  aus  ihnen  gehen  jene  auf  -Ms  herror,  wel- 
cbe  sftnitlitth  patronymiaeh  sind.  Durch  Berittirung  des  genetavischen  $ 
d«r  Abstammung  mit  dem  den  Naroeo  scbüeszenden  Linguallaut  entsteht 
das  s,  wie  in  Alertz^  Amtt,  Behrenz^  Berhertz^  Lieberz ^  Linnarz,^ 
Bofpertx^  Schmilz,  Wirtz  u.a.')  Icii  verzeichne  nun  folgende  Beispiele: 
Ahrenholz  {Arnold^  Aranohl),  Archenholz  (Erchanoid;  von  erchan,  echt, 
eW),  Bariholz  (Barthold),  Berholz  {Berold,  Perold),  Fromhollz  (Fru- 
oold) ,  Helmholz  {Hellmoldt,  Uelmold),  Leutholz  (Leuihold,  Liulold,  von 
liut,  Volk),  BachhoUz  (Rachold},  Beinholz  (Reinhold,  Kcginold,  von 
ragin,  auctoritas],  Warnholz ^  fTarm^o/^  (Warioold) ,  Weinhoh  (Wein- 
hold,  WeifmMt,  WinoKl).  In  Liebholz  steckt  das  adj.  bdli  (audax),  der 
name  geht  mit  Liebhold,  Liehaldi,  Leybold,  Leopold  u.  a.  auf  Liutbald 
zurück.  Unvorsichtig  rechnet  Hoirraann  von  Fallersleben  in  seinem  alme 
Ertisl  geschriebenen  Namenbüchlein  FrommhoUz  und  Belm  holz  unter  die 
wirUicbea  Zusammensetzungen  mit  holz.  Welchen  Sinn  gäbe  das? 


Schon  aus  der  vorhergehenden  Untersuchung  geht  henror,  dass  auch 
die  Pamiliennamen  auf  'wald  einer  doppelten ,  grflndlich  vecschiedenen 
Deutung  unterliegen.  Bei  den  wirklichen  Zusammensetzungen  mit  wM 
tritt  derselbe  geographische  Unterschied  entgegen  wie  bei  denen  mit 


2)  Unter  diesen  Namen  können  sich  Ehrlenholzy  EichholZy  Nu^oh 
auch  auf  einen  örtlichen  Begriff  beziehn,  vielleicht  noch  andere. 

3)  Dasz  das  auslautende  z  in  einsilbigen  Namen  wie  Bnrtz ,  Foltz, 
OüniZf  Hinzy  LanZy  Meinz,  Pertz^  Heiz,  Seitz^  WailZf  Walz  ganz  anderer 
Alt  Ut,  daran  darf  hier  bloss  eriimert  werden;  sie  stehen  bekanntlich 
auf  gleieher  Linie  mit  ß\rüz  und  JCtuiz.   ffeerx  und  <7dfz  dagegen  halte 

ich  für  unmittelbar  ans  den  znsammenjr^'Tiop'eTien  Formen  (rfvik  GcJtrt 
und  (jurdt  (Görhardl  neben  Gerhard)  entstanden;  £war  Görz  kann  «nch 
die  Stadl  bedenten. 
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hoiz<i  s.  II  GrunwM^  ScAmmodtf,  SieigerufoU^  dagegen  BuchwM 
(BaektoMCi^  JHMerwM^  JBiehwaUty  Stnehwakt^  MomaUU  (I  Hoeh- 
waldT)»  iTranlwoltf«  OstwMj  IUwM(RewMi),  £beofalla  mag  geo* 
graphische  Gelelinaiiikeil  einige  der  lelxteren  alt  beslimmte  Ortsnameo 
naclttuweiaen  im  Stande  aefai;  diea  veraohiigt  jedoch  wenig  oder  nicfals, 
zumal  da  der  Familiennanie  ebenaowoi  von  den  drtlichen  Gattangab^grilF 
ab  von  dem  speciellen  Orte  summen  kami.  Wicfaliger  und  lehrreiGher 
ist  auch  liier  wieder  der  Ursprung  aus  weUien.   Den  oben  bereita  milge-  ' 
teliien  Namen  Arnwäldt^  Barwald^  Goitwald,  Hutvald  (v.  hugu,  mens), 
Mcinv  ald  (Meginoid,  T,  magan,  megin,  vis),  Eeichwald,  Reinwaldt  füge 
ich  folgende  hinzu:  Fridewald  (Fridold;  vgl.  Waltfried) ^  Hervjald  He- 
rold; \%\,Walth€r)^  Maiwald Mehwcdd  [Magoald;  vgl.  Meinwald),  Mohde* 
wald  (Urodold,  v.  hröd,  gloria),  Oswald  (ds,  deus),  Ewald      lex),  See^ 
wald,  Seiwaid  (Sigiwalt).  Einigen  dieser  Namen  kann  auch  wiederum 
das  adj.  balt  zu  Grunde  liegen,  z.  B.  Huwald  aus  Hugibald  (rem.  Ubaldo)  i 
entstanden,  Seewald  gleich  Seebald  {Seebold^  Siebold  d.  i.  Sigibald)  seto.  | 
Denselben  Zweifel  erregen  Ditwald  und  Dewald  Thewald*)^  weil  sowol  i 
ahd.  Dietbald  (woher  Diebold^  Theopold^  Debold^  Dehald)  als  heule  Diei-  ' 
hold  begegnet,  welches  letztere  nur  aus  Dietold  hervorgehen  kann.  Nebeo 
Mchu  ald  scheint  nuch  Mebold  zu  berflcksichtigen.  Mit  SiclierVieiL  glaube 
ich  Ziewaldy  LeiraJd  auf  Liclxddt  (Liiithnld)  bezieiien  zu  dürfen. 

Auch  hier  h^^\t'^i\G,\\  wir  der  Fl üclili^keit  Hoffinanns.  In  seinem 
Dreslauer  NamenljnchlfMn  hat  er  unter  dur  l'ehersclu  ifi  Tflanzenreich*  die 
Namen  JHeivald,  Liewald  und  Leundd ,  Rodewald,  Seewald ^  sogar  05- 
vmld.  Zwar  Eodf^r/ndd  «nd  Seewald  können  als  Wald  verstanden  wer-  i 
den,  schwerlich  Oswald  als  Ostwald.  Wer  aber  will  mit  Die  wald  ^  Lie- 
wald fertig  werden?  Und  wie  wäre  GoUwald^  das  ich  aus  ahd»  Godolt 
leite,  formell  und  materiell  als  Waid  zu  deuten? 

8. 

Endlidi  verdienen  noch  BerOcksIchtigung  die  wenigen  Namen  auf 
-gM^  weil  ihr  YerhSltnia  mit  dem  bisher  Besprochenen  susammenlUlti 
d.  h.  nicht  sowol  weil  sie  sich  im  Ursprünge  gleichfaUs  echeiden,  da  diese 
Eigenschaft  oder  EigentOmlicfakelt  hegreillich  sehr  vielen  Namen  sukomml, 
als  vielmehr  weil  wir  ea  innerhalb  dieser  Scheidung  wieder  mit  jenem 
-o/f  zu  thon  hahen.  Denn  diese  alle  Form,  glaube  ich,  ist  m'  folgenden 
heutigen  Familiennamen  erkenniMir.  Purgoldj  gleich  BurgMd  (vgl* 
Burgwart)^  VoOgMj  aus  Folcold')  (vgl.  Vulkwarth)^  WeygM^  entstellt 
WeichhMy  ahd.  Wigold  (v.  wig,  pugoa).  MangM  (ahd.  Manakold,  Ms- 
nikold)  schemt  jedoch  wirldiche  Znsammensetxong  mit  gM^  mdgen  auch 
Ober  den  ersten  Teil  derselben  die  Ansichten  noch  nicht  feststehen. 

Bonn.  K.  G.  Andxbssn. 


4)  Diese  beiden  Namen  sind  vielleicht  nicht  wie  Ditwald  mit  '^!^^ 
sondern  wie  Demtdh  (Diemaot}i  Bereich,  Diemar  Diemer,  Dewin  mit  dio 
zusammengesetzt. 

5)  Zu  Fon-  MS  Volk"  Tgl.  VaSmer  {FoOtmar)^  Foüpraekt  (Folcpe* 
il^t),  Fottrath  (FoUrM). 
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IL 

HOfiATIUS  ALS  PATRIOTISCHEB  DIGHXEB. 
m  pJLdaoogibobbr  sxoubs* 


In  dem  Bestreben  auf  die  sittlichen  Zustände  der  Küiucr  bessernd 
einzuwirken,  sucht  der  Dichter  die  Quelle  der  heslehcndeü  Lebel  auf. 
Sie  lag  nahe  genug;  die  BQrgerkriege  sind  es,  die  freilich  wieder  die 
Folge  des  ilberiiandnehmenden  Sitteoferfalls  waren.  So  heiszt  es  I  Od. 
35, 33  IT.: 

Ehen  ciealricum  et  sceleris  piidel 

Fratrumque.  Quid  aos  dun  refugimus 

Aetas?  Quid  iDlaetum  nefasti 

Liquimna?  Unde  mannm  iaventus 
Meta  deonim^comiDiiUT  quibitt 

Pepercit  aria? 
MUOd.  1,  39ft: 

Qttis  »OB  Lalino  saBguine  pingutor 

Campos  sepulcris  impla  proelia 

TesUlor  auditHm^e  Media 

Hesperiae  soBitom  rulais? 

Qtti  gurges  aut  quae  llumina  lugttbris 

Ignara  l>elU?  quod  mare  DaiiBiae 

NoB  decolora?ere  caedesf 

Qune  caret  ora  eruore  nostro? 
Vergleiche  noch  I  Od.  2  und  14,  II  Od.  7  V.  11  f.,  Epod.  16.  Daher  die 
trostlose  Klage  ül»er  das  jetzige  Geschlecht,  die  Mmpia  devoU  sanguinis 
ietas%  welches  eine  noch  verderbtere  NachkommeBschaft  erwarieB  lasse : 

Aetas  pareBtum  peior  avis  talit 

Nas  Beqniores  mox  daturos 
Progeniein  vitiosiorem. 
Sielie  III  Od.  6  am  Schlüsse.  Daher  auch  der  verzweifelte  Rath,  wie 
einst  die  Phokäer  die  Hdiinnt  m  veria?;^cn  und  sich  durcii  ein  heiliges 
Gelübde  zu  ver{iflichtGn  nie  daliin  zurMck/iikeiireri  (Epod.  16).  I)[ibei  bot 
sich  leicht  eine  Veryleichung  der  Ver^'^ngeniiriL  und  der  Gef^^enwart  dar, 
und  wie  es  einst  dcii]  V.iicr  des  Dk  iiicrs  am  Herzen  lag  die  aluömiscUe 
Einfachheit  und  Reinheit  der  Sitten  (den  mos  maiorum,  traditus  ab  anti- 
qiiis  mos  I  Sal.  4, 117)  seinem  Sohne  7.u  bewahren,  so  schildert  Horatius 
inii  Wärme  die  alle  Zeit  und  luii  silUicliein  Zorne  ilie  verderbte  Gegen- 
^viiii.  Selbst  Barharen  steht  er  nicht  an  wegen  der  Einfachheit  und 
Keusclilieil  ilirer  Sitten,  namentlich  in  Beziehung  auf  übe  und  1  duiilien- 
leben,  zu  preisen,  wie  die  ^campestrea  Scytiiae'  und  die  *rigidi  Getae% 
lU  Od.  24.  Weich  herliclie  Worte : 

Uiic  matre  carentibus 

Privignis  mulier  temperat  innocens 

Nec  dutala  regit  virum 

Coniux  nee  nilidu  iidil  adullero; 
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Oos  eil  nagm  |»areiitiuin 

Virtus  el  meiuens  «llertus  firi 
Certo  foedere  casüus; 
El  peccare  nefas  tut  inreüum  est  ittori. 
Uiiil  welch  elD  GegeasaU  zwischen  diesen  Völkm: 

ImniaUta  qiilbiis  lagen  Uheras 
Fruges  st  Csrerem  lenuit 

Hee  culUin  placet  loag&or  inaiit 
DeftmoiasMiaE  Ubcoihtts 
Aei|iia]i  reoreat  sorte  vkarras 
und  der  rastlosen  Habsucht  der  Edner  (Vers  86  ff.)f  ^  w  koineai  Be- 
trag surflcfcscheut,  die  GrensslMO  anf  dem  Acher  des  dieaten  ferrtdt 
und  den  Armen  ans  seinem  Bedlae  Terlreiht,  wihrend  das  laste  Land 
nlcbt  genügt ,  um  glSnsende  Pallsie  au  erbauen,  sondem  in  das  Meer 
hinehi  Oimme  su  Pmchlgebluden  gelttbri  werden  (0  Od.  18 ,  HI  Od.  1). 
£inst  war  ein  anderer  Geist  im  Volke  (II  Od.  16} : 
Privatus  Olis  census  erat  brevis. 
Commune  megnum;  nuUe  decempedis 
Metata  pri?alis  opecam 
Porticns  excipiebet  Ardon, 
Nec  fortuitum  speroere  cespitem 
Leges  sinehani,  oppida  publieo 
Sumpiu  iubentee  et  deorum 
Templa  novo  decorare  saxo« 
De  henehte  Einlacbheit  und  atrenge  2nfiht  hn  elleriidM  Hause,  da  lebls  * 

ftusticorom  masenb  milllum 
Preise  SaheNi«  doeU  ligonlbns 
Venare  glebas  et  severae 
Matris  ad  arbitrium  redsos 
Penare  fustes ,  Sol  ubi  mnalSum 
Htttsret  umbru  et  iuga  dement 

Bobus  fatigalls  amieum 
Tempus  agens  abeunle  curru, 
da  wurden  Pyrrhus,  die  Puuier,  Anliochus  und  andere  Feinde  besiegt 
(III  Od.  6,  Epod.  16),  während  jetzt  in  Folge  des  Sieges  der  Partbir 
römische  Krieger  mit  Schmach  bedeckt  und  ihres  Namens  uneingedeolL 
im  Barbarenlande  Eh^jü  ciü^^egangen  sind  und  sogar  die  WafTeii  gegea 
Rom  getragen  haben  (III  Od.  5  üm  I  6),  der  Schall  von  dem  Sturze  Ilaiieos 
aber  bis  zu  den  P.ii  iliein  -odruu-en  ist  (II  Od.  1,  31  f.).  Frülier  emg 
*saeva  pauperlas'  umi  'rede  facere'  lleltlca,  wie  FaLiicius,  CuHus  uod 
CriiiiilJus  (I  Uli.  12,  40  fl".,  I  EpisL  1,  G4),  jetzt  hat  der  Jüngling  das  Rei- 
ten verlernt  und  scljeui  die  Beschwerden  der  Jagd  und  erfreul  sich  Itcher 
am  griechischen  Spielrad  und  dem  uDLüselzlichen  Würfelspiel  (Iii  üJ.  24, 
54  ff.,  II  Sat.  2,  10),  die  Jüngfrau  aber  hal  ihre  1  leude  an  üppige" 
Tänzen  und  lernt  früh  die  Kiinsic  der  Buhlerin,  und  wird  sie  Gattin» 
sucht  sie  erst  heimlich  verboleiitü  Gcniisz,  später  aber  Ihut  sie  es  mit 
Wisitii  ihies  Gallen  (UI  Od.  6).  Und  wie  kann  man  sich  darüber  verwufl- 
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dem,  da  man  die  Götter  nicht  mehr  ehrt,  ihre  Tempel  verfallen,  ilirc  AI* 
läre  und  Bilder  vernachlässigt  sind  (III  Od.  6,  II  Sat.  2,  104)?  Üaher  das 
Sinlcen  der  Grosze  Roms,  daher  der  Zorn  der  Vesta,  daher  die  Notwendig- 

kil  der  Sflhne  (I  Od.  2\  So  spricht  denn  der  Dichter  die  Mahnung  aus, 
die  Tpmppl  der  (iötler  wieder  herzustellen  und  dessen  eingedenk  zu  sein: 
(liste  inifiorem  quod  geri«.  imperns,  darum  fordert  er  die  Jugend  auf 
durch  Entsagung  sich  für  den  Kriegsdienst  zu  Ikräftigen  (Iii  Od.  2). 

Wie  aber  Horatius  in  den  lyrischen  Gedichten  auf  den  sittlichen 
Zustand  seiner  Zeitgenossen  einzuwirken  suchte,  so  auch  in  den  Satiren, 
in  denen  er  die  hauptsächlichen  Gebrechen  des  socialen  und  staatlichen 
Lebens  aufdeckt:  avaritia,  luxuria,  ambitio.   Er  (hut  dies  aber  nicht  in 

allgemein  gehaltenen  Betrachlungen  und  Theoremen,  sondern  er  verfährt 
dabei  so,  wie  sein  eigener  Vater  hei  der  Erziehung  des  Sohnes  verfuhr: 
insuevit  pater  oplimus  hoc  nie,  ut  fu^erem  exemjtlis  viliorum  quaeque 
liulando  (I  Sat.  4,  105  f.).  Er  lulirt  dnlier  Personen  vor,  an  denen  sich 
j>ne  Gelireclien  oifenbaren.  Ans  demselben  Grunde  schlagt  er  auch  in 
dem  Rnefe  an  den  jungen  Lollius  (l  Episl.  2)  den  Humerus  hölier  an  nl^ 
Chry5i|ip!is  und  Crantor.  weil  er  nicht  durch  Lchrsiitze,  sondern  durch 
Beispiele  und  Persönliclikeileii  ■stnltonim  reguin  et  populorum  aestus' 
zeige  und  auf  der  anderen  Seile  in  gleicher  Weise  darlhoe,  *quiU  virlus 
et  quid  sapienha  jiossit'. 

Wie  snlko  nun  der  iJichlcr,  der  die  Greuel  des  Bürgerkrieges  mit 
empfunden  hatte,  der  ein  lebendiges  Gefühl  für  Borns  Grosze  hesn'^z,  der 
endlich  den  Verfall  der  Sitten  erkannte,  nicht  seine  Freude  darüber  ans- 
spreche^,  dasz  es  endlich  besser  zu  werden  begann? 

Diese  Freude  bezieht  sich  aber  zunächst  auf  den  Sieg  bei  Actium 
ober  Antonius  oder  vielmehr  über  Cleopatra,  das  königlich  gesinnte,  aber 
üppige  Weib,  welches  Rom  mit  orientalischer  Verweichlichung  und 
Kiicchlschafl  hedroliie  (I  Od.  37,  Epod.  9,  womit  die  Ode  an  Agrippa 

[I  B''  nnd  IV  Od.  11  V.  ,31  zu  vergleichen  islV  Was  war  aber  nalörlicher, 
ais  (iasz  der  Dichter  nacli  wiciler  hergestelltem  Frieden  den  Mann  pries, 
der  vom  Glucke  begünstigt  allein  die  Macht  hesasz  deii  /(  rrültcten  Staat 
wieder  zur  Ordnung  und  Zucht  zu  führen,  der  den  allen  (ilanz  Borns  wie- 
der herstellte,  sem<  n  l  eitnleü  wieder  Furcht  einflöszte  und  so  das  Natiu- 
üalgefühl  wieder  zu  beleben  verstand?  So  ist  Ju|»itc4  der  Herr  des  Hiiii- 
fflels  und  der  Erde,  die  Herschaft  der  Erde  aber  hat  er  dem  Octavianus 
übergeben  und  dieser  erkennt  den  Gott  über  sich  (I  Od.  12,  Iii  Od.  5). 
£r  erfüllt  aber  auch  die  Pilichten  des  Fürsten:  aruiis  lulari,  morihus  or- 
narc,  legibus  emendare  (II  Epist.  1).  Wie  kann  ein  Herscher  besser  ge- 
priesen werden  als  Horatius  IV  Od.  5  V.  17  IT.  den  Octavianus  erhebt: 

Tulus  bos  ciiim  rura  peramhufnt, 
Nutnt  rura  Ceres  almaquc  Fauslitas, 
Pacatum  voütant  per  mare  oavitae, 
Culpari  meluit  Fides, 

Nullis  polluitur  casia  domu«;  stupris, 
Mos  et  lex  maculosum  edomuit  nefas. 
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'  ^    Laudanlur  stmili  prole  puerperae, 
Culpam  Poena  premit  conies. 
Quis  Partiium  paveal,  quis  gelidum  SoylliAi«, 
Quis  Germania  quos  horrida  parturü 
Fetus  incolumi  Caesare?  quis  lane 
Bellum  curel  Hibcriae? 
i'tiad  in  glskhn  WeUe  heisn  es  IV  Od.  16: 
;  Tua,  Caesar,  aeUi 

Fruges  et  agris  reltulit  uberes 
El  Signa  noslro  resUtnii  lovi 
'  Dcrepla  ParUionim  superbis 

Püsiibus  et  vacumn  doeUii 
ianum  Quirini  clausit  et  ordinem 
Rectum  evagioti  freat  ticeaUae 
luiecii  emovitqoe  colpas 
Et  veteres  mocint  artes, 
Per  qou  LaÜBtun  noman  et  italie 
Clevere  vires  finiaqae  et  iiDperi 
Porrecta  maiestas  ad  ortus 
Solis  ab  Hetperio  cubili» 
Custode  rerum  Caesare  non  furor 
Civilis  aut  fis  eoiget  oUain, 
Non  ira  quae  procudit  enses 
"  l  Et  miseras  fnimicat  uilies. 

ViA  luiier  canu  saecol.  V«  57: 

lam  Fides  et  Pax  et  Bonos  Pudorque 
Prisctts  et  negleeta  redlre  Yirtns 
Aadet  apparetqne  beaia  pleno 
Coplaooran. 

^  tergMche  dazu  IV  Od«  14«  41  IT.,  I  Epist.  13,  S5  ft^  Bphi:  18,  56 
-  if^ist  1,251  ff.  Ausierdem  widmet  Horallos  den  Stiefsfilinen  des  Aivgih 
^  ätos ,  Dfttsos  nnd  Tiberlns,  wegen  ifarer  Stege  Qber  die  Raetier  und  Vin- 
.   denoler  besondere  Gedlcbte  (IV  Od.  4  nnd  14),  ohne  zn  vergessen,  welche 
Verdienste  dabei  Augostos  habe. 

So  mag  denn  der  Dichter  mit  vollem  Beehte  nnd,  wie  der  Schoüasl 
\^  ibemerbl,  mit  Besiehung  auf  Worte  des  Varius  im  Panegyricus  Augosti 
:  1  Epist«  16,  25  ff.  sagen: 

Si  quis  beUa  tibi  lern  pugnala  mariqae 
Dicat  et  bis  veiids  vaenas  permnioeat  eures: 
'Teoe  magis  salvum  populus  veüt  an  populum  tu, 
Servet  in  amblguo  qui  oonsuHt  et  tibi  et  Urbi 
1«  luppitcr',  Augusli  laudee  agnoscen  possls. 

Eisenach.  K.  II.  Füvxbabisel. 
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12. 

Deütschks  Lksebuch  für  huhlre  ünterkichtsanstalten  von 
Dr.  Hermann  Masii  s.  Drittbb  Teil.  Für  uüh?.re 
Classen.    Halle,  Bucliliftndlung  des  Waisenhaoses.  1ÖÖ7. 

Der  deutschen  Lesebilcher  gibt  es  nabesu  eine  Legion ,  jedoeh  siod 
Hut  alle  Aber,  den  gleicbmi  Leisten  geschlagen:  fast  alle  ihre  Verfasser 
loeinea  durch  eine  mannigfaUige  Auswahl  you  prosaischen  Musterstücken 
dtn  Stil  der  jungen  Leute  darnach  bihlen  zu  fcfonen  und  durch  die  bun- 
teste Anthologie  von  Poesien  die  Werke  der  Dichter  selbst  flberflOssig  su 
aiaehen.  Wenigstens  föhrt  die  ganie  Gestalt  dieser  Lesebücher  dazu,  Äese 
Ansicht  ihren  Verfassern  tususchreiben.  Nach  der  Meinung  des  Ref.  da-  > 
gegen  soll  das  Lesebuch  fAr  Gynmasien  vorsOglieh  snr  Unterstützung  der 
Mbrifklichen  Arheitoi  der  Schüler,  also  insbesondere  der  sg.  deutschen 
AolsStze  dienen.  In  dieser  Beziehung  sind  mhr  bblier  nur  wenige  prakti- 
fcbe  und  im  Ganzen  genügende  Lesebücher  zu  Gesicht  gekommen,  wie 
die  ron  Götzinger,  Mozart,  Bone  (besonders  dessen  Ir  Teil),  denen  sich 
Das  das  vorliegende  in  n  ürcliger  VVeise  anreiht.  Es  zerfällt  in  einen  pro- 
saischen und  poetischen  Teil.  Jener  enthUt  als  le  Rubrik  die  erzäh- 
lende Darstellung:  Scenen,  Erzählungen  und  Novellen.  Darunter 
Ußnden  sich  auch  zwei  Stücke  des  mecklenburgischen  und  dithmarsischeu 
Dialektes,  mit  beigefügter  Erklärung  der  schwierigeren  Wörter.  Wir 
\iiili£en  die  Aufnahme  dieser  zwei  Nummern  sowol  ihrem  Inhalte  nach  als 
audi  deswegen,  damit  die  Süddeutschen  eine  anschauliche  Vorstellung  von 
der  niederdeutschen  Sprache  erhalten  und  auch  an  dieser  ihre  lieber- 
setzungskunsl  üben  können.  Nur  hfitten  wir  elwas  mehr  Reciprocilät  ge- 
wünscht, da  auch  in  dem  poetischen  Teile  der  süthlculsc hc  Din!*>kl  etwas 
zu  kurz  gekommen  ist.  Wie  nahe  liegen  die  rroducle  eines  Kohell  und 
Seidl!  Die  Erzrihliingen  selbst  sind  scliöne  Musler  von  Frische  und  Leben- 
digkeit und  geeignet,  begabtere  und  mit  etwas  Phantasie  ausgeslaiiete 
JüDglioge  zur  Nachahmung  zu  reizen. 

Für  viel  wichtiger  aher  hllt  Ref.  die  folgenden  Abteilungen ,  denen 
auch  der  meiste  Raum  gewidmet  ist.  Es  bringt  nemlich  die  2e  Ruhrik  die 
beschreibende  Darstellung:  Bilder  aus  Natur  und  Kunst,  Sitte  und 
beben,  —  stilistisch  lauter  vollgültige  Muster,  was  bekanntlich  nicht 
^lle  Beschreibungen  sind.  Für  besonders  swedEdienÜch  möchte  ich  be- 
zeichnen Nr.  10. 12.  13.  15. 17.  18.  22.  32  fr.~43.  Was  aber  Ref. 
noch  wünschte ,  sind  Schilderungen  von  dem  Schülerhorizonte  näher  lie- 
genden Gegenständen,  s.  R.  der  Jahrmarkt  einer  Stadt  oder  noch  lieber 
Bilder  aus  der  Natur,  wie  deren  so  treffliche  Herr  Masius  in  seinen 
'Naturitttdien%  die  in  allen  SchOlerhihliotheken  sein  sollten ,  gege- 

liaiiz  vorzüglich  Ist  die  3e  Ruhrik,  die  geschichtliche  Dar- 
stellung: Biographisches,  AbschniUe  aus  der  Litteratur-,  Kirchen-  und 
Slajiugeschichte.  An  der  Hand  dieser  Uuster  werden  viele  Themen  in  den 
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Sammlttiigen  von  Saupe,  Harlung,  Cholevius  usw.  eine  gute  VerweDdn&g 
finden. 

Ebenso  isl  die  dld«ktls<(he  und  rednerische  Oarsleliung 
in  der  3n  Rubrik,  welche  Aphorismen,  Betrachtungen,  Abhandlongen  uai 
Reden  enthält,  sdur  praktisch.  Wir  treffen  da  eine  Reihe  von  fai  der 
Schule  beliebten  Aufsätzen,  vorzüglich  Nr.  84-^110,  s.  B.  der  Geiiige 
und  der  Verschwender,  der  Sammler,  Hausmenschen  und  WdtmensclMi, 
das  Vaterland,  die  vier  Jahreszeiten,  Geringes  die  Wiege  des  Groszes,  4ir 
Ackerbau  eine  Schule  der  Religiosität,  Bildung  das  Ziel  der  Schule,  Spraclie 
und  Gedanken  usw.  Vielleicht  konnte  bei  einer  neuen  Auflage  desBudiei 
des  Guten  hierin  noch  mehr  geschehen.  Recht  praktisch  sind  auch  Itr. 
II  I.  115.  120.  129.  Die  Themata  Her  Reden  sind:  der  Wetlkampf,  m 
Bild  des  gricch.  Lebens  (von  E.  (jirtius);  über  das  Alter  (v.J.  Gritnm, 
gekürzL};  an  die  Deutschen  (v.  Fichte).  Unter  die  didaktischen  Abhand- 
lungen sind  einige  iiierher  gcliötige  von  Lessing  und  Schiller  nicht  ouf 
genomroen,  weil  der  Herr  Verf.  die  Erwartung  hegte,  'dasz  jetzt  Um 
Erlöschen  der  betrelfcnden  ^^ucl^prlvilegien  bald  auch  jene  AbliandluogeA 
in  l>eson(ieren  Schulausgaben  zur  Hand  sein  werden.* 

Eine  viel  geringere  Sciionzahl  als  der  Prosa  (550  S.)  ist  iler  Poesie 
(144  S. ,  wovon  noch  einige  aul  die  biographischen  Notizen  IrefTcn)  pe- 
widmet.  Mit  vollem  Rechte.  Der  Zweck  der  poetischen  Muster  für  höhere 
Classen  neniiich  ist  —  imi  vun  den  wohlfeilen  Declamatorien  abzusehen— 
entweder  ein  litlerarhislorisciier  oder  litlerarisch -didaktischer  oder  dida- 
ktischer. Die  beiden  ersten  Zwecke  erheischen  aber,  um  auch  nur  ein 
wenig  zu  genügen,  eine  grosze  Auswahl,  die  die  Grenzen  eines  gewöhn- 
lichen Lesebuches  überschreitet.  Auch  auf  500 — 600  Seiten,  wo  zudcn* 
vielleicht  noch  biographiacbe  oder  erklArende  Bemerkungen  einen  bedf ar- 
tenden Raum  beanspruchen,  eine  alle  wichtigeren  Schriftsteller  von  UlfiUi 
bis  zu  P.  Heyse  berab  wirklich  charakterisierende  Anthologie 
unterzubringen  ist  schwer,  ja  unmöglich*  Selbst  W.  Wackemsgeb  aai> 
geseichnetes  Lesebuch  Usst  bierin  tu  wünschen  übrig.  —  Für  die  dritte ' 
der  angegebenen  Absichten  aber  genügt  eine  massige  Auswalü,  da  die 
verschiedenen  Dichtungsfonnen  auch  daran  sich  aufweisen  lassen.  Jti 
man  kdnnte  die  Poesie  ans  den  Leeebflchem  für  hühere  Classen  gav 
weglassen,  wenn  die  Poetik,  die  für  diese  Glessen  gehört,  die  sie  illosim* 
renden  Muster  enthielte.  Da  aber  dies  In  der  Regel  nicht  der  Fall  ist  osd  | 
durch  einen  solchen  Anhang  das  Lehrbuch  der  Poetik  umfangreicher  snd 
mithin  theuerer  würde,  so  künnen  die  poetisehen  Muster  ebenso  gut  de» 
Lesebuch  einverleibt  werden,  womit  zugleich  einer  lieben  Gewobsbeit 
Rechnung  getragen  wird. 

Die  Auswahl  der  Gedichte  selbst  ist  gui;  <labei  JkiI  Hr.  M.  sich  olclii  ' 
blosz  auf  der  breiten  Bahn  seiner  \  ürj;iinget  bewegt  und  nicht  nur  ssldit  j 
Muster  aufgcnununon ,  die  bereils  in  lUO  andern  Saniinhingen  sieh«^  j 
sondern  endlich  audi  unsere  neueren  und  neuesten  Lvnket  [ 'hhind .  ö^**  j 
bei,  Mörike,  Freiligrath,  Helibel,  Kinkel,  Lenau,  Ilückert  usw.j  in  verdien-  , 
tcr  Weise  berucksu  hiigt  iimi  \vie  inis  diesen,  so  auch  aus  Schiller,  Goelh«, 
Klopslock  usw.  nicht  die  ahgenulzieslen  Stücke  entnommen.  Wenn  andere 
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Ltsebüclier  (meist  geküj-zte)  Dramen,  Teile  von  Miermann  unJ  DomiliLM* 
und  dgl.  aufgenommen  haben,  so  ist  «lieser  Mangel  im  vorliegenden  Lese- 
hwdi  nur  zu  loben.  Was  sollen  jene  Fragmente,  die  gegenwärtig  um  so 
ungerechtfertigter  sind,  als  die  ganzen  Stücke  um  wenige  Kreuzer  von 
Jedem  acquiriert  werden  können! 

Obschon  (ins  LcsgIjucIi  für  die  Scliulen  bestimmt  ist  und  der  Lcljier 
da,  wo  eiue  Erläuic]  urig  und  Belehrung  nötig  ist,  vermittelnd  eiiizuirelen 
hat,  so  wäre  es  doch,  vielleicht  auch  im  Interesse  des  Lelirers,  niclu 
überflüssig  gewesen,  wenn  hie  und  da  sowol  im  prosaischen  als  poeti- 
schen Teil  eine  kurze  Anmerkung  Platz  gefunden  hätte.  Desgleichen  hätte 
dveh  UebenehrUteo  für  eine  erleichterte  UebclTsieht  gesorgt  und  hätten 
im  poetiteben  Tttte  die  etaieliieii  DfditiiDgsarteii  dardi  die  eiilsprecbende 
Til^ngabe  flttsserlich  gescMeden  werden  können.  Indes  ltdnnen  die 
Sebder  letztere  leicht  ergänien  und  dabei  inglelGh  ihre  Kenntnisse  und 
ihre  UrteOikraft  in  den  Tig  legen. 

Ref.  kann  demnach  das  gut  auagestattete  Buch  für  Schiller  und  LA* 
rer  bestens  empfehlen. 

Eichstätt.  Gross. 


BRAUT  VON  MESSINA. 


In  der  Bede  der  FOrstin,  welehe  hegtant  *Jetzt  weist  ich  nichts 
■Mhr.  Ausgeleert  bab'  ich  der  Worte  Köcher  usw.*  (Bd.  Vttl  S.  37  der 
Gottaschen  Ausgabe  In  XTOI  Binden)  hat  sich  ein  hlsilidier  Fehler  — 
wer  welsx  wie  lange  schon  —  eingenistet,  welehen  alle  mir  sugloglichen 
Ausgaben  getreulich  wiederholen.  Die  betrelftnde  Stelle  lautet: 

Des  unterird'schen  Feuers  schreckliche 
Geburt  ist  Alles,  eine  Lavarinde 
iiegt  aufgeschichtet  öber  den  Gesunden 
Und  jeder  Fusstritt  wandelt  auf  Zerstörung. 

Disz  das  Wort  Gesunden  hier  schlechterdings  unmöglich,  bedarf  kei- 
aei  Beweises.  Moriz  Rapp ,  welcher  in  seinem  Buch  ^  Das  goldene  Alter 
der  deutschen  Poesie'  Bd.  U  145  sich  über  den  Passus  äussert,  hält  den* 
sdben  Ittr  *  vielleicht  unrettbar  verloren*.  Doch  Ist  Ihm  wahrscheinlich, 
dm  Schiller  geschrieben  habe:  Gesunknen.  Er  wird  wenig  Gläubige 
finden  fflr  setnen  Vorschlag.  Ich  denke,  das  sweifdios  Bichtige  ist:  Ober 
den  Gefilden.  Schillers  eigene  Handschrift  möchte  tu  dem  Verstoss 
Aidisz  gegeben  haben. 

Basel.  J.  Mauia\ 
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H.  G  u  T  H  B ,  Lehbbuob  der  Obographib  für  Dm  utmem 

UND  OBBHBN  GlASSBH  BÖBBBEB  BlLDÜNOSAVBTALTBtl,  80V1I 

ZUM  8ELB8TinrrBBBioaT.  Ls  HXlftb.  Hannoyeri  Hahmtehe 
Bochliaiiainng.  1868.  208  8.  8.  12  Sgr. 

Den  zahlreichen  trefXUehen,  für  den  Unterricht  in  höheren  und  nie- 
deren Schulen  bestimmten  geographischen  LehrbOchern  und  LeitßdeOf 
welche  auf  dem  Grunde  unserer  vonOglichen  geographischen  Handbücher  | 
(von  Klöden,  Stein  und  Hdrschelmann,  Daniel,  Cannabich-Oertel,  Uoge-  \ 
witter-Hopf  u.  a.)  in  neuerer  Zeil  erschienen  sind,  reiht  sich  das  vorüe- 1 
gende  Bach  ebenbürtig  an«  Der  durch  seine  gediegene  Monogrtpbie ; 
9,die  Lande  Braunschwelg  und  Hannover^^  (Hannover  1867)  rflhmMdat 
beicannte  Verfasser  ist  Lehrer  der  Mathematik  und  Mineralogie  am  Pol;- 
technicum  in  Hannover,  und  es  wird  uns  dadurch  um  so  erUlrlkAeft 
dasz  derjenige  Teil  sefaies  Lehrbuchs,  welcher  die  mathematische  mA 
physische  Geographie  enthält,  mit  besonderer  Vorliebe  und  0ribidlidicit 
behandelt  ist.  Es  Ist  allbekannt ,  wie  sehr  frfiher  diese  Abschnitte  w- 
oachlSssigt  worden  sind;  es  kann  gegenwärtig  nnr  dine  Stimme  darfibff 
sein,  dasz  dieselben  das  belebende  Element  der  Geographie  bilden,  und 
dasz  ihnen  ihr  volles  Recht  gegönnt  werden  musz.  Indessen  darf  dabei 
auch  die  Topographie  nicht  zu  kurz  kommen,  und  in  dem  vorliegenden 
Buche  dürfte  für  die  Schule  wie  für  den  Pri\ algebrauch  eine  angeniessene 
Erweiterung  und  gleichni.lszige  Behandlung  des  topographischen  Teil« 
wüiischenswerlh  sein.  So  isL  z.  Ii.  Australien,  dessen  frische  krafii- 
Entwickelung  das  allgemeine  In  Loresse  in  Anspruch  nimmt,  recht  kun 
abgefertigt;  Städte  wie  Geelong  mit  23,500  Einwoiinern  und  BallaraU 
mit  22,000  Einwohnern,  jene  als  Hafenplalz.  diese  nis  Mittelpuncl  eine? 
der  wichtigsten  Goldbezirke  wichtig,  sind  übergangen;  von  der  Getreul^ 
ausfuhr  Süd-Australiens  (im  Jahr  1865  gegen  9  Millionen  Thaler  anWeri!i 
und  dem  bedeutenden  Weinhau  dieser  Colonie  ist  nichts  gesagt.  In  Kanada 
fehlt  die  Hauptstadt  Ottawa  (seit  1858)  usw.  Wie  schwierig  es  ist,  das 
neueste  statistische  Material  für  ein  geographisches  Werk  zu  sammeln, 
vermag  nur  derjenige  vollslflndlg  zu  ermessen^  der  die  damit  verbundenen 
Sorgen  und  Mühen  aus  eigner  Erfahrung  icennt.  Darum  befremdet  es 
uns  —  namentlich  bei  einem  zum  ersten  Haie  erscheinenden  Werke 
nicht,  wenn  die  Zahlen  für  Einwohner  und  Quadratmeilen  nicht  immer 
die  neuesten  sind.  So  finden  wir  fQr  Newyorfc  600,000  statt  8X5,000 
(im  J.  1860),  mr  Brooklyn  100,000  sUtt  275,000,  für  Montreal  60,000 
sUit  90,000,  ffir  Toronto  30,000  statt  50,000,  für  Havana  180,000 
statt  206,000  Einwohner  angegeben.  So  Ist  fOr  das  Kapland  die  nach 
langst  antiquierten  Grenien  berechnete  und  in  vielen  geograpliisdieB 
Handbüchern  noch  immer  fortgeführte  Zahl  von  5000  statt  9000  Qiu- 
dratmeilen  wiederholt.  Uitenhaage  Jiut  27,000  svm  2700  (jeUl  3300) 
Einwohner.  Der  Zusammenhang  des  Luta-iNzige  aiiL  dem  Tanganyik« 
dürfte  troLz  der  Iiarlnäckigen  Behauptungen  englischer  Geographen  sich 
doch  als  liuiLios  erweisen.  Die  Zuflüsse  des  Ukerewe  von  den  Schnec- 
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berifcn  her  sirul  (wie  namenUich  der  Jordans  iS'iilIah)  nur  {icnodifcli  nnd 
tlarurn  wird  auf  sie  nicht  ein  besonderes  füMvirbt  gelegt  werden  dürfen, 
als  üb  jener  See  ,,durch  diese  Zuflösse  sjjeisi  würde."  Der  Illampu  ist 
mit  23,127  l^usz  Hohe  angegeben;  Penilaud  hat  in  späterer  wie  es  scbeiDt 
lUverliSssifferer  Messung  nur  19974  Fusz  gefunden. 

Solclier  Einzelheiten  kuiialen  noch  inelirere  aiifgezaidt  werden  — 
aber  wo  wäre  ein  geugraphisciics,  aus  tausend  und  aber  tausend  EinzeU 
heilen  zusammengetragenes  Bucii,  in  dem  sich  nicht  derartige  Mangel 
nachweisen  lieszen !  Wir  wünschen  dem  vorliegenden  Werke,  welches 
durch  klare  DaisLcllun^',  ^uLe  Anordnung  uini  UehcrsichllicJikcil  sich  aus- 
zeiciinet,  den  besten  Erfolg  und  hollen ,  dasz  neue  Auflagen  dem  Ver- 
fasser Gelegenheit  geben  werden,  aui  Einzelnen  zu  bessern  und  fort« 
zuarbeiten. 

Eine  Erleichterung  tür  den  Scbulgebrauch  liegt  In  den  fleiszigen 
Besiehuogen  des  Buchs  auf  die  treffliche  Sclmlnatargeeebichle  von  Leunis 
und  auf  den  Schulatlu  von  Sydow.  Eme  AnaM  in  den  Tai  einge- 
druckter Holztchnille  erlSutert  das  Verslindnis  nicht  wenig:  wir  möchten 
inakdnftige  eine  Vermehrung  dieser  Ilinstralionen  wflnsehen,  weiche 
durch  Voneichnungett  an  der  Wandtafel  heim  Schulunterrichte  nur  dürftig 
ersetzt  werden  ittaen.  — 

l^ie  zweite  Hllfte  des  Lehrbuchs  soll  noch  vor  Ostern  1868  erschei- 
nen, damit  das  Bach  schon  von  diesem  Termine  an  In  Schulen  eingeführt 
werden  kenn. 

Lbipsio.  Otto  Dslitsob. 


(9.) 

BERICHT  ÜBER  DIE  VERHANDLUNGEN 
I>£B  FÜNFUNDZWANZIGSTEN  VE&SAMMLUNG 
DEUTSCH£B  PHILOLOGEN  XJNB  SCHULMÄNNER 

ZU  HALLE  AM  1-3  OCTOBER  1867. 

(FortseUuug  und  bciiiuä^  vuu  S.  127) 


Dritte  Sitzung  am  3  Oetober. 

Präsident:  Geh.  Bath  Professor  Ih".  Bernhard y* 

Anfang  10  Uhr. 

Der  Herr  Präsident  erteilt  das  Wort  an  Herrn  Proi.  Urlichs  aus 
Würshnrg  tu  seinem  Vortrag  'über  dea  Tempel  des  Zeus  sa  Olympia'. 

Der  Herr  Vortragende  bestimmt  sein  Thema  »mltchst  genauer  da- 
hin, dasz  er  über  rlio  Zeit  der  Erbauung  des  Tempels  von  Olympia 
reden  wolle.  In  diestM  Frage  sind  die  meisten  Archäologen  der  Ansicht 
O.  Müllera  geiülgt,  der  ßau  des  Tempels  sei  eine  Folge  des  Sieges 
gewesen,  den  die  Eleer  um  Ol.  50  &her  die  damals  von  Damophon  und 
Pyrrbos  beherschtcn  Pisaten  davongetragen  hätten.  Miiller  meint,  der 
£rtrag  der  Route  habe  ftwa  150  Janro  gelegen,  che  er  benutzt  wurde, 
Andere  sagen ,  der  Bau  sei  sofort  nach  jenem  Öiege  begonnen,  aber  so 
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langsam  nnä  mit  solchen  Unterbreehongen  gefifrdert  worden,  dasz  er 

erst  150  .7;ihro  spritcr  ^nr  Vollendung'  gekommen  sei.  Das  wäre  aber 
eine  in  tler  ^-j iecliischiiu  Bauffcschichte  fast  unerhörte  Verschleppung, 
der  sich  nur  die  durch  politische  VerhäUnisse  bewirkte  Verzogeruu^' 
d««  Baum  dei  «pheilMlieii  Diaii«temp^  an  di«  Seite  atellen  liane- 
Die  Mtillersche  Ansicht  wird  auf  die  Naohilidit  gegründet,  dasz  der 
Eleer  T.ibon  den  Tempel  erbnnt  }inbo,  sodann  «nf  folgende  Stnllr'  des 
Paasanias  V  10,  1  ^iroifje»]  ö  vaoc  Kai  tö  <^t  faX 
pulv  4v(Ka  TTkov  ot  'HXdot  iral  öcov  tOiv  irgpioiKuiv  dXXo  cuvonricTT| 
TTtCHiotC  iroXdfMi»  ieaO€Uov.  Da  sich  i^viica  nnmög^ieh  mit  dir6  XocpO- 
ptüv  sonrlcrn  nur  T-nit  ^Troir)ör|  ö  vaöc  Kai  TÖ  dYaXjia  verbinden  läszt, 
so  i»i  I.l.ir,  drisz  i'atisanias  nicht  den  Krieg  um  Ol.  60,  sondern  eineu 
anderen  gemeint  hat,  der  der  Erbauung  des  Tempels  und  der  Aufstel- 
lang  dea  ZensbiMea  möglichst  glelcbieitig  war.  Welclier  Krieg  ood 
Sieg  der  Eleer  kann  das  sein?  Hefodot  enählt  IT  148,  dasE  Minder 
den  südlichen  Teil  von  Klis  eingmommen  und  daselbst  srcha  St&dte, 
unter  ihnen  Phrixae,  ;:r^riindet  hUiten:  toutuiv  b^,  fäbrt  er  fort,  t4c 
1TX€Övac  in*  i}iio  *HXuüi  iiröperjcuv.  Es  iat  nun  zu  irageu,  ob  wtt- 
rend  der  Lebzeiten  dea  Herodot  wfrUieh  ein  Krieg  in  Elii  gefobrt 
wurde,  der  den  Eleern  eine  bedeutende  Bereicherung  zuführte.  l^i<^^ 
Antwort  gibt  uns  Xenophon,  welcher  Hell.  III '2  orzäblt ,  dasz  die  Eleer 
Ol.  9ö,  3  von  den  Spartanern  genötigt  worden  seien,  eine  Anzahl  hii 
dahin  von  ihnen  abhtngiger  Städte  für  unabhängig  zu  erkl&ren,  oDttf 
diesen  auch  Phrixae,  trotzdem  dasz  die  Eleer  angaben,  aie  bfttten  die 
not  icto  rinrcb  Kroberung  erlangt.  Es  blieb  ihnen  nur  ihr  Land  io  sei- 
nen ursprünglichen  Gronzon  und  die  Vorstandschaft  in  Ohnipia,  die 
man  ihnen  nicht  nahm  ,  um  sie  nicht  an  iiauern  geben  zu  müssen.  Hi«f' 
aua  geht  hervor,  daas  naeb  dem  Krieg  nm  Ol.  60  einige  Anfetandirer 
suche  der  Plsatcn  gegen  Elis  gemacht  wurden,  von  denen  einer,  wie 
man  aus  anderen  Ang-nben  «^icbf^r  schlieszen  darf,  nach  den  Perser- 
kriegen zu  Lebzeiten  des  Herodot  mit  einer  neuen  Unterwerfung  der 
Angreifenden  endigte.  Also  der  Krieg,  den  Herodot  erwähnt,  tit  wi^ 
dem  von  Pausanias  angedenteten  identiaeh.  Aber  wann  an  Lebitttea 
des  Herodot  wurclc  der  Sieg  erfochten  und  dann  der  Tempel  prb»at. 
Man  weisz,  dusz  noch  unmittelbar  nach  der  Schlacht  bei  Platae&e 
Weihgeachenkft  in  Ol^'mpia  nur  im  Freien,  in  dem  heiligen  Bezirk  de« 
Zeoa  anfffestellt  worden  aind,  dasz  hingegen  nach  der  Seblaobt  b« 
Tanagra  Ol.  80,  3  die  Lacedämonier  von  dem  zehnten  Teil  der  Beute 
ein  Geschenk  weihten,  welches  anf  rlen  Akroterien  der  Vorderseite  des 
Tempels  zu  stehen  kam.  Also  zwischen  Ol.  75  und  80  muaz  der  Teropei 
efbaittiein.  Koch  genauer  lüäzt  sich  vielleicht  sagen,  doch  stUtzt  sico 
das  mehr  auf  Vermutangen»  der  Ban  iat  Ol.  77, 3/4  begonnen  und  OL  », « 
vollendet  worden,  so  dasz  der  Bau  mit  einer  bewundernswerthen  Ener?i^ 
gefordert  ist,  und  Libon  der  £leer  dem  Erbaaer  dea  Partbenoa  Ictinos 
ebenbürtig  zur  Seite  tritt. 

Nach  Festatetlong  dieser  Resultate  unterzieht  der  Herr  Vortragende 
die  älteste  Weihgeschenke  einer  Iffnetening  nnd  kommt  dabei  aa^b 
auf  da«?  des  FtmjjkerkönipTS  Arimnestua  oder  Arimnus  zu  sprechen,  wel- 
ches von  Pausanias  V  1?  erwähnt  wird.    Er  glaubt,  dasz  ehensowol 
durch  die  Zeugnisse  der  Fauaaniashandschriften ,  als  durch  die  über  dii 
Baoseit  dea  Tempels  gewonnenen  Ergebniaae  «e  Vermntang  gereckt- 
fertigt  werde,  dasz  unter  jenem  etruskischen  König  kein  Anderer  zu  ver 
stehen  sei,  als  der  Cnn«?ul  Herminins   305  n.  c.  448  a.  dir.),  den 
wegen  seiner  etruskischen  Abstammuno;  Lar  genannt  habe.   Die  Ver- 
wecbaelnng  einea  römischen  ConsuU  mit  einem  tuskischen  König 
nicht  auffallend  in  der  damaligen  Zeit.  Die  Tertreibnng  der  De««»' 
▼irn  sei  vielleicht  das  Motiv  des  Weihgeschenks  gewesen. 

Zum  Scblnsz  bespricht  Urlichs  noch  den  plnstlsehen  Schmuck  dti 
TempeU.    Es  ist  überliefert,  die  Giebelgruppe  der  Vorderseite  sei  vo» 
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Pftioiiiot  ans  Mende  gearbeitet  worden.   Man  hält  dietea  ^ewSlmlieh 

für  einen  Schüler  des  Pheidias.  Diese  Ansicht  aber  wird  yerworfen, 
vielmehr  angenommen,  dasz  Paionios  mit  dem  athenischen  Meister  p-ar 
nieht  sasammeohänge  und  echon  vor  dessen  Erscheinen  in  Olympia 
iUUig  geweMo  mi  «od  aveh  die  Metopen  iir^rbeitet  habe,  die  den 
Stile  des  Pheidias  fremd  sind  und  mehr  dem  des  Myron  iniieigen.  Pbei- 
dias  sflbst  ist  nach  der  Ansicht  des  Vortragenden  etwa  titti  Ol.  83  oder 
84  öut gefordert  worden,  an  den  Arbeiten  für  den  Tempel  Teil  za  neh- 
men ,  aber  durch  die  Arbeiten,  die  sich  in  Athen  ihm  boten,  wurde  er 
anfgehetten.  Naehdem  er  wol  eebon  an  dem  ModeH  der  OoloaiaUtatne 
des  Zeus  in  Athen  selbst  gearbeitet  haben  mochte,  erschien  er  nicht 
viel  vor  Ol.  86  mit  seinen  Schülprn  Alkaraenf'??,  Kolotes  u.  A.  persönlich 
in  Uijmpia  und  führte  seine  Autgaben  rasch  und  gl&naend  an  Ende* 

Herr  Prot  Curtlue  ans  GSttingen  sieht  tieli  wa  einigen  ElmraB* 
dangen  TerainlaBzt.  Zunächst  bemerkt  er,  data  sieb  nicht  nur  in  Epbe- 
808,  8on(Tcrn  nnch.  bei  <1oa  Tcni|ie1it  in  Pnmo<^  mul  Delphi  ein*»  Ver- 
schleppung des  üaus  mehrere  Menschenalter  hindurch,  ähnlich  wie  bei 
den  Dombaaten  des  Mittelalters,  nachweisen  lasse.  Sodann  spricht  er 
•u,  daas  die  Bleer  naeb  Besiegung  der  Pitaten  nm  Ol.  dO  jedenfalls 
mit  der  yoratandsohafi  von  Olympia  aneb  die  Verpflichtung  sum  Bau 
eine»  nenen  p^lnnz^nden  TTeiltiTtnms  übernommen  bnben  ,  und  da^j!  dem- 

gemib^  die  Angabe  des  rausanias  kaum  auf  die  Beute  eines  andern 
jrieges  gehen  könne.   Eine  yon  der  bisherigen  Annahme  abweiebende 
Fisieraag  dar  Banaelt  des  Tempels  Ton  Otympia  sebeine  also  niebt 

Prof.  Urlichs  antwortet,  dasz  die  Vergleichung*  antiker  TerapeU 
bauten  mit  den  Dombauten  des  Mittelalters  insofern  nicht  zutreffe ,  als 
4i«se  boÄ  blaansgewollt ,  jene  sich  in  besebeldenem  Mass  gehalten 
bitten.  Anaaerdem  bStten  mit  den  wenigen  Ausnahmen,  die  er  zugibt, 

die  Griechen,  wie  z.  B.  in  A^rip-r^nt.  mit  ganz  auszcrorf^entlicher  Ener- 
gie gebaut.  JJem  zweiten  Einwand  des  Prof.  Curtius  könne  eine  Be- 
rechtigung nicht  zugestanden  werden.  Denn  Zeus,  der  sich  50  OlTra- 
piaden  mlt  einem  iJCar  begnügt  habe,  hüte  sieb  noch  länger  ohne 
Tempel  bebelfen  können.  Ferner  sei  der  Zeusterapc!  nicht  etwn  in 
Erfüllung  einer  frommen  Pflicht,  sondern  als  ein  Pracht-  und  Luxusbau 
erriehtet  worden;  der  Tempel  der  Hera  sei  der  religiösen  Erhebung 
bestimait  gewesen.  Seine  Erkl&mng  Ton  VjviKa  sei  swelfellos.  Damit 
ilt  die  IMsoussion  geschlossen. 

Hiernnf  erbebt  sich  Herr  TTofratb  Sauppe  ans  Güttingen,  nm  über 
eine  Inschrift  zu  spreclien,  weiche  vor  kurzer  Zeit  in  Attika  gefunden 
ist  und  zur  Entscheidung  der  Frage  über  die  Echtheit  der  Urkunden 
in  den  attiicAien  Beden  von  Wichtigkeit  an  sein  sehelnen  kSaate.  Der 
Herr  Vortragende  gibt  zuyor  einen  Ueberblick  über  die  vielfachen 
Wanrlelnngen,  welche  die  T^ntersuchung  über  diese  Fragte  durch<»'e- 
nacLt  hat.  Diese  höchst  interessanten  Mitteilungen  dürfen  hier  wol 
thergangen  werden,  da  sie  zum  grösten  Teil  anf  sehen  anderweitig 
ptblieierten  Forsobnngen  des  Herrn  Vortrngendan  beruhen.  Jene  neu 
entdericto  Tii?ohrift  nun  hatte  Herr  Hofrath  Sjinppr  erst  in  TTaÜP  durch 
Prof,  Konze  kennen  gelernt:  sie  enthält  das  KNephisma  aus  §  75  der 
liede  des  Demosthenes  über  den  Kranz.  Im  Vorhergehenden  hat  der 
Heiner  ersftUt,  was  die  Atiiener  bestimmt  habe,  den  Frieden  des  Phi> 
lokrates  als  gebrochen  anzusehen  und  weshalb  ihn  die  Schuld  des 
Wiederausbruchs  des  Krieges  nicht  treffen  könne:  Philipp  habe  Sehiffe 
der  Athener  und  ibror  Bundesgenossen  aufbringen  lassen,  und  die  lets- 
^sn  Psephismen  seien  von  anderen  ausgegangen,  nicht  von  ihm.  Diese 
^•ephismen  sollen  dann  Torgelesen  werden,  es  Iblgt  aber  nnr  eines. 
*§  75  werden  die  Verfasser  der  nicht  vorhandenen  PRepbismen  p:fnannt 
und  darauf  folgt  dann  da«?  oben  bezeichnete,  welches  aber  kein  Pse- 
pUisma  ist,  sondern  höchstens  als  eine  protokoUarische  Bemerkung  be- 
if. Jahrb.  U  Phil.  u.  Pid.  II.  AbU  1968.  UfU  9.  11 
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seleluiet  weiden  kann.    Die  Inschrift  stimmt  mit  den  AiUf&bett  dti 

Demo^thenes,  nur  steht  NlKo^dxou  statt  NeoKX^ouc,  ^vas  sehr  •vrillkomTnen 
Bein  wird,  denn  in  der  Mitte  des  Jahres  341,  in  weiches  die  Wegnahine 
der  Schiffe  fäiit,  trat  ^ikomaeho«  das  Archontat  an.  £benso  wird  e& 
nur  erwUnflelit  tebalntfi,  dm  mm  Ende  d«r  iBMhrift  ^ApicnxDi]^ 
Vt€^  steht  statt  A.  KoXXUTcdc  Se  bleibt  nun  freilich  trotsami  mkr 
als  wniKlerbar,  dasz  ein  Actonstfick  so  unbedeutenden  Inhalte  sollte  an: 
Btein  gehauen  st  in,  und  zwar  in  so  ungewöhnlicher  Form,  dasz  der 
Antragsteller  und  die  die  Prytanie  habende  Phyle  am  Ende  genannt 
sind.  Anmerdsm  liiid  di«  lfliiB«r,  welohe  in  Oesandten  gewtnlt  nw- 
den  sein  sollen,  gans  unbekannt.  Prof.  Rosopulos,  welcher  die  lo- 
scbrift  in  einer  ath*  nischen  Zeitschrift  veröffenUieht  hat,  hat  sie  nicht 
selbst  gesehen,  auch  k reinen  Abklatsch  gehabt.  Er  hat  sie  von  einen 
dira6öc  dvnp  erhalten,  der  versicherte  sie  selbst  gesehen  sa  haben.  Der 
Herr  Vortragende  schlieszt,  dass  man  es  fast  sicher  mit  einer  FiUschiis; 
sn  tiinn  habe  und  getrost  dabei  etaliea  bleiben  dttrfot  da»  £ift  ills 
Psephismen  in  den  atÜMhen  Beden  unecht  seien. 

Eine  Debatte  knüpft  sich  an  diesen  Tortran*  nicht  an. 

Es  folg^  der  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Liuker  auö  Liemberg  über 
eine  besondere  Art  von  Interpolationen  in  den  lyrischen  Gedichten  du 
Horntioa.  Bisher  bnl  man  die  Frage  Aber  die  u^wrpoUtlonen  in  d« 
Oden  des  venusinischen  DIehters  immer  nur  vom  Hrtlietieehen  Btaad- 
pnnct  Rii?  erörtert.  Der  Herr  Vortm^ende  will  einen  neuen  We^  er- 
ö)Vnf:n,  indem  er  die  bisher  ungebührlich  vemachlEssigte  politiscbe 
Iiiterj}retation  zur  Geltung  bringt  und  an  einigen  Proben  uachweiit, 
wie  oel  liehtigeai  Ymtladiiis  von  Anspfolangen  euf  MenlUeh«  Ve^ 
blllnliee  sloh  Viter  in  denselben  Oedichten  deratti^  Widerspräche 
herausstellen,  dasz  die  Annahme  von  Interpolationen  zur  zwingenden 
Notweiiilip^keit  werde,  wie  z.  B.  wenn  in  der  i-Lucn  Ode  im  Aniwi| 
unter  schnödester  Uerabsetzuog  Caesars  Cato  verhcrUcht  wird  und  sn 
Selilnei  dem  Angnslae  Holdijg^ngea  dargebradit  weiden»  deren  Iv 
aiedrigete  Schmeichler  sich  nicht  zu  aohlmen  hätte. 

Znerst  wird  (Ins  dritte  flfdiclit  des  ersten  Buches  betrachtet.  1^^ 
Verse  (^ui  vitlit  maro  turbidiim  et  |  intarn-js  scopulos  Acroceraunia-  i 
neouiquam  dcus  abscidit  |  prudens  Oceano  dissociabili  |  terras,  si  toada 
InpUe  I  non  lenrnndn  mlei  trensÜinnt  Ted«  sollen  Anspielungen  w 
Caesnrs  T'ntemehmnngen  gegen  Britannien  und  die  bekannte  Eiqpediü^ 
nach  DYrrhAchlum  enthalten:  es  gehe  das  besonders  daraus  herror, 
dasz  die  Öchitfö  inpiao  «i^enannt  seien,  ein  Epitheton,  mit  dem  T^Hhrea«! 
der  Bürgerkriege  die  Parteien  stehend  sich  unter  einander  beelirt  kit- 
ten. In  dem  Jnppiter  am  Schluss  des  Gedicht«,  dem  das  sündige  Msa« 
•ehengeflohleelit  nieht  geelntte,  feine  Blitie  nve  der  Hn&d  su  legeo, 
erkennt  der  Herr  Vortragende  den  Augustos,  unter  dessen  Höflinge» 
die  Vergleichnnp'  der  Bürgerkriege  mit  den  Oigentenkftmpfen  euftf* 

ordentlich  beliebt  gewesen  sei. 

Bin  nicht  minder  scharier  Gegensatz  wird  iu  dem  zwölften  Oedfal» 
des  ersten  Boekee  gefimdeii.  In  der  nennten  Strophe  swelfelt 
Dichter  ob  er  die  «tnerbi  fasces  des  Tarqoinlus  oder  das  nobile  letnin 
Catonis  besingen  solle.  ''Welcher  zeitgenössische  Leser',  fragte  Herr 
Prof-  Linker,  ^komitü  hierbei  an  etwas  Anderes  denken,  als  an  deR 
Gegenitaiz  des  Calo  zu  dem  ^anne,  den  Cicero  iu  den  Officien  em 
eonet  nie  den  Typos  nnd  die  Verk^rperang  einer  jeden  Tyranni«  Bio- 
stellt  und  direel  mit  dem  Kenten  des  Tarqninius  superbns  schmut. 
Vnä  wie  stimme  nun  dazu  am  Ende  des  Ocdichts  die  VerggtteHlig  «•* 
Augnstus,  der  nur  dem  Zeus  nachfr^^stcllt  wird?  • 

Sohlieszlioh  wird  die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung  noch 
des  sweite  nnd  dritte  Gedieht  dee  dritten  Bnehee  gelenkt   1°  ^ 
ersten  und  aweiten  Strophe  dee  dritten  nnd  in  der  Anftsn  nnd  seea- 
sten  des  «weiten  Oediehtee»  die  er  in  dieser  Felge  sn  einem 
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bunden  in  TTcbersetznnpr  mitteilt,  siebt  der  Vortragende  einf>  Inns  Cato- 
Bis,  die  nns  den  Verlust  aller  Schriftstücke  gleichen  Inhalts  könne 
terscluuerzen  lassen.  Nicht  blosz  die  iastitia  und  integritas  des  Calo, 
nidiit  blon  seine  Oppontion  gegen  den  imtane  tyrenaua,  den  Cneear» 
nicht  nur  das  geläufige  Bild  des  fr  actus  orbis  für  Roms  Gefahr  beim 
Sturz  der  Republik  finde  man  wieder,  sondern  auch  die  repulsae,  durch 
die  Cato  sicii  nicht  beugen  und  beirren  liesz:  eine  Festigkeit,  die  ihm 
hia  in  die  spSteeten  Zeiten  imgretMlte  Bewundernng  eintmg.  Die  Ver- 
iisigung  der  oben  beeeichneteti  Strophen  scheint  auch  die  Notiz  des 
Pnrphyrio,  dasz  das  zweite  nnd  dritte  Gedicht  ein  einziges  bilden,  erst 
in  das  rechte  IJcht  zu  stellen.  Diesem  I'reis  de»  Oato  tritt  nun  im 
vierten  Gedicht  des  dritten  Buchs  diu  ächilderung  der  Bürgerkriege 
unter  dem  nehon  erwShnten  Bild  der  GigentenUmpfe  gegeiuiber,  in 
wdcher  der  Dichter  sich  sogar  sn  den  Worten  versteif  idem  (dii)  ödere 
Tures  omne  nefas  animo  moventes.  denn  unter  ncfas  ist,  wie  eine  ana- 
loge Stelle  des  Ovid  lehrt,  nur  das  Unternehmen  des  Brutus  und  Oas- 
lios  zu  verstehen,  deren  Fahnen  der  Dichter  einst  selbst  gefolgt  war. 
Nachdem  der  Herr  Vortragende  noch  eine  allgemeine  Bemerkung  an- 
geknüpft hat,  da87.  nemlicli  lu  allen  Gedichten  des  Horatins,  die  mehr 
als  6 — 7  Strophen  liiLtten,  sich  grosze  Anstosze  nach  Form  und  Inhalt 
fanden,  richtet  er  an  die  Versammlung,  speciell  an  Herrn  Kector  Kck- 
stein  die  SVage,  ob  man  solehe  Widersprüche  in  denselben  Gedichten 
wol  duldem  dürfe.  Herr  Beetor  Eckstein  bekennt  sich  kritischen  Be- 
strebnnp^eii ,  wie  die  des  Prof.  Linker,  gep'enüber  als  einen  Reactionär 
Tom  reinsten  Wasser,  glaubt  auch  abwarten  zu  müssen,  was  denn  als 
interpoliert  bezeichnet  werden  solle,  die  Aeuszenmgen  republikanischer 
oder  die  mcomrehischer  Gesinnung.  Inswischen  glnnbt  er  den  Vortragen- 
den zu  weiterer  Verfolgung  der  von  ihm  so  benannten  politischen  Inter- 
pretation auffordern  zu  sollen.  Prof.  Wollt  aus  Berlin  bemerkt  dann 
noch,  dasz  Cato  im  Altertum  von  Jedermann,  auch  von  Augustus  so 
keeh  gestellt  worden  sei,  dose  eine  Erhebnn^  desselben  keinerlei  Oppo- 
siii 011  ^'egen  An^oslns  involviere.  Prof.  Linker  repliciert,  dasz  eine 
Gegtnüberstelbinpf  des  Cnto  und  Caesar  und  ein  Preis  des  nobile  letum 
«ich  docli  noch  von  einer  einfachen  lobenden  Erwähnung  des  Cato 
unterschieden.    Damit  ist  die  Diucuäbiou  geschlossen. 

Nach  den  Yortittgen  fand  die  Beriehteretattong  über  die  Sectionen 
•tttt,  und  zwar  von  Director  Prof.  Kram  er  über  ue  pädagogische  und 
«ngleicb  stellvertretend  über  die  mathematische,  von  Prof.  Conz e  über 
die  archäologische,  von  Dr.  Müh  lau  aus  Leipzig  über  die  orientaiisti- 
iche  und  von  Prof.  Zacher  Über  die  germanistische  Section. 

In  dem  darauf  erfolgenden  Behluszwort  gab  Geh.  Rath  Berahardy 
einen  Rückblick  a^if  den  Ojin^  nnd  die  Verli.uidlungen  der  \'ersamm- 
Inng,  in  deren  Namen  er  lebhaften  Dank  aussprach  für  alle  die  Fürde- 
nuie  und  Freundlichkeit,  welche  sie  von  Behörden  des  »Stuates  und  der 
Btsdt,  von  Vniversitftt  und  Einwohnerschaft  von  Halle,  Ton  den  Comit^ 
tti^liedern  und  Rednern  aus  ihrer  Mitte  erfahren  hat. 

Professor  Eckstein  ergriff  darauf  noch  das  Wort,  indem  er  an 

löbhchc  Sitte,  dem  Präsidium  einen  Dank  auszusprechen,  erinnerte 
tod  dabei  zugleich  im  Hinblick  auf  Halle  der  groszen  Vorzüge  gedachte, 
welche  diese  Stadt  durch  das  Znsammentreffen  zahlreicber,  der  wissen- 
scliaftlichen  Cultur  äusserst  günstiger  Verhältnisse  besitzt.  Ein  von  ihm 
»asgebrachtes  und  von  den  Anwesenden  mit  lebhafter  Beteiligung  auf- 

Jenommenes  Hoch  auf  das  theure  deutsche  Vaterlandl  schlosz 
i«ie  Sitiung  und  damit  sugleieh  die  IQnfOndiwansigste  Yersanunlung 
deoticher  Philologen  und  SenulnilKttner. 
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V£BHAMDLUNG£K  DER  PÄDAGOaiSCHBN  8ECTI0N. 

Die  pädagogische  Sectioa  versammelte  sich,  wie  oben  bemerkt  lat, 
soertt  in  der  Paiue,  welche  nadi  den  einleitenden  Reden  der  entMi 
allgemeinen  Sitzung  stattfand.    Herr  Director  Krämer  forderte  au- 

nächst  zTir  Wnhl  eines  Vorsitzenden  auf  und  teilte  nodann,  als  er  dnrcl» 
Acclamatlou  zur  Leitung  der  Verhandlungen  berüfeu  waor,  mit,  dasz  so- 
wol  von  Herrn  Rector  Prof.  Dr.  Eekstein  in  Leipzig,  als  von  Herr& 
Prof.  Dr.  Baltzer  in  Dresden  Thesen  über  eine  neue  Ordnung  der 
Ferien  eingegangen  seien.  Die  Thesie  de«  Prof.  Eekstein  lante:  ^Di« 
Beseitigung  der  Uundstagsferien  ist  in  dem  Interesse  der  Schüler  sehr 
wünschcnswcrtb"',  oder  eventuell :  'Die  jetzige  Fnrionordnunf»"  der  SchuleD 
bedarf  eiiicr  gründlichen  Revision.'  Die  Theaen  dM  Prof«  Baltser 
über  das  Schuljahr  seien  folgende: 

1}  Durch  den  beweglichen  Schlusz  des  Schuljahm  (Oeftem)  wird  die 
Durchführunc:  der  Lehrcnrse  beeintriichtigt. 

2}  Die  kürzern  i'erieu,  durch  welche  das  Schuljahr  öfter  unterbrochen 
wird  (Ostern,  Pfingsten,  Hundfltage,  MIehselis,  Weümaehten),  Mhi- 
den  dem  Unterfieht,  indem  sie  ItsnpteXiehUflh  Eerstr^aend  wirkra. 

8)  Längere  Ferien  gestatten  nicht  nur  die  nötige  Erholung,  sondern 
anch  Rückkehr  in  das  Familienleben  und  vertiefte  Besch'äfti^g 
nach  individueller  Neigung.  Längere  Ferien  während  der  heiizeo 
Zeit  schaden  weniger,  wenn  sie  das  Schuljahr  beschlioszen. 

4)  Am  diesen  Primissen  wibrde  folipeui 

Schlusz  des  Schuljahrs  im  Juli,  dann  längere  Ferien. 

Beginn  des  SehnU^hrs  im  Herbst.  Zweites  Semester,  s,  B.  m 

1  März  ab. 

Verminderung  der  kleinen  Ferien  innerhalb  des  Schuljahrs. 

5)  Die  üblichen  8  Nachmittagslectionen  möchten  (namentlich  in  d«il 
grttssem  Stidten)  Vormittags  unter  Binsobaltnng  einer  entspi«- 
chenden  Pause  angefügt  wmen. 

£r  selbst,  ffthrt  der  Herr  Vorsitsende  fort,  habe  den  Wnnsch  gehibt 
die  wichtige  Frage,  inwieweit  die  Reaoltate  der  vergleichendea  Bpricb* 

Wissenschaft  für  den  griechischen  Unterricht  zu  vorwerthen  seien,  ^ 
Verhandlung  zu  bringen,  und  Herrn  Prof.  Curtius  in  Leipzig"  ersucht, 
der  Vcrsammlnng-  einen  Vortrag  über  diesen  Gegenstand  zu  halten  und 
damit  die  Debatte  einzuleiten.    Leider  sei  Herr  Prof.  Curtius  durch 
UiKwoblsein  yerhindert  sn  erscheinen,  aber  Herr  Director  Haaeke  ao* 
Torgan  habe  sich  bereit  finden  lassen,  eventneU  einige  Thesen  über 
die  dnroh  den  heutigen  Standpunct  der  Wissenschaft  bedingten  Modi- 
ficationen  des  griechischen  Unterrichts  zu  stellen  und  zu  vertheidigeß. 
Der  Herr  Vorsitzende  ersucht  die  Versammlung  sich  zu  entscheiden, 
ob  man  über  die  Ferienordnung  oder  über  den  von  ihm  in  Vorscbl&g  I 
gebrachten  Gegenstand  berathen  wolle.  Herr  Director  Eckstein  wm^ 
darauf  anfmerksam,  dass  schon  anf  der  vorigen  Versammlnng  in  Heidel  ' 
berg  man  über  die  Ton  ihm  angeregte  Frage  habe  verhandeln  vfom^-  ^ 
lind   diese  Verhandlung  ausdrücklich  für  die  nnchatc  ZusammenkuDt^  j 
bestimmt  habe.    Mehrere  Herren  aber,  unter  ibiieii  ÜirecSor  Dietricli  I 
aus  Hirschberg  and  Rector  Peter  aus  Pforta,  bemerken»  dasz  über  die  i 
Ferienfrage ,  bei  der  eine  Menge  localer  Verhältnisse  berSclcflichtig^  | 
sein  wollten,  eine  Binignng  sich  schwer  werde  eraielen  lassen,  so  das:  | 
die  Verhandlung  vermutlich  ziemlich  resultatlos  verlaufen  würde.  '■ 
andere  Gegenstand  hingegen  sei  so  wichtig  und  eigne  sich  so  vortre"' 
lieh  zur  Besprechung  in  einer  Versammlung  von  Männern  reichster  Er- 
fahrung ,  dasz  er  unbedingt  den  Vorzug  verdiene.  Die  Majorität  scbliesst 
sich  dieser  Ansicht  an  und  der  Herr  Vorsitsende  ersucht  demgem»«! 
Herrn  Director  Haacke,  die  ihm  notig  scheinenden  Thesen  aufzastelleo 
nnd  die  Debatte  der  ersten  ordentUchen  Sitsnng,  die  ffir  die  Morgea- 
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ctQDden  des  folgenden  Tages  festgesetst  wird,  durch  KrluateruQg  der- 
fftlbea  »inraleitoii«  I>ft»tH  wird  üioM  Yovbftralteiid«  Siteung  geschlossen. 


£rste  ordentliche  Sitznn^  am  2  October« 

Prisideol:  Director  Prof.  Dr.  Kramer. 
Anfang  8  Uhr. 

Der  H«yr  Vorsitzende  ersucht  den  Referenten,  Herrn  Direolor  Hnncke 

ans  Torgan,  nacli  eini{j:ea  einleitenden  Worten  die  Thesen  sn  ▼erleien, 

die  er  in  Vorschlag  zu  bringen  gedenke. 

Director  Ha  ecke:  Die  Geschichte  einer  jeden  Sprache  aerfällt  in 
iwd  grosse  Perioden:  in  der  ereten  bildete  «iah  die  Bpraehe»  In  der 
zweiten  war  sie  fertig  und  im  täglichen  Gebrnneh.  Bisher  hat  sich  die 
Philologie  in  Wissenschaft  und  SchuK-  rnr  mit  der  fertigen  J^prnchc 
beschäftigt  und  das  sichere  Können  derseiben  erstrebt.  Jetzt  aber  wo 
darcL  etymologische  Zergliederung  auch  die  Entstehung  der  iSprache 
wittigetena  teilweiee  anf  hestiaimte  Oeeetie  snrtteltgefillut  iet,  fit  die* 
ser  Standpnnct  alteriert  worden.  Das  Können  der  Sprache  bleibt  swar 
immf-r  fite  Hnnptsache,  aber  das  Verständnis,  wie  nri!»  Hi«itorischc  ge- 
worden ist,  musx  nach  dem  jetzigen  iStand  der  VV isäenschatt  ebenfalls 
«strebt  Warden,  echon  am  dna  tpraehUehe  Interesee  im  Schüler  zu. 
«•dtett.  Seb  m  im  Jahr  1860  hnt  der  Referent  eine  Darstellung  de« 
griechisehon  Verbam«  nneh  den  Besnltaten  der  SprnchwlBaenachalt  ge* 
geben. 

Nach  Festätelluog  dieses  allgemeiueu  Grundsatzes  fragt  sich  aber 
HU,  ob  die  Gewinne  der  Sprnohforsehnng  gleidunUsig  für  Latein  nnd 
Oiitehiaeh  benutzt  werden  sollen.   Der  Referent  wünscht  das  Latelai- 

scbe  ans  z-wei  Gründen  in  der  alten  Weise  weiter  behandelt  zu  «^i^lion: 
erstens  weil  Sextaner  noch  nicht  zur  Reflexion  über  SpracherscLeinun» 
gen  fähig  und  reif  seien,  sodann  weil  die  Geschichte  des  Lateinischen 
noch  zu  wenig  aufgekllhrt  sei  nnd  de«  Räthselha^eo  zu  viel  enthalte. 
Man  habe  «ich  a]?o  besser  darauf  zn  >ipsrlir54nken,  pelegentlich  in  den 
oberen  Classen  Andeutungen  über  die  Kntitebuug  der  Worttorraen  zu 
geben.  Im  Griechischen  sei  das  anders.  Die  Schüler  seien  vorge- 
lüekter  «id  spraeUieh  gebildeter,  die  Wis«en«diaft  lu^e  ttber  Ine 
Meiste  sichere  Aufklärung  gegeben,  anszerdem  gewühre  der  Umstand, 
däsz  ^vT  Schüler  dü-*  crriecbisr'bc  Sprache  sich  nicht  «nm  selbatüttdigen 
Schreiben  und  Sprechen  aneignen  solle,  mehr  Zeit. 

Herr  ßeferent  wendet  sich  au  der  Frage,  ob  uach  einer  Grammatik 
QDterriehtet  werden  «oOe,  nnd  dann  naeh  weleher?  £r  hält  ein  Lehr* 
buch  für  überflüssig  und  glaubt,  dasz  man  sich  mit  Paradigmen  be* 
gnög'en  könne.  Freilich  habe  der  Lehrer  die  Fdicht ,  ««ich  aus  grösze- 
reu  Werken,  nicht  aas  Handbüchern  und  Schulgrammatiken,  über  den 
Gegenstand  «elbstündig  nnd  anf  da«  Genaneete  sn  nnterricbten.  Dabei 
inaeht  der  Herr  Referent  darauf  aufmerksam,  dasz  auch  für  die  Syntax, 
genauer  für  die  Bedcntunfr  und  den  Gebrauch  der  f  inzclnoii  Wortfor- 
i&en  im  Zusammenhang  der  Rede,  Ton  ihrer  Bildung  und  Form  auszu- 
gehen sei. 

In  Betreff  der  homerischen  Formen  rSth  der  Referent,  dieselben 

eine  Weiter-  und  Umbildnng  der  Analogieen  der  gewöhnlichen  grie- 

cbiachen  Sprache  aufzufassen.  Bei  ErklUrnnj»  schwieriger  homerischer 
Wörter  soll  die  Sprachforschung  benutzt  werden;  der  Lehrer  hat  die 
Pflic^  auf  diesem  Gebiete  selbständig  zu  arbeiten,  wo  noch  Vieles  zu 

tbmi  ist. 

Nach  diesen  einleitenden  Br^merkungen  wendet  Herr  Beferent  «ioh 
Vorlesnag  «einer  Thesen.  Sie  lauten: 
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1)  Die  Schule  ist  verpflichtet,  von  den  EeäuUaten  der  vergleichenden 
SprachloMdkiing  beim  gfieeÜsehen  Unteniclit  ia  der  Art  Gebraneli 
za  maehen,  das«  sogleieh  beim  ersten  Unterrichte  die  Formenlehn 

denselben  gemäsz  gestaltet  und  eingeübt  wird. 

2)  Der  Unterricht  in  der  lateinischen  Formenlehre  ist  wie  bisher  zü 
gehen.  Die  Resultate  der  JS])raelivergleichang  sind  nur  gelegeat- 
lich  in  den  oberen  Classen  miLzuteileu. 

3)  Der  Unterrieht  in  der  homerieehen  Formenlehre  anf  der  ffweiten 
Stofe  des  griechischen  Unterriebts  hat  sieb  dnrebaus  an  die  ele- 
mentare Formenlehre  anzulehnen ,  so  dasz  die  bomerischpn  For- 
men nur  als  Fortbildnng"  und  Umbildung  der  in  der  gewöhnlichen 
Sprache  ausgeprägten  Analopieen  erkannt  werden.  Auch  ist  bei 
der  Erklärung  schwieriger  und  dunkler  homerischer  Wörter  in  den 
beiden  oberen  Classen  Ton  den  Besnltaten  der  SpraohTergleiehnn; 
Gebranch  zn  machen. 

4)  Der  Unterricht  in  der  griechischen  Syntax  ist  der  Jurcli  die  Fomen- 
lehre  gewonnenen  Einsicht  gemäsz  zu  gestalten,  indem  zunächst 
der  Sinn  der  jedesmaligen  Sprachformen  festgestellt  und  dann  iu 
seinen  verschiedenen  Anwendungen  verfolgt  wird. 

5}  Das  Haupterfordemis  für  den  griecbiseben  Unterriobt  in  der  be- 
zeichneten Weise  liegt  snnJlebst  niebt  in  Sebnlgrammatikeii,  i& 
uelchen  die  Resultate  flcr  Sprachvergleichung-  vorgetragen  trer-  j 
den,   sondern   darin,   dasz  die   beteiligten  Lehrer   aus  gröszeren  j 
Werken  und  durch  eigenes  Nachdenken  sich  mit  der  Sache  be-  j 
kanut  macheu,  für  die  Schüler  genügen  dabei  zunächst  Paradigmen.  < 

Bor  Herr  Vorsitaende  erSlFnet  aunftchsl  die  Disensaion  über  die 
erste  These. 

Conrector  Dr.  Lattmann  aus  Göttingen  will  zuerat  seine  Ueber 
einst immung  mit  dem  Referenten  in  Betreff  der  fünften  These  ausspre- 
chen: er  habe  10  Jahre  lang  nach  Bosts  Grammatik  onterrichtet^  aber 
ebne  dieselbe  viel  an  bertteksiebtigen. 

Der  Herr  President  bittet,  bei  der  ersten  These  an  bleiben. 

Lattmann  erwidert,  er  hätte  seine  Zustimmung  zur  fünfte'^^ 
Thesis  deshalb  zunächst  constatieren  wollen,  weil  er  anderen  nicht 
zustimmen  könne.  Die  erste  zwar  billige  er  auch,  die  zweite  aber 
müsse  er  bekämpfen.  Wenn  auch  die  Forschung  noebManobes  dunkel 
lasse,  so  sei  doeb  so  ylel  i^wonnen,  dass  man  selbst  in  Sexta  des; 
Unterriebt  mehr  bistoriseh  gestalten  könne.  Er  wisse  das  ans  eigener; 
Erfahnu^, 

Herr  PrUsIdent  bemerkt,  dasz  das  die  zweite  Thesis  sei  nnd  la^i 
man  doch  zuvor  über  die  erste  im  Reinen  sein  müsse,  che  man  weit'^r 
gehe.  Er  hält  die  erste  für  wenig  disputabel  und  allgemein  fumeUm* 
bar,  fragt  aber  doch,  ob  Jemand  dagegen  reden  wolle. 

Rector  Peter  aus  Pforta  halt  die  Frage,  wie  weit  man  in  Auf- 
nahme der  Besnltate  der  Spraehforsobnng  gehen  solle»  für  sehr  sebwierig. 
Solle  man  s.  B.  bei  €l^(  ausgehen  von  der  Sanskritworzel  as ,  von  da 

auf  €C  kommen,  \x\  dann  als  das  nronoraen  personale  bezeichnen,  so 
^C|LU  gewinnen  und  daraus  enfUich  ei|a{?  Er  bittet  den  Referenten,  übet 
die  Grenze,  bis  zu  der  man  gehen  solle,  Aufschlusz  zu  geben. 

Director  Haacke:  Das  Sanskrit  sei  vollständig  auszuschUeäzeHi 
für  den  Tertianer  gehe  es  mit  6C  los.  Im  Uebrigen  wäre  er  dafiiTi 
das  Yerbnm  elfxi  gleieb  im  Anfang  des  Unterriebts  meebaniseb  aus- 
wendig lernen  au  lassen,  damit  die  Schüler  bald  Sätae  bilden  könnten, 
Später  könne  man  ihnen  dann  sagen,  dasz  |uii  ci  Tt  Personalsaffil^ 
seien,  nnd  wie  sie  mit  dem  Personalpronomen  zusanmienhängen. 

Herr  Präsident  schlfitrt  in  Berücksichtigung  des  von  Herrn  Rectol 
Peter  gemachten  Kinwandes  ?or,  der  ersten  Thesis  aiusufügeu:  'wobei 
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iedaeb  auf  LiaiitvcrschicbuogeQ,  die  AUizerbalb  de»  Qriddu»chen  liegen« 
keine  Küoksicht  zu.  nehmen  ist.* 

Diraetor  Westrup  ans  Salcwedel  mMht  4sr«sf  anfinerkiMn,  daai 
wm  ohOA  die  Laat^etsehiebangon  nloht  anskommen  könne  und  nameBi* 
fidi  nie  zu  dem  letzten  ,  tiefsten  Grund  einer  Sprachforin  gelange«  JSm 
Iti  deshalb  genuuer  festausteilen ,  vvio  weit  mnn  i\n  gehen  solle. 

Herr  Präaident  erwidert,  auf  einaelne  Fälle  kunne  man  da  nicht 
mgeben,  sondern  habe  sich  an  allgemeine  Nonnen  su  halten. 

IHreotor  H*»oke  erinnert,  dasz  er  la  eeiiier  lekoa  genanntea  Dwr» 
Mngl  d«t  gfi^ehlscliett  Yerbuns  sehr  gut  okne  fiUuuumi  Msgvkom* 
MB  >ei. 

Director  Wentrup  bemerkt,  dasz  fii  als  Personalpronomen  im  Qrie- 
cÄiioheu  und  Lateinischen  nicht  vorhanden  sei. 

Oireelor  Haaeke:  fit  Itl  Uess  ein  siiderer  Toeal  aebeii  |MHI  fioi  |ic. 
Seholratli  Br.  Schradar  ans  Königsberg^  hält  die  etile  These  doeh 

picht  f\ir  so  nnanfechtbar,  wir  drr  A'or^itTPnf^o.  TT^mptsnohe  sei  es 
(loch  jedenfalls,  die  Schüler  in  ÜesiU  eiiits  I  t  .«;timiuLcii  Materials  zu 
a«Ut>U|  mit  daui  sie  arbeiten  können.  Die  Üelehrunu  Uber  die  innere 
0iacile  dar  Spraeha  sei  bii  dahin  aafraeparen,  wo  dar  fiekttler  daCtr 
Twillndliin  habe  und  sie  praktisch  verwerthen  könne.  Demnach  sei 
^<  die  Tricbtip'ste  Frag'e,  "wie  weit  soll  man  die  Rosnltnte  der  Sprach- 
tortchung  anwenden?  Dasz  die  Lautverschiebung'«  !!  und  das  8nnskrit 
Wi  Seite  bleiben  sollten,  damit  sei  noch  nicht  viel  gesagt.  Daher 
a^Mila  aa  aieli  ▼ialleleht  aa  Stelle  des  Toa  dem  TonItMiiden  propo- 
mtm  Zoaatzes  za  sagen  'unter  der  eelbetrentlndlichen  Beschrän- 
hiß^,  welche  die  UewUltigung  des  Spraohmatcrials  erfordert'  oder  'mit 
der  HUcksicht  und  derjeuigon  Beschränkung,  welche  dorck  die  oetwea- 
dige  Bewältigung  des  tiprachmaterials  geboten  ist.' 

Haefadam  der  V  or  f  IIa  ende  sieh  Tenrakrt  bat,  daii  er  mil  aainem 
?«icUaga  beatbamt  habe  die  Oreaae  beseiehnea  wollea,  bis  ni  der 
Ha  gehen  solV,  schlägt 

8chn1rath  Schräder  vor,  für  'notwendige  Bewältigung'  vielleicht 
*ft8te  Erlernung  deä  äprachmaterials*  za  setzen:  eine  Besserung,  welche 
iflgemeinen  Beifall  findet. 

Dr.  Pfilaner  aas  Parahloi.  In  Meeklenborg  werde  das  Griechische 
io  Quarta  begonnen.  Der  Cnrsns  dieser  Classe  sei  einjährig,  aber  die 
meisten  Schüler  mü^ton  2  .Tnhre  sitzon  ,  weil  sie  das  Grierhi^srhc  nicht 
behalten  könnten.  Wie  wolle  man  es  verantworten,  die  Schwierigkeiten 
durch  llinaunahme  der  Sprachvergleichung  noch  zu  vermehren?  Zn- 
den  kttana  er  daToa  ffir  aen  Untarrfebt  in  Quarta  kalaa  ertprieszlichea 
Resultate  erwartaa.  In  den  oberen  Classen  möge  man  auf  die  Krfolge 
der  Sprachwissenschaft  hinw^n^^^n.  Kndlich  sei  zn  bedenken,  dasz  die 
Aiwichten  der  «einzelnen  Lehrer  iiln  r  ilit  sc  i>iuge  sehr  auseinander 
gehen,  und  dasz  daher  öchüler,  welche  die  Anstalten  wechselten,  leicht 
iB  die  fibalata  Lage  konmen  kannten. 

Dr.  Lattmann  erwidert  gegen  das  Amendement  des  Schalrath 
Schräder,  man  schiene  sieh  zu  denken,  d&^r.  h(^:m  Unterricht  nach 
der  neueren  Methode  eine  rationeiie  Erkläruiifj;  nuben  (Irm  Erlernen 
^  Formen  hergehe.  Das  sei  durchaus  nicht  der  I?  all.  Die  neue 
^Moda  waUa  mlmahr  nur  ein  Mittel  an  einer  sohnellerea,  fetteren, 
mutigeren  Erlemang  alt  früher  sein. 

Director  Wentrup  constntinrt  diese  Bemerkung  dttrch  f^eino  Fr- 
lahiungen,  fügt  jedoch  zu,  dasz  man  bei  Einführung  der  ni  u' u  Mrd,  i  l.- 
*e  Vorkenntnisse  und  Ansichten  der  Lehrer  sehr  in  BetraciiL  zieiieu 

Herr  P r Saide  nt  bemerkt,  dasz  die  Worte  der  Thesu  'die  Schule 
^t  verpflichtet'  natürlich  keine  andere  Badentong  hätten,  aU  'es  ist 

^*«a»chen3Wf  rth ,  dasz  die  Sehüle  usw.* 

^chohrath  {Schräder  bemerkt,  Lattmann  und  Wentrup  hätten  ihn 
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mUvexä landen,  er  hätte  sagen  wollen,  dMs  manch«  EnMeokongen  der 
Sprachwisaensehrnft  noch  nieht  60  aicher  gestellt  seien,  daae  man  dafoft 
ta  der  Schal«  Gahranch  machen  dürfe ,  tun  das  feste  GefUge  der  Spraclie 
znr  An<;cbaaiuig  11t  bcingfln.        aai  ea  baiaar,  aof  dwn  Altan  Ws^e 

au  bleiben. 

Herr  Prääideut  glaubt  die  didaktiscbe  Bemerkung  einschieben 
nOtata»  daa»  ea  nloht  gnt  aai,  aohon  beim  «mtoii  Sriaman  der  BpcadM 
die  Beflaxion  zu  wecken.  Dadnrch  leSde  gewis  die  iioiloref  gedkMoi»* 

nXazi^o  Aneignung  (^cr  Thatsachen  Schaden. 

Ür.  Lattmanii  erwidert,  dasz  die  Lautgijsetze  und  die  daua.  h  zn 
gestaltende  Forinbilduug  uatiiriicii  gedäcbtniemäszig  eingeprägt  werden 

nAateii. 

Beetor  Peter  stimmt  dem  Vorsitzenden  zn  und  bemerkt,  ^luss  aneli 
ans  pri^n^orrisclieii  Grüiiflcn  fVie  Erweckung  dar  BftilaiioB  bei  Knaben 
in  so  zartem  Alter  bedenklich  erscheine. 

Herr  Präsident  bittet  statt  des  Wortes  'verpüicbtet'  ein  anderes 
in  Vorschlag  zvi  bringen. 

Rector  Peter:  man  möge  aagen  *die  Solinle  mag  iamerbin  eiaa» 
yarsnoh  machen'.  (Heiterkeit.) 

Director  Wentrup  hält  an  dnm  ' verpflichtet'  fest.  Wer  meine, 
dftss  die  Schule  nicht  die  Pflicht  habe,  den  Fortschritten  der  Wissen« 
Schaft  zu  folgen,  der  leugne  die  Wissensch afHichkeit  der  Schale.  Die 
erala  Thesia  jE^nne  anbedenklieh  angenommen  werden« 

Prof.  Schmalfeld  ans  Eisleben  bemerkt,  nicht  jeder  Lehrer  paaao 
für  jede  Methode  und  nicht  je^o  Methode  für  jeden  Lehrrr.  Mnn  m'^ge 
es  nlso  denjenigen  Lehrern,  die  im  Stande  wären,  die  liobuitatc  der 
Spracbfursckuug  so  für  den  Unterricht  zu  verwenden,  dasz  das  Können 
der  Sehftlar  darunter  aiehfc  Maag el  leide,  iauaerhia  gettattea»  aaeh  dar 
aeaen  Methode  aa  aaterriobten,  die  wtgea  mSeoCea  bei  dav  ellea 
bleiben. 

Schulrath  Schräder  teilt  mit,  er  sei  mit  Rector  Peter  übereinge- 
kommen vorxuackiageu        ial  der  Schule  gestattet  usw.' 

Beetor  Eekefteia  beaatragt,  man  aolto  aetoea  'die  Sehale  tat  be- 
rechtigt und  verpflichtet  usw.':  ein  Vorschlag»  den  der  Versitzende  ab- 
lehnt,       in  rler  Verpflichtung^  die  Borechti^ng' notwendic:  pnthnlton  861. 

Director  Haacke  bemerkt  fjcfr<^n  Rector  Petrr,  d.is;^  T,vie  dieser  in 
der  Geschichte  darauf  hingearbeitet  habe,  dasz  die  hchiiicr  nicht  bloss 
Xaterlal  eieh  einprägten,  sondera  aneb  die  biatotiaebea  Ptaeeato  m 
TOietebea  lerataa,  so  auch  in  dem  Sprachunterricht  ea  an  dar  Zeit  aai» 
aeben  dem  Erlernen  anch  das  Verständnis  zu  fordern. 

Der  Herr  PrHsident  spricht,  um  mir  zum  Schlusz  zu  komnun. 
die  Absicht  aus,  darüber  abstimmen  zu  iasscn,  ob  man  sagen  solle  'die 
Sehnte  ist  Terftflichtet'  oder  'der  Schnle  ist  es  gesUttet'?  Fftr  die 
entere  Faaaoag  ergibt  aieh  eine  eataeUedeae  Mejofitll  l>amit  iot  die 
erate  Thesis  angenommen. 

Man  geht  znr  zweiten  über  nnd  zwar  ersucht  der  Hprr  Vor- 
sitzende den  JJr.  Lattmann  seine  oben  aohon  angedeuteten  Be- 
denken gegen  dieselbe  jetzi  zu  begründen. 

Dr.  Lattmanat  er  bebe  aar  die  faetüebe  Mitteilon^  mubm 
wollen,  dasz  ia  CHIttingen  man  bisher  auch  die  lateinische  Formenr 
lehre  nach  der  nonon  Methode  erfolgreich  einp-eprägt  habe.  Man 
brauche  im  Verhältnis  /.mii  Oriecluschen  im  LatL-iiiisi  lien  nur  wenijre 
Lautregelii  scut  wisscuächalüicheu  üegrüudang  der  gramiualLscheu  That^ 

aaebea.  Uad  die  Vorbereiloag  im  lateiaiaohea  Uatertiebt  tet  für  dta 

grieohischen  später  von  jrroszem  Werth. 

Director  H  n  n  elc  e  wiederholt,  dasz  für  Ihn  die  Ertrcl  nijs^c  der  latei- 
nischen Sprachforschung^  noch  so  uii&icher  und  undiii «  hsichtig  scien^ 
dasz  er  einen  Sextauer  nicht  für  den  Mann  halten  könne,  sie  zu  ver* 

alebea. 
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Dr.  IiattmaoB:  et  komme  ja  nielit  dv&uf  «n,  jedtn  •insefaMn 

?Bct  dem  Sextaner  befrreiflich  zn  machen.  Wenn  man  aneh  nicht 
»weit  in  den  Gründen  zurückgehe ,  wie  im  Griechischen,  bo  licszen 
«icii  doch  ^^ewissQ  Grundsätze  siur  Förderung  des  Uoterricbis  benutzen. 

DIfMter  W«iitriip  «ad  Beotor  Peter  bitten  das  Verfahren  im 
Irtihilittfceii  an  einigen  Beispielen  devUieh  SU  aiMhen,  K.  B..  aa  Yer* 
lasi  oder  an  der  Uehandiong^  des  Locativs. 

Dr.  Liattmann:  beim  Verbum  müsse  man  allerdings  für  jetzt  wol 
di«  frühere  Behandiungsweise  noch  beibehalten,  die  5  Declinatiouen 
lictstn  sieb  aber  (eicht  auf  ein  den  drei  griechiseiiea  eutspreciiendes 
Mvut  «nrttelsnUymL 

Der  Vorsiteende  macht  dar  auf  aufmerksam,  dasz  die  didaktischen 
Bedenken,  die  er  vorher  schon  ^p^'f^n  die  neue  Behandlung  fl»  ^-  Orie- 
'•bischen  in  Quarta  unci  Tertia  gi  It<  n  l  gemacht  habo,  in  Sexta  für  das 
LAteinifiche  natürlich  iu  erhöhtem  J^iusze  Geltuuj^  hutten. 

B—Iwr  Paier  ftbt  dan  tiebar  elnaiaf  imsera  Grammatlkan 
oask  dan  Saaoltatcn  der  Spraahwilienschaft  unter  Berücksichtiganip 
dei  praktischen  BedUrfi)is;?os  durchcorrigicrt  ^vcrHon  müsten.  Aber  er 
is^ise  wiederholt  frnj^eu,  wie  z.B.  der  Locativ  behandelt  werden  soUOf 
und  oh  die  6  Deciiuationen  cassiert  werden  sollten. 

DiMctor  Haaeka  Tamalitt  daa  Latalera. 

Baator  Pelar  laaint»  dwa  wMan  wir  abar  anak  keine  Spfaekrar- 

fleichnng  haben. 

Rector  Eckstein  bittet  abzuwarten,  bis  Schwabe  in  Dorp^t  ^md 
S«hY«iaer-8idler  in  Zürich  einmal  das  ganze  Gebiet  der  lateiui. sehen 
ftiawatik  Baak  dan  aanan  Orandeiiaan  ubaialditliak  dargestellt  haben 
Wörden.  INdui  warda  gich  das  Urteil  Tiettaiakt  aadan  rettaltea.  Er 
iit  einverstanden,  daM  in  dar  ThcHia  ainfeaakokan  weida  ^Ittr  Jatsf 
Tor  -  wie  bisher'. 

Öchulrath  Gravenhorst  aus  Braunschweig  tindet  es  nicht  ratio- 
Bdl,  dasz  das  Griechische  anders  behandelt  werden  solle,  als  das 
latefailaaka.  Im  Pfineip  mttssa  Jadanfallfl  -  fBr  beide  Bpraebaa  glaiak- 
tfbrig  die  der  Witfensehaft  entsprechende  Behandiungsweise  m  An> 
spmcli  jrorjommen  werden,  wenn  Mieh  das  Lateini'^rhe  von  den  Resnl- 
taten  der  Sprachforschung  iu  der  Praxis  noch  weüiger  afHciert  werde. 
Was  die  vom  Kector  Peter  in  Betreff  des  Locativus  aufgeworfene  Frage 
aa  man  bedanken,  wia  eahr  daiek  dia  Zniiekang  diea 
Locativs  die  Lehre  van  dar  Canstmoilon  dar  StUdtanamen  an  Klarkeit 

Uld  Ver«t?indlichkeit  gewinne. 

Direktor  llaacke  erinnert  erwidernd  d:u;Lii,  dasz  es  beim  Latei- 
nischen noch  viel  mehr  als  heim  Griechischen  aut  das  JbLÖoaea  ankomme, 

iBf  daa  KBanen,  walakaa  jatal  yon  Ta^  zn  Ta|f  makr  aknakma.  Man 
dlrfe  diaaai  auf  keinen  Fall  durch  Antrieb  zur  Forschung  noch  mehr 
einsobränken.  AncVi  v,-ci5;t  er  wiederb oli-ntlich  aof  dia  UmiakarkeAt  dar 
Eesnltato  der  iateiuisc  hcn  Sprachforschung  hin. 

Prof.  Dinter  aus  Grimma  kuin  nicht  einr^uneUi  dasz  derZweck^ 
IQ  dam  man  lataüdaek  lania,  ain  waeaaiUak  aadarar  zal,  alt  «i  dam 
■aa  daa  Griechische  betreibe.  Die  Erlernung  beider  Spraakan  kaba 
die  Lectüre  der  lateinischen  und  griechischen  Schriftsteller  zum  Zweck, 
TOd  das  Sprechen  und  Schreiben  in  beiden  Sprncbpn,  im  r.ateinischen 
allerdings  in  erhöhtem  Masze.  Also  entweder  keine  oder  beide  Spra- 
^la  alsae  man  nach  der  neuen  Metkoda  kekaadeln;  er  sei  für  daa 

Der  Vorsitzende  bittet,  der  Discussion  wieder  mehr  eine  Wen- 
^nn^-  auf  praktische  Gesichtspnncfe  zu  jreben  und  sich  weniger  mit 
allgtmeinen  Fragen  zn  beschüfLigeu.  Sextaner  mit  Kesultaten  der 
Sptachwissenschaft  zu  behelligen,  scheine  ihm  nicht  in  der  Ordnung. 

Beknlratk  Gravankarai  will  an  die  Bakatotoag  dez  Referenlea, 
tai  dia  Partigkalt  im  Lctainaakreikan  faftwikrand  akaakma,  eine 
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Bemerktmp:  anknüpfen.  Wio  frtihor  eine  7cit  g'cg'cben  habe,  wo  anf 
die  Belirist  hung  der  S]irache  ein  gcriii^rcK  s  Gewicht  gelegt  sei,  als 
auf  Kenntuis  der  Mythologie,  der  AnÜ^uitatcu  usw.,  fto  drohe  jetzt  es 
elnzvreiaen»  dmus  junge  PUlologeB  auf  dia  wifseiuclMlIUalw  Exfn* 
schung  der  BprtPOhformaQ  mebr  Werth  legten,  als  auf  die  Kenntnis  der 
alten  Litteraturen,  Man  habe  7M  erklären,  dasz  Philoloircn,  ^velclle  die 
Sprachforschung  als  Zweck  und  nicht  bloa/.  nls  Mittel  nnsiihen .  aller- 
dings fUr  die  Schale  nicht  brauchbar  wären:  als  Mittel  dürfe  man  aber 
die  Sprachforschung  nicht  rerselunfthMU 

DlMOtor  Wentrup  will  eine  Entselieidiiiig  di«  sweito  Tbesis, 
ra  der  man  bei  dem  SUude  d«r  WlMOnohaft  noeb  aloht  raoht  b«(ihi|i 
■oi»  vertagt  wissen. 

Der  Vorsitzendo  schlägt,  um  nur  zum  Schlusz  zu  kommen  vor, 
man  solle  abstimmen,  ob  die  Thesis  des  Referenten  mit  dem  Zosats 
des  Beolor  Sekilelik  eBgenehmea  ulif  oder  ob  gesagt  werden  tolle  an- 
statt dessen  'dasselbe  wie  ia  der  erst^  These  gilt  fflr  den  lateinisoiuB 
Bpntchunterricht'?   Die  Versammlung  entscheidet  sich  für  das  erste. 

Man  geht  zur  dritten  Dii  se  über,  welrlie  Icu  Unterricht  in  der 
homeriäclion  Formenlehre  und  dio  Erklärung  öciiwieriger  homoriicher 
Wörter  betriffL  NemeatUoh  den  loteten  GegensUad  glMbl  der  Tor- 
si tz  ende  der  Vefieinaihmg  ans  Herz  legen  zu  sollen«  dn  dae  doitk 
die  neuere  Sprachforschung  lierboigellUurie  dohwanken  anliBfe  d« 
Schule  genibriich  zu  werden. 

Director  Haacke  macht  vor  Beginn  der  Debatte  darauf  aufmerk- 
aam,  dais  er  in  bewostom  Gegenaani  an  Abrano  babanptal  luibe« 
bomerische  Spraehe  solle  ala  eine  Umbildung  der  attfaehea  behandAlt 
werden.  Für  die  Ihklänmg  dunkler  "Worte  bei  Homer  empfiehlt  er 
eine  vorsichtig  j)riif<  ii<le  Benutzung  der  Sprachvergleichung,  da  durcL 
sie  wir  in  den  Stand  gesetzt  wären  über  viele  Worte  richtiger  zu  oi- 
teilen,  als  die  Alten. 

Conrector  Lattmann  bemerkt,  dass  HttUer  ttad  er  in  Sbrer  Gntt- 
matik,  abweicliend  von  dem  hergebrachten  sowol  als  dem  von  Ahnns 
eingeschlagenen  Weg,  «Tie  homerische  und  attische  Formenlehre  zu- 
gleich abhandelten,  was,  wenn  man  einmal  das  Werden  der  Fonuea 
zur  Anschauuu^  bringen  wolle,  sehr  leicht  sei  (XOeccu  XOeat  kvj)).  ^ 
pflegten  sie  auch  in  Taitla  Homer  md  Xanopbon  Jaden  sfreistSnüf 
neben  einander  zu  lesen. 

Dr.  Müller  aus  Hameln  fügt  tu,  dasz  in  nnnnover  sojt  mehreren 
Jahren  scbon  nach  Ahrens  Elementarbach  mit  dem  hoinerigchen  Di»" 
lekt  der  griecüiische  Unterricht  begonnen  werde,  und  dasz  damit  trsff* 
liebe  Erfolge  ersielt  seien. 

Director  Die ts oh  ans  Qrinuna  bemerkt,  darans,  dasz  ein  Mann 
Ahrens  mit  seinem  Lehi^ang  gute  Resultate  erreicht  habe,  folge  noch 
nicht,  dasz  Andere  sie  auch  erreichen  würden.    Er  müsse  sich  also 
die  Tiii^'sc  duä  iieferenteu  aussprechen,  selbstverständlich  unter  derB^ 

diugung,  daas  sobon  fHr  die  altlsobe  Fonnenlebre  die  Besottala  d«r 

Sprachforschung  benutzt  wären. 

Der  Vorsitzende  erklllrt,  dasz  ihm  dio  von  Conrector  T.nttmsnn 
empfohlene  Methode  bedenklich  erscheine,  obwol  er  keinerlei  Eri»h' 
rung  darüber  habe.  Ihm  erscheine  es  als  die  wesentlichste  Frag«)  ob 
man  Tom  attiseben  oder  bomeriaoben  Dialekt  ansgaban  aoUa. 

DIreetor  Dietsch  glaubt  oonstaÜeren  zu  können,  daaa  in  der  Ver- 
sammlung wol  darüber,  dasB  vom  attiseben  Dialekt  ansangebea  M»t 
kein  Zweifel  h ersehe. 

Director  Wentrup  nimmt  sodann  an  dem  Ausdruck  ^Fortentvricke- 
long',  der  In  der  Tbese  gebraaobt  ist,  Anstoas  und  aoblägt  folfeattf 
Fassung  vor:  'der  Ausgangspnaot  ist  die  attlsöbe  Foimanlebre  «ad 
diese  hat  sich  die  homerische  anzuschlieszen.* 

Kacbdem  Herr  Direotor  Haaoke  den  Aasdraok  «ForteotwiekeltuV* 
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trkljirt,  der  Herr  Vorsitsende  ibn  aber  auch  als  mis verständlich  he- 
niebiiet  limt,  nimmt  Herr  Dr.  Haaeke  ans  Borg  die  Bemerkniig  Latt- 
■ton 8  wieder  auf  und  führt  an  einigten  Beispielen  (am  Genetiv  der 

iweiten  Declmation  und  der  zweiten  Person  singfularis  von  el|ui{)  durch, 
dasz  wenn  man  die  attiäclx:  Formt  nlehre  genetisch  behandele,  wenig- 
etezis  ein  grosser  Teil  der  homerischen  gleich  anfangs  mit  gelernt  wer- 
den mfisse.  Das  eitte  dieser  Beispiele  wird  jedoch  vom  Herrn  Vor- 
sittenden  und  dem  Herrn  Referenten  als  nicht  gani  antreffend 
torückgewiesen. 

Director  Lothol ^  ans  Rofi5?leben  will  nicht  nnterlasscn,  auf  die 
Protokolle  der  Uircctorenconfereuzen  von  Prenszen  und  Pommern  hin- 
zuweisen, auf  denen  die  Fraee  Uber  den  griechischen  Unterricht  eine 
emgehenae  nnd  anregende  Bebandlnng  erfahren  habe. 

Director  Wentrup  echliesat  daran  den  Wunsch «  dasz  man  diese 
Protokolle  doch  allgemeiner  zugänglich  machen  möge:  in  den  acht 
Taften,  die  einem  g-anzen  Lehrercollegium  fdr  r!en  Gebrauch  derselben 
^est&ttet  würden,  liesse  sich  eine  erfolgreiche  iienutsung  nicht  ermög- 
üchen« 

Geh.  Oberregierungsratii  Dr.  Wiese  ans  Berlin  nimmt  Anlass  sn 
bemerken,  dmas  dieser  Wunsch  erfüllt  werden  solle,  erklärt  aber,  nicht 
einsehen  zu  können,  was  die  Verweisnng  auf  jene  Protokolle  hier  für 

einen  Zwock  habe. 

Der  Herr  Vorsitzende  macht  darauf  aufmerksam,  dasz  die  Zeit 
üütige,  auch  über  diese  Thesis  zum  Abschlusz  -/.u  kommen.  Der  erste 
Teil  derselben  wird  in  der  von  Director  Dietseb  ▼orgeschlagenen  Fas- 
snog  angenommen:  'Der  Unterricht  in  der  homerischen  Formenlehre  hat 
sieh  dnrchana  an  die  elementare  attische  Formenlehre  anzuscblieszen, 
nodxVlIes,  was  (\ort  gewonnen,  ist  in  analoger  Weise  auch  hier  zu  ver- 
wenden  und  zu  verwerthcn.' 

Damit  ist  die  Discussion  für  dicseu  Tag  geschlossen;  für  die  fol- 
fod«  Sitanng  wird  alt  Tagesordnung  festgesetst:  1)  die  Verbandlong 
iber  die  Thesen  des  Herrn  Prof.  Dr.  Zacher  über  deutsche  Rechtschrei- 
boDg  im  Verein  mit  der  germanistischen  Sectiou.  2)  Fortsetsnng  der 
Debatte  über  die  Thesen  des  Herrn  Director  Haacke. 


Zweite  ordentliclie  Sitzung  um  3  October. 

Prisident:  Director  Prof.  Dn  Kramer« 
AnisDg  8  Uhr. 

Nach  einigen  gescbXfIUcben  Mitteilungen  ersncbt  der  Herr  Vor- 
sitzende Herrn  Prof.  Dr.  Zacher,  seine  'Thatsachen  nnd  Grandsätze 
fär  Regelung  der  deatschen  Bechtschreibnng*  der  Versammlung  erläu- 
tern zu  wollen. 

Prof.  Zacher:  Geschrieben  haben  die  Deutschen  erst  seit  ihrer 
Bekanutschatt  mit  dem  Christentum.  Sie  hatten  zwar  schon  vorher 
^  siir  Schrifl  anwendbare  nnd  angewandte  Bvnenalphabet,  aber  die 
Anwendung  beschränkte  sich  auf  wenige  FSlle«   lieber  die  Herkunft 

•Jes  Ronenalphabets  läszt  sich  nur  sagen,  dasz  es  in  einigen  Zeichen 
ißit  dem  unteritalischcn,  griechisclien,  phöniciachen,  selbst  dem  iberi- 
schen stimmt.  Nach  Einführung  des  Christentums  schuf  Ulfilas,  da  die 
griechische  iiülrche  ein  Aufgeben  der  nationalen  Sprache  nicht  Ter« 
^gte»  ein  eigenes  Alphabet  ans  Elementen  des  Bnnen^  nnd  des  grie- 
chischen Alphabets,  auch  Einflnss  des  Lateins  ist  bemerkbar.  Die 
^Ätbolische  Kirche  führte  das  Latein  als  Kirchensprachc  ein,  und  so 
?ieug  das  lateinische  Alphabet  nach  Germanien  über,  obwol  es  für  die 
<ieuuche  Sprache  schlecht  passte.   Man  behalf  sich  für  die  deutschen 
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Laute  mit  den  fn  niden  Zeichen  so  gut  man  eher)  konnte.  AflfaDgs 
drückte  man  die  Laute  sehr  genau  in  der  SchriiL  aus^  seit  dem  Ende 
dea  dreiaeliBten  JahrhnndertB  aber  verwildeni  Sprache  mid  Sebrifl,  bb 
Im  fonfsebBten  und  sechzehnten  Jahrhnndert  regellose  Willkür  tm 
Hersdiaft  kommt.  Lathers  Sprachgenie,  feines  Ohr  und  musikalische 
Bildung  haben  erst  wieder  oimVe  Gleichmäszigkeit  in  die  Scljreibweise 
gebracht.  Eine  durchprreift  ude  Kegfelung  der  Ortlnjcrrajilile  glen^  aber 
erst  um  1654  von  der  Iruchtbrineenden  Gesellschait  aus.  ihre  Vor« 
sobriffcen,  die  von  Schottel  und  Gaeinsins  vertreten  tmrdeii,  fasdan 
bald  allgemeine  Aufnahme,  und  aucli  im  achtsehnteii  Jahrhundert  blie- 
ben Gottsched  und  Adelung  im  Wesentlichen  hei  ihnen  stehen.  Im 
neunzehnten  Jahrhundert  hemühte  sich  Heyse  besonders  um  Rectificie- 
rung  der  Ortiiographie,  iinä  seine  Regeln  gelten  noch  heute  zum  grosten 
Teil.  Dasz  die  deutsche  Orthographie  sehr  im  Argen  lieet,  ist  allge- 
mein anerkannt  nnd  man  bat  viel  gethan  nm  dem  tJebe!  abcnbelfen. 
Die  bedeutendsten  unter  den  einschlagenden  Schriften  sind:  V  Karl 
Weinliold  über  deutsche  Rechtschreibung-,  TTinn  1S52.  Der  Verfasser 
gellt  vom  etymologischen  Standpnnct  aus  und  knüpft  die  neuhoch- 
deutäche  Orthographie  an  die  mittelhochdeutsche.  2)  R.  v.  Räumer 
über  deutsche  Rechtschreibung,  Wien  1855.  Ii.  huldigt  dem  phone- 
tischen Princip  nnd  ist  der  Ansicht,  dass  das  Neohoohdentscha  nicht 
a;ns  dem  Mittelhochdeutschen,  sondern  ans  einem  Compromisie  der  im 
mittleren  Dcntschland  (von  Ostpreuszen  ans  über  Schlesien,  Thürin^u 
bis  Main  und  Khein)  gesprochenen  Mundarten  entstanden  sei,  die  in 
ihrem  Bau  hochdeutsch  waren,  aber  niederdeutsche  Elemente  in  sich 
trugen.  Auszerdem  schreibt  B.  den  verschiedenen  Kanzeleieu  grosiea 
Eiimosa  anf  die  Blldnnr  der  Orthographie  nnd  des  Stils  sn.  Zwischea 
dem  etymologischen  und  phonetischen  Frincip  sucht  zu  vermitteln  3)  L. 
Ruprecht  die  deutsche  Rechtschrcibunfj'  vom  Standpunct  der  lustorischea 
Grammatik,  2e  Auflage,  Güttingen  1857.  Seine  Resultate  sind  gut, 
weniger  ihre  Begründung.  Endlich  ist  4)  zu  erwähnen  'Regeln  nnd 
Worterverseiehnis  fQr  die  dentsche  Rechtschreibung.  Gedruckt  aaf 
Veranlassung  des  Köniffl.  Obersobnleolle^nms  zn  Hannover.  Clausthal 
1855.'  Auf  dieses  Büchlein  hat  wol  Hoffmann  inL&iebnrg  den  meistea 
Einflusz  gehabt;  für  die  Praxis  ist  es  das  Beste,  was  wir  haben. 

So  sehr  nun  die  Ansichten  auch  noch  schwanken,  so  scheint  es 
doch  möglich  über  die  streitigen  Poncte  eine  Verständigung  herbei^a- 
fShren,  was  Ar  die  Sehnle,  nnaentlioh  Üe  Bürgerschole  eine  nnbe- 
dingte  Notwendigkeit  ist.  Dazn  sollen  die  anfgestellten  lliesen  dieneo. 
Ihr  Verständnis  ist  aber  ohne  eine  Erläuterung  der  beigaffigten  Ein- 
teilnnpr  der  deutschen  ConsoBMiten  nicht  mögUeh;  daher  mnss  diew 
vorhergehen. 

VhatMelieft       GrvndsStze  fflr  Reg^long  iler  de«tMh«i 

Sebrellraiig. 

1.  So  lange  die  4eiitsehe  Sprache  geschrieben  wird  (abgesehen  von 

der  Runenschrift  nnd  dem  Gothischen),  ]ui4  sie  sich  mit  einem  fremdiiir 

dem  lateinischen,  Alpbabctn  beholfen,  welches  von  vornherein  SOgsr 
nicht  für  alle  ihre  wesentlichen  Laute  ausreichte. 

2.  Die  gegenwärtige  deutsche  Schreibung  ist  durch  drei  Factoren 
bedinc^t:  dorch  das  phonetische  Princip,  das  etymoiugiäche  Trincip  as^ 
den  Usus. 

8.  Rein  nnd  allein  wird  das  i^onttisohe  Princip  zur  AttwenAmg 

kommen,  wenn  frir  eine  bis  dahin  unbeschriebene  Sprache  der  OfitS 
Versuch  schrinliclier  Autzeichnung  gemacht  wird. 

Vollkoramen  aber  kann,  will  und  soll  das  phonetische  Princip  fnT 
den  Gebrauch  des  praktischen  Lebens  nicht  verwirklicbt  werden,  da 
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ImIb  A]phftb«t  IQr  die  fchimnkenloee  Maimii^altigkeii  de«  Lfttites  ans- 
feleht. 

4.  Die  BTicVtstril^enscbrift  brinp-t  «lie  Articulation ,  welche  dris  cha- 
rakterisüische  Merkmal  der  menscbiichcn  Sprache  ist,  zur  Anschauung 
tmd  zum  BewusUein;  daher  beruht  wesentlich  auf  ihr  das  Verständnis 
der  Sprache.  Ferner  wirkt  bei  einem  überwiegend  lesenden  Volke  die 
Buchstabenschrift  wesentlich  sowol  auf  den  Leib  wie  auf  den  Geist  der 
Sprache  zurück  und  hemmt  die  Abschwächung  des  Sprachbewnst^eins. 
Wenn  wir  aber  hauptsächlich  der  Buchstabenachrift  verdanken,  was  wir 
Yon  EtTDolegie  und  Spraehban  wissen,  und  wenn  sie  fortwilirend  eine 
so  bedeutende  Bückwirknng  anf  Sprache  und  Spraobbewostsein  ausübt : 
dann  verlang  es  das  Interesse  des  Sprachverständnisses  und  der  Sprache 
selbst ,  daaz  wir  das  etymologische  Princip  nach  Möglichkeit  aufrecht 
erhalten. 

5.  Das  phonetisehe  Prineip  ist  in  der  deutschen  Schreibung  Ton 

jeher  das  herschende  gewesen  und  soll  es  auch  bleiben.  Sein  oberster 
Orund-^at?;  lautet :  Schreib  wie  dn  Sprichst.  £s  gibt  eine  mnstergiltige 
nenliocbdeutsche  Aussprache. 

6.  Das  etymologische  Prineip  ist  überall  da  in  Anwendoag  an  brin* 
gen,  wo  es  weder  dem  phonetliehen  Prineip,  nedk  dem  festen  Usus 
widerstreitet. 

7.  Aus  praktischen  Gründen  fällt  nicht  der  feste,  aligemein  ciHif^e, 
sondern  nur  der  schwankend  gewordene  Utius  in  den  Bereich  der  ortho- 
graphischen Reform. 

8.  Das  lateinische  Alphabet  entbehrt  der  Qnaatitlltsbezeichnung.  Die 
lebende  deutsche  Sprnrbc  bedarf  ihrer  nnol!  so  wenig  als  die  lebende 
lateimsche  ihrer  bedurfte.  Alle  in  der  deutschen  Schreibung  dafür  üblich 
gewordenen  Surrogate  sind  theoretisch  verwerflich;  am  verwerflichsten 
aber  ist  der  Widersinn,  die  <)naBtitKtsb«aeiebnung ,  welche  dem  Vocale 
gebühren  würde,  durch  Consonanten  auszudrücken.  Daher  sind  diese 
Surrogate  nach  Möorliohkeit  zu  beschränken,  und  überall,  wo  ihr  Ge- 
brauch bereits  schwankend  geworden  ist,  su  beseitigen. 

0.  Weil  if  im  0ebnineh  noch  feststeht,  ist  seine  Anwendung  soweit 
irgend  möglich  etymologisch  zu  regeln.  Namentlich  sind  mit  ie  zu 
schreibcri  5?iimtliche  redupUciertc  Priterita  und  sftmtlicbe  Verba  mit 
romanisch  geformten  Infinitiven. 

10.  AJle  übertiüäsigen,  etymologisch  nicht  zu  rechtfertigenden,  in 
der  Zeit  der  Sprach-  und  Sefuiftverwilderung  eingedrungenen  Conso- 
nanten sind,  wo  ein  fehwanken4  gewordener  Brauch  es  irgend  sulisst, 
ma  beseitigen. 

11.  Wie  unser  jetzt  übliches  Alphabet  zuweilen  nur  ein  Zeichen 
gGwShrt  fSr  verschiedene  Laute  (z.  B.  nur  ein  e,  nur  ein  so  ge- 
währt es  umgekehrt  auch  mehrere  Zeichen  (s.  B.  f  und  H)  flir  einen 
nnd  denselben  l.m.it.  V/mQ  solche  Mehrheit  von  Lantzeichen  ist  nicht 
durch  Machtspruch  zu  vermindern»  sondern  nach  Möglichkeit  etymolo- 
gisch zu  verwenden. 

lt.  In  d«r  Belke  der  Dentalen,  und  swar  unter  den  Daueriauten, 
haben  wir  ein  weiches  f  (gesprochen  mit  verengter  Stimmritze)  und  ein 
hartes  (gesprochen  mit  offener  Stimmritze);  das  weiche  f  geht  nach 
durchgreifendem  Lautgesetz  in  hartem  4  über  im  Auslaute  und  vor  Con- 
sonant.  Für  dieses  harte  i  brauchen  wir  drei  Zeichen:  §,  ff  und  #  (und 
vor  Consonanten  auch  f)*  In  latetniMher  Dniekschrift  ist  seit  etwa  vier 
Decennien  das  §  verschwunden,  während  man  früher  fs  dafür  druckte. 
Dhs  im  Gebrauch  feststehende  i  ist  beisubehalten ,  die  Verwendung 
von  §  und  {f  aber  ist  nach  der  Etymologie  zu  regeln. 

Halle,  den  1  üctober  1867.  ^-  ZkQHua., 


Digitized  by  Google 


174      Bericht  Ober  die  Verbandlangen  d«r  2öd  .Versammlung 


Emteilnng  der 


Conti- 

Reibelaiite 

harte  itrjinf^o) 
mit  orteiier 
Stimmritze 

weich e  (raediae) 
mit  verengter 
ätimmritse 

faucales  s, 
gutturales 
[_  verae 

^  fspihtus 
asper) 

halt 

[arwMCn  Uiiaj 

(Spiritus 

lemsj 
Calt) 

Pa- 

1a- 

ta-  ■ 

gutturales 

Zn  n  pce  n  w  u  rz  o  1 
und  weicher 
Gaumen 

Uf 

Joch,  Aachen 

(Tage,  Vogel) 

palatales 

Zongenwuisel 
und  harter 
Gaumen 

•II 

ich,  Mamacben 

i 

ja 

cerebrales 

sive  linguales 
(mfirdhanya) 

mrUckgebpgene 
Zunge  und 
Ctaumen 

n 

Bchazf 

(franzäs.  j) 
(m^.  pleasure) 
(^mjamais) 

Den- 
ta 

> 

dentales 

(interden- 
tales) 

Zungenspitze 
und  Ztthne 

Zunge  und 
Scbneide  der 
zahne 

6ff  »(^ 

reiflEen 

gOBzen,  Bosse 
isst,  ist 
dasz,  das 

Jm  \ 

(P) 

(«vi-  breath) 

f 

reisen 

(ßngUsch  to 
breathe) 

La- 
bi- 
a- 
les 

dentuabiales 
labiales  | 

Unterlippe  und 
Oberzähne 

Unter-  und 
Oberlippe 

(Unter-  und 
OberLgemnd.) 

f  » 

fiel,  viel 
(w) 

(eniß,  wbioh) 

m 

will 
III 

Quelle 
(w) 

(sn^Cirith) 
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nuae 


Zitter- 
Uiite 


t  I 


Nasenlaute 


Prohibitivae  (sive  Explosivae) 


n(B)  ti(f) 

jung,  Trunk 


{spanisch  fi) 
(/Vmt.  Cluun- 
pagne) 


III 


Verschlussiauto 


harte 
(teuues) 


hart^ 
(trnuo?- 
aspiriitutV) 


weiche 
(mediae) 


weiche 
fmediae- 
adpiratae) 


mit  offener  Stixnioritze^iuitTereDgterStimmntze 


f  (COh) 

(2.  Iw. 

s.  Kl.  m. 
iiMkeb.) 

(tseh) 

{engltteh 
uature) 


9 


reizen 


Pfand 


(dsch) 

{en§ätck 

Boldier 
Journal) 
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Zwischen  dem  thierischen  und  menschlichen  Denken  ist  der  Unter- 
schied, dasz  der  Mensch  articuliert  denkt.  Der  Ausdruck  seiner  Ge- 
dsakeii  Ut  die  Sprache,  welche  eine  Seele  hat,  die  Gedanken,  uad 
Mnen  Leib,  den  Laat.  Und  wie  der  Gedanke,  so  ist  auch  der  Ltttt 
artienliert.  Der  Laut  wird  gebildet  durch  die  Luft,  und  die  verschie- 
denen Wejre,  die  sie  durch  die  Stimmorg-ane  nimmt,  bedingen  die  Ver- 
schiedenheit der  Laute.  Sind  die  Stirumbändcr  oberhalb  der  Luttrölire 
und  des  Kehlkopfes  offen,  so  eatäteht  der  Consonant,  sind  sie  ge* 
schloMen,  der  Vooal.  Die  ▼erschiedenen  Stellungen  der  Orgfane  noeli 
obeihalb  der  Stimmbänder:  der  Kehle,  Mund-  nnd  Nasenhöhle,  gebeo 
die  Verschiedenheiten  der  einzelneu  Vocale  unter  sich.  Die  Vocale 
werden,  wenn  man  von  den  Dialekten  absieht,  im  Deutschen  rein  ge- 
sprochen, und  da  wir  rrowi^hnt  werden  zu  schreiben  wie  wir  sprechea, 
auch  rein  und  richtig  geschrieben. 

Etwas  anders  ist  es  bei  den  Goosonanten.  Diese  werden  auf  der 
beigegebenen  Tafel  zunüchst  geschieden  in  continuae  und  proUbitiTic. 
Continuae  sind  diejenig-cn,  welche  mit  geöffnetem  Liiftansfrang  gespro- 
chen werden  tmd  deshalb  dauern  können,  so  lange  der  Athem  durch 
die  üoliiiiuig  streicht.  Zu  ihnen  gehören  auch  die  Zitterlaute,  welche 
durch  ein  Zittern  der  Zunge  mehr  nach  hinten  (r),  oder  nach  der  Mitte 
hin  (1)  entstehen,  und  die  Kasenlante.  ProhibitiTae  sind  diejenigtn 
Oonsonanten,  welobe  gesprochen  werden,  indem  die  Zunge  den  LuA* 
ausgang  verschlieszt,  und  die  deshalb  nur  einen  Ang-cnblick  dauere 
können.  Daraus  ist  es  auch  zn  erklären,  dnsz,  wenn  zwei  prohibitivae 
hinter  einander  zu  stehen  kommen,  eine  wirkliche  Verdoppelung  statt- 
findet, während  eine  Hintereinanderstellung  zweier  continuae  nur  eise 
längere  Dauer  des  Lautes  beseichnet. 

Indem  der  Herr  Referent  zu  den  einzelnen  Gonsonanten  übergebt, 
erläutert  er  zunächst,  worauf  der  T^nterschicd  zwischen  teniiis  nu! 
media  beruhe.  Jene  wird  mit  offener,  diese  mit  halboffener  Stimmritze 
ausgesprochen.  Die  Deutschen  haben  grosze  Vorliebe  für  die  tenuii 
und  können  z.  B.  im  Auslaut  eine  media  nicht  aussprechen.  —  Ist  die 
Stimmritse  gans  offen,  so  tdnt  das  h,  der  spiritns  asper.  Der  Unter- 
schied zwischen  den  übrigen  Gonsonanten  wird  bewirkt  dorch  die  Ver- 
schiedenheit der  Stelle,  wo  die  Verengung  stattfindet.  Der  Lant,  welcher 
durch  die  Verengunjr  im  Kehlkopf  entsteht,  ist  den  europäischen  Völ- 
kern unbekannt,  am  bestimmtesten  haben  ihn  die  Araber.  —  Legt  sich 
die  Znngenwurzel  gegen  den  weichen  Gaumen,  so  entsteht  bei  toU- 
sUindiffem  Verschlnss  das  k,  bei  ToUstHndig  geöffneter  Stimmritss  ch 
nach  dunklen  und  YoUen  Voealen,  bei  verengter  Stimmritie  dss  ober* 
sächfische  g.  Das  ch,  für  welchen  einfachen  Laut  die  Römer  ein 
zusammengesetztes  Z<Mcheii  zu  nehmen  genötip-t  waren,  hat  den  deut- 
ohen  Schreibern  des  achten  und  neunten  Jahrhunderts  unglaubliche 
Schwierigkeiten  gemacht.  —  Von  den  eigentlichen  palatales,  weiche 
entstehen,  wenn  die  Znnge  an  den  harten  Gaumen  g^enlhert  oder  «n* 
gedrückt  wird,  haben  die  Deutsehen  nur  zwei:  das  oh,  nach  dünnea 
Voealen  mit  offener  Stimmritze,  und  d.is  j,  mit  verengter  Stimmritze 
gesprochen.  —  liichtet  sich  die  Zunge  gegen  den  Ilohldeckel  dec»  Gau- 
mens auf,  so  kommen  die  Laute,  welche  im  Sanskrit  mürdhanja,  sonst 
in  nicht  gans  antreffender  Uebersetzung  cerebrales  genannt  werdsii. 
Von  diesen  besitzen  die  Deutschen  nur  &s  seh,  ein  Laut,  der  erst  mit 
dem  12n  Jahrhundert  auftritt,  wtthrend  man  früher  sc  schrieb.  Es  ist 
ein  Uebelstanfl,  dasz  für  einen  einfachen  Lant  drei  Zeichen  nötig  sind: 
man  fühlt  ihn  erst  recht,  wenn  man  dem  Klang  entsprechend  ihn  dop- 
pelt schreiben  müste.  —  £s  lul^^eu  die  dentales,  welche  sich  bilden, 
wenn  die  Zungenspitze  sich  gegen  die  Zähne  wendet.  In  dieser  Beibe 
machen  die  Beibelaute  (90  genannt,  weil  sie  durch  Belbnng  der  Lnft 
im. Mundrohr  entstehen)  in  orthographischer  Beziehung  die  gröste  Kot. 
aunüchst,  weil  die  Deutschen  im  Auslaut  keine  media  sprecmn  können- 
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Iii  (Ich  Imperativen  reis',  weis'  wird  s  als  medin  ^csclirieben  uud  aU 
unais  geapro&hen.  Für  die  teuois  selbst  nun  gibt  t»s  drei  Zeicbeu  nz 
(idl  dem  Ifta  Jaihfli.)»  ss,  t«,  welohea  letitoxft  Z«io]ieii  imDeatMkoa,  wo 
ioüst  keine  besonderen  SchlnszlmolMtaben  cslitiiireily  eine  Abnormität  ist. 
Physiologisch  sind  die  3  Zeichen  identisch,  sprachgeschichtlich  sind  sie 
identisch  geworden.  Welches  von  ihn^n  mau  jedesmal  setzen  soll,  üher 
diese  Frage  herscbt  die  grüste  CJoniusion*  Ganz  willkürlich  ist  die  Kegtil, 
d&sE  man  nach  einem  Uugen  Voc&l  bz  ,  nach  einem  kurzen  88  schreiben 
kXUi  durnnm  atfiasen  die  Mhümmston  InecmteqiieMMii  entitehMi.  tJeberftU 
I ZQ  setzen^  wXr«  physiologisch  richtig,  verstöszt  aber  ge^en  den  Usus.  — 
Ueber  die  labiales  im  Beutschen  ist  nichts  zn  homerken,  als  dasz  £ 
nnd  T  Zeichen  für  dt;:j>'  H  en  Laut  sind,  wie  aus  der  Prslposition  vnra 
oder  vuri  eutstaudeu  aiud  vor  und  für,  die  ohne  jeden  ratiünellen 
Qrand  ▼wsehiodao  gMehziebeii  werden.  Ueber  die  tenaei-aeirffftttAe 
QQter  den  Verschlnszlautcn  verbreitet  sich  Herr  Referenl  noch  ans* 
fübrlicher.  Im  Sanskrit  sowol  als  im  Gri«M*)üschen  hatte  man  Aspiraten, 
über  die  Aussprache  derselben  sinfl  wir  aber  nicht  unterrichtet.  Im 
Deutschen  fehlen  eigentlich  Aspiratcu,  au  ihre  ^Stelle  aber  treten  die 
{•nennten  tnanee'Mifntne,  weiebe  entatehea,  Indem  msn  dem  luvten 
Verschlnnnlnnl  den  KelbeUnt  deieelben  Orgene  folgen  Itat»  so  dasn 
beide  zn  einem  Laute  zusammenschmelzen.  Dio  l>euGnnung  Ist  be- 
gründet, da  die  Aspirata  nichts  ist  als  ein  Prohibitivlaut ,  hinter  wel- 
chem sofort  eine  Oefi'nung  des  Verschlusses  mit  einem  Hauch  eintriU. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  geht  der  Herr  Referent  zu 
seinen  Thesen  über.  Die  erste  ist  selbstverständlich.  Bei  der  zweiten 
scheint  es  nötig,  hei  Anwendung  des  etymologischen  Princips,  die  erst 
m  17n  Jahrhundert  aufgekommen  ist,  zu  groszer  Vorsicht  zu  mahnen, 
Inlsm  wol  seliweflieli  nfle  Lehren  der  Etymologie  Bereehtigung  beben. 
—  Zu  der  dritten  Thesis  wird  noch  bemerkt,  dasz  eine  lebendige  Sprache 
die  Bezeichnung  aller  r.nntc  durch  das  Alphabet  gar  nicht  nötig  habe. 
Im  t^anskrit  sei  der  iieiciiUim  an  Lautzeiclicn  dadurch  entstanden,  dasz 
iiie  Sprache  bald  grammatisch  durchgearbeitet  sei  und  die  Litteratur 
•ine  anssehlieesUeh  gelehrte  geweien  sei.  —  Bei  der  yierten  Tbeeia  wird 
am  iiiü  nkndemiecne  Abhandlung  W.  y.  Humbolds  hingewiesen  ^über 
kn  Zusammenhang  der  Buchstabenschrift  mit  dem  Sprachbau',  die  im 
6ü  Band  seiner  i^esammelten  JScliriftcn  r».brr^druekt  ist.  Wie  sehr  die 
Bachstabenschritt  auch  auf  die  innere  i-  orm  des  Gedankens  zurück' 
wirke,  könne  man  In  der  dentscben  Lltteretnr  dee  ISn  Jahrhnnderte 
leben,  wo  sieh  en  den  Constructionon  ein  Dichter,  der  lesen  könne, 
"ehr  bestimmt  von  einem,  der  diese  Fähigkeit  nicht  besitze,  unterschei- 
"len  lasse.  "Eine  ausschlieszlir^^r'  Anwendung  des  phonetischen  Princips 
«dtiwäche  das  äprachbewustsein  auszerordentlich.  Das  sei  der  Grund, 
Wilhalb  in  England,  wo  die  Sprache  eo  nbgeschliffen  eei,  viel  Latein 
geiemt  werde.  Im  Inlereeee  aee  Sprsohbewniteeine  nnd  der  Sprmehe  * 
•dbBt  dürfe  das  etymologische  Princip  nicht  aufgegeben  werden.  — 
Bei  Besprechung  der  fünften  Tbpsi«=i  wird  für  das  Vorhandensein  einer 
HUistergiltigen  neuhociideutacheu  Aussprache  wenigstens  ein  negativer 
BeweU  vorgebracht.  In  einer  Gesellschaft  von  12  bis  15  Deutschen 
«v  TeiMkledenen  Gegenden  werde  mmi  den  meleten  «wer  bald  an  der 
Spraebe  eaoMrken,  wo  sie  her  wären,  hei  einem  oder  dem  andern  jedooh 
Wörde  man  es  nicht  merken.  Dieser  hiitto  die  richtige  deutsche  Aus- 
sprache.—  Die  siebente  Thesis  gibt  zu  der  Bemerkung  Anlasz,  dasz  man 
&Qcb  in  Deutschland  vielleicht  den  Usus  rectiticieren  könnte,  wie  es 
FnmkreM  nnd  Italien  dnreb  die  Akademien  nnd  ihre  Worteibilelier 
geschehe;  Toransslohtlloh  aber  wfliden  die  Deutschen  naoh  Ihrem  Cha- 
rakter sich  dturch  derartige  Decrete  nicht  bestimm  n  lassen.  —  Zu  der 
achten  Thr  «ii«?  wird  oine  kurze  Geschichte  der  (^uantitatsbezeichnung 
im  Deutscheu  gegeben.    Im  8n  Jahrhundert  verdoppelt©  man  einen 
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fluui  gai  Inine  QnntitMtibwfaiuMing.  filier  kam  das  h  wieder  vd, 
oder  man  setzte  dem  lau  gas  Yocal  ein  o  zu.  Dabei  berschte  ab«r 
prröste  Confusion,  indem  man  z.  B.  das  h  bald  vor,  bald  nach  dem  als 
laug  zu  bezeichnenden  Vooal  setzte.  In  manchen  Worten  ist  auch  das 
h  lArbwrer  Laut,  wie  in  8#li«heii,  hier.  Endlich  ist  noch  die  Vei^ 
doppeluDg  einer  Mnta  mtuak  iliiMa  kMMii  Yocal  su  erwähnen,  die  in 
der  Beschaffenheit  unserer  Organe  ihren  Grund  hat  nnd  auch  in  der 
Schrift  Platz  gr'ifW  In  Folge  davon  spricht  man  vor  doppelten  Conso- 
nanten  auch  einen  langen  Vocal  kurz.  Wo  es  der  allgemein  angenom- 
mene, feststehende  Usus  nicht  verbietet,  hat  mau  aUe  Surrogate  für 
<|— atitlUbeietchTOng  heraueauwrfeu.  —  8«r  mn/aUok  Tbesis  nM  eii 
praktischer  Wink  gegeben,  dan  man  die  Y<Mt>a  mit  redupliciertea 
Präteritum  leicht  daran  erkenne,  dasz  PrUscns  nnd  Participinm  densel- 
.  ben  Vocal  haben.  In  Betreff  der  romanisch  geformten  Infinitive  wird 
auf  eine  Abhandlung  von  J.  Grimm  'über  das  Pedantische'  verwiesen. 
—  üeiber  die  AtitwerAmg  überftttssiger  ConMoanteii  {ThMÜ»  1^  wMi^ 
Mint  Herr  Referent,  t^am  Commlwlen  Sachverständiger  entscheiden, 
weil  da  sehr  taktvoll  zu  verfahren  sei,  damit  nicht  tu  viel  beseitigt 
werde.  In  Betreff  der  letzten  These  fügt  Prof.  Zacher  dem  vorhin  über 
die  Dentalen  Gesagten  nur  einige  Beispiele  der  etymologieeben  Hege- 
Iwiflr  SIL  OoBsett  tfl  M  MhndM,  ««&  Mt  t  entrtaadeD  iit  (gottb 
gintan),  Boaae  aber«  weil  es  bSer  «alt  ist  Ebtnto  imiis  auf  elgr- 
Bologischen  Gründen  iszt  von  ist  unterschieden  werden.  Das  und 
dasz  werden  getrennt,  um  die  verschiedene  Bedeutung  zu  bezeicbneii- 
Beiläuüg  wird  bemerkt,  dasz  wider  und  wieder  veracliieden  su 
schreiben,  ein  vollkommener  Widersinn  ist. 

Bisa  Diseestloii  knfipft  sieb,  auch  wegen  mangeladar  Salt,  an  diesM 
Vortrag  aiollt  an  und  der  Herr  Vorsitsende  spricht  im  Namen  der 
VersammlnnfT  Herrn  Prof.  Zacher  für  seine  belehrende  und  lichtvolle 
Darstelluiif^  aller  für  die  Feststellung  der  deutschen  Orthographie  is 
Betracht  kommenden  Fragen  den  herzlichsten  Dank  aus. 

Dia  Sitaaaren  der  pHagogisohan  Baetlon  flndan  ihraa  SaUiw»  ia- 
dam  Bair  Pvfmnzial-Schnlrath  Dr.  Schräder  a«f  das  hoben  Werth 
der  gewonnenen  Resultate  hinweist  und  die  Versammlung  bittet,  ihren 
Dank  für  die  umsichtige  und  energische  Leitung  der  Verhandlungen 
durch  den  Herrn  Vorsitzenden  durch  Erhebung  von  den  Plätzen  Aud* 
dniak  n  geben. 


Die  archftologiiehe  Baatton  hielt  «atar  Yaiaita  des  Herrn 
Professor  Conze  zwei  Sitzungen.  In  der  ersten  sprach  Herr  Prot 
Michaelis  aus  Tübingen  über  eine  kritische  Ausgabe  des  Parthenon 
mit  Vorlage  von  Probeblättern,  sodann  Herr  Kunsthändler  Eicbler 
aus  Berlin  Uber  eine  aufgestellte  weibliche,  unterhalb  der  Bnnl  M 
alaam  Blittonehmnek  magabaBa  Bttate  aigentümllaliar  Aft,  deren  Ori- 
ginal sich  im  britischen  Museum  befiadat.  Es  erhob  aieb  eine  Debatte 
darüber,  ob  die  Büste  antik  oder  nenercn  Ursprungs  sei.  Dieselbe  blieb 
unentschieden.  Darauf  lenkte  Professor  Conze  die  Aufmerksamkeit 
der  Versammlung  auf  ein  von  dem  Prof.  v.  d.  Launitz  aus  ^^'^^ 
tet  a/lC  a«a  C^pa  aagafaitigtaa  and  van  Bub  ausgesUütaa  MediB 
der  Akropolis  vott  Afben  nnd  rühmt  deiaia  Traoa.  Bchlieszlich  ^^nr- 
den  Müuzabdrücke  und  andere  Antiken  besproeliaD.  Die  zweite  Sitxun^ 
wurde  durch  folgende  Vorträge  auspefüllt.  Herr  Director  Frick  siu 
Burg  sprach  ^über  die  Insobiift  auf  der  sog.  Schlangenaäule  su  Cea* 
atanlinopeP.  Ab  dar  DabatU  «bar  dlaaa»  Yortrag,  dfi  aia  baiüM^ 
BaMdtat  Mkt  balla»  batiffifla  stell  MmaoSUali  Hair  Piot  QmtiW 
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m  flUHngiifc  Bt  ftAgk%  dor  VMrmg      Hmhi  P)r«lii«ios  Piper  an» 

BflriiA  dmisch  -  eplgrapbifoh«  Stadl»]!  w»A  HtttoUnama  oei  den 

Eireheiivätern  und  im  Mittelalter\  Sodann  legte  Herr  Tiot.  Ürlichs 
astWüTKbujrg  eifiipr^  Antiken  vor  und  erlnutertc  dieselben.  Herr  Prof. 
r.  d.  Lftniiitz  ans  Frankfurt  a/M.  sprach  hiuiauf  ^Uber.  eine  neue  £r* 
fiagimg  def  soc.  Paaquinogruppe''  I>en  ScbluA«.  maehte  Herr  Prof. 
EWoIf  f  mm  Mte*  dMm  TprtrM  mrrt  d«t  VeihUftaU  to  Plü^ 
lokftn  BQr  »Hmi  Sanft  and  sodann  die  Frafa  nm  Gegenstand  hatta^ 
in  wT>^vf>it  man  ans  ficn  erhaltenen  KllMtwtrkUk  Mi  di6B  SUl  ükCttE 


Bfa  ffernaiiiJttielie  Saction  imtar  VotsH«  daa  Herrn  Prof, 
Z&clicr  Sarte  in  ihrer  erttaii  flittttng  einen  Bericht  des  Herrn  Dr.  B. 

Delbrück  aus  Halle  über  einen  Aufsatz  des  Dr.  Man nh  nrdt  aus  Dan- 
zig,  welcher  über  Getreide-Dämonen  handelte.  Hierauf  v.  urdo  voo  der 
Ssction  nach  eingehender  Debatte  eine  Petition  an  das  norddeutsche 
Bsidespräsidinm  tun  Unterstützung  des  Grimm9oheJi  WGrterbachs  am 
Rtiatamltteln  alnatlminig  angenommen. 

Am  3  October  Terhandelte  die  Section  suerst  gemeinsam  mit  der 
pädagogischen.  Piir  die  dann  folgende  Sondentit^nntr  waren  bestimmt 
I)^er  Vortrag  iles  Herrn  Dr.  Martin  nun  Heidelberg  ^über  die  mittel- 
lii^erläadischti  LitteruLiu  und  deren  Jjeziehuug  zur  mittelhochdeutschen'. 
J  Ein  Vortrag  des  Herrn  Dr.  W.  Traiti  aua  Bonn  ^llbor  einige  go* 
tiuM^  und  angclslichaisblia  EtTmoIogieen'.  Hieran  knüpften  sich  höchst 
interessante  Mitteilungen  des  Hrn.  Prof.  Hildohrrtnd  ans  Leipzig  übor 
«iaige  gothische  Wortformen,  die  sich  in  (kr  Volkssprache  einiger 
S<n«he  Mitteldeutscl^ands  bis  jetzt  erhalten  iiaben. 


Die  oriaataliatiaohe  Saotion  tagte  nnter  Torsitx  des  Herrn 
Professor  Pott.  Der  erste  Vortrag  war  der  des  Herrn  Prof.  Delitzsch 
»US  Leipzicr  '"iber  ein  bis  jetzt  unbekanntes  räthselhaftes  Bruchstück 
lUester  tibefieuäiaeher  Grammfitik*,  au  ihn  schlosz  sich  auch  eine  kurzo 
Babalte  an.  Uierxiach  Mürack  Hexr  Prof.  Dr.  Weber  aus  Berlin  'über  die 
IPhdai^AnHiologia  dea  Hlla*  und  laa  Proben  darana  Tor.  In  dar  aweiteo 
Ktaaag  hat  den  Ankündigungen  im  Notizenblatt  zufolge  Herr  Prof. 
*?osche  über  den  Eintritt  des  Islam  in  (lic  inflischc  Knnst,  Consul 
Wetzstein  nnn  Berlin  über  den  r)inlekt  dt  r  Noiuadeüstauimo  der  sy- 
rischen Wüste,  Prof  Dieterici  aus  Beriiu  über  die  Philosophie  der 
bataran  Brttder  gesproahen.  Den  Sehlnaa  haben  geaahlftUehe  MIttai- 
iwfn  in  Betraff  der  dentaehen  morganllodiacban  Gasellaehaft  gebildet« 


Der  Gesamtbericht  über  die  Halleschc  VcrsrimmUinr^  würde  nnvoU- 
Btändig  bleiben I  wenn  nicht  auch  der  geselligen  Zuaauiuienkünfte  ge- 
'adlt  wQrda.  Die  Vereinigung  im  Stadtschieszeraben  am  Abend  des 
M  September  iat  schon  erwähnt.  Daa  Faaünalu  fand  am  Mittag  dai 
1  October  im  Gasthof  zum  Kronprinzen  statt;  etwa  100  Mitglieder,  die 
bier  keinen  Platz  gefunden  hatten,  versamm<^ltcn  sich  im  Gnstliof  zur 
Stsdt  Hambui^^  Den  Toast  auf  S.  M.  den  Konig  brachte  G.K.  Bern- 
bardy  aus,  weicher  äclbäl  von  Prof.  Schmal feld  aus  Eisleben  gefeiert 
^^n^.  Prof«  Goaehe  begrüasta  aodann  die  aaweiaiiden  Gftste,  in  deran 
Vtaan  Baelor  Dr.  Bekatein  ana  Leipiig  der  Stadt  Hallo  ain  Hoöb 


Digitized  by  Google 


180  Bericht  öber  die  Veriiasdliuigea  der  25a  Versaffliiil»jDg  usw.  xu  HtUe. 


"brachte.  Es  folgten  dann  noch  Trinksprüche  von  Prof.  ITalm  ans 
München  auf  die  deutsche  Jugend,  von  Prof.  Hertzberg  aus  Halle 
a\if  ;^ie  anwesenden  Damen,  von  Prof.  Pott  dagegen  auf  die  anwesen- 
'den  Frauen.  Bin  G«iid«eiiiiii  Halenie,  das  in  der  ersten  Beilage  isr 

Halleschen  Zeitttng  vom  3  October  abgedmckt  ist,  fand  den  grMlea 
Boifall  und  wurde  von  der  Vorsarnmlung  irPTreinfchaftlich  gesungen. 
Dem  anwesenden  Dichter,  Herrn  Dr.  G.  b  c  ln\  c  t  s  c  h  k  e  ,  wurde  von 
Prof.  Steinhart  für  diese  anmutige  Gabe  der  Dank  dur  Yer:iammiui;^ 
ausgesproefaen. 

Für  die  AJiendstunden  war  eise  Festvorstellung  im  Stadttheator 
bestimmt.  Man  gab  RanpaoTis  ^Yor  hundert  Jahren'  unter  dem  Titel 
'Schwert  und  Feder*.  Ein  der  'zeimten  Muse  Philologia'  in  de«  Mund 
gelegter,  von  Prof.  Gosche  gedichteter  Proloe  ^hatte  die  Absicht,  der 
yemBunhing  groese  Ponote  der  wlMeneeliafÜlehen  Yergangenheit  ia 
dankbare  Erinneruag  sa  bringen  und  sngleich  ein  in  deutchem  Sinne 
versöhnendes  Wort  zn  sagen'*  £r  Iii  bei  £mil  Bartbel  in  Halle  na^ 

her  im  Druck  erschienen. 

Die  Nachmittugsstuuden  des  2  Ootober  sahen  die  Festgenossea  in 
den  verschiedenen  Verguüguugslooalen  des  Saalthals  bei  Giebichenstelii 
vereint.   Gegen  6  Ubr  begaben  sich  Viele  nach  dem  Saal  des  Tolfcs- 
schulgebäudes  zur  Aufführung  von  Glucks  Orpheus   und  Eurydice. 
Abends  8  Uhr  faTul  sich  die  Versammlnng-  wieder  in  flcn  S^nlen  des 
Btadtschieszprabens  zusammen,  wo  sie  von  den  städtisclicu  ilchönieu  in 
gastfreundlicher  Weise  bewirtet  wurde,    btadtruth  v.  He  Udorf  be* 
grüsite  die  Anwesenden  mit  einer  liebenswürdigen,  hiuieristiseb  gebal- 
tenen  Ansprache,  welche  von  Pref.  Thomas  aus  München  mit  eisern 
Toast  auf  die  Stadt  Halle  erwidert  wurde.    Herr  Oberbürgermeis'-^r 
V.  Voss  gab  sodann  deutsch -patriotisclien  Gefühlen  in  warmer  K«»le 
Ausdruck  und  schlusid  mit  dem  Wunsche,  dasz  die  heute  Versammeltea 
sieb  reebt  bald  in  Halle  wieder  ansammenfinden  ml^ebten.  Herr  Tnl 
Dr.  KSmpts,  Akademiker  in  Petersburg,  forderte  die  deutschen  Phi- 
lologen auf,  ihren  hnnianistischen  Beslrebnnc:on  trcn  zu  bleiben.  Da? 
Fest  verlief  in  behaglichster  und  heiterster  Weise  und  wird  in  jedfliö 
Teilnehmer  lebhafte  Befriedigung  erweckt  haben. 

Referent  glaubt  seinen  Bericht  nicht  sohUesaen  in  dflrfen,  ohse 
den  Herren  G.  R.  Prof.  Dr.  Bernhardy  nnd  Dlreeter  Dr.  Kramtr 
auch  an  dieser  Stelle  seinen  Dank  dafür  auszusprechen,  dasz  sie  ibm 
die  Benutzung  der  stenographischen  Anfaeieluinngen  Ittr  dieses  fiefertt 
gestattet  haben. 

Halub  A./S,  0.  Thilo. 
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Nr.  8. 

BbrftuMAit  und  ^tereMe.*) 

Es  isl  naturgeuiäsz  und  erlaubt,  wenn  man  eine  gule  Strecke  sauren 
Weges  zurückgelegt  hat,  stehen  zu  bleiben  und  im  Geist  zurückzukehren 
an  den  Orl,  von  welchem  man  ausgegangen  Ist.  Man  freut  aich  doch  des 
Galen,  das  einem  gelungen  isl;  man  Areut  sieh  auch,  dasi  man  in  eilen 
Tagen  noch  Kraft  genug  besessen  hat,  dies  und  das  zu  Ihun;  man  denkt 
aocb  an  manchen  freundlichen  Grusa,  manches  liebe  Wort,  die  man  von 
den  am  Wege  Siebenden  vernommen  hat.  Wbnd  man  es  uns  verargen, 
dasx  auch  unsere  Kodes  auf  ihrer  Wanderung  einmal  rasten  und  einen 
Blick  rfickwftns  Ihun? 

Es  isl  dies  aber  nicht  blosz  erlaubl,  sondern  selbst  nöüg,  um  an 
das,  was  sie  wollten  und  erstrebten,  au  erinnern,  damit  Niemand  mehr 
Yon  ihnen  fordere,  als  sie  geben  iLonnien  oder  wollten. 

Sie  vermasxen  sich  nicht.  Fertiges,  Vollendetes  sn  bieten,  sondern 
Hausteine  au  einem  Bau  zu  üerern,  den  andere  Binde  aasffihren  sollten. 
Sie  rangen  vielmehr  nach  Rlarheil  und  Uebeneugung  für  sich,  als  dasi 
sie  Andere  hätten  belehren  sollen.  Sie  wollten  sich  von  Schwankungen 
und  Zweifeln  befreien ,  die  ihnen  fast  das  Herz  abdrückten.  Sie  sind  sich 
selbst  die  eifrigsten  und  unverdrossensten  Schülerinnen  gewesen.  Ikinder 
des  Augenblicks,  bald  unter  schwerem  Druck,  bald  In  froher  geistiger 
Bewegung  geboren,  traten  sie  bunt,  wechselnd,  vielleicht  auch  nicht  ohne 
Widerspruch  mit  sich  selber  hinaus.  Warum  sollten  sie  es  nicht,  da 
Welt,  Leben  voll  gleichen  Widerspruches  sind?  Von  fertigem  System  war 
bei  ihnen  nicht  die  Rede. 


*)  Vgl.  Kr.  tO  und  Nr.  12  dea  vorigen  Jahrgangs. 
II.  J$hA,  f.  PUL  n.  Ptd.  IL  Abt,  1868.  Hft.  C  13 


182 


Nuctcs  scliiilaslicae. 


Auch  so  haben  sie  Freumle  yefuiidcii,  diese  Nocles.  Diese  Freunde 
erkannten  vernujLJicli  Jas  nnie  Slrehen  in  ilinen  nach  idealem  Tliun  und 
den  reinen  Sinn,  welcher  die  Anunyiiiii.il  uichi  /um  Deckmantel  h3nii- 
scher  Worle  oder  Gedaukeii  luachl.  Hallen  sie  nur  auch  Genossen  des 
Wegs,  Mitstrebende,  MilkSmpfcnde  gefunden!  Denn  Leben  ist  Käiuprea, 
Genieszen  Arbeit.  Zum  Kampf  wollten,  soitten  sie  aufrufeD:  su  «teni 
Kampfe,  der  Geburtsitalt  neuer  Gedanken,  neuen  Strebens.  Dies  Glfick 
ist  ihnen  nicht  bescbieden  worden:  was  Uegl  ihnen  an  Beifall,  an  Lob? 
Es  ist  ein  grosser  Morgen  Aber  Denlschland  aufgegangen:  warum  regt  es 
sich  nicht  auch  bei  uns,  wo  es  so  viel  zu  thuo  gibi,  und  wo  man  nur  den 
Spaten  ansusetsen  braucht,  um  auf  das  Gold  schöpferischer  Gedanken  lu 
stossent  Dort  oben  kimpfen  sie  bereits  wie  in  Kanlbacbs  Hunnenschlachl, 
und  wir  unten  liegen  noch  in  tiefem  Schlafe. 

Einen  Vorwurf,  eine  Frage  mfissen  diese  Nocles  noch  zurfickweiseo : 
Vorwurf  und  Frage,  wie  sie  freilich  von  keinem  Manne  von  tieferer  Er* 
fahrung  su  befOrcblen  sind:  wie  steht  es  mit  dir  selber,  deiner  Lei- 
stung, deinem  Gelingen?  Erstens  ist  es  eben  das  GefAhl  der  eigeoen 
Unvollkommenhelt  und  Schwäche,  aus  dem  sie  entsprungen  sind.  Sodann 
aber  trösten  wir  uns  milM3nnern,  denen  wir  nicht  gleichstehen,  und 
denen  doch  Gleiches  widerfahren  ist:  mit  Pestalozzi,  Fröbel,  unzähligen 
Andern.  Sie  sind  ins  Grab  gesunken,  ohne  ihre  Ideale  erfallt  su  sehen, 
aber  auch :  ohne  den  Glauben  an  diese  Ideale  zu  vertieren. 

Und  nun  zur  Sache! 

Wir  haben  neulich  nachgewiesen,  welch  reiches  vielseitigt  s  Interesse 
die  Gegenstände  unseres  Unterrichts  dem  Lehrenden  wie  dem  Lernenden 
darbieten:  es  scheint,  als  ob  sich  jedes  edlere  Gemüt  den  edlen  Reizen, 
welche  in  jenen  fiegenslSnilen  liegen,  oITnon  rnnsle:  es  scheint,  als  ob 
Gehen  und  Empfangen  sicii  in  licitorsler ,  freieslcr  Weise  von  sell)<i  be- 
gegnen müsleu.  An  den  Hcgenständen  liegt  es  wahrlich  nicht,  weuo 
nicht  lebendiges  Interesse  von  ihnen  aus^tronnt  und  in  die  Seele  der  Ju- 
gend eindringt.  VVVshalb  ist  dem  nun  niclit  so  {  weshalb  sehen  wir  das 
geistige  Interesse  in  der  Jugend  allmäliiicli  und  langsam,  aln  i  tin  iiirhalt- 
sam  abnehmen  und  herabsinken?  Welches  sind  die  Oiielien,  aus  weldieu 
ein  Strom  ins  Leben  drijigt,  welcher  die  Idcnlitnt  des  Slrebens  zurück- 
drängt? Sollten  (läse  üuellen  nicht  zu  enltlecken,  nicht  zu  vcrsclilieszen 
sein?  Sollte  sich  nicht  auch  «lern  Unterricht,  der  Erzieliung,  dem  ganzen 
Leben  der  Schule  eine  Richtung  gehen  lassen,  durcli  welche  jener  das 
beste  Mark  des  Landes,  des  Volkes  aussaugende  Sinn  und  Ticist  bekämpft 
wurde?  Sollte  es  nicht,  wenn  wohlmeinende  und  denkende  Mfinner  sich 
von  allen  Seilen  bereite  üände  zu  dieser  Arbeit  reichten,  durch  vereintes 
Bemühen  möglich  sein,  die  Richtung  auf  das  Ideale  zu  befestigen? 
Schrecklich  ist  der  Anblick  einer  gleichgültigen,  kalten,  keiner  Begeiste- 
rung fähigen  Jugend;  ebenso  erfreuUdi,  wenn  edle  Hlnner  su  einander 
sieben  far  das  Gute  und  Rechte,  fOr  die  heiligsten  Güter,  für  die  Ideale 
ihrer  Jugend  gegen  das  Gemeine,  Niedere,  Materielle  einen  guten  Kampf 
zu  wagen. 

Jedermann  sieht,  welche  Ansicht  wir  hegen:  dasa  das  Uebel  da  sei, 
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leugnen  wir  nicht;  aber  wir  glauben  fest,  din  et  zu  bek&mpfen  Mi,  wenD 
rklilige  Einsicht  und  guter  Wille  sich  daiu  vereinen. 

Das  Interesse,  welches  wir  en  ausser  uns  befindlichen  Objecteo  neh- 
men, ist  ein  zwiefaches:  entweder  ein  mittelbares  oder  ein  unmittelbares. 
Bei  dem  letzteren  findet  eine  Beziehung  unseres  Eigenlebens  zu  dem  Ob- 
jecle  dessen  selbst  wegen  statt,  bei  dem  ersteren  ist  rin  Drittes  da,  wel- 
ches diese  Beziehung,  die  sonst  möglichen  Falls  nicht  statthaben  wfinle, 
vermittelt.  In  der  That  ist  es  dieses  Dritte,  welches  das  Interesse  her- 
vorruft, von  diesem  geht  es  secundSr  zu  jenem  Objecte  weiter.  Dies 
mittelbare  Interesse  hat  die  weiteste  Verbreitung  und  ist  für  alle  Ver- 
liäUiiisse  des  Lehens,  namentlich  des  socialen,  unenlbehrlrch,  schöpferisch, 
Menschen  mit  Menschen  verbindend,  dip  fn-undlage  aller  Cultiir,  von  deren 
ersten  Anfangen  an  bis  zu  den  liöclislcn  Stufen,  den  feinsten  Formen  der- 
seUjen  innauf.  Kein  Scbuinnacher  macht  einen  Schuh  um  des  Schuhes 
willen,  sondern  um  mit  dieser  Arbeit  etw.is  zu  verdienen;  diesei  Zweck 
steht  als  jenes  Dritte  zwischen  ihm  ntnl  dem  Object  sf^nes  Thuns.  Das- 
selbe mittelbare  Interesse  hai  i  Kunstfreund  an  enicm  tJemalde ,  mit 
dem  er  sein  Zimmer  sciimuciten  müchte;  ja  der  Künstier  selber,  der  ein 
(ieiiialde  für  den  Verkauf  anfertigt,  der  Gelebrtc,  der  seine  Wissenschaft 
als  Grundlage  för  seinen  zukünftigen  Lebens Ijonif  treibt.  Es  gibt  wenige 
Menschen,  die  su^b  über  dieses  mittelbare  Interesse  lu  ihrer  LehensthStig- 
keil  erheben  küiiiien.  Von  Felix  Mendelssohn  forderte  dessen  liudist 
tinsiciitijjer  Vater,  dasz  er  die  Musik  triebe  als  Jenianü,  der  davon  sein 
Brot  essen  wolle.  Die  f^^rnsirn  Kiuisller  wie  Michel  An  gel  o,  ila- 
phael,  Tizian  liabon  ZcU  ihres  Lebcus,  unter  der  Macht  dieses  mittel- 
baren Interesses  gestanden.  Dichter  wie  Pindar,  die  gruszen  Tragiker 
nod  Komiker  Athens  sind  ebenso  davon  beherscht  worden.  Und  sollen 
wir  nun  sagen,  dasz  sie  dadurch  niedergedrückt,  gefesselt  sind,  oder 
vielmehr,  dasz  sie  darin  den  Sporn ,  die  tussere  Anreisung  gerunden  lie- 
ben, deren  ihr  ünsterbHeher  Genius  bedurfte,  um  in  Idei beoden  Sehfipfun- 
gen  sich  zn  offenbaren?  Ich  möchte  Jedem,  der  von  dieser  Art  des 
iuleresses  gering  denitt,  Werlte  wie  das  Leben  Hichel  Angelos  von  Her- 
rn an  nGrlmmsnr  Lectflre  empfehlen. 

Und  doch  liegt  es  in  der  menschlichen  Natur,  wie  filierhaupt  inmitten 
der  Dienstbarkeit  steh  frei  su  erhalten,  so  auch  unter  dieser  AbhSogiglteit 
flehend,  sich  von  ihr  su  Idsen.  Unser  Fuss  wandelt  auf  der  Erde;  unser 
Ange  und  unsere  Gedanken  streben  ui  den  Himmel  hinein :  und  was  will 
aeUlesslich  all  unser  erzieherisches  Thun  und  Treiben,  als  dasz  der 
sterbliche,  beschrinkte,  sOndhafte  Hansch  in  aller  Not  und  allem  Leid 
dieser  Erde  im  Unendlichen,  Ewigen,  Göttlichen  zu  leben  beginnen  könne  ? 
So  regt  sich  schon  im  Knaben  die  Ihcht,  der  Zug  des  unmittelbaren  In- 
teresses im  Spiel.  Was  ist  Spiel  als  darstellende  Thitiglteit  ohne  Zweck? 
Und  wir  sollten  die  geistige  und  sittliche  Bedenlung  des  Spiels  mehr  als 
zu  geschehen  pflegt  würdigen;  der  Spielplatz  ist  für  die  heranwachsende 
Generation  einer  Stadt  von  ^Toszer  Wichtigkeit,  nicht  blosz,  dasz  sie 
körperlich  frisch  und  kräftig  gedeihe,  sondern  auch,  das/,  sie  im  Spiel 
rasclien  Bliek,  kOhnen  Mut,  vertraglichen  Sinn,  Gefühl  für  Recht  und  Un- 
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recht  gesvimie.  Im  Spiel  gibt  sich  für  das  beobachtende  Auge  frühzeitig 
kimd,  was  der  MaDn  einst  sein  und  leisten  wird.  Denn  die  Idealität, 
welche  einst  deu  Mann  auszeighueti  soll,  stellt  sich  im  Spiel  des  Knaben 
bereits  als  eine  dem  Menschen  n.ufirli«  ho  vürbihilicij  dar.  Und  wie  hier 
das  Leben  im  uninillelbaren  Intei  üs^u  aiüelzt,  so  en<lot  es  in  dem  ;,'lei- 
chen  Interesse ,  wenn  die  letzten  endlichen  irdisclien  Zwecke  versclivviu- 
den,  in  du  S  »d  in  sucht  nacii  dem  ewigen  und  seligen  Leben  in  der  Ge* 
meiusciiafi  üuiles. 

Es  isi  nun  einleuchlendf  dan  miuelbarcs  und  uniniltelbares  Interesse, 
sogar  demselben  Gegenstände  zugewandt,  durchaus  nicht  unverlräglidi 
sind,  dasz  unsere  Lebensverhältnisse  vielmebr  eine  solche  Vereinigung 
mit  sich  bringen  und  gebieten;  die  Frage  ist  nur  die,  wie  zwischen  bei- 
den das  rechte  Verhältnis  zu  finden  und  festzustellen,  so  dasz  weder  das 
mittelbare  Interesse  unter  dem  lleberwiegen  des  unmittelbaren  noch  das 
letztere  unter  ilem  Druck  des  ersteren  leide.  Denn  fordern,  dasz  der  über- 
Ip^en(!c  Kiialje  und  Jüngling  nicht  an  den  zukünftigen  beruf  denken  solle, 
auf  den  er  seine  Studien  zu  Ijezieh^n  habe,  ist  .disurd,  und  sn'j^^v  nacli- 
leilifr.  da  eine  verstSndi^'e  Beziehung  auf  diesen  Beruf  und  eine  durch 
diesen  veranlaszte  Heschiankung  die  innere  Kraft  und  Energie  zu  slei^erii 
verspricht.  Andererseits  ist  es  nicht  unbedenklich,  dem  mittelbaren  In- 
teresse die  Herschafl  zu  bewilligen,  da  unter  dieser  jedes  iiuhere,  reiuere 
geistige  Leben  und  Streben  leicht  ersticken  kann.  In  unserer  Zeil  lie^l 
die  letztere  Gefahr  allerdings  näher,  und  die  obige  Frage  modificierl  sicli 
tiaber  so,  wie  es  zu  verhüten  sei,  dnsz  durch  das  mittelbare  Interesse  das 
unmittelbare  Interesse  nicht  gefährdet  oder  gestört  werde. 

Ohne  Zweifel  hat  aUes  Wissen  eine  Tendern,  sieb  fOr  das  Leben  als 
brauchbar  zu  erweisen:  in  allen  einselnen  Wissenschaften  lissl  sich  diese 
Richtung  verfolgen,  wenn  diese  Richtung  auch  hier  eine  gröszere  Kraft 
besitzt  abi  Jon.  Die  Geschichte  prätendiert  eine  Lehrerin  für  das  Lebea 
zu  sein,  sowol  Einzelnen  als  den  Staaten  und  deren  Vertretern ;  die  Theo- 
logie, die  Philosophie  laufen  in  praktischen  Disciplinen  aus;  die  Aesthetik 
will  nicht  blosz  den  Begrilf  des  SchOnen  entwickeln,  nicht  hlosz  die  Ge- 
setze der  Kunst  und  der  einzelnen  Künste  darlegen,  sondern  zum  Verste- 
hen von  Werken  der  Kunst  praktisch  anleiten  und  ein  Regulator  für  die 
Production  von  Kunstwerken  sein.  Ja  man  kann  sagen,  dasz  gerade  dieser 
Erwci-^  von  praktiscliem  Werihe  es  gewesen  ist,  welcher  den  wissen- 
scbaftlichen  Forsclinn^en  nnio  Inij)ulse  gegeben  hat.  So  strebt  die  Wis- 
senschaft überall  dem  Leben  zu  und  sucht,  schalTl  sich  einen  Boden,  ein 
tiebiet,  auf  welchem  sie  sich  als  eine  Mnchl  erweisen  könne.  Denn  nur 
das  Wirkende,  nur  das  im  Wirkon  Mlrlihi^a»  hat  Geltung  vor  Andern  nnd 
vor  sich  selber.  Ebenso  abct  uie  die  Wis>*'ji seilen  d;is  Streben  hat,  sich 
im  Wirken  zu  bewähren,  hat  die  Praxis  ein  Streben  zurück  itach  der  Ouelle 
des  Wissens,  aus  der  sie  entsprungen  ist.  Je  mehr  Geist  in  die  Praiis 
eingeströmt  und  in  ihr  enthalten  ist,  um  sa  mehr  füliit  sie  das  Bedürfnis, 
sich  mit  der  VVissensciialt  in  stetiger  h  I  < ndiger  Verbindung  zu  erhallen; 

in  mechanischem  Thun  sielt  bewegt,  um  so  geringer  i$l  dies 
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liiärfiiif*  Hon  ergiM  sieh,  NiemaiMl  kanii  dies  leugm,  aucli  im  Prakli- 
fdMD  oioe  anunlerbrochene  Steigerung  des  goisligen  Elementes;  za  Ver- 
ridrtimgen,  welche  des  Geistes  und  des  Üenkcm  eolbehren  können,  wird 
•ehr  und  mehr  die  Arbeil  der  Maschine  herangezogen.  Wie  haben  «ob 
ja  Laufe  eines  ^Icnschenallers  die  <;cheinbar  einfachsten  ThStigkeiten  ver- 
:  ngi^  Welche  Intelligenz  isl  in  Ackerbau  und  Viehtucht,  in  das  Ganze 
lier  Landwirlfisch.'in  eingedraageB !  Welche  geistige  Kraft  ist  in  der 
tttlnik  tbiligl  Welche  Studien  erfordert  die  Strategie,  die  Politik,  die 
TvwaUuog!  eine  Höbe,  anf  der  Praxis  und  Wissenschaft  gleiehiam  un- 
Bitt^bar  ueiuandcr  greaien.  BAcbele  prabtiscbe  Tflcbtigbeit  iet  ohoe 
IMele  WulteiMchafUiehkeit  ktnin  ni  denken. 

Auf  diese  Ueberseitgang  geatflut  wird  man  der  Uebennacht  dei 
■ittelbaren  lalereaaes  Moreb  begegnen,  da»  man  nlcbt  bleas  die  flar^ 
■enie  deeaelben  mit  dem  anmütdbaren  bteresae  nachweisi,  aeotdem  die 
tÜBlrcnnbarbieit  jenes  von  diesem  darlbnt  Je  bSber  der  Berof  Ist,  desto 
Mhr  bedarf  er  der  Wiaseaaeball;  je  wenigm*  er  mit  der  Wiasenscbsfi 
Ii  unmitlelbarer  lebendiger  VerUndnng  siob  erbÜt,  desto  raseber  sinkt  er 
•if  das  Niveau  der  Bootlne  oder  der  Empirie  beeab.  Von  den  blkbalen 
tafskreieoD  gilt  dies  am  meisten.  Dann  aneh  das  ist  nicbt  so  flbersehent 
dMi  die  WiaseiMeballen,  sofern  sie  nicbt  sbslerbende  lindt  alle  gleicb- 
nMg  vorwirtsstreben.  Aleiander  von  Hnmboldl  bat  einmal  in  Beug 
mf  die  Natorwissenscbaft  geSostert,  wenn  Jemand  nnr  ftnf  Jabre  fern 
^  Eorop«  und  obne  Veibindung  mit  der  earopiisoben  WisaenschafI  su 
kkn  genütigi  wäre ,  bo  wOrde  er  svrlckgekebrt  kaum  nocb  die  Sprache 
lir  WissooscbafI  versteben.  Hehr  oder  weniger  gilt  dies  von  allen  bd* 
Itren  Bemfien,  namentlicb  aber  von  denen,  wo  die  Personen  nicht  in 
Collegien,  sondern  mehr  vereinzelt  stehen.  Oer  Lehrer  kann  keine  fSnf 
hhft  von  seinen  Errungenschaften  zehren  und  auf  seinen  Lorbeern  ruhen. 
Aach  fehlt  es  nicht  an  i^TOszen  Beispielen  för  die  Bestätigung  des  Gcsag* 
Im.  Wir  kennen  die  nnerniesziichen  Studien  eines  Scharnhorst,  Gnei- 
xnaii ,  Stein,  ntn  niclit  von  unscrn  j,'roszen  Zeitgenossen  zu  sprcclien; 
es  ist  nicht  dti  /iif.i'l.  welcher  die  beiden  Napoleorj  erhoben  iiat:  Perikles 
lind  Caesar  s landen  duf  der  geiistigen  Hohe  ihrer  Zeil.   Aristoteles  analy- 
siert geradezu,  in  wie  vielen  und  wie  wichtigen  Disciplinen  der  einstige 
Redner  vylikuinnien  unterrichtet  sein  müsse.  Zu  welcher  geisti^^cn  Hohe 
sucht  der  Lord  Cla^icrlieM  seinen  zu  einer  politischen  Laufbahn  bcstiniai- 
i*^n  n.ii ijj liehen  Sohn  zu  erheben!  Und  wie  schreitet  die  Praxis  Hand  in 
lidiijl  luil  der  Wissensciiaft  vor !  Oie  slrategisclie  Kunst  war  zu  Alexan- 
ders Zeil  leicliier  zu  erwerben  als  /u  Caesars  Zeit.  Ehen  das  half  den 
^•>\npejus  verderben,  dj-/  •  t  «;o  junij  tWc  n«>he  ♦•rreicht  halle  und  auf  die- 
stT  Ilnhe  sich  zur  Ruhe  setzen  zu  können  njeiale.  Die  Strategie  Fricli  ichs 
'ics  *ii(»szen  war  eine  andere  als  für  dr«;  letzten  böliinisrlipn  Krieges. 
Sollte  es  nun  nicht  rjio^Hicli  sein,  junge  ivcule.  welche  Hber  die  Knahen- 
i^ii  hinaus  sind,  von  diesem  Verhältnis  der  Praxis  7itr  Wissenschaft  zu 
üUrzeugen  und  dadurrli  in  ihnen  jenes  unniif lelhare  Interesse  zu  erwek- 
kpn  und  zu  stärken  '  Denn  auf  Ueberzeugmi^'  musz  dies  Interesse  aller- 
es gegründet  sein;  nur  dasz  man  nicht  an  eine  Uelteneugung  denke. 
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welche  auf  Baisoimeiiient  ruht:  es  gibl  auch  eine  Ueberieugwig^  welche 
aas  eigener  Erfahntng,  aus  selbst  &leben,  sdbsl  Thun  henrorgehl. 

Und  dies  führt  uns  nun  auf  einen  sweiten  Punct  und  vom  Tbeoie- 
tischen  der  Praxis  näher  und  in  die  Praxis  selber  hinein. 

Die  Schulen  früherer  Zelt  waren  fast  ganz  auf  ein  Erwerben  von 
Kenntnissen  gerichtet,  nicht  auf  den  Gewinn  von  Kräften;  denn  die  riie- 
torische  und  polemische  Technik,  welche  sie  übten,  war  doch  mehr  ein 
äuszerliches  Abrichten  als  ein  Anbilden  von  KrSften.  Im  Unterrichten 
selljei  war  das  Docieren  und  zwar  meist  ein  Docieren  in  der  Form  des 
Einfibens  und  Einlernens  die  Hauptsache.  Erst  in  neueren  Xeiten  hat  mau 
die  Anbildung  von  geistigen  KrSfLen  und  die  geistige  Hildung  durch  diese 
eigenen  Kräfte  als  die  Aufgabe  des  erziehenden  Unierrichls  erkannt.  Hier- 
auf bo-^onders  ruht  das  unsterbliche  Verdienst  Pestalozzis.  Peslaln??!^ 
eigentlicher  Nachfolger  ist  Fröbel.  Fröhei  hat  die  Wahrheit,  welche  i 
Pestalozzi  gefiiiulen,  aus  der  Theorie  iu  die  Praxis  zu  übertrageu  gesuclii;  I 
er  hat  sie  nichl  hlosz  lur  den  I  ntorricht,  sondern  für  (Üp  p^esaninilc  Et-  | 
Ziehung  verwerlhet.  Sein  Streben  war,  wie  er  einem  freunde  ins  Stamm-  ' 
buch  schrieb,  die  Menschen  ihnen  selbst  zu  geben;  allseitige  £rreguog 
der  menschlichen  Th&ligkeit,  nicht  blosz  der  aufnehmenden,  sondern  auclk 
der  darstellenden,  productiven,  war  das  Ziel  und  der  Zweck  des  Uoter- 
ricbU  für  ihn;  auf  die  letatere  legte  er  das  Hauptgewicht..  Durch  die 
eigene  Arbeit,  selbst  durch  körperliche,  sollte  der  Lerntrieb  angeregt 
werden,  in  der  eigenen  Arbeit  und  durch  dieselbe  sollten  Bedürfnis  usd 
Trieb  nach  AnfUflning  und  Belehrung  erweckt  werden.  Und  dies  ist  nun 
der  Poncty  auf  den  Jeder,  der  geistiges  Interesse  schaffen  will,  hia- 
streben  mnsz:  Bildung  durch  eigenes  Thun,  eigene  ThItiglLeit  der 
Schaler:  Bildung  basiert  auf  geistige  Kräfte,  Kräftigung,  Krflftigfceit  der 
Schfller. 

Wir  gehen  hei  unserer  weiteren  Betrachtung  von  sehr  allgemeinei  | 
und  trivialen  SäUen  aus,  die  wir  uns  sonst  scheuen  mfisten  über  unsere  i 
Lippen  gleiten  zu  lassen,  wenn  nicht  die  Erfahrung  lehrte,  dasz  gerade  = 
das  Bekannteste  das  Unbekannte  ist.  l 

Alles  Leben  beginnt  mit  Bewegung,  ist  Bewegung,  Der  in  der 
Schachtel  ruhende  Apfelkern  trfigt  zwar  die  Möglichkeit  des  Lebens  in 
sich,  ist  aber  noch  nicht  der  wirkln  Ii  lebende.  Das  Leben  beginnt  erst, 
sobald  ihm  die  Bedingungen  erfüllt  wei  tlon,  welche  er  zum  Leben  bedarf; 
dann  beginnt  <  .s  aber  sofort  mit  Bc\\(  :,ung,  imd  zwar  mit  einer  doppellüU, 
einer  von  Innen  nach  Auszen  und  l  iner  von  Anszrn  nach  Innen  slrcben- 
deu.  Hie  erstere  saugt  von  Auszen  lier  LebenstoÜ'e  ein,  die  zweite  streiit 
das  iü  ihm  noch  ruhende  verborgene  eigentümliche  Wesen  zu  entwickeln. 
Wenn  die  Bewegung  gehemmt  ist,  erstirbt  das  Leben  in  sich.  Auch  d^^ 
menschliche  Leben  beginnt  mit  dieser  Bewegung.  Diese  Bewegung  i^t 
auch  im  Schlafe;  erst  im  Tode  hört  die  Bewegung  auf.  Statt  der  Bewe- 
gung tritt  dann  Auflösung  und  Zerfall  ein.  So  ist  Bewegung  dem  Men- 
schen natürlich  und  Lebensluszerung  wie  Lehensfdrderung.  Bewegong 
hemmen  ohne  Grund  heisst  Ihn  m  seinem  Leben  stören.  Bewegung  leil^ 
und  dirigieren  ist  Aullgabe  der  ersiehenden  Tfa&tigkeiU 
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Die  Bewegung  des  Nenselien  erhebt  sich  zum  Thun;  es  kommt  su- 
Diehst  wenig  auf  den  Inhalt  des  Thuns  an;  ja  dieser  Inhalt  ist  dem,  der 
xur  UnthStiglieit  verurteilt  ist,  ein  gleicligüUiger,  wenn  man  ihm  nur 
etwas  SU  thun  geben  möchte.  Auch  hei  dem  ersten  Thun  des  Kindes 
lelgt  sich  dies»  das  ahstracte  Thun,  ohne  Inhalt,  ohne  ZwocIl,  als  seiner 
Natur  gemäss  und  von  dieser  gefordert.  Erst  später  liommt  der  Inhalt 
dato,  die  Fixierung  des  Thuns,  hauptsächlich  auf  Nach  thun  dessen, 
was  es  Andere  thun  sieht,  beruhend,  aUo  ein  nachahmendes,  darstdlen- 
des  Thun,  in  diesem  Streben  darsustelien  unterscheidet  sich  frfih  das 
sinnige  von  dem  stumpfsinnigen  und  trägen  Kinde.  Das  ahstracte  Thun 
hat  sich  sum  concreten,  inhaltvoHen,  darstellenden  Thun 
erhoben. 

Wir  folgen  dem  Gange  der  menschlichen  Natur  noch  einen  Schritt 
weiter:  wir  gelangen  von  dem  abstracten  und  dem  darstellenden 
Thun  endlich  zu  dem  zweckvollen  Thun.  An  dem  Thun  auf  seinen 
niederen  Stufen  hat  das  fortschreitende  Kind  endlich  kernt  Befriedigung 
mehr;  es  will,  dasz  sein  Thun  einen  Werth  habe,  einem  Zwecke  diene. 
Wie  glücklich  fühlt  sich  das  Kind,  wenn  die  Muller  das  Mädchen  von  sei- 
nem Spielzeug  wegruft,  um  ihr  das  Garn  zu  hallen,  das  sie  aufwickeln 
will;  wie  glücklich  der  Knabe,  wenn  er  dem  Valcr  <!i«'  Schuhe  licrbei- 
hoieii,  die  f.'e\voIintc  Pfeife  bringen  kann:  wie  viel  Glück  könnte  in  jedem 
Hause  njehi  lilulien,  wenn  man  den  Kindern  des  Hauses  nur  eine  zweck- 
vollc  und  geordncLe  —  d.  h.  jedem  die  seine  —  Thaligkeit  IVüli/Liti^ 
inwciscn  wollle.  Die  Erziehun«2^  des  Hauses,  namentlich  der  Müller,  ist 
wesentlich  hierauf  gegründet,  dasz  beides  sieb  verein  if(e:  zweck  volles 
Thun  lind  feste  ^leichmaszige  Ordnung  in  diesem  Thun.  Selbst  in  sp  uere 
Jahre  hinein  bringt  es  noch  seinen  Segen,  wenn  ein  Schüler  zu  einem 
regelmäszigen  Dienste  bestellt  wird,  den  er  für  setne  Klasse  oder  für  einen 
Lehrer  persönlich  zu  verrichten  bal.  Es  lieJ)l  den  Schüler  eine  Stufe  hö- 
her, wenn  er  mir  nur  täglich  die  Zeitung  von  dt  i  IVisi  /ii  holen  bal. 
Doch  hieraul  kommen  wir  später  ztiriick;  jel/l  genüge  iiai  die  Andeutung, 
nie  viele  Kräfte  von  uns  genutzt  werden  konnten,  die  wir  wie  recht 
schlechte  und  verächtliche  Landwirthe  ungenutzt  und  verkommen  lassen ! ! 

Die  verschiedenen  Stufen  dieses  zweckvoUen  Thuns  wollen  wir  hier 
Dicht  weiter  erörtern. 

Man  wird  nun  nicht  glauben,  dass,  wenn  eine  höhere  Stufe  des 
Thuns  erreicht  sei,  die  niedere  nunmehr  fflr  uns  aufgegeben,  nicht  mehr 
vorhanden  sei;  im  Gegenteil  die  niedere  erhält  sich  in  der  höheren;  sie 
hat  nur  aufgehört  die  letite  su  sein.  Ein  grosser  Philosoph  verglich  dies 
wol  mit  den  Progressen  der  Weltentdedker;  das  Grftne  Vorgebirge  war 
denüt  nicht  vergessen,  als  Dias  das  der  Guten  Holltaung  entdeckte;  es 
war  nur  nicht  mehr  der  letste,  Susserste  Punct,  welcher  erreicht  war. 
So  auch  hier.  Wir  machen  uns  um  unserer  Gesundheit  willen  Bewe- 
gung, indem  wir  spasieren  gehen;  wir  zieh€ta  einen  angenelimen  Spa« 
siergaug  dem  langweiligen  vor;  wir  nehmen  aber,  wenn  wir  iteinen 
bessern  haben,  auch  mit  dem  langweiligsten  vorlieb;  ja  um  uns  nur  recht 
aussulaufen,  Ist  uns  gerade  der  langwelligste  der  liebste.  Wir  thun. 
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völlig  gedankenlos 9  dies  und  das,  weil  es  uns  uomöglicfa  ist,  dm  Hände 
ganz  still  zn  halten:  es  ist  das  dem  Menschen  immer  nalürli  li  bleibende 
abatractr  Thun.  Wir  aebmeD  an  den  Spielen  der  Kinder  Teil,  und  wie 
freuen  sich  diese,  wenn  Erwachsene  mit  ihnen  Kegel  schieben,  Bluaer 
bauen,  um  Bohnen  spielen  ^  doch  nicht  blosz,  um  den  Kindern  eine 
Freude  au  machen,  sondern  aus  eigener  Lust  an  dem  Kindertreiben,  und 
vergessen  gern  auf  Augcnljlicke,  dasz  wir  alt  und  prau  sind,  genieszcn 
gern  mit  ihnen  der  unendlichen  Seligkeit,  die  in  diesen  Spielen  ruht.  So 
erhält  sich  jede  niedere  Stufe  des  Thuns  in  der  liölieren  und  durch  die 
höhere.  Denn  mir  diese  höhere,  nriKtere,  nnsdenjreudere  ^\h{  nn«;  »mh 
Anrecht  ^inf  jene.  Der  Müszigg.lngej  iia!  krin  Bediirfiiis  spazieren  zu 
gehen.  Eineu  Heinrich  IV  kleidete  es  gut,  mit  seinem  Sohne  Pferd  in 
spielen.  Und  ps  ist  immer  ein  gutes  Zeichen,  wenn  man  eineu  £rwacb' 
seoen  mit  Kuidcrn  kindlich  spielen  sieht. 

Dies  Thun  nun  isl,  je  nach  den  dabei  gcl;rauchlcn  Werkzeugen,  zn- 
nächst  ein  mehr  körperliches,  dann  ein  überwiegend  geislices. 
Penn  ohne  jede  Mitthätigk<'lt .  MiLwirkunj,'  des  Oistes  ist  übeiliaupt  kein 
menschliches  Thun  zu  denk^jj;  schon  hei  dem  in  der  Wiege  iiegencieii 
Kinde,  das  nach  den  bunlcii  vor  ihm  aufgehängt« n  Bülf  n  sieht,  isl  der 
Geist  regje  und  ihäiig.  Der  Unterschied  zwischen  küiperiich  und  freisüg 
ist  nur  ein  relativer,  ein  ilies/iender.  Aus  dem  körperlichen  Thun  wächst 
(las  geistige  heraus,  wie  ans  «lern  leibiiclien  Leben  das  Seelenleben  ali- 
mählich hervorbricht.  Wollte  Golt  uun,  wir  könnten  auch  hier  das  kör- 
perliche Thun  auch  bis  in  die  späteren  Jahre  fortsetzen  lassen;  nicht 
blosz  die  leibliche  Gesundheit,  Frische  und  Kraft  wGrde  dadurch  ge- 
fördert, sondern  ebenso  das  geistige  Leben  gekräftigt  werden.  Ein  weaa 
auch  nicht  ausrelcbender  Ersats  dafür  ist  das  Turnen,  wie  das  KOnstiiche 
und  absichtlich  Gemachte  nie  dasNatdrliche,  Naturwfichsige  gans  ersetsea 
kann.  Was  wOrden  wir  erst  gewinnen,  wenn  wir  die  körperlichen  Krilts 
unserer  Pfleglinge  in  einer  nldit  forcierten  Weise  verwerthen  könnten, 
wenn  wir  die  Möglichkeit  besSssen,  ihre  körperliche  ThStigkeit  in  die 
rechten  Wege  au  lenken!  Täglich  kann  man  es  beobachten,  wie  sehr 
dieses  Thun  sie  reist,  und  nicht  blosz  leichte  Besctiftftigung,  sondern  eine 
anstrengende  Arbeit.  Bei  Pröbel  machte  dies  einen  Theil  seiner  Erste* 
bung  aus:  er  aiichte  und  wüste  jede  physische  Kraft  seiner  Zöglinge  sa 
verwenden.  Auch  Sltere  Personen  flflchteten,  sonst  freilich  mehr  als 
jetzt,  Ton  ihren  ernsten  Studien  gern  zu  solchen  Arbeiten»  FQr  den  Ge- 
lehrten ist  Holzsflgen  und  Uolzhauen  Erholung  und  Erfrischung;  wi^ 
vielmehr  für  den  Knaben,  welcher  dabei  das  Bewustsein  bat,  in  dem,  was 
er  thut,  sich  Inlirreicb  und  nfltzlich  zu  zeigen!  Hiermit  soll  dein  Turoeo 
jedoch  kein  Abbruch  geschehen.  Denn  auch  diese  abstracte ,  d.  h.  nicht 
auf  unmittelbar  vorliegende  Zwecke  gerichtete  körperliche  Tliitigkeit  b*t 
in  ihrer  Allseitigkeit  und  Systematik  eine  hohe  Bedeutung. 

Das  Thun  ist  dem  Menschen  ein  natürliches,  er  hat  einen  natürlicheo 
Trieb  zum  Thun.  Daraus  folgt  jeduch  nicht,  dasz  man  diesen  Trieb  zur 
Thätigkeit  sich  selbst  überlassen  dürfe,  in  dem  guten  Glauben,  da^z  er 
von  selbst  die  rechten  Gegenstftnde  finden  und  die  rechten  Wege  einschüt^^ 
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werde.  Oas  Denken  ist  dem  Menschen  eben  so  natürlich ,  aber  es  bedarf 
boger  Hflhe  und  Arbeit,  das*  der  Mensch  das  wirklich  werde,  was  er  ?on 
Ritiir  ist,  denkeod«  Aach  zum  Thun  hat  jeder  Knabe  einen  Trieb,  aber 

erweise  oft  nichl,  was  er  than  soll;  er  weisz  iiichl,  wie  er  es  anfan- 
gen, angreifen  sull.  Daher  bedarf  die  Tlialif^koiL  und  das  Thun  der  Sorge, 
der  Leitung,  der  Regierung  im  Sinne  llci  s,  lici  Hc^lciuiig,  welche 
»iie  liiiidernisse  und  Slürungen  deb  Tliuiis  iimwegräuniL  <md  es  in  seinem 
Gange  erhält.  Die  Fr  oh  eischen  KinUergärlen  sind  daher  einer  der 
glucklichsten  Fortschritte  und  Erwerbungen  der  Pädagogik,  einer  der 
weuigen  Gedankenblitze,  welche  von  Zeil  zu  Zeit  einmal  in  d:is  sliimpfc 
und  dumpfe  Treiben  der  Menschen  hinal)fahren.  Die  (le^'ncr  Frubeis 
Italien  sich,  wie  derartige  Leute  das  iinmci  Ihun,  an  diese  oder  jene  Fin- 
zelheit  und  haben  weder  Auge  noch  Herz  für  den  genialen  Gedanken  srlbLi . 

Es  ist  natürlich,  dasz  überall,  wo  man  bei  Erziehung  und  Unterricht 
Leben,  Bewegung,  Thäligkeit  sich  zum  Ziel  setzt,  die  erfreulichste  Frucht 
gewonnen  wird.  Man  erzählt  uiir,  dasz  die  Ellern,  welche  z.  B.  in  Berlin 
ihre  Kinder  in  den  Kindergarien  schicken,  eine  unerwartete  geistige 
Frische,  Regsamkeit  und  Freude  an  denselben  wahrgenommen  liaben: 
dieselbe  Beobachtung,  welche  schon  1825  der  Generalsuperiotendenl 
Zeh  in  Rudolstadt  bei  einer  Bevision  des  Frdheischen  Instituts  zu  Keil- 
Inn  gemacht  hatte.  Und  wie  sollte  es  anders  sein?  denn  Thfttiglieit  er- 

KrSfle,  eigenes  Thun  gibt  ein  BewusUein  Ober  die  Kräfte,  welche 
ma  besitzt,  ein  Bewaslsein  fiber  die  gewonnene  Kraft  erffiUl  die  Seele 
niiFreadigfceit,  aus  dieser  inneren  Freudigkeit  entspringt  herzliche  Liebe 
n  Andern  und  erhöhte  Sittlichkeit.  Das  Wissen  ist  Dicht  die  Atmosphäre, 
iader  der  Mensch  gedeiht:  Kenntnisse  sind  nicht  die  Stoffe,  welche  den 
Xesschen  stark  machen. 

Thäligkeit  erzeugt  Kräfte,  dies  gilt  von  körperlicher  wie  von 
geistiger  Thätigkcii.  Ks  ist  derselbe  Assimilationsproccss,  durch  welchen 
gleichartige  Vorstellungen  sich  mit  einander  verbinden  und  zu  Gesaml- 
vorstellungen  zusammenschmelzen,  durch  welchen  gleichartige  Gefühle 
einem  Gesamlgefühle  sich  verdichten,  durch  welchen  aus  gleicharti- 
g€ü  Willensacteii  Icslf  Charaktere  werden.    WiederbulLes  gleichartiges 
Thun  gibt  diesem  Thun  eine  Leichtigkeit  und  Festigkeit,  welche  wir  im- 
merhin iijit  dem  recipierten  Sprachgebrauch  als  Kraft  bezeichnen  dür- 
fen. So  wie  der  Mensch  durch  Sehen  sehen,  durch  Hören  hören  lernt, 
wie  er  durch  Gehen,  Tragen  usw.  zum  Gehen,  Tragen  Kraft  gewinnt,  so 
ist  es  mit  jedem  Thun  der  Fall.  Das  condensierte  Thun  ist  eben  die 
Kraft  zum  Thun.  Wo  diese  Thäligkeit  durch  irgend  eiiion  Umstand  ver- 
Modert  wird,  ist  auch  ein  sich  Bilden  von  Kraft  unmöglich.  Ist  es  nun 
aWr  die  Aufgabe  der  Erzielmng,  den  Menschen  zu  dem  zu  machen,  oder 
ihm  behfllllich  sein,  das  zu  werden,  was  er  zu  werden  und  zu  sein  inner- 
lich bestimmt  ist,  oder  mit  andern  Worten,  jede  in  ihm  ruhende  Kraft  zu 
^wickeln,  so  kann  das  eben  nur  durch  eine  wohlgeleitete  hierauf  bezfig- 
Uie  Thäligkeit  geschehen,  durch  ehie  Tbatigkelt,  welche  dem  jedesmali- 
gen Lebensalter  und  den  bereits  entwickelten  Kräften  entsprechend  ist, 
ii^ginnend  mit  einem  Thun,  bei  welchem  die  kdipeillchen  Organe  vorzOg- 
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lieh  in  Ansprucl)  genommen  werden ,  bis  hinauf  zu  einem  Thun,  bei  wel- 
chem der  Geist  die  innero  KrAfle  zu  verwenden  hau  Thun  gibt  KrMie, 
Thfttiglieil  giht  Kraft;  an  der  Thätigkeit  entwickelt  sich  Leib  ivie  Seele. 

Und  ferner  an  diesem  Thun  gewinnt  der  Nensch  ein  Bewustieia 
Ober  sich  selber ,  Aber  die  Kraft,  welche  er  besitzt,  sowol  die  phyiisebe 
als  die  geistige,  Aber  die  Sicherheit  und  Klarheit  seines  Wissens,  über  die 
Sttrke  und  Pesligkeit  seines  Willens,  Qber  die  Leichtigkeit  und  Gewandl* 
heit  seines  Thuns  und  Handelns,  Aber  die  Echtheit  und  Inni^Loit  selbit 
seines  Fflhlens;  kurz  im  Thun  erst  lernt  er  sich  selber  kennen.  Wenn  ich 
eine  weite  Str^e  Wegs  gegangen  bin,  so  denke  ich:  nun  weiss  Ich  doch, 
wie  weit  ich  gehen  kann,  wie  weil  meine  Kraft  wirklich  reicht:  dus 
habe  ich  ein  Masz  für  meine  Krafl  gewonnen.  Und  nach  einem  solchen 
Masze  dessen,  was  er  hat,  verlaugl  jeder  Monsf  h,  er  sei  jung  oder  all. 
Daher  liegi  m  der  Jugend  das  Bestreben,  sich  uiiL  Andern  zu  lucsscit  h. 
das  MasE  der  eigenen  Kraft  mit  Hern  Masze  der  Kraft  eines  Andern  zu 
vergleichen.  Und  dies  ßewustsein  üin  t  sich  seihst  isl  Jeden)  in  jc<ler 
Hinsicht  ein  nulweudiges,  sowol  uui  \\ni  vor  i  etjerscliätzunf;  und  UeLer- 
hehuiig  zu  warnen,  als  auch  um  von  dem  bereits  Gewouneuen  zu  ne« 
zu  Gewinnendem  fortzustreben  und  fortzuschreiten.  D.ifier  steigert  sich 
durrh  fridnn^riio  Arijeil  und  das  Bewiislsein  des  Könnens,  der  Krafl 'l''^ 
Streben  iioher  und  iiöher:  Künstler  ersten  Hanges  sehen  wir  inil  jeder 
bedeutenden  Schöpfung  wachsen;  diese  ihre  Productionen  sind  die  Stufen, 
auf  denen  sie  emporsteigen.  Umgekehrt  erlöschen  anscheinend  bedeu* 
tende  Talente  durch  Unthatigkeit,  sei  es  selbstverschuldete,  sei  es  auf- 
gedrungene. Mit  Recht  beklagt  es  Tacitus,  dass  ihm  fänfzehn  Jahre  niis 
der  Milte  seines  Lebens  herausgeschnitten  seien,  in  denen  er  zur  Untki* 
ligkeit  und  zum  Schwelgen  verurteilt  gewesen  sei.  Es  ist  wichtig,  das 
der  Mensch  durch  Thun  zur  Kraft  komme;  aber  es  ist  ebenso  wichtig  wie 
der  Besitz  einer  Kraft,  dasz  man  sich  bewust  sei,  diese  Kraft  tu  bewUtH' 
Eine  nicht  bewust  gewordene  Krafl  wSre  wie  ein  tief  vergrabener  SduU, 
d.  h.  für  die  Zwecke  des  Lebens  werthlos. 

Mit  diesem  Bewustsein  dber  sich  kehrt  dann  zugleich  ein  Selbst- 
gefühl, ein  Inneres  Vertrauen,  eine  Freudigkeit  eb,  wie  sie  das  Moste 
Wissen  nie  geben  kann.  Man  sehe  nur,  wie  sich  das  Kind  freut,  wenn  et 
sich  zum  ersten  Male  am  Stuhle  aufrichtet,  zum  ersten  Maie  auf  eigeoeo 
Ffiszen  die  grosze  Fahrt  durch  die  Stube  wagt:  man  sehe,  mit  weieber 
Seligkeit  die  Kinder  aus  ilirem  sclioncn  Kindergarien  nach  ilauhi"  eilen 
und  der  Mutier  zeigen,  was  sie  duiL  gcleniL  oder  gethan  habcü. 
gleicher  Freude  blickt  der  kiuinc  Sextaner  auf  die  niülisam  herunter- 
geschriebene  Seile,  auf  das  richtige  Exempel.  Mit  gleichem  üefShIe 
schlieszen  wir  eine  Stunde,  in  der  wir  mit  unserer  Leclion  uns  selber 
Genüge  geleislel  haljen.  I)as  künueu,  nicht  das  Wissen  erzeugt  dies  Ge- 
fühl; und  die  Knaben  seihst  blicken  mit  gröszerer  Achtung  auf  \hnn 
lieslcn  Turner  als  auf  einen  uocIj  so  tüchtigen  MilschülfT.  Denn  in  dem 
Können  sehen  sie  nicht  bloss  die  Gegenwart,  sondern  blicken  zugleich 
ferne  Zukunft  hinaus,  die  noch  verhüllt,  was  aus  diesem  können  werden 
kann.  Diese  innere  Freudigkeit  ist  aber  dann  wieder  die  Atffies|»bäre,  ^ 
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der  allem  geistiges  und  silllicJics  Lehen  gedeihen  kann.  Freies,  offenes, 
gerades  Wesen  erblüht  vor  allem  aus  dem  frohen  Bcvvuslsein  einer  tüch- 
tigen, leistungsfähigen  Kraft:  selbst  bei  den  Turnern,  Sängern  usw.  kann 
man  4at  wabniehmen ;  auch  der  Wissenschaft  dflnen  sich  solche  Gemüter 
leichter;  und  wenn  euch  die  Leistungen  lorflckbleiheo  soUleo,  an 
Empflnglichkeit,  Tejlnahme  und  htereiie  teicbDen  eich  solche  Schfller 
»icher  eus. 

Denn  im  eigeoen  Thun  reiszt  «cb  der  Knabe  loa  aus  der  Gebunden- 
heit, in  der  ihn  sowol  Personen  als  Sachen  gehalten  haben ,  und  erklärt 
sich  durch  dies  Thun  ab  der  Freie  und  Unabhlngi^c :  er  will  nicht  mehr 
bloss  der  Empfangende  sein,  sondern  sich  ebenso  als  der  Gebenkönnende 
und  Gebende  fühlen;  und  in  diesem  Geben  entftussert  er  sich,  wie  jeder 
Gebende,  eines  Teils  von  seinem  eigenen  Gut.  Indem  er  in  sein  Thun  so 
einen  Teil  von  seinem  eigenen  Wesen,  seinem  Denken,  seinem  Wol- 
len, seiner  Kraft  hineinlegt,  begleitet  dies  Thun  auch  ein  natariiches 
Interesse:  es  ist  Ja  eben  das  Eigene  darin,  von  dem  er  nicht  lassen  liann. 
Lieben  wir  nicht  alle  Inniger  die,  denen  wir  Gutes  erwiesen,  als  die, 
von  denen  wir  Gutes  empfangen  haben?  Mit  dem  ersten  wirklichen  Thun 
hebt  das  Interesse  an  dem  an,  dem  dieses  Thun  gewidmet  ist:  mit  der 
ersten  Gieszkanne  Wassers  das  Interesse  an  den  Blumen,  mit  dem  ersten 
Spatenstich  das  Interesse  an  dem  Garten ,  den  wir  pflegen.  Das  Interesse 
erwächst  aus  dem  Thun.  Wenn  man  über  Mangel  an  Interesse  klagt,  und 
mit  Hecht  klagt ,  so  sollte  man  doch  ja  bedenken ,  dasz  dies  Interesse  an 
das  Thun  geimupfl  ist,  und  dasz  das  Interesse  aimimmt,  weil  das  Thun 
abuimmt.  Wer  gedenkt  nicht  mit  liebevoller  Erinnerung  der  Zeiten ,  in 
denen  man,  wenn  die  letzte  Stunde  kaum  zu  Ende  war^  das  schon  ge- 
packte Ranzel  auf  den  Rücken  und  den  schon  bereit  sichenden  Stock  in 
die  Hand  nafiin,  um  der  lieimal  und  dem  Ehernhause  zuzuwandern !  Jel/l 
sieben  lur  unsere  jungen  Leute  die  Wagen  berell,  auf  denen  sie  zusain- 
uiengeschichlel  sitzen  oder  liegen,  wenn  es  nach  Hause  gehl.  Und  je 
öhcr  mau  diesell>e  Slrasze  gewandert  war.  desto  kürzer  wurde  »liosc 
Slra>/A';  denn  üheriH  vom  Wege  her  pi  iiszlen  den  WamU-rndori  Üi  Ik  \\(  - 
kannte,  hier  ein  Sleiii,  dui  t  ein  einsaim  r  Baum;  fiberail  winkten  liiiu  Uva- 
lerc  Gestalten  zu,  welcln-  in  der  Erinnennig  .luflauchten.  Man  that  doch 
clwas  und  verdienhj  sich  so  die  sonnigen  Tage  des  Elternhauses,  und  in 
diesem  SelbsUhun  wiinlp  die  Seele  niil  Heilerkeil,  Selbstgefühl,  luleresse, 
auch  an  deiü  Liibcdculeiukn ,  auch  mil  Unisn  ht,  üewaudlheil,  Vorsicht 
erfüllt.  Um  den  Siiiuijjfsiun  und  die  Bhisn  riiicit  in  der  Jugend  zu  be- 
kämpfen, solile  man  die  l  ei  icn  ja  zu  Rs  istn,  aber  zu  Reisen  auf  eigenen 
Ffiszen  und  mit  eigenem  Ki  ifUnifw nnl  verwenden  lassen.  Männer  wie 
Kaj  1  von  Raum  er  gedenken  um  ji  in  ihrem  Alter  des  Segens,  den  ihnen 
diese  Reisen  zu  Fusz,  weit  ins  I.and  hinaus,  gebracht  haben.  Es  würde 
besser  geben,  wenn  uiau  mein  gienge,  es  würde  be.sser  :>iuhcn,  wenn  man 
mehr  thäte. 

Heine  Leser  werden  mir  den  Vorwurf  machen,  dasz  ich  Gesagtes,  oft 
Gesagtes  wieder  sage:  ich  bin  auf  diesen  Vorwurf  gefaszt.  Denn  erstens 
kann  das  Gute  und  Rechte  nicht  oft  genug  gesagt  werden ;  zweitens  ist 
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von  diesem  Guten  und  Reclileu  nicht  rine  so  rniche  Auswahl  vorhanden, 
wie  in  einem  Galanlenegeschäft;  drittens  en  Iii«  h  sehe  ich  doch,  dasz  noili 
ganz  andere  Leute,  als  da  sind  St.  Paulus,  Augustin,  Luther,  AmoäCome- 
nius  usw.,  immer  nur  auf  einer  Saite  gespielt  und  sich  viel  mehr 
wiedcilinlf  hal)cn,  als  icli  armer  Mann  es  ihun  musz. 

Es  giht  al)rr  nicht  hiosz  ein  körperliches  Thun,  sondern  aiirh  pid 
geistiges,  und  ferner  ein  körperliches  Thun,  das  ins  geistige  Tliun  um! 
Lehen  hineinragt,  und  wieder  ein  geistiges  Thun,  das  in  sichtbaren  Lei- 
stungen ausläuft.  Da  nun  Leben  Bewegung  ood  die  wahrhafte  Beweguug 
Tbun  ist,  so  wird  auch  nur  da  ein  Interesse  an  geistigen  Dingen  zu  hoffen 
sein,  wo  diese  durch  ein  eigenes  Thun  mit  dem  Eigenleben  in  Verbittduog 
gesetzt  werden.  Diese  Verbindung  zu  finden,  zu  schaffen,  berzusleUeD 
ist  die  eigentliche  Aufgabe  des  Unterrichts  und  der  Erziehung. 

Das  Verhältnis  nun  der  Objecte  zu  dem  Thun  ist  natürlich  nicht  das 
Gleiche.  Es  gibt  Objecte,  bei  denen  es  möglich  ist  den  Unterricht,  wenig- 
stens auf  weite  Strecken,  su  einem  eigenen  Thun  von  Seiten  des  Scbfl* 
lers  zu  macben«  Abgesehen  von  dem  technischen  Thun  des  Schreibens 
gehdren  dohin  die  Zahlenlehre,  die  Formenlehre,  die  Grdszenlehre,  die 
Naturbeschreibung,  die  Muttersprache,  die  Anfänge  der  Erdkunde,  die 
Religion,  die  Musik.  Es  existieren  BOcber,  zum  Teil  jetzt  verg^sseae, 
aus  Pestalozzis  Schule,  in  denen  hierzu  der  Weg  gezeigt  isL  Ich  be- 
merke nur,  dasz  es  nicht  leicht  ist  bierin  das  Rechte  zu  finden,  und  din 
man  sich  nicht  allzusehr  auf  sich  verlassen  sollte.  Die  Minner  aus  jeaer 
Zeit,  wie  z.  B.  Schmidt,  von  Tflrk  u.  a«,  haben  es  sich  sehr  sauer  wer* 
den  lassen  müssen,  um  eine  sichere  Methode  zu  entwickeln.  Sie  haben 
mit  groszer  HQhe  einen  Weg  gebahnt ,  der  jetzt  allerdings  wieder  mi 
Busch  tlberwucherl  ist.  Auch  ist  dieser  Weg  nicht  anscheinend  angenehm, 
sondern  er  sieht  einförmig,  langweilig,  schleppend  aus ;  aber  der  Schein 
trugt;  er  ist  sofort  reizend,  wenn  man  ihn  mit  einer  Classe  frischer 
Knaben  betritt:  ich  habe  von  Anfang  bis  zu  Ende  der  Stunde  das  aller- 
regste  Inleresse  dahci  wahrgenommen:  das  macht  das  Thun  Lassen. 
Ich  selbst  that  dabei  nichts  als  ila.sz  ich  thun  liesz.  Ich  rathe  also,  uni 
zwar  aus  Erfahrung,  dasz  der  Lehrer  den  Weg  verfolge,  weh.hen  andere 
vor  ihm  mit  groszer  Muhe  gefnmlen  liaben,  nnd  sicii  nicht  aus  titcikeü 
dieses  Weges  für  niclii  Lednt  fiin  halle  oder  sich  auf  eignes  Experimen- 
tieren einlasse.  Den  Dank  sind  wir  wenigstens  jenen  Männern  schuldig, 
(la^  (iule,  was  sie  anbieten,  daukbarliclist  anzunehmen.  Ich  kann  mich 
iilsu  der  Mühe  üherhehen,  methodische  Andeutungen  zu  gehen:  man  hsi 
nur  dii'  ln'kanntcu  Wege  zu  verloigen,  um  nehen  dem  empirischen  Inter- 
esse aucli  (las  speculalive  im  höchsten  Grade  zu  fördern. 

In  andern  Disciplincn  sind  die  Objecte  zunächst  fremde;  man  kann 
nicht  auf  vorhandene  Vorstellungen  bei  ihnen  zurflckgehen;  man  musz 
sie  vielmehr  vorzeigen.  Dies  gilt  von  den  fremden  Sprachen,  von  der 
Leetüre  der  Autoren,  von  der  Geschichte:  weder  jene  noch  diese  lassen 
sich  a  priori  conslruieren :  es  ist  ein  von  auszen  kommendes  Material. 
Aber  gleich  nach  diesem  Empfangen  kann  doch  das  eigene  Thun  wieder 
beginnen:  teils  indem  man  bei  den  Sprachen  die  Schüler  zur  VergJ^i* 
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cbung  des  UDbekannten  mit  dem  Bekaonlen  anhält,  aus  den  eiozeliicn 
Erscheiuuogen  den  allgemeinen  Usus  und  die  sprachlichen  Gesetze  ent- 
nehmen und  auch  von  diesen  wiedei-  die  allgemeinere  Ratio,  welche  in 
ihnen  wohnl.  linden  lüszl:  Lei  allen  diesem  kann  man  den  sprachlichen 
ünl<Ti  !<  lil  ifi  ein  Thun  des  Schülers  umgeslallen.  find  wie  wenig  ge- 
ächiehl  daü?  Wie  wenig  sind  auch  die  Hebungen,  durch  welciie  die  (iram- 
matik  befestigt,  der  Geist  der  frem<len  Sprache  eingepflanzt,  die  Kunst 
des  Ausdrucks  herausgebildet  wcrdca  äuU,  ^'(.u  if,;net  zu  freiem  iKh liehen 
Thun  aulzuiulen,  zu  freien  Productiunen  eigener  Gi  ilüiiken,  zu  freiem 
kilii^lli  I ischen  Sciiafl'en  schöner  rednerisciicr  Formen  hinanzuführen? 
Wie  wenig  denkt  man  ferner  daran,  dasz  n)an  bei  den  Autoren,  in  die  mau 
den  Schüler  eiülüia-en  soll,  nicht  grammalische  Uegela  zu  repetieren, 
nicht  Feinheiten  des  Ausdrucks  oder  Individualismen  dieses  oder  jenes 
Autors  herauszusuchen  berufen  ist,  .soii  l* m  tlctii  Sciiuler  eine  Welt  ewiger 
Gedaiiken  zu  erölfnen,  in  die  er  danu  iiiiL  eigener  Kraft  vordringen  soll, 
und  ihn  in  der  Seele  unsterblicher  Männer  lesen  zu  lai:5CJi,  welche  in  nie 
wieder  erreichter  Weise  einfach  wahre,  humane,  tiefe,  der  Jugend  ver- 
ständliche Gedanken  in  ewige  Formen  zu  fassen  verslanden  haben.  Wie 
eine  Pest  ist  eine  Flut  von  verderblichen,  alle  innere  KrafI  liemmenden 
oder  zerstdrenden  Hallsmitteln  über  die  Schalen  ausgegossen:  Ueber- 
MUongen ,  Prlparalionen  usw.  Niemand  Itann  dieser  Flui  wehren  als 
eine  Ifelhode  des  Unteirichts,  M  welcher  alle  jene  HQlfsmiUel  sich  als 
nitUlos  erweisen,  eine  Methode,  welche  vdllig  auf  die  eigene  Arbeit  des 
Schfilert  basiert  ist.  Sollte  diese  Uethode  nicht  zn  finden  sein?  sollte 
es  nicht  eine  Art  Leclflre  geben,  bei  welcher  wirklich  eigene  Tliitlgkeit 
der  Schüler  erweckt  und  gebildet  würde  und  dauerndes  Interesse  an  die« 
aen  Autoren  in  der  Seele  derselben  surückbliebe?  Da  die  Leetüre  der 
Classiker  eine  so  hervorragende  Stellung  im  Gymnasium  einnimmt,  so 
ist  es  verxeihlich,  wenn  wir  gerade  hierbei  noch  einen  Augenblick  ver- 
weilen. 

In  England  werden  die  classischen  Studien  nach  allen  Mitteilungen, 
die  wir  dorther  erhalten,  in  einer  Weise  getrieben,  die  an  Gründlichkeit 
und  Gelehrsamkeit  ohne  Zweifel  weit  hinter  der  unsrigen  zurücksteht; 
aiber  was  sie  zu  leisten  vermögen,  wirkliche  dauernde  Liebe  zu  denselben 
zu  schaffen,  die  sich  in  fortdauernder  Leetüre  offenbart,  kdonen  wir  nicht 
leisten.  Die  grdszten  Staatsmänner  Englands  haben  es  offen  ausgespro* 
cheo,  was  sie  diesen  Studien  zu  verdanken  haben:  Lord  Chesterßeld,  di^ 
beiden  Pitts,  Peel,  Brougham  sind,  man  sieht  es,  durch  den  Geist  des 
Altertums  in  Form  des  Ausdrucks  und  in  Gedanken  gleichsam  geweiht 
worden.  Wir  haben  unter  unsern  hochstehenden  Geistlichen  kernen 
Thirlwall,  unter  unsern  Kaufleuten  keinen  Grote,  unter  unsern  Siaats- 
mSnnem  keinen  Gladslone,  unter  unsern  Aerzten  keinen  .Mn^f^ivivc  auf- 
zuweisen, fi.li.  Männer,  welche  die  Liehe  zu  den  Studien  iiirei  Jii^'t  iid  bis 
ans  Alter  treu  bewahrt  haben.  Man  sagt  uns,  das  hahe  in  anderen  Ver- 
hältnissen seinen  Grund;  aber  doch  nicht  allein;  und  es  ist  doch  der Miiiie 
Werth  die  Schuld  nicht  in  andern  Uingen,  sondern  zunächst  bei  uns  selber 
zu  suchen. 
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Erstens  nun  vergessen  wir,  dfinkt  mich,  m  sehr,  dass  die  Schule 
fiberhattpt  nur  efnen  propädeutischen  Charakter  hat :  wir  treiben 
diese  Studien  so,  als  ob  wir  voraussetzen  müsten,  dass  ausser  den  seliilDf* 
tigen  Philologen  jeder  unserer  Zöglinge  die  Beschiftigüng  mit  den  Crie- 
chen  und  Rdmem  bei  Seite  werfen  werde,  was  allerdings  geschieht,  lo 
Folge  dessen  heisst  es:  sie  müssen  dodi  wenigstens  etwas  von  Tbucy- 
dides,  etwas  von  Demoslhenes,  etwas  von  Euripides,  etwas  von  Aristo- 
phanes  kennen  gelernt  haben:  als  ob  sie,  wenn  dies  nicht  von  derSdmle 
mitgegeben  wOrde,  ins  Grab  sinken  Wörden,  ohne  die  Sonne  ges^en  ti 
haben.  Aus  dem  vielenEtwas  kann  natürlich  nichts  Ganzes,  Volles  werden; 
aus  den  vielen  Anrelzungen  kein  dauerndes  und  tiefes  Inloi  esst  hervor- 
gehen. Denn  in  der  kurzen  Zeil,  welche  jedem  dieser  AiUui  on  i,;ewidmei 
weiiitiii  kann,  komiiu  keiner  der  Schüler  so  weit,  dasz  er  mit  eigner  Kraft 
einen  jener  Auloreii  lesen  kuunle.  Neliinen  wir  Tliiicydides.  Es  islIäche^ 
lieh  iim  lesen  zu  wollen  ohne  die  Redeu.  Sind  die  Reden  zu  schwer, 
so  lese  man  doch  den  Tliucydides  überliaupt  nicht,  ausialt  ihn  zu  ver- 
hunzen. Es  ist  elienso  mit  Demosllienes,  Wozu  ihn  denn  lesen,  wenn 
man  nicht  über  die  kleinen  Reden  hinausgehen  will  ?  wenn  man  die  Reden 
zurSeite  !9szt,  in  denen  uns  die  volle  Heldengrösze  jenes  Mainies  v(»r  Au- 
gen trid?  Wenn  wir  uns  in  Prima  auf  den  einen  Plalo  beschränkltn,  so 
wurden  wir  immer  dort  eine  Anzahl  von  Schülern  haben,  die  mit  eigener 
Kraft  ihren  Plalo  lesen  könnten,  und  an  diesen  Schülern  würden  die  übri- 
gen, welche  es  noch  nicht  können,  hinaufrankcn.  Sie  würden  für  Plalo 
ein  Interesse  gewinnen,  und  dies  Interesse,  da  es  dauernd  wäre,  sich 
später  auch  wol  auf  andere  Autoren  ausdehnen.  Statt  dessen  treiben  wir 
sie  durch  eine  Flut  von  Autoren  hindurch,  von  denen  keiner  sich  in  der 
Seele  festsetzen  kann.  In  Secunda  sollen  sie  so  Livius,  Cicero,  Sallust, 
Vergil,  Ucrodot,  die  Odyssee,  Lysias,  die  Memorabilien  lesen.  Wenn  die 
Schule  sich  ihrer  Aufgabe  als  einer  propädeutischen  bewust  wäre  und 
nicht  alles  oder  fast  alles  leisten  zu  müssen  glaubte,  so  würde  das  niciii 
geschehen.  Auch  haben  dies  Schulmänner  wie  Gott  hold  in  Königsbers 
längst  gesehen,  welcher  in  Prima  Jahr  aus  Jahr  ein  seinen  Plato  las.  Uod 
ich  selber  bin  entschlossen  der  Vornehmheit  sn  entsagen  und  die  eigeae 
Liebhaberei  an  den  Nagei  zu  hängen  und  jenem  Beispiele  zu  folgen. 

Zweitens  ist  unsere  Interpretation^  wie  man  aus  den  jetzt  beliebteo 
Ausgaben  abnehmen  musz ,  eine  solche  geworden,  dasz  unmöglich  dario 
sich  ein  Interesse  knüpfen  kann.  Wer  Interesse  erwecken  will,  nM»i 
nicht  Alles  geben  wollen,  sondern  der  späteren  Zeit,  der  sich  erbOboi' 
den  geistigen  Kraft,  dem  bei  wiederholter  Lectflre  sich  vertiefenden  eder 
klärenden  Verständnis  etwas  zu  thun  übrig  lassen.  Wenn  das  Bedarlblt 
gestillt  ist,  hört  das  Interesse  natürlich  auf.  Professor  Zill  er  hat  dies 
so  schlagend  erwiesen,  dasz  ich  nichts  Mnzuzusetzen  weisz.  Msn  »fi 
uns,  die  Interpretation  solle  den  Antor  so  zum  Verständnis  bringen,  wie 
dieser  Autor  von  seinen  Lesern  habe  verstanden  sein  wollen.  Wir  thsfl 
mehr  als  das:  wir  unterscheiden  Regriffe,  bei  denen  dem  Autor,  lÄ- 
Cicero  offenbar  nicht  der  Unterschied,  sondern  die  1  e  i  c  b  h  e  i  l  vor- 
geschwebt hat.  Unsere  luterpretalion  überschlägt  sicli  hier  und  wird 
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Qswafur.  Wir  nehmen  bei  gewissen  Conslruclionen  Absichllichkeit  an,  wo 
diese  gar  nicht  voraustuseUen  isl:  hdclistens  die  Absichtlichkeil  wie  bei 
manchen  Ciceronischen  Reden,  z.  B.  den  Verrinen,  eine  gewisse  Laxheil 
der  Spraclie  zu  affectieren,  woraus  ich  ffir  meine  Person  auf  eine  spätere 
<^oepiion  der  uns  vorliegenden  Reden  sehliesze.  Diese  Feinheit,  welche 
das  sprachliche  Gras  wachsen  zu  hören  sich  ? ermiszt ,  rdszt  mehr  und 
nehr  ein:  der  Schfller  bat  bei  dieser  Feinheit  nichts  mehr  zu  ihun  als 
dass  er  staunend  lanscht  und  Aber  der  Interpretation  den  Autor  ▼erliert, 
la  England  ist  die  Interpretation  einfacher  gebliehen,  wie  eine  ihrer 
Maslerausfaben,  die  des  Amoldschen  Thucydides,  Jeden  lehren  kann.  In 
diesen  Grenzen  kann  dem  denkenden  Schüler  die  eigene  LectOre  eines 
Autors  mdglleh  sein.  Wolfs  Sjrmposlon  und  Lepllnea  sind  wahre  Huster- 
tosgaben  für  uns  d.  h.  für  die  Schulen ;  ebenso  Bullmanns  Phlloctet,  die 
Hidlaoa  und  die  vier  platonischen  Dialoge.  Die  jetzige  Welse  fahrt  Ueber- 
s^ttigun^^  und  Widerwillen  herbei.  Wir  mOssen  auf  das  Haas  beschrln- 
kcn^  welches  der  SchOler  durch  eigenes  Thun,  eigene  Kraft  erfflllen  kann. 

Drittens  ist  nicht  au  verkennen,  dasz  wir  hei  der  Auswahl  unserer 
Leetäre  und  ebenso  auch  bei  der  Interpretation  der  gewählten  mehr  auf 
die  Form  und  den  Ausdrucli  als  auf  den  Inhalt  RQcksicht  nehmen ;  die 
Folge  davon  isl,  das/,  wir  Dinj,'e  betonen,  bei  denen  der  Schüler  durch- 
schnittlich indifFerenl  bleibt,  und  dagegen  Dinge  vernachlässigen,  für  die 
«■  ein  Interesse  und  ein  gutes  Verständnis  haben  wüide.  Die  Gründe 
dieser  Verkehrtheit  liegen  teils  in  alter  Trailiiiun  ans  den  Zeiten  her,  iu 
d*oen  (liL  (iriechen  und  Römer  in  die  Sflnilen  eingeführt  wurden:  die 
i'^tfutuiulüren  btdienlen  sich  ihrer  doch  mehr  um  ihres  formalen  Nutzens 
willen;  teils  in  «^^t  \\i>sen  Theorieen  dei'  neueren  Zeit,  welche  ebenfalls 
«iis  Korninle  hervui  lu'ljen ;  teils  endlii  ii  in  der  sclieinbaren  Nolwendij* 
keit  den  lateinischen  Slil  aul  AulDren  mmi  rciiisU  r  Classii  il Iii  zu  gründen, 
fiese  GrÜFjde  haben  denn  sowol  bei  der  Wahl  der  Autoren  als  auch  bei 
Leclare  niaszgeiieiid  eingewirkt.  ImGriecliiselien  hat  man  auf  reinsten 
Allirivmns,  im  Lateinischen  auf  Cireroniani^üins  tresehen.  Man  wählt 
Malier  denn  Autoren,  deren  Inhalt  auf  gar  keine  Sympathie  bei  den  Schü- 
lern rechnen  kann:  Autoren,  die  eben  nicht  ihres  Inhaltes  wegen  gelesen 
und  mit  Rdcksichl  auf  diesen  interpretiert  werden,  sondern  allein  um  die 
^hüler  an  ihnen  geistig  zu  übeu  und  zu  schulen,  wo  nicht  gar  um  an 
ümen  Grammatik  zu  tractieren. 

Um  Reispieie  zu  geben,  welches  TrütM-esse  kann  doch  ein  lebhafter, 
^lenkender,  nach  Inhalt  verlangender  Schüler  an  Xenophons  Anabasis 
lubeD,  von  der  er,  während  sie  ein  in  aich  völlig  geschlossenes  Ganze 
liiUet^  nur  einen  sehr  geringen  Teil  kennen  lernt,  und  fast  nur  die  ersten, 
i^ie  am  wenigsten  bedeutenden  Rfldier?  Ebensowenig  kann  ihn  Lysias 
icmb,  wenn  nicht  die  Zeit  der  30  Tyrannen  vorher  in  den  Helienicis 
{Hhcu  Ist,  in  welche  dann  wie  in  einen  Rahmen  die  von  Lysias  behan* 
Mia  Stoffe  sich  einffigen  lassen.  Im  Lateinischen  gilt  Caesar  als  der 
«gcatUche  Classenautor  fQr  Tertia.  Und  doch  Ist  gerade  diea  Lebensalter 
m  lUerwenlgsten  befthlgt  die  leichte  und  nachlässige,  sorglose  wunder» 
TeHe  Grazie  dleaes  mit  dem  Stoff  wie  mit  seinen  Lesern  fast  tändelnden 


Digitized  by  Google 


196 

1 


Nocles  sciiolasUeae. 


Autors  auch  nur  zu  ahnen,  geschweige  denn  dasz  der  Inhalt  zur  Bildung 
der  jugendlichen  S«ele  beitragen  kdnute.  Priina  würde  aüeufaiis  die 
Glasse  sein,  in  der  man  eio  wirkliches  Verständnis  für  ihn  finden  möchte, 
wenn  er  öherhaupl  gelesen  werden  sollte.  Man  sollte  sich  doch  vob 
dem  Vorurteil  frei  machen,  dasz  Caesar  üherliaupt  ein  Autor  für  die  Schule 
sei.  Fflr  Tertia  würden  sieb,  obwol  ich  gleichfalls  dabei  nicht  ohne  Be- 
denken bin,  viel  besser  Sueton  oder  Plorus  eignen^  fflr  die  man  fredieh 
viel  zu  vornehm  geworden  Ist.  Und  der  Schaler  wQrde  mit  diesen  As* 
toren  viel  mehr  für  sein  eigenes  Schreiben  machen  kdnnen  als  mit  Cat* 
sar,  den  er  äafQr  gar  nicht,  absolut  gar  nicht  gebrauchen  kann,  so  diu 
Diejenigen,  welche  auf  ihn  aus  grammatischen  oder  stilistischen  Zwecken 
halten,  sich  gerade  den  am  allerwenigsten  geeigneten  Autor  ansgesadii 
zu  haben  scheinen. 

Die  Lectflre,  welche  dem  Schüler  zu  Herzen  gehen  soll,  musz  olfea- 
bar  GedankenstoQe  enthalten,  welche  in  den  Schülern  verwandten  Ge- 
danken, Gefühlen,  Stimmungen  entsprechen.  Nacli  zwei  Seiten  kann  dies 
geschehen:  1)  2»ie  musz  dem  Triebe  zur  Reflexion,  zum  Philosophieren, 
welcher  sich  zu  regen  anfängt,  cnlgepenkoniinen  und  diesen  Trieb  in  sei- 
nem EmpoiiLiebcn  cntwickehi  und  bilden  lielien:  dies  itiisien  elwa  die 
Meinurabilien ,  die  CyropSdie  in  geeigneter  Auswahl,  IMalo.  2)  sie  musz 
der  ethischen  Uicbtung  der  hetreUejiden  Lebensalter  sich  anschniie(;en: 
dies  gewähren,  und  zwar  schon  für  Tertia,  Cicero  de  s«'nerlute  und  Je 
amicitia,  spülcr  die  Officien,  gewisse  nüclier  der  TusculaiuMi  iitid  dio  leU- 
ten  Bücher  de  Fnidms,  auch  eine  und  die  andere  Hede;  Liviui»,  Sallu^t 
und  Tacitus,  unter  den  Dichtern  Ovid,  Vergil  und  Horaz.  Aber  auch  di? 
Moralien  des  Plutarch  und  vor  allem  Seneca.  Homer  und  Sophocles 
erwähnen  wir  nicht  besonders,  weil  über  sie  kein  Zweifel  obzuwaileii 
scheint.  An  diese  Seiten  schlieszl  sich  dann  nocli  eine  dritte.  Der 
Schfller  soll  und  will  die  Fähigkeit  erwerben,  Gedanken  aus  dem  SlolT« 
hervorzulocken  und  diesen  Gedanken  eine  Form  zu  geben«  durch  die  «e 
wirken.  Hierzu  wird  er  durch  allerlei  Uebungen  hingefflbrt ;  aber  es  ist 
notwendig,  dasz  er  eben  dasselbe  mit  vollem  Itewustsein  fiber  das  Zwedi« 
mSszlge  seines  Verfahrens  tbun  lerne*  £r  musz  daher  eine  der  rbetori* 
sehen  Schriften '  lesen ,  welche  uns  das  Altertum  hinterlassen  hat,  und  da 
Aristoteles  Ihm  zu  schwierig ,  Cicero  aber  zu  breit  sein  dflrfte,  so 
Quintlllan  der  Autor,  der  ihm  nicht  vorenthalten  werden  darf«  Ich  wai» 
aus  Erfahrung  und  Erprobung,  dasz  die  Schüler  den  Qutntilian  gern  leiea, 
weil  sie  sofort  merken,  dasz  sie  hier  etwas  finden  werden,  was  sie  wer- 
den brauchen  können. 

Wir  sind  wieder  auf  den  Doih'n  geralhen,  auf  den  wir  zuerst 
grifflich  gelangt  waren;  Inicie^sc  luliL  in  der  Beziehnti-  des  Gegenslao- 
des  zu  dem  eigenen  und  eigensten  Lehen.  Dies  hdi  iii)>ere  Zeil,  von  l.d* 
sehen  Vorsudhingcn  h<  lii  :  schl,  vergessen.  Wir  spi<j<:hen  von  Iiünslle* 
l  ischer  Fonn  un  i  kuiistienstdiem  Ausdruck  unti  Kunstforuien,  und  üucIj«?o 
unsern  Zoglm-cn  das  Schonslü  und  Vollendelsle,  was  jene  plastischen 
Völker  geschafl'en  haiicn ,  vorzuführen  und  aufzuzeigen ;  es  fehlt  nicht 
viel,  so  würden  wir  unsere  Uörsdle  auch  mit  bildlichen  Oarsteiluag^ 
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jchmücken,  um  Ihr  Auge  fflr  das  ewig  ScliOne  zu  biliieit.  Dadurcli  lassen 
wir  UD8  dirigieren  und  denken  dann ,  weil  uns  etwas  anschauens-  und 
bewundemswerlh  erecheinl,  roftue  es  auch  der  Jugend  so  erscheinen. 
Das  dagegen,  was  wirklldi  dorl  ist,  vernachllssigen  wir  und  kommen  üim 
nicht  entgegen.  Die  Jugend  will  wol  reffeetleren  und  raisonieren: 
so  lehre  man  sie  es  doch  mit  Versland  und  mit  Emst  Uiun,  wie  es  bei 
Xenoplioii  zu  lernen  ist.  Ihre  Bnisl  sehnt  sich  nach  Freundschaft,  ist 
emp6ndeBd  fnr  das  Edle,  Sittliche^  Reine,  voll  Abscheu  gegen  absichtliches 
Unrecht,  Lüge,  Schmeichelei  und  Kriecherei:  so  gehe  man  ihnen  doch 
was  diese  Genihle  in  ihnen  stärken,  diese  Stimmungen  Iiefestigen  kann. 
Sie  hat  das  BedArrnis  Gedanken,  deren  sie  noch  nicht  hat  liahiiali  w  ( rd«  fi 
kdnnen,  herauszuarbeiten  und  in  Wort  und  Tbat  zu  vertreten.  Man  öffne 
nun  doch  ihre  ringende  Brust ,  man  löse  ihre  noch  schwere,  noch  stam- 
melndo  Zunge;  sie  wird  dem,  der  ihr  diese  Dienste  zu  bringen  wcisz, 
nicht  undankh.ir  sein.    Denn  hierdurch  wird  ihr  Eig^enlehen  gefördert. 

Ich  komme  zufällig,  indem  icli  (li(»s  s(lireil>e,  auf  Miltons  AMi.trul- 
luBg  of  education  'Zuniiciist  müssen  die  Knaben,  sngt  Millon,  in 
den  wichtigsten  Punclen  der  Cirammatik  ErfnlirnnL'  bekommen,  und  zu- 
i'leif'Ii  inn«5z  w;ii\,  uiu  sie  für  die  Liebe  zur  Tugerul  und  7n  l ficht iger  An- 
slr»'iig(jng  zu  gewinuen  ,  ehe  irgend  citn'  srhmeiclielnde  Verführung  oder 
ein  Ihöricliles  Princij»  .sicli  ihrer  nocl)  sciivvaukenden (lemüler  hemadiligf, 
ihnen  irgeu  l  ein  leicltl  verständliches  und  crgölzliclies  tiucli  iniUeilen. 
Solcher  Ari  lim  her  haben  die  Griechen  in  Menge,  t.  B.  Cehes,  PluLarch 
und  oinieio  Sokralisclie  Ciespräche;  uu  L.ileiuiNclien  iialieu  ww  kcins  der- 
selben, auf  classische  Aucloriläl  Anspruch  machen  könalf,  mit  Aus- 
nahme der  zwei  oder  drei  ersten  Bücher  des  Quinlilian  und  einiger  ander- 
würts  ausgewählter  Stücke.  Hierbei  wird  aber  die  Hauptaufgabe  und 
hauptsächlichste  Geschicklichkeil  des  Lehrers  darin  bestehen ,  ihnen  bei 
jeder  Gelegenheit  solche  DOcher  und  solche  Erklärungen  dazu  zu  geben, 
die  sie  xum  freudigen  Gehorsam  leiten  und  fflhren  kdnnen,  sie  zum  Lern* 
eifer  und  zur  Bewunderung  der  Tugend  zu  entflammen,  sie  mit  der  erha- 
benen HoAiung  anzuregen,  einst  rechtschalfene  Minner  und  würdige 
Patrioten  zu  werden,  die  Gott  angenehm  aind  und  berfihmt  Ittr  alle  Zeiten. 
Sie  sollen  dagegen  alle  ihre  kindischen  und  Abel  angelernten  Eigenschaf- 
ten verachten  und  verschmlhen,  um  an  mSnnllehen  und  anstlndigen 
Aufgaben  ihr  Vergnflgen  zu  finden.  Derjenige,  der  die  Kunst  und  die  ge- 
hörige Beredtsamkeit  besitzt  sie  dazu  zu  bringen,  sei  es  durch  freundliche 
und  wirksame üeberrednog,  sei  es  durch  die  Hindeuiung  auf  Strafe,  falls 
es  nötig  sein  sollte,  hauptsächlich  aber  durch  eigenes  Beispiel,  wird  sie 
in  kurzer  Zeit  zu  Uüglaublicliem  Eifer  und  gros/er  Festigkeit  gewinnen 
können,  indem  er  ilueu  jungen  Herzen  eine  solche  ungeheuclielte  und 
erhabene  Glut  einflöszt,  die  nicht  verfehlen  wird  v  iele  von  ihnen  zu  be- 
rühmten  und  unvergleichlichen  Münnern  zu  machen.' 

*Der  nächste  Schritt,  fährt  Miüon  fort,  wäre  dann  zu  den  Autoren 
des  Ackerbaus,  Gato,  Varro  und  Goiumella;  <ienn  dies  ist  ein  höchst 

*)  Cäaiiner  Programm  1868. 
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leichter  Stoff,  und  wenn  die  Sprühe  schwierig  Ist,  so  ist  sie  doch  nldit 
aber  ihre  Jalire  schwierig.  Und  hier  wird  eine  Gelegeohelt  sein  sie  an- 
zuregen und  in  den  Stand  zu  setieo  Idlnrilg  den  Feldbau  in  unserm  Lande 
zu  hellen,  den  schlechten  Boden  zu  vertiessem  und  der  Verödung  ehe- 
mals guter  Landslrccken  abzuhelfen,  wie  auch  dies  eins  von  Hercules 
Verdiensten  war.  £he  die  HdlTte  dieser  Autoren  gelesen  ist  (und  das  wird 
bald  sein,  wenn  man  sie  scharf  und  täglich  da/u  anlillt),  müssen  sie 
durchaus  jeder  gewöhnlichen  Prosa  gewachsen  sein.' 

'Zugleich  fange  man  mit  ihnen  das  Gr iech is che  an,  und  zwar 
in  dor':^'l!M>n  Weise,  wie  vorher  heim  Latein  vorgcsclirielion.  Sind  erst 
die  graiiinialischen  Srliwierigkeilen  überwunden,  <lann  öllnel  sicli  ilmon 
die  Nalurgeseliichle  de^i  Ansloteies  und  Theoplirasl  und  wird  vuu  ihneu 
gleichsam  (hirchwühll.  In  ähnlicher  Weise  mn^en  sie  sieh  dann  nn 
Viiruv,  an  Soneca's  Quaesliones  naturales,  an  Mela,  (lelsiis,  Plinius  eder 
Suliuus  machen.'  Hieran  reiht  Millon  dann  iie  syslcmaUsdien  Disci- 
plinen  der  Naturwissenschaft,  der  Mathematik,  usw. 

Hierauf  folgt  gleichsam  eine  ethische  Stufe,  'W  ilnend  »lieber  Zeil 
werden  nun  die  Jahre  und  gute  allgemeine  Vorsrhi  iff  rii  sie  näher  zu 
jenem  Acte  der  Vernunftthüligkeil  gebracht  haben,  den  man  in  dt  i  l'syeho- 
lügie  l'ruaercsis  nennt:  nernlicli  dasz  sie  ein  richtiges  l'rleil  Ober  mo- 
ralisch Gutes  und  Böses  fallen.  Jetzt  wird  eine  ganz  hesouderc  Venslär- 
Itung  im  beharrlichen  und  ungestörten  Unterricht  erforderlich  sein,  um 
sie  zu  einem  richtigen  und  festen  Urteil  zu  bilden ,  indem  man  sie  aus- 
fdhrlicher  in  der  Kenntnis  der  Tugend  und  In  Hasz  gegen  das  Lasier 
unterweist.  Dazu  liübre  man  sie  in  ihrer  noch  unbefestigten  und  sehwan- 
lienden  Gesinnung  durch  die  moralischen  Scfarirten  von  Plalo«  Xeno- 
phon,  Cicero,  Plutarcli,  Diogenes  Laertius  und  die  Fragmente  des  lokri* 
sehen  Weisen.  Aber  stets  mflssen  sie  in  ihren  abendlichen  Studien,  wenn 
sie  Ibr  Tagewerk  schlieszen ,  auf  einen  bestimmten  Spruch  Davids  oder 
Salomos  oder  aus  den  Evingelien  oder  apostolischen  Schriften  hingewie* 
stn  werden.' 

9u  System  N Iltens  erstrebt  eine  Verbindung  dieser  Studien  mit 
dem  pnlUischen  Leben  und  den  dies  betreffenden  Disciplinen;  es  ist 

auszcrst  geistvoll  und  des  groszen  Deniters  wie  des  liefsiltlichen  und 
walirhaft  christlichen  Mannes  durchaus  wflrdig,  und  für  die  Erziehung 
eines'jungen  finglloders  ohne  Zweifel  angemessen ;  wi  r  finden  darin  nur 
heststigt,  was  wir  oben  aus  andern  Gränden  hergeleitet  haben,  dasz  das 
Studium  der  Griechen  und  Römer,  wenn  es  Interesse  finden  und  weiter 
entwickeln  solle,  verwandten  Seelenzusländen  entsprechend  sein  mOsse, 
Unsere  Weise  leidet  seihst  an  vornehmer  Blasierlhcil :  wie  wollen  wir 
denn  nun  Anderes  ernten  als  was  wir  ausgesät  haben? 

Es  ist  also  der  Inhall,  welcher  hei  der  W'ahl  der  Autoren  die  Direc- 
tion  hat,  derselbe  Inhalt,  auf  den  hei  der  Li'clüre  das  vorzüglichste  Ge- 
wicht zu  legen  ist;  wieder  dersellic  Inhalt,  (Um  endlich  4)  für  das  eigone 
geistige  Thun  zu  verwenden  und  zur  Anregung  des  Thäligkeilslriel»es  zu 
benutzen  ist.  Allerdings  lasse«  sich  auch  aus  (laesar ,  aus  der  An;ih;fjis 
und  überhaupt  aus  jedem  Werke  Stoffe  entoehraeu,  welche  zu  eigeuai 
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IMsetfaMB  der  Sehflkr  geeignet  emd :  ei  aaoht  eher  eloen  Uoterscbitff, 
üb  der  SeUUer  Qedeatai,  welche  in  ftiaer  Seele  ab  ein  Teil  eefnes  eigc- 
um  Selbst  leben,  beratiehoien  und  verarbeiten  kann,  oder  möhsam  zusam- 
aMBgeatofipeltes  gleichgültiges  Material  vor  sicii  hat  Der  Schaler  hat 
a«br  Gedanlten  In  sich,  als  es  auf  den  ersten  Anblick  scheint;  diese  Ge- 
dMken  liegen  teils  chaotisdi  durcheioaiider,  so  dasz  er  selbst  nicht  wcisz 
was  er  hat,  teils  sind  sie  noch  im  Flusz  bcgrifTeD,  so  dasz  er  sie  nocli 
oiclil  fassen ,  ihrer  noch  nicht  habhan  werden  kann.  Zu  beiden,  sowol 
m  dem  Bewustsein  über  sich  als  auch  zu  einer  gewissen  Fixierung  seiner 
Aasciiauungen  und  Vorstellungen,  wie  sie  ja  für  jeden  weiteren  ForLscIiritl 
notwendig  ist,  dicnl  die  Umsetzung  des  Erkennens  in  Tiiun,  was  sowol 
mündlicli  als  auch  schriftlich  geschehen  kann.  Wir  lassen  viel  /.u  wenig 
producicrcu  und  leision  daher  auch  so  wenig.  Solleu  es  die  paar  küni- 
nif^rlichen  Aufsätze  ihun,  welche  wir  aulerligen  lassen?  Wenn  man  selbst 
nur  dea  N a ju e u  Aufsatz  aus  dem  Kreise  der  Schule  verbannen  konnte, 
ffeschweige  denn  die  Form,  die  s|i  iier  so  gut  Wic  gai  nicht  zu  gebrau- 
Jieu  ist.  Doch  hierüber  ein  andei  nial;  für  jeUl  genügt  uns  die  Ancr« 
kennunjr,  dasz,  wer  Interesse  für  eine  Sache  haben  will,  es  sei  eine 
Wjs.si  iischaH,  es  sei  eine  Spiache,  den  Schülern  die  Ueherzeugung  scbaf- 
ftn  musz,  dasz  mit  dieser  Sache  etwas  zu  machen  isi :  dir^c  Ueherzeugung 
aber  ist  nur  auf  eine  Weise  zu  schaffen,  indem  man  Li  kennen  in  Thun 
(ibergeben  lä<;7t,  gerade  ebenso  wie  man  in  gewissen  Discipiiuen  das 
KrkeDßcn  nn<  ilorn  Thun  erwachsen  läszt. 

llier/ii  ;i!iur  gehört,  das/,  der  Schüler,  nachdem  er  l»ercits  langcif  Zi  il 
.mfdie>oiii  (i(')iip(e  sirli  hin-  und  herhewegl  und  sow<i|  einen  reiclu-n 
Sfhalz  \  \  Ol -steiiuiip;rii  nwui  lnin  iiat  als  auch  Vui  >l('l!iinp*'n  7u  Urlei- 
h'i)  zu  verbinden  an^^*'leii(  [  i'^t.  von  einer  andern  Seite  dte  iiefahigung 
tiliahc,  diese  vielen  Vorsleiluugea  zu  grdszeren  fianzen  zu  vereinigen 
ii  i'l  liiese  Ganzen  als  das  seiner  seihst  würdigste  Besitztum  zu  erkennen. 
Wenn  his  tlahin  das  Auge  auf  die  (Hijeclc  auszer  ihm  gerichtet  war,  so 
wendet  sich  jetzt  das  Auge  nach  iniien,  dem  eignen  Selbst  zu,  welches 
das  dem  denkenden  Suhjecte  nn  IistUegcnde  und  wichtigste  Ohjcct 
sein  niusz.  Wer  bist  du  seihst  lautet  jetzt  die  Fi  ;ii,i';  wrjs  isf  deine 
cifeutliciie  Natur  und  dein  Wesen?  was  ist  dieser  deiner  ISalur  und  dei- 
nem Wesen  entsprechend?  welche  Ideen  sollen  an  dir  und  durch  dich 
erföllt  werden?  Hierdurch  wird  der  Schritt  gehahnt  von  dem  ptnpirischen 
zu  dem  idealen  Menschen.  Dieser  Schritt  aber  ist  notwendig  zu  tlmn, 
wenn  aUe  Jene  flüchtigen  und  flieszenden  Interessen  einen  Mittelpuncl 
gewinnen  sollen,  um  den  sie  sich  sammeln  und  zu  einem  groszen  allge- 
meinen Interesse  sich  verklären  sollen.  Die  Disciplinen,  weiche  dies  zu 
leisten  haben,  können  ttlebt  selbst  empirische  sein,  da  sie  über  das  Empi- 
nsche  erbeben  sollen:  sie  sind  philosophische.  Für  ans  gehören  hierher 
voraehailich  deren  drei:  die  Psychologie,  die  Ethik  und  die  Logik.  Die 
bctire  vom  Schönen  und  von  der  Kunst,  die  LeJirc  vom  Staate  und  die 
Beligionsphilosophie  reichen  über  die  Grenzen  und  ^linel  der  Schule  hin- 
aas,  ebwnl  auch  aus  iimcn  gewiase  Lehrsitae  vorl&utig  entnommen  wer» 
tai  niQssen.  Dieae  DiscifdineB  erweisen  nun,  Indem  sie  vom  Wesen  des 
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Menschen  und  seiner  Besieliun^  zu  den  Idingen  auszer  ihm  sowie  dem 
Urquell  alles  Seins  ausgeben,  dasz  jenes  vielseitige  Interesse,  welches 
uns  so  lange  beschnrUgt  hat»  seiner  Natur  nolwendig  sei,  wenn  er  wirk- 
lich und  walalian  Mensch  sein  wolle.   Es  ist  dem  Begriffe  seiner  Fr«i* 
heil,  einer  Freiheit,  welche  zu-^leich  Macht  ist,  gemäsz^  alles  Seiendeso 
weit  sein  Auge  reicht  als  sich  zugehörig,'  /u  helr.ichlen  unrl  denkend  wi 
erfassen,  denkend  zu  durchdringen;  weder  die  Ersclieimm-  noch  das 
innere  Gesetz  dürfen  es  wagen  sich  seinem  Geiste  zu  eiUziehen;  er  isl 
nicht  blosz  stlhsi  tli^r  im  Denken  Befreite  und  Freie,  sondern  auch  der 
iipn  i;ehundenen  (leisl  Löseude  und  Befreiende.  Es  ist  der  Idee  des  Wohl- 
wollens gemflsz,  nicht  blosz  selbst  der  Freie  zu  sein,  sondern  aucli  in  m- 
dern  Personen  das  gleiche  Wollen,  Empfinjien,  Streben  vorauszusel/ea  und 
sein  eigenes  Wollen  durch  die  Rücksiciil  auf  das  Wollen  Anderer  zu  be- 
schränken. Das  sympathetische  Interesse  ist  ein  solches,  welches  weseni 
lieh  zum  ßegriff  des  Menschen  gehört.    Aus  den  Ideen  des  Rechtes  untl 
der  Billigkeil  sind  die  menschliche  riesellschafl  und  der  Staat  erwjfchsen 
Die  Idee  der  Vollkouimenheit  treibt  ihn  sellist,  jede  der  in  ilm  ijeleglen  ! 
Ürafte  bis  zur  Höhe  ihres  Naszes  herauszubilden .  den  Oilenbarungeu  | 
dieser  Kräfte  in  Gedanken,  Worten,  Thalen,  Werken  eine  wünlige.  freHillige  ' 
oder  schöne  Form  zu  gehen,  dio  linuiume  des  Wesens  und  der  Erschei- 
nung aiis7er  sich  zu  erkennen  uinl  seihst  aus  sich  heraus  zu  gestalleu.  i 
und  da  ihm  weder  diese  Idee  noch  eine  andere  sich  ganz  erfüllt,  dies  Seilt 
einer  vollkorainenen  Freiheit,  Liebe,  Gerechtigkeit,  ja  einer  in  sichrubeu- 
den  und  in  sich  beschlossenen  Vollkommenheit  aber  als  ein  notwendiges 
Postulat  seines  Wesens  erscheint,  ein  höchstes  Wesen  über  und  in  allem  | 
Seienden  anzuerkennen  und  sich  mit  diesem  unauflöslich  verbunden  zu 
fühlen.  Jede  Art  von  Interesse  ist  sa  im  Wesen  des  Menschen  selbst  be- 
gründet und  strömt  ebenso  aus  diesem  Miltelpunct  seines  Seins  gleich- 
wie aus  einer  lebendigen  Quelle  hervor,  wie  es  von  allen  Seiten  in  des 
Menschen  einströmt.  So  halten  wir  denn,  wenn  man  Interesse  schaffen 
Will,  es  durchaus  für  nolwemlig,  dasz  dem  Menschen  ein  Bewustsein  über 
sieh  selber  als  Menschen ,  Ober  seine  Natur,  sein  Wesen,  seine  Besliia* 
mung  und  seinen  Lebenszweck  aufgehe,  und  wenn  Anthropologie  and 
Psyehologie,  Logik  und  Dialektik  mit  Recht  in  dem  Unterriehtssysteia 
der  Schulen  eine  SteUe  erhalten  haben,  so  wird  auch  der  Ethik,  sei « 
der  philosophischen,  sei  es  der  christlichen,  ein  hervorragender  Platz 
nicht  Yorentbalten  werden  dfirfen. 

Wir  mOssen  noch  einige  AVorte  Aber  die  ethische  Seite  des  Inter- 
esses hittzufflgen.  Diese  gliedert  sich  in  das  sympathetische,  dis 
gesellschaftliche  und  das  religiöse  Interesse.  Wir  haben  soeben 
kurz  angedeutet ,  wie  diese  verschiedenen  Interessen  in  der  sittlichen  Na-  | 
tnr  des  Menschen  wurzeln:  warum,  fragen  wir  auch  hier,  ist  nun  dies 
dem  Menschen  durchaus  natörlicbe  Interesse  bei  unsern  Zöglingen  oft  so 
wenig  entwickelt?  Und  wenn  wir  hierauf  Im  Allgemeinen  auf  die  Selbst*  • 
sttchr  in  Ihren  verschiedenen  Gestalten  als  die  Ursache  davon  hinweisen,  i 
sollte  es  nichtauch  hier  möglich  sein,  durch  ein  Thun-las^en  dieses  loter 
esse  zu  fördern?  Ginige  Winke  müssen  uns  genügen. 
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Alle  Thäligkeiten  der  Seele  gewinnen  durch  Wiederholung  von  gleich- 
artigen Thäiigkeiten  Stärke.  Wiederholte  Vorslellungen,  Willensacte,  Ge- 
flQhto  I)il(ien  ein  Vorstellungs-,  Willens-,  Gefühlsvermdgeo.  Durch  Mangel 
an  W  iederholungen  in  einem  Kreise  i^leibleio  VermOgen  ofl  unentwickelt 
oder  sdiwindet  allmählich,  wenn  es  vorhanden  war.  Alle  diese  Inler^saen 
werden  dadurch  durch  Gewöhnung,  d.  h.  durch  Noligung  zu  einem  wie- 
derholten Thun  allmählich  Starke  gewinnen.  Oic  Mutier  beginnt  das 
syinprilhelischc  IiUlm  cssc  ihres  Kindclirn!?  ni  liildeii,  indem  sie  es  abgehen 
Itlszt,  iliis  gesollschariliclie .  Inden)  sie  es  freundlich  und  verlräglicl»  mit 
.mdern  Kindern  zu  spielen  nötigt,  das  religiöse,  indem  sie  es  beten  lehrt 
und  l>elen  läszt.  Dies  fortgesetzt  gibt,  ohne  viele  Theorie,  <ler  jungen 
Seele  eiu  derartig  s  Interesse.  Dies  ist  das  psychologische  Motiv  zu  täg- 
lichen Hnu<!-  und  Sciiutandachien. 

Deninriclisl  aber  bietet  sich  im  Schulleben  viclfacb'?te  Gelegenheit 
dar,  sowul  das  sympathetische  als  das  gescUschafllicbc  irilt  r^ssp /n  »«nf- 
wickeln.  Vorstellungen  fruchten  wenig:  man  musz  thun  lassen.  Die 
Hauplregel  dafiir  lautet:  habe  Vertrauen  zu  der  sittlichen  Nalnr  dei- 
ner Schüler.  Durch  ein  bewiesenes  Vertrauen  i^t  mancher  Jüngling  ge- 
rettet Würden. 

Willst  du  einen  sonst  tüchtigen,  aber  für  sympatheliscbcs  Tbun 
und  Empfinden  wenig  empfänglichen  Schüler  diesen  Gefühlen  öffnen,  ^lii^c 
ihm  vor  allem  Vertrauen ,  gib  ihm  Gelegenheit  für  dich  etw^as  zu  tbun ; 
er  wird  sich  durch  das,  was  er  für  dich  thul,  lu  dir  hingezogen  fOhlen,  er 
wird  das  Vertrauen  mit  Treue  und  Vertrauen  erwidern.  Fortgesetxtes 
Mislrauen  verhirtet  und  verslocltl  ihn.  Und  lege  das  Wohl  und  Webe 
eines  anderen  Knaben,  namentlich  eines  unglücklichen,  verwaisten  oder 
verkommenen  in  seine  Hand,  an  sein  Herx;  glaube  mir,  es  wird  sich  loh- 
nen iind  segnen«  Natürlich  darf  er  es  nicht  ahnen,  dasx  deine  Hand  im 
Verborgenen  ihn  selber  xu  einem  guten  Ziele  fahren  wHI. 

Und  wie  'wollen*  wir  gesellschaftliches  Interesse  wecken,  wenn  wir 
den  Schdiern  nicht  die  Möglichkeit  geben  ein  Bewuslseln  darfiber  xu 
erhalten,  |vas.es  heiaxt:  Glied  in  einem  grosseren  Ganxen  xu  sein.  Es  ist 
äusserst  wichlig,Sch(Uer,  sowie  sie  daxu  heranreifen,  zu  gcsellachalUichen 
Functionen  heranzuziehen.  Der  Lehrer  musz  nicht  Alles  thun  wollen;  er 
musz  durch  Schüler  thun  lassen  was  durcli  sie  gethan  werden  kann. 
Natürlich  das  Auge  des  Lehrers  sei  überall ,  aber  er  mische  sich  nicht 
überall  ein.  Auf  dem  Turnplatze  mögen  die  Vorturner  eine  einflusz- 
reiche  Stellung  haben,  die  ihnen  SeIhstgefülU  und  Pflichtgefühl  gibt.  Sie 
mdgen  eine.  Art  Turnrath  bilden.  Die  Classen-  und  Cassenangelegenheiten 
müssen,  in  den  oberen  Classen  durchaus,  ihnen  selbst  anvertraut  werden; 
es  genügt  am  Scblusz  eines  Semesters  eine  Feststellung  des  Cassen- 
hcstandes  hei  und  mit  dem  Lehrer,  um  Misbraucli  des  Vertrauen^  zu  ver- 
hüten. Jeder  Schüler  bat  sieb  seine  Stellung  unter  seinen  Milschfllern 
selbst  zu  verschalTen :  hier  musz  er  es  lernen,  wenn  er  sie  sieb  später 
im  Leiten  wahren  soll.  Natürlich  hat  jIihi  der  Lehrer  nsil  seinein  Bei- 
spiel voranzugehen.  Jeder  musz  seinen  Mann  stellen.  I»euuucieren  ist, 
wenn  nicht  raffioierle  Bosheit  vorliegt,  widerlich  und  verächtlich,  Frei* 
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heil,  Geradheit,  Gcrcchligkcil ,  Liehe,  Uiial»li.ingigkcil,  alle  bürgGrliLheii 
und  christlichen  Tugenden  liabcn  hier  ihre  Vorschule.  Das  gerailc  fehli 
der  PrivalerziehUDg ,  fehlt  auch  den  su-eiMiinlcn  Sinndessclmlen.  Ich 
freue  mich  hier  auf  die  englischen  Schulen  verweisen  zu  können,  und 
zumal  auf  die  ebeo  erscliieneue  schöne  Uehersclznng*)  des  Tom  Krown. 
welcher  uns  ein  wundervolles  und  wahrhaftes  Bild  von  dem  Schulkbeu 
zu  Rugby  unter  Arnold  gibt.  In  dieseiu  Buche,  einem  wahren  Lehr- 
buche  für  das  Verhalten  des  Lehrers  su  seinen  Schülern,  ist  eigentlich 
Alles  enthalten,  was  hierüber  Gutes  zu  sagen  Ist. 

Ist  es  aber  nicht  gerade  als  ob  ich  die  scrlnia  Grispini  geplfioderl 
bitte?  Und  dodi  fühle  und  glaube  ich,  dasz  noch  lange  nicht  genug  g^ 
sagt  sei.  ««t* 

*)  liei  Juätuö  Perthe». 


GOTHISCHES    WÖRTFRBUCn   NEBST    FleXIONSLBHRE    VON  ErNST 

Schulze.    Züllichau  1867.    VI  u.  265  S.  8. 

Der  Herr  Verfasser  Ist  den  Fachgelehrten  durch  sein  im  Jahre  1847 
erschienenes  gotbiscbes  Glossar  bestens  bekannt.  Von  letzterem  scheioi 
er  viel  schlecbler  zu  denken  als  der  Referent,  denn  er  nennt  es  la  der 
Vorrede  su  seinem  jetzt  zn  besprechenden  Werke  eine  wenn  auch  niclil 
nutzlose,  doch  in  mancher  Hinsicht  verfehlte  Arbeit,  ein  weilscbichtiges 
Glossar.  Wir  haben  das  Schulzesche  Werk  von  1847  in  der  Anlage  aie 
als  ein  Musterwörterbuch  betrachten  können,  wir  Wörden  es  aber  tu 
Gunsten  der  gegcnwSrtigen  Arbeit  keinen  Augenblick  missen  woHen. 

Denn  zu  unscna  Beiiauci  n  müssen  wir  aussprechen,  dasz  wir  diese 
gegenwärtige  Arbeit  für  eine  durciiaus  verfehlte  hallen.  Sie  vermag  (kii 
Nutzen,  den  sie  bringen  soll,  nicht  zu  leisten,  weder  dein  Atifün^cr,  der  ; 
mit  einem  vic!  kleinem,  aljer  praktischer  angelegten  Glossar  zufrieden 
ist,  noch  lein  (laut  der  Vorrede  besonders  berucksiciiLiglen)  Sprachfor- 
sciicr,  für  den  das  Buch  überhaupt  keinen  Werth  bat.  Warum?  wollen 
wir  uns  erlauben,  darzulegen. 

Darüber,  dasz  dem  Fachgelehrten,  dem  CSermanisten,  ein  gothiscI>cs 
ilaudlciikon  von  Nöten  ist,  kann  kein  Zweifel  obwalten.  Es  musz  s\c\\ 
dasselbe  aber  nicht  nur,  wie  der  Hr.  Verf.  in  der  Vorrede  bemerkt,  durcli 
'Vollständigkeit  und  Genauigkeit  der  Än^:;dicn,  sowie  durch  Sicherheil 
und  Sclinelle  des  Gebrauchs'  empfelilcn,  sondern  gewis  ebenso  sehr  aiicli 
ilurcl)  eine  solide  Nüchternheit  in  Anordnung  und  Ausführung,  die  sich 
unter  anderm  namentlich  darin  kund  thut,  dasz  nur  diejenigen  Fornicu 
aufgeführt  werden ,  die  wirklidi  vorhanden  und  belegt  sind,  natürlich  bei 
den  weniger  liäufig  oder  nor  einmal  vorkommenden  Formen  mit  Antüh- 
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rung  alier,  bei  den  häufiger  begegnenden  unlei  Angabe  weuigslcnj»  eini- 
ger besonders  bezeicbncnder  Sidlen.  dcnii  licluge  gehören  unbedingt  auch 
iu  üineui  Ilündwörlcrljuclie  utal  diu  ioii  m  keiner  Weise  fehlen.  Hierbei 
scheint  mir  die  Anordnung  für  diis  (iolbtschc  als  vorzugh'ch  eiopfehlens- 
tverlh,  dnsz  man  Nomina  und  rruiiotiniia  und  die  sog.  schwachen  Vcrba 
nach  Sl  iiiiiijen,  die  starlicn  Verba  nach  Wurzeln  anlTuhrl,  hinter  welchen 
Hie  wiriilich  von  einem  solchen  Stamme  oder  einer  solchen  Wurzel  vor- 
kommenden Formen  aufgezählt  werden.  Ausgeschlossen  müssen  bleiben 
.die  ersclfiossencn  (richtiger  vermuteten,  oll  auch  nur  eingebildelenl  For- 
men.  deiiM  (las  Wörlerbuch  soll  nichts  geben  als  eine  Nacbweisung  des 
wirklich  Noibandeuen  Sprachbeslarulcs. —  Die  Frage,  ob  in  einem  solchen 
polbisLiicii  Ilandglüssare  die  etymologische  Seite  zu  berücksichtigen  sei, 
bleibe  i  iiic  oüene.  Der  Bearbeiter  mag  sie  je  nach  Neigung  und  Ge^rliick 
bedenken  oder  bei  Seite  lassen;  Ibul  er  das  erstcre,  so  musz  er  sich  be- 
wust  sein,  für  seine  Anfgalte  ni(  Iii  mir  ausreichende  Kenntnisse,  sondern 
auch  wieder  Nüclilei  iihcit  und  ixiarlicil  des  Verstandes  mitzubringen. 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  das  Scbulzcsclie  WöihMlnich  sich  diesen 
billigen  Anforderungen  gegenüber  verhalle.  L)ie  Anordnung  ist  streng 
diphabelisch ;  aber  eine  solche  ist  nicht  immer  auch  übersichtlich.  Der 
iir.  Verf.  hat  durch  fetten  und  magern,  durch  stehenden  und  liegenden 
Druck  der  Stichwörter,  durch  einfache,  doppelte,  gerade  und  scliräge, 
griechische  und  lateinische  Kreuze,  durch  Sterne  und  Fragezeichen  mög- 
lichst dafür  gesorgt,  dasz  sein  Buch  nur  mit  Üindernissen  zu  benutzen  ist. 
Wenn  ich  nemlich  wissen  wilj^  was  alle  diese  chicanösen  Richen  sagen 
weiten,  so  musz  ich  ihre  Form  und  Bedeutung  entweder  auswendig  1er* 
oen  (und  das  ist  doch  zuviel  zugemutet)»  oder  ich  musz  jedesmal  in  der 
Vorrede  nachschlagen,  wo  ich  denn  unter  acht  Abschnitten  (nr.  8  mit 
den  Unterabteilungen  a,  b,  c,  d,  e)  erfahre,  dasz  alle  diese  Zeichen  eigent- 
lich höchst  fiberOQssiger  Natur  siod  (abgesehen  davon,  dasz  ein  'er- 
schlossenes* Wort  durch  Cursivdruck  ausgezeichnet  ist,  was  uns  aller- 
iliogs  sehr  nötig  erscheint).  Dean  es  wird  z.  B.  ein  golbisches  Wort, 
welches  nach  Hrn.  Schulze  In  sämtlichen  urverwandten  Sprachen  vor* 
honunt,  durch  einen  Stern;  dessen  Wurzel  Hr.  Schulze  noch  nicht  er- 
ailtelt  hat,  durch  ein  X;  dessen  Echtheit  Hrn.  Schulze  fraglich  erscheint, 
diffeb  ein  Fragezeichen  tiaw.  bezeichnet.  Das  ist  also  kein  Vorteil  der 
Aaerdnang. 

Ein  anderer  Uefaelstand  ist  der,  dasz  ^jede  Ablautsform  jedes  ablau* 
teadea  Verbums  an  der  ihr  zustehenden  Stelle  aufgefflbrt',  sowie  dasz 
'jder  Fleiionsform  der  Pronomina  ihre  eigene  Stelle  gegeben'  Ist.  Wozu 
das?  Der  Grund,  den  der  Verf.  fAr  die  erstere  Gattunpr  aufTOfart,  damü 

der  Eioflusz  der  Ablaute  auf  die  Wortbildungslehrc  anschaulich  liervor* 
trete,  ist  nicht  stichhaltig.  Wer  das  gothischc  Worterbuch  benutzt,  dem 
^ll«n  diese  Formen  gegenwärtig  .sein  und  es  ist  übel  mit  Angabe  dcr- 
S€li}tü  l*a|>icr  und  Druck  zu  belasten. 

Was  soll  tiiaii  nun  endlich  zu  einer  dritten  Seite  der  Aiiordnuiig 
«gen.  nerolich  zu  der  Unmasse  erschlossener  Verben  und  Veibailurüien? 
Witui  mau  das  Buch  durchgeht,  und  überall,  auf  jeder  Seite,  auf  diese 
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Unformen  sldszl,  so  .wird  das  Unbehagen  beioahe  zu  einem  physischen 
gesteigert.    Der  Gerechte  crharmt  sich  sogar  seines  Viehes;  hal  Hr. 
Schulze  kein  Mitleiden  mit  der  gulhischcn  Sprache  gchahl?  Oder  giiubl 
der  Hr.  Verf.,  wenn  er  seine  Wörlcrhuclisthfiügkeii  luii  der  Bemerkung 
beginnt:  ab  siehe  iban^  es  habe  wirklich  ein  starkes  Verbumt^an,  ai, 
ibuMy  ibans  gegeben  mit  der  Bedeutung  eomplanare^  flach,  glatt,  ebes, 
gleich  machen?  lieber  solche  Dinge  sollten  wir  doch  nun  endlich  hinaai 
sein ;  den  deutschen  Philologen  ziemt  nichts  weniger ,  als  die  Resdlalc 
der  vergleichenden  Sprachforschung'  auf  so  crasse  Welse  zu  ignorimL 
Auf  emem  solchen  Pusze  ist  unsere  Wissenschaft  auch  gleich  von  Ibrcni 
ersten  Haupte  nicht  angelegt  worden,  der  sidierlich  nichts  mehr  bedaufrs 
wQrde,  als  zu  sehen,  dasz  Leute  im  Jahre  1867  noch  immer  nicht  den 
Standpunct  fon  1819—1826  verlassen  kdnnen.  Hr«  Sdiulze  steht  ncn- 
lieh  noch  immer  in  dem  alten  Irtnme  fest,  die  Wurzeln  seien  Verba  ood 
das  Verbum  sei  eher  da  gewesen  als  das  Nomen.  Dieser  Theorie  zu  Liebe 
die  Ungeheuerlichkeilen  in  den  erschlossenen  Verbaifornien ,  die  dadurch 
noch  uupeheiieriiclier  werden,  dasz  auch  hei  Hrn.  Schtilze  keine  golhische 
Veihdiwuizel  vocaiisch  schhcszcn  darf,  und  von  denen  wir  einif^e  Proben 
geben  müssen.  Um  fadar  zu  erklären,  wird  ein  Vtiliuui  fadan, 

fdd^  alere ^  nähren,  au-üjiommen.  Ons  Wovi  fadar  ist  ülierhaupl  hei 
Hrn.  Seh.  das  Musler  eines  ieiicograptiischen  Arlikeis,  wir  wollen  es 
daher  mitletlcn. 

fadar ^  m.  anom.  (!)  ircrrnp«  pa^er,  Vater,  Es  kommt  nur  eioiDil 
vor.  (Hier  folgt  ein  Kreuz  mit  zwei  Querbalken ,  welches  nach  Vor* 
rede  8d  die  besondem  EigentAmllcbkeiten  der  Wortform  und  des 
Gebrauchs  signalisiert.)  Die  organische  Reihe  wäre  pa/er,  fa^lr, 
vader.  Ist  es  mit  faps  verwandt?  (Hier  steht  ein  Doppelkreuz,  das 
nach  Vorrede  8e  andeutet,  es  folgen  nunmehr  sprachvergleicheode 
Beispiele  aus  den  urverwandten  Sprachen,  und  zwar  der  griechi- 
schen, der  lateinischen  und  der  althochdeutschen.)  gr.  naTr\p  \  lat. 
paier  \  ahd.  fatar. 

Der  Einsichtige  wird  aus  dieser  Klaue  den  Löwen  erkennen.  — 
Ferner,  um  stisiar  und  sv^s  zu  erklären,  ist  Um.  Schulze  ein  starkes 
Verbum  ivisan  notwendig  (man  fiberzeuge  sich  auf  S.  172**),  dessen 
Sinn  noch  unerschlossen  ist;  um  maiargim  zu  erklären,  figuriert  ein 
starkes  Verbum  mairgan^  parUeulam  deddere^  anbrechen;  zur  Erklä- 
rung von  sldpofi  schlafen  ein  Verbum  iUpan^  mit  welchem  aber  Hr. 
Schulze  auch  wieder  nichts  anzufangen  weiss,  denn  er  bleibt  uns  die  Be- 
deutung scliuldig;  Oberhaupt  wirkt  es  im  Ganzen  recht  komiseh,  wenn 
die  starken  Schulseschen  Geschöpfe  steh  dflers  ohne  alle  Bedeutung 
reprisentieren  mOssen  und  biswellen  an  sie  recht  merkwürdige  etymo- 
logische Fragen  geknöpft  werden,  wie  z.  B.  diuban,  ahl.  5.  Wie  ist 
dat^i  turdus  mit  dubö  (als  Druckfehler  sieht  daubA)  columha  zu  ver- 
mitteln? oder:  hvapan  ahl.  3.  Wie  läszl  sich  hvaiman  cislingui,  suffv 
cari  mit  hvdpau  ciamarc  verknüpfen V  n.  aiinl.  —  Ahcr  ich  versage  es 
mir,  weiter  diese  erschlossenen  Formen  zu  berühren.  Das  Treiben  uiil 
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denselben  fälll  j<i  Hro.  SchuJic  aicht  aussclilieszlicii  zur  Last;  er  hal 
alterdiogs  den  Ruhin  ^  es  so  einfach  und  sclilichl,  so  ohne  allen  Aufwand 
Tou  Espril  und  Geistrcichigkeii  angewendet  zu  bähen,  dasz  es  (I.idurch 
jedeoralls  seinen  Todesslosz  ctoprän^l.  Bei  Hrn.  Schuhes  Verfahren  irill 
CS  deiitlicli  zu  Tage:  wenn  die  Elyniologic  eines  Wortes  gefunden  wer- 
fleii  soll,  Jirill  man  es  mit  einigen  andern  'derselheii  Ahlautsreilie'  zu- 
samnK'M.  rnti<;f  ruiert  sicii  daraus  ein  slarkcs  Verbuni  mit  eiaer  uder  auch 
gar  keiner  Bedeutung,  und  die  Etymologie  ist  fertig. 

RAcksichÜicb  der  Anordnung  isl  femer  noch  ausdrücklich  hervonu- 
heben,  dasz  durch  das  ganze  Buch  kein  einziger  Beleg  zu  einer  Stelle  ver- 
zeichnet ist,  wothirch  wieder  das  Werk  an  einem  nicht  zu  unterschätzen- 
den  Mangel  leidet;  denn  wir  haben  es  schon  eingangs  henrorgehoben,  der 
Belege  darf  ein  gotbisches  Handwörterbuch  sclileclilerdings  nicht  enl- 
rathcn.  Audi  musz  Hr.  Schulze,  wenn  er  ausdrücklich  für  den  Fach- 
gelehrten mit  2u  arbeiten  erklärt,  eine  Conlrole  seiner  Arbeit  nur  hillig 
linden.  Dieselbe  wird  aber  durch  das  Fehlen  aller  Belege  ungebäbrlich 
«fadiwerf. 

Zu  lohen  ist  an  der  ganzen  Anordnung  fiherhaupt  nichts,  als  dasz 
dem  gothischen  Stichwort  auch  die  griechische  Bedeutung  mit  zugesetzt 
isl,  und  auch  dieses  Lob  wird  wieder  durch  das  Fehlen  der  Belege  ein- 
I?eschr5nkl.  Denn  wenn  Ulfilas  verschiedene  griechische  Wörter  durch 
ein  gothisches  überträgt,  so  sagt  uns  Hr.  Schulze  natürlich  nicht,  an 
welchen  Stellen  des  gothischen  Textes  dieses,  an  welclien  Stellen  jenes 
griPcliische  Wort  durch  (Ins  rino  ^ethische  öbertra^'cii  ist.  Es  hri^i/l 
^rhlankwep:  i>unjeins  dX^Önc,  dX^dlVÖC,  dxctOÖC;  ma^Jan  ioBrnv^ 
ßlßpUICK€lV,  TpU>T€lV  U.  3. 

Die  Anordnung  ist  also  eine  in  jeder  Hinsicht  verunglückte.  Aber 
d;iraus  folgt  doch  noch  nicht  ganz  die  Unbrauchharkeit  des  Buches  seihst, 
denn  dasselbe  besteht  nicht  nur  aus  Form,  sondern  auch  aus  Inhalf.  Wol 
"afir;  aher  die  halbe  Brauchbarkeil  eines  Wörterbuches  beruiit  auf  dem 
Kormengescliick  des  Autors,  die  andere  halbe  auf  seinen  n)alerie]len  Icxi- 
liograpliisciien  Kenntnissen.  Auf  die  orstc  der  beiden  II rrnjitsacbeii  hal 
^ Hr.  Schulze  ein  besonderes  Gewicht  gelegt;  er  wird  sicii  demnach  nicht 
beschweren  könncu,  wenn  wir  ihm  etwas  ausführlicher,  als  es  sonst 
wi^l  unsere  Sache  ist,  zeigen,  wie  wenig  sein  Wörterbucbsplan 
Werth  ist. 

Aber  die  zweite  llauplsaclic  des  Buclies?  Wie  sind  die  nialeriellen 
Kenntnisse  des  Autors  bescbafTen?  Was  seine  etymologischen  anbelriin, 
haben  wir  schon  im  ersten  Teile  dieses  Refer.iies'  Proben  davon  ge- 
geben, die  uns  alier  weiteren  Worte  entheben,  /unial  d^r  !,escr  auf  jeder 
Seite  des  Bucfies  ,'*bulicliR  Remerkungen,  mögen  sie  sicii  al^  rmfaciic  Bc- 
hi<ij|)lun«::en  pi  isenliercn  oder  sich  in  das  bescheidenere,  ilicr  immerliin 
etwas  cuqueUe  tiewand  einer  Frage  kleiden,  anlrefTea  kann.  —  Nicht  /u 
UugncM  und  seil  1817  bclvannl  ist  es,  dasz  Ilr.  Scliulze  das  enge  golbi- 
sche  Sprachgebirf  ,  wie  es  bis  zum  Jalne  1850  vuriag,  genügend  be- 
liersciil.   Bemerkenswertiie  Unrichligkeuen  hinsichtlich  derjenigen  guiln- 
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sehen  Worte,  die  nach  Form  und  Bedeutung  seil  lange  gesichert  siod, 
laufen  daher  nicht  unter.  Hr.  Schulze  wird  sich  dies  fflr  das  vorÜPgcude 
Buch  niclit  hIs  Vcrdicnsl  anrcclincii  \vi>llcn.  Neues  hat  rr  uenif:  tl.uii 
gelernt.  Hcuu  wicwol  er  uns  in  der  Vorrede  versichcMl,  din  Foischiiii;;i'ii 
rfipslrnins  sorgfälli^  heniiUl  zu  iiabcn ,  so  hat  er  doch  oiTenliar  ktim 
Aiinuug  v<ui  den  Verdiensten  dieses  Celehrlou  utn  <lip  Kritik  di»r  ^oihl- 
sehen  Texte  und  er  vorh.lli  sich  seinen  Lesungen  gey«*nübcr  ganz  eigen« 
löinlich.  Wir  können  ntinlicft  schlcchlcidings  nicht  erfinden  ^  nach  wel- 
chen britischen  Principicn  ilr.  Schulze  die  Uppströmschen  Lesungen  Ijald 
einfach,  bald  mit  Hescrvain wn n  annirninl,  bald  sie  nur  in  einer  Note, 
oder  in  der  so  beliobLcn  1  r  ii^rfui  ni  erwäJint,  hald  wieder  sie  ganz  mit 
Stillschweigen  übergeht.  Inimer  aber  ist  die  Pietät  gegen  das  Alte  so 
weit  gew.ilirl,  das/,  die  allen  falschen  Formen  neben  den  Uppjströmschen 
noch  ihr  Platzchen  bewahren.  Z.  ß.  Maic  10,  15  hat  Uppström  an- 
sUll  sauti  zweifellos  Inn  Lösegeld  gelesen;  Herr  Schulze  führl  dieses 
Wort  S.  119  fragend  auf,  ebenso  fragend  S.  153  die  alte  ünform  tM. 
Gal«  6,  9  stelil,  wie  Uppström  bezeugt,  Dicht  afmaindai^  senden 
afmatddai\  Hr.  Schübe  fragt  nur  unter  afmmndsi  »t  ni  afmamd» .  • 
für  ni  afmaindai  zu  leeen?  verschweigt  also  dem  Leser,  dasx  jene  Fora 
von  UppstrAm  wlrlilich  sehen  längst  gelesen  ist.  Das  Uppsirdmsctie 
bi-mampjan  Luc.  16 ,  14  wird  dagegen  wirklich  ohne  Fragexelcbeii  al$ 
richtig  angenommen  und  das  alte  himaminjan  als  falsche  Form  erkttri. 
Wieder  nicht  mit  einem  Worte  erwähnt  sind  die  Uppstrfimschen  Lesaa- 
gen:  saliü  goiupö^  Col.  4,  6;  faihu-geigd  Col  3,  5  und  1  Tim.  6«  10; 
fiiA  fathugeigais  Rdm.  13,  9;  ni  wurßaima  ftautai  Gal.  5,  26;  daför  • 
stehen  Hrn.  Schulse  noch  fest  die  alten  Unformen  gawqd^y  faihugeir^  | 
faihugeirdi^'an^  ni  vairfMima  flautandant  und  noch  manche  ähnliche 
und  schlinimerc.  Man  lese  $.119  die  Meditationen  Ober  das  Unwort/ds  | 
(1  Ttm.  2,  2}:  Svic  soll  man  tutja  /df  bmmn  deuten? .  .  .  ein  Wort  wie 
I6s  versagt  sich  in  allen  deutschen  und  verwandten  Sprachen.'  ^^^^^  j 
natürlich,  weil  in  beiden  Codices  einfach  nicht  lös^  sondern  aM  steht; 
^vir  bedauern  einen  solchen  Schnitzer  Hrn.  Schutzes,  der  doch  die  Opp* 
slröfflschen  Forschungen  sorgfüliig  benutzt  haben  will. 

Doch  brechen  wir  ab.  Wollten  wir  alles  nicht  Gute,  was  uns  in, 
dem  Buche  aufstöszl  und  was  das  dagegen  erscheinende  Gelungene  in  den 
lief^lcn  Schallen  ziiruckdrängl ,  aufziiidcn,  so  könnlcn  wir  dieses  Refpral 
zu  einer  dreifachen  L;tnpc  ausdehnen.  Der  Leser  wird  aucli  aus  diesen 
Bemerk  Ulliren  enlnchiucn,  das^  Herr  Scliulze  seiner  Aufgabe,  wie  er 
sie  sich  selbst  in  Uor  Vorrede  vorgezeictwcl  bat,  durchaus  oicbt  ge* 
wachsen  ist 

Halle  a/S.  Moritz  Hstmb. 
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17. 

DEUTSCHE  AUFSÄTZE. 
VON  SCHÜLRATH  DR.  OHfaSTUN  VON  BOMHARD. 

An*  dessen  litterarucbem  Nachlasse  mitgeteilt 

▼on 

Hewricu  Stadelma^'n. 


Der  fifute  Kopf, 
(1.  I).  im  Allgcoiciucn  die  Pähigiicit  leicht  zu  fassen  und  nach  Maszgabe 
der  forlschreiicnden  Entwicklung  das  Erfaszle  glficidich  zu  verarbeiten 
und  zu  gestalten,  ist  eine  grosse  daukenswerthe  Nalurgabe  und  wurde 
noch  gröszerc  Anerkennung  verdienen,  \v.lrc  nur  nicht  mit  solcher  Bega- 
i)un;4  rn.Tüclies  Bnlr nklirlic  verbunden.  Die  Lehrer  wissen  wol,  w.is  ich 
damil  meine.  Eben  weil  nllr<  \Vissrns\vrir(1ij:c  die  Wisziiegier  des  Föhi- 
gen  rciÄt,  so  ist  er  in  Gefalir.  \nin  vin^ip/rirlinclen  Wege  abzuspringen 
und  Nichts  gnlndlfch  zu  erlernen,  weil  er  von  Allem  ctw«is  wissen  will. 
Eben  weil  er  rnil  ungeduldiger  Hast  vurwarls  eilt,  will  er  die  S(  Iiwicrig- 
keilcu  der  AnlTmi^f^  niil  leichtem  Satze  uberspringen,  und  weil  er  seine. 
Kraft  kennt,  die  Mühe  der  Arbeit  den  Minderbefahi^^i*  n  zuschieben,  in 
der  Meinung,  FIcisz  sei  nichts  als  Ersatz  für  das  mangelutlu  Talent.  Wer 
diese  Heubdciiluiig  schon  als  Lehrer  und  Erzieher  gemacht  lial,  dem  wird, 
wenn  er  einen  guten  Kopf  unter  seineu  Schülern  beijierkt,  oft  l)ange  um 
dessen  wissenschaftliches  Gedeihen  und  künftiges  Lebensglück.  Weit 
mehr  erwartet  ei  vuii  dciicii,  die  bei  miltelmäszigen  Anlagen  Lcnksauikeit, 
FIcisz  und  Ausdauer  besitzen.  Das  wenleu  die  l»i  aucliliarcn ,  das  die 
glücklichen  MSnncr.  Daraus  geht  für  die  Pädagogen  die  Pdichl  hervur, 
die  fähigen  Köpfe  in  besonders  sorgfältige  Pflege  und  Aufsicht  zu  nehmen. 
Aber  diese  wird  ihnen  gewöhnlich  erschwert  durch  den  Dfinkel  der 
Bursohe,  die  gleich  mdnen«  man  wolle  ihren  Pegasus  ins  loch  an  den  Pflug 
spannen.  Die  Nalur  nimmt  nicbl  aelten  den  Anlauf  tur  Produetion  eines 
sclidnen  Henschenexeraplara,  aber  sie  nimmt  ihn  bald  zu  kurz,  und  dann 
gebricht  es  an  der  erforderlichen  ElaslieiUlt,  bald  zu  lang,  und  dann  fehlt 
es  an  nachhaltiger  Kraft  zum  Sprunge.  Ein  förderndes  Geschick  musz 
der  gnien  Anlage  su  Hflife  kommen.  Nicht  eben  ein  freundlich  Iftchllndes, 
weil  oft  gerade  das  Iiisgeschick  das  Beste  zur  Bildung  des  Talentes  thul, 
al»er  ein  In  dieser  oder  jener  Weise  l>ehSlfliches.  Ja  ich  möchte  sagen« 
wie  Horaz  den  kflnfUgen  Dichter  in  der  Wiege  von  Melpomene  anlächeln 
I9sst,  so  mOsse  jedem  werdenden  Talent  irgend  eine  Geilheit  liebend  zur 
Seite  stehen.  Aber  wie  selten  vereinigen  sich  Natur,  Schicksal  und  Genius 
zu  gemeinschaftlicher  Produetion!  Ueberall  nur  Halbheit,  Stückwerk,  An- 
zöge und  Vorbereitungen  ohne  Ausfuhrung  und  Vollendung,  und  in  sol- 
chem Gedringe  und  Tumult  geht  Diogenes  mit  seiner  Laterne  umher  und 
sucht  vergeb«n8  nach  einem  Hensohen. 
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Geistreich. 

Wer  ist  es?  —  Ich  denke  der,  wdcher  einen  Blick  frei  hat  über  dai 
binans,  was  jeder  Andere  auch  wahrnimmt ,  und  Beziehungen  auffüidet, 
die  Hans  und  Kuns  nicht  kennt;  der  Ideen  zu  fassen  uod  eigentümlich  in 
gestalten  vermag;  der  in  der  Verwirrung  der  menschlichen  Dinge  dea 
Zusammenhang  nicht  verliert;  endlich  der,  welcher  seine  Fackel  da  ange* 
zfindet  hat,  von  wo  Prometheus  den  ersten  Funken  Ins  Dunkel  der  Wdt 
geholt.  Aber,  hilf  Himmel,  welcher  Unfug  wird  mit  dem  schönen  Piiili- 
cate  getrieben I  Geistrekih  nennen  sie  den  Witzbold,  ohne  zu  bedeekea, 
dass  viel  Witz  auch  bei  wenig  Verstand  und  Einsicht  wohnen  kann ;  geirt- 
reich  den  Spötter,  dem  nichts  heilig  ist ;  besonders  auch  den ,  der  Pan- 
doxieen  aufzutreiben  weiss,  die  einem  vernünftigen  Menscben  nicht  ia 
den  Kopf  kommen.  Das  Regellose  und  Abnorme  gilt  leicht  fOr  geistreich, 
wahrend  gerade  der  Mann  von  gesundem  Hensehenvenitand,  der  doch  eine 
grosze  Seltenlieit  ist,  für  ganz  ordinär  gehalten  wird.  Vollends  in  dar 
schönen  Lilteralur  achtel  man  den  Schriftsteller  fiir  geistreich,  der  die 
Misere  der  Ailtagswell  hübsch  hcrauspulzl  und  das  Krankhafte  der  Zu- 
stände mit  der  Tünche  der  Ccsundiieil  anpinselt. 

Darum  wtim  sie  dich  etwa  gcislreich  nennen  .sulltc«,  sej  auf  iloiner 
Hui,  und  frage  dich  ernstlich,  oh  du  doch  nichls  Dunanes  gesprochen  oder 
geschrieben.  Ueberhaupt  sind  die  Schlagwoi  Icr  unserer  Zeit  ^  zu  denen 
das  besagte  gehört,  verdächtige  Passagiere,  die  mit  uacchteo  Pässcu  reisen. 


Die  drei  Anker. 

Das  Leben  ist  der  Ocean,  auf  dem  das  Menschcnschifflein  fährt.  Al- 
lerlei ist  diesem  vonnölen:  Segel,  Compasz,  Sleurrmann ,;  Anker.  Die 
Segel  sind  die  AlTecte,  der  Compasz  das  Wort  (ioUes,  Steuermann  soll 
der  Verstand  sein,  aber  die  Anker     was  sind  diese  V  Sie  lieiszen: 

1)  didicisse  fidelitcr; 

2)  nil  conscire  sibi;  -         ^  ' 

3)  fidere  Deo, 

Schmiede  dir  diese,  so  lange  du  noch  jung  bisijl!  ^  ErkalCetes  fiiaen  IW 
sich  nicht  mehr  hflmmern.  Sie  halten  fest  — *  verlese  dich  dfrauf ! 


Die  Zierden. 

Die  Natur  liebt  Schm^ick  und  Putz,  deipn  sio  ist, eine  Oaro^,  und  dazu 
eine  sehr  reiche,  der  es  zur  Befriedigung  dieses  Hanges  nicht  an  der  maa- 
nigfalligsten  und  prächtigsten  Kosmetik  gebricht.  Doch  wem  will  sie  mH 
Ihrer  Zierde  gefallen?  dem  Menschen?  oder  sich  selbst?  oder  dem  .scl^öaeo 
Geiste?  l>enn  dasz  sie  gefallen  will,  scheint  keinem  Zweifel  unterworfen. 
Sie  putzt  oft  ein  genus  mit  dem  andern,  wie  wenn  sie  den  Fels  mit  Moos, 
das  alte  Gemäuer  mit  tpheu,  der  Alpen  schneeige  Höhen  mit  Blumea 
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xiert.  Aber  sie  liebl  auch  jede  Gattung  durch  sich  selbst  mit  Piacht- 
esempUreD  ihrer  eigenea  Art  xu  scJimucken ,  als  wollte  sie  dem  Betrach- 
tenden sagen:  siehe,  aiicli  SonnUgsUeider  liabe  ich  in  meiner  Garderobe. 
—  Wir  bewundern  solclies^  wo  wir  es  treffen,  t.  B.  hn  Walde,  wenn 
onter  uusend  Geslrludien  und  kleinen  oder  millelma^zigen  Bftomen  plölz- 
lieh  eine  ungeheure  Eiehe  Oherraschl,  deren  Stamni  Itaum  sedis  Hflnner 
umklaftem ,  die  hlmoieUn  weil  und  hreil  ihre  Aesle  enifaltel.  Oder  im 
Garten,  wenn  der  Reis  einer  aufgebrochenen  Rose  Ihre  Blumenschwestem 
ringsumher  verdunkelt.  Auch  in  andern  SchApTungsreichen,  wo  wir  ein 
vortreffliches  Exemplar  s.  R.  von  einem  Pferde,  einem  Stiere  erbUcken. 
Gern  scheint  die  Natur  sich  im  Feierklelde  selten  lassen  tu  wollen.  Aber 
in  ihrem  königlichen  Schmuck  mit  diamantenem  Diadem  und  goldener 
Krone  liszt  sie  <;ich  sehen,  wenn  sie  sich  manchmal  enlscbliesxt,  ein  aus- 
geieichnetes  M  eochenexemplar  hervorxubrin^«  n.  Hier  steht  ihr  ein 
Doppeltes  zu  Gebole,  wihreud  sie  sonst  nur  auf  Eines  beschränkt  ist.  Sie 
kann  beliebig  eine  Gestalt  schaffen,  in  der  die  Reinheit  der  vollendeten 
Form  den  sinnlichen  Stoff  zur  Verkilrung  erhebt;  knnn  nhcr  .nich  mit 
kühner  Verschmähung  des  Ff)r!nenreizes  rein  geistigen  Gehalt  verkörpern, 
der  hier  durch  Kraft  und  Erhabenheit,  dort  durch  Meljrnswürdigkeit  und 
Anmut  Rewuuderung  oder  Zuneigung  weckt.  Doch  läszl  sie  in  letzterer 
Weiso  unenlschieden .  oh  sie  ans  eigenen  Mitteln  genommen  oder  von 
fremdem,  (loch  verwaiKileui  lieiclilum  geborgt  hal.  Damit  alier  niclit  grel- 
ler Abstand  zwischen  dem  Gemeinen  und  solchen  aus/eror«lei)tlir-hen 
Fxem|daren  Misfallen  errege,  so  füllt  sie  die  Interv.jllr  init  ijli  l  iei  .\li- 
«siiiuiJLon  aus,  die  dem  fJewuhnlichen  einen  Zusatz  von  dem  gehen,  was 
dem  N  orlr  elllichen  eignet.  Zu  solchen  Mischlingen  gehören  .die  Itessern 
Menschen.  Wol  möchten  sie  selbst  auch  Prachte\en)plare  sein,  aber  der 
Mitgenusz  ihrer  hohen  Vorzüge  läszl  es  zu  keinem  Neide  kommen. 


Terwandlmig. 

Ich  habe  nicht  wie  Marius  .inf  den  Tnimmern  von  Cai  ih.tgo  geses- 
sen, aber  ich  brauche  auch  niclil  so  weit  zu  reisen,  wenn  ich  Ruinen 
sehen  will;  der  Spiegel  in  meinem  Zimmer  zeigt  mir  sie.  Das  weisze 
Haar  am  kahlen  Scheitel,  die  verschrumprie  Haut,  der  zahnlose  Mund, 
was  sind  sie  anders  als  Ruinen,  Reste  aus  einer  hessern  Zeil?  Meine  vie- 
len tausend  Lehenslage  haben  in  mein  Gesicht  wie  in  das  Album  eines 
Freundes  ihr  Andenken  eingesetebnet«  —  Gm,  man  ist  an  diesen  Anblick 
so  gewöhnt,  daat  man  nicht  mehr  darauf  reflectirt  Aber  nachdrdcklicber 
spricht  hei  mancher  andern  Veranlassung  die  Verg(U)genheit  ans  Gemflt. 
Z.  D.  du  kommst  als  alter  Mann  nach  vielen  Jahren  wieder  in  das  Ddrf* 
ehen,  wo  du  geboren  bist  und  ehien  Teil  deiner  Kinderjahre  heiter  und 
glficUich  reriebt  hast.  Was  siehst  du?  Premde  Physlognomieen  schauen 
auo  deinem  Vaterhause  und  aus  andern  HInsern,  wo  sonst  wol  Bekannte 
froundlicb  grAssend  auf  dicli  herabgeblickt:  willst  du  den  vorigen  Bewoh- 
nern deinen  Besuch  machon,  must  du  auf  den  Khrchhof  geben.  Vielleicht 
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begegnest  du  noch  einem  grauen  Mütterchen  oder  verhutselten  lünnleiii, 
das  auf  deine  Ansprache  sich  auf  deinen  Namen  hesinnt  und  kaum  der 

Versicherung  traut,  dasz  du  der  Cidevanl  seiest.  Ja,  wenn  die  Himer, 

die  dich  wie  einen  Bckannlon  anschauen,  vS^uache  hSUen,  die  vielleiclil 
wurden  dich  beim  Namen  rufen.  Von  Gluck  liasl  du  zu  sagen,  wenn  nur 
Einer  sich  noch  erinnert,  mit  dir  Hutlchen  gebaut  und  iNüsso  vom  lijuiti 
liorahgeu  orfoii  zu  haben.  Tief  ui^rillen  und  in  der  ernslcslcn  Siiuuiiung 
suclii^L  du  auf  dem  Gultesacker  Ijekaaute  iNüuien  und  sagst  iUnn  dem 
theiicrn  Orte  ein  Lebewohl  auf  immer.  Zu  dir  selbst  aber  sa^st  du  das 
Fuimus  Troes,  und  vernimmst  das  Wort  der  Zeit:  siebe,  ich  mache 
alles  alt. 

Du  bist  heimgekehrt.  An  der  Schwelle  luipft  dem  Eukei,  ein  rosig 
hiiihender  Junge ,  an  der  Hand  seiner  jugendliciien  Mutter  dir  entgegen 
und  fragt  mit  süszer  Kindersliuunc :  Groszpapa,  was  Fiast  (iu  nur  mitge- 
bracht? Hu  umarmst  ilm  voll  Zärtlichkeit  und  die  Zeit  ruft  dir  sehr  ver- 
nehmlich wieder  ins  Ohr:  siehe,  ich  mache  alles  neu.  0  wie  pf^in 
tritlsl  du  dein  gelieljleu  Kitide  deine  grünen  Tage  ah,  oder  viehnelu 
ernjifüugst  <lij  sie  von  ihm  neugescbenkt  wieder!  Also  die  Zeit  salist  du 
mit  ihrem  Januskopf,  das  eine  Oesiclit  rdckw3rls  gekehrt,  alt  und  runze- 
lig, das  andere  vorwärts  gewendet,  glatt  und  heiter.  Besinne  und  fraf^e 
dich,  oh  nicht  dieser  Janus  an  und  in  dir  seihst  zum  Vorschein  gekom* 
mcn,  ob  nicht  in  dir  ein  jugendliches  Bibl  aus  dem  gefurchten  Angesicht 
lierausscbaue !  Freue  dich,  wenn  du  ein  solches  cnldeciLsU  Es  ist  der 
Rngel  in  dir,  der  wie  in  Byrons  Ilimmcl  und  £rde  die  zagende  Seele 
beim  Einbrüche  der  Uuicn  Sändflut,  mit  der  die  Zeil  über  dich  kommen 
wird,  unter  seine  schutzenden  Fittige  nimmt;  a  brigbter  world  Üian  Ulis, 
where  thon  siialt  hreathe  ethereai  life,  will  we  explore. 


Jugendliebe* 

In  Bezieliung  auf  LebensglQcksellglteit  ist  die  Periode  der  ersleu 
Jugendliebe,  die  Erwiederung  gefunden,  unstreitig  die  schdnsLe,  denn  viel 
vereinigt  sich  sie  dazu  zu  machen,  was  spSter  nie  wieder  sich  susamnen- 
findet.  Das  Ideale  wird  zur  Wirklichkeit,  das  SelbsIgefQlil  wird  in  dem 
Bewustseln,  die  Liebe  eines  Engels  gewonnen  zu  haben,  aufs  Hdcbste 
gesteigert,  die  Hollhung  blickt  uis  Horgenroth  des  heitersten  Tages,  das 
Streben  hat  seinen  Preis  —  und  welchen  Preis?  —  gefunden,  vorhw  nie 
geahnte  Tiefen  haben  sich  dem  GemOte,  der  innersten  Empfindung  <r^ 
schlössen,  Psyche  ist  im  Besitze  solchen  Fundes  reicher  und  mlchtifier 
geworden  —  wie  dem  Wanderer  über  waldigen  Hdhen  eine  unendliche 
Fernsicht  in  die  reizendste  Gegend  sich  öffnet  und  trunken  sein  Blick  von 
einer  Partie  auf  die  andere  schweift,  so  liegt  dem  Liebenden  das  lieben 
bis  in  seine  fernsten  Höhen  vor  Augen,  wo  die  Zeit  mit  der  Ewigkeit 
sanft  verschwimmt.  Poesie  dringt  wie  ein  Strom  mit  aller  MiK  ht  m  die 
bisherige  Prosa  des  innern  Lebens  ein:  kein  Wunder,  wenn  alle  Oicliier 
dies  Arkadien  besungen  uud  seiner  flöchtigen  Seligkeit  ewigen  Ausdruck 
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g«gelieii  haben.  Seiner  fl fleh l igen  Seligkeit,  uge  ich.  Denn  so  nalflr- 
\kA  der  Wnnscb  iet:  *o  dast  sie  ewig  grünen  bHehe  eie.%  ao  liegt  doch 
gerade  in  dieser  flflchtigen  Verginglichkeit  selbst  der  meiate  Zauber,  und 
mitten  in  Gefflhie  der  Wonne  dringt  es  den  Geist  Aber  diesen  Zustand 
hinausxukommen.  Aber  wenn  das  nun  eintritt,  wenn  der  Strom  der 
Knipfindung  in  sein  ruhiges  Seit  turOckgegaagen  iat:  was  bleibt  dann 
noch  geborgen  und  gerellet  nu«;  der  lieben  Vergangenheit  und  Vergäng- 
h  ti!<(Mt?  oder  war  Alles  nur  Traum  und  Schaum?  —  Edlere  Seelen,  lie- 
fere GemAter  werden,  denke  ich,  auch  später  in  der  sorgenvollen  Haus- 
frau und  spät  noch  in  der  welkendeu  Hairone  die  Geliebte  der  Jugend 
erkennen;  die  Weihe  unschuldiger,  rein  verehrter  iJehe  isl  cIik!  ewige, 
und  von  dem  Stnihlenkran/e ,  in  dorn  die  Jungfrau  dem  cntzücklen  Jüng- 
ling erschienen,  hleihi  noch  Iiis  /um  binde  der  sciimale,  aber  goldene  Reif 
der  Aureole  um  das  Uaupl  der  würdigen  <iallin. 


Aeh. 

Durch  «Ins  gesamte  Leben  zieitl  ein  tiefes  Ach,  das  bald  in  leisen 
Tonen  wie  fernes  Acoisharfen wehen  erriltorl,  hnU\  -Hischweil» ml  n\ 
mark-  und  heinersciiüKerndem  Fortissinio  \va(li>!  Ltl  tn  i^i  I^  aleii; 
Sihnierz  isl  seine  Grund l.irfic,  die  aus  allen  Ueljertiinchnni^en  imuit  r  wie- 
der liinikircliseiJäf^l,  Schineiz  sein  (Irundaccord ,  ffer  duvcli  ille  Muchihi- 
tioncn  hindurciiklwigl.  Ich  will  hier  nicht  das  cnlselzliche  liegisLcr  des 
menschlichen  Elendes  aufschlagen,  das  in  zaliUosen  schweren  Seufzern 
sein  Ach  hören  läszt:  selbst  durch  die  guten  Lcbensliige  zieht  sich  ein 
Gefohl,  das  seinen  AuMlruek  im  Ach  findet*  Wir  spreehen  beim  Wieder» 
sehen  einer  geliebten  Person:  *Ach,  so  sehe  Ich  dich  endlich  wieder!* 
Das  helsit  expliclle:  lange  und  schmerzlich  habe  ich  dies  Glilck  entbehren 
mflssen.  Oder:  *Ach,  wie  sind  wir  heute  so  froh  beisammen  um  zu 
erglnsen:  es  wird  nicht  ofl  uns  mehr  so  wohl  werden.  Auf  voraus- 
gegangene  Etttbehrnog,  auf  trflbe  Antecedentien ,  oft  auch  auf  Ahnungen 
oder  Oberhaupt  auf  das  Bewustsein  der  Flflchtigbelt  aller  irdischen  Freude 
deutet  dies  Ach  hin. 

Die  Jugend  hat  das  Glflck ,  diesen  leisen  Hauch  der  Wehmut  und 
Trauer  zu  flberhfiren,  weil  sie  noch  wenig  Vergangenheit  hat  und  ihr 
ganzes  Sein  in  den  Affccl  und  die  Gegenwart  legen  kann.  Anders  das 
reifere  und  vollends  das  holierc  Alter,  dem  keine  freudige  Empfindung 
ohne  irgend  eine  starke  Beimiscliung  des  Schmerzlichen  kommt.  Das 
nineht,  weil  seine  Erinnerung  voll  und  reich  ist,  diese  aber,  da  sie  sich 
auf  Mciitmehrseiendes,  Vordbergegangenes  bezieht,  uniflori  isl  von  dem 
Gefühle  der  Verginglichkeit  und  Eitelkeit  aller  menschliclien  Dinge.  Weh- 
intil  heiszt  diese  Blischung  von  Lust  und  Schmerz  und  in  diese  gelii  in 
späteren  Lebenslagen  fast  alle  Freude  über.  Z.  E.  dein  hraver  Sahn  hat 
eine  Auszeichnung  erhalten.  Im  Momente,  wo  du  dich  freuen  willst, 
denkst  du:  nch ,  wo  ist  sein  Bruder,  der  zu  ^'leichen  HoflTnungen  herech- 
ligte?  —  Oder  er  feiert  seinen  Uoclizeillag :  selir  erfreulidi;  aber  adi^ 
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die  treue  liebende  MuUer  fehlt  bei  dem  FamiUeDfeelel  —  Und  so  bfi 
aller  und  jeder  Veranlassung  steigt  ein  bleiclier  Schalten  tmf  und  seui 
sich  wie  Bancos  Geist  zur  Seite.  Nicht  selten  In  den  Momenten  der  stitteD 
Sammlung  und  Meditation  erweitert  sich  audi  dies  GefQhl  zur  TeilnaliDf 
am  Elende  aller  irdischen  Eiistens.  Der  junge  Mensch  hört  nicht  das 
Seufzen  der  Creatur^  aber  dem  alten  dringt  ihr  Weheruf  ins  Ohr,  tautead- 
sllmmig,  unaufliöriieh ,  erschQtiernd ;  und  dann  sammelt  sich  das  Gefillil 
des  Erschauderns  beim  Anblicke  der  Unermesziichkeit  und  Tiefe  einer 
Trosllosiglieit,  von  der  kein  Ende  abzusehen,  ein  Ach,  das  mit  Worten 
ausgeürüclcl  so  viel  sagen  will : 

^Glücklich  isl,  vvpr  nio  geboren; 

Wer  das  zweite  i^oos  erkoren, 

Gehl  zum  Hades  schnell  zurück.* 

VVulUe  Einer  einwenden:  Aber  das  Leben  ist  ja  niclil  lauler  Jammer  and 
Tnüjsal,  es  isl  auch  voll  Freude  und  Wonne,  füllel  damil  die  schwarze 
Lücke :  so  wird  eine  ernslere  Betrachtung  sich  mii  dem  Vorzeigen  dieier 
Kehrseite  nicht  abtinden  lassen.  Denn  die  Scala  der  Freude ,  wofern  sie 
nicht  in  Rausch  und  Taumel  nnsartat,  isl  eine  kurze,  die  des  Sclinierzes 
aber  reicht  bis  in  die  Tiefen  der  Hölle  hinab;  die  Freude  isl  je  lebbafler. 
desto  kflrzer  In  ihrer  Dauer,  das  Leid  dagegen  sehr  oft  ein  langes,  unauf- 
hörliches; In  der  Freude  ist  meistens  wenig  slltlicher  Gehalt,  im  Elead 
oft  ein  Meer  von  Unslltlichkeit  und  unverbesserlicher  Yersunkenheit.  0 
wie  gern  gibe  man  nicht  alle  Freude  dahin,  kdnnte  man  eines  drOckendea 
Schttldbewustseins  ledig  werden,  einen  gellebten  Leidenden  erlösen,  eioeD 
Todten  zurdtkrufen ! 

Aber  der  Sinn  und  Zweck  aller  irdischen  Not  Iröslel  doch  ükr 
ihre  Exislenz!  Bald  ist  sie  Würze  des  Lehens,  bald  Reiz  zur  Kraflenl- 
wicklung,  Itald  heilsame  Züchligung  zur  (jerechLifjkeil,  in  ilei-  (iesanilhei» 
aber  der  mächlige  liehei,  der  das  Geislige  aus  dem  iieleii  iSaluri^ runde 
eiupui  hehl.  — 

Wir  nnlcrscheiden  Not,  sofern  sie  Nötigung  isl,  vom  .lanmier  uiiJ 
Elend,  zu  dem  sie  freilich  oft  IiiIikh  mag.  Wer  sagt  aber  von  diesem, 
dasz  es  bessere In  der  Hegel  maclil  es  schlechter;  elende  Nationen  sind 
jederzeit  auch  entsiulichte.  Wer,  dasz  es  solliciliere  und  Kraft  entwickle? 
Vielnieiir  drückt  es  nieder  und  stumpfl  ab.  Wer,  dasz  es  vorwärts  bringe? 
£s  hemmt,  entwördigt,  schleudert  zurück. 

Wenn  also  die  Lebensfk'eude  nicht  ausreichenden  Ersatz  bietet  und 
die  Reflexion  auf  die  Polgen  nicht  tröstet,  was  bleibt  flbrig,  um  das  Le- 
ben  in  seiner  Gesamt  heil  ertrlglfch  zu  finden?  Denn  dasz  vidleldit 
du  sagst:  mir  gebt  es  wohl,  was  klagen  denn  die  Andern?  — -  Ist  nnvcr- 
sUlndige  Rede,  und  auch  du  wirst  schon  noch  ein  anderes  Lied  singen.  — 
Etwa  die  Macht  des  Leichtsinns  und  der  Gewohnheit?  Diese  ergibt 
sich  ins  Unvermeidliche  und  tragt  es  wie  der  Stier  sein  Joch ;  jener  ver 
schlleszt  Augen  und  Herz  gegen  Anblick  und  Empfindung  des  Elends. 
Aber  die  Gewohnheit  Ist  nicht  allmichlig ,  es  gibt  tausend  Debel ,  an  die 
man  sich  nicht  gewöhnen  kann;  der  Lelcbtsinn  setzt  sich  freilich  fiber 
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Vieles  hinweg  und  hilft  allerdings  die  Lasten  tragen ;  dagegen  aber  macht 
er  auch  einen  guten  Teil  derselben  perennirend  und  ist  nicht  Tugend, 
soadem  Thorheit. 

Aber  der  Glaube  an  kOnflige  Auflösung  der  Dissonanzen  in  ewige 
Harmonie  ist  doch  Balsam  auf  die  Wunden?  Besser  wäre  es,  man  bedQrfte 
des  Balsams  nicht. 

Und  kann  denn  auch  das  Vergangene  ungeschehen  gemacht  wer* 
den?  Liszt  sich  eine  ganze  Weltgeschichte  voll  des  entsetzlldisten  Greuels 
uad  unsäglichsten  Uebels  wie  eine  falsche  Bechnung  von  der  Wachstafel 
wegijigen?  Tief  eingegraben  stellt  sie  auf  ehernen  Tafeln;  das  Bessere 
'  und  Gute,  das  vielleicht  immer  kommen  mag,  löscht  nicht  die  Sdirift  voll 
Schmerz  und  Jammer.  Genug,  das  Ungeheure  und  UnsSgliche  war  ein- 
mal, und  könnten  sefaie  Folgen  alle  aufhören,  ist  nicht  die  Erinnnerung, 
die  unvertilgbare,  schrecklich  genug  und  mehr  als  hinreichend,  alle  könf* 
i  tige  Existenz  zu  trflben? 

Oder  male  ich  giau  im  Grauen?  Mir  ist,  als  sShe  ich  eine  Heer- 
$cljuar  Geängstcler,  Verfolgler  in  wilder  Flucht,  und  hinter  ihr  her  die 
Zeil  wie  Piiarao  mit  Rossen  und  Wagen,  vor  ihnen  das  Meer,  aber  ohne 
Kurt  und  Slrasze. 

Eine  Vision  InU  vor  meine  Seele:  der  zweite  Moses,  den  der  erste 
auf  dem  Hcrg  der  Vei  klarung  gesehen,  schreitet  in  majeslälischer  Rulie, 
1^11  iiirteiisinh  in  der  Hand,  vor  den  zagenden  Flüchtlingen  einher:  ^Mir 
nach!  Ich  bin  der  Weg  durclis  tülhe  Meer  der  Trübsal  und  des  Todes!* 
Ind  die  Fluten  teilen  sich,  und  liinter  den  Durchzieiieiiden  und  ihrem 
l  ülirer  versini^t  die  alte  Zeil  und  das  alte  Geschlecht,  vor  ihnen  öffnet  sich 
eine  neue  Welt.  So  wie  die  Ungeheuer  der  ersten  Schöpfung,  deren  ver- 
sleinerlc  Reste  wir  noch  mit  Grausen  nnspli^n,  so  verschwinden,  ertrankt 
im  Meere,  die  moralischen  Ungetüme  undSclieusale  der  ersten  Geschichte, 
unr!  an  ilirer  Sit  Ht  erscheinen  edlere  Wesen  und  feinere  Orfifnnisalionen. 
ttü  neues  Scliopl'ungs-Tngework  bo^^iiinL  die  Pforten  eines  neuen  Para- 
dieses üfTnen  sich,  in  dem  keine  Scidan^e  iiielir  versuclien  wird.  Und  flie 
•"»lle  Sunden •  und  Janiniergeschichte ,  \^ n  sie  nicht  in  dns  Bucli  dn  Zeit 
i'iogesch rieben?  wo  wird  siehleüjen,  wenn  die  Zeit  seliist  nicht  udir 
»ia  wird? 


18. 

^OOH  EINMAL  MAliU^S  ABSCHIED  VON  LEICESTEE. 


Wenn  der  Unterzeichnete  hier  noch  einmal  mit  ein  paar  Worten  auf 
I  ^  hn  ersten  Hefte  des  97n  und  98n  Bandes  dieser  Jahrbficher  veröflfont« 
liciiie  Abhandlung  des  Hrn.  Dr.  Jeep  Ober  ^Marias  Abschied  von  Lelcester^ 
^  Schülers  Maria  Stuart  zuraclisttkommen  wagt,  so  geschieht  es  nicht, 
OB  dem  Endergebnisse  derselben  entgegensotrelen.  Vielmehr  ist  auch  er 
^Veiaung,  dass  diese  Abschiedsworte  der  Maria  an  Leicester  mit  dem 
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Charakter  der  Heldin,  wie  er  sich  in  den  unroitlclbar  vorhergehenden  See- 
neu  eoUvickell  und  geklärt  hj^t,  psychologisch  nicht  recht  in  Einklang  zn 
bringen  sind ,  dasz  Maria  von  der  geistigen  Höhe,  welclie  sie  namentlich 
in  dem  Zwiegespräche  mit  Melvil  gewoimeo,  mit  diesen  Worten  eher 
heruntersteigt«  dasz  sie,  welche  bereits  das  Irdi^rlic  überwuudea  n 
liaben  soeben  noch  erklärte,  damit  unerwarteter  Weise  in  eben  4km 
Irdische  zurOckfiUlt  Auch  darin  geben  wir  dem  Hrn.  Verf.  voUkominai 
Rcchi,  dasz  diese  Liehe  tum  Leioestef  in  dem  Vorhergehenden  lange 
nicht  indiciert  genug  ist,  dsss  wir  vielmehr  aus  dem  Vonngegangcocn 
den  Eindruck  gewinnen  mfissen,  Maria  habe  sich  seiner  nur  .  !  imr 
wirksamen  Mittelsperson  zu  ihrer  Rettnng  ans  ilm  Händen  der  £iisal)eth 
bedienen  wollen.  Während  Hr.  Jeep  so  diese  Worte  fSkt  störend  in  Be- 
zug auf  das  Charakterbild  der  Maria  erklärt ,  gibt  er  sogleich  an,  dasz 
eine  Begegnung  swlscfaen  Maria  und  Leicester  vor  ihrem  Dahlnscbeideo 
dennoch  notwendig  war,  da  eben  Niemand  anders  als  Maria  die  fkui» 
an  Leicester  Tollsiehen  konnte  und  dieser  am  wenigsten  in  dem  Brama 
ohne  Strafe  ausgehen  durfte.  Er  scheint  twar  zuerst  die  Assichf  aoftu- 
stellen,  dasz  es  an  dem  blossen  Anblfck  der  ihren  Todesgang  antretendea 
Maria  genügt  bitte,  um  dieses  Strafgericht  über  Leicester  herbeiiniBhm 
und  den  folgenden  Monolog  desselben,  in  welchem  sich  dier  ftarchlbante 
Scelcnkampf  einer  von  <lte  heftigsten  Oewissensbissen  gefolterten  Sede 
ausspricht,  voüstlndlg  zu  motivieren,  gleich  darauf  mehit  er  aberdwl^ 
dasz  der  Dichter  stumme  Personen  auf  seiner  Bdhne  nicht  gebrandm 
könne,  und  dasz  daher  ein  paar  Worte  der  Maria  an  Leicester  schon  not* 
wendig  gewesen  wiren,  nur  bitten  es  nicht  sofehe  Worte  sein  mflsses, 
wie  der  Dichter  sie  in  dieser  Scene  sagen  lissi,  sondern  'em  paar  Werte 
herzlichster  Verzeihung,  so  rührend  und  wahr,  wfe  er,  dieser  grüslt 
Maler  des  GefUhls  und  der  Leidenschaft,  sie  der  Sterbenden  bitte  in  4cs 
Mund  legen  können  —  so  bitte  die  liebevoll  Verseifaende  feurige  KoMm 
auf  das  Haupt  des  Schuldigen  gehäuft,  die  ewig  bis  Ins  Herz  hinein  bm- 
nen.'  Und  dieser  Ansieht  ist  auch,  wie  der  Hr.  V^.  uns  In  ehier  As- 
merkung  belehrt,  K.  Schwenck  in  sefaiea  Erklirungcn  zu  Schillen  W«* 
ken  S.  170.  ^  Allein,  wir  brauchten  uns  im  Onrade  nur  an  die  Analfw 
zu  b.iltcii,  welche  der  Hr.  Verf.  selbst  von  dem  auf  die  Worle  Mute 
folgenden  Monologe  Leicesters  gibt,  um  darzuthun,  dasz  diese  *WeiK 
herzlichster  Verzeihung'  allein  doch  nicht  hingereicht  hallen,  um  den 
sicli  Iiier  vor  uns  entfaltenden  Seelenzusland  desselben  vollständig  w 
hegnlndcn  und  die  Nemesis  seiner  Handlungsweise  im  ^^aazcn  Umfange 
nn  ihm  zu  vollziehen.  Ohne  Zwcilcl  luustc  schon  der  hiosze  Anhlick  des 
schönen,  hauptsächlich  durch  stiii  zweideutiges  Handeln  in  den  Tod  gf* 
sandten  Weibes  genfigen,  Ihn  stark  zu  erschüllcrn,  und  Worte  herzlich- 
sier  Verzeihung,  von  dieser  Sterbenden  an  ihn  gerichtet,  würden  dicsfß 
Eiiiili  iick  sicher  noch  gar  sehr  verstärkt  haben.  Vergessen  wir  aber 
diltri  jiiclil,  dasz  uns  Leicester  durchweg  als  eine  leichtsinnige  ^ 
Ihslisclie  Natur  gcschililerl  wird  ;  irm  auf  einen  solchen  Ciiaraklcr  einen 
rechL  iiacliliaitigcn  EindriH  k  Ik  i  vor/.ulH  inyen ,  um  ihn  so  recht  scliwcr 
und  lief  zu  treflen,  ist  Nictits  so  geeignet,  als  die  in  ihm  aufgebeode 
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Erkenntnis  von  einem  groszen,  unschätzbaren  Lebens* 
glücke,  dessen  er  hätte  teilhaftig  weiden  können,  das 
ihm  mit  Sicherheit  bevorstand,  wenn  er  et  nicht  selbst 
mit  frevelhaftem  Leichtsinne  von  sich  gestoszen  und  fflr 
immer  vernichtet  hätte.  Diese  Erkenntnis  tritt  in  ihrer  ganzen 
Siirlic  überall  in  dem  Monologe  Leicesters  hervor,  sie  wirft  ihn  nocii 
Uefer  zu  Boden  als  sein  Schuldbewustsein ,  und  letzeres  wird  durch  jene 
erst  VI  der  unerträglichen  Ilölic  gesteigert,  die  in  ihm  den  £ntsciilu8z 
bervorrufl,  den  Boden  Englands  auf  immer  za  meiden.  Ans  seinem 
Sebuldbewustseln  herstts  nennt  er  sich  allerdings  *das  elendeste  der 
Wesen%  doch  jener  anderen  Erkenntnis  entspringen  die  Worte: 

 Wasbab'tch 

Verloren  I  Welche  Perle  warf  ich  hin  t 

Welch  GlAck  der  Himmel  faab'  ich  weggescUeodert! 


Mnss  sie  im  Tod  mit  Ltebesbanden  mich  umstricken? 
(lad  noch  tiefer  spricht  sich  die  Erkenntnis  des  verschenten  Lebens* 
glQckes  in  den  Worten  ans: 

Yerworfener,  dhr  steht  es  nicht  mehr  an. 

In  zartem  Mitleid  weibisch  hinauscfamelien. 

Der  Liebe  Glflck  Hegt  nicht  »nf  deiner  Bahn. 
IVie  anders  aber  konnte  diese  Menntnis ,  welclie  zugleich  seine  furcht- 
barste Strafe  ist,  in  ihm  hervorgerufen  werden,  als  durch  das  Liebes- 
gcsländnis  der  Maria,  das,  in  diesem  bedeutsamen  Momcnle  abgelegt, 
ölier  allen  Zweifel  criiaben  ist?  —  Nun  ist  es  freilich  wahr,  dasz  es  sich 
für  die  Maria,  die  soolicii  deni  Melvil  gel)eiclilet ,  die  süclicii  erklärt,  das/, 
sie  'ihren  Hasx  uml  ilire  Liebe  Gott  gcopfci  L'  lialtc,  iiichl  recht  schicken 
will,  denn  doch  mit  einer  Liebescrklfu  uog  aus  dem  Leben  zu  scheiden, 
dasz  sie  dadurch  vuu  der  geistigen  llölie,  die  sie  sochcn  ürklonimen  liaile, 
Weiler  heruntcrslcigt,  — -  lassen  wir  jedoch  nicht  .iuszer  Acht,  dasz  es 
uiclil  die  Erklärung  einer  noch  in  vuller  Stärke  vorhandenen,  sondern 
einer  hnreits  überwundenen,  von  ihr  nur  noch  als 'Schwachlicit' 
itezeidiueien  Lici)e  ist,  die  sie  gibt 

^JetBt'f  lauten  ihre  Worte,  ^da  ich  auf  dem  Weg  bin,  von 

der  WeU 

Zu  scheiden  und  ein  sei  g<'t  Geist  zu  werden, 
Den  keine  ird'schc  Neigung  mehr  versucht. 
Jetzt,  Lcstcr,  darf  ich  ohne  Schamerrothen 
Euch  die  besiegte  Schwachheit  eingeslehn  — , 
hmm  braucht  Uaria  von  diesem  Geständnisse  denn  auch  keineswegs  so 
erregt  zu  sein,  dasz  sie  nicht  mit  voller  Wahrheil  ihre  letzten  Worte: 
—  *lct2t  hab'  idi  nichts  melnr  auf  der  Erden P  sagen  f<nnnte,  und  es  ge- 
bort dazu  durchaus  keine,  nach  der  Begegnung  mit  Leicester  bei  ihr 
BKht  mehr  waoszusetzende  Kraft  der  Selbstbeherschung,  wie  der  Hr. 
V«C  an  meinen  scheint.  Allein  derselbe  findet  ausser  einer  Lieheserkli* 
rung  auch  Boofa  einen  Ironische«  Vorwurf  in  den  letsten  Worten 
^  ttvia,  und  dieser  ersohelnl  ihm  hier  um  so  unpassender,  eis  ja  Maria 
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in  den  früheren  Dcgegnisson  ihres  Lebens,  iliren  erbilterlen  Fpimlen 
gefjcnflber,  wo  es  vielleicht  eher  angebracht  gewesen  wSre,  niemals  sich 
dieser  WaflV'  Iierlioiit  habe.  *Ich  wu^lo  keinp  andere  Stelle  vw  ?iPntu'fi, 
wo  sie  mit  Ironie  spraclie',  meint  der  llr.  Verf.  und  setzt  er  iiinzu :  '(jc- 
legenheit  dazu  hätte  sie  wol  gehabt  in  ihrer  Verhandlung  mit  Rurleigh 
(I  7),  noch  mehr  in  der  mit  Elisabeth,  die  sich  nicht  zu  schämen 
brauchte  (?),  mit  der  beiszendsten  Ironie  die  Unglückliche  zu  behandeln.' 

Wir  glauben  nidit,  dasz  alle  Leser  Schillers  der  gleichen  Ansicht 
sein  wenleo.  Von  der  letzleren  Scene  wollen  wir  nur  liemerken ,  dasz 
es  von  Maria,  welche  die  Möglichkeit  eines  guten  Errdges  der  Unter- 
redong  nur  von  der  Erregung  des  Milieides  und  der  Versöbnliclikeit  der 
Elisabeth  erwarten  konnte «  eine  unbegreifliche  Thorheit  gewesen  wäre, 
mit  Ironie  reden  zu  wollen;  vielmehr  muste  sie,  wie  sie  auch  wirklich 
thnt,  die  Häszigung  bis  zur  üuszersten  Grenze  der  Möglichkeit  zu  be- 
haupten suchen.  Als  sie  aber  dann  endlich  losbricht,  feiilt  hei  der  Leiden- 
schaftlichkeit auch  wahrlicli  die  bittere  Ironie  nicht,  wenn  sie  die  Worle 
ausstdsEt: 

Nicht  Ehrbarkeit  habt  Ihr  von  Eurer  Mutter 
Geerbt:  man  weiss,  um  welcher  Tugend  willen 
Anna  von  Boleyn  das  Schaffet  bestiegen. 
Und  ebenso  verrathen  die  Worte 

Und  du,  der  dem  gereizten  Basilisk 

Den  Mordblick  gab,  leg'  auf  die  Zunge  mhr 

Den  (^ft'gen  Pfeil 

deutlich  genug  einen  Hang  zu  bitterer  Ironie  bei  der  Sprechenden.  W» 
aber  die  Scene  mit  Burleigh  betrifft,  auf  die  der  Verf.  gleichfalls  Bezug 
nimmt,  so  ist  im  Grunde  unbegreiflich ,  wie  er  die  so  deutlich ,  wenn 
auch  nur  stellenweise,  in  derselben  hervortretende  bittere  Ironie  nicht 
gesehen  hat.  Ist  denn  nicht  gleich  die  Erwiederung  Marias  auf  die  eislcn 
Worte  Burleighs,  in  denen  er  sich  als  Gesandten  des  Gerichlü  ankumlijji, 
Lord  Burleigh  leiht  diiuslfcriig  deiu  Gerichte, 
Dem  ei  den  Geist  geliehn,  nun  auch  den  Mund, 
eine  ziemlich  spitzige?  —  Und  als  dieser  später  ihr  ihre  Richter  als  die 
,uis(»rlesensten  Milnner  Englands  darstellt  und  die  Liste  derselben  ein/ein 
duicligeht,  in  welchem  Tone  antwortet  sie  ihm  da?  —  Sie  beginnt  daiini 
seine  Bercdtsamkeit  zu  preisen,  gegen  die  sie,  ein  schwaches  Weib,  un- 
möglich werde  ankämpfen  kümien: 

Ich  höre  staunend  die  Gewalt  des  Mundes, 
Der  mir  von  je  so  unheilbringend  war  — 
\\\G  werd'  ich  mich,  ein  ungelehrtes  Weib, 
Mit  so  kmistfert gern  Retliicr  messen  können!  — 
iNachdem  sie  aber  den  Gegner  durch  diese  verstellte  Lobpreisung  irre  go 
m:\rhl  hat,  schlagt  sie  plötzlich  einen  ganz  andern  Ton  an  und  entwirft 
eine  Schilderung  dieser  seihen  von  ihm  so  gepriesenen  Lords,  in  der 
diese  vifdnn  in  als  ganz  gewissen-  und  überzeugungslose  Menschen  er- 
sclieinen,  so  dasz  ihre  ersten  Worte  doch  unmöglich  anders,  denn  als 
bitter  ironisch  aufzufassen  sind.   Im  Uebrigen  ist  es  röiii^  begreiflieb, 
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dasz  sie,  die  Wehrlose,  dem  mächtigen  Gegner  gegenöber  auch  zu  dieser 
VV'.i(fe  üii»!  Zuniirhl  nimmf.  \hn  ironische  Vorwurf  jedoch ,  welcher  ip 
dea  AbsdiiedsworlcH  der  Maria  an  Leiccsler  iiegcu  soll,  wenn  sie  sagt: 

Ihr  haltet  Wort,  Tiraf  Lester  —  Ihr  vcr^ijtrachi 

Rlir  Euren  At  ni,  ms  diesem  Ki'rker  mich 

Zu  führen,  um]  Ihr  leihet  nur  iJin  jct/l! 
iliese  Ironit'  ist  weit  mehr  eine  solche  der  Situaliori,  als  der  Hcdouden, 
da  Maria  aus  körperlicher  Schwäcljc  in  »licArme  sinkt,  denen  sie  sich 
so  gern  mit  vollci  Hingabe  der  Liebe  anvertraut  hätte ,  da  sie  von  ihnen 
in  der  Tliat  aus  ihrem  Kerker  geleitel  wird,  aber  nicht  zum  Lehen,  son- 
uern  zum  Tode!  —  Dasz  Maria  aber  übcrhaujii  bei  Leicesters  Anblick  in 
solche  Aufregung  geräth,  beweist  freilich,  dasz  sie  das  Irdische  noch 
kdueswegs  so  vollstaiulig  überwunden  hat,  wie  sie  ylauhle,  abei  es  ist 
doch  eher  der  Rückfall  in  eine  Schwachheit,  als  in  eine  Sündhaftigkeit, 
da  ffiemautl  im  Grunde  für  das  Eintreten  solcher  uowillkürlicheu  Ueguu- 
gea  atefaeo  kann.  Aber  freilich  bal  der  Diehl«r  sdbst  durch  di«  vorher- 
gebeiide  Scene  mit  Melril  unaere  Anschanung  von  dem  Charakter  der 
Maria  auf  eine  solche  HOhe  gestellt,  diss  sie  von  de  ab  in  unserer  Werth* 
acbllsuiig  fast  nur  heruntersteigen  konnte,  sie  mochte  sagen,  was  sie 
wollte!  —  Endlich  hat  der  Ur.  Verf.  gegen  das  Lebewohl,  das  Maria  dem 
Leioester  sagt,  ernstliche  Einwendungen.  *So  spricht  nicht  der%  meint 
er,  'welcher  noch  vom  Grabe  her  Frieden  und  Versöhnung  dem  geben 
ood  lassen  will,  welcher  auch  noch  so  hart  an  ihm  gefrevelt  hat.  Es  ist 
mit  etncD  fernen  Gifte  versetst,  das  um  so  verderblicher  wirken  muss, 
je  mehr  es  In  den  Schein  hersUcher  Teilnahme  eingehalll  ist.'  Es  seien 
das  nicht  Worte  einer  reinen  Seele,  *die  aus  Anmut  und  Würde  sich  den 
achflosten  Kränz  der  Erhabenheit  gewunden  hat',  es  sei  vielmehr  ^uit 
einer  gewissen  schlauen  Berechnung,  wie  sie  gewöhnlichen  weiblichen 
Naturen  wohl  eignet,  darauf  abgesehen,  eine  Saat  höllischer  Qualen  in 
das  Herz  dessen  zu  streuen,  an  welchen  die  Worte  gerichtet  sind.'  Das 
sind  in  der  That  harte  Anktageu  gegen  den  so  eben  noch  so  ideal  hinge* 
stellten  Charakter  Marias,  wobei  es  aber  unbegreiflich  bleibt,  dasz  der 
Verf.  dennoch  Hoffmeister  Recht  geben  kann,  wenn  er  diese  Scenc  die 
Krone  des  Ganzen  nennt.  Ucbericsen  wir  indes  diese  letzten  Zeilen  mit 
etwas  weniger  cingenommeuem  Blicke,  so  slellen  sie  sich  doch  wol  nicht 
so  schlimm  dar. 

'Lebt  wohr,  sagt  sie,  'und  wenn  Ihr  könnt,  so  lebt  beglückt ! 

Ihr  durftet  werben  um  zwei  Königinnen: 

Em  zärllich  nahend  Herz  habt  Uir  verschmäht, 

Verraihen,  um  etii  siolzcs  zu  gewinnen. 

Kniet  zu  den  Fus/cii  der  Elisabeth! 

Mö§'  Euer  Lohn  uiciii  Eure  Strafe  werden ' 

Lebt  wohl!  —  Jetzt  hab'  ich  nichts  mehr  auf  der  Erden?* 
bieses  Lebewohl  isl  allerdings  nicht  ohne  einige  Billerkeit,  aber  dasz  es 
mit  einem  feinen  Gifte  versetzt  ist,  dasz  die  Worte  mit  einer  gewissen 
schlauen  Berechnung  gesprochen  sind,  um  eine  Saal  hullüchci  Uiuleii  in 
Leicesters  Herz  zu  sircucn,  das  wüideo  wir  uichl  sagen.  Sie  verzeiht 
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ihm  vieinielir,  sie  wönscliL  ihm  wohl  zu  leben  und  boi^lückl  zu  leiieii,  das 
ist  eine  niclit  wegzulaugnenilc  TJiatsaclir  :  Ircilicli  bringt  sie  ihn  zugleich 
zur  vollen  Erkenntnis  des  begangenen  Unrcchles,  aber  darf  ich  Dem,  der 
an  mir  so  scimöde  gefrevelt  hat,  auch  nicht  einmal  sein  Unrecht  zum  ße- 
wustsein  bringen,  nicht  einmal  dann,  wenn  ich  iiim  zugleicii  die  Ver- 
leihung des  begangenen  Unrechtes  ausspreche?  —  Freilich,  das  Evange- 
lium  stellt  den  Spruch  auf:  ^Segnet  Eure  Feinde,  tliut  wohl  Denen,  die 
euch  hassen'  usw. ,  allein  dieser  letzte  und  äuszerste  Zielpuncl  idealen 
Slrehens  findet  im  Drama,  wo  concrete  Menschen  mit  lebhaften  Leideo- 
schafteu  und  Empfindungen,  nicht  Tugendideale  auftrclcn,  so  leiclit  iLeiae 
Stelle,  und  wenn  eine  dramatische  Persdnliclikeit  sich  nicht  zu  dieser 
höchsteu  Idealität  aufzuschwingen  vermag,  so  spridit  sie  darnni  noch 
nicht  mit  der  schlauen  Berechnung,  dem  Anderen  unendliclies  Welte  zu 
bereiten,  und  mit  der  Absicht,  ein  verdeirbliches  Gift  In  das  Herz  desselbeii 
zu  träufeln  1  —  Die  Hauptsache  für  die  richtige  Betirteilung  dieser  Ab- 
schiedsworte der  Maria  ist  aber,  dase  wir  keinen  Augenblick  ausser  Acht 
lassen,  wie  seltr  dem  Dichter  dmn  gelegeu  sein  muste,  in  dem  leichl- 
sinnigen  und  oberflächltehen  Leicester  ein  ? oHständiges  Bewustsein  seiaer 
Schuld  zu  erwecken,  und  wie  das  eben  Niemand  anders  als  Maria  und 
auch  wieder  nur  auf  ihrem  letzten  Lebensgange  tfaun  konnte! 

So  würde  sich  uns  denn  schlieszllch  folgendes  Ergebnis  heraus- 
stellen. Wenn  der  Hr.  Verf.  findet,  dasz  die  Abschiedsworte  der  Mari) 
an  Leicester  nicht  recht  im  Einklänge  mit  dem  Charakterbilde  der  Erste* 
ren,  wie  es  uns  in  den  vorhergehenden  Scenen  und  namentlich  In  der 
Seene  mit  Melvil  entwlekdt  worden  Ist,  stehen,  so  bat  er  vollkommen 
Recht;  ebensosehr,  wenn  er  behauptet,  dasz  die  Idealität,  zu  welckr 
sich  die  Heldin  bereits  emporgeschwungen  hatte,  dadurch  getrübt  wird. 
Dagegen  sind  für  diese  Worte  anzuführen  die  drüinalischc  Notwendig- 
keit, an  Leicester  die  Nemesis  vollziehen  zu  lassen,  was  durchaus  uichl 
ents]>rechciid  geschah,  wenn  Maria  nur,  wie  es  llr.  Jeqi  wiiiischl,  Worle 
berzlichsLcr  Verzeihung  an  ihn  gerichtet  hätte.  Die  poetische  Schönheit 
dieser  Worte  und  der  Begegnung  mit  Leicester  überhaupt  hat  dei  llr. 
Verf.  selbst  im  vollsten  Umfange  anerkannt  und  musz  also  jedenfalls 
schon  nacli  seiner  eigenen  Darlegung  zugeben,  dasz  aus  diesem  psycho- 
logisclien  Fehler  eine  poetische  Schönheit  entstanden  ist.  Ist  nun  akr 
zugleich  uachgewiesen,  wie  dieser  psychologische  Fehler  aui  h  Dorh  ;ius 
einer  dramatischen  Notwendigkeit  hervorgicng  und  wie  die  Woi  le  i>cllist 
von  dem  Hrn.  Verf.  in  einer  Schilrfe  aufgefaszl  worden  sind ,  die  sie  ifli 
Grunde  gar  nicht  haben,  so  ist  Schiller  wol  so  zienilicli  wegen  der  Kin- 
Hechlung  dcrscllH'n  crercchlfcrligt ,  und  es  ist  wol  ?.u  a]m])p\) ,  dasz  er 
sie  bei  einer  s])äteren  Revision  seihst  gestrichen  haben  würde,  wenn  er 
nicht  der  Ansicht  gewesen,  dasz  sie,  trotz  der  Ungleidiheil,  die  sie  in 
das  Charakterbild  der  Maria  des  fünften  Actes  bringen,  für  den  draaiar 
tischen  Bau  des  Gänsen  dennoch  unentbehrlich  seien. 

SfSOTTAU«  M.  MAAfi2. 
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srAMoax^esiB  6Tiiiu«nif.  Yov  Lio.  0b«     F.  HOliibb, 

PBOIMBOB  ah  DBB  KÖBIGL.  SlOHMBCHBB  LaMDBBSOBDLB  ZU 

QBiiaiA>  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubaer. 
1867.    Vm  n.  232  S.  8.  (Davon  ß.  176—232  Anhang.) 

Eioe  systemiUscIie  Darstellung  des  chrislliclien  Glaabens  und  Iietens 
ta  olierai  Claisen  evangelischer  Oymnasico  dtnubietcn,  das  ist  der  aos- 

I  gesprodMBe  Zweck  dieses  Lehrbuchs.  Als  maszgcbendc  Gesicblspuncte 
werden  folgende  henrorgehoben  und  boobacbUH:  1}  Ots  Verhältnis  dos 

I  cbssiecheo  fleideolnmes  lu  dem  Gbrisleolam,  sowie  die  Slellmig  der 
leedenien  welUlofaen  BiMung  zur  cbrIstUchen  Ul  abcrall  zu  berflcfcsich- 
tigen.  2)  WiwenscIiafÜicbe  Grfliidlichkell,  nicbt  aber  Iheologiscbe  Ge- 
labraamketl  Ist  danubielen.  3}  Der  Lehrgang  Ist  Ikeiii  anderer  ale  der, 
des  die  gdtlUche  Ofenbarung  eingeecblageii  bat,  wie  derselbe  also  in  der 
bnügea  Gesebidite  beraustriu  und  von  Luther  gans  richtig  in  seinem 
Ufeinen  Katecblsmus  wiedergegeben  ist.  4)  Das  apologetische  und  pele- 
tttscfae  Moment  ist  zu  betonen.  5}  Die  wichtigsten  symbolischen  Unter> 
ichiede  sind  su  erörtern. 

Nach  diesen  gewis  blIHgenswerthen  Gnindsfttsen  bat  der  Verfasser 
seb  Lehrbuch  geschrieben,  dessen  Anfang  schon  frdherhb  durch  Pro- 
gramme reröffentlicht  woiden  ist  Die  Werlte  von  Thomasius  (Grund- 

I  tteien  zum  Religionsunterricht  hi  den  oberen  (Hassen  gelehrter  Schulen) 
und  von  Hfllsmann  (GrundzQge  der  chrbtl.  Rdigionslehre  (ttr  den  Untere 

I  riebt  hl  den  obersten  CUssen  gelehrter  Schulen)  sind  ausgesprochener- 
maszen  als  Vorarbeiten  benutzt  In  54  Paragraphen  wird  der  Text  ge- 
geben,  der  durch  ausführliche  Anmerltnogen  erklärt,  legrQndet,  bezeugt 
wird.  In  den  ABmerkungen  kommt  Gottes  Wort  und  Menschenwort  zum 
Ausdrucke. 

Die  bekannte  systematische  Dreiteflong :  Theologie,  Anthropologie  und 
Soteriologic  ist  zu  Grunde  gelegt.  Die  Lehre  von  den  letzten  Dingen  ist 
ih  Vollendung  der  Gotlesgemeinschafl  an  den  3n  Abschnitt  angeschlossen. 

Bn  Anhang  (S.  175—232)  gibt  den  mit  kurzen  Erläuterungen  versehenen 
Text  der  Au^nistaiia  und  der  ökuiiieuisclicri  Symbole.  —  Geschick  und 
Flcisz,  Uclnin}^'  uiul  Erfalinin^,  Kenntnis  und  Klarheit  leuchten  überall 
hervor,  dazu  kommt  die  Lust  und  die  Liebe,  für  das  höcliste  Gut  des  eige- 
nen Herzens  auch  die  Schüler  f^ewinncn  zu  wollen,  her  kirchliche  Sland- 
j'Uücl  des  Verfassers  und  seines  Buches  ist  der  cunfessionell-lüiherische, 
wie  derselbe  iii  dem  sächsischen  Lande  zu  llcchl  besteht.  Schroffliciten 
und  scharfe  Spitzen  treten  al>er  nirgend  verletzend  auf.  Man  fühlt  es  dem 
Buche  überall  an,  dasz  seinem  Verfasser  das  Chrrstenlum  weit  über  dem 
Kirchentume  steht  und  somit  wird  auch  ein  weiterer  Kreis  und  eine 
freiere  Stellung  sich  mit  <küi  gegebenen  Matcriale  einverstnnli  ii  tt klären 
l^ümiea.  Ein  c'csundes,  wahres  d.  h.  aufricliti^-es  und  llialkialhges  (^34) 
^'•lirislcnlum  lm  leliren  und  fordern  zu  helfen,  wie  es  die  Aufgabe  der 
^geftwarl  büdfil,  dazu  wird  das  ikidi  hei  lebendiger  Beuuli^ung  gewis 
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dienen  und  wir  wünschen  ihm  diesen  Krfolg  von  Hprzcn.  Den  Candidalen  • 
und  den  jüngeren  Leiirern  glauben  wir  das  Bucii  zum  anregenden  Selbst- 
sludiuni  angelegenllich  empfehlen  zu  dürfen.  Für  besonders  gclun-cn 
erachten  wir  u.  A.  §  6  von  der  Dreieinigkeil,  §  9  von  der  Scböjifuflg, 
S  19  von  ilcr  Hcidcnwelt,  §  38  von  den  Sacratuenlen. 
Druck  9  Papier  und  soostige  AussialluDg  sind  guL 

N.  M.  K.  SCHFFR. 


Aus  SlOILIBM«     CuiiTUR-   UND  GbSOHICIHTSBILDER  VOM  Otto 

Hartwig.  Erster  Band.  Cassel  und  Göttingen  1867,  I 
G.  H.  Wigand. 

Die  denlschc  Lillcr.iliir  ist  y^crade  nicht  arm  anßflcliern  ülier  SiclHcn. 
Dennoch  verdient  das  vorlicf^cnde  .ille  Beachtung.  Es  hat  einen  Mann  /um 
Verfasser,  der  dieZusl^n«le  jener  s«  lnuien  Insel  des  Miltolmcrrs  niclil  etwa 
aus  ohcrtlächlicher  Beriiluiing  kennt,  sondern  der  in  (kn  ruiil  J, ihren  seines 
lohrenden  und  predigenden  Aufenthalts  in  Messiiia  üherall  inü  (ifrennu 
Sinn  und  geübtem  Uf  feil  beobachtet  hat.  Dinon  enipföngt  Jeder  den  Kiii- 
druck,  welcher  die  Sclnldernngcn,  namentlich  der  beiden  Aelnafahiien, 
liest,  die  er  nns  oft  in  anschaulichen  Parallelen  zu  unseren  heinjalliclien 
Verhältnissen  zu  bieten  weisz.  ih  sseiiiiiiqeachlcl  sind  es  nicht  vorzugs- 
weise die  Bilder  aus  dem  Cullnrlcben  d(  i  Cegenwart,  um  derelwilleii  wir 
hier  auf  das  auch  sonst  schon  niil  uro^/ ?r  Anerkennung  hesprochcnc 
Werk  aufmerksam  uiachen ,  sondern  weil  uns  der  Verfasser,  l>ei  seinen 
Schilderungen  fiii*  rall  liefer  grabend,  /.uglcich  auf  den  SlaHen  des  allen 
r«ulturiebcns  heruinfnhrt.  So  z.  H.,  wenn  er  uns  bei  der  Aufzci;;urig  der 
Wechselbezielitinpen  zwisclien  der  [xditischen  neschichlc  Sicilieris  iin«i 
seiner  Bodencuitur  zugleich  die  vcrschültclcn  Spuren  und  (iullurabb?re- 
rungen  aller  der  Volker,  welche  von  jeher  auf  dieser  Insel  nach  einander 
Fusz  gefaszt  haben,  aufsucht  und  zu  Tage  legi.  Das  Alles  ist  eine  so  an- 
regende Leetüre  auch  für  die  Schüler  höherer  Leliranstallen,  dasz  wir  «las  | 
Werkchen  zur  AnscbaflUng  für  Schdlerhibliotheken  nicht  genug  empfeblea 
kdnnen« 

H.  A.  V. 


21. 

DOPPEL  -  JUBELFEIER  AM  GYMNASIUM  ZU  RLNTELN, 

Dm  31  OcTOBER  1867. 


Am  31  October  dieses  Jahres  waren  fünfzig  Jahre  seit  der  Grün 
dunrr  unsers  Gymnasiums  und  seit  der  AnstcIInnp  des  ältesten  JjchT^l^ 
an  demselben,  des  ehrenwcrtlien  Herrn  btorck,  welcher  zugleicii  mit 
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I  ihr  Eröffnnng-  der  Auatalt  als  Lohrt  r  des  Zeichnens  in  seint'  Wirksam- 
keit eintrat,  verüosäou.    Durch  dieticä  Zu&amuieulrttÜt^ii  wur  duher  die 

>  ivErioaeniBg  mn  diesen  veiflossenen  Zeitraum  Terftnetoltete  Feier  ^e 
doppelte  md  aie  Teilnabrae  an  derBelben  um  so  inniger.  Um  beiden, 
der  Anstalt  und  dem  Jubilar,  ihm  Glück wüiihclic  darznbrinj^en,  hatten 

I    sich  von  nab  und  fern  ehemalij;e  Lcliicr  und  btliüler  der  Anstalt  pt-r- 

'  lönlicli  tiingefundcn  oder  scbriltliulie  Gratulationen  Ubersandt.  So  waren 
nter  anderen  tou  Herrn  Direetor  Dr.  Franke  an  Meiaxen,  frSher  Lehrer 
am  Gymnasium,  eine  Qratalationsscbrift,  *leciionnm  Aeachinc  antm  par> 
tic.  ir,  von  TT*  rrn  Diioctor  Dr.  Weisman  zu  Coburg,  ebenfalls  früher 
Lelircr  au  di  inseiben,  ein  Gratulationsschreiben»  desgleichen  von  den 
ehemaligen  IScbülern  Herrn  Generalsupcrintendenten  Dr.  Meyer  zu  Co- 
burg, Herrn  Gynmaaialltjhrer  Dr.  DeicluuanQ  zu  Hersfeld ,  Herrn  Dr. 
JqÜqs  Rodenberg  an  Berlin,  Hecm  Snperintendenten  Berger  an  Nenn- 
dorf, dann  vom  Gymnasium  zu  Casiel  eine  lateiniache  Gratulation,  Ton 
dem  zu  Marburg-  ein  Fest^^edieht ,  von  dem  7.n  Hanau  eine  Votivtafel 
angelangt  Die  Guistlieheu  der  DioceHe  Kinttsln,  bis  auf  wenige  Aua- 
oabmen  ehemalige  Schültr  un^eier  Antiiult,  aber  wegen  des  unmittelbar 
•nf  die  Feier  folgenden  Bettagea  grSstenleila  au  pereSnIieher  Beteili- 
roog  TerUndort,  hatten  deh  der  Zuschrift  des  Herrn  Superintendenten 
Berger  durch  Namensunterschrift  anprpsclilossen.  Auch  die  dcrmn!r»u 
?M  Marbtirg"  studierenden  Zi'f^linijo  de.s  (Jyinnasiums  blieben  mit  ihren 
Glückwünschen  nicht  zurück,  indem  Hie  in  einem  Telegramme  dem 
Oyanaeinm  nnd  dem  Jnbilnr  ihre  Teilnahme  beaengten  nnd  anf  das 
Wohl  heider  'einen  hrSfUgen  Salamander  au  reihen'  Terspraeben. 

Der  Vorabend  und  der  Morgen  des  JubeUagea  waren  zunächst  dem 
JMar  gewidmet.  An  jenem  worde  derselbe ,  da  er  der  allgemeinen 
Achtang  und  Liebe  hei  den  BUrgern  der  Stadt  sich  erfreut,  von  den 

vereinigten  Liedertafeln,  an  diesem  von  den  Schülern  der  Anstalt  unter 
Leitung  de.s  Uesanglchrers  um  ^  T'hr  in  soiner  Wohnung  mit  einem 
Ständchen  begrüszt.  Gegen  10  1  tu  ttegab  sich  das  versammelte  Lohrer- 
coUeg  vom  Gymnasium  aus  zu  ihm,  um  ihm  die  aufrichtigsten  und 
kerdiehsten  GlBekwfinsche  an  seinem  Ehrentage  darsubringen.  Der 
Direetor  Herr  Dr.  Biess,  wdehem  in  Anerkennung  seiner  Verdienste 
«m  die  Anstalt  Tajea  7:nvor  von  des  Königs  Majestät  der  Kronenordm 
IV.  Cl.  verliehen  worden  war,  hatte  zngleieli  noch  einen  zweiten  _;l*  i- 
chen  Orden,  auf  welcheiu  die  Zahl  ÖO  stand,  mit  dem  Auftrage  criiailcu, 
|ha  dem  Jaliilar  au  tiberreiehen  fUr  seine  als  Jüngling  dem  Vaterlande 
in  dem  Befreiungakriego  1814  geleisteten  Dienste  wie  für  sein  in  dem 
jetzt  vollendeten    f'tnfzin-f'n»rigen  Zeiträume    der  Anstalt  gewidnieteJi 
i    treues  und  segensreiches  \\  irken.    Diese  Auazcichnunp  war  sowol  von 
'    ^iten  der  Begieruiig  als  auch  vom  Oberpräsideuten  Uerrn  von  Müller 
n  Cassel  mit  einem  henliohen  Sohreihen  hegleitet  worden.  Nachdem 
itt  Direetor  seinen  Auftrag  ausgeführt,  richti  tü  er  an  den  Jubilar  eine 
^nrrt;  Ansprache,  worin  er  die  Geradheit,  OlTonheit  und  ^rannhaftipkeit 
seines  Charakters  hervorhob,  welche  zu  allen  Zeiten  sich  gleichgeblie- 
ben, dem  wackern  Biedermauno  in  nahen  und  fernen  Kreisen  treue 
'    Fieuide,  allgemeine  Achtung,  die  Zuneigung  seiner  CoUec^en,  die  Liebe 
I    NiiMr  BehiUer  erworben  bJttten.  Darauf  trat  der  Bürgermeister  der  Stadt 
,    ^in  und  Uberreichte  ihm  im  Namen  der  Bürgersehaft  diis  Ehrenbürger- 
'Hploin.  Aucli  sonst  hatten  sich  die  Liebe  und  AnhUngliclikfit  nicht  unbe- 
seugt  gelüa&en.  Mannij^fache  Beweise  hicri'on  hatten  sich  in  »einem  Zim- 
mer eingefunden,  indem  diiä  LehrorcoUeg,  uiu  Kreib  von  Freunden  und 
früheren  SchfUerbmen,  die  jetzigen  und  ein  grosser  Teil  der  früheren 
Bebiiler  teils  je  insgesamt,  teils  eUizeln  ihrer  Teilnahme  und  Anhänglich« 
l^t^it  in  Geschenken  Ausdruck  gegeben  hatten    Von  hier  begab  sich  das 
IjtUrercüile«:  uin  flf  L'lir  zur  ciL'»Tiilichcn  Feier  ni  den  festlich  geschmück- 
ten Saal  deö  Gjmuaüiumsi  wuiiiu  zwei  von  dt;n  Cullcgeu  dem  Jubilar 
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(lus  Ehrengoloit  gabeu.  Hier  nahm  ur  dem  Katheder  gugcuubcr  auf 
üiuem  bekränzten  Ehreusessel  Platz.  Neben  ihm  sasz  der  ehrwürdige, 
nnnmehr  sn  OSlo,  wo  er  raletsi  Lehrer  war,  ion  Bnhettande  lebend  Or. 
Garthe,  welcher  ebenfalls  vor  finliig  Jahren  als  Lehrer  der  Mathematik 
und  NaturwUsenschafteo  am  Gymnasium  eintrat;  und  diese  beiden  GreL<e, 
köiperlicb  und  geistig^  noch  riistig,  sind  von  (\on  Lehrern,  welche  danuiU 
das  erste  Lehrercolleg  au  der  ueu  gegrtaideten  Anstalt  bildeten,  die 
einzigen,  welche  noch  am  Leben  sind.  Nach  mehrstimmigem  Erüiluuugs- 
gesange  bestieg  der  Director  das  Katheder  und  nachdem  er  auf  die 
Bedeutung  dei  Tagee  f&r  die  Anstalt  wie  für  die  Stadt  hingewiesen, 
erwähnte  er  die  cinirefcanp^enGn  Gliickwunschschreibcn ;  worauf  dann 
von  Seiten  der  Schüh  r  OesUnpro  und  Vortriipe,  welche  aut  die  Feiir 
Bezug  hatten,  mit  eiuuuder  abwechselten.  Unter  den  letzteren  faui 
besoäers  ein  von  einem  Secundaner  selbständig  yerfasstes  ond  v«^ 
getragenes  Gedieht  allgemeine  Anerkennung. 

Nach  diesen  Vorträgen  hielt  der  Director  die  Festrede,  welche  m- 
ulichtit  die  frühere  Geschichte  des  Gymnasiums  zum  Gegeustaudü  hatk. 
Sodann  wurde  darin  ausgeführt,  wie  dem  Gymnasium  schon  ducb 
den  Ort,  die  Zeit  und  den  Anlasz  der  Gründung  seine  Aufgabe  und  seis 
Ziel  bezeichnet  worden  sei.    Uinsichtlich  des  Ortes  habe  die  frühere 
l^iiiversität  uiif  die  Erwcchnnp;'  und  Pflege  wissenschaftliclieii  Geistf^' 
hinsichtlich  der  Zeit  die  dritte  SUcularfoier  der  Reformation  auf  dk 
Förderung  und  Belebung  evangelischen  Sinnes  hingewiesen;  hinsiefaUidt 
des  Anlasses,  weil  die  Gründung  nach  dem  Siurce  der  frans.  Fremd- 
berschaft  geschah ,  sei  dadurch  die  Liebe  zu  Fürst  und  Vaterland  ge- 
weckt worden.   Wie  weit  die  Anstalt  ihre  Aufgabe  erfüllt  habe,  vermöpf 
Niemand  zu  unf^^en,  aber  die  nicbt  ^»"eringe  Zahl  bedeiitenrlcr  Persönlich- 
keiten, die  auä  ihr  hervorgugangeu,  lege  Zeugnis  für  sie  ab.  £udlicl 
wurde  der  bedeutenden  MUnner  aus  der  Zahl  der  Lehrer  gedacht,  soweit 
sie  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilen,  yon  da  der  uebergang  eum 
Jubilar  gemacht,  wt-lclicm  für  seine  Verdienste  um  die  Anstalt  ged&ukt 
ward,  worauf  für  ilin  und  der  Schule  ferneres  Wohlerpelion  der  Sejren  ' 
des  Himmels  angerufen  wurde.    Mit  dem  Gesänge  ^  Nun  danket  Aile  | 
Gott'  endigte  dieser  Teil  der  Feier,  welche  bei  allen  Anwesendes  { 
einen  tiefen  Eindruck  hinterüess.       Den  Nachmittag  schloss  sieb  j 
hieran  ein  sehr  zahlreich  besuchtes  Festessen,  das  durch  mannifTfaltisre 
To.iste  sehr  belebt  war.    Den  ersten  darunter  brachte  Herr  Laiidratl  ] 
Krüji^-er  auf  das  Wolil  des  Königs,  des  hohen  Scliinnhi  rrn  der  l'nier- 
richtsanstalten  und  auch  unseres  Gymnasiums,  aus.  Darauf  folgte  duitl> 
Herrn  Director  Riess,  welcher  fUr  den  der  Anstalt  ausgebrachten  Tcm^ 
seinen  Dank  sagte,  ein  Hoch  auf  die  Blüte  der  Jugend  und  auf  des 
Jubilar.   Besonders  erregte  hernach  Dr.  Garthe,  indem  er  auf  das  thn 
dargebrachte  Hoch  antwortete,  durch  die  ihm  trotz  scinos  hohen  Alter« 
noch  eigene  jugendliche  Frische  und  Lehendipkeit  der  Rede,  durch  stiine 
natürliche  Beredtsamkeit  und  di«  Wärme  seiner  Worte  die  Aufmerk- 
samkeit der  Anwesenden.    Mehrere  frühere  Schüler  wüsten  in  ibnn 
Toasten  durch  die  Erinnerung  an  fröhliche  Erlebnisse  ihrer  Schüler- 
zeit die  Tischgenossen  in  Spannnnp^  und  heiterer  Stimmnnp^  zu  erhalten. 
Inmitten  des  Festjubels  langte  auch  ein  Telej^ramm  von  Berlin  an, 
worin  der  Landtagsabgeordnete  Frietirich  Oetker  der  Anstalt,  wei 
eher  er  früher  als  Schüler  angehörte,  und  dem  Jubilar,  seinem  slteo 
Lehrer,  einen  Gnisz  darbrachte,  dessen  Erwiederung  alsbald  erfolgte. 
So  zog  sich  das  Festmahl  bis  som  Abend  hin.   Auch  den  jcizigen 
Sch'ilrni  d»'s  Gymnasiums  war  ein  gemeinsames  Vercrnü^en  nicht  vor 
sai;!  woideii.    Freilich  nuisfi  ti  sie  sich  für  jeTicn  Tap  bescheiden,  tl« 
der  ihnen  bestimmte  liail,  wozu  der  Stadtrath  mit  seltener  LiberalitlU 
Saal,  Beleuchtung  und  Musik  bewilligte,  wegen  des  schon  erwümten 
Bettages  auf  einen  passenden  Tag  der  nächsten  Woehe  versdioben 
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werden  miute.  An  dieaem  wmde  dann  noch  eine  ^iremUtlicbe  Nachfeier 
gehalten,  woran  sich  auszer  den  Lehrorn  und  Scliiilci  n  der  Ansialt  auch 
die  Väter,  Mütter,  Schwestern  und  andere  Verwandte  oder  Anp^chöri}]re 
der  Letzteren  beteiligten.  Bis  tief  in  die  Naclit  liiueiu  blieb  man  bei- 
«uimen  und  bei  einer  swanglosen  Freude  berBchte  eine  schöne  Uarmo- 
uio,  welche  durcli  keinen  Misklang  geatört  wurde.  Kurs  vor  Beaehlnsz 
1er  Festlichkeit  wnrde  noch  einmal  allgemeiner  Jubel  durch  den  BfknX 
Will  laut,  a!s  (}oT  Director  den  Augfall  der  Lehretunden  für  den  frdp-on- 
den  Tag  verkündete,  so  dasz  die  Teilnehmer  nini  auch  der  nöti^n^n 
Rabe  nach  dem  gehabten  Verguiigen  ungeätört  zu  genieszen  hoffeu 
konnten. 

Ich  schliesze  diesen  Berloht  mit  dem  Wunsche,  dasz  anaer  Gymna- 
siom,  welches  in  dem  verfjnngenen  fiinfzipjrilirifren  Zeiträume  eine  Zeit 
herlieber  Blüte  erlebte,  wie  auch  Herr  Director  l>r.  Franke  in  der  oben 
erwähnten  Gratulationsschrift  bezeugt:  'cuius  (sc.  Wissii)  am>piciis  gym- 
naafatm  et  conditam  erst  et  ad  florem  paene  incredibilem  vcnerat'  — 
md  eines  weithin  verbreiteten  Bnfea  aieh  erfreute,  unter  dem  göttlichen 
Beistände  auch  für  die  Zukunft  zum  Heile  der  Jugend  und  dea  Vater- 
iaodes  fort  und  fort  aegensreieh  wirke. 

Db.  S. 


22. 

DIE  PBOGRAMME  DER  BADISCHEN  LYCEEN  UND 
GYMNASIEN  VON  1865  UND  1866. 


1.  K.j^itLüuLUi::  186Ö.  Dem  Andenken  an  Karl  Friedrich  Vierordt 
TOB  Dr.  Chr.  Fr.  Goehel.  66  S.  8.  —  1860:  Daa  SiegeaÜed  der  Debora» 
P'uch  der  Biehter  5;  übeiaetat  und  erklärt  von  Profeaaor  C.  Biasinger. 

IQ  S.  8. 

2.  Heidelberg  1865.  De  AristopliaiiJs  fabula  quae  iiiHcri1>itur  Vves. 
öcr.  S.  Löhle.  88  S.  8.  (iratulationsschrij't  für  die  Phiiologenversamm- 
Itmg  in  Heidelberg.  Der  Inhalt  ist:  Cap.  I.  De  fabulae  argumento. 
Cap.  n.  De  pereonarum  s  quibuB  primae  tenentur  partea  ingenio  et 
moribus.  Cap.  III.  Actio  qua  ratione  ad  ezitum  progrediatur.  —  1866: 
IHe  syriachen  Kaiser  ITeliogabalus  und  Sovcrfis  Alexander.  le  Abtei* 
long  lleliogabulus.    Von  Prof.  Rob.  Salzer.    H  S.  8. 

3.  Mannukim  18Go.  Demostheues  und  der  Untergang  der  belleni- 
seben  Freiheit  Ton  Dr.  K.  Deimling.  67  S.  8. 

4.  WsETHBiM  1865.  Beitrage  aur  Kritik  des  Diodorua.  Zweite 
Hälfte,  erste  Abteilung.  25  S.  8.  —  1866;  Zweite  Hälfte,  aweite  Abtei, 
biig.   34  S.  8.    Von  F.  K.  Hertlein. 

5.  Raptatt  1865.  Lüttich,  die  zweite  bnrgundische  Dynastie  und 
Markgrafen  Karl  und  Marcus  von  liadeu  1456 — 1468.    Von  Prof. 

Belduer.   81  8.  8.  —  1866:  Fortaetsung. 

6.  FBaiBVBG  1865.  Hatto  I,  Erzbischof  von  Maina  und  seine  Zeit 
Kaeli  den  Quellen  dnrL^(  stellt  von  F.  L.  Dämmert.  Dos  ZAvritr  n  Teiles 
ernte  Abteilunj^  68  8.  8.  —  1806:  Ucbcr  Autlösung  der  Zahlenglei- 
Hungen  durch  arithmetische  Reihen.    Von  J.  Kheinauer.    46  S.  8. 

7.  CoHSTAHs  1865.  Einige  Vorträge  ala  Vorbereitung  und  Vorübung 
iv  Philosophie.  Von  Prof.  Schwab.  67  8.  8.  1866:  Betonung  der 
Criechiscben  Snbatantiva  und  Adjectiva  im  Nominativ.    37  S.  8. 

B.  Bbuchsal  1866.  Der  Zeichenunterricht  an  den  Gelehrtenscbulen, 
Von  M.  Wolf.    26  S.  8. 

9.  Offkububg  1865.  lieber  Euripides*  und  GoclIicö  Iphigenie  in 
TinieD.  Von  J.  Trank.  64  8.  8.  1.  Abaehnitt:  Die  Fabel .  U.  und 
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III.  Äbsclmitt:    Analyse   des  Dramas  von  Eiiripides  and  Ooctlie.  IV. 
Abschnitt:  Die  aus  der  Vcrgleiehung  beider  sich  ergebendnü  Unter- 
schiede iu  den  religiüseu,  politischen  und  socialen  Anschauimgen  und 
der  Gefüblsweise  des  griechischen  und  deatsehen  Volkes.  Y.  Aucluutt: 
Einiifes  Persönliche  über  beide  Dichter,  so  weit  es  tum  VentSndiitt 
ihres  Werkes  dient.  —  1866:  Der  potentiale  Optativ  bei  Homer.  Von 
C.  Laug.  37  S.  8.  —  "^Dcr  urteilende  Optativ  —  Potentialis  im  weitem 
Sinne  —  erscheint  im  •Sprachp-ebrauch  in  zweifacher  Weise:  entwuder 
drückt  er  einen  selbständigen  Gedauken  aus,  iu  welclier  1  orm  er  am 
meisten  seine  Entstehcmgsgeschicbte  verrätb,  oder  er  stütst  sieh  auf 
eine  ihm  gleichartige  Vorstellung.   Hiernach  nennen  wir  den  erstem 
absolut  (oder  potent ial  im  cnf^crn  Sinn),  den  letztern  corrcUtiv. 
Beide  erhielten  als  Stütze  die  Partikel  äv  (k^v)  ;  doch  läszt  sich  die 
Notwendigkeit  dieser  Epagogc  beim  absoluten  Potentialis  erst  für  die 
attische  Prosa  erweisen.    Um  den  correlativen  (d.  h.  den  Haupttib 
einer  optativiscben  Hypothesis)  Ton  dem  absoluten  Potentialis  su  unter- 
scheiden» schicken  wir  eine  nur  die  objcctiye  Qualität  des  modtl 
Ausgesagten  ins  Auge  fassende  Scala  voraus:  1)  Der  Indicattviis  — 
eig^entlich  kein  Modus  —  prndiciert  etwas  mit  Grund   als  wirklich. 
2)  Der  Indicativ  prädiciert  etwas  willkürlich  als  wiikiich  (uicbt- 
modaler  Vertreter  von  4,  6,  6).    3)  Der  Gonjnnctiv  tendiert  eine  iib< 
mittelbar  bevor-   oder  sicher  in  Aussicht  stehende  Verwirklichniig. 
4)  Der  Conjunctiv  tendiert  eine  inimerliin  noeli  ITindernisscn  unter- 
worfene,  also  blosz  in  Aussicht  penommeno  Veruirklic-hun^.    5}  Per 
Optativ  setzt  etwas  in  mehr  oder  weniger  ferne  Aussicht  Geuoniuie&^s 
oder  wenigstens  etwas  Mögliches  als  solches.    6)  Der  Optativ  setit 
etwas  Beliebiges,  wobei  die  absolute  Möglichkeit,  bea.  Unmöglichkeit 
nicht  in  Betracht  kommt.    7)  Der  Optativ  setst  etwas  nach  ZusamroeD- 
hang"  oder  Person  des  Sprechenden  oder  Angesprochenen  T 'iimöc'Hchi  > 
(Bei  Homer  vielfach  Vertreter  des  später  üblich  gewordi  iien  Imperftck» 
für  irreale  Hypothesis  der  Gegenwart.)    8)  Der  Indicativ  des  Aorist* 
oder  auch  Imperfects  (vgl.  Krüger  DL  54.  10.  8)  eetat  das  Gegenteil 
von  einem  vergangenen  Factum«'  Nach  dieser  als  Regulativ  dienenden 
Scala  werden  die  Fälle  des  correlativen  Optativs,  und  zwar  1)  mit 
Protasis,  2)  ohne  besondere  Protasis  durch  lieispielc  aus  Homer  erläu- 
tert. Der  zweite  Altselmitt  beschäftigt  sich  mit  dem  absoluten  Potentialis 
und  swar  a)  in  der  Ilias,  wo  gezeigt  wird,  dass  der  absolute  Poteutislit 
ohne  fiv  oder  k4v  bUnfiger  Ist,  als  der  von  dieser  Partikel  gestiitste, 
und  b)  iu  der  Odyssee,  wo  nach  dem  Bekkerschcn  Teste  der  absolnte 
Potentialis  ohne  dv  nur  dreimal  erscheint  r  j  281.  319.  ?  123. 

10.  T^Aiin  1865:  lieber  die  natürliche  Xveihe  der  echten  Brüche. 
Von  Pfof.  Durbau. 

11.  DoMAüsscHiNOBii  1865:  Die  Helvetier  im  Jahr  58  y.  Chr.  Von 
Aug.  Kapp.  3r  Teil.  47  S.  8.  —  1866:  Zur  Erklärung  von  Verfril» 
Aeneide.  Drittes  Bucli.  Von  K.  Kappes.  Eine  Fortsetzung^  früherer 
Hefte,  iu  welcher  folgende  Stellen  dos  3n  Buches  behandelt  werden: 
V.  4.  36.  63.  70.  127.  144.  173.  197,  319.  348,  354.  363.  374.  384.  m. 
410.  549.  595.  600.  605.  684.  718. 

Aus  dem  Schuljahre  1865/66  können  folgende  siatiöti^iche  Notizeo 
hervorgehoben  werden: 

Die  Qesamtsahl  der  Schüler  der  7  Lyceen ,  5  OyrnnasioD  und  S  Fi- 

dagogien  betrug  2611,  am  Schlusz  des  Schuljahres  2299.  Darunter 

sind  1417  Katlioliken  nebst  drei  grieeliisehen  Bekenntnisses,  1058  Pro- 
testanten und  138  Israeliten,  oder  64,3  Procent  Katholiken,  40,4  Prote- 
stanten und  5,.3  Israeliten.  Diesen  Vcrhältniszahlen  stehen  die  der 
Gesamtbevölkerung  gegenüber  mit  65  Procent  Katholikeu,  33  Procent 
Protestanten  and  1,7  Proc.  Israeliten»  wShreod  der  Best  sich  auf  andere 
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B6k«nDtiiÜ8to  seraptittert.  WSlirend  fo  im  Oanien  auf  549  Kopfe  1  Stti' 

diercndi  r  kommt,  emchcint  tiadi  den  Confeisioncn  je  1  auf  Katho- 
liken, 44*j  l'rutestanteu  und  18:^  Isr.-u-Hton.  33  Proe.  atts  der  Qesamtp 
tay  geboren  der  ländlichen  Bevölkerung  an. 

Die  ClaMenTerteilunfi^  ist  folgende,  wobei  dio  zweite  Zahl  die  am 
BeUus  anwesende  Zahl  bedeutet. 
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Am  SeblniB  dea  SehnljahreB  1865  wnrdea  von  den  Lyoeen  145  Abt- 
taiimten  zur  UniversitUt  entlassen,  von  welchen  78  katholische,  15 

fv-iTirrelisclie  und  4  israelitisclie  Theologie,  23  Jnrisprndenx ,  7  Carao- 
ralwissenschaft,  3  Philologie,  Je  einer  Naturwissenschaften,  Geschichte, 
Uathematik ,  Bergbau  und  3  Chemie  stadierten. 

Zum  Schlnsz  mag  noch  alt  Beleg  fttr  das  Interessante  und  die  Be* 
dcntung  d  r  Srhulstatistik  nur  ein  kurzes  Beispiel  angeführt  werden. 
In  einer  uns  zufällig  vorliegenden  Nummer  der  Blätter  für  das  bayri- 
sche Gjmnasialwesen  finden  wir  iihuiichc  Zusammenstellungen.  Duraus 
eataehmen  wir,  daaa  in  Bayern  im  Jabr  1864  anf  1880  Einwobner  ein 
Gymnasiast  kam«  Dem  bayrischen  Gjmnasinm  entgprcchcn  so  ziemlich 
die  4  Oberclassen  der  badischen  Lyceen  und  die  zwei  Oberclassen  der 
Gymnasien.  Diese  zählen  nun  1865/G6  zusammen  792  Schüler,  and  es 
kommt  lonach  aus  der  entsprechenden  Kategorie  1  anf  1715  Einwobner« 
Die  Lateiniebnien  In  Bayern,  entaprecbend  den  6  Vnterdaseen  der 
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badischen  Oolobrtenschalen,  zählten  1864  im  Ganzen  5583  Schfiler,  oder 
1  auf  799  Einwohner.  Die  entsprechende  Seliülerzalil  in  Baden  bcträfrt 
1912  oder  1  auf  716  Einwolmer.  Aehnliche  Vc  iT^^leichungen  lassen  sidi 
mit  gro8zem  Interesse  fortBotzen,  und  der  Wunsch,  dasz  die  Statistik 
auch  der  höheren  Schulen  recht  sorgsam  von  den  Fachgenossen  ge- 
pflegt werden  möchte»  erscheint  gewis  gerechtfertigt. 

DoNAUEScmNOEM.  K.  Eappes. 


PERSONALNOTiZEN. 

(Unter  Mitbenutzung  des  ''OentmlblatteB^  von  Stiehl  und  der  'Zeit* 

Schrift  für  die  österr.  Gymnasien.') 


EnMDongMif  Benirdernngen«  V«r«etsiingcn ,  Aaszelchnugei. 

V.  Anersperg*,  Graf  Anton,  (Anastniius  Grün)  eiliielt  den  östeir. 

Orden  der  eisernen  Krone  I  Cl. 
Baumeister,  Dr.,  Professor  am  Gymuaaium  in  Lübeck,  als  Diroctor 

sn  das  Ojmnadnm  in  Gera  berufen* 
V.  Bronikowflki,  Dr.,  Oberlehrer  am  GymnaBinm  an  Oatrowo,  tb 

'Professor'  prädiciert. 
Giemen,  Dr.,  Pastor  in  Sommerfeld  bei  Leipzig,  als  Krdip-ionslehrer 

nnd  7r  Professor  an  der  Landesschnle  zu  Grimma  nrij^esitrllt. 
Contzen,  Dr.,  ord.  Professor  der  Geschichte  an  der  Univ.  Würzburg, 

erhielt  den  halr.  Verdienstorden  Ton  8t.  Miehae!  I  dasae  und  dao 

prenss.  Kronenorden  IV  Ol. 
Ditki,  Dr.,  Rcgicrnnp'<?  n.  Schnlrath  suDanaig,  erliiolt  den  Oharakttr 

als  Geheimer  Kegicrungsrath. 
Jjove,  Dr.,  ord*  Professor  der  Physik  an  dor  Universität  Berlin,  Geh. 

Regieningsrath,  erhielt  den  prensz.  rothcn  Adlcrorden  II  Cl.  mit 

Eichenlaub. 

Fiedler,  Dr.  Professor,  emer.  Oberlehrer  des  Gyronastnms  su  W^^el, 

erhielt  aus  Anlasz  seines  50j Uhrigen  Doctoijnbiläoms  (am  6  Febr.) 

den  preusz.  Kronenorden  III  Cl. 
Gast,  bisher  Lehrer  am  Privatgynmasium  zu  Karlshöh'  in  Li  vi  and,  ab 

proTis.  Oberlehrer  an  der  Landesschnle  sn  Grimma  angestellt 
Hildebrandt,  Dr.,  DIk  ctor  des  GymnaBinms  an  Dortmund,  eibielt 

den  preusz.  rothen  Adlerorden  IV  Cl. 
Uoffmann,  Dr.,  Kirchen-  n.  Schulratli  in  Loipzipf,  erliioU  das  Ritter- 
kreuz I  Cl,  des  hess.  Verdienstordens  Phili})ps  des  (iii  s/Miiitigcn. 
Hultsch,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  zum  h.  Kreu^  in  Dresden, 

inm  Beetor  desselben  benifen. 
Hübner,  Karl,  Professor  an  der  Kunstakademie  an  ]>fi8Mldof€,  erhielt 

den  prewa.  rotlien  Adlernrdcn  IV  Cl. 
Ihcrinj^,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Univ.  GiesEou,  geh  .Tnstizrnlh, 

zum  ordentl.  Professor  des  röm.  Rechts  au  die  Universität  bcrnleD 

unter  gleichseitiger  Verleihung  des  Charakters  eines  Hofratfas. 
Knaus,  Maler,  Professor  an  der  Akademie  su  Dttsseldotf,  erhielt  den 

bair.  Maximiliansorden  fEr  Kunst  und  Wissenschaft. 
Ki>tterit7sp!i,  Dr.,  Lehrer  an  der  Realschule  tai  Nonstndt-Drcsden,  aJi 

prov.  <       Irlirer  an  der  Lan  h  s??rlnne  zu  Griinma  ano'eBt  (  llf. 
Krauiurczik,  Director  des  Gymuasiums  zu  lleiligeustadt^  erhielt  den 

preuss.  rothen  Adlerorden  IV  CL 
Kruhl,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  sn  Leobschiita,  erhielt  dea  pr. 

rothen  Adlerorden  III  Cl. 
Kuranda,  Dr.  Ignaz,  Schriftsteller,  Reichsrathsabgeordaeter,  eriiieit 

das  Rittcrhrous  des  österr.  Leopoldordens. 
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r.d.  Laanitz,  Bildhauer  sa  Frankfurt  a.  M.,  erhielt  den  preuss.  Kro- 

nenordcn  IV  Cl. 

Lucae,  Dr.,  Privatdoeent  an  der  Universität  Halle,  zum  orU.  Pro- 
ftisor  für  denticlie  Sprache  und  Litteratur  an  der  Univ.  Harbnrir 

ernannt. 

Mindelssohn-Barth oldy,  Dr.,  ao.  Professor  an  der  T^niv.  TTeirlcl- 
berß-,  als  ord.  Professor  der  Geschichte  an  die  Universität  Freiburg 
berufen. 

Meyer,  Dr.  Jürgen  Bona,  Privatdoeent  an  der  Univ.  Berlin,  snm  ord. 

Profemor  der  Philosophie  in  Bonn  ernannt. 
I    Mfiller,  Q.  J.,  Domcapitalar,  Consistorialrath,  als  Director  des  Jose- 

phinischon  Gymnafiiuins  in  llildesheim  hestUti|^t. 
Uuller,  Dr.  Joh.,  Privatdocent  an  der  Lmv.  Insbruck,  zum  ao.  Prof. 

der  class.  Philologie  ebendaselbst  ernannt 
T.  MGneh-Bellinghansen,  Freiherr  Eligliu  (Friedrich  Halm), 
i        kais.  Hofbibliotliekprifect  und  Generalintendant  der  k.  Hoftheater, 

erhielt  das  Groszcomnianflenrltrenz  des  griech-  Erlöscrordens. 
liÄ6em.n  nn ,    Dr.,  Protcssor  iivi  der  licnlschule  zu  HalUi,  als  Director 

des  litiubcgrundeteu  städtiöciieu  Gymnasiums  obondau.  bestätigt. 
O^lti,  Dr.,  ord,  Lehrer  am  Oynrnaeinm  in  Naumburg,  snm  Oberlehrer 

befördert. 

Boche,  Hcgiernngs-  und  Schulrath  an  JBrfurt,  erhielt  den  Charakter 

Als  Gebeimer  Kegierungsrath. 
2>chiiUtz,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Nordhausen,  erhielt  den 

prensa.  rotben  Adlerorden  III  Cl.  mit  der  Schleife. 
Sehabert»  Dr.,  Geh.  Begieningarathi  ord.  Professor  an  der  UaireTsität 

Königsberg,  erhielt  den  prenss.  rothen  Adlerorden  II  Cnasse  mit 

Eichenlaub. 

lliiel,  Dr.,  Professor  am  Lyccum  Ilusianum  in  Braunsberg,  erhielt 

den  preusz.  rothen  Adlerorden  IV  Cl. 
Thiele,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Plldagoginm  an  Magdeburg,  in  gleicher 

FÜl:  nschaft  an  das  Gymnasium  zu  Salzwedel  versetzt. 
VoifTt,  J.,  Professor  an  der  künigl.  Rcalscliulo  in  Berlin,   t  rhiclt  (für 

seine  brandenburg. -preusz.  Geschichte)  vom  Könige  von  Preuszen 

die  grosze  goldene  Medaille. 
Wander,  Dr.  Herrn.,  Oberlehrer  an  der  Lundesschulo  zu  Grimma,  zum 

Professor  ernannt. 
Zsader,  Professor,  Director  der  Gelehrtcnsebiile  in  Bataebnrg,  erhielt 

den  preoflK.  rothen  Adlerorden  III  Cl. 

Ip  BvIwslMi«  g«<>«i«Bt 

Münscher,  Wilh.,  Dr.  theoL  et  phil.,  Director  des  Gymnasiums  an 

Hersfeld. 

Offenberg,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Münster. 
Hühl,  <yeh.  TTofrath,  Director  der  Al<ademic  der  iMMenden  Künste  in 
Cassel,  unter  Verleihung  des  k.  preusz.  rotlicn  Atilerordens  III  Cl. 
^<>lger,  Dr.,  Director  der  mit  dem  Gymnasium  zu  Lüneburg  verbun- 
^  deMCB  Bealsdiide,  vnter  Verleibiing  des  k.  pr.  Kronenordens  III  CK 
Wiehmann,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Salzwedcl. 
Zimincrmann,  Dr.,  Ob erlehrer,  Professor  am  Friedrichs- Werdeischen 
Qymnsainm  au  Berlin« 

JuWftea. 

^  IS  Jaattar  feierte  der  Geb.  Hofrath  Dr.  Tischendorf,  ord.  Pro- 
fessor an  der  Univ.  Leipsig,  sein  26jähriges  theologisches  Doctor- 
jnbililnm. 

Am  8  Marz  feierte  da»  Gymnasium  zu  I  hörn  «ein  SOOjührißos  Bestehen. 
Vnter  derLeitoDg  des  Direetor  Dr.  L  ebner  dt  stehend,  sShlt  das- 
■elbe  Jettt  600  Sehiiler  in  9  Gymnasial-,  4  Realcl.  nnd  1  Vorolasse. 
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BalHn^,  Dr.,  Professor,  rQbniUch  bekannter  Chemiker,  starb  su  Prag 
am  18  März. 

T.  Bczüld.  Dr.  Albert,  ord.  Professor  der  Physiologie  is  Würsbiug, 
starb  daselbst  am  2  Miirz. 

Bissen,  Hermann,  Dircctor  der  KuiiHt;ikadeniie  in  Kopenhagen,  starb  , 
dort  am  10  MSrz,  78  Jahre  alt.   (Auegezelohneter  Bildhauer.) 

Böhm,  Dr.  Jos.,  ord.  Professor  der  Astronomie  an  der  Univers.  Prsf,  * 
starb  dort  am  2G  Janaar.  ' 

Brewster,  David,  berühmtor  Pliysiker,  f  in  London  um  die  Mitte 
Febniars.  (Ii.  war  ^^eb.  1781  7,n  Jodbnrp-li  in  Scbottland;  die  Wis- 
senschaft verdankt  ihm  eine  gründliche  Darstellung  der  Lehre  Tom 
Licht.) 

Dann  eil,  Job.  Friedr.,  Professor,  em.  Director  des  Gymnasiums  in  j 
8alzwedel,  starb  daselbst  um  20  Jan.  im  Alter  von  fnst  86  Jahren.  | 
Der  Herausgeber  dieser  Blätter  erinnert  sieb  dankbar  des  herzlichen 
WolilwoUeus  und  der  mannigfachen  Anregungen,  die  er  einst  als  | 
jüngerer  Lehrer  von  dem  Ventorbenan  erfahren,  and  ist  oft  Zeage  * 
der  herzlichen  Verehrung  gewesen,  welche  die  Schüler  für  deo  i 
Tüterlich  gesinnten  Rector  hegten.   D.s  Stadien,  früher  insbeson- 
dere den  Natnrwisflen«eb;iften  o-owidmet,  wandten  sich  später  fa^t 
ansschlieszlieb  dt  r  d l  utHclien  Altertuuibkuüde  zu.    Eine  seiner  letz- 
ten Arbeiten  war  daä  ^Wörterbuch  der  altmärkisch -plattdeutscheo 
Mnndart»;  1869.) 

Dejcks,  Dr.,  ord.  Prof.  an  der  theol*  u.  philos.  Akademie  zu  Münster. 
Feld  b  rMi  s  (•  b  ,  Dr.  Felix  Scbn^'tifin,  p-Toszb.  bnfl.  Oeh .  TTofrath,  rühmtioii 

bekannter  Pbüoiog-,  Btarb  in  Karlsruhe  am  1  Febr.,  72  Jahre  alt. 
Fischer,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Insterburg. 
Foncault,  L^on,  MitgUed  der  Akademie  der  Wiuensehaffcen  sa  Psrlt 

und  Physiker  des  Conservatoriums,  starb  am  12  Febraar.  (F.,  n.  s. 

berühmt  doreh  seine  Pendelversnche ,  war  in  Paris  am  18  Septbr. 

1819  geb.) 

van  der  Hoc  von,  ProirNsor  der  Zoologie  an  der  Universität  LejdeS} 

starb  um  10  Marz  im  Alter  von  67  Jahren. 
Ingerslev,  Professor,  Bector  der  Gelehrtenschale  zu  Aarhns  in  Jßt- 

land,  starb  am  2  Mftra. 

Kämptz,  Dr.  K.,  i^rofessor,  Director  des  physikalischen  Centralobser* 
vatoriums  und  Mitglied  der  kais.  russ.  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Petersburg,  starb  daselbst  am  20  December  1867.  (Beräbinter 
Meteorolog.) 

Key  steif  Pro&ssor,  Director  der  indischen  Schale  sa  Delft,  tüchtiger 
Orientalist,  starb  daselbst  am  25  Februar. 

Lauff,  Oberlehrer,  Professor  am  Gymnasium  zu  Münster. 

Preuss»  Dr.  Jolv.  Dav.  Erdmann,  Hofrath,  Professor,  Historiograph 
des  preosz.  Königshauses,  f  83  Jahre  alt  in  Berlin  am  24  Febr. 

SchOnemann,  Professor  am  Gymnasiom  sa  Brandeaborg. 

Sohn,  Karl,  Professor  der  Düsseldorfer  Malerakademie,  starb  ebenda 
am  25  Nov.  v.  J.  (S.,  unter  Scbadow  gebildet,  war  ein  Hauptverlrotcr 
der  älteren  Düsseldorfer  Malerschule.  Der  'Raub  des  Hylas',  'die 
beiden  Leouoreu',  'Romeo  und  Julie'  be<^ründctcn  zuerst  seinen 
Ruf.  Mindestens  ebenso  ausgezeichnet  über  war  S.  in  seinen  weib« 
liehen  Porträts.) 

Wimm  er,  städtischer  Schalrath  zu  Breslan,  vorher  Director  des  dort!« 

gen  Friedrielisg:ymnasinms,  starb  am  12  Märs.  (W.,  1808  in  Bies- 

lan  f,'eb.,  war  ein  namhafter  Botaniker.) 
Wissowa,  Dr.,  Professor,  Director  des  katl^.  Gymnasiums  zu  Bresla»! 

starb  daselbst  am  28  Februar. 
Wolfram,  ord.  Lehrer  am  Domgymnasiam  an  Magdebarg« 

^   
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23. 

WIE  ICH  IN  DER  SCHULE  DISPONIEKEN  LASSE. 


Nichts  gehl  Aber  eine  ^schtoe  Disposition'.  Auf  ihr  heriihte  der 
Erfolg,  dessen  Paul  Werner  in  Lessmgs  Minna  von  Barnhelm  in  der 
*Afiire  bei  den  Katsenhflusem'  sich  rdiimt.  Audi  das  Jahr  1866  weiss 
difon  nachzusagen..  Aber  nicht  bloss  der,  welcher  mit  dem  Schwerte 
kämpft,  auch  der  Hann  von  der  Feder  schingt  mit  ihr  und  gewinnt  durch 
sie  meistens  seine  unbluiigcn  Schlachten.  Leider  jedoch  geht  ale  dem- 
Sellien  Paul  Werner  zufolge  Qber  den  Verstand  mancher  Menschen,  selbst 
uleher,  von  denen  man  nicht  gerade  sagen  kann,  dasz  sie  *zum  Train' 
gehören.  Man  Bndet  nemlicli  in  unserer  Zeit  nicht  sdtoi  Schriften ,  in 
tecn  keine  Spur  davon  ist.  Der  Leser  sieht  sich  in  ihnen  umgetriebeu 
«if  auf  emem  endlosen  Ocean.  Niehl  Gompass,  nicht  Steuer  leiten  und 
regeki  den  Lauf  des  Schifies;  kein  Stern  zeigt  den  Pfad  ;  ^ebel,  nichts  als 
Nebel  ringsum.  Ach,  wie  sclinl  man  sich  da  nach  einer  grünen  Insel  mit 
MIem  Sonnenlichte,  auf  der  man  einmal  von  der  langen,  trostlosen  Fahrt 
ausruhen,  von  der  auü  man  auf  den  (lurdilaufcncn  W*-^»  zurücksehen  und 
fioen  gewissen  Blick  auf  das  Ihun  kann,  was  noch  vor  uns  liegt!  —  An 
Gedanken  fehlt  es  solchen  Sctiriftcn  geuieiiii^'licli  nicht;  auch  der  Stil  ist 
oll  ein  gehohener:  geislreicii  iiört  mau  sie  deshalb  wo!  nennen:  Ver- 
scbwommcnheit  aber,  wo  nicht  Zerfahrenheit,  ist  ihr  wahrer  Charakter. 

Hier  taucht  aus  denj  Chaos  ein  Gedanke  auf,  der  uns  besonders  an- 
lithi:  wir  möchten  ihn  eine  Weile  festgehalten  sehen;  wir  holTon,  dasz 
«ier  Autor  ihn  verfolgen,  mit  Ruhe  und  Ordnun^^  rntwickeln,  ihn  seinem 
Geli;jlte  nach  verwerthen  werde.  Aber —  nni  nn  liini'  sclioii  durchkreuzt 
€in  anderer,  ein  dritter  und  so  fort  seinen  Pfail;  sie  alle  verschlingen 
«teil  wie  Sternschnuppen  in  den  ergiebigsten  N.'^cliten  in  einander  und 
l^iWen  ein  unrntwirrhares  Gewebe :  —  mag  dt  r  Leser  <;ehen,  wie  er  sich 
«iano  zurecht  ünde!  —  Und  so  geht  es  fort  ohne  üail,  ohne  Absatz,  ohne 
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Einschnitt,  ohne  Ruhepunct,  ohne  Statiglteit,  die  ganze  Schrill  hindurch,  I 
—  Papier  ohne  Ende.  Die  LectOre  einer  solchen  Schrift  verstinunt,  weit  ! 
wir  trotz  besten  Willens  und  redlich  aufgewandter  Mahe  nichts  ans  ihr  ; 
lernen;  wir  lernen  nichts,  weil  sie  nicht  onterscbeidet,  nicht  trant,  i 
nicht  ordnet,  kurs,  die  erste  Anforderung  des  Verstandes  nicht  befriedigt 
Wohl  uns,  wenn  wir  zum  Danke  fQr  unsere  etwaige  Ausdauer  nscht 
Schwindel  oder  gar  einen  wQsten  Kopf  davon  tragen!  —  Wahr  Ufcili 
das  alte  Wort:  qui  bene  distinguit ,  bene  docet. 

Ehen  so  wenig  ist  auch  ein  zu  schroffes  Trennen  und  Zerlegen  eines 
Ganzen  in  seine  Teile  und  der  einzelnen  Gedankenglieder  zu  loben.  Ii 
Atone  kann  man  zuletzt  jeden  Gedanken  zerlegen ;  aber  gut  ist  es  nickt 
immer  getban.  Spitzfindigkeiten  bleiben  bei  einem  solchen  Verfakra 
nicht  atis.  Aber  es  entzieht  auch  einer  Schrift  leicht  allen  Saft  und  alles 
Blut;  der  Vampyr  des  Disponierens  saugt  an  ihr  fort  und  fort,  bis  sie  eis 
Skelett  geworden  ist.   Wo  die  trennende  und  zersetzende  Kraft  des  Ve^ 
siajides  üborm.lclilig  vorherseht,  da  leidet  meistens  der  eigentliche  Geist, 
das  Leben  der  Seele:  er  zerspliUerl  sich,  zersetzt  sich,  verflüchtigt  sich. 
Noch  weniger  koiiiiuL  das  Gefühl  dabei  zu  scmcm  Rechte.  Wie  ich  mich  j 
denn  eines  hochberühmten  Kanzelredncrs  aus  meiner  Jugendzeil  erinnere,  i 
welcher  aus  seinen  Predigten ,  die  in  vielen  dicken  Bänden  der  damaligen 
Theologie  studierenden  Jugend  als  Vorhilder  vorlagen,  durch  haarspai-  . 
tendes  [)is]>oMiercn  das  Erbauliche  oft  förmlich  austrieb.    Ein  solches  < 
logisches  Gerippe  gleicht  der  Geschichlslahelle,  aus  der  man  ]auch  nicht  i 
den  Geist,  der  hinler  aller  Geschichte  steht  und  in  derselben  waltet,  er-  \ 
kennt  und  vernimmt  und  noch  weniger  etwas  für  das  Gemüt  gewnnl.  I 
Wird  durch  ein  solches  Verfahren  schon  im  Allp:emeinen  die  Eindriag* 
lichkeil  einer  Schrift  f?eschjldij^t ,  so  wird  auch  im  fJesondcrn  gerade  da«, 
was  mnii  dadurch  erreichen  luuchLe,  uiimu^nich  gemacht,  so  seltsnm 
scheint.   Vnd  doch  —  Khirhcit  der  Aunassung  des  Ganzen,  leichte  Ueber-  ' 
sichtlichkeit  der  einzelnen  Gliederungen  und  ihres  Verhältnisses  zu  dem  i 
Ganzen  kann  der  Geist  nicht  gewinnen,  wenn  er  mit  einem  Uebermaszc 
von  Einteilungen  und  immer  feiner  gespaltenen  Unlereinteilungen  gleich*  j 
sam  überschüttet  und  dadurch  niedergedrOcIct  wird.    Indem  er  jedes 
Kleinste  festzuhalten  sich  anstrengen  musz,  verliert  er  gar  leicht  das 
Ganze  aus  dem  Auge.  Er  gerälh  in  denselben  Zustand ,  in  den  ihn  der 
vorhin  gerügte  Mangel  an  jeder  Ordnung  versetzt;  die  kleinen  und  kleio* 
sten  Gedankenteilchen  hüpfen  und  springen  schlieszlich  vor  seinem  Geiste 
wie  mouches  volantes  hin  und  her,  auf  und  nieder  in  einem  buntes 
Durcheinander:  —  sie  verwirren.   Das  sagt  schon  Seneca  (Dr.  89):  coa* 
lüsum  est,  quidquid  in  pulverem  seetum  est 

So  ergibt  sich  schon  aus  solchen  Ausschreltungenf  welche  man  nldit  i 
blosz  In  sog.  schöngeistigen  Schriften,  —  bei  dieser  hlnßg  so  leiehtca 
IVaare  kOnnte  man  es  sich  noch  am  ersten  gefaUen  lassen  ~  sonilerB  | 
auch  In  wissenschaftlichen  begegnet,  dass  ^um  schdn  und  gut  su  schrei*  | 
ben,  ein  Fonds  schöner  und  guter  Gedanken'  allein  nicht  ausreicht  h 
dem  Horatianlscfaen :  scrtbendi  recte  sapere  est  et  prineipinm  et  foaif 
pder  in  dem  Worte  des  Bolleau:  avant  donc  que  d'ecrire  appreaei  ^ 
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pMUr  in  lUehlige  umI  Notweii^e  eDlhalten.  Nicht  6«daokea 
■adbco  den  guten  ScMfleteller,  eoederB  das  Denken;  tu  diesem  gehört 
ab  «Sias  Grfocderiis  des  Ordnen^  Oieponteren.  Gerade  daran  fehlt  es 
im  eben  eharakterislerlen  Gattongen  ^en  Schriften:  die  einen  dleponie- 
m  pr  nicht«  die  andern  thun  den  Guten  zn  fiel:  — -  Beides  ton  Uebel. 
Dl  gedenkt  man  gern  der  aehdnen  Inschrift  dm  Tcmpeli  in  Delphi  und 
iB  der  fielen  anderen  Sprfiche  des  Altertoms»  welche  die  goldne  Mittel* 
ttiane  empleUen.  An  den  Lehrer  des  Deutschen  aber  tritt  d^M  stinichst 
dfi  fti0e  heran «  frie  er  seine  Schtier  am  besten  auf  diestt  f flhre*  Frei- 
Ihh  ist  hier  die  gaoan  Schule  ferantworüieh.  Auf  Onlnoog  gehen  ihr 
UBebnisBim  and  Gi^ganlamas  ans;  Ordnung  in  das  Geistesleben  der 
Scbflier  tu  bringen  Ist  ihr  letster  2weck.  Alle  Dlselplinen  arbeiten  darauf 
Ms;  alle  nehmen  fon  dem  Erfolge  in  dieser  Rfleksicht  ihr  gehühiendes 
Teil  in  Anspruch.  Aber  weniger  befriedigende  Besnltate  frerden  freilich 
gar  gern  auf  Rechnung  des  deutschen  Unterrichts  gesetsL  Nicht  gant 
Bit  UurechL  Das  eigenste  Gebiet  (lessel!)eii  ist  gewis,  die  SchQler  üispo* 
aicreu,  d.  b.  ihre  Gedanken  ordnen  lehren. 

Ein  collegiuni  lu^icum  Lhul  es  hier  so  wenig,  wie  der  gründlichste 
Vortrag  über  Disposilionslehre.  Die  Theorie  ist  .nif  Schulen  besonders 
aacli  iü  (liijser  Kücksichl  grau»  wds  die  bcsleii  FrucliLc  verspricht  am 
Binme  des  jugendlichen  Geisteslebens,  ist  Uebung.  Ohne  sie  hat  noch 
nie  ein  Mensch  dispoiiiei  ui  f^^elernt.  Darin  stimmen  wol  alle  Lehrer  des 
Deutsche«  uherein.  Aber  nacli  Horn  führen  viele  Wege.  Den,  welchen 
icli  iü  der  drillen  und  ersten  Glasse  unsers  (iyintiasiuins  eingeschingeu 
habe,  um  das  vorgesclzlc  Ziel  zu  erreicheu,  Will  ich  im  Folgenden  nnl- 
teileo;  raein  Verführen  in  der  zweiten  Gl asse  ergibt  sich  daraus  von  selbst. 

Ein  neues  Halbjahr  beginnt.  Die  Tüchtigsten  jeder  Glasse  sind  in 
liit  iujiächst  höhere  versetzt,  Neulini^e  haben  die  Lücken  ausgefüllt.  Diese 
müssen  in  die  Metiiodik  des  Unt*  i  riclds  dicst^r  r!,isst'  nin^'eführt,  fnr  die 
aa  sie  zu  stellenden  höheren  Anforikruii^'L'u  vurLon  itet  werdt  ii ;  die 
Nkhtversetzten  mögen  immerhin  wiecleihuien,  %vas  sie  schon  einmal 
durciigcuiachl  haben:  scliadcji  wird  es  ihnpu  nicht. 

Hier  handelt  es  sich  im  Be«;üiuieni  um  den  Aufsalz.  Er  ist  der 
GipfelpuncL  des  drulschen  UiiU;rrichls ,  Fnriigkeit  in  der  Gcdankenent- 
wirkelung  für  jeden  lleiuf,  welcheji  der  Schüler  ergreileii  mag,  ein  wc- 
ätiiUiches,  für  manchen  das  erste  Redürfnis;  sie  bezeugt,  wie  weil  er  in 
?mcr  nllgemein  menschlichen  und  insbesondere  deiiischen  Ildtlun^:  ge- 
iiummen  ist;  mit  ihr  kann  er  vor  der  Welt  bestehen  und  wenn  es  sein 
mihtp,  sich  seiner  Haut  wehren.  Der  Punct,  welchen  wir  hier  vornem- 
'icli  ins  Auge  fassen  woUen,  ist  des  Disponieren;  dieses  kann  jedoch  nur 
«1  uod  mit  den  Gedanken  eines  Theaes  gesohebsn;  das  Thema  und  die 
^danken  desselben  geben  das  tar  IMspQsilien  netwendige  Matehai:  von 
<liescii  werden  wir  also  nierst  su  sprecbsn  haben. 

Ein  passendes  Thema  mnss  sunächst  zur  Bearbeitung  gegeim  wer- 
den. Die  Besprechung  desselben  scheint  mb*  in  jeder  Glasse  mehr  oder 
weniger  notwendig,  eine  eingehendere  in  den  onteren,  and  die  eingebend* 
itc  tu  Anteig  jedes  Uailijahrs.  i)en  SehOiem  nuss  daran  geieigl  werden, 
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wie  sie  «Üe  Sache  anzugrcifeD  hüben;  sie  soll  ihnen  gleichsam  ein  Muster 
sein,  nach  welchem  sie  ihre  weileren  Arbeiten  einrichten  liönnen.  Mag 
diese  Uebung  io  der  Classe  wiederiioil  werden  je  nadi  dem  Bedarfnis  der- 
selben. 

Es  isl  die  drille  Classe,  mit  der  wir  es  jetzt  zu  thun  haben.  Ist  das 
Thema  genannt  und  von  den  ScbAlern  aufgeschrtet)cii,  dünn  sehe  sich  der 
Lehrer  ihre  Geblrden  ao,  so  gul  es  In  sehnellem  Uelierbiicke  geht.  Manch- 
mal wird  er  schon  daraus  abnehmen  können,  ob  er  eine  passende  Wahl 
getroffen  hat.  Blicken  sie  den  Lehrer  und  sich  unter  einander  verwua- 
dert,  erstaunt  an,  gleich  als  wollten  sie  sagen:  *dle  Aufgabe  sollen  wir 
bearbeiten?  das  matest  du  uns  zu?'  —  möglich  wire  es  immer,  da  der 
Mensch,  also  auch  der  Tertianer  eher  zu  hoch  won  sich  denkt,  als  sa 
niedrig,  dasz  er  fehlgegriffen  hätte.  Doch  er  wird  sieh  dadurch  nkbl 
irren  lassen ,  wenn  er  sonst  seiner  Sache  gewis  ist.  Ofl  Ist  es  schon  du 
Neue  des  Themas,  was  die  Jugend  rrd[)pieri,  ofl  die  ungewöhnliche  Fona, 
in  welche  es  etwa  gefaszt  ist,  öfter  noch  das  Gefühl,  dass  sie  aogenblick* 
lieh  nichts  darflber  zu  sagen  weiss ,  manchmal  auch  bloss  Ausdruck  ihrer 
getSuschlen  Erwartung,  eins  ihrer  Lieblingsthemen  zu  erhalten.  IHege» 
wisse  Probe  jedoch  gibt  erst  das  gemeinschaftliche  Durchsprechen.  Scboa 
deshalb  Ist  dies  nfltzlich ,  notwendig  aber  der  Ssche  selbst  wegeo. 

Der  Lehrer  erwarte  ja  nicht  zu  viel  vun  der  Gedankenentwicliluog 
und  dem  Darstellungsverniögen  seiner  Tertianer.  Eine  Uehersetzung ,  eia 
Exercitium  zu  machen  nitisz  ihnen  vcrhnllnismänig  leiciil  werden.  Sie 
haben  es  ja  hier  nui  lud  der  Fuiui  /u  Utuu;  sie  hihlen  nach,  coloriereo. 
Im  Aufsalze  .iher  sollen  sie  zugleich  die  Zeichnung'  entwerfen,  («Cilankcn 
uus  liiien  Kuprcii  herausschlügen,  sie  in  der  angemessensten  F'orm  dar« 
stellen.  Das  Eine  wlrrl  dem  Schiller  so  schwer,  wie  das  Andere.  Wie 
beschräiiiit  ist  sein  Gtsichtslireis ,  wie  wenig  ausgiebig  und  wie  sprude 
sein  Geist,  wie  gering  sein  Sprachschalz,  wie  schwach  sein  Darsieliungs- 
vermögen!  Fleisz  und  guter  Wille  und  Pflichtgefühl  reichen  nicht  aus; 
soll  die  Arbeil  gelingen,  so  musz  er  vor  allem  Lust  und  Liebe  an  iiir 
haben. 

Diese  entwetier  ihm  zu  geben  oder  von  Grund  aus  zu  ersticken,  dar- 
auf ist  die  Wahl  des  Themas,  welches  er  bearl)eilcn  soll,  vnri  ^Toszem 
Einflusz  Man  sagt,  immer  eine  passende  zu  IrefTon,  sei  dem  Lehr  er  niclil 
leicht.  ¥\iv  eine  ganze  Classe  soll  dasselbe  sich  eignen:  wer  weisz  aber 
nicht,  wie  verschieden  in  ihren  Anlagen,  ihrem  Fassungsvermögen,  ihren 
Neigungen  nur  zwei  Knaben  sind.  Und  wenn  nun  gar  der  Lehrer,  wie 
es  wol  einmal  vorkommt,  ganze  drei  Classen  mit  Aufgaben  zu  versorgen 
liaL!  —  Gewis  schwierig,  ja  unmöglich  wird  die  Auswahl  dem  Lehrer 
sein ,  welcher  sich  nicht  mehr  erinnern  kann ,  dasz  er  selbst  einmal  tia 
—  Tertianer  gewesen  ist  und  als  solcher  bat  Aufsätze  machen  mdsscB, 
welcher  sich  niciit  aua  der  Graviiüt  seiner  hdheren  Jahre  in  den  Kreis 
jugendlicher  Anschauungen  und  Etnpßndungen  denkend  und  voll  Mitge- 
fühl zunickversetzen  kann.  Versteht  er  aber  dies,  so  wird  er  nicht,  wie 
jener  'durchaus  tflchtige  Schulmann',  von  dessen  Humor  Hr.  Professor 
Cholevius  in  seinen  sohr  anregenden  'Dispositionen  und  MnterialieQ  to 
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(leuUcbeu  Aufsälzen'  S.  XVII  berichlet,  für  ein  'hübsches  Th  in  r  z  wei 
Culegroschen  zu  bieten  nöiif?  !i.jf»cn:  er  wird  nicht  um  soJchc  in  Ver- 
legenheit sein,  welche  das  Interesse  des  Schülers  t'rroL'ori,  ihn  von  irgend 
ciuer  Seile  wirklich  crgrciren  und  sein  poisliges  Leben  in  ein  leffcndigcs 
Spiel  setzen.  Auch  den  Knalien  macht  sein  Herz,  das,  was  ihn  wirklich 
ergreift,  beredt.  Wie  loiclit  errofrhiTr  ist  er,  —  nii(  uch  her  Lebendigkeil 
;?prichl  sich  sein  Inleies^o  in  seinem  ganzen  Aeuszern  aus,  —  wie  warm 
wird  er,  wie  gluhl  sein  Auge,  kbipfen  seine  Pulse,  —  wie  ])ielet  er  die 
letzte  Kraft  auf,  wenn  er  sei  es  ein  Spiel  oder  eine  Arbeit  treibt,  die  ihm 
vum  Herzen  kommen!  Mag  immerhin  der  Gesichtskreis  des  jugendlichen 
Geistes  in  seinen  verschiedenen  Abstufungen  ein  beschränkter  sein:  — 
weil  und  umfangreich  ist  dodi  das  Gebiet  der  Gegenstände,  welche  das 
jinge  Herz  zu  ergreifen ,  ja  zu  packen  geeignet  sind. 

Da  hat  der  Lehrer  wahrlich  niclil  nötig,  Öber  das  Heer  hin  in  ferne 
Under  zu  gehen,  um  sich  daher  seine  Themata  zu  holen:  goniullich  kann 
er  sie  zu  Tausenden  in  der  Heimat,  im  Walde,  auf  dem  Felde,  ich  mochte 
sagen  auf  der  Strasze  auflesen.  Oder  er  kann  ja  auch  den  Schäler  nur 
litis  Dichste  Dorf  schicken,  dasz  er  sich  da  umsehe,  die  Landleute  mit 
ihren  Freuden  und  Leiden,  ihrem  Schaffen  in  der  Woche  tind  am  Sonn* 
tage,  auf  dem  Felde  und  auf  dem  Hofe,  in  ihrer  altertümlichen  Kleidung 
oder  Ihrem  halbstSdtischen  Aufputze,  kurz  alles  kennen  lerne  und  dar- 
stelle, was  dort  von  dem  Lehen  und  Treiben  der  Stadtmenschen  abweicht. 
Ist  denn  nicht  das  Leben  Qberall  auf  der  Erde,  wo  man  es  anfaszt,  in- 
teressanl,  —  interessant  auch  fOr  die  Jugend,  so  weit  Ihr  Oesich tskreis 
reidit?  —  Ausserdem  ist  ja  wo! ,  wie  unserer  Stadt  der  Harz  mit  seinen 
lieblichen  und  romantischen  Thfllern,  mit  seinen  Buchen-  und  Elchen- 
wlMeni,  mit  seinen  himmelanslrebenden  Felsmassen,  so  wol  einer  jeden 
eis  oder  der  andere  Punct  nahe  gelegen ,  welcher  eine  Beschreibung  de9 
Tertianers  verdlenL  Oder  sollen  wir  etwa  das  Nalurgcrohl,  welches  un- 
sere Altvordern  durchglühte,  nicht  in  unserer  Jugend  nähren  und  pflegen, 
wenn  es  sein  kann,  selbst  durch  <Ien  deutschen  Aufsatz?  —  Auchl  macht 
der  junpe  Mensch  TurnHilirten ,  lernt  auf  denselben  anderes  Land  und 
aadcrc  Leute  kennen  und  erzählt  gern  von  aJlcju,  was  ihm  etwa  auf  den- 
selben aufgefallen  und  begegnet  ist.  Und  soll  er  denn  (hiicli  ius  in  die 
weile  Well,  nun  so  gebe  man  ihm  eine  gute  Landkarte  in  die  Hand  und 
lasie  ihn  auf  derselben  Reisen  machen  nach  Herzenslust.  —  Die  neueren 
Krfimlungen  zu  beschreiben,  das  setzt  Kenntnisse  voraus,  wie  sie  der 
Tertianer  noch  nicht  hat;  darum  spare  man  solche  Themata  fQr  ein 
f^if<»res  Aker  auf;  aber  wie  er  m  Frühj;dire  die  VVeidcnflöle.  im  Herbste 
»Icü  Drachen  anfertii^i,  das  versieht  er,  das  wird  er  besclireiheu  und  Fuit 
Lust.  —  Uel)or  die  Spiele  der  Alten,  die  olvuifdsclien ,  die  Kecfitei  sj^iClc, 
'il'f!r  die  Turnieie  dv.s  !\|iU('l;tllcrs  mag  allenfalls  der  Primaner  schreiben; 
'>n?cm  Tertianer  interessiert  das  Ballspiel ,  das  nul  iufen,  das  Turnen 
"»Hir;  indem  er  diese  Spiele  beschreibt,  an  denen  sein  Herz  liTin^t ,  wird 
sich  vorbereiten,  dereinst  jene  fernliegenden  Aufgaben  zu  losen.  — 
^uch  nicht  zum  Himmel  soll  der  Lehrer  aufsteigen  in  seiner  Bedrängnis 
Tlienaia  lu  finden:  bietet  die  Erde  doch  Antasz  genug,  den  Blick  zum 
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Himmel  sn  leiten.  Welche  FfiUe  des  Dsselas  und  Lebens  und  der 
schiedenartigslen  Erscheinungen !  Indem  der  Knabe  all  dies  GrAste  uad 
Kleinste  so  aufmerksam  su  betraeblen  angehalten  wird ,  dasa  er  darib« 

einen  kleinen  Aufsatz  schreibeu  kann ,  —  sollte  er  da  nicht  atich  anwiH- 

kuilicii  und  ohne  dasz  dies  bei  der  Aufgalie  besonders  beabsichtigt  ist, 
in  der  Erscheinung  den  Geist,  im  Geschöpfe  den  Sdiöpfer  ahnen,  kennen 
und  aiil  Ilten  lernen?  —  Ebenso  niöfjcn  die  liöheren,  ewigen  Gefühle 
ruhen  im  llei/cn  der  .lu^^cml,  Iiis  ilni'  Zeil  isl\  aber  mit  den  Leiden  uiid 
Freuden  eines  Kobinsuii  liai  sie  Mitgefühl,  wie  mit  dem  treuen  Hunde, 
dem  allen  Gaule,  die  karren  mOsseu,  bis  jlmen  der  letzte  Alhein  ausgeht, 
und  die  Klagelöne  des  armen  Vogels,  dem  von  ruiicr  Hand  das  Nest  mit 
den  Jungen  geraubt  ist,  können  ihr  lief  zu  Herzen  gehen.  Solche  Gefühle 
kann  sie  im  Aufsalze  aussei eciien  mit  aller  Wahrheit  uad  ganzer  Zustim- 
mung iiires  Herzens.  —  Vor  Allem  führe  sie  der  Lehrer  nicht  auf  das 
weite  Gebiet  des  eigentlichen  Moralisiereus.   Freilich  isl  tlas  Wasser  auf 
ihre  Mülile:  nur  m  gern  urteilt  sie  ah,  hofmeistert  sie,  ergeht  sich  io 
scIkWicüi  riradeii  über  Tugenden  und  Laster  aller  Art.  An  den  Helden 
der  Schillersclu  ri  oder  anderer  Romanzen,  an  dem  Taucher,  IMoro?,  an 
dem  Hilter  im  Kampfe  mit  dem  Ornchen  ,  filjcrlKiupt  ;im  concrcleii  Falle 
mag  sie  ihr  t)arsteliun^'s\ lt mögen  und  zugleicli  ihr  sitlljches  Urteil  üben. 
—  Und  welch  einen  unerschöpflichen  Reichtum  au  Themalen,  die  fflr 
den  Tertianer  passen,  bietet  das  Sprichwort,  dieser  bündige,  treiTendste 
Ausdruck  deutschen  Volksgeistes  und  seiner  Lehensklugheit  in  den  ve^ 
schiedensten  Zeiten  seiner  Eotwickeluug!  —  Aber  auch  alles,  was  er 
liest,  uamenllich  die  Stücke  seines  Lesebuchs ^  welche  er  unter  Leitung 
des  Lehrers  erklärt,  bieten  Stolf  vollauf.   Grammatische  Eigentumlicli* 
keiten  eines  Schriftstellers  sind  hier  zu  bemerken;  da  ist  eine  Stelle  nicht 
leicht  verständlich  oder  lAszt  den  Worten  nach  selbst  mehrere  £rkllratt* 
gen  zu;  dort  sind  sprachliche  Schwierigkeileu  sei  es  im  Gebrauche  der 
Wörter,  z.  B.  des  Nittelworts,  oder  in  Verbindung  der  Sätse  und  Satsge- 
fOge,  oder  hn  Bau  der  Perioden  au  Idsen;  ja  selbst  Kritik  möchte  ich  d!w 
Terttauer  Oben  laasen.  Wenn  ihm  die  Quelle,  aus  welcher  Schiller  seiae 
Bflrgschaft  geschöpft  hat,  eröOhet  Ist,  so  kann  er  daraus  beurteilen,  aut 
welchem  Rechte  der  ^Höros'  der  froheren  Ausgaben  in  den  neueren  sqdi 
^Damon'  geworden  ist.  Auch  die  verschiedenen  Lesarten  in  Sei^  Haoi 
Euler;  'Martha,  weinet  du?'  und  ^weisat  du?'  kann  er  beurteilen.  *Daxa 
reldit  seine  Kraft  aus;  daa  schirfl  sein  Auge  und  sein  UrtelL  Und  sel- 
che Aufgaben  findet  der  aufmerksame  Leser  au  Hunderten«  —  Doch  ge> 
nug ,  wenn  auch  nur  Wenig  von  dem  Viel.  Es  suche  der  Lehrer  nicht  ia 
einer  der  Jugend  unerreichbaren  Ferne ,  was  so  nahe  liegt;  immer  aar 
im  kleinsten  Puncto  lasse  er  sie  Ihre  ganze  Kraft  sammeln ;  von  d.i  auf 
kann  er  nach  und  nach  weitere  Kreise  ziehen.  Alles,  was  der  Jugend 
sichtbar,  hörbar,  ihren  Sinnen  vernehmbar  ist,  überhaupt  alk  s,  w.is  ihrer 
äussern  und  innern  Anschauung  voilio^'i  ücler  doch  so  nahe  güLiiiLlit 
werden  kann,  dasz  liii  isl,  als  ü!j  sie  es  niil  Augen  sähe,  ihre  Erlebnisse, 
ilirc  kleinen  Leiden  und  gioszen  i  l  eudcn,  ihre  Spiele  und  Arbeilen,  alles, 
„A^y^liaus  und  Schule,  was  das  ihr  verständliche  Leben  und  Treiben  der 
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MeMcbeo,  Natur  und  Geschichte  geben,  alles,  was  sie  Hesel  und  auf  jeder 
Stufe  ihrer  £ntwickelung  von  Wissensebaft  und  Kunst  treibt,  —  welch 
eiae  Polle  des  mannii^faitigsten  Stoffs  zu  Aurgaben ,  die  in  dem  Bereiche 
der  jugeodltchen  Anschauungen  und  Bestrebungen  liegen ,  weiche  eben 
darum  den  jugendlichen  Darsteller  lebhaft  interessieren  und  bei  denen  er 
nidit  in  den  schlinunen  Fall  koinnit,  niederschreiben  zu  sollen,  was  über 
sein  Wissen  hinaus ,  ja  wider  sein  Gewissen  ist. 

Schon  aus  diesen  Beispielen,  welche  zunächst  l)c]ef,'en  sollen,  dasz 
es  den  (lenkenden  und  iiiil  der  Jugend  fühlenden  Lelireni  niciil  an  pas- 
MOifea  SlofTen  zu  Aufgahen  fehlen  kann,  j^L  an  siu  zugleich  tliis  lieher- 
zigenswerthc  Wort  ergaogeu:  sumile  malcriani  viribus  aequam.  Üa  dies 
über  mir  die  erste  und  einzige  Bedingung  zu  sein  scheint,  an  die  ein  ge- 
segneter Erfolg  der  deutschen  Stilübungcn  gebunden  ist ,  so  mag  sie  hier 
Doch  eine  eingehende  OerücksK  lilii?ung  finden.  Das  Thema  .scj  also,  das 
sagt  jene^i  Wort,  für  die  jugendliche  Kraft  weder  zu  schwer  noch 
zu  leicht. 

Nicht  zu  schwer.  Am  besten  würe  es  gewis,  \^  eun  der  Lehrer  es 
jederzeit  so  abwägen  könnte,  dasz  die  Schüler  es  durch  eignes  Nach- 
denken ,  durch  Anstren^Ming  ihres  Geistes  zu  abreichen  im  Stande  wären 
ahne  jedwede  Bei-  und  iNaciihüIfe,  Allein  was  die  stärkeren  Schultern 
Eiozelner  vielleicht  znr  Not  zu  tragen  vermöcliLen,  das  wird  die  schwä- 
cheren —  diese  sind  immer  die  gröszere  Zahl  einer  (Ünssc  —  nieder- 
drdcken.  Wird  man  denn  nun  einen  Jungen,  der  schwimmen  lernen  soll, 
mir  nichts  dir  nichts  ins  Wasser  werfen  und  denken:  'sieh  zu,  wie  du 
latechi  kenuBsl!'?  Man  nehme  ihn  doch  lieber  vorerst  an  die  Leine,  zeige 
ibm,  wi«  er  Hände  und  Füaie  zu  setzen  und  zu  bewegen  hat  und  lasse 
ihn  dann  von  Zeit  zu  Zeit  in  aeiehtem  Wasaer  und  nur  zur  Probe  aelb- 
stäadige  Versuche  machen. 

Erleichtert  wird  dem  Schüler  die  Behandlung  eines  Themas  schon 
dufch  eine  scliarfbeitimrote  Fassung  desselben,  am  besten  in  Form  der 
ff^ti  daduich  wird  sein  ftlick  auf  den  Punct  gerichtet,  auf  den  ea  vor 
Alfloi  oder  einsif^  ankommt.  Daher  liebe  ich  die  Themata  überhaupt  nicht, 
«ticbn  aber  elwaa  handeln  aoUeo,  am  wenigslea  auf  den  unteren  Stufen 
des  Dntüräbts*  Im  Brennpvncte  faasen  ele  das  Thema  nicht.  Was  liest 
nchAUei  «oler  daa  Wort  *aber'  brinfen?  Welchen  Umfang,  welche 
Wdlft  ini  ein  aolehes  Thema,  seibat  wenn  dar  Gegenstand,  Ober  den 
gilMndeU  werden  soll,  noch  so  beselirfinkt  istl  Der  jugendliehe  Geist 
iehweift  so  schon  genug  und  nur  zu  gern  ab  nnd  aus«  Er  wird  über  die 
Siehe  schon  Dies  und  Das  und  noch  Etwas  vorbringen,  die  Hauptsache 
aber  vidleioht  (Üterseben.  Wie  angenehm  wenigstens,  wenn  er  seine 
Begehungs-  und  Unterlassungssflnden  mit  der  zu  allgemeinen  Fassung  des 
Theaas  entschuldigen  kann!  —  Und  wie  eraehwert  dies  aber  dem  un« 
Seabten  Geiste  eine  sachgemisze,  bflndige  Disposition!  Auf  einer  end- 
igten Ebene  ist  schwer  zurecht  zu  finden. 

ALli  auch  hei  correcter  Fassung  des  Themas  mag  der  Lehrer  noch 
^uf  jeder  Unterrichtsslufe  einen  Strahl  in  den  jugendlicheu  Geist  lu  leiten 
wissen,  durch  welchen  das  Thema  und  seine  Behandlung  ihm  klarer  wird. 
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Dieser  loass  ihm  die  höchslen  Puncle  des  zu  behandelnden  GegenAuides 
in  eine  solche  Beleuchtung  seuen,  dasz  dasjenige,  was  in  den  Tielfii 
seines  Geiates  und  Gemfits  darOber  verworren  und  wie  in  Nebel  gehlMU 
liegt ^  von  daher  Anregung  und  Klarheil  erhalt.  Liegen  aber  die  su  be- 
handelnden Gegenstande  über  den  Gesichtslireis  der  Jugend  hinaus,  kann 
sie  mit  ihrer  schwachen  Kraft,  bei  dem  besten  Willen  und  durch  eine 
solche  NacUifllfe  dieselben  nicht  abreichen,  dann  ist  sie  au  bedauern:  d» 
Them«  passt  nicht  fUr  sie.  Welche  Pein  muss  der  gewissenhafte  Schäler 
leiden !  lieber  einen  Gegenstand  soll  er  Gedanken  fortragen,  Ober  den  er 
nicht  den  gcriiigfttcn  in  sich  hat.  Vergeblich  wird  ersieh  abniOhCD;  je 
inclir  er  seinem  Geiste  Gewalt  anlhut,  desto  wQster  wird  es  in  ihn;  ver- 
zweifelnd  an  sich  und  an  seiner  Hefähigung  wird  er  die  Arbeil  bei  Seile 
werfen,  —  Uuuiut  und  Billcrkeit  und  Widerwillen  gegen  alles,  was  Auf« 
salz  heiszl,  im  Herzen.  —  Vielleicht  aber  isL  sein  Wille  slärker,  sein 
Pllichtgefühl  groszer  als  seine  Kraft,  oder  die  Furcht  vor  Slrafe  ireihl 
ihn  zu  den  äuszerslen  Anstrengungen.  Dann  wird  er  sich  ahquälen  Work 
zu  UKichen  ohne  Inhalt.  Oder  sollle  er  einmal  so  glücklich  sein  ,  auf  der 
drintii  SlL'|ipc  seines  Gcisles  einen  (icdunkcn  zu  erspähen^ —  una))lässic 
verfolgt  er  ihn,  jagt  ihn  un  Kieise  timher ,  hetzt  ihn  in  allen  \\  urHliintiii 
und  Redensarten,  welche  er  auftreiben  kann,  zu  einem  langsarneii  Ti 'K. 
nur  —  iini  «lic  Seilen  zu  füllen.  -  -  Und  das  Letzte,  ai)er  au(  h  Schlinim^ir, 
wozu  lsüL  und  Furcht  Ihn  Ireihon  können —  Er  spannt  fi  riiitle  K.ilber 
vor  den  IMIiig  und  lerul  bei  seinem  deutschen  Aufsätze  uichls,  gar  nichls, 
als  —  betrügen. 

Allein  wie  di(^  Forderung  des  Uninoj.  liclien  Ln?;!  und  I.iehe  iiml 
daniil  Mut  und  Krall  bricht,  ebenso  können  jene  Finichc  /u  allem  riukn 
nur  durch  Themata  gehoben  und  geslarkl  werden,  welche  eine  anpr- 
messLMic  Uebung  geben  und  eine  entsprechende  Anstrengung  forden». 
Stellt  der  Lehrer  an  den  Schüler  zu  geringe  Anforderungen,  so  wird 
dieser  auch  nichts  lernen :  zu  leichte  Aufgaben  Oben  und  fördern  seine 
Kraft  nicht  gehörig,  ja,  er  wird  es  nicht  der  Mtlhe  werlU  halten,  sie 
daran  zu  setzen,  er  wird  darüber  hinweghudeln.  Das  Interesse  fehlt:  nur 
mit  dem  slSritereo  Jungen  misst  er  am  liebsten  seine  Ki  aft,  der  schwi- 
cliere  ist  Ihm  tu  gering:  wer  mag  ihn  deshalb  tadeln?  Wörde  immer  das 
ganze  Thema,  wie  ich  es  zu  Anfang  jedes  neuen  Curaus  cta  Mal,  oder  je 
nachdem  es  Not  ist,  einige  llale  zu  ihun  empfehle,  vom  Ersten  bis  zum 
Letzten  durchgesprochen,  —  die  schalfcnde  Krafi  müsle  wie  stehendes 
Gewässer  allmählich  versumpfen,  da  sie  nicht  in  freiere  Bewegung  ge- 
seist,  nicht  zu  einem  lebendigen,  frdlilichen  Laufe  angetrieben  wird. 
Denn  auch  im  geistigen  Leben  tritt,  wenn  keine  Bewegung  In  Ihm  ist, 
Stilbtanil,  wenn  kein  Poruchritt,  ROckschritt  ein.  Denkunlnst  und  Denk- 
tragheit  kommen  bald,  Enchlaflhng  und  Abspannung  folgen  nach,  und 
gansliche  Unfruchtbarkeit  und  Unmacbt  geistig  zu  sdtaBieo  sind  das  Emie. 
Ein  so  verhärteter  und  verknöcherter  Geist  wird  in  spateren  Mrea 
schwerlich  nachholen  können,  was  er  in  der  Jugend  versäumt  bat;  bunt- 
schillernde  LumpenriiGke  höchstens  wird  er  dann,  wenn  es  einml  ge- 
schrieben sein  ausz,  notdflrfUg  susammenhefteln. 
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Selbst  der  SitUicbkelt  der  Jugend  Monen  aalclie  Aufgeben  geßhr* 
lieh  werden »  tu  deren  Behandlung  ihr  der  gante  GedanhenslolT  in  die 
Feder  gegeben  wird.  Sie  sieht  sich  nemlieh  dadurch  gar  hiufig  veran- 
laaxl,  ja  genötigt,  unwahr  zu  sein.  Aas  dem  ihr  natttrüchen  Gleise  des 
Denkens  heraus  muss  sie  sich  in  die  fremden  Gedankenkreise  des  Lehrers 
verseUen,  muss  selbst  wol  Gefühle  und  lilrapfindungen  darstellen,  die  sie 
nicht  hat,  in  Ihren  lehren  nicht  haben  liann,  oder  welche  Im  schlimmsten 
Falle  tturem  ganzen  Wesen  widerstreiten,  musz  also  eine  Darstellung 
geben ,  der  alle  Innere  Wahrheit ,  d.  h.  die  Uebereinstimmung  des  Darge* 
stellten  mit  den  eigensten  Gedanken ,  Ueberzeugungen  und  Empfindungen 
des  Darstellenden  abgeht.  Der  Schüler  sei  dann,  meint  man  wol  nicht 
mit  Unrecht ,  dem  Schauspieler  zu  vergleichen ,  der  dadurch ,  dasz  er  ge- 
nötigt sei,  fremde  Charaktere  darzustellen,  von  der  Rühnn  gar  leicht  eine 
gewisse  l-nwalirlioit  ins  Lehen  zurückbringen  könne.  Man  hat  selbst 
daher  eiuen  Kinwaud  gegen  flio  Anfcrlit-'unp  iienlsclier  Aufsätze  überhaupl 
enlnoramen.  Wäre  dieser  bcörfiiHlef.  ja  wi  hJ.  tl.inn  Fort  mit  ilifjen!  Was 
die  Wahrhiiflip'koit .  diese  schönst  Blülc  des  jungen  (icinüls,  die  seli)sl 
durch  die  geiiugsle  unsanfte  Berührung  verletzt  werden  kann,  beein- 
trSchtigt,  das  geiiörl  wahriicli  nicht  in  die  Srhule.  Aber  n)an  scbütle 
nur  nicht  das  Kind  niil  dem  Bade  aus!  Der  Vorwurf  InlTt  niciit  die  Auf- 
sätze, sondern  die  unpassende  Wahl  «ler  Tliemata  und  die  unnclitiiic 
Meliiüde.  Darum  stelle  man  nur  solche  Aufgaben,  welche  anf  eigne  sinn- 
liche und  geistige  Anschauung  der  Jugend  sich  beziehen ,  sie  von  irgend 
einer  Seite  interessieren  und  iltre  Kräfte  in  eine  angemessene  ThAtigkeit 
setzen. 

Doch  nun  zurück  in  die  Teilia  zu  unserer  besondciu  Aufgabe!  tiii 
passendes  Thema  ist  von  den  Schülern  niedergeschrieben.  Jetzt  geht  es 
au  die  gemeinschaftliche  Arbeit,  den  in  ihm  enthaltenen  GedankenstufT 
aufzufinden. 

Zuvor  jedoeh  mtaen  sie  dasselbe  fersleben  lernen  ganz  und  gar. 
Sind  in  Ihm  ungewöhnliche  Wörter  und  Redensarten  enthalten,  ist  es 
entweder  gans  In  Bilde  ansgedrackt,  «der  finden  sich  einselne  bildliche 
Ansdrfieke  in  demselben,  Ist  die  Fassung  sprichwörtlleh  knapp,  ist  es 
ilfaerbaupt  der  Prieision  wegen  in  eine  Form  gegossen,  welche  von  der 
gewöhnlichen  mehr  oder  weniger  abweicht,  ist  dieselbe  endlich  durch- 
weg eine  dichterische:  man  lasse  analysieron,  erglnsen,  erklSren,  bis 
alles  Grammafisch«  und  Sprachliche  dem  Schaler  deutlich  Ist.  Nun  gehl 
es  an  den  Gedanken.  Was  besagen  die  einseinen  Satsleile,  jeder  für  sich 
und  in  ihrer  Verbindung?  In  welchem  Verhiltnisse  steht  insbesondere 
das  Subject  zum  Pridicate  mit  dem  ObjecteY  Was  ist  der  Sinn  des  Gan* 
zen?  Jede  solche  Umschreibung  gebe  deutlich  und  genau  den  Inhalt  des 
Themas  wieder  ohne  jedes  unnötige  Wort,  in  der  scIiHrfsten  Fassung. 
Darin  tritt  dann  auch  gewöhnlich  schon  der  Gestchtspunct  bestimmter 
hertor,  aus  welchem  das  Thema  betrachtet  und  angegriflen  sein  will. 

So  lange  der  Lehrer  bei  dieser  Erklärung  des  Themas  die  Sache  in 
der  Hand  halt  und  die  hier  zu  beantwortenden  Fragen  an  einzelne  Schüler 
richtet 9  nimmt  die  Arbeil  ihren  geregelten,  ruhigen  Verlauf.  Jelzi  aljer 
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handelt  es  sich  daripm»  die  in  dem  Thema  enihallenen  einielnen  fiedialM 
attfzDfindeo.  Und  nun  heiszl  e«:  'wer  Etwaa  darQber  yn  tagen  wein, 
treie  damll  hervor  I'     Allee  schweigt  —  Kein  QUes  Zeichen  te 
Verschbnihelt,  aut  eigenen  Gedanlien  ohne  besUniml  gerichtete  Frag« 
vorxttgehenl  Sie  ist  der  Jugend  natfirlich.  Dazu  lionmt  das  BfwQttaiii 
der  Sdiwlche  und  die  Besorgnis «  durch  eine  unpassende  oder  fstfcl» 
Bemerhiing  sich  bloss  zu  stellen.  Doch  nich(  lange ,  so  bat  die  jugsnd- 
liche  Lehbaftjgkeit  den  Sieg;  dasz  sie  dann  nicht  In  Ked^elt  und  Uabd> 
sonnephelt  ausarte ,  dafür  lial  der  Lehrer  w  sorgen,      müsts  n«alidi 
schlimm  um  eineClasse  stehen,  wenn  sich  nicht  in  ihr  eine  grösser«  oder 
geringere  Kühl  solcher  Schüler  fände,  welche  lebhafleren,  geweckteres 
und  gewitzigteren  Geistes  nicht  bald  das  eingetretene  Schweigen  bräcbe. 
Man  erkennt  sie  gemeiniglich  schon  an  den  leuchtenden  oder  sinnig 
blickenden  Aup:cn  —  diese  Vurkäiiipfer  der  Clause.   Von  eincui  solchea, 
dessen  Eifer  aber  die  iialüriiche  Blödigkeit  gesiegt  hat,  wird  eine  rjelilige 
Bemerkung,  weJche  in  das  Bereich  des  Tliemas  fällt,  gegeben,  darauf  i>^i^ 
der  Reibe  nach  von  anderen  andere.  Die  Bahn  ist  gebrochen ,  der  Wett- 
eifer los.    Auch  bei  der  Jugend  entzündet  sich  Gedanke  an  Gedaukea, 
Geist  an  Geiste.  Kun  werden  auch  die  iro  zweiten  Gllede  Slehendea  er- 
regt, selbst  die  trägen,  auch  wul  slumpfea  Geistes  sind«  inaciien  Anslreo- 
gungen.    Hie  Arbeit  glüht,  dasz  es  eine  Lust  ist.  Wol  fallen  hin  uod 
wieder  ßemeikungen,  welche  auf  das  Thema  passen  wie  die  Faust  aufs 
Auge.  Was  schadet's?  —  Uie  Heiterkeil  der  Gfasse  übt  die  Gensur:  mag 
der  Vorschnelle  in  Zukunft  zurückhalleuder,  der  Leichtfertige  bedficlitif^er, 
der  Denkfaule  enei^isrher  sein'  —  Von  Neuem  fällt  nach  einem  soicbefi 
Zwischenspiele  Schlag  auf  Schlag;  Gesichter  und  Geister  sind  in  Glut: 
es  ist  kaum  Zeit,  die  Fülle  des  von  allen  Seiten  zuslrdmenden  Stoffs  aufs 
Papier  zu  bringen.   Des  Sporns  bedarf  es  nicht  mehr,  weit  eher  des 
Zügels,  damit  nicht  die  festgesetzte  Ordnung  des  Nachcinsnder 
durchbrochen  werde.  —  Doch  wer  möchte  sich  der  so  entfesselten  gutes 
Geister  nicht  von  Herzen  freuen?  wer  sie  in  zu  enge  Scbranfcnn  hswieB 
wollent     Die  aufgeregten  Wogen  legen  sich  Aunb  hsM  von  settist  Das 
Thema  ist  seinem  Hauptinhalte  nach  ersohdpfl^  wenigstens  so  weit  dir 
jugendliche  Geist  und  Wetteifer  in  raschem  Anlaiife  es  ahreichen  ki^iHMi- 
So  haben  die  SchAler  den  seihst  aufgefundoien  Oedankeneteff  auf  ds» 
Papiere.  Aber  in  welch  einer  wundervollen  Unordnung,  In  wdeb  ehtfo 
hunten  Durefaemander  I  —  Doch  die  Arheil  isl  ja  auch  noeh  mahl  tu  EtMk, 
die  schwierigere  kommt  hintennach. 

Jetat  muss  nemlicb  in  dies  Chaos  Licht  und  Ordnung  geliraeht,  es 
muss  disponiert  werden.  Dies  ist  das  Dritte«  der  Eauptgcfenaland  nass* 
rer  Abhandlung. 

Im  Anfang  als  der  Geist  Gottes  Uber  den  Wassern  schwolwnd  aprach: 
*es  werde  Licht  I'  —  da  schieden  sich  aus  der  chaotischen  Masse  die 
Grottdstoflh:  es  ISste  sM  das  einander  Widerstrebende,  Verwaadtss 
folgte  Verwandtem,  zusaouuenscbosz ,  was  zusammengehörte.  Durch 
Scheidung  und  Trennung,  durch  Vereinigung  und  Bindung  der  Steife 
wurden  Welten,  wurde  der  Grashalm:  jene  zogen  liire  ewigen  Kreise^ 
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Bsd  dieser  ZeOe  an  Zelle  fOgend  strebte  sum  iiclile  tnf.  Sa  war  es  die 
^Ordnung»  die  s^ensreiclie  Hinunelstecliler',  die  du  Verwandte,  ^Gleiche' 
aicbl  gewaltsam,  sondern  *ih»i  und  leicbt  und  freudig'  susammenlQgle ; 
jedes  Teilchen  folgte  dem  einfachen  Zuge  sehier  Natur,  ordnete  willig 
dem  Höberen  sich  unter,  schloss  als  dienendes  Glied  dem  Ganzen  sich  an. 
So  ward  die  unendliche  Weit  eu  einem  harmonischen  Kunstwerke  durch 
—  Disposition.  Nach  dem  Vorbilde  dieses  gölllichen  musz  die  Seele  aucli 
jdcs  menschlichen  Kunstwerks  Disposition  sein.  Jedes  Scliriftstück ,  sei 
es  (iasz  es  von  den  lidelislen  Ideen  der  Mensoiiheit  liandelu  sei  es  ein 
Schuleraufsalz,  nmsz  d.irauf  nusgeJien,  durcii  planmäszige  Anordnung  ein 
hannuiiisches  Ganzes  zu  ^eia.  Der  GedankeustofT,  welchen  das  Thema  in 
ikdi  fjszU  musz  sachgeniäsz  und  mit  Kunst  disponiert  sein.  Nur  so  kann 
das  Werk  Aaschauliehkcit,  Uebersichtliclikeit ,  Veri»laiidJitiikeil  und  Be- 
hälllichkeit ,  nur  so  die  Kraft  eriiailen,  durch  welche  es  sich  in  den  Geist 
senkt,  ihn  siegreich  einnimmt  und  unwiderstcMicIi  Ijeherscht.  —  Aber 
aoch  jeue  Anmut  und  WohlgefSHigkeit,  welche  GeniüL  utid  Sinne  erfreuen, 
gewinnt  das  KunsUvork  nur  dadurch,  dasz  die  Teile  wie  unter  einander, 
so  zom  Ganzen  in  das  freliörijL^e  Vorhalmis  gesetzt  sind;  £benmasz  und 
ÜAnuünie  sind  die  Grundbedjiigiitigen  der  Schonlieil. 

Die  Kunst  zu  disponieren  hangt  daher  teils  von  logischen,  teils  von 
äslhetischen  Kegeln  ab:  jene  ruhen  auf  den  VersbndcsgcseUen,  diese  auf 
dem  Gefühle  des  Schönen;  scharfes  Urteil  auf  der  einen  Seite,  ein  ge- 
liuterter  Geschmack  auf  der  andern  sind  die  notwendigen  Erfordernisse. 

0  des  armen  Tertianers,  dem  man  mit  solchen  Sachen  kommen  will! 
Schon  an  Ordnung  in  äussern  Dingen  gewöhnt  er  sich  nicht  immer  durch 
gelinde  Niltel.  Und  nun  gar  Zucht  und  Disciplin  der  Gedanken,  verstän- 
diges Urteil,  Gesciunackl — Man  sehe  ihn  doch  einmal  darauf  an.  Neigung 
n  angestrengtem  Denken  bat  er  nicht;  unstit  und  flächtig  wie  er  ist, 
ipriogt  er  gern  von  einem  Gegenstand  som  andern,  kommt  aus  dem  Hnn- 
dartstsn  auls  Tausendste.  Und  dann,  wenn  er  nicht  gleich  findet,  was 
ff  locht,  —  wie  ungeduldig,  versagt  oder  gar  trotzig  kann  er  werden! 
^  Das  ist  nicht  su  Torwundern :  hat  die  Jugend  überhaupt  doch  mehr 
nanttche  Lebendigkeit  und  Erregbarkeit,  als  Stetigkeit  und  Ruhe,  mehr 
Oedlditnis,  als  verständige  Refleiion  und  Urteil,  darum  eben  mehr  Liebe 
Air  das,  was  jenes  beschäftigt,  als  fdr  das,  bei  welchem  diese  nötig  sind. 
Wer  aber  gar  Geföhl  für  das  Schöne,  Geschmack  von  ihr  erwarten  wollte, 
der  mOste  ^anz  vergessen  haben,  dass  sie  Jugend  IsL 

Und  doch,  so  schwer  dem  Knaben  diese  Ordnung  im  Denken  werden 
wg,  er  fflois  anfangen  sie  su  lernen,  musz  sie  besonders  am  deutschen 
Asfutse  und  hier  auf  die  sicherste  und  dabei  leichteste  Welse  lernen: 
Aitch  üebung.  Einen  Scfaldssel,  den  man  nicht  braucht,  frisst  der  Rost; 
kt  häufig  durch  die  Hand  geht ,  glänzt  bald  wie  Silber.  Ein  Weg ,  der 
iicht  betreten  wird,  berast;  die  Ameise  baut  ihre  Strasse  durch  diese 
WiMnis,  indem  sie  unablässig  denselben  Pfod  tritt.  Uebetdu  nicht.  Junger 
•der  Alttr,  SU  gehsi  du  rückwärts :  Zeil  und  Welt  und  Wissensohall  und 
Beewhengeist  stehen  nicht  still.  Das  lehre  der  Lehrer,  das  lerne  der 
Schüler  aU  erstem  und  Yoinchmlichsles  Uauptstück  seines  SoUulkalechis- 
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ums.  In  Bezug  auf  seine  andern  Schularbeilen  hciszt  es  bei  diesem  ge- 
meiniglich :  'die  Feder  eingetaucht  und  nun  darauf  losgeschrieben!'  Mii 
dem  deutschen  Aufsatze  wird  es  so  wol  niciit  gehen.  Da  sittt  er  1aB|fl 
Zeit  und  weiss  nicht  anzufangen ;  —  jetzt  schreibt  er  eine  Zeile  nieder, 
um  sie  gleich  darauf  wieder  auszustreichen;  —  von  Neuem  setzt  er  an 
mit  nicht  besserem  Erfolge.  Die  Sonne  braucht  auch  erst  ISngere  Zeit, 
den  Schoss  der  Erde  zu  dorchwirmen,  dasz  Rrftuter  und  Biumen  mi 
Frflchte  und  frdhiicbes  Leben  ihm  entsprieszen.  Nur  wenn  Auge  oad 
Geist  sich  unausgesetzt,  wieder  und  wieder  auf  einen  Punct  richten,  im 
den  es  sicli  handeln  soll,  —  dann  erst  allmShIich,  langsam  foHea  die 
Nebel,  die  ihn  ?erscbleiern ;  und  wie  lange  wihrt  es,  bis  er  gaosttlirand 
durchsichtig  vor  dem  geistigen  Auge  selbst  des  Forschers  steht.  In  die* 
sein  mil  Neigung  Slcbversenlien,  mit  Ausdauer  Sichvertiefen  in  den  Gegcu- 
sland  liegt  die  ganze  Kunst  wie  zu  producicren ,  so  zu  disponieren.  Wer 
(las  nicht  in  der  Jugend  lernt,  wenn  er  nicht  ganz  auf  den  Kupf  gefallen 
ist,  als  Tertianer  nicht  zu  lernen  anfängt,  —  der  wird,  mn^  er  auch  sonsl 
ein  noch  so  gelehrtes  llaujti  sein,  es  sein  Lebelang  nicht  Icincii. 

Das  Cerlieren  der  Schüler  hört  jetzt  hei  so  schwieriger  Arbeit  auf; 
der  Lehrer  nimmt  die  Sache  wieder  in  die  Hand,  läs/t  aber  die  Schüler 
tüchtig  mitarljcileii.  Ev  fragt;  —  sie  antworten.  0  dasz  doch  jetzt  nur 
ein  Hauch  jener  Sokralischen  Kunst  seine  Sögel  schwellte!  Aui  vo^ 
liegenden  Falle,  an  dem  unprc'ordneten  Ged;inktiisio(re,  den  sie  oben 
selbst  angesammelt  haben,  \)msi  er  sie  dispunieren  lehren. 

Das  iSächsle  ist,  dasz  er  den  Unterschied  zwischen  Partilion  uud 
Division  ihrem  Verstündnisse  so  naiic  bringt,  als  es  Irgend  iiiödich  ist. 
Hieraus  wird  sich  zutdeicli  und  vou  selbst  ergeiien,  was  unter  dem  Lio- 
leilungsgrunde  zu  vrrsldien  isf. 

Quinlilian  sagt:  '^parutiu  est  distributio  tolius  in  partes,  divisiu 
gcneris  in  fonnas.'  Dies  geht  Ober  den  Versland  des  Tertianers,  —  nichl 
an  sich,  sondern  so  wie  es  vorliegt,  in  der  ahstracten  Form,  In  die  es 
gefaszt  ist.  Doch  die  partitio  erklärt  der  alle  Rheloriker  selbst  durch  ein 
versinnlichendes  Beispiel :  'in  partitionc',  sagt  er,  *quasi  membra  sunt, 
ut  corporis:  caput,  humeri,  manus,  latera,  crura,  peiles  etc.*  Das  ist 
handgreiflich.  Nicht  so  die  divisio;  von  der  heiszt  es:  'in  divisione  foraiae 
sunt,  quas  Graeci  ib^ac  vocanl,  nostri,  si  qui  haec  forte  iractant,  species 
appellant.'  Diese  letztere  Definition  möchte  ohne  Veranschauiichung  tin* 
serm  Schaler  kaum  deutlich,  sowie  beide  Immer  scharf  gesondert  m 
einander  zu  halten ,  gewis  sehr  schwer  werden.  Wir  wollen  es  deshalb 
mit  einem  fteisplele  versuchen  und  sclion  zufrieden  sein ,  wenn  er  dieses 
gleich  begreift:  vorllulig  hat  er  daran  genug. 

Das  Tiiema  sei  die  Oker,  ein  kleiner  Flusz,  der  an  unserer  Stadt 
vorbeiflleszt.  Die  Scltfilor  kennen  ihren  Lauf:  sie  werden  angeben,  dasi 
sie  auf  dem  Harze  bei  Andreasberg  entspringt ,  eine  Strecke  lang  im  Ge- 
birge fortUuft,  dann  in  die  Ebene  tritt,  vor  nnserer  Stadt  In  zwei  Baopt- 
arme  sich  teilend,  sie  umflleszt,  dann  wieder  vereinigt  nach  Braunacbwsig 
ihren  Lauf  nimmt  und  schliesziich  In  die  Alier  fällt  Demnach  ist  hier 
von  ihrem  Ursprünge,  ihrem  Laufe,  ihrer  MQndung  die  Rede:  sie  ist  ihrem 
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Iiili;jlt(j  n.n  jj  geglioilcrl ,  gerade  wie  l)ei  i^uiiililiaii  (h^r  Kafjier  des  Men- 
s<  lu  ll  ilau(>i,  Scluillern,  llänileii  usw.    Es  sind  div.  wcsonllu  heti 

Aui  ihulu  üiler  die  Teile,  aus  denen  Fliisz  und  Korper  In  sii  hcn.  Aus 
ihnen  ist  das  Ganze  wie  aus  Gliedern  znsainmengesoizi :  sie  siml  im  (ian-  ' 
zen  enthalten  und  eingeschlossen:  sie  aus  demselben  .lusAulusen  und  einen 
jeden  für  sich  hinTuslellcn  und  gehörig  zu  ordnen  ist  Sache  der  Parlition 
d.  i.  Gliederung,.  .Nur  wenn  wir  diese  einzelnen  Glieder  in  unserer  Vor- 
stellung wieder  zusammenfassen,  erhallen  wir  den  BegriH*  des  Ganzen: 
dieser  liegt  also  keineswegs  in  jedem  einzelnen  Teile :  weder  der  Ur- 
sprung, uoch  der  weitere  Lauf,  noch  endlich  die  Mflndung  ist  die  Oker, 
es  siod  wesentliche  Teile ,  die  vereinigt  erst  das  Ganze  bilden. 

Dagegen  fassen  wir  nnn  die  Oker  unter  den  GattungsbegrilT.  Sie 
ist  ein  Flusz ,  welcher  sich  in  die  Aller  ergieszt.  Ausser  ihr  gibt  es  noch 
viele  andere  derselben  Gattung;  aber  sie  unterscheiden  sich  von  jenem 
besondem  Flusse  sowol,  als  unter  einander  dadurcli,  dasz  einige  in  Land- 
Seen  aasmfinden,  andere  fon  der  Sonnenglut  aufgezehrt,  gleichsam  im 
Saode  veniegen,  andere  endlieh  nach  lingerem  oder  kflnseren  Laufe  sich 
ins  Heer  erglessen.  in  ihnen  allen  liegt  der  BegriflT  'Fluas*:  sie  sind 
formae,  speofes,  Arten  und  Classen,  welche  der  allgemeine  Gattungs- 
begriff unter  sicli  begreift.  So  wird  der  Umfang  desselben  in  die  Arten 
«erlegt  und  zwar  hier  nach  der  Verschiedenheit  des  Ausgangs  oder  der 
MQndong  eines  jeden  besondem  Flusses,  fis  ist  Division  oder  Abfachung. 

ZunSchst  mögen  nun  die  Schüler  selbst  den  vorliegenden  Beispielen 
ähnliche,  analoge  aufsuchen  und  sie  parliüons-  oder  divisionsweise  ein* 
teilen.  Je  mehr  davon,  desto  liesser.  An  Lust  wird  es  ihnen  niclii  fehlen: 
in  allen  Kreisen  ihrer  Anschauung  und  Erkenntnis  können  sie  dabei  nach 
Gefallen  sich  umherlummeln.  Der  Wechsel  unterhflll:  auch  nützt  er  hier. 
Sind  sie  einmal  auf  der  richtigen  Fahrte,  dann  jagen  sie  des  Wildes  ge- 
nng  auf.  Oer  Erfolg  ist  Lohn  und  treibt  zu  neuen  Anstrengungen. 

Was  sie  alle  Tage  vor  Augen  haben,  den  Garten  ihrer  Aeltern  z.  B. 
mögen  sie  so  wie  sie  ihn  zunüciist  sehen,  nach  Wegen,  Feldern,  Rasen- 
platzen und  Blumenbeeten  gliedern.  Doch  das  ist  nictil  der  ganze  HcgrifT 
des  Gartens:  zu  dem  steigen  sie  ;iuf,  indem  sie  ihn  schärfer  nach  Kin- 
friedigung,  Boden,  Erzeugnissen,  Einrichtung  und  Zweck  ehenfails  durcli 
Partilion  teilen.  Endlich  möf^cn  sie  (Jeu  iJlick  auf  den  Umfang  des  Begrilfs 
richten  und  ihn  in  füc  Arldi,  in  Blumen-,  Gemüse-,  Ohsl-  und  Luslgiirlen 
durch  IHvision  zerlegen.  Khcnso  können  sie  ilcn  Baum  nach  Wurzel, 
Stamm,  Ast,  Blatt  und  aucii,  wenn  sie  lieher  wollen,  nach  Rinde,  Splint, 
Holz,  Mark  gliedern,  oder  nach  den  Arten  in  Fruciui)äume  und  Forst- 
hSume  und  jede  deiselhen  wieder  in  die  Unterarten  ahfachen.  Ehcnsu  das 
Wohnhaus,  die  Stadt,  lausend  andere  Gegenslfmde  der  Natur  und  Kunst, 
die  sie  mit  ihren  Sinnen  wahrnehmen  oder  als  Begriffe  sich  vorstellen 
können,  vom  grdsicu  bis  zum  InlusionslhM  re,  von  dein  kuiiisl^uUslen 
Mechanismus  Ins  zuui  Sii(  felknechl,  von  dem  Kummer,  den  sie  empfinden, 
bis  zum  l  leisz-  und  Silienfehler  hin,  der  ihn  veranlaszl  bat.  Ja,  jedes 
tiucli,  jede  Schriti  über  jeden  beliebigen  Gegenstand,  endlich  jeden  Satz 
derselben,  weicijuu  sie  versieben,  mögen  sie  disponieren;  Subjccl,  PrSl- 
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dicat  und  C(Jpula  oder  die  ilincii  tMUsj^nYlieridcn  Satzgefüge  geben  die  J 
ParÜÜoa,  die  verschiedeuen  Arien  der  Salze  die  Division.  1 

Haben  sie  so  zuerst  Sachen  und  Begriffe  disponiert,  sind  sie  dabei  1 

von  der  Suszem  Anschauung  zu  der  innem,  von  dem  Sinnlichen  xon  I 

Ueberdnnlichen ,  vom  Concreten  sum  Ahstracten  fibergefOhrt,  so  rnftgeo  1 

nun  die  Begriffe  <u  Urteilen  und  Sätzen  verbunden  werden:  was  diese  I 

enthalten,  das  wird  ebenso  sei  es  in  die  Teile  oder  in  dl6  Arten  zeriegL  ] 

Doch  hier  nur  langsam ,  von  Stufe  zu  Stufe,  vom  Leichleren  zum  Sdiive>  I 

reren  forlgeschritten  f  Gar  leicht  verwirrt  sich  hier  wieder  im  Geiste  der  1 

Jugend,  was  sie  am  einzelnen  Falle,  am  sinnlichen  Beispiele  richtig  ge  I 

schieden  hdt.    Daher  gciic  man  immer  von  diesem  aus,  halle  das  itf*  1 

wandle,  ahsLractc  iiirigliciist.  ualic  daran,  und  weise  nach,  wie  dieses  auf  | 

dieselljo  All,  nach  ileisclben  Regel  disponiert  werden  musz,  als  jenes,  1 

sei  es  durch  i'artition  oder  Division  je  uacli  seiner  Fassung  oder  nacli  dem  j 

Zwecke  des  Anordnenden.  I 

So  wird  die  Jugend  bald  einsehen ,  dasz  es  dem  Wesen  nach  gleich  ' 
ist ,  ob  ich  ein  Ganses  nach  den  räumlichen  und  slofAichen  Yerhältobseo, 
nach  den  iuszeren  und  inneren  Organen,  nach  seinen  mechanischen  Teflca 
gliedere,  oder  bei  einer  solchen  Partition  eines  abstraclen  Themas  m 
den  Eigenschaften,  Ursachen  und  Wirkungen  ausgehe.  Den  fksz  nach 
Ursprung,  Lauf  und  HOndung  und  hrgend  eine  reUgiOse  oder  sitthdie 
Wahrheit  In  die  QueHen,  in  das  Wesen  und  die  Folgen  gegliedert,  sieben 
sich  hinsichtlich  der  Art  der  Gliederung  vollkommen  gleich.  Zum  Teil 
weist  schon  die  Sprache  durch  dieselben  oder  ähnliche  AuadrQcke  damf 
hhi.  Wie  die  Uhr  nach  den  zur  Bewegung  oder  Zeitbestimmnng  wewat* 
Heb  notwendigen  Teilen  des  Mechanismus  disponiert  werden  kann,  so  dli 
Staatsverfassung  nach  den  VerwalUings-,  Gtticfats-  und  VerthoidiguDg^ 
wesen.  Die  Dreiecke  teilt  man  nach  dem  Verhiltnisse  Ihrer  Selten  vi' 
Wfaikel,  also  nach  den  Attributen.  Ganz  dasselbe  geschieht,  wenn  Ich  die 
Tugend  des  Gehorsams  an  dem  Ritter  in  dem  *Kampf  mit  dem  Drachtt' 
nadi  ihrem  Wesen,  ihren  VerpQichtungsgrunden  und  Folgen  in  ihre  Teile 
zerlege.   Auf  gleiche  Weise  kann  ich  den  Inhalt  jeder  Sentenz  oder  jedes 
Sprichworts,  jeder  BeLrachUiug  und  Unlcrsucliurig,  jedes  Themas  usd 
Textes,  sie  seien  von  welcher  Art  sie  wollen,  nach  seiner  Bedeutung,  sei* 
nem  Wesen,  seiner  Anwendung  einteilen  und  auseinander  setzen.  In  den 
sinnlichen,  wie  in  den  absuaclen  Beispielen  zerlege  ich  das  Ganze  seinen] 
Inlialle  nach;  dort  wie  hier  sind  es  die  Teile,  aus  denen  das  Ganze  be- 
sieht, oder  die  wcsenilichon  AUribule  desselben,  auf  denen  die  Eiuteiluü^' 
ruht;  die  Themata  beiderlei  Art  stehen  auf  demselben  OispositionagnuMte: 
sie  sind  durch  i^artition  geleilt. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Themen,  welciie  man  durch  Divi- 
sion disponiert.  Durch  sie  wird,  wie  schon  gesagt,  das  Ganze  in  seine 
Arten  zerlegt;  darin  besteht  das  Wesen  jeder  Division  und  ihr  Unterschi«! 
von  der  Partiikm.  Bei  jedem  besondern  Thema  kann  und  musz  dies  je 
nach  dem  Wesen  desselben  und  d^  Absicht  des  Einteilenden  auf  var* 
schledene  Welse  geacMin.  An  Beispielen  mag  dies  geselgt  werden;  auch 

Digitized  by  Google 


Wie  ich  m  der  Sciuiie  dispoiuereB  iuse.  243 

hier  geben  wir  von  sulckea  aus,  welcke  auf  luuiicl)«  Anschauung  sich 

Nacii  den  Jahreszeiten,  in  weichen  die  verschiedenen  Garlenblumen 
ihn  Biöten  eutfalten,  werden  sie  abgefacht  in  Prflhiiogs-,  Sommer 
fiod  Herbstblumen.  Auf  gleiclie  Weise  Hess  ich  in  dem  Thema: 
Bach  den  Jahresxelten  wechseln  die  Spiele  der  Knaben'  diese  nach 
den  Witterungsverhältnissen  in  die  Arten  teiiegen.  Wenn  Winter 
uad  l^hling  noch  im  Kampfe  mit  einander  sind  «ad  die  Jungen 
dnhalb  4anh  Bewegung  bei  ihren  Spielen  Körper  und  Hinde  er^ 
Winnen  mQssen,  beginnt  das  *  Anwerfen'  an  eine  von  der  Sonne 
taMbicnene  Wand;  MIacMagen  und  Barlaufen  folgen  bald  nach  aof 
taum  tmtai  geworianeQ  Anger;  —  in  der  hciszen  Zeit  lieben 
Mk  mit  ihren  entsprechenden  Spielen  in  den  iifihlen  Wald  zn* 
lick;  —  Sieppellaider  und  die  Herbslwinde  lade«  «e  ein,  den  Drechen 
steigen  m  tanen,  und  der  Winter  gibt  ihnen  Anlan  drmaien  zum 
Sehttttenfahrtn,  MneehaUea  vnd  deiigL  und  hinter  dem  Winnen  Ofen 
nd«i8piel«a,  weldiede  a«r  am  gemOllidisten  faetriebea  werden.  In 
Md«  Anlljniien  gmMeht  die  Binteilung  in  die  Arten  nach  lasieren 
Mnden:  iat  ea  4er  fliiplaaohe  nadi  etwaa  Anderee»  wenn  andere  naeh 
da  faneren,  naeh  de«  HoUven  ahgelhebt  werden?  Bin  Thal  dea  Tan- 
•hm  aellffert  Sehiiler  inefai  dnieh  den  Khrtrieh:  der  Knappe  will  die 
Huer  heaehlmen,  —  iodann  dnrch  die  Liebe:  die  Hand  der  Kfoigatechter 
wiU  er  gewinnen;  <^  der  Blehter  leflt  dnreh  Diviaion.  Eben  eo  atel]t 
die  Präge:  ^wnm  Hanaibel  naeh  der  BaUachl  bei  Ganni  nicht  auf 
9m  lesgieogt'  schon  üi  ihrer  Fassnng  die  Motive  ata  Shiteilmiga- 
I  fmadhfai. 

IKcit  weniger  hmlgen  Anlasi  sn  Dhrlaionen  gehen  die  Objeeie,  auf 
mlche  ehi  Seg^netend,  eine  Handlnig  einwiftt,  an  denen  gherfaanpt  der 
Creidigednnhe  ehiea  Tfaenes  sich  insaert.  Wie  hsh  dfters  den  fftttsen 
oder  Maden  hrgend  ehier  Hatnrhnft  oder  einea  Natnreneognisaef  nach 
dm  OlgieehM,  welchen  aio  nfllMn  oder  schata,  abhandein  lasae,  so  gab 
ieb  nenKch  den  Tertknem  das  Thema t  'die  naukatie  Witterung  diesea 
Vrflbjahrs';  sie  wleeen  den  wehllhMigen  und  adaditehen  Bbiinss  der^ 
wiben  an  den  Objecten,  auf  die  sie  etngewnit  hatte,  an  Pflaneen,  Thie- 
len tmd  Mensclien  nach.  Ganz  analog  kann  man  den  UnBoa«  der  6iadla- 
torenspiele  auf  den  Römer  als  Menschen  und  Slaatsbflrger,  den  Segen 
wahrer  Bildung  nncli  ihrer  Einwirkung  auf  den  Menschen  als  vernflnfti- 

j  ges  Wesen  umi  als  Mitglied  der  menschlichen  Gesellschaft  betrachten. 
Eine  schöne  Disposition,  unter  diese  lUibrik  fallend  und  aut  gleichem 

,      Einleilungsgrunde  mit  den  vorhergehenden  stellend,  (iiulc  luei  noch  ihre 

I  Stelle.  Ci.  Harms  teilt  das  Thema:  'der  Tod  im  Lehen'  ein:  1)  ihr 
selber  seid  ein  fallend  Laub,  und  2)  was  iiii  llml,  zerfalU  in  Staub,  und 

I  3)  was  liu  ha  Ii,  uir.l  Toch  sraub.  Der  Tod,  d.  i.  das  Princip  jeder  Ver- 
^r'ängllchkeit  und  lliiifiilli^keit,  welche  im  Leben,  im  Irdischen  sich  zeigt, 
^viid  hier  auch  nacli  den  Gegenständen  abgcfaclil:  unser  Leib,  imser 
Sciidilen  hienieden  ,  unsere  inlisctie  Habe  verlalien  üm:  es  sind  die  Oh* 
iede,  an  denen  er  seine  Maclil  übt  und  beweist. 
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Audi  der  Zweck ,  SLiü  Wozu?*  kann  den  Einliiluiigs^rund  vieler 
Themula  geben.  Den  ti.ü  len  teilten  wir  oben  nach  dem  L'mfange  des 
iicgiilli  nn'l  Rücksiclil  darauf,  dasz  man  i^iumeii,  oder  Gemüse,  oder  Obsl 
ziehen  will,  ein.  Danach  liesz  ich  das  Thema :  *  die  Spazierganger  in 
VVakI  Uli  !  Flur'  nach  den  Zwecken^  welche  jeder  Einzelne  von  ilmen 
hei  itn  II  daugen  verfolgt,  sei  es  er  von  angeslreugler  Arbe/l  sidi 
tjihulcii,  Oller  seine  Gesundheit  si  n  ken  und  wiLMlerherslelleu,  oder  i  Uaii- 
zcn  und  vSchraetlerlingc  sammeln  will  usw.  in  Terlin^die  Freundscliafl 
nach  ihrer  BesLifooiung  zu  veredein,  zu  ermutigen,  zu  irusten  iu  Secuoda 
behantit  liK 

Sciii'ij  aus  diesen  Allen  iler  Elnleilunysgiunde  —  sie  alle  aozu- 
liilii  i ij  isi  weder  ftiöglich  um  h  uötifir  —  sehen  wir,  dasz  ihrer  bei  der 
liivisi(iri  liocb  niauQigfaiiigere  uud  verscUiedeuere  sind,  ais  i>ei  der 
i'jxlilion.  » 

Hn(  der  Terlianer,  aul  diese  Weise  von  dein  L(  icliiercn  /um  Schwe- 
icif'ii  iiluTgeleitcl ,  den  Unlcrscliied  zwischeji  Parliiion  und  Division  aus 
cien  gegeiicnen  und  von  ilim  solhsl  nnf^cfurulciu  n  ht'ispielen  gefaszl,  so 
wird  er  auch  wol  no( Ji  ( ini^'c  lol^'urungen,  die  sich  daraus  erf?e!>en,  mit 
in  den  Kauf  nehmen  müssen,  nur  mögen  sie  ihm  mundfrci eclit  d.  fi  w- 
sLlnrlürh  gemacht  werden.   Was  a  priori  zu  fa<?scii  ilitu  s(  Ijwor  ist,  da 
wird  i'v  nun,  durcli  Beispiele  gelehrt,  leichler  begreifen,  ich  meine  lu- 
nfrcfisi  dir  Begriffsbcslimmung  der  beiden  Einlcilungsgründe.    Bei  dtr 
l'artition  ist  es  Mie  Beziehung,  unter  welcher  alle  Glieder  der  Einteilung 
als  Teile  eines  Ganzen  umfaszt,  bei  der  Division  derjenige  Begriff,  durch 
welchen  als  ein  allen  Arten  gemeinschaftliches  Attribut  dieselben  unter 
«inander  unterschieden  werden. '} '    üasz  der  Einteilongi^itind  aber  du 
Eins  und  Alles  jeder  Dispoatlion  ist,  ergibL  aioli  wie  aus  dea  olben  aoge- 
führien  Beispielen,  so  ans  dieser  ÜettBittoa.  Aoi  ihm  flieszen  die  ver- 
schiedenen Einteilungsglieder  wie  aus  der  gemeinsamen  Quelle  her;  er 
ist  das  Fundament,  auf  welcbetA  lie  alle  gieichmlMig  ruhen.  Ist  er  oacli 
dem  Richtscheit  einmal  gelegt ,  unabänderlich  musz  er  festgehalten  wer* 
den,  wenn  das  darauf  errichtete  Gebiude  Fettigkeit  und  Dauer  und  Schön- 
heit haben  soU.  Geschieht  dies  nichl,  so  tHrd  das  eine  oder  andere  der 
GJieder  aus  der  lolbrechleu  Rlchtuig  weicbeo,  der  Teil  den  GebAud^ 
der  nicht  auf  dieeea  festen  Untergründe  steht,  stell  seoken  und  in  eise 
schiefe  Stellung  i«  der  Profiosition,  dem  Tbeme  treten:  die  Ditfoä^ 
wird  verwirrt  und  «nrerstlndlieb  sein.  Hat  doeh  sehen  die  oben  asfe- 
fahrie  Disposition  von  Hanns :  *  der  Tod  im  Lehon'  dsdurch  etneUali» 
Neigung,  dsss  der  Tod  nur  in  ersten  Teile  hi  eigentilobem  Sinne  gcMM* 
men,  in  den  beiden  anderen  nneigentlich  an  fassen  ist.  Welehe  Verwir- 
rung aber  irflrde  entstehen,  wenn  nan  die  Menschen  a«  B.  nseh  dea  Erd- 
teilen, welche  sie  bewohnen,  und  snglelch  danlt  «nlmiiecht  nach  dff 
Farbe  ihrer  Erat  abfaehen  wollte  I  Damm  sagt  QnialUian  nit  BM- 
^turpissimum  wo,  non  eodem  online  eisequi,  q[ao  qnhlque  propoMMii>»' 


1}  Thooreiiach-pralctiacbeB  Lehrbuch  der  Stvliaiik  von  Dr.S»H«A' 
Herltog  Toil  I  «  68»  6«. 
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Ein  zweiter  Punct,  der  sich  auch  schon  aus  einigen  der  angeführten 
Beispiele  ergihl,  Ist,  dasz  jede  Haupteinteilung  in  abgeleitete  und  diese 
wieder  weiter  und  weiter  in  immer  feinere  Teile  geschieden  werden  kön* 
nen.  Das  gehl  wenn  auch  nicht  in  inßnitum,  doch  in  beliebiger  Weise, 
in  indefinitum.  In  den  Aufsätzen  selbst  sind  solche  Verästelungen  zu 
meiden:  wie  zu  Anfang  ausgeführt  ist,  hindern  siedle  Uebersichtliciikeit; 
sie  beschweren  zumal  den  jungen  Geist,  verwirren  ihn  an  sich  schon, 
nocli  mehr  bei  der  Ausführung.  Schilleraufsnizc  seien  dnruni  nnfs  ein- 
faclisle  disponiert.  Hnniil  ist  aber  nirfit  untersagt,  solclie  Uebungen  von 
Zeit  7\\  Zeit  in  der  Classe  anzustellen:  sie  wecken  den  Verstand,  reizen 
(b  n  SefiJi  fsiiiD  der  Schüler,  liereichern  ihren  Geist  mit  einer  Fülle  neuer 
I^cgrilFe  und  Anschauung»  n,  ^'ebcn  ilinen  Gewandlheil  im  Ordnen  der  Ge- 
danken. Mögen  sie  sich  (lahei,  wie  es  nicht  ausbleiben  wini,  norb  so  oft 
verlaufen  und  feslrennen:  —  auch  das  hat  sein  Gutes.  Dei  Lehrer  lost 
die  Schlinge,  in  welcher  sie  sieb  gefangen  haben,  fulirl  die  Abirrenden 
auf  den  rechten  Wej,'  zurück:  durch  Fallen  lernen  sie  be(laclit>.in)er  gehn. 
Ein  Beispiel,  wie  solche  allgemeine  BegrilTe  bis  ins  einzehisiü  hin  ver- 
folgt werden  können,  seien  die  Mensclien.  Sie  zerfallen  nach  ihrer  Bil- 
dung in  gelehrte  und  ungclebrte;  die  Gelehrten  können  nach  Art  ihrer 
Kennlnisse  Jurisien,  Meiliciner,  Theologen  usw.  sein.  Die  Theologen 
kann  man  Bach  ihren  positiven  Glaubcnsnormen  in  katholische  und  prote- 
stantische, diese  wieder  in  Lutheraner  und  Reformierte,  die  letzteren  in 
Zwinglianer  und  Calvinisten  einteilen.  Nach  diesem  Beispiele,  in  wel* 
chem  als  «allgemeiner  Einteilungsgrund  der  Stand  der  Bildnog  genommen 
ist,  mdgen  die  Schaler  selbst  andere  Aber  dasselbe  Thema  aufsuchen. 
Es  gibt  ihrer  untählige :  Körperbau  und  Scbidelbfldungf  Farbe,  Sprache, 
Aller, Geschlecht,  Beschäftigung,  Stand,  Lebensweise,  Wohnort  kdnnen  sie 
mm  Grunde  nehmen,  um  auf  demselben  mehr  oder  weniger  umfang- 
reiche Dispositionen  auftubauen.  An  solchen  Beispielen  sehen  sie  zugleich, 
das2  der  Logiker  innerlich  und  geistig  verfahren  kann  wie  der  Holihauer, 
welcher  mit  der  Art  ein  Stdck  Hols  In  kleinere  und  immer  kleinere  Splitter 
serschllgt;  jedenfalls  disponiert  dieser  Letztere  schirfer  und  richtiger 
ab  jener  Hann  der  Sage,  welcher,  da  er  vom  goldenen  Zeitalter  handeln 
wollte,  zuerst  vom  Golde,  zweitens  von  der  &it  und  zuletzt  vom  Alter 
gesprochen  haben  soll. 

Endlich  das  Dritte.  Eine  Disposition  kann  entweder  nur  aus  Parti- 
lionen  oder  aus  Divisionen  bestehen ,  aber  sie  kann  auch  ihren  Haupt- 
teilen nach  Partition,  in  ihren  Unterabteilungen  Division  sein  und  um- 
gekehrt. Die  oben  angegebenen  Dispositionen  belegen  den  ersten  Fall, 
Aber  den  zweiten  folge  ein  Beispiel.  Das  Feuergewehr  kann  man  in  seine 
wesentlichen  Teile :  Schaft,  Lauf,  Schlosz,  diese  aber  durcfi  Division 
in  die  Arten  zerlegen.  Der  Schaft  kann  von  Holz  oder  nach  einem  neue- 
ren Versuche  von  Eisen  sein.  Nach  der  Grösze  und  Lange  des  Lnufs 
zerfallen  die  Gewehre  in  Flinten.  Pistolen  usw.,  nach  der  Zahl  in  ein-, 
zwei  und  mehrläufige,  nncb  seiner  Construction  in  gezogene  und  nicht 
gezogene,  nricb  Bcschaffeuheit  des  Schlosses  endlicli  von  denen  milLunlen- 
scblösscrn  au  bis  zu  dem  Zündnadelgewebre  in  sehr  verschiedene  Arten. 
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So  vorbereitet  und  ausgerüstet  wie  unser  Tertianer  jetzt  ist,  kann 
er  getrost  an  die  Scliaar  von  CicdankeD,  welche  er  seihst  aufgefunden  hal, 
herantreten ,  um  Zudit  und  Ordnung  in  sie  hineinzubringen. 

Zuttäclut  hat  er  seine  Leute  darauf  anzusehen,  eb  er  sie  der  Propo- 
silion  zufolge  partiUons-,  oder  divisionsweise  einteilen  musz.  Jedoch  mr* 
her  —  es  shid  ja  Recruten,  überall  aufgelesene  und  ausgebobene  Matth 
Schäften  ^  musz  Ober  sie  Appell  gehalten  werden:  —  wer  wefss«  ob 
auch  alle  Dienstpflichtige  zur  Fahne  sich  gestellt  haben?  Darum  angetre- 
ten 1  —  Da  wird  sich  dann  wd  meistens  herausstellen,  dasz  trotz  des 
gemeinschaftlichen  eifrigsten  Ströhens  der  SchOler  dodi  Dies  und  Das 
von  ihnen  noch  Gbersehen,  hier  diese  und  jene  Haupiai  t,  dort  dieser  und 
jener  wesentliche  Bestandteil  des  Themas  nicht  aufgefunden  ist,  Das 
darf  uns  nicht  wundem;  wir  haben  nidit  nötig  gleidi  dem  Thema  die 
Schuld  davon  zu  geben ,  als  ISge  es  fiber  dem  Gesichtskreise  der  Clasic. 
Es  ist  selbst  dem  Geübteren  nicht  so  leicht,  den  Inhalt  eines  Themas  bis 
auf  den  letzten  Tropfen  auszuschöpfen.  Und  von  der  Jugend  will  man 
erwarten,  dasz  sie,  deren  Blick  wul  <lns  ;in  der  Oheiilücljc;  initl  zuoSclisi 
Liegende  scluicll  aiiflTa.szt,  auch  l)is  in  die  ferneren  Tiefen  dringe,  welciie 
jeder,  auch  der  leichlesle  CiegensLaml  doch  iniujer  mehr  oder  wcmger 
hat?  Und  das  augenldicklich,  htim  ersten,  so  raschen,  unvorhereiletcn 
Anlduie  i^  —  Durch  Nachfragen  ergänzt  der  Lehrer  die  etwa  noch  fehliu- 
den  Puncte,  so  dasz  jetzt  alles,  was  das  Thema  seinein  Inhal  ti  oder  Um- 
fange  liüch  fordert,  zusamniengehracht  und  niedergeschrichcri  isi. 

Darauf  musz  nun  dem  Haufen  der  Werltellagsrodt ,  in  weichem  <r 
gekommen  ist,  ausgezogen,  er  musz  gehörig  ajuslirt  und  riniformirt  wer- 
den. Der  Wetteifer,  unter-dem  die  Gedanken  entstanden,  die  Schnelligkeit, 
mit  der  sie  niedergeschrieben  wurden,  hinderten,  dasz  ihnen  sofort  die 
correcteste,  schirfste  Form  des  Ausdrucks  gegeben  wurde.  Und  ded 
ist  diese  erste  Anforderung  an  alles,  was  die  Jugend  mit  Nachdenken 
niederschreibt,  in  Bezug  auf  die  Dispositfon  von  der  grösten  Wichtigkeil. 
Schon  an  sich  will  bei  ihr  jedes  Wort  erwogen  sein,  damit  der  Gedenk« 
in  der  greilbarsten,  flbersichtllcbsten  und  knappsten  Form  erscbefai. 
Notwendig  ist  es  aber,  weil  es  die  weiteren  Arbelten  befan  Disponierm 
nicht  bloss  erleichtert,  sondern  erst  ermdgiichl. 

Jetzt  folgt  die  Musterung  der  nndisciplinierlcn  Schaar;  sie  isi  tine 
mehrfache.  Die  Gedanken  werden  zunüclist  einzeln,  jeder  für  sich  deiu 
Thema  gegenühergestellt,  oder  an  dasselbe  angelegt.  Zu  prüfen  ist,  ob 
jeder  unter  dasselbe  falle,  in  demselben  enthalten  sei.  Da  findpt  sich  dann 
bald,  dasz  dieser  dnsselhc  nur  wie  von  der  Seile  ansieht  odci  zu  ihm  hin- 
schielt,  jener  nicht  auf  festem  Fusze  steht,  ein  anderer  gar  keine  Bicli- 
lung  zu  ilim  hal  oder  ihm  den  Kücken  zuwendet.  Die  letzteren  werdco 
wie  Bucklige  und  Lahme  sofort  aus  dem  Gliedc  auszustoszcn,  die  erstereo. 
%venn  es  geht,  aus  ihrer  schiefen  Stellung  in  eine  gerade  gebracht  und  io 
gerichtet,  dasz  sie  das  Thema  von  vorn,  mit  offenem,  festem  Auge  an- 
sehen. Alle  ohne  Ausnahme  müssen  gleichuiäszig  in  dem  Thema  ilutn 
Grund  haben  und  in  gleicher  Weise  demselben  untergeordnet  sein. 
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Nun  gAl  m  tn  die  Prüfung  der  efaiMliiui  GedmkeB  mtm  «Inander  * 
und  in  ihrem  p^egenseiligen  Verlifil Inisse:  sie  werden  Mch  ihrem  laMrn 
^dlte  und  Werlbe  mit  einander  verglichen.  Hier  hets7f  vor  Allem 
gute  Nannszuchl  hallen,  scharfe  IHsciplin  il>efi.  Haupterfurdernis  ist, 
dasx  jedes  QUed  für  sich  seine  eigne,  freie,  MlhiAlndig»  £itsteBX  inmtr* 
halb  des  Tbemei  hilie ,  dmt  das  Gebiet  des  einen  gcgea  das  des  andern 
scharf  Bbgugreait  aei :  aie  dflrfen  sich  nicht  berthren,  geschweige  denn 
ia  fiiw  suMBMiMDflieaiiD;  nur  die  Fählung,  wie  ea  der  Seidat  Mont, 
ateei  ale  wm  cJiaoder  haben.  IHea  wird  öftei«  unter  ihnen  nicht  der 
Fall  sete.  Die  ihsh  hertbrenden  mOaaen  dann  laaanwiengeateUt  ond  ao 
Bit  einander  Tnrachmoken  werden,  daas  daa  ana  dieaer  Vereinignng  her- 
lergihcnde  nc«e  €died  ehie  gerade  Siellnig  aom  Thema  nimmt.  Geht 
dies  aber  nieht  an ,  an  laaaen  aieh  die  beidc^^  oder  aind  ihrer  mehrere, 
die  diean  einander  rarwandten  Gedanken  viellefdit  nnter  einen  nenen, 
aHgaraelnenn,  UUieren  verbinden  und  In  eine  Gemelnicbaft  xnaammen* 
teM.  Von  allen  aber,  welche  voillionunen  in  eine  auaarnmenfoUen  lud 
m  viel  ihrer  aein  mögen ,  nur  mit  andern  Werten  und  In  vencfaledener 
Faifong  gani  daaieibe  wiedergeben,  bleibt  mir  einer  alehen  und  twar 
daijenige,  welcher  am  Unealen  und  hOndigslen  angibt,  was  in  der  Pro* 
peiitian  liegt. 

Aber  anoh  noch  natb  einer  andern  Seile  hin  mdaaeo  die  nun  flbrig- 
fiUiebcsnen  Gedanben,  wdcht  wir  jetzt  pnlt  ihrem  Hechle  BinteÜunge- 
SiMer  neonon,  geprdft  werden.  Sieben  aie  ^  ihvem  inneren  Werdm 
aad  Gehallt  naJoh  auf  gleicher  Linie»  auf  derselben  Stufe  der  Einleihmg? 
tollen  »chl  Tielleicbt  eteige  hinter  die  andern  anrflck,  ordnoi  afash  Ihnen 
BBiff?  Unser  BArgerwehr-Gonmiondo  ?om  Jahre  48  ^disponierte  gant 
ricbt%,  indeiu  es  die  kleinen  Leute  trotz  ärgerlicher  Proteste  alle  ins 
iweite  Glied  rangierte.  Auch  unsere  Gedankenschaar  müssen  wir,  wenn 
auch  nicht  nach  der  GrÖste^  doch  nach  der  Schwere  und  dem  Gewiclite 
prüfen  und  ordnen.  Werden  sie  demnach  zu  leicht  befunden,  um  im 
ersten  Gliedc  zu  siehoii,  so  müssen  sie  ausgesloszen  und  dem  Gedanken, 
ai  welchem  »ie  im  Verhältnisse  tlci  Abhängigkeit  stehen,  d.  h.  von  wel- 
chem sie  untergeordnete  Teile  sind,  subordiniert  werden.  Sind  nun  aber 
Einfaddieil  und  Kürze  Vorzöge  jeder  Disposition  uberliaupt:  bei  den  Ter- 
lianer-Dis|tobiLioiit;ü  sind  sie,  wie  schon  angedeutet,  Notueiidi^keil ;  da- 
her ist  wenn  möglicli  schon  eine  Subdivisiou  zu  vermeiden;  wie  viel 
mliT  alle  w*eiterea  Untcreintcilungen? 

Nun  erst  in  ihrer  gehörigen  Distanz  von  einander,  in  ihrer  gleich- 
roisiigcn  Beiordnung  zu  einander,  in  ihrer  correcten  ünlerordnunir  unter 
cioandtr  linhcn  die  F-iiiliMhingsglieder  ilire  iUchtung:  sie  iiiadien  sdiarfe 
Front  ppL^t'ti  <Iie  Proposition.  Das  eingeteilte  Ganze  werden  sie  in  ihrer 
Ge^ainiliea  nun  erschöpfen  und  zwar  nicht  allein  so,  d  i^/  k<  ins  dersel- 

wenn  auch  mir  etwa.«;  \\\\cr  d^n  !'nrr;inc^  der  Prnposilion  limnu^rael. 
sondern  auch  das?  keins  hinler  demselben  um  ein  rünctchen  zurucksteiil: 
Beide,  die  Kinleiiungsgiieder  in  ihrer  Gesamtheit  ;iuf  der  einen  Seile, 
3uf  der  andern  die  Proposition  werden  sich  vollsländig  und  wie  mit 
maUieatatttdier  Genaiügkeil  dedten.   '  Decken  Ü  —  mit  mathemalischer 
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Genaiii-kf^ü  ?  *  —  höre  ich  fragen.  —  Gewis,  so  weites  moglirh  ist. 
Moses  wurde  seine  Schopf ungsgeschichle  freih'di  antlers  disponiert  habeo, 
wenn  er  die  Ergebnisse  der  neueren  Nalurforscliung  gekannt  hlUe,  und 
der  grfiodiichsle  Physilter  des  Altertums,  der  etwa  über  die  locomoven* 
ten  Kräfte  geschrieben  hätte,  —  auch  er  würde  sein  Thema  nicht  haben 
erschöpfen  können,  da  er  die  bewegende  Kraft  des  Dampfes  nicht  kannte. 
Aber  wer  kann  Aber  das  MdgÜche  hinaus?  Immerhin  wird  manciies  Tb^ 
ma  nur  relativ  su  erschöpfen  sein,  manche  der  besten  Dispositionen  niclii 
mathematisch  genau  zutreffen  können;  —  auch  die  groszartige  vom  Jahre 
66  brach  beim  letzten  Teile  ab.  —  Doch  —  wozu  unnfltz  Pulver  itr 
schieszen?  —  was  geht  das  Alles  unsem  Tertianer  an?  — 

Dieser  hat  etwas  Besseres  zu  thun,  als  leeres  Stroh  dreschen«  Die 
Dispositionsglieder  unter  einander  musz  er  ordnen,  und  das  ist  für  ibs 
keine  leichte  Arbeit.  Nach  welchem  Gesichtspuncte  es  geschehen  mosi, 
das  richtet  sich  je  nach  dem  Thema.  Bei  manchen  wird  der  Inhalt  selbst 
mehr  eine  natOrliche,  sachgemSsze,  aus  dem  zu  behandelnden  Gegenstaade 
sich  von  selbst  ergebende  Anordnung  verlangen.  Man  gebt  dann  der 
Sache  nach,  wie  sie  wird,  sich  weiter  entwickelt  und  ihren  Gipfelpusct 
erreicht  oder  auch  dem  Loose  alles  Irdischen  anheimMU.  Die  meisteii  j 
aber  werden  eine  fcunslgemüsze,  logische  Anordnung  erfordern.  Jedoch  ^ 
auch  hier  Ist  die  Natur  die  beste  PQhrerin.  In  Ihr  folgt  das  Eine  m  ^ 
dem  Andern,  auf  die  Blüte  die  Frucht.  Wir  möchten  b^ilich  gern,  w» 
wir  mitteilen  wollen,  dem  Leser  auf  einmal  in  die  Seele  bringen.  Wie 
wSre  das  aber  möglich?  Darum  Eins  nach  dem  Andern  In  geordneter,  des 
menschlichen  Denkgesetzen  entsprechender  Aufeinanderfolge:  das  Vo^ 
hergehende  bahne  den  Weg  zu  dem  Folgenden;  an  den  zuerst  entwk^el- 
ten  Gedanken  schliesze  sich  der  ihm  naclislstchcnde  höhere  an:  so  gelte 
es  successive  fort  uud  steige  auf  his  zum  iiöclislcn  und  letzten,  bis  zum 
Ziele  des  Aufsatzes.  Nach  einem  (Jollsched'schen  üiide,  welches  mir  aus 
der  'ausfiilirliciien  Redekunst'  erinnerlich  ist,  ja  der  versläudige 
Wirtauch  zuerst  Suppe,  ddnn  lieiniise  ujiil  endlich  Braten.  Indereigeol- 
liehen  Rede  soll  er  demselben  Autor  zufolge  dann  erst,  wenn  die  Gäste 
satt  sind,  das  Confect  auftragen,  *um  sie  zu  vergnügen.'  Das  lieisii 
ad  hüiiiiuein  demonstrieren  und  isi  prakli.scJi. 

So  ist  defjfi  ciidJich  die  Disposition  glücklich  vuUendct;  übrig  bleibt 
noch  die  Ausfuljnmg.  Die  einzelnen  niiedcr  müssen  woiler  enUvickolt. 
begründet  und  mit  dem  passendsten  sprachliclien  Tu  w.inde  umkleidd 
werden.  Wie  der  Schüler  dies  nnfange,  dazu  mag  ilmi  i  l  ctifalls  in  <l<'r 
Schule  Aüleitung  gegeben  werden:  er  mag  die  einzehim  (iliedcr  «l^r  Dis- 
position sei  es  mündlich  oder  schnTlliclj  uuh  r  Anleitung  des  L' 
welter  entwickeln.  Man  sieht  bald,  wie  schwer  auch  dies  ihm  mei^iciis 
wird.  Er  weisz  die  Sache  nicht  anzugreifen,  die  Gedanken  nicht  [!chör^ 
zu  teilen  und  zu  entfalten  und  durch  ein  logisches  Band  so  zu  verknüpfen, 
dasz  sie  ihren  festen,  ruhigen  Fortgang  nehmen  vom  Anfang  bis  inm 
Eude.  Oft  fehlt  es  ihm  an  der  dazu  nötigen  Ruhe,  oft  an  Zeil.  Seine 
Aufsätze  geben  nur  zu  häufig  den  Beleg:  bei  der  Correctur  setzen  sie  | 
den  Leitrcr  manchmal  in  eine  gelinde  Verzweiflung.  Dieser  weiss  aichti 
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was  er  damit  anfangen,  wie  er  die  aua  einander  gerissenen  oder  ver- 
renkten Glieder  einsetzen ,  in  den  verworrenen  Gedankengang  Licht  und 
Ordnung  bringen  soll  —  Das  Leichteste  Ist  freilich,  die  Arbeit  durchzn- 
streichen,  sie  noch  einmal  machen  zu  lassen.  Wird  das  aber  dem  Schfiler 
mehr  Klarheit  und  Einsicht  and  mehr  Lust  dazu  geben  ?  —  Man  zeige 
ihm  vielmehr,  wie  er  es  zn  madien  hat,  lasse  ihn  in  der  Schule  arbeiten» 
bis  er  es  cinigermaszen  begreift,  arbeile  mit:  sich  selbst  erleichtert  der 
Lehrer  dadurch  die  trostloseste  der  Arbeiten;  den  SchOler  hindert  er, 
sich  weiler  und  immer  mehr  zu  verrennen  in  eine  haltungslose  Schreib- 
Qnd  Darstellungsweise,  die  aller  Corrcclur  spoUet;  jener  sieht,  dasz  es 
geht,  immer  besser  gehl;  —  der  Erfolg  stärkt  Mut  und  Kraft:  unter 
seinen  Augen  sieht  er  sein  Capiul  wachsen;  —  er  gewinnt  Vertrauen 
zu  sich  selbst,  Lust  zur  Sache  und  damit  Alles, 

lieber  die  Art  dieser  Ausführung  im  Allgeintinen  sclilicszlich  noch 
einige  Worte.  Bei  manchen  Thematen,  wie  bei  Bcsclireihungen,  Schil- 
derungen und  dergl.  ist  das  Verfahren  dasselbe  wie  bei  der  Disposition. 
Jeder  einzelne  Rauplteil  musz  in  die  besonderen,  welche  er  in  sich  schlieszt, 
jeder  grossere  Denkkreis  in  kleinere,  jeder  BegrilT  von  weiterem  Umfange 
in  die  engeren ,  welche  in  und  unter  jenem  enthalten  sind,  zerlegt,  und 
diese  mfissen  wieder  sachgemflsz  oder  logisch  unter  einander  geordnet 
werden.  Bei  dem  grösseren  Teile  der  Aufgaben  jedoch,  namentlich  bei 
allen,  welche  mehr  abhandelnder  Nktur  sind,  wird  der  Hauptsatz  zu  be- 
weisen sein.  Da  handelt  es  sich  nicht  um  ein  weiteres  Zerlegen  von  Be« 
griffen,  sondern  um  Schluszfolgerungen.  In  dem  Beweise  eines  Urteils 
können  nemlich  keine  beigeordneten  Grflnde  vorkommen;  bei  den  hier 
immer  untergeordneten  kann  also  von  einer  Disposition  in  eigentlichem 
Sinne  nicht  die  Rede  sein;  die  Ausfuhrung  beruht  vielmehr  auf  logischer 
Constroction  von  Schlüssen,  bildet  immer  eine  Schluszkelte  von  grösserem 
oder  geringerem  Umfange.  Es  ist  damit  wie  mit  dem  Beweise  eines  ma- 
themalischen Satzes,  welcher  aus  einer  Folge  von  Demonstrationen  be* 
steht,  von  denen  jede  immer  wieder  die  Resultate  der  zunächst  vorher- 
gebenden aufnimmt.  So  entsteht  —  Dank  der  Mnlhcmatik,  die  auch  hier 
den  deutschen  Stilühungcn  freundsclinftllch  iinlcr  die  Anne  Lreift!  eine 
Phahrtix,  welche,  weil  sie  keine  Lücke  Melel.  auch  keinem  Angriile  Raum 
gibt,  aber  in  fl'T  strammen  Hailung  jedes  einzahlen  Gedankens,  in  der 
Vereinigung  iiu  hrerer  zu  geordneten  (iliedern,  in  der  fuslen  Geschlossen- 
heit des  ganzen  Körpers  slälig,  gieii  lu  ii  und  ^rewissen  Schritts  von  Po- 
sition zu  Pu^iliuu  fortschreitet  bis  ziiin  lieabsichligtcn  Ziele,  zum  unbe- 
strittenen Siege.  Wir  haben  ein  schönes  Vorbild  solcher  schriftstelle- 
risrJjen  Taktik  —  Lessinp :  ihn  lese,  ihn  studiere  die  reifere  Schuljugend; 
ao  iiim  übe  sie,  stärke  isie  ihre  Kraft. 

Ueber  die  Secunda  hinweg  kommen  wir  jetzt  zu  diese  r.  Den  Leser 
graut  vor  neuen,  weitscbicbtigen  Erörterungen  und  Auseinandersetzun- 
gen. Doch  —  nur  einen  Versuch  möchte  ich  ihm  vorlegen,  den  ich  letzt- 
hin, um  die  Primaner  im  Disponieren  zu  üben,  gemacht  habe.  Wenige 
Bemerkungen  genügen  als  Eioleilung.  Die  Deukgesetze  sind  ja  uberall 
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and  ewig  dieselben.  Was  für  den  Schüler  der  unteren  Classen  hinsieht- 
lieh  der  Anordnung  seiner  Gedanken  gilt,  das  gilt  für  alle:  nur  um  das 
Mehr  oder  Weniger,  was  man  fordert  oder  gibt,  handelt  es  sich,  nur  die 
Methode  indert  sich  nach  dem  Stande  der  Bildung.  Ebenso  iai  Uebnag 
ein  allgemeingültiges,  ein  Grundgesets  für  alle  Glassen,  rersohteden  aar 
die  Art  und  Weise,  wie  man  sie  in  einer  jeden  anstellt. 

Froher  liesz  ich  von  den  SchOlem  der  ersten  Glasie  e^ens  Diqw- 
sitlonen  anfertigen:  das  Thema  wurde  gegeben,  unter  meiner  Ldtuag 
disponierten  sie  es  alle  zumal.  Eine  solche  Uebung  naehdrQcklicb  forl- 
gesetzt musz  Erfolg  haben.  Aber  nur  einem  Gymnasium  unseres  Lamks 
ist  es  neuerlich  so  gut  geworden,  auf  den  Unterricht  Im  Deutsobeo  ia 
der  ersten  Glasse  vier  w((chentllche  Stunden  verwenden  zu  kOnnen;  drei 
der  bewlhrtesten  Kräfte  teilen  sich  in  die  Arbelt.  ^)  ^  Wer  nur  Aber 
drei  Stunden  zu  verfflgen  hat,  ist  nicht  so  gut  daran,  weit  übler  noch, 
wenn  er  allein  mit  seiner  Schwäche  die  Sache  zu  vertreten  hat  JoM 
Dehlingen  im  Disponieren,  welche  eigentlich  nie  auf  längere  Zeit  ausge- 
setzt wenicn  sollten,  nehmen  einen  guten  Teil  derselben  in  Anspruch. 
Ein  einzi^'Ls  Tlicina  kann  bei  gründlicher  Buljaiullung  und  wenn  man 
nicht  libi'i  liic  l  oliler  der  Schüler  cilfei  Lig  und  rilj<:i  iluc  etwaigen  Ein- 
reden iiiiL  >icliiaL]iLung  hinweggehen  will,  nicliL  iniuicr  in  einer  Stund« 
absolviert  werden.  Die  andern  Zweige  des  Unterrichts  dürfen  wahrend 
dem  doch  auch  nicht  brach  liegen.  Was  hleiht  anders ,  als  cunihinicrcn, 
als  Erklären  und  Disponieren  unter  einen  Hut  hringen,  Beides  in  Wechsel- 
beziehung setzen,  zugleich  und  mit  einander  heireihen?  Siciierlich  gibt 
die  Leetüre  die  beste  Gelegenheit,  den  gecignelslen  Stoff  zum  Dispo- 
nieren; das  Disponieren  fördert  das  Verständnis,  ich  luinn  wo!  sagendes 
schiieszt  dasselbe  erst  recht  auf.  So  liesz  icii  denn  einen  Abscliuill  au» 
(locthes  Tasso  «M-klareii  und  disponieren.  Esgietlg:  icli  schlug  wiiklitl» 
zwei  FlioLieii  mit  emem  klapp,  oder  erfüllte,  um  mit  Üoetlie  edler  lu 
reden,  'j  ui  einer  Sorge  zwei  verwandle  Pflichten*.  Doch  nur  die  cüle 
Scene  des  ersten  Auftritts  wurde  vorläufig  so  behandelt.  Den  ganzen 
Tasso  disponierend  lesen  oder  lesend  disponieren  zu  lassen  —  die 
Dauer  konnte  dies  Lehrer  wie  Schulci  ermüden.  Allein  das  möchte  nucli 
sein:  die  unausgesetzte,  angestrengte  Tliätigkeit  dos  Schülers  bei  tlieseiü 
Verfahren  hat  gcwis  ihr  Gutes;  allein  die  vorwiegende  logische  Bück- 
sicht möchte  doch  den  weiteren,  ebenso  oder  noch  mehr  berechligtco 
Interessen ,  welche  bei  der  Leetüre  zu  nehmen  sind,  schlieszlich  Eintrag 
thun.  Darum,  meine  ich,  soll  eine  solclie  Vereinigung  nur  von  Zeit  zu  Zeil 
und  an  den  geeignetsten  Abschnitten  eintreten.  —  Allein  eine  Schwalbe 
madit  kein^  Sommer ;  auszerdem  ist  gut  urteilen  in  eigner  Saciie.  Viel- 
leicht dasz  unparteiische  Richter  es  der  BIQhe  werth  halten,  die  folgeade 
Disposition  einmal  darauf  anzusehen,  ob  sie  zugleich  in  die  Exposition 
des  Stücks  gründlich  einNIhrt,  zugleich  eine  angemessene  Uebung  m 


2)  S.  Nachrichteu  über  das  Gymuanium  Martino-Cathajineom  <B 
Braunsoliweig  von  dem  Direetor  Sohulrath  C.  Th.  GrnTenborffc 
Brauoschweig  186t  8,  86  oben.  Vgl  8.  8—10. 
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DispODiereD  gibt  Diese  mfiste  ich  bitten»  deö  Text  ihrer  Ausgabe  durch 
fortlaufeude  Zahlen  absttteilen.*) 

Eine  iweite  Bemerkung  betrifft  die  nachfolgende  Disposition  selbst: 
sie  entspricht  weder  der  Form  noch  dem  Wesen  nach  den  oben  an  eine 
corrccle  Disposition  gesteliten  Anforderungen.  Sie  macht  mehr  Worte, 
als  diese  soll :  auf  den  knappsten  Ausdruck  ist  sie  nicht  gestellt.  Sodann 
Tci dient  sie  nicht  durchgängig  den  Namen,  welchen  sie  sich  beilegt:  an 
einer  Stelle  wenigstens  numeriert  sie  blosz  den  Inhalt  des  Dialogs ,  sei- 
nem Verlaufe  nachgehend.  An  allen  Stellen  verfolgt  sie  endlich  den- 
8eli>en  his  in  das  kleinste  Detail  hinein  und  nimmt  sich  deshalb  schon 
äuszcrlich  mit  ihren  endlosen  Einteilungszcichen  seltsam  genug  aus. 
Jedoch  Disposition  im  eigentlichen  Sinne  konnte  sie  nicht  sein.  Ohgleich 
Keiner  dem  Dichter  abstreiten  wird,  dasz  er  wie  das  ganze  Stück,  so 
diese  Eingan^^ssccnc  nicht  Llosz  an  sich,  sondern  nuch  in  Bezug  auf  den 
Verlauf  der  Handlung  trefflich  und  dabei  zugleich  auf  eine  Weise  ge- 
ordnet habe,  (lasz  das,  was  Kunst  ist,  in  ur.s]»rrinr;liclier  Natürlichkeil 
erscheint:  so  wird  docii  Irolzdcm  kein  VerüünrU^'cr  in  ihr  ein  Muster 
für  Schul-  und  Srhu]crdisjM»'>;ili(»n*'ri  sudien  wollen,  Klwas  Anderes  ist 
es,  ein  Thema,  das  man  ahharulelii  \\\\\,  m  »lisj  uiiict en ,  etwas  Anderes, 
Ui^spüsiliunen  zum  Sciiul^'ehrauch  alizu lassen,  etwas  Anderes,  aus  einem 
vorliegenden  SlufTe  zu  einem  hes(tn(Iern.  rein  ronncllcn  Zwecke  die  Dis- 
piiviiiun  auszuziehen.  Aber  nun  gai  etiie  dramatische  Dichtung  zu  diesem 
Zwecke  benutzen  zu  wollen,  darauf  kann  gewis  kein  anderer  Mensch  vcr- 
fnllcn,  als  ein  ariner  Schulmeisler  in  seinen  Noten.  Wäre  ihm  die  Dis- 
position selbst  einziger  und  b^lzler  Zweck,  so  würde  er  Lessings  pro- 
saisclie  Schriften  disponieren  lassen :  —  aus  ihiieii  künutc  er  sich  eine 
Mustersammlung  anlegen.  —  Aber  das  ist  sie  hier  nicht,  sondern  nur 
Mittel  zum  Zweck.  Die  Schüler  sollen  ein  dramatisches  Kunstwerk  in 
die  einzelnsten ,  kleinsten  Teilchen ,  in  die  feinsten  Adern  und  Ver9sle- 
luQgen  verfolgen  und  es  dann  wieder  ordnend  lusammensetzen,  einesteils 
um  dasselbe  grändlicb  verstehen  tu  lernen,  andemtells  sugleich,  um  ihr 
Auge  und  ihren  Blick  xu  schärfen,  ihren  Verstand  und  ihr  Urteil  su  aben, 
ihren  Geschmack  su  bilden  und  so,  da  alles  dies  erste  Anforderung  der 
Kunst  XU  disponieren  ist,  darin  sich  zu  vervollkommnen. 

Gerade  um  diesen  doppelten  Zweck  zu  erreichen  scheinen  mir  aber 
auszer  den  SchUlerschen  die  Dramen  Goethes  die  geeignetsten  zu  sein. 
In  ihnen  ist  Lebenswarme,  elektrischer  StoflT:  an  ihnen  wird  der  jugend* 


3)  Schon  vor  50  Jahren  hatte  Geh.  Justizrath  Hupo  In  Göttingen 
in  seinen  juristiscliou  Compcnrlien  die  Zeilen  durch  Z.ihlcn  abgeteilt. 
Unsere  Alten  erfreuen  hich  dieser  für  die  Schule  notwendigen  Ausstat- 
tung schon  wer  weiss  wie  lange.  Nur  die  Heranaffeber  deutscher  Clas- 
siker,  selbst  loleber,  die  eigens  cum  Schalgebrauch  bestimmt  sind,  wollen 
noch  immer  nichts  davon  wissen.  Mit  gutem  Beispiele  voran  geht  <I?is 
'deutsche  Lesebach  für  höhere  Unterrichtsanstalten  von  JL>r,  Hermann 
Masius*  8r  Teil  (Halle  1867),  indem  es  die  IKngeren  poetischen 
Stficke  durch  Zahlen  abteilt,  —  immer  ein  Vorzug:,  aber  kaum  der  Bede 
Werth  bei  den  vielen  und  grossen,  welche  dies  Werk  sonst  hat. 
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liehe  Geist  warn  werden  und  Funken  ziehen.  Sie  sind  Eunstwerke:  ord- 
nend wallet  über  dem  Ganzen  der  Genius ;  das  Grdste  wie  das  Kleinste 
sieht  in  vollendeter  Harmonie:  auch  der  geringste  Strich  der  Zeiclinung, 
die  schwAchste  Schatlierung,  die  zerleste  Farbentinte  haben  ihre  Bedeo- 
tung*  Man  verrflciie  nur  versuchsweise  an  onserm  Slddce  ein  Steinchen, 
und  das  ganze  Gebäude  liegt  in  Trümmern ;  man  denke  sich  in  der  Zeich* 
Duog  eines  Charakters  einen  Zug ,  nur  den  kleinslen  hinzu  oder  hinweg: 
er  gehl  aus  den  Fugen,  und  der  vom  Dichter  heabsiclitigle  Verlauf  der 
H ciiidlung  wird  gestört.  Tasso  sei  z.  B.  etwas  klarer  in  der  Auffassung 
<ler  wirklichen  Lebensverhältnisse,  die  Prinzessin  etwas  weniger  unsinn- 
licher Empfindung:  der  Conflict  mit  Aiilonio  und  was  daraus  folgt,  sowie 
der  n)it  der  Prinzessin  sind  poetisch  unmöglich.*)  Oder  mnn  andere  in 
unserer  Scene  auch  nur  einender  kleinsten  Zöge,  lasse  die  Prinzessin  z.B. 
den  vollen  prunkenden  Kranz  auf  das  Haupt  Ariosis  setzen ,  Leonore  da- 
gegen mit  dem  einfachen  Lorbeer  Vergil  kränzen:  Beider  Giiaiaktcre  tra- 
gen dies  nicht;  sie  geratheu  dadurch  ins  Schwanken,  schillern  in  unl>e- 
stiiniiiLcn  Farben.  Ein  mit  solcher  Kunst  angelegtes  und  Iiis  in  seine 
einzelnsten  Teile  hin  ausgearheiletos  Stück,  wolches  dabei  überall  deu 
Charakter  der  unmittelbarsten  Natürlichkeit  lowifirt,  ist  wo!  vor  allen 
anderen  geeignet,  dasz  an  ihm  die  Jugend  im  Erkiäreu  und  Disponieren 
zugleich  geübt  werde.  Es  folgt 

die  Disposition  der  ersten  Scene  des  ersten  Aufzugs  von  Goethes 
Torquato  Tasso.  ' 

Von  den  beiden  ersten  AuArillen,  welche  die  Exposition  des  Slücis 
enthalten,  gibt  der  crstere 

I.  den  Ort  und  tiie  Zeit  der  Handlung  an,  entwickelt 

IL  die  Charaktere  der  beiden  darin  auftretenden  Fürslinnen  ihren 
GrundzufTcn  nnch ,  stellt 

lU.  den  llcMt  ti,  ciie  er  seihst  ins  Stück  eintritt,  in  seiner  Eigenschaft 
als  Dichter  dar,  und  deutet 

IV.  das  Verhältnis  an,  in  welchem  die  iieiden  Frauen  zu  Ihm  stehen. 

L  Orl  und  Zeit  der  Handlung. 

A.  Der-Ort  ist 

1}  der  kunstsinnige  Hof  von  Fcrrnra  unter  Alfons  II. 
a)  Schon  durch  die  früheren  Fürsten  ist  Ferrara  gross  und  berühmt 

geworden.  55. 

a)  Licht  und  freies  Denken  entzündete  sich  hier  zuerst  unter 
Alfons'  Vater  Hercules  und  dessen  Bruder,  dem  Cardinal  Hip- 
polyt 70  f. 

p)  Hier  ward  Pelrarch  bewirthet,  Ariost  fand  hier  —  in  dea 


4)  Bilteeher:  Cjdns  drammtisoher  Charaktere.  Berlin  1846.  Sr  Teil 
8.  191. 

5)  Vgl.  Goethes  Torquato  Tasso  von  Dr.  G.  Fr.  Eysell.  Rinteln  1849. 
—  Vorleaimgeo  über  Goethuö  Torquato  Tasso  von  Ludwig  üc 

kardt. 

Bern  1862. 
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Darstelhingcii  des  riaulu.s  und  Tereuz  —  seine  Musler,  73. 
74 ,  und 

Italien  nennt  keinen  groszcn  Mann, 
Den  dieses  Haus  nicht  seinen  Gast  genannt.  TT).  76. 
L)  Aber  ihrer  Alioen  werth  samiueln  auch  Ailuns  und  seine  Scliue- 
ster  Eleonore  die  ausgezeicimelslea  (leisler  ihrer  Zeil  um  sicii. 
61—63. 

2)  Im  Besondern  das  Herzogl.  Lnsisclilosz  Rdi  i^uardo  und  in  deu 
ersten  Auflrillen  ein  Gartcn|ilalz  desi>tll>eii  mit  den  Hernien  Vot^^ils 
und  AriosU,  der  Vcrlreler  der  erusLcn  und  heitern  DidUkunst, 

geziert. 

B.  Die  Zeit  der  Handlung  —  ein  Tag  des  beginnenden  tiüliiings,  29 — 31), 
mit  dem  ja  auch  die  Poesie  sich  verjüogl.  Vgl.  Schiliers  Mädchen  aus 
der  Fremde. 

C.  Nalur  und  Kunst  sind  so  vereinigt,  der  Handlung  einen  poetischen 
Hintergrund  zu  geben,  Ort  und  Zeil  dem  Dichter,  dem  Heiden  des 
Stücks,  gunstig.     Ebenso  die  beiden  FOrstinnen. 

II.  Charakter  Eleonores  von  Este  und  Leonores  Sanvilate. 

A.  Sie  stimmen  in  poetischem  Sinne  und  schwärmerischer  Meignng  über- 

ein  —  Tassos  Einwirkung. 

1)  Als  SchaferiimeD  gekleidet,  6,  winden  sie 

2]  Kränie.  9. 
IL  Ihre  iDdividaelle  Verschiedenheit  seigeii  sie 

1)  schon  dsdurcb,  dasz 

a)  die  Prinzessin 

a]  den  zarten  schlanken  Lorbeer 

ß)  auf  das  Haupl  des  sinnig  emsteii  Vergil,  18 — 15, 

b)  LeoBore 

a)  ihren  bnnten  vollen 

ßj  auf  das  des  Ariost  setzt,  *  dessen  Scherze  nie  verblühen'. 
16-19. 

3}  Darch  die  Welse ,  wie  sie  ihren  iSndlichen  Aufenthalt  zu  gealeszen 
denken: 

a)  die  Prinzessin  wiU,  22—27, 

a)  der  Freundschaft  leben:  —  'wir  können  unser  sein',  22, 

ß)  ijich  'in  die  goldoe  Zeil  der  Dichter  lrSumen%  23, 

Y)  das  liefüiil  der  -hier  froh  durchleblen  Jugend  sich  zuiück- 

rufnii .  21  f. 

b)  Lconore,  28 — 39,  die  äuszei  en  Eindrücke  der  Frühlingsnalur 
geaieszen:  Sdiallen  der  Bäume,  —  Rauschen  der  Brunnen,  — 
das  junge  GrQn,  —  Blumen,  —  Gilronen  und  Orangen,  —  blauer 
Himmel,  —  duftige  Ferne. 

3)  Durch  ihr  gegenseitiges  Urteil  über  einander, 
a)  Von  der  Prinzessin  sagt 

a)  Leonore,  88—94, 
a)  dasz  sie 
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aa)  der  Schein  des  Augenblicks  nicht  blende, 

bb)  Witz  und  Schmeichelei  mchi  besteche,  gesteht  ihr 

b)  üuszerilem 

aa)  ein  wahres,  tiefes  Gefuld,  das  sie  jedocli  mehr  hl  sich 

verschliesze , 
bb}  einen  festen  Sinn, 
cc)  richtigen  Geschmack  und  gerades  Urteil, 
dd)  rege  Teilnahiiie  an  allem  Gateii  und  Grosieii  zu  nid 

vereinigt  Alles 

c)  in  dem  Worte,  139,  *daaz  ihr  hoher  Geist  ein  weites  Reieh 
umfasset,  eignet  ihr  damit  die  Wissenschaft  als  9ir  eigea- 
stes  Gebiet  su; 

ß}  die  Priniessio  selbst  aber  weist  das  Lob  der  Freundin  mit 
Bescheidenheit  surilck  96.  96,  und  beschrSnkl  es  104  f.  also: 

a)  sie  sei  weirig  und  dies  Wenige  Anderen  scbnldig: 

aa)  llirer  Mutter  ihre  Kenntnis  alter  Sprachen  und  der 
Wissenschaft, 

bb]  der  Natur  und  dem  Gluci^e:  Mies  Iiabe  sie  jedoch  oie 
als  Rang  und  Besitz  betrachtet^;  —  darin  ist  die  Mög- 
lichkeit ihrer  Liebe  zu  dem  gcseHschaftlich  tief  ualcr 
ihr  stehenden  Dichter  begründet;  — 

b)  sie  sei  zufrieden,  dasz  es  ihr  Iciclil  werde,  dem  Gcsprklie 
edler,  kluger,  denkender  Männer  folgen  zu  können;  - 
einzig  mögliche  Verbindung  gelehrten  Wissens  mit  zarter 
WeibUchkeit. 

b)  Leonore 

a)  sagt  von  sich  selbst,  was  sie  lebhaft  fühle,  niösse  sie  süglcich 
aussprcclif'n ;  —  schon  darum,  kann  man  annehmen,  islü^ 
(«efuhl  ol/<'i  Iläcblicb.  — 

ßj  Lin  sülches  rieföhl  legt  sie  auch  fflr  die  DiciUiiUüst  an  üeu 

Tag  167  f.  195.  19r,.  sowie 
Y)  ein  gewisses  Verslaiuhiis  derselben,  —  s.  unten  Iii.  A.  — 

besonders  der  Sonette  an  Leonore,  die  sie  auch  auf  sich  gar 

zu  gern  beziehen  möchte  203.  201.  Darum  giaubl  sie  aber 

auch 

b)  die  Poesie  als  ilir  eigentümliches  Gebiet  üidi  zueij^ucu  zu  kön- 
nen 140;  aHein 

e)  diese  soll  —  wir  merken  die  AbsicliL  (vgl.  II  1.  220)  —  ihw 
Ritelkeit  dienen: 

a)  sie  ist  arisiokralisch  gesinnt:  sie  setzt  Perrara,  das  durdi 
seine  Fürsten  grosz  geworden  sei,  über  Floretts,  welch«* 
nur  das  Volk  zur  Stadt  gemacht  51  f.;  es  klingt 

b)  aus  dem  Preise  Eleonores ,  dass  die  Welt  vor  allen  grosiss 
Frauen  ste  ehre,  der  Wunsdi  nach  gleicber  Ehre  heriss; 
darum 


c)  beabsfelitigt  sie,  indem  sie  die  Poesie  sieb  suelgnet,  Tans 
ganz  in  ihren  Kreis  su  sieben;  denn 
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d)  eie  htft  es  llr  vorteOlufl  Mem  Genrns  ein  Gastgsschenk  in 
geben,  wefl  er  ein  scMneres  sarflcklisse*  77 — 79,  nnd 
well  des  Olcbters  Won  noch  nach  hundert  Jahren  dem  Eniiel 
wiederhUuge,  mdehle  sie  dordi  ihn  Ihren  Namen,  ihre  Reite 
anf  die  Üachweit  gehracht  sdien»  Ans  Allem  folgt, 

e)  dass  das  Hdcliate,  was  sie  mit  dem  Dichter  sn  lieben  meint, 
nnr  das  Ich  der  schitncn  toehterln  sein  kann.  316.  317. 

e)  Dennach  ist  ihr  Urteil,  209—911,  dass  Tasso,  wem  er  Mo  seli- 
ger Betnchtnng*  steh  mit  dem  Gerthe*  der  Prinses^  beschäf- 
tige, er  auch  an  *lhrem  leiehlen  Wesen'  sieh  erfreuen  wöge,  in 
Bezug  auf  ihren  eignen  und  der  Prinzessin  Charakter  durchaus 
richtig :  nach  des  Dichters  Absichl  ist  sie  nur  die  Folie  zu  dem 
CLarakler  Eleouores. 

III.  Tnüüo  deu  Dichter 
scLildcrl  Lconure,  indem  ste 

A.  die  jedem  wahren  Dichter  eignenden  Eigeuschaflcn  üuu  heücgl* 
159^166. 

1)  Umbekömmert  um  das  Irdische  lebt  er  in  seinen  Idealen.  159. 
9)  flatur,  Geschichte,  das  Leben  der  Menschheit  erfüllen  und  n&bren 

seinen  Geist  und  sein  flcn.  160 — 162. 
3}  Des  in  jenen  Gegenständen  poelisober  Betrachtung  weil  Ausetnünder* 

liegende  verbindet  er  im  Gedichte  zu  liarmonischer  Einheil  163; 

4)  im  Sinnlict^en  sieht  er  das  Geistige,  Leben  im  Unbelebten  164  j 

5)  er  ftthrt  die  oft  irrigen  Ansichten  und  Urteile  der  Menschen  auf 
ihren  wahren  Werth  zurilck  165. 166. 

i.  Indem  sich  die  Priniessin  gegen  diesen  reinen  Idealismus  des  Dichters 
erkUrt  nnd  Leonore  fragt,  ob  sie  nicht  seine  Liebeslieder  als  Frikhte 
einer  wahren  Liebe  erkenne,  gesteht  diese  freilich  zu,  dasz  er  in  allen 
ein  einxig  Dttd  verherliche  189 — 195;  aber  obgleich  sie  meint,  dasz 
anch  dies  nnr  ein  ideales  sei,  weiss  lie  doch  die  Sonette  an  Leonore 
^  nicht  Bleonore     mit  besonderer  Degelstemng  sn  sebildem: 

1)  for  der  snm  Biaamel  Srhehenen  henge  er  sich  hi  tielar  Verehmng, 

2)  gehe  ihr  dnrch  die  Floren  nach  und  winde  IhrUnmen  snm  Krame, 

3)  heilige  den  Pfad,  den  ihr  Pnss  lierfihrt  habe, 

4)  falle  in  der  Einsamkeit  mit  seinen  LIebeskiagen  Bäk  und  Lnit 

C  So  mässe  jenes  wunderbare  Leben  und  Treiben  des  Dichters  (A)  sie 
anziehen ,  ihre  Teilnahme  fQr  ihn  erwecken :  er  aber  halte  sich  von 
ihnen  fern  167  f.;  dds  schwermulvoUe  Lied  jedoch  (B)  gewinne  jedes 
Ohr  uud  Herz  195.  196. 

IV«  Das  \  ciliälLüis,  in  welchem  die  beiden  t  rauen  zu  dem  Dichter  stehen. 

Die  ünterrednng  öber  ihn  in  ihrem  Zusammenhange  134  b  z.  E.  Nach- 
dem Leonore  nach  der  Unterhaltung  über  ernste  Dinge  das  Gespräch 
auf  4kn  Dichter  geleitet  und  In«;  ftphiet  der  Poesie  fSkr  aich  in  An- 
spneh  genommen  hat  ld4-*141.,  bemerkt 
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1)  Die  Prinzessin  mit  feinem  Scherze,  dasz  Leouorcs  Vorliebe  für  die 
Dichtkunst  woi' mehr  der  ror^on  des  Dichters  gell»'n  uud  das  Ver- 
langen, vou  ihm  geliebt  zu  werden,  in  sich  sciilieszeu  müge 
142  —  154.  Dies  weist 

2)  Leonorc  sowol  von  ihrer,  als  des  Dichters  Seite  zurück:  *.sie  actitt 
ilni,  sei  nur  geredit  ^'e^'cn  ihn,  und  er  iehe  ^;:in/  in  seinen  Ideales 
155 — 172.    iu  liezüy  auf  dies  !>o(/.1(tc  meint  jidoch 

3)  die  Prinzessin,  das/.  Tassos  Lieder  emc  persönliche  Liehe  verrielben 
173  — 181.   l.ennore  aber  sieht 

4)  auch  in  ihnen  nur  IMiantasiegehihlc  187  — 194,  und  indem  sie  den 
Zauber  dieser  Gedichte  schildern  will,  unterbricht  sie 

5)  die  Prinzessin  mit  einer  gewissen  llasl,  ^er  gehe  aber  «io licm 
Gegenstände  seiner  Liebe  den  I<iamen  Leonore'  197.  11)6.  So 
nötigt  sie 

6)  Leonoreo,  auf  die  Sache  näher  eiotugehen  199^217«  Diese  s^ 

steht  nun  auch  zu, 

a)  dasz  Tasso  in  dem  Doppelsinne  des  Namens  sein  Gefühl  für  dK 
Prinzessin  verberge;  aber 

b)  von  einer  wirklichen  Liebe  könne  unter  ihnen  nicht  die  Hede  seil: 
a)  Tasso  gehe  nur  seinem  Ideale  durch  den  Namen  eine  besUouste 

Gestalt,  und 

ß)  von  Ihrer  Seite  könne  es  nur  eine  geistige,  piatonlscbe  Lidie 
sein,  die  sie  nun»  da  die  Prinzessin  kein  VersUndnis  dafür  zu 
haben  behauptet,  weiter  als  eine  göttliche  —  Amor  undPsjebe 
—  besehreibl  222—234: 
a)  fern  von  jeder  Leidenschaftlichkeit, 
h)  nicht  an  Schönheit  und  Gestalt  gebunden ,  darum 

c)  frei  von  Enttäuschung,  Uebersättigung  und  Verdrusz. 

B.  Folgerungen  aus  diesem  Gespräche  in  Besug  auf  die  FdrsünneD. 
1)  Beide  unterhalten  sich  gern  Über  Tasso. 
a)  Leonore  leitet 
o)  das  Gespräch  auf  ihn  104  f., 
ß)  ist  eine  begeisterte  Lobrednerin  seiner  Gedichte, 
h)  Die  Prinsessin  geht  mit  Liebe  in  das  Gespräch  ein  und  sucht  ei 
a)  mit  einer  gewissen  Abslchllichkeit  nach  einem  hestimoteB 

Puncte  hinzuleiten,  will 
ßj  nicht  dem  Bruder  verralhen  wissen,  wohin  es  sich  wiedir 
verirrt  habe. 

2]  luj  Ut'brigen  aber  vveiciieri  ihre  Ansichten  und  Gesinnungen  io  Be* 
zug  auf  den  Dichter  von  emander  ab. 
a)  Leonore 

o)  liebt  in  ihm  nur  sich: 

a)  sie  will  sich  für  den  Augenblick  desselben  erfreuen  135. 
136 — 203  f.,  und  wenn  die  Umstände  danach  sein  soliteo, 
wird  sie 

h)  den  Genius  zu  gewinnen  suciieu,  dasz  er  diirrh  ihre  Ver- 
herhchung  das  schönere  Gastgeschenk  zurücklasse  ^s.  oM* 
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ß)  sie  abot,  wie     um  der  Freundin  Herz  steht,  und  will  dadurch, 
dasz  sie  das  Liebesverhältnis  als  ein  rein  ideales  darstellt,  sie 
auf  sich  aufmerksam  machen  und  zur  Vorsicht  mahnen, 
b)  Die  Prinzessin  liebt  den  Dichter: 
a)  sie  erklArt  sieh  gegen  jede  Scheinliebe  sowol  von  seiner  als 

von  ihrer  Seite  219—221 ;  jedoch 
ß)  selbst  der  I^Veundin  kann  sie  das  Geheimnis  ihres  jungfräu- 
lichen Herzens  nicht  mitteilen, 
T)  nicht  einmal  des  Dichters  Namen  —  Leonore  spricht  ihn  zu- 
erst aus  —  kann  sie  über  die  Lippen  bringen ,  obgleich  sie 
das  Gespräch  auf  ihn  mit  Absieht  bingekitet  hat,  und  da 
h)  von  Eifersucht  gegen  Leonore  schon  deshalb  nicht  die  Rede 
sein  kann,  weil  sie  Tassos  Gleichgültigkeit  gegen  dieselbe 
kennt  [II  1.  210—220),  so  kann  sie  bei  def  Unterredung 
€)  nur  den  Zweck  haben,  sich  seine  Liebe  durch  die  Freundin 
bestdligen  zu  lassen,  da  sie  in  ihrer  Bescheidettbeit  derselben 
nicht  so  ohne  Weiteres  gewis  ist,  —  dies  wie  alles  Vorher- 
gehende Züge  wahrer  Liebe  eines  jungfräulichen  Herzens.  — 
C.  Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  besläligt  der  Verlauf  des  Stücks. 
1)  Die  Prinzessin  ,  durch  Leonore  gewarnt,  ^'ihl  viellciclil  ^j^eradc  in 
Folge  dieser  Warmui^'  dem  Ürange  ihres  Herzens  nacli  und  fallt 
durcli  das  gegen  den  Dicliler  ausgesproclieue  Geständnis  ihrer  Liehe 
in  Verschuldung  und  schweres  Leid. 
2}  Obgleich  Leonore,  als  der  Conllirt  eingetreten  ist,  schlau  die  Um- 
stände zu  ihrem  VurleiJe  auszuheulen  und  den  Dichter  für  siel»  zu 
fjewinnen  sucht,  so  erreiclil  sie  liiren  selhslsuchtigcu  Zweck  nicht. 
3)  Tussi)  aber,  welcher  hei  seiner  idealen  Ukiitnng  die  Verhallnisse 
des  Lübens  nicht  erliennt,  wie  sie  sind,  —  'Erlaubt  ist,  was  gc- 
ßlit'  ist  sein  Grundsatz  —  und  dadtjrch  seinem  Untergange  nahe 
geführt  wird,  geht  au  der  ILind  Antonios  einer  höheren  Entwicke- 
lang  seines  Dichterberui:}  entgegen. 

WoLFBHBürriiL.  Dr.  Oh&istiaii  Jeep. 


24. 

ZUK  ££KLABUNG  D££  STELLE  IN  SCHILL££S  LIED 

VON  DER  QLOOKE 

'UND  iÜHKEN  DAS  BEKRÄNZTE  JAHR.* 


Die  folgende  Stelle  in  Schillers  Gloclie 

*SoU  eine  Stimme  sein  von  oben, 
Wie  der  Gestirne  helle  Schaar, 
Die  ihren  Schöpfer  wandelnd  loben 
Und  führen  das  bekrftnste  Jahr' 
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hat  den  Erklärern  viel  zu  schaffen  gemacht:  wir  sehen  dieselben  leib  is 
offcnharer  Verlegenheit  über  das  *  bekrSnzte  Jahr%  teils  mit  kflasüidm 

Eiklaningen  sich  abmühen. 

So  sagt  Göizinger  (Deutsdic  Dichter  erläutert  II.  4e  Aufl.  1863 
S.  323):  'Was  der  Dichter  hior  unter  bekränzt  versteht,  Ist  mir  wirk- 
lich nicht  klar.'  Aehnlich  Dünlzer  (Schillers  lyr.  Gedichte  erläutert  III. 
S.  1)7):  *  Und  warum  ist  das  Jahr  beliränzl?  Etwa  weil  man  die  lioreo 
und  die  Jahreszeiten  sich  hckranzt  denkt?  Aber  dies  stimmt  gar  ^enig 
dazu,  dasz  die  Ceslir»»*^  das  Jahr  füliren,  was  man  doch  nicht  etwa  von 
einem  nrij^'ontanzc,  einen»  1  cslzugo  <lt^s  Jahres  verstehen  kann.*  Die  hier 
verworfene  kfinslliche  Erkliii  iiri|^'  hiingt  \  lehoff  (Scliillcrs  C^rtÜrfite  rr- 
läutert.  V.  1840,  S.  35):  'Wie  Sclnlier  hier  in  V.  405  das  Jahr  Mm  kräinl' 
darstellt,  so  gaben  die  Griechen  den  Horon  Kronen  von  Palmbiäiiern 
u.  dgl.  Die  Gestirne  'führen  das  Jahr',  indem  sich  das  Jahr  und  seine 
Dauer  nach  dem  scheinbaren  Umlauf  derselben  richtet.'  Unsicher  ist  Fr. 
K.  Ilartert  (Auswahl  aus  Schillers  Gedichten  gemeinlaszlich  erläutert. 
II.  1S67,  S.  124):  'An  dem  Beiwort  ^bekränzt'  ist  vielfach  Anstosz 
genommen.  Ich  beziehe  das  Wort  auf  den  Kreislauf  der  Gestirne,  der 
gleichsam  das  Jnhr  mit  einem  Krante  von  Sternbildern  umgibt.  OaoR 
heiszt  es:  und  füIiren  das  von  ihnen  (den  Sternen)  btkrlnzte  Jahr.  Viel- 
leicht hat  auch  der  Dichter  das  Jahr  sich  wie  die  Hören,  die  Göttionen 
der  iähresseileii »  gedaclit,  die  mit  den  Cnengnissen  des  Feldes  bekfiatt 
waren.* 

Bei  sotcliem  ZusUnde  der  KrklSmng  kann  man  steh  nldit  gersde 
verwundern,  wenn  es  Jemand  mit  einer  Conjectur  versucht ,  Wied» 
von  einem  Anonymus  in  diesen  JahitOchem  vor  nicht  lan^^er  Zeit  (186$, 
S.  308)  versucht  ist.  Derselbe  wtU  lesen  *ttnd  ffihren  das  begrenzte  Jahr', 
6pi2l6^evov,  indem  die  Sterne  das  Jahr  abgrenzen,  sofern  ihre  verloderif 
Stellung  ein  Masz  fOr  die  Zeitberechnung  ist. 

Dennoch  halten  wir  diese  immerhin  nicht  sehr  einfache  Ver- 
mntunsj  nicht  für  notwendig  und  erlauben  uns  auf  eine  Erklärung  auf- 
merksaui  zu  maciieii,  welche  uns  hei  der  Beachtung  von  Ps.  65,  12  ein- 
gefallen ist.  Dort  heiszt  es  "r3"'U  r310  n'iasj,  was  Luther  ül)(ir5Ci/i: 
'Du  krönest  das  Jahr  mit  deinem  (iut',  während  es  penau  lauten  solUe: 
Du  hast  gekrönt  das  Jahr  deiner  Güte,  wozu  Delitzscli  trelleutl  hdiierkl: 
Mn  Vers  12  ist  das  Jahr  nn  sich  als  Jahr  gölllicher  Güte  und  der  iLrote- 
st  ^nn  als  die  ihm  aufgesetzte  Krone  vorgestellt.'  Sollte  nicht  deronadi 
sich  annehmen  lassen ,  dasz  Schiller,  der  doch  von  seiner  Jugend  her  mit 
Luthers  Bibelübersetzung  vertraut  war,  unter  dem  bekränzten  Jahr 
einfach  das  von  der  göttlichen  Güte  gekrönte,  mit  den 
Erntesegen  gekränzte  Jahr  verslAnden  habe? 

Stettin.  Axmümat  Kolu. 
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25. 

£LEGIA£  SCHLEGELIANAE,  QUAE  BOMA INSORIBITDB, 

LATINE  CONVERSAE 
spBonfEK  PR0P08UIT  Hbkrioüs  Stadblm akm.  *) 

fv.  103— 145 )  ~      fv.  cm— rxLv.) 

Dies  Zeilaller,  cnlwdhni  lier  ßcwnn-  Nescia  mirart  lam  gens  amal  isla 

(k'nin^,  bulill  um  Krslaunen;  slupere, 

Aus  den  Geinülern  hinaus  flöchlet  Maieslas  Romac  pulsaque  peclo- 

stch  Roms  Majestät  ribus 

ielio  in  Foruni  und  Circus,  Thealer  Inqiie  forum  el  circuni,  xyslos  fjjgit 

und  llair  und  Triumphlhor,  atque  Ihoatra 

Jegl ichcs  edle  Gebiid  griechischer  Quodque aliud  po3uit  nobile  Graius 

Architektur.  opus. 

Zwischen  die  Säulen  und  r>iel)el  nun  Tecta  per  et  pilas  miracula  saxea 

drängen  sich  marmorncWunder,  splendent, 

Alhmender  Statuen  Volk  dienet,  Plurima  capta  vehit  vivida  aigna 

gefangen  geführt.  ralla. 

Oenn  es  versammelt  die  einsige  Stadt^  Quidquid  ubique  fuit,  nunc  urbs  sibl 

was  Lander  geziert  hat:  coltigkona: 

Was,  anmutigen  Hauch  leihend,  Quae  ßraiüm  docta  gratia  blanda 

der  Grieche  geformt,  manu. 

Was,  tiefdeutend  und  ernst,  der  Ae-  Quae  graviler  finzitPharü  mensmy- 

gyptier;  wachend  am  Tempel  stica:  templo 

Liegt  der  basaltene  Löw^  und  die  Sphinx  una  vigilans  accuhat  at- 

granitene  Sphinx.  que  leo. 

Aus  Ithiopischem  Steinbruch  einst  Aethiopum  accilus  quondam  de  rupe 

Ton  Sesostris  entboten ,  Sesostri 

Weit  um  Syene  herab,  lernte  der  Aequoreas  Solls  nunc  obeliscus 

Sonn'  Obelisk    *  aquas 

Ueber  die  See  hinfluten ,  den  Nil  fflr  Transvehior  didlcit  mutareque  Thy- 

den  Tiber  vertauschen,  brida  Nilo 

Mit  nachahmendem  Strahl  gruszen  Atque  aiiam  ficta  viserc  luce  pla- 

ein  freimlcs  Gcslirn.  gam. 

Heule  noch  spricht  er  umsonst  in  Nunc  eliam  arcana  fruslra  dal  voce 

verltorgenen  llieroglyplien ,  loquclani, 

Aber  er  innchl  auch  kund,  wer  Sed  tarnen  et,  si  quis  noveril  illa, 

zu  vrriK  luiien  es  weisz,  doeet 

Vom  Üniscliwuuge  der  Zeit,  urweit-  Volventes  annos,  humanae  exordia 

liehen  Menschengedanken ,  ■%*  uienlis, 

flerlicher  Reich'  Einslurz  und  der  Clara  ut  regna  ruant  tpsc  homo 

I-(  hcndigcii  Nichts.  sitquc  niliil. 

Docli  (lies  iNicliis  schwellt  an  zum  TolUt  at  in  vaslum  nihil  hoc  furiosa 

Triganten  die  rasende  Willkur:  lubido: 

Was  wol  bliebe  zurück,  nicht  Quae  tibi  inausa,  ferox,  culpa, 

von  Despolen  versucbl?  lyranne  manet? 

*)  B,  N.  Jahrb.  f.  Phil,  u,  PUd.  H.  Abt.  1866.  Heft  4. 
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Jene,  die  Rom  brandmarkteii  mit  all-  Senritio  qiii  le  focdanmt,  Roma  per 
beistimmender  Knechl«cbafl,  omoe 
Haben  den  Abgrund  gans  Iflater-     Hiscelnf  iosanf^perprobraconcU 

ner  Frevel  entliüUt.  ruunt. 
Weibrauch  dampflen  Altäre  der  Brut  Turpibus  balibant  Difia  aitarU  thu- 
uoholder  Dämonen ,  re, 
Bia  flieder Schmach  hinwarf  pldts*     Donee  et  iata  fera  nomiot  caede 
lieh  eDtgütlernder  Moni.  iacent. 
Freilich,  es  wetzt  unmensclilich  das  hi  sue  nimimm  saevam  gene  viacera 
Volk  an  den  eigenen  Sitten  sicam 
Selbst  den  tyr:}nnisc!ien  Dolch,     ipsa  suis  atroi  moribus  exacuit. 
welcher  im  luneni  iiitn  wühlt. 
Tage,  jaWociton  vor1>t      s  im  um-  Tolas  hebdomadas  cansiimit  in  am- 
kreiseaden  Amphitheater,  philheatro, 
Stufen  hinauf,  zahllos,  seht!  an      Perquegradus iiuhes irertice iuncta 
die  Wolken  geschaart;  feril. 
lieber  dem  \hvi\i  liin  wallet  des  Vor-  Ecce  supra  fluilat  rcdolcntis  purpura 
hangs  duftender  Purpur,  veli, 
Uasz  nur  den  Weicldingen  nicht      Ne  violenl  Phoebi  spicula  molie 
scliade  der  sonnige  Strahl.  caput. 
Ihnen  zu  Ffiszen  indes,  ijlut trunkener  AI  subter  gemitus  tristis  desaevit  et 
Äugon  l^rgötzen,  Ira 
Tobt  Wehklagen  und  Wut  und  der      Plaudeiituiui|ue  lei  a^  lubila  üira 
bejubelte  Tod.  neces. 
Zum  Schauspieler  erniedriget  kSropft  Indignans  pugnat  factus  leo  ludius: 
anwillig  der  Thlere  Ulo 
Kduig,  und,  minder  geacbfttat,  wi-     Delerlor  vemae  prodia  vema  ge> 
der  den  Sclaven  der  SclaT*.  rit. 
Afrika  hat  aicb  eracbdpft  an  Geburten  Orba  suia  paene  eat  Libye  iam  tor^ 
der  glOhenden  Wildnis ,  rida  monatria, 

Tiger  und  Lucha  und  HySn';  auch     Pardo,  lynce,  tigri;  vaatua  et  ipse 
der  Koloaa  Elepbant  elephas. 
Flehet,  verrathen  und  wund,  Mitleid  Qui  Latias  fortia  turmaa  priua  oppu« 
durch  Jammergeberde,  gnarat. 
Der  aonat  offen  bn  Feld  rflmiaehe     Proditur  et  miaero  congemit  ore 
Heere  beatflrmt.  lacer. 
Grausamer  Spott!    Es  erkennt  die  Saenun  o  ludibrluml  Neadt  aub 
Meng*  in  dem  Bilde  alch  aeihat  Imagine  aaae 

nicht. 

fiicht  für  die  Freiheit  mehr,  noch     Vulgna:  non  patriae  iamaodAmre 
der  Verbündeten  Schulz,  tegil 
Noch  Grabmale  der  Väter  geführt,  lua  tumulosve  patrumr  nutu  com- 

uillfalirend  des  Herrn  Wink,  missa  tyranni 

Ward  der  entwürdigte  Krieg  gla-     Sunt  pugiium  in  lusum  proelia 
diatoriscber  Scherz.  versa  levem. 
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7. 

Diesmal  sollen  uiiler  der  Aufschrift,  die  sich  der  geneigte  Leser  nun 
schon  einmal  gefallen  lassen  mag,  drei  weitere  Stäche  aus  dem 
pSdagogischen  Leben  besprochen  werden,  deren  Bedeutung  mir 
aicht  allein  durch  Selbsterlebtes,  sondern  daneben  auch  durch  die  höchst 
»regende  Leclilre  der  'Neuen  Bilder  ans  dem  Leben  des  deutschen  Vol- 
kes von  6,  Frey  tag  1862'  nahe  gelegt  worden  ist.  Nicht  als  ob  Aber 
dieses  Buch  fQr  und  wider  gesprochen  werden  wollte.  Bas  sei  ferne, 
ifelmehr  möge  hiermit  auf  die  Wichtigkeit,  ja  LIebenswfirdigkeit  dieser 
SehÜderungen  der  Bildung  des  deutschen  Charakters  in  den  letzten  zwel- 
Irondert  Jahren  JederminnigUch  angelegentlich  aufmerksam  gemacht  sein. 
Der  Geschichtslehrer  vor  Allen,  aber  auch  der  Ersieher  kann  viel  daraus 
lernen,  der  Letztere  besonders  aus  dem  Sclilusz  des  neunten  Abschnitts, 
wo  die  ^Kinderjahre  von  Ernst  Friedrich  Haupt*,  dem  Vater  unsers 
Tcrdienslvolleii  Pliilulugcn  Moril/.  Ilniipl,  dargeslellL  werden,  und  zwar 
aus  den  Aufzeiclimingtiri  des  biedern  Mannes  selbst.  In  wenigen  Zügen 
werden  liier  der  Reihe  nach  fönf  Lehrer  geschildert,  ebenso  mit  schar- 
fem IrciTenden  Urteil  wie  mit  dankbarer  Pielät,  .so  dasz  es  schon  gescln'  l)t- 
lich  interessant  und  belehrend  ist,  in  diesen  Spiegel  der  Pädagogik  des 
vorigen  Jahrhunderts  zu  l>licken.  Wichtiger  <lur]ien  aber  die  Betrach- 
tungen sein,  die  sich  au  das  £ine  und  Andere,  was  über  sie  bemerkt  ist, 
für  OOS  anknüpfen, 

1.  Im  Zusammenhang  niif  dem  Nr.  6  über  das  Zomigwerden  Gesagte 
m<>ge  zuerst  von  dem  letzten  dieser  fünf  Rrzieher  des  damals  etwa  zwölf- 
jährigen Fl.  Ifnnpt  pnredet  werden.  V^on  demselben  ist  gesagt:  *Jary 
war  nicht  zum  Scliulin.inii  gclinren,  aber  nicht  ohne  Kenntnisse.  Er  hatte 
<lurch  Fleisz  errungen,  was  er  besasz.  Seine  Metbode  war  fehlerhaft, 
aber  er  meinte  es  treu  mit  seinen  Schülern  und  sorgte  für  sie.  Seine 
religiöse  Ansicht  war  streng  orlbodox;  ich  weinte,  als  er  sich  über  SoUra* 
(es*  und  Giceros  Seligkeit  zweifelhaft  ausiiesz!    Dennoch  bin  ich  ilun 

schuldig;  er  l)cband(!lte  mich  mit  ernster  Güte,  und  als  er  mich 
1791  cntliesz,  sagte  der  alte  Mann  weinend,  hn  Vorgefühl,  dasz  seine 
haufbabn  bald  voilendcl  sei:  Leben  Sie  wohl!  ich  werde  Sie  nicht  wieder- 
wImb,  leben  Sie  wohl,  Sie  der  Einzige  fast,  der  mich  nicht  gekränkt  hat.' 
An  dieses  letzte  Wort  soll  zonSchst  Einiges  angereiht  werden,  zur  ße- 
herxignng  ffir  diesen  und  jenen  unserer  Mitarbeiter  im  Schul-  und  Ersie- 
huogabenif. 

Zu  den  schmerzlichsten  Erfahrungen  eines  Schulmannes  mag  es  ge- 
hdr«^  ivenn  er  am  Ende  seiner  Laufbahn  sich  gedrungen  föblt,  derlei  su 
token  und  gar  noeh  zu  äuszem.  Wahr  wird  es  sein,  was  hier  von  einem 
Stichen  gesagt  ist:  *er  ist  nicht  zum  Schulmann  geboren.'  Selbst  auf  die 
^hr  hin,  schulmeisternd  zu  erscheinen  und  Selbstverslindliches  vorzu- 

Ä.  Jahrb.  f.  l  iui.  u.  i  ad.  ii.  Abt.         Uft  ö.  18 
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bringen,  kann  ich  mir,  im  Hinblick  auf  so  inanclic  Erlebnisse  und  \S.ilir- 
nehmungcn,  nicht  versagen,  hieran  ein  paar  Worte  der  Warnunj:  uml 
der  Aufrichtung  anzuknüpfen.  Mögen  duch  Eitern  und  Erzieher  meiir 
als  so  bäufig  geschieht,  bedenken,  dasz  nicht  Jeder,  der  fleiszig  lernt 
und  insbesondere  Anlage  zu  Sprachstudien  zeigt,  eben  damit  auch  Beruf 
und  Gabe  zum  Schulamt  habe!  Mögen  desgleichen  Solche,  die  Freude 
haben  an  deni)  was  in  den  Schulen  gelernt  und  gelehrt  wird,  nicht  übe^ 
sehen,  dasz  es  damit  allein  noch  nicht  gcthan  ist,  dasz  der  Scbulmani 
nicht  von  diesem  Brote  allein,  nicht  von  dem  blosz  lebe,  was  er  wdnL 
Wenn  nicht  das  Können  hinzukommt,  die  Gabe  nicht  blosz,  sondern  andi 
die  Lust  und  Freude,  das  Gewuste  mitzulb eilen,  und  zwar  auch  an 
Schwachbegabte,  vor  Allem  aber  wirkliche  Liebe  zur  Jugend  und  eise 
innere  Befriedigung,  wenn  man  sieht,  dasz  die  jungen  Herzen  und  Geister 
hell  und  heller,  warm  und  wSrmer  werden ;  dann  lasse  man  sich  von  den 
alten  Dichter  zurofien:  ^Procul  este  profaniP  und  von  dem  neuen:  *Ontn 
prflfe,  wer  sich  ewig  bindet.*  Und  zweimal  gelten  diese  ernsten  Worte, 
wenn  dabei  noch  ein  Anderes  stattfindet,  was  leider  nicht  zu  den  Aas- 
nahmsfftUen  gehdrt,  dasz  nemlich  irgend  welche  auswendige,  niehligf 
Triebfedern  bei  der  Wahl  des  Lehrerberufs  entscheidend  sind,  als  da  ist: 
frühe  Versorgung  in  ehiem  Amte,  das  Brot  gibt  und  eme  Heirat  mdglicli 
macht,  der  Wunsch,  in  einer  Stadt  zu  leben,  das  Zerfallensein  mit  den 
Glauben  seiner  Kirche,  die  Scheu  vor  einem  andern  Beruf,  fflr  den  nua 
vielleicht  irtömlicher  Weise  vorgebildet  worden  ist,  zu  dem  man  aber 
noch  weniger  innere  Neigung  verspfirt  u.  dgl.  Aber  wie?  fragt  vielleicbt 
der  eine  und  andere  Leser  nicht  ohne  stillen  Seufzer:  wenn  man  ebeo, 
sei  es  durch  eigene  Wahl  oder  durch  unverschuldete  Umstände,  einaal 
hineingestellt  Ist  in  ein  Schulamt,  nidit  mehr  rttckwlrts  kann,  und  (irtiier 
oder  später,  mehr  oder  minder  offen  sich  sagen  musz:  ich  bin  für  diesea 
Beruf  nicht  geboren,  bin  darin  mir  und  Andern  zur  Last,  sehe  mich  täg- 
lich und  stundlich  von  fast  allen  Schulern  gekränkt,  von  deren  Elten 
wenig  geachtet,  von  meinen  Vorgesetzten  hintangeseUl.  Wcihrlich  eine 
Ln:^e,  die  die  vollste  Teilnahme  verdient,  wahrlich  ein  schnicr/liclies  Loos, 
eui  /weiter  Jary  zu  seml  Liid  doch  in  dem  letzteren  Tall  niclil  gaui  uoii 
^nr  trostlos.  Schwach  genug  ist  freilich  der  Trost:  socios  habuisse  ma- 
loruni,  doppelt  schwach,  da  luanche  andere  verfehlte  Lebensiieslimmung 
und  herbe  LeJiensführung  sich  unleugbar  zumeist  leichler  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  erlräglicli  machen  läszt,  als  bei  einem  Lehrer,  hei  Am 
ein  widerwilliges  Arbeiten  viel  billercr  sich  straft  und  eiiijtliinilirher  sich 
rächt,  als  in  andern  Berufsarien.  Allein  auch  ein  Leiirt^r.  dessen  Me- 
thode fehlerhaft  ist,  ja  von  dem  gleichfalls  gesagt  werden  musz.  und 
welcher  sichs  vielleicht  selbst  sagt,  er  habe  nur  durch  Flcisz  errungen, 
was  er  besitzt,  er  sei  ofrpn}>ar  nicht  zum  Schulmann  gelmrcn.  ui5ge 
sich  aufriciiten,  wenn  er  von  sich  nur  das  Andere  auch  sagen  kann,  ii''? 
er  CS  treu  mit  seinen  Schülern  meine,  für  sie  sorge,  sie  mit  ernster  Guie 
hohaiidle.  Dasz  man  in  solchem  Falle,  gerade  wie  der  alle  Haupt  seines 
redlichen  Jary,  mit  wirklichem  Dank  eines  ob  auch  ungeschickten  Lehrers 
gedenken,  manchen  Gewinn  für  sein  sittiiclies  Leben  und  selbst  für  das 
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Wlfln  nm  ihm  onlragcn  kann,  miua  d«r  Schraflier  dieser  Zefles  ans 
täutt  EaAeunAi  gam  io  bcigoyeii.  Nor  dat  Btae  sei  nocli  belgefligt: 
IQaniiid  mehr  ds  ein  sofeber  Lehrer  steht  in  grosser  Gefahr,  te  jene 
fcnraüeheii  Artea  von  Zorn  tu  verfhileii;  von  denen  hn  vorigen  Ab- 
idnitt  die  Bede  wir. 

9.  Doch  nleht  minder  aehmerslieh  und  in  manchen  TOlen  sehr  ent« 
■adgend  »d  fest  llhmend  ist  eine  andere  Lehrarerfahrnng,  die  wol 
MMn  nnter  uns  flrs|^  bleibt  Seihst  derjenige,  der  skb  sagen  darf, 
«  hibe  inneren  Beruf  nnd  Liebe  fnm  Scbnlanit  und  dem  hinvriedemm  das 
Aat  anch  die  Liebe  erweisi  Ihn  je  und  Je  erfrenliehe  Frdehte  seiner 
AMt  erleben  s«  iasaen,  sieht  sieb  andererseits  nicht  selten  schmenKeh 
tboTncbt  dnrdi  die  entgegcngesetste  Wahrnehmung,  dass  emselne  reich- 
ligahte,  mit  Fleist  und  Liebe  gepflegte  ZOgHoge  gans  und  gar  aus  der 
Art  schlagen  und  in  der  splteren  Bntwieitinng  statt  der  erwarteten  afisien 
Titaftn  nur  Heriinge  fragen.  Das  Ihut  weh.  Es  lebt  noch  in  mir  die 
Eriaaening,  alt  weich  sdiweren  Oedanken  Ich  einmal  einige  Botiend 
MIer,  die  wir  ?ier  lahre  lang  erzogen  und  nnterrlchtet  hatten,  wieder 
■oe  WS  scheiden  itb,  da  nach  Frahercn  Erfahrungen  sowie  auf  Grund 
BMMT  Wilimehmungen  anzunehmen  war,  dasz  nur  etwa  zwei  Drittteile 
VN  diesen  in  Gaben  und  Kenntnissen  wohl  ausgestatteten  JOnglingen 
u  wirklichen  'Mclirorn  Avs  Helchs'  herniircifen,  dasz  vielmehr  Mancher 
■h  groszer  Walirschcinliclikpil  von  der  überliamlnelnnorHlon  fienuszsuclil, 
Arbeitsscheu  und  riivolital  sich  erfassen  lassen  uiul  seinerzeit  als  schnö- 
j  (ter  Mtelhling  oder  slinnmer  Unntl  im  Amte  dastehen  würde.  Ich  konnte 
1  «ier  wehmGtigen  SlinHimii;' ,  die  mich  darob  ergriff,  lange  nicht  los  wer- 
I  H«;  sie  verfolgte  mich ,  wie  es  so  gehl,  selbst  in  Bildern  und  rdcicli- 
i  Hissen.  Das  eine  Mal  war  es  eine  Schafherde,  in  deren  Gebaren  mir  ein 
,  Sinnbild  der  Inneren  fiedanken  entprej^pnlrat.  Kin  Schüfer  halle  von  der 
groszen.  in  der  Nahe  des  Hofes  wcl.li  uden  Herde  etwa  fünf  nnd  zwanzig 
abgesondert,  denen  er  ungewöhnlicher  Weise  gestatif  ir,  iiire  eigenen 
Wege  zu  gehen.  Ich  sah  dicselhen  alsbald  mit  übersiiitzender  Eile  von 
der  lieblichen  Wiese  weg  dem  Stalle  zulaufen.  Auf  meine  Frage,  was 
Heun  das  zu  bedeuten  ImI»"  uihI  \vas  damit  bezweckt  werde,  erhielt  ich 
«tieÄDlwuil,  diese  Aiivgesonderten  seien  zur  Mästung  bestimmt  und  eilen 
dfis  gnien  ficlreidetulters  wegen,  das  ihrer  in  reichem  Masze  im  Stalle 
^^arle,  dorthin;  in  einigen  Wochen  werden  sie  dann  zur  Schlachtbank 
fertig  sein.  Ich  konnte  mchl  anders,  ich  muste  an  eine  Anzahl  unserer 
soeben  zur  ünivcrsilSl  al>-(vu  iTiLcnen  Zöglinge  denken.  — Noch  lehiü- 
«ligcr  war  ein  ander  Mal  der  Eindruck  eines  andern  Bildes.  Im  darlen 
standen  eines  Hirh«;fc^  f^ie  Rl^tinie,  insbesondere  die  Zwetscbgcnb9ume 
mit  rdchf II  Früciih  n  iH  ilci  kl  In  vveniirm  Wnrhen  durfte  man  auf  eine 
''tgielnuc  Kr  nte  reciinen,  Alt  und  .hing  freute  sich  auf  «las  snsze,  In^reits 
^icli  l»lau  färiiende  Erzeugnis.  Aber  sielif^  rb  .  bevor  sie  völlig  ^M  rcifl 
"^^'■^rcu,  fielen  io  Folge  besonderer  Umslänrlc  weitaus  die  meisten  Früclitc 
ai*  und  bedeckten  in  ungenicszbarem,  halbreifem  Zustand  (h  n  Boden.  So 
werden  jährlich  Hundertc  von  Schfliern  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  zur 
^schule  entlassen )  trad  wie  Mancher  von  denoAi  bei  welchen  iülern 
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m\(\  Lr^hrer  mit  gnlem  Grunde  annehmen  zu  «Ifirfon  glaublen,  dasr  dns  Zi'l 
niiniiit'iir  nahezu  erreicht  sei,  fällt  noch  unmiUclbar  vor  deui  völligen 
Ausreifen  iIs  unbrauchbare  Frucht  ab,  äuszerlich  vielleicht  n«»ch  nnschei- 
nend  ijcsund  iiml  _i€'riics7har ,  ahor  innerlich  angefressen  und  faul,  mit 
vcrfeliller  ßeslnnniun{,'  711  Hodon  Iii  ^  end.  —  Alloin  es  w.lre  ^:\r  nicht  dorn 
Spruche  gcmiisz :  liomo  sum,  nihil  humani  a  me  alienuni  ])ulo,  wolllt 
tler  Schulmann  meinen,  es  widerfahre  ihm  damit  etwas  Sooderliclics  vor 
Anderen.  Die  Erfahrung;  sagt  viclmclir  das  Gciieiitcii.  Gleichwie  es  om 
Gesetz  der  Natur  zu  sein  sclicint,  dasz  eine  Menge  von  Keinien,  Hlfilti; 
und  Früclilen  nicht  etwa  nur  in  solchen  hesonderen  Fällen,  *vie  in  »icnj 
eben  angeführten  Gleichnis,  sondern  überhaupt  und  jederzeit  das  cijjoiii- 
liehe  Ziel  ihrer  Bestimmung  nicht  erreichen,  gleichwie  also,  so  spar- 
sam in  manchen  sonstigen  Dingen  die  Natur  ist,  Jahr  aus  Jahr  ein  Millio- 
nen von  Fiern,  Sprossen  und  Blüten  anscheinend  ohne  Verwcnduog 
ihrer  vollen  Lebenskraft  existieren  und  vergehen;  ebenso  ist  auch  in  des 
Menschen  Treiben  und  Bemühen  allüberall  nur  je  aad  je  das  Eine  und 
Aiulere  bestimmt,  zu  vollem  freiuligen  Erfolg  zu  gelangen,  weit  öfter 
aber  isl  scheinbar  'viel  Mühe  umsonsl'*  Oer  Arzt,  der  Geistliche,  der 
StaaismaoD  Dicht  minder  als  der  Landwirt  und  der  Maua  der  Jjiduslrie. 
haben  ilavon  manches  Lied  SU  aiogeu.  Und  BOT  mit  dieiem  Vorbehalt  iK 
der  Sprucli  des  alten  Sdngeni  zu  verstehen: 

Tf^C  dp€Tf|C  lÖpWTO  0601  TTpOTTdpoiöev  IdfiKOV. 
(Schweiszvoll  ist  zur  Tugend  der  Pfad,  so  wolltens  die  Götter.) 
Angesichts  eines  solchen  allgemeinen  Gesetses  der  ewigen  Weltordeag 
sind  somit  Riagen  nutslos»  weil  ohne  GolL    Viel  lieber  halte  nanct 
hierin  mit  dem  Reformator  der  scfawäbischeii*  Lande*  Eines  Tags,  erriUt 
man,  war  ein  Verehrer  des  theuren  Mannes  aus  welter  Feme  naeh  Stutt- 
gart geliommen  nnd  hdrte  mit  groszer  BefHedigung  eine  WocheBpredi|t 
von  Brenz  In  der  dortigen  Stiftskirche.  Nach  dem  Schlnss  des  Gotte»- 
diensles  gleng  er  zu  demselben  in  die  Sakristei  und  begleitete  Um  aack 
Hause.  Unterwegs  konnte  er  sich  nicht  enthalten,  seine  Verwoidsnaf 
auszudrileken,  dtss  00  wenige  ZuhArer  anwesend  wiren  mid  dass  datia 
ungeachtet  Brenz  so  viel  Mflhe  sich  gäbe  mit  solchen  Predigten  selbst  m 
Werktagen.  Stillschwelgend  und  ruhig  liebelnd  hörte  dieser  des  ftm- 
den  Rede  an;  nur  als  sie  gleich  darauf  an  einem  Brunnen  zur  Seiledv 
Strasze  vorbeikamen,  sagte  er:  ^Dieser  Brunnen  Uszt  je  audi  sein  Watfcr 
ausströmen  zu  jeder  Stunde  des  Tags  und  der  Nacht,  mag  iemaod  kom- 
men zn  schöpfen,  oder  nicht*  So  darf  auch  der  Prediger  des  EfangeÜsai 
nicht  müde  werden  mit  AuHhun  des  Mundesi  ob  Viele  oder  Wenige  kwa- 
men/  —  An  Erfahrungen  anderer,  ermutigender  Art  fehlt  es  ja  iM 
keinem  redllchtreuen  Arbeiter  auch  ton  Scholbenif.  In  dieser  Bttiebssi 
mo^e  nur  nochmals  eben  der  alte  Haupt  Zeugnis  ablogen.  Kr  aa(t: 
*Ocm  Gonrector  Malier  danke  ich  des  M^lsle.  Aas  tyrannlscheai  tmu^ 
trat  ich  in  seine  liberale  Geistespfiege.  Seine  Frenndlichkeit,  sein  effM» 
edles  Auge,  aus  dem  reine  Herzensgüte  sprach,  zog  mich  bdmeni* 
Gesprach  an.  Er  veratand  den  Sinn  fOr  das  Wissenschaftliche  suerbtt«. 
erfindlich  war  sein  V^sen.  Der  römischen  Sprache  war  er  micbM^  I* 
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licm  Griechischen  nicht  urieifdliren,  deutsche  Rcichsgeschichte,  Slanlcn- 
•reschichtc  und  vor  Allem  Litleraturgeschichtc  noLst  der  rieüfxr;i[thic 
seine  Lieblinj^sstuüien.'  Und  wie  uft  begegnen  wir  in  last  allen  bosscrun 
Leijoüsltesehreihungen  bedeutender  Männer  und  Frauen  solchen  Denk- 
malen (lankljüier  Erinnerung  an  den  einen  unil  andern  Erzielter  oder 
Lehrer  ihrer  Juf.'cn(l!  Ich  frage:  welcher  andere  Beruf,  namentlich  vvcnD 
eres  vorherbciieiui  lediglich  mit  todlea  Acten  m  tliun  hat.  findet  auch 
nur  annrdiernd  so  viel  (lelegenheiL,  Pietät  zu  wecken,  und  hat  so  oft  die 
Freude,  den  (lewinn  und  Segen  solcher  Pietät  dahinzunehincn?  —  Und 
welcher  älh  l  e  Schulmann  hat  nicht  schon  seihst  ähnliche  freundliche 
Erfahrungen  machen  dürfen,  wenn  er  etwa  auf  einer  Ferienreise  durch 
(las  Land,  in  welchem  seine  früheren  Scliüler  ila  und  ilorl,  zum  Teil 
«chüü  in  Amt  und  Würden  stehend,  zerstreut  sind,  mitunter  nicht  allein 
über  alles  Erwarten,  sondern  anch  über  Verdienst  und  Würdigkeit  zu 
fühlen  bekam .  wie  er  in  dankbarem  Andenken  nachfolgender  Geschlechter 
forliebe  ?  —  Wenn  aber  schon  diese  Erfahrungen  jene  andern  misliebigen  , 
und  schmerzlichen  aufzuwiegen  vermögen,  so  ist  dies  noch  mehr  der 
Fall  InnsichÜich  einer  weitern  Wahrnehnoung.  Gleichfalls  in  den  Lebens^ 
beschreiboDgeu  bedeutender  Persöniicbkeiten  sieht  oftmals  zu  lesen,  wie 
sie  nach  mannigfachen  Irrgängen  und  nachdem  sie  in  den  Schulen  ihren 
Lehrern  manches  Herzeleid  gemacht  hatten,  doch  in  der  Wisseuschafl 
oder  im  ieben  noch  zu  guter  Zeit  auf  die  rechte  Fährte  gekommen  und 
oun  erst  zur  Einsicht  gelangt  seien«  wie  gut  es  der  und  jener  Lehrer  mit 
Urnen  gemeint  und  welch  edlen,  spät  erst  aufkeimenden  Samen  er  in  sie 
gestreut  habe.  Hier  flbi  ein  reichhegahter  Geistlicher  mit  innig  frommer 
Predigt  und  Seelsorge  eine  gesegnete  Wirksamkeit  auf  weite  Kreise; 
ia  der  Schule  hatte  er  seinem  Religionslehrer  durch  Zweifelsachl  und 
Uflglauben  manch  schwere  Stunde  gemacht,  ja  er  war  nach  eigenem  spä- 
teren Geständnis  zeitenweise  selbst  dem  Atheismus  verfallen;  dort  sam- 
nett  ein  gefeierter  Universiiatslehrer  grosse  Schaaren  wiszbegieriger 
ttnglioge  aus  fernen  Landen ;  als  Gymnasiast  hatte  er  seine  unverkenn- 
bare Anlage  entweder  hinter  losen  Streichen  verborgen  und  nur  eben  so 
fiel  gelernt,  als  ihm  ohne  sonderliche  Mühe  anüog,  oder  zwar  wlssen- 
adttfUiches  Streben  gezeigt,  aber  In  eigenwilliger,  selbsterwfthlter  Welse 
weit  mehr  hhiter  dem  Rflcken  des  Lehrers  als  nach  dessen  Weisung  und 
Leitang  seine  Studien  getrieben.  Wie  dies  auf  der  einen  Seite  eine  ge- 
^nm  Toleranz  im  Geschäft  der  Ersiehung  und  des  Unterrichts  nahe  legt 
und  vor  ungeeigneter  Pedanterle  warnt,  die  so  leicht  vcrgiszt,  dasz  nicht 
allein  wir  Alle  nur  ^werdende  Christen',  sondern  insbesondere  unsere 
Schfller  werdende  Menschen  sind;  so  liegt  auf  der  andern  Seite  in  solchen 
Wicken  in  die  Zukunft  ungemein  viel  Aufrichtendes  und  Ermutigendes 
gegenüber  vun  trüben  Liialii  ungen  der  Gegenwart.  —  Vielleicht  hält 
ttai)  aber  ent^^eyen:  wol  mögen  immerhin  die  Lehrer  unserer  Väter  und 
Croszväier  oder  auch  unsere  eigenen  Lehrer  Grun»!  geliabt  liaben,  sicii 
*o  öi>er  Uiifleisz  und  Tnarlcn  ihrer  Zöglinge  zu  trösten ;  in  unscrn  Tagen 
'sl  das  kaum  mehr  möglich.  Denn  notorisch  ist  derzeit  nicht  alleiu  die 
geistige  Begabung  und  Kiaft,  die  Originalität  uud  Gcaiaiital  in  uusern 
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Schulen  im  Abnehmen  begriffen ,  sondern  namenüicJi,  was  viel  sdüiniiDer 
ist,  verschwindet  die  tiefere  Empfindung,  in  der  die  Dankbarkeit  wiinell, 
und  die  edle  Gesinnung,  welche  mit  dem  Edeln  sympathisiert,  w- 
schwindet  die  Pietät  und  Äclitung  vor  AuctoritAt  mehr  und  mehr.  Danit 
aber  geht  sichtlich  fort  und  fort  der  gute  Boden  verloren»  in  den  wir 
den  Samen  mit  der  guten  Zuversicht  einstreuen  können,  dasa  derseibe, 
ob  auch  ffir  den  Augenblick  erstorben,  doch  keimHÜiig  bleibe  und  su  sei- 
ner Zeit  gesunde  FrucJit  bringe.  Wir  jetzigen  Ertidier  und  Lehrer  köo- 
nen  diesen  Wechsel  auf  die  Zukunft  nicht  anerkennen  und  mdssen  daher, 
da  unserer  SchOler,  weun  sie  zur  Hochschule  abgeben,  noch  ausserden 
die  weit  grössere  Genusssucht  unserer  Zeit  wartet,  leider  mit  grosser 
Bestlmmlhdt  darauf  rechnen,  dasx  die  Mehrzahl  derselben  uns  mehr 
Schande  als  Ehre  machen  und  schwache  Stützen  des  Staats  oder  der 
Kirche  abgeben  werden.  Da  Ist  es  doch  wol  kein  Wunder,  wenn  wir 
in  unsern  Tagen  unser  Amt  weit  mehr  mit  Seufzen  thun ,  als  unsere 
Collegen  vor  fünfzig  Jahren.       Was  sagen  wir  zu  solchen  Eiureilen? 
Wir  antworten,  tla^z  hei  diesen  Aiikla^rcn  mit  Ausnahme  du  allerdings 
hedcnlvlicheii  l'unclc  von  der  AucLorilaL  und  IMcL.U,  fast  durchweg  zu 
sciiwaiz  gesehen  \vcrde.   IJuscnj  ZoiL  isl  iii  eiaigcu  Beziehungen  schiüu* 
iiiur,  in  anderen  besi^er  daian,  al^  die  vor  hundert  uder  fünfzig  JahrcD. 
Dieser  Satz,  welchen  des  Näiieren  zu  beweisen  hier  nicht  der  Ort  ist,  giU 
sicherlich  auch  von  den  Schulvcrhaltnissen.  Und  zum  Zeugnis  dessen, 
um  was  es  sich  für  uns  hier  alicni  handclU  iasseu  wir  sciilieszlicli  einem 
31aune  das  Wort,  der  in  dieser  AngclegeniieiL  gewis  vor  vielen  Audeni 
im  Stande  ist,  wie  in  seinem  Leben  und  seinen  Schriften,  so  auch  uus 
noch  jetzo  mit  Wenigem  viel  zu  sagen.  Job.  Alhr.  Ben  gel,  von  seinem 
26  —  5  In  Jahre  Lehrer  und  Erzieher  an  einem  der  würt Lemberg isclien 
Semiuarien,  henierkl  in  ciui  in  lincfe  an  erneu  früheren  Schüler,  der  da- 
mals auf  der  Universität  sicii  befand,  vom  29  Juni  1723:   Mn  einem 
Monat  hat  der  Tod  zwei  Lücken  in  Eureni  Kreis  ^enjaclit,  und  wie  Du 
richtig  hemerkst,  so  haben  sowol  Eure  Vorgänger  als  Eure  Nachfol^'cr 
bereits  Einige  aus  dem  Kreise  verloren:  ich  halle  es  auch  scJion  lange 
für  etwas  Ausgemachtes,  dasz  aus  jeder  i^romolion,  die  in  die  Klöster 
Itommt,  je  der  dritte  Teil  entweder  stirbt  oder  als  misrathen  enlferol 
werden  musz ,  l)is  die  Uebrigen  Ins  Ami  treten ,  das  den  Gewinn  einer 
so  vieljährigen  Vorbereitung  genieszen  soll.  Mich  dauert  die  fergeblidie 
Muhe,  die  man  auf  solche  Jünglinge  wendet'  Also  ehi  Bengel,  der 
wahrlich  keine  Muhe  und  Sorgfalt  sparte,  um  dieselben  gut  zu  erziehen 
und  gründlich  zu  unlerweiseUf  der  in  seiner  Persdniichkeit,  seinen  Kennt* 
jiissen  und  seinem  frommen  Ernste  —  einer  seiner  Schüler  sagte  von 
ihm,  auf  seiner  Stirne  habe  man  müssen  das  Wort  Ewigkeil  geschnebea 
lesen  —  alle  Mittel  besasz,  um  tiefe,  nachhaltige  Einwirkung  zu  öbeoi 
ein  solcher  Lehrer  und  Erzieher  gab  von  je  dreiszig  Schillern  em  Dritt- 
teil verloren.  Und  so  klagen  musto  man  im  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts vor  144  Jahren ,  in  einer  Zeit,  wo  die  jungen  Leute  einesteils 
durch  die  Zucht  und  den  festen  Halt,  der  vom  eigenen  Haus  ansgieog, 
dem  Anschein  nach  vor  dem  sittlichen  Verderben  viel  sicherer  bewahrt 
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frunieA,  aiideriiUib  auf  dci  llacUscliuIe  nnfi  <^onst  im  Leltt  ii  weit  feslt  i  en 
Schranken  der  Ausgclassenlieii  Itoi^ecfnt  ir[i  uml  einer  Men^'e  Gefahren  ent- 
bobea  wareu,  welche  den  Jünglingen  unserer  Tage  ilrolieii,  lu  einer  Zeit, 
wo  Auctorilil  und  Pieläl  eine  dreifach  stärkere  iMacht  bildelen,  a!s  in 
Uüsern  Jahrzehnten.  Dies  beweist  jedenfalls  so  \iel,  dasz  es  .kicIi  hier 
eine  grosze  Täuschung  ist,  zu  wähnen,  es  widerführe  uns  dcrroalen 
etwas  Sooderltches,  wenn  in  gleicher  Weise  auch  heutzutage  dei  ilewinn 
einer  vieljährigen  VorUereitung  bei  nicht  wenigen  unserer  Schüh  r  ver- 
loren scheint.  Wol  osdgcn  aucb  wir  je  und  je  uns  die  vergebliclie  Mühe 
dauern  lassen,  die  wir  auf  den  einen  und  andern  Jüngling  verwendet 
haben,  ab^  um  hrg^wie  lAbmen  zu  laiMii  durch  solche  schnieriiiche 
üühnBg%a,  das  ist  nie  und  nimmermehr  gerechtfertigt.  Geduld  ist 
einer  der  eratee  Preiee,  aiB  den  jeder  Sieridicbe,  um  den  vor  Allem  der 
Selialmann  etwas  wirken  kenn  im  dtceer  «nfollkommcnen  Welt. 

3.  Docb      «i«  Or i  Itts  werden  wir  socb  gefOhrl  niclit  allein  durch 
den  Namen  unsers  eben  genannten  Collegen  aus  dem  vorigen  Jahrhun- 
dert, soideia  ^icbfalls  wieder  durch  das  Buch  von  6»  Frey  tag.  Es 
ist  die  Frage:  was  ist  zu  halten  von  Schulmannem,  Lehrern  und  Erziehern, 
die  der  sogenannten  pietisliscMen  Richtung  angehören?  Man  sage 
niclit,  das  sei  Geselmiaekssache ,  es  komane  auf  subjective  Ansicht  oder 
Mgw^  oder  «aoh  auf  jeweilige  Umstinle  a%  ob  etwa  ein  Schuivorsiaad 
«iaen  und  des  andern  Lehrer  fon  dieser  Art  willkommen  heiszcn  oder 
Im  halten  m^ie.  Auf  diese  Welse  wflre  denn  doch  eine  Sache,  die 
ebaa,  wie  schon  in  frOhsten  Mien,  so  aiieh  heatsutagc  für  mandie 
Scholen,  ja  fOr  ganew  Provinxen  eine  tmslliche  praktische  Bedeutung 
bat»  gar  SU  leichthin  ahgewiasen.  ledenfUls  ist  es  des  Versuchs  werlh, 
aaeh  einigen  leitenden  Gedanken  sich  imansefaen,  nadltelst  deren  sich  ein 
richtiges  Urtdl  bilden  lIstL  Und  wenn  man  einwendet,  die  Seche  sei 
eben  so  kitzlach  als  weitsdüchtig  und  lasse  sieh  an  diesem  Orte  und  auf 
doD  beschränkten  Raum,  den  wir  dafiOr  hier  heanspruehen  k(tonen,  nicht 
nmr  Austng  bringen,  so  möge  dagegen  bemerkt  werden:  eben  well  es 
kiulich  und  schwierig  ist,  darüber  su  roden,  erscheint  es  um  so  noir 
Bsodlger,  sieh  einigermaasen  darfiber  su  ?entlndigen,  und  nur  so  viel 
folgt  daraus,  dasx  dies  mit  Ruhe,  Resonnenheit  und  billiger  Umsicht  go* 
aehehe.  WeilscUchiig  ist  die  Frage  In  aUe  Wege;  aber  wer  wird  auch 
verlangen,  dasi  sie  hier  nach  alien  Seiten  erOrtert  werde?  Ras  Wesent* 
lichsle  wird  sich  doch,  wie  wir  Ihatalchlich  su  seigen  hoffen,  auf  einige 
Butler  snsammendrii^mi  lassen.  Kinselne  besondere  Seilen  der  Sache 
aüsaan  nMflrllch  dabei  verent  unbesproehen  bleiben,  s,  R.  ob  ein  Hof- 
mister  von  solcher  Richtung  fOr  muelne  Zöglinge  wfinsehenswerth  sei, 
ob  es  rathsam  wire,  ein  Kind  einer  AnsUlt  von  ausgeprägtem  pietlstisdien 
Charakter  so  fihergeben  u.dgl.  Wir  haben  nur  allgemeine  Schulanstallen 
im  Auge  und  Ikagen  zuvörderst:  was  kdmile  vielleicht  em  Schulvorstand, 
dar  keineswegs  Alle,  die  sich  zu  den  Pietisten  rechnen ,  und  Alles  an  ihnen 
ohne  Weiteres  gut  heiszt,  auch  für  seine  Person  nicht  sur  Parle!  hllt, 
in  Gunsten  eines  solcheu  Lehrers  vorbringen?  Setoe  Rede  würde  etwa 
(algeiMlu  mälzen  UuUü  ; 
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Der  Ptetitmos,  wie  er  geediiehllieh  in  der  OTtn^elMieo  Kirche  ent« 
standen  tat  nnd  sicii  gesUllel  hat,  wollte  und  will  gegenflber  vcn  einer 
todlen  Orthodoiie  ein  praktiaohea  Chrlalentum  hahen  und  Ohen,  ehMn 
Emat  maehen  mit  aeiner  Frömmigkeit,  auf  Grund  der  im  Worte  GoUü 
und  in  unaera  Bekenntnlaachriften  vorlicgcuden  Glanbens-  iumI  SUtee« 
lehre.  DemgemAaa  hat  er  daa  BedOrfaia,  neben  dem  Olfonllidieo  GotteK 
dienet  und  den  Idualichen  Andachtaflbungen  aueh  noch  genaelBsam  mit 
Gleichgealonten  in  Privaterhauungaatunden  eich  Aber  rcligiöne  Angelegen* 
heiten  an  besprechen  ,  um  atcb  gegenseitig  au  belehren  und  in  fUrden, 
und  Ist  zugleich  befilaaen,  aueh  vom  mandien  BeatrabmigeD  und  beeen* 
den  VergDüguugen  aidi  ferne  an  halten,  in  denen  er  Gefahr  fAr  adn 
Seelenheil  erblicken  zu  mOssen  glaubt  AU  dieeea  kann  loh  an  und  fttr  akh 
cnlfernl  nidit  für  unvereinbar  halten  mit  dem  Beruf  and  den  PlliObieQ 
eines  Lehrers.    Im  Gegenteil  wird  es  von  diesen  Grundsätzen  3U8  nahe 
liegen,  den  Dcruf,  wie  es  ja  die  Aufgabe  jedes  besseren  Menschen  ist, 
als  (jlollcsiliensl  anzusehen  und  zu  treiben.  Ebenso  musz  bei  dieser  Rieh» 
liiii^s  welcbc  sich  in  Dingen  der  Religion  su  iiiicng  an  die  AuclorilJt 
iiiuiki,  foigericiilig  das  Dringen  und  Hinarbeiten  aui  AchLuii^^  vor  dem 
Bestebeiulcn  und  vor  jeglicher  berechtigten  Aiictorilät  sich   von  selbst 
ergeben.     Dies  ist  in  unseren  Tagen  mi  hi  f^initg  au/^üsciiliigen ^  und 
ebenso  da:>  Weitere,  dasz  ein  solciier  Lehrer  vermöge  seiner  Wcllanscliau- 
ung  für  sich  [»evvahrt  bleibt  und  die  Schüler  bewahrt  vor  dem  fatal«» 
üulius  des  (ieiiius  und  vor  der  Ueberschälzung  des  Classiscben  aliei  un<l 
neuer  Zeit  nach  Vorm  und  iniialt.    Desgleichen  kann  die  Strenge  un<i 
Enlhaiisanilieit  in  Betreif  mancher  sonst  für  erlaubt  ^'eilenden  Lebens- 
genüsse gegenüber  unserer  genuszsüchligen  Jugend  nur  bcilsain  wirken. 
Vollends  der  Religionsunterricht  und  die  Pflege  der  Frönimipkeit  sollte 
doch  wol  auf  der  Stufe  des  Gymnasiums  kaum  in  bessere  ll  itule  gelegt 
worden  können.    Das  so  notwendige  Fcrnehaltcn  der  Kntik  iitusz  j.i  bt^'i 
(l'.'jiijenigcn,  der  >ir!i  siMisl  so  fest  nur  auf  das  einfache  liilicUvort  slüt^l* 
.^icli  vfHi  selbst  verslelicü.    Dasz  er  auf  innere  und  äuszcif  >lis<infi  cium 
besondui^'[i  Werth  legt  und  wol  auch  in  den  Selm  lern  eine  IV  iltiahm? 
dafür  zu  erwecken  sucht,  kann  doch  in  keinem  ^\  «  kc  als  slörcn  i  für  <lit* 
sonstigen  Unterrichts-  oder  Erzlchungszwecke  ci/ier  christlichen  Schule 
betrachtet  werden.    Es  versteht  sich,  das^  jegliclie  einseitige  üel>erlrci* 
hung  solclier  Bestrebungen  sowie  alles  Melliodi!^(isT!ie  in  der  Uuterwu- 
suiii:  und  im  Leben  ferne  geiiallen  werden  niusz.  Aucii  sagt  mir  nicine 
Kriaiirung,   dasz   irgend  welches   unj>ädagogische  Uel)erschreitcii 
liaszes  wenigstens  mir  nocli  nie  entgegengetreten  ist;  vielmehr  liabrn 
sich  die  eben  genannten  aus  den  Frincipien  abgeleiteten  Voraussctzungca 
auch  Ihatsächlich  bewährt.  Ich  habe  im  Unterricht  und  in  der  Erziebitog 
nur  gute  Wirkungen  wahrgenommen  bei  diesem  und  jenem  Lehrer  der 
flragiichen  Richtung.   Sic  waren  gcwlaaenhail  und  pfliditgetren,  icJi  sa^e 
nicht,  mehr  aia  Andere,  aber  docii  gcwis  aueh  nicht  weniger,  haben 
durch  ihr  stilles,  ernstes  Wesen  mehrfach  gegen  die  Ausbrüclie  jugend- 
lichen Mutwillens  eine  Schranke  gebildet,  sind  durch  Vortnld  und  Zwie 
geaprash  für  einzelne  Schüler  achon  in  IrOhen  Jahren  die  He^rtlnder  eiatf 
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lifltoo  BOd  emnaren  Lelionsanschauung  und  redlicher  Frönmlgkeit  ge- 
woitaf  baben  aof  wirmms  GemälslelKo  innerliaU»  der  Anstalt  ▼orteil- 
M  elDgairirkt  ood  ein  solches  durch  Umgaog,  Melsorgerlicha  Berathong, 
aihnitar  doreb  fortgesetslaa  Briefiveohael  gopflaost  und  genShrL 

Wir  lassen  nun  aber  fQrs  Andere  dnen  xwelteo  Sprecher  zum 
Worte  kommen,  der,  gleiehfallB  nicht  auf  dem  Bxtreme  siebend  und 
ahne  eigentlich  ein  Gegoer  der  Partei  sn  sein«  dk  andere  Seite  vertritt 
asd  fai  ibnlicher  Webe  dorcb  Erwlgung  der  in  Frage  stehenden  Grund- 
iltie  und  dfireh  gemachte  Erfahrung  stob  gedrungen  fflhlt,  Verwahrung 
ge^ea  das  bisher  Gesagte  eimnlegen.  kh  gebe,  sagt  er,  meinem  Vor- 
ndaer  die  Richtigkeit  seiner  grundlegenden  Sitse  gerne  au.  Auch  Ich 
min  den  Pietismus  vorzugsweise  nach  sebier  geschichütehen  Entale« 
fenigsweise  mehl  bloss  zu  begreiren ,  sondern  auch  zu  schltsen ,  hebe 
aach  schon  roebl  achtbare  Vertreter  «tteser  Bichtung  kennen  gelernt  und 
■6ehle  sie  darum  nicht  Im  Allgemeinen  und  noch  weniger  In  alten  etn- 
idaen  PlUeo  etwas  Krankhaftes  nennen*  Es  kann  gewisse  ui^cns  orga- 
aisierlo  Naturen  geben,  Ar  w^die  dieselbe  etwas  Notwendiges  und 
hmm  Gesundes  Ist*  In  Anderen  aber  und  zwar  In  der  H ehrsahl  der 
Umsehen  bewirkt  sie,  wenn  dieselben  für  sie  gewonnen  werden,  in  sehr 
ndeo  fallett  wirklich  etwas  Krankhaftes,  stdrt  das  gesunde  Geistes-  und 
GeoQtalebeo  in  seiner  ruhigen  Entwickelung  und  seinem  gotlgeordnelen 
Ebenmasz.  Deshalb  erscheint  es  mir  nicht  eben  wünschenswert h ,  mit 
Lebrern  dieser  Art  zusammenzuwirken;  ich  befärchte  von  ihnen  manclierlel 
UnzuiLÖmmlichkeil  für  llnlcrriclit  und  Erziehung'.  Man  kunnte  dies  Urteil 
hart  und  unMllig  finden,  alier  die  Nalur  der  Sache  nnd  raeine  Erfalirung 
hat  mich  auf  diese  wohlerwogene  Ansicht  gefiihrl.  Auch  mir  ist  die  Reli- 
gion McrSonnUip'  im  Leben  der  Völker',  cliristliclien  Glauhen  und  christ- 
liches Uaiidela  halte  ich  für  das  Höcliste,  was  die  Menschheil  im  Ganzen 
und  der  Ein^ielue  sich  zum  Ziel  und  Liid2weck  des  Daseins  Vorhallen  k.utii, 
Ernil  zu  machen  luii  dem,  was  man  als  Wort  Golles  in  der  Bibel  erkennt 
und  gluüli!,  erscheint  mir  als  In  unerläszlichste  Pflicht  eines  evangeli- 
schen ChrisLert.  Icli  inwsi  das  vorausschicken,  um  p  nicht  %u  denen  ge- 
rcclinel  zu  werden,  welche  dem  Pietismus  es  verargen,  dasz  er  au  dem 
caioial  gelegten  liruhilc  so  jCsihih  oder  welche  ihn  sogar  ganz  unge- 
schiclitlicher  Weise  mil  kircldulii  i  Nri ImmIikIr  zusaumienwerfen.  Aber 
dennoch  sage  ich,  er  hal  jene  Gesufullii  i  st  .iLruIe  Wirkung.  Dies  schon 
(ieslialb,  weil  ebenso  wi*^  in  Kunsl  und  Wissenschafl  und  im  slaalUchen 
Leben  so  aucli  auf  d(»ni  (i(  Iiiole  der  Frouiuiigkeii  ;)lles  Parleimachen  mehr 
Oller  mmder  ein  EingriÜ.  «  in»«  Trflhung  des  individuellen  Gcislcsleberis 
lüil  sicli  briugt.  Und  das/,  der  Pietismus  vpin<>m  iuncrslen  Wesen  nach 
einen  Trieb  zur  Parteibildung  in  sich  lr;V'i ,  ist  gewis  niclii  in  Abrede  iu 
liehen.  Ferner  halte  ich  das,  dasz  dcrsclk:  aus  der  Ileligion  ein  eigent- 
liches Geschmfl  macht,  für  ein  ebenso  wcMiiLlichcs  als  in  der  Thal  seeleii- 
scliädliches  Merkmal  desselben.  Mit  gutem  Grund  vergleicht  Ghrislus 
•las  Keich  Gottes  mit  einem  Sauerteig.  Der  sSuerndc  Slofl*  soll  das  Brot 
mir  als  geheiiue  Kraft  durchdringen,  sobald  er  sich  h\<  etwas  Besonderes 
IxuoefUish  macht ,  wird  es  unangenehm  empfunden.  Ganz  ebenso  i»l  es, 


L.iyiu^üd  by  Google 


270 


Pro  und  GonU'a. 


wenn  das  Relij^iöse  bei  einem  Menschen  mit  oder  ohne  Ab.sichi  siclili  rcfi 
oder  sehen  läszt ,  sich  durch  Worte  oder  Gebürdet  licniciküch  lu  ii  i  '  ; 
das  gibt  sogleich  ein  ungutes  'Geschraäckle'.  Stall  solciie  kernf;esundu, 
praktische  Wahilieilen  aus  dem  Munde  Jesu  j^ehöri^,'  zu  bcnrhleii  und 
zu  betliätigcn,  isl  es  freilich  interessanler,  sicii  niil  irgend  welchen 
fernliegenden  und  blosz  theorelischen  Lehren  zu  befassen  und  sich  dar- 
über hcrumzustreiten.  Das  waiire  Christentum  isl  etwas  so  £iufacki 
und  in  seiner  Einfachheit  so  Groszes  und  Schönes. 

Gleichfalls  Udela  musz  ich  eine  weitere  Eigentümlichkeit  dieser 
Richtung:  sie  macht  zu  sehr  gewisse  Glaubensartikel,  bestimnite  Thalig* 
keitcn,  einzelne  negative  Tugenden,  su  Schibolelhs  der  Ghrisüichkeit,  zieht 
das  innere  keusche  Gemätslehen  auf  den  Markt  des  Lehens ,  masit  sidi 
—  und  das  ist  das  Gefährlichste  —  über  sich  selbst  und  Andere  eio 
Gericht  an,  das  nur  dem  allwissenden  Gott  gebdhrl,  indem  sie  einoi 
sicher  wahrnehmbaren  Stempel  von  Wiedergeburt  und  Bekehrung  zu  be- 
sitzen behauptet  und  damit  wagt  und  missl  und  richtet,  wie  mit  ZoiUlaii 
und  Pfundgewicht.  Und  endlich  finde  ich  einen  nicht  minder  wesentlicheu 
und  emüussreichen  Gharaktersug  des  Pietismus  darin,  dasz  er  ao/den 
ethischen  Gebiet  eine  grosse  Begriflsverwirrung  sich  su  Schulden  koinmeo 
läsit:  er  stellt  die  Liebespflichten  Aber  die  Rechtspflicfaten,  ähnlich  deoi 
Pharisäischen:  ,,Wemi  ichs  opfere,  ist  es  dir  viel  oütser*^  legt  er  auf 
dieses  und  jenes  selbsterwihlte  und  in  die  Augen  lilleiide  Thun  der 
Frömmigkeit  und  Liebe  ungebflhrlich  grossen  Werth  und  verslumtdanA, 
versäumt  s*  B.  ob  der  Sorge  für  die  Schwaraen  In  Afrika  die  nach  Fsf 
und  Recht  naher  liegenden  Pflicblen  /Qr  Angehörige,  für  Mlthfirgar^  ualo^ 
Iflsit  den  Kampf  gegen  Unrecht  und  Gewalttbat  fai  n&cfaeter  Umgebasg, 
im  eigenen  Volk,  während  er  tiefes  und  thätiges  Mitleid  hat  fOr  die Ur- 
den  und  Sdnden  ferner  Zonen  und  Nationen.  Doch  genug  des  AUgeaehiM' 
Ueberlassen  wir  es  Anderen,  die  Polgcruugen  daraus  far  ein  achidantlichtf 
Wirken  zu  sieben.  Jeder  Nachdenkende  wird  sksh  selbst  nagen,  es  lä 
nicht  nur  möglich,  sondern  In  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dast  ail 
diesem  Boden  allerlei  Unkraut  gerade  auch  fflr  die  Schule  erwiohst,  dan 
jene  mancherlei  Einseitigkeiten  des  religldsen  Lebens  mittelbar  auch  n 
wirklichcu  MisgriiTen  und  Tactlosigkeiten  fahren  werden,  welche  M 
gern  ferne  ^tli.ilien  sieht.  Nur  noch  eini^'e  Einzelnheiten  möchte  id» 
nanihafl  niaclicu,  ui  denen  sich  diese  slorcndcn  Einwirkungen  uumillfii* 
barer  zu  fuiilta  gehen,  liie  zu  weit  ^'iiii  icljcnc  Scheu  vor  der,  in  diflB 
Schranken  iinmerliin  berechliglen,  AuLunuuiie  der  Vernunft  Ircibt  deiiPie* 
tismus  fast  durcliweg  zu  einer  Verachtung  menschlicher  Kunsl  und  Wisseo- 
Schaft,  die  bei  der  Erziehung  und  im  Unterricht  junger  Leute  vielfach 
schädlich  und  irreleitend  sein  mnsz.  Es  ist  ebenso  wahr,  dasz  das  HeiliK<! 
über  dem  Schönen,  Gulen  und  Wahren  sieht  und  als  das  llohcio  .mcli 
der  Schule  fie!>andell  werden  musz,  wie  .imici ci  scils  darauf  zu  iialli'fl  i*'» 
dasz  die  sUidiriende  Jugend  von  den  Leistungen  des  Menschcnpeislcs  m 
Kunsl  JHid  Wissenschaft  nicht  blosz  ein  Verständnis  erhalle,  ^fiiulcrü 
•Sil  Ii  auch  dafür  hej,'cistere.  'Alles  ist  euer,  ihr  aber  st  ul  ( Jii  isii'  —  Itcser 
apostuiuciiu  Spruch  wird  vuu  deu  in  Frage  steheodeu  iireiSCJi  &ur 
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Dicht  ifflmer  beachtet,  sondern  zumal  von  ^Neubekelirlen'  aeasciiliolMf 
Wissen,  weliUohe  Poesie  und  Kunst,  bürgerliche  Gerecbtigk«ii  uugcbälir- 
ücii  geriiiggesckilst,  milleiilig  geduldel  und  als  leider  unenlbehrUeher 
Ballast  der  Jtftdaiig  aas  rein  äuszerllcben  Gesioblefraneten  betrecblel  imd 
;   beliandek.  Ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  ausgeprlgleii  Verachluiig 
'   etsuliNr  Gewohnheilen  und  Genüsse  des  Lebens.  Ein  Und  Gottes  darf 
;  skhl  tasseii,  kein  Thealer  beatidien,  bei  kdiiem  Karleupiel  sich  betei*» 
Ilgco ,  eUl  Atotliehes  Wirtshaus  nicht  xa  hlooer  Kuraweil  hesBChen« 
I  Mb  SatsQo^  sind  nahem  au  Glanbenserllkeln  gestentpeli  worden.  In 
«khw  AUgemeinheU  aoagespreehen»  sind  sie  aber  nicht  nur  an  steh  ver- 
wnflicb  und  hüdea  ein  knechtisches  Joch  für  den  Menschen,  dem  doeh 
l«ade  durch  den  Ghrislentani  sehie  evangelisehe  Freiheit  gewonnen  Ist, 
I  isidsni  ktenem  In  mehrteher  Hinsicht  die  Kdpfe  und  Gewissen  wwir- 
I  m,  wsui  der  Enidier  und  Lehrer  dieselheD,  ob  auch  nur  fan  Privatm* 
kehr,  aenm  Zöglingen  gegoitlber  geltend  mnchl  oder,  was  noch  scUim- 
;  MT  ist,  weitlienigere  Standpuncie  je  und  je  mit  hlaischen  Seitenhleben 
I  biisnkl.  Man  denke  sieh  einen  solchen  Scfantanann  ab  Giasaenlehrer  einer 
1  SMibteihuig,  in  der  etwa  ein  Vierteil  der  Sehifler  gans  aehlbaren 
,  Blaim  angihdri,  \vo  Tansnnterhaltnagen  oder  Besuch' des  Theaters  vm 
Eist  des  tlgUehen  Hanstehens  gehören ;  da  nnns  an  oder  eo  etwas  Schleies 
I  niGefUilverielsendea  entstehen,  wenn  der  Lehrer  die  eben  bemerkten 
fiaselUgkeiten  laut  oder  leise  hervortreten  Most.  Und  wie  musa  auch 
!  ie  die  Schuldieeiplln  eiwis  Vertraktes  konunen,  wenn  Aber  die  sumehit 
I  bnadesen  Biberelen  einer  munteren  Jugend  mit  dem  strengen  Rlgoris^ 
:  Ml  der  Pirlnl  abgeurteilt  und  jeglicher  Ausbmdi  munterer  Laune  ala 
I  SOttle  verdammt  wird!  Selbst  der  BeligionaunleirlGhi  kann  In  solchen 
Hindu  mltonter  misrathen  und  statt  gesunder  Frömmigkeit  und  heiliger 
,  Scbsu  vor  Gott  und  göllücben  Dingen  Scbeiabeiligkeit,  Heuchelei,  ja  so* 
üßt  FritollMt  pflanzen.  Nirgends  schadet  Ueberträbung,  sei  es  im  Unter- 
Holoeder  im  Leben,  mehr,  als  auf  religiösem  Gebiet,  und  ruft  das  6e- 
fMeü  hervor  von  dem ,  was  man  selbst  mit  hesler  Absicht  bezwecken 
•m.  Und  ebenso  l>cwährl  sich  liier  vor  Allein  der  Salz;  wer  zu  viel  he- 
wsisl,  beweist  Niehls.  So  wenig  ich  gul  heisze,  wenn  Bihclkrilik  unhe- 
urfwftp  Weise  und  ex  professo  in  unsern  Gyninasialclassen  getrieben  wird, 
|ibt  ts  doch  je  und  je  einen  Fall,  wo  z.  B.  iinlcu{,'bare  VVi(!ers|irüclie  mil 
dell  selbst  in  biblischen  Gescbichlsböcbeni  iiicbl  unerörlerl  bleiben  kön- 
wo  das  Verständnis  einzelner  Stellen  schlechterdings  unuiogiicb  ist, 
^••e  sie  uiclil  kniisch  bcleucblcl  und  ins  Reine  gebracht  werden.  Wird 
Wer  um  jeden  i'reis  und  im  Widerspruch  luil  sonnenklaren  historischen 
Beweisen  jeplicher  Irluin  iiini  Widerspruch  ab'^eleugnet  oder  vertuscht, 
wird  iiolvvendif.'  dem  Waiirheilssinu  lüclii  udci  luiiKler  EiniUc^  ge- 
ik*n.  WohlKcnjeikt:  übervernfinflip:  ist  auch  in  meinen  An^en  Vieles  iu 
^  Offeiiburuji^srelipion,  ein  Andri  ( s  aber  ist  ein  Widei  s|)ruch  gegen  die 
b'slorische  Wabrlieil,  zumai  weuu  diese  aul  Li  weisen  aus  denselben  hci- 
l^in  Schriften  selbst  beruht  Doch  als  das  Aliei  scbliniinsle  eracble  ich 
Jßöcs  Gift  der  Heuchelei  und  Scheinhciligkeif.  das  gar  m  icicht  sich  cin- 
iciilvichiy  weun  die  Scbiiio:  von  einem  tducr  wissen  oder  nur  abutiu, 
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dm  er  «uf  Kundgebungen  vott  ledilgUubiglcAil  und  Frömmigkeit  1» 
Worten,  Gehardeu  oder  Flandliingeu  einen  besondern  Werth  legL  Bevoi^ 
zugt  derselbe  gar  noch  diesen  lind  jenen,  der  seiner  Person  und  fögeiH 
heil  vor  Analeren  uaclieifert  und  ihm  nach  dem  Sinne  lebt»  so  süftel  du 
uBSigÜcben  Zwiespalt  ooter  den  jungen  Lenten  vnd  nncugl  eine  nnaus- 
rolüiare  Bitterkeit  Und  daai  auch  die  letztgenannten  Debel  gar  ieiekt 
durch  die  Mlsgriffe  eines  pietistischen  Lehrers  erseogt  werd^  kdnne% 
whil  Jeder  gant  leicht  erkliriich  und  fast  aolwendig  inden,  iler  weisi, 
wie  sehr  das  Parteimacben  und  Goufenlikeiwesen  ein  eigenlllclies  Lebeas- 
dement  dieser  Richtung  ist  Doch  stich  angenommen,  es  komme  nicht  zu 
diesem  Aeasserslen,  so  ist  jedentalls  noch  eine  gewisse  glelchlhlls  scbli» 
liehe  Art  der  üehandlang  des  religidssn  StoAs  ha  Unterricht  nnd  in  dw 
Snlefanng  von  einem  solchen  Lehrer  xu  fOrchten«  Jakob  Ort  mm  bat 
bekanntlich  in  der  Vorrede  zu  der  ersten  Auflage  aeiner  deutschen  Grani- 
matlk  sich  stark  gegen  die  damalige  grammatische  Behandlung  der  deut- 
schen Sprache  erkllrl  und  den  geheimen  Schaden  aufgedeckt,  den  dlessr 
Unterricht,  wie  alles  UeberflOssige,  nach  sich  siehe,  such  ▼on-  gewissm 
Sprachlehren  gesagt,  sie  seien  seihst  Tiuschung  and  Ictum  and  hriBg«» 
deshalb  nicht  die  rechte  Frucht  in  uaseren  Schalen,  sie  stossen  die  ves 
selbst  treibenden  Knospen  ab,  statt  sie  su  enchlieszen«  Gaai  daaseifee 
rauss  ich  von  der  Unterweisung  und  namentlich  von  der  Brsiefanag  in  uni 
för  die  Religion  sagen ,  wenn  die  letztere  vorzeitig  darauf  ausgeht  und 
hinarbeitet,  treibbausisSszig  schon  im  Knaben-  und  Jünglingsallsr  iimsre 
Erlebnisse  erzwingen  zu  wollen,  und  wenn  die  Schule  tu  alleiaitt  dii 
Kirche  in  dem  Verständnis  wieder  aufzurichten  gedenkt,  und  davon  die 
Rückkehr  des  Glaubens  in  die  Gemüter  des  nachwachsenden  GeschlecMs 
crwiirtcl,  stall  von  der  Schule  aus  n)iUeIst  j].syciiolof;isch  durchdachter 
Methode  des  Hclir^iuiisuulerrichts  die  Kirche  wieder  aufzubauen  (m.  i. 
ilollis  Gyinnasialpädagogik  S.  *23i).  So  geschielit  liiüiiii  f^erade  in  woW- 
gemein Icni  [ticUslischcn  Eifer  auch  viel  Ueherüüssiges  und  darum  Schiel- 
liebes  und  werden  viollach  die  Knospen  abgestoszen  stall  ersclilosiieD. 
Ist  es  ja  üulorisclie  Tlialsache,  dasz  die  frechsten  Verädilur  aller  Religion 
sehr  häufig  es  dtuch  pieiisiische  Erziehung  geworden  sind. 

Dies  ineiiK  d  tnl  ( uher  diese  Frage,  die  aber  in  allcu  wesentlicheo 
Punclen  mit  iSiciiieij  Idos/.c  Polgerungen  aus  den  Principien.  sondern 
durch  hjdige  Krralinmg  liewahrie  lleberzeugungeu  sind.  Ich  liai>e  sciutu 
Zeil  als  Schüler  und  später  als  Schuln);nin  und  Schnlvorstand  satlsau)  er- 
fahren, wie  das  etwaig:«'  <^iule,  das  ein  soIch»'r  frommer  Eifer  scheinbar 
oder  aiich  iu  Wahrheit  bei  Ein/einen  erwirkt,  mehr  r^l«?  lurijf^woi^cn  wird 
durch  den  Nachteil  für  das  Ganze  eluer  Anslall.  Selbst  Lehrer,  welch« 
ihrrr  pielistisehen  Hichlung  in  ganz  aufrichtif^'em  und  redlichem  Obmf»fn 
anliiu*,'en ,  habe  ich  duich  ihre  Methode,  ihre  Lehrarl  und  njelliuili- 
slischc  Frö!nmij,'keit ,  ihr  sauerldpfisches  Verkennen  und  VerküniiLcrn 
jugendlielien  Frohsinns,  ihren  geistlichen  Hochmut,  ihre  Sjdilterrichterci 
und  andere,  bereits  angedeutete  MisgrilTe  viel  Uebles  anrichteu,  viel  In 
frieden  unter  Schülern  und  Collcgen  stiften,  das  stille  Wirken  des  {^uten 
Geistes  vielfach  at^ren  sehen.  Wenn  das  aber  geschieht  am  grüflea 
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Holz,  was  soll  am  dörren  werden?  Ich  frage  zum  Scliluss:  wenn  somit 
seliist  redliche  Leute  fast  unhewust  das  Gogenlcii  bewirken  von  dem, 
was  bewirkt  werden  soll  und  was  sie  selbst  als  das  Rechte  anstreben, 
wie  wird  es  erst  ergehen,  wenn  Einer  nicht  wirklich  fromm,  sondern 
NigJich  ein  Frömmler  ist?  Und  dasz  c%  unter  der  Partei  solche  gibt,  wer 
will  rfns  rn  Abredestelten?  so  unbillig  es  ist,  wenn  man  Alle  oder  nur 
die  Mehrzahl  derer,  die  zu  ihr  halten,  vornweg  für  unwahr  und  heuch- 
lerisch Iidit. 

Was  sagen  wir  hierzu  und  wo  finden  wir  fflr  dieses  PQr  und  Wider 
d»  Tersdhnende,  die  Widerspräche  lösende  Wort?  Es  sollte  dies  weniger 
Khwer  halten,  als  es  den  Anschein  hat,  wenn  wir  ausgehen  von  einem 
Aasspnich  eines  ehrwürdigen  Vertreters  der  angefochtenen  Partei  selbst. 
Von  dem  in  den  zwanziger  Jahren  in  Stuttgart  als  Stadtpfarrer  zu  Set. 
UoDhardt  segensreich  wirkenden  Chr.  A.  Dann,  der  dazumal  als  eine  der 
Baoptstfltzen  des  wQrttemberglschen  Pietismus  galt,  erinnert  man  sich 
dts  Urteils ,  unter  den  Pietisten  seien  die  besten  und  die  bösesten  Citri- 
sicQ.  Dasz  dem  wirklich  so  Ist,  werden  auch  andere  Tieferblickende  und 
Usbefangene  bestäiigen.  Unter  solchen  Umstanden  erklttrt  es  sich  leicht, 
dttt  zwei  bliligdenkende  HSnner,  von  denen  keiner  auf  dem  Extrem  steht, 
jeder  aber  die  entgegengesetzte  Erfahrung  gemacht  hat,  wie  unsere  zwei 
Sprecher,  zu  so  völlig  verschiedenen  Ansichten  kommen  können.  För  den 
etwas  femer  oder  meinetwegen  höfaer  stehenden  Dritten  ergibt  sich  hier- 
los,  dasz  keiner  von  Beiden  ganz  Recht,  keiner  ganz  Unrecht  haben  kann. 
Der  Eine  sieht  die  Sache  zu  harmlos,  der  Andere  zu  schwarz  an.  Wäiirend 
derErstere  mehr  oder  minder  bewust  alle  Einseiligkeilen  und  die  daraus 
flieszenden  Nachteile  sieb  verdeckt  und  nur  das  Gute  kennt  und  niliiitt, 
lebiebt  der  Letzlere  die  Schuld  von  allen  möglichen  AlisgrilTen  iirul  (ic- 
fakren,  die  vielleicht  nur  in  der  Pcrsöuliclikcil  liegen,  der  Pai  lci  unlcr. 
Dasz  allerdings  in  den  Principien  derselhtiii  diese  und  jene  Quelle  von 
slörenden  Elementen  liegen,  ist  nicht  m  leugnen,  wie  oft  ist  aber  der 
Einzelne  besser      die  l'rincipien  der  Partei.  Wie  aber?  wenn  cinLclirer, 
weil  er  der  Pnrtei  .fn^elnu  i,  all  das  Gute,  das  der  erste  Sprecher  genilinil 
''-iL,  an  Sil  ii  ir  agL  und  l)clh<iligt,  und  wenn  er,  ii  otzdcm  dasz  er  zu  ihr 
h3U,  die  vun  der  zweiten  Slimme  gefflrchlelen  und  {gerügten  Einseitig- 
Unldn  und  Misgrifle  zu  vermeiden  weis/,  soillc  dann  auch  iiu*;h  helianplcl 
werden  dui  fen,  dieser  Lehrer  müsse  dennoch  dem  Lchrherul" ferne  bleiben 
üßd  kunnc  nicht  ebenso  gut  wie  ir^^^^end  ein  Anderer  eine  wirklich  tüch- 
li?e  irnd  sebM/.fnsvvxTtiie  KnifL  einci-  Seliulanslail  sein  ?  Denn  wo  ist  unter 
'leiii  Munde  ein  ganz  vollkommener  Mann,  ein  Mann,  dem  nicht  tinseilif,'es 
^nliärigi,  der  niebr  MisgrilTc  begeht  in  dem  ^»roszen  Werke  der  Erziehung 
und  de«!  Unternclits?  Dasz  es  nher  von  eiix  in  pielistisch  gesinnicn  Schul- 
iQaunc  durchaus  nicht  zu  erwarten  sei,  er  könne  und  werde  sich  der  Mangel 
nml  Schwachen,  der  mancherlei  Menschlichkeilen  seiner  Partei  cntscidagen, 
^vinl  kein  Unbefangener  behaupten.  Noch  weniger  aber,  dasz  es  noch 
^  io  Wirklichkeit  geschehen  sei.  Im  Gegenteil  soll  eben  zum  Schlüsse 
in  zwei  Beispielen,  die  sich  aber  namhaft  noch  vermehren  lieszen,  nach- 
S^wieflea  werden,  dass  es  in  den  Annalen  der  deutschen  Schulwell  auch 
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an  dieser  Erfiihrung  kfinef?wp^s  fcliU.  Es  isl  witHieiani  Joh.  A!hr. 
Bcngel,  der,  wie  pr  in  dor  Tht  ologic  als  ein  Slero  fr*;for  r,rAcT,.  j.i. 
steht-  nnrh  nis  Lehrer  und  trzielicr  das  powünscbte  icbeiidige  Ztugnis 
für  diese  Kr  f  ilii  ung  aheiht.  \Vie  «^oin  Oiioiijon  ein  Muslenvcrk  l)iblisdi€r 
Exegese  und  neutcslanicnüirhoi  l'hiluloLMc  ist.  so  halMn  wir  an  seiner 
Ausgabe  der  CJceronischen  Iii  u  fo  einen  Beweis,  dasz  er  al?  Er  kl.ir^r  nnä 
Lehrer  classiscficr  Sprachwerkc  wol  von  wenigen  seiner  Zeitgenossen 
isl  ühcrlroflon  worden.   Man  lese  die  Beschreibung  seines  Lehens  iind 
Wirkens  von  Burk  und  Wächter  und  wird  sich  rdterzcngen,  (la>? 
er  nicht  nur  seinem  eigenen  Studiengang,  seiner  gelehrten  Reise  durch 
Deutschland  und  allen  seinen  wissenschaftlichen  Bestrebungen  eine  V!H- 
seiligkeii  gegeben  bat,  wie  es  nur  immer  gedacht  und  gewünscht  werden 
kann,  sondern  dasz  er  ebenso  in  seiner  SchuUhatigkeil  geradezu  alle  Ge- 
biete des  Wissens,  Humanistisches  und  Realien ,  Mathematik  und  Philo- 
sophie mit  uhnrraschender  Weitherzigkeit  umfaszt,  jedes  in  seiner  Art 
geschätzt  und  f.elnebcn  hat.  Wie  er  schon  als  Student  zu  sflinem  Prirat- 
Studium  vorzuglich  die  Scliriften  des  Aristoteles  uMl  Spiaoza  gewählt  hat, 
80  hören  wir  ihn  in  der  Folge  als  Gewinn  seiner  phllosopliisclien  Stiidieo 
rühmen:  ^VernunfUehre  und  Mathematik  erölTneten  mir  die  richtige  Bahn 
sur  ZergliedrtTing  und  Auflösung  des  Textes  der  heiligen  Schrift.'  Dasz 
er  aber  auch  als  Erzieher  irgend  einer  methodistischen  oder  frommoIn^D 
Einseitigkeit  in  Theorie  und  Pmls  wfsllen  wnre,  davon  findet  sich  in 
den  zahlreichen  AufieichBuagen  von  seiner  Hawt  und  i*h  den  Nachriehl« 
Anderer  Aber  ihn  keine  Spur.  Ueherail  begegneii  wir  neliDehr  einer  g^ 
suoden,  itrlftigen,  echt  hmMnen  Megoglk.  Bin  elMiger  ieleg  beweni 
dies  zur  Genüge,   'iei  der  Jugend,*  sigi  er«  *mmM  ich  BtelH  ▼iel  aas 
den  so  gewöhnlich  ToriioiinDemlea  MbereieD  tnd  joffettdlidiea  Leioirt* 
sianigkeilen ;  ich  erkllre  es  ilnei  wol  iMitupt  flSr  Sünde,  aber  tiiiHie 
es  nicht  eben  bei  Jedem  forkomaendeu  Felle,  weil  es  bei  Iieuten,  die  mi 
die  innere  Zucht  nicht  icblen,  doeh  wol  niebt  anders  sein  kina.  M 
habe  ihnen  deswegen  aaeh  schon  gesagt:  an  enrer  Ilajealll  isl  Mtt 
gelegen;  lasset  nur  Gottes  Majeotit  anangetastet  So  bedenklich  mbii 
bei  der  Jugend  sogleicli  das  Seblrftle  henromsocben,  weil  man  sieb  it 
mit  so  leicht  die  WirfcaanAelt  für  die  Znknnfl  absdneMet,  so  ist  es  M 
bei  einem  solchen  Hänfen  junger  Lente  snwellen  gut,  wenn  wei  (bi 
Rauhe  ein  wenig  beimfcehri,  nur  mnat  mm  dabei  bikften  Itsieni  dM 
man  es  gut  meint  nnd  Alles  mnerhsib  dir  Ktoüannaaem  bleibt  Aw 
eben  diesem  Grunde  aobrslbe  ich  nicht  gern  ? on  den  FeMen  der  jungeo 
Leute  an  ihre  Ellem.*  So  wirkte  als  Lehrer  tmd  Bnieher  der  Mtao, 
als  einer  der  Väter  des  wOrltemhergischen  Pietismiis  su  betracbMi  M* 
Das  andere  Beispiel  bietet  ms  die  oben  genannte  Mitteilung  Hf 
den  Kinderjahren  Ernst  Friedrich  Haupt's  bei  Frey  tag.  Mf^ 
bericiilet  von  einem  seiner  Lehrer  also:  ^7ai  Oslcru  1780  kam  os* 
neuer  Lehrer.  Er  hesasz  gute  Kenntnisse  und  lehle  sehr  still  und  einge- 
zogen, da  er  sich  im  Geheim  zu  den  Herrnhuh  ra  zählLc.  Wir  hingen 
inniger  Liebe  an  iliiii,  dcan  er  widmete  sich  uns  ganz.  Mit  keinem  Mefr 
scheu  gicngtii  wir  lieber  spazieren  uud  alic  seine  Gespräche  waren 
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Mmd,  Meistens  religiös.  Das  Streben,  uns  seilen  Heng  lu  Jener  Socie, 
ilrr>  meto  Vater  haMte,  au  Terbefgen,  gab  seinen  Worten  etwas  Geheim- 
sisveHes..   Unsere  Sitten  gewannen  viel  durch  ihn.  So  entwöhnte  er 
m$,  IHchtsfamig  fiett  oder  Jesum  zn  Tü  rmen,  und  bei  seinen  Abgang  naeh 
nm  Jahren  waren  wir  liioHn  so  fest  begründet,  dasa  wol  Monate  Ter- 
gtangen,  ehe  ans  jener  Misbraucli  einrnnl  entacbiflpfle.  Qescbah  es  den- 
noch, io  bflsaten  wir  es  In  Stillen  durch  bittere  Reue  ab.  Das  friShlicbate 
terlieaaen  wir  und  beteten  recht  herzlich«  Prailieh  neigten  wir  uns 
iDdlieb  selbst  anr  PHtanelei  hin^  denn  alle  WelIhtaC  ward  verdammt.  — 
Imnocb,  dennoeb  —  so  sehliesnt  der  Hann,  daaaen  Vater  die  Hermfauter 
Imte  nnd  weleiMr  aelbet  In  der  Pdge  weit  mehr  durch  juridtache  Kennt* 
mm  nnd  Ventand,  durch  die  Wucht  seines  energischen  Weaena,  durch 
Mt  und  Strmige,  als  durch  irgend  welche  Neigung  cum  Seelen weaen 
oder  frennses  Gefühl  sieb  kennaelefanele,  euch  fflr  aeine  Peraon,  wie  ea 
nsbeittl,  weit  mehr  eine  rationalistische  Richtung  nahm  ^  bleibt  dir  mein 
Dmk  geweiht,  du  guter,  redlieber  Lehrer!  Du  warat  der  treuesle  BIrte 
dihier  kleinen  HeHel  Kr  lebt  noch  den  Achtzigern  nahe.  Seit  dreissig 
Mren  sali  ich  ihn  nur  einmal,  er  achrieb  mir  aber  Im  vorigen  Jahre,  ala 
nein  Bruder  Emat  entschlafen  war,  voll  Treue  und  Frömmigkeit.  RQhrend 
ist  ea  zu  leaen,  wie  er  mir  versichert,  aeine  Ueberseugungen  seien  die- 
selben noch,  wie  vor  vierelg  Jahren.'  Werden  wir  wOn sehen,  dasa  dieser 
Isfarer  nicht  in  ein  Schulamt  getreten  wäre,  und  dürfen  wir  aomit  über- 
haupt noch  wünschen,  pietiat^die  Lehrer  olMie  Weiteres  ferne  gehalten 
n  sehen?  Hüten  wir  uns,  Partei »  machen  gegen  eine  Partei  und  in  doc- 
trinirem  Elfer  dem  Fehler  zu  verfallen,  der  die  Binseinen  nicht  von  der 
Partei  zu  trennen  weisz.  Auch  im  Schulleben  gilt  es,  Freiheit  und  Gleich- 
heit hl  das  ricliligc  Gleichge wicht  zu  bringen;  zwar  in  keiner  Weise 
irgendwelchen  Hosondorhciten  zu  viel  einzuräumen,  so  dasz  der  feste 
gleic!in]äs/.iü;e  G.ing  unii  das,  was  Allen  frommt,  «larmilor  leidet,  aher 
auch  liiciil  so  pedantisch  ul»ei  Gleichlicil  und  Gleichfürmif;kcit  z  u  h  iUi n. 
dasz  nicht  der  individuellen  Freiheil  und  Besonderheit,  auch  der  rciigiustn, 
<'iri  gcwis.ser,  vuii  den  nutweudigcu  Schranken  umschlossener  Spielraum 
l>ieiht 


27. 

ZUR  L£HE£  VOK  Gü^BÜAUCHE  DES  PBONOMENS  MS. 


Nai  h  iKin  Vürpanprc  Adelungs  und  Anderer,  reichlich  .dlenlings  dtirch 
gemeine  llerkünimen  untersliit/t ,  jiHegen  sich  di*  nicisten  Lehrer 
Hüll  Lelirltncher  des  deulsclien  Stils  gegen  jeglicljen  (iehrnuch  des  Pron. 
Cfy  bei  welchem  dies  Wort  Jietonl  werde,  insonderheit  gegen  seine  Ver- 
bimlung  mit  einer  Pniposition  ausdrücklich  zu  erklären  und  anstatt  dessen 
«las  eigentlich  doch  sehr  wenig  entsprechende,  vielmehr  für  andere  Zwecke 
geachafliene  auaammengesetzte  dweibe  zu  emptehlen.    Aut  welchen 
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historischen  Grund  diese  Beliauplung  zu  stellen  sei,  ist  nirgends  bekannt 
geworden;  das  zum  ücberdrusz  namcnllich  von  der  philosophischen  Gram* 
matik  in  Anspruch  genommene  Gewicht  und  die  Verhältnisse  der  Betonung 
hier  billig  bei  Seite  gelassen,  so  widerspricht  geradezu  die  Geschichte 
der  Sprache ,  der  zumal  in  der  Periode  des  ülteren  neuhochdeutsch  jener 
angefochtene  Gebrauch  keineswegs  unbequem,  sondern  völlig  geredit 
gewesen  ist.  Es  scheint  aber,  dass  die  fortgedrungene  Verbreitung  der 
sogenannt  enklitischen  Verwendung  des  es  den  selbständigen  Wertli, 
welcher  diesem  Pronomen  so  gut  als  jedem  andern  gebCihrt,  hat  unter- 
schätzen lassen.  Durch  zahlreiche  Beispiele  seiner  eigenen  Ichrroiclia 
Schreibweise,  neuerdings  auch  ausdrücklich  im  Wörterbuch  hat  J.  Grimm 
oflenbart,  dasz  er  keinen  Teil  nehmen  will  an  einer  Regel,  die  weder  mit 
der  Geschichte  noch  mit  der  Logik  vereinbar  ist^  auch  nicht  den  Scbds 
der  Richtigkeit  für  sich  bat,  vielmehr  auf  blosser  Gewohnheit  beruht 

1.  Von  einer  Präposition  abhängig  findet  sich  es  in  folgenden 
Stellen : 

für  CS  sorgen  Märch.  I  10.  75.  255,  neben  dem  a  und  für  es 
Gramm.  II  411,  auch  für  es  Wöricrl».  III  93;  vgl.  Gramm.  P  180.  Sagea 
I  19.  Lal.  Gcd.  294.  Savignys  Zeiischr.  II  47.  Woricrb.  I,  LXVI. 

auf  es  gestützt  (li  amm.  1*  592,  der  Bär  woIJi  .luch  gleich  avf  es 
los  March.  II  1G8,  auch  auf  es  Wdrlerli.  Ii  579,  der  auf  rs  folgcinlc 
Gramm.  V  4G7,  ferner  Sagen  1  100.  Kl.  Sehr,  II  70.  Irisclic  Elf.  40. 
M^th  XXIX.  Gramm.  P  50.  II  73.  IV  866. 

ohne  es  nicht  vorkommen  Gr.  II  27Ö;  vgl.  iV  213.  918.  Arm. 
lleiur.  95. 

an  es  schlosz  sich  das  Adj.  Gramm.  IV  5G5.  * 
fhircJi  es  Gesch.  d.  d.  S])r.  92:3.  Wörlerb.  I,  XIV. 
wir  uns  beide  in  es  lindcu  Wörterb.  I,  II,  ferner  bei  Merkel  LXVil. 
Gesch.  d.  d.  Spr.  562. 

schlangen  sich  die  Zweige  um  es  herum  March.  II  '21^. 

fällen  über  es  ihr  Urleil  Mylh.  230.  II  1140;  vgl.  March.  II  18a 

2.  Ausser  der  präpositlooalen  Verbindung  steht  es  mit  Nachdruck 
Gramm.  11 194  auch  es  scheint  liier,  Urspr.  der  Spr.  55  auch  es  must 
vom  einfachen  Boden  sich  emporgeschwungen  haben,  Wörterb.  III  III 
ob  auch  es  Lehnwort  war,  Merkel  LXXXVIII  es  allein  verschuldet  also, 
Gramm.  III  57  finde  ich  nur  es,  Wörterb.  III  1672  es  und  goih.  fmilian. 
Gramm.  III  746  ich  weisz  nicht,  warum  es  und  die  Conj.  uisi  kurzes  i 
haben,  Wörterb.  II  374  so  dasz  es  und  breil  derselben  Wurzel  zuüelen, 
Gramm.  I*  479  scheint  uichl  eSy  vielmehr  noch  A  zu  gellen. 

Bonn.  K.  G.  Asdbesku. 
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(15.) 

NOCTES  SCHOLASTICAE. 


Nr.  4. 

Die  Idee  dee  Oanien  Im  tTnterrioht. 

Es  ist  zwar  bei  jeder  meiisclilichen  Tliätigkeit  von  der  allergrösten 
•sdeulujij,',  oh  dieselbe  durcb  ein  gewisses  Princip,  von  dem  sie  ausgeht, 
oder  durch  die  Vorslellung  eines  Zieles,  welches  sie  erreichen  will,  be- 
sliraml  und  geleilet  wird ,  ganz  besonders  gilt  dies  aber  bei  denjenigen 
Kreisen  menschlicher  Thaligkeit,  welche  sich  über  das  blosz  mechanische 
Tliiiii  erheben  und  in  irgend  weiciier  Weise  oder  in  irgend  welchem 
Mjsze  (las  Denken  nls  eine  bei  jener  Tbäligkeit  mitwirkende  Kraft  erior- 
«lera  oder  vorausj!»eUeii. 

In  dem  ersleron  F;ille  arhcilel  sich  der  Godnnlvo  von  jenem  Principe 
ius  mit  einer  inneren  Konsequenz  und  Notweinü^'kcit  vorwärts  und  geht, 
Axiom  aus  Axiom  entwickelnd,  ruhig  und  gcfas/L  seinen  Weg,  unbekum- 
oiert  darum,  ob  er  dies  oder  jenes  lyeslimmie  Ziel  erreichen  werde.  Es 
ist  ihm  gleiehgullig,  oh  die  Consequenzen,  welche  er  weiter  und  weiter 
zieht,  sich  mit  gegebenen  Verhältnissen  werden  vereinigen  lassen,  oh  sie 
niclii  Hcstelicndes  und  Geltendes  umstürzen,  ja  eine  Welt  in  Trümmer 
legen  werden.  Der  Weg,  welchen  hier  der  Gedanke  geht,  ist  wesentlich 
synthetischer  Natur.  In  dem  enlgegengcselzten  Falle  ist  der  Weg 
analytisch.  Das  Ziel  steht  als  ein  festes  und  unverrückbares  uns  vor 
Augen;  es  kann  nicht  aufgegeben,  es  miisx  angestrebt,  es  musz  erreicht 
werden.  Von  dieser  Notwendigkeit  des  zu  erreichenden  Zieles  gräbt  sich 
"(in  der  arbeitende,  wühlende  Gedanke  rückwärts  in  den  Boden  ein,  indem 
er  Mittel  und  Wege  zu  entdecken  sucht,  welche  ihn  zu  diesem  Ziele  hin- 
fiihren  sollen.  Diese  Mittel  werden  sich  ilim  aus  der  analytischen  Be- 
^nditiing  jenes  Zieles,  aus  der  Ericennlnis  der  aUgemeineren  Elemente, 

ll.Jdkri>.i;nüL tt. Pid.  U.  Abt.  1868.  Hn.6.  19 


Digitized  by  Google 


278 


Noclcs  scholasiicae« 


welche  in  jenem  Ziele  entlinlleii  sind,  ergehen.  So  gelangt  der  (leilnnko 
ruekwllrls  bis  zu  einem  reintiv  lelzlen  Grunil  und  Boden,  bis  zu  gewisstn 
Ici/Un  hrdiogungen,  auf  deiieD  sich  pyramidal  jenes  letzte  und  höchste 
Ziel  eiiiL'ltt. 

theoretischen  Wissenschaften  wenicn  im  Aligemeinen  'ynvn  er- 
steren  Weg,  den  von  o'mv.w  i*rinci[)  aus,  den  der  Synthese,  verfolgen; 
aher  doch  nicht  immer;  die  Pliüosopliie  des  Baco  ist  cnnz  enlsrhiedeo 
von  der  Vorstelhing  rinos  Zink  s  tu'sgcganf^pn,  dem  die  nienschhche  For- 
schung 2uzuslrel»cn,  dem  alle  Wissenschalf  zu  dienen  habe,  rnigekehrt 
werden  die  praktischen  Wissenschaften  mehr  durch  ein  bestimmtes  vor 
der  Seele  schwebendes  Ziel  beherschl  werden;  aber  auch  sie  nicht  immer. 
So  ist  die  französische  Revolution  beiicrscht  worden  von  einer  weitver- 
breiteten, zu  aligemeiner  Ueberzeugung  gewordenen  Vorstellung  Ober  die 
ursprünglichen  und  Dormalen  Zustände  und  Formen  der  menschlichen 
Gesellschaft;  aus  diesem  Principe  hat  sie  dann  eine  Consequenz  nach  der 
andern  gezogen,  ist  von  da  aus  Schrill  für  Schritt  weiter  gedrungen  und 
hat  alle  Versuche,  sie  auf  diesem  Wege  zum  Stehen  zu  bringen,  vereitelt; 
Aber  das  Ziel,  welches  sie  etwa  auf  diesem  Wege  erreichen  würde,  ist  sie 
wenig  bekümmert  gewesen.  Es  ist  dabei  unwesentlich,  dass  sie  wieder- 
holt erklärt  hat,  dies  Princip  zur  Realisierung  bringen  zu  wollen.  Haller, 
Stahl  sind  von  andern  Principien,  immer  aber  von  Principien  ausgegangen, 
aus  denen  sie  dann  einen  Staat  entwickelt  haben.  Ob  dem  aus  diesen 
Principien  sich  ergebenden  Staate  wirltliche  staatliche  Verhältnisse  ent- 
sprechen werden,  ist  eine  untergeordnete  Präge.  Wie  gans  anders  Mon- 
tesquieu oder  Dahlmann!  Sie  stellten  sich  auf  den  entg^gengesetxica 
Punct,  den  des  Zieles,  und  suchten  nun,  jeder  auf  seine  Weise,  die  Be- 
dingnngen  nachiuwelsen,  auf  denen  dieser  wirkliche  Staat  ruhte.  Ebenso 
ist  es  mit  allen  Discipllnen.  Die  RechtswissenschafI  Ist  eine  andere  bei 
Savigny  und  bei  Hegel;  die  Dogmatik  eine* andere  bei  Schleiermacher  und 
bei  dien  altlutherischen  Scholastikern  des  17*  Jahrhunderts;  wUhrend  jener 
Erstere  das  wirklich  vorhandene  fromme  christliche  Leben  analysiert,  ood- 
struieren  die  Letzteren  Axiom  auf  Axiom  von  einem  Principe  aus. 

Es  Ist  hierbei  nicht  massgebend,  welchen  Weg  die* systernttisehe 
Darstellung  wählt,  sondern  welche  Tendens  die  dominierende  ist  Das  Sy- 
stem, dem  man  vor  Zelten  eine  unverdiente  Verehrung  gesollt  bat,  will 
nur  in  eine  Reihe  von  Vorstellungen  Zusammenhang  und  Einheit  bringen  ; 
es  Ist  passager,  wShrend  die  Vorstellungen,  welche  darin  untergebracht 
werden,  sich  erhallen ;  es  prätendiert  namentlich  nicht,  die  Genesis  dieser 
Vorstellungen  oder  besser  den  Quellpunct  derselben  zu  rechlferupt  n.  Für 
die  Darstellung  wie  für  den  l'nierrichi  kann  es  als  das  Angemessene  er- 
scheinen, mit  gewi.ssen  Principien  zu  lieginnen,  zu  denen  die  wissen- 
schaftliche Liilersuchung  erst  zulelzi  g*;'^ngi  ist.  Aristoteles  in  seiner 
Politik  hat,  im  Gegensatz  zu  dem  construierenden  Plato,  den  wirklichen 
und  concrcten  Staat  vor  Augen  gehabt  und  von  ihm  aus,  d.  h.  von  dem 
erreichten  Zieje  aus,  seine  Slaatsdoctriu  vcrfaszt;  gleichwol  beginnt  er 
n>it  Ahslraclionen,  mit  den  Bestandstücken  der  elementarsten  Form  der 
meuscitiiclien  (ie Seilschaft,  des  Uauses,  scheinbar  ganz  a  priori!  Also  der 
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Gang  der  Darstellung  ist  nicht  entscheidend,  sondern  der  Gang,  auf  dem 
die  Untersuchung  sich  bewegt. 

Jedermann  wird  nnch  den  obigen  Erörterungen  erwarten,  dasz  auch 
ia  der  Pädagogik  beide  Woge  betreten  sein  werden :  der  synthelisclic  und 
der  analytische.  Mau  hat  in  der  That  die  Pädagogik  bald  von  einem  Prin- 
cipe aufl  construierend  zu  entwickeln  gesucht,  bald  hat  man  ein  Ziel  fest- 
gestellt, von  dem  aus  man  nun  rückwärts  schreitend  Mittel  und  Wege 
lur  Erreichung  dieses  Zieles  zu  gewinnen  sich  bemüht  hat.  Dort  hat  man 
etwa  die  menschliche  Natur,  oder  das  fidttliche  im  Bfenschen  u.  dgK  als 
Princip  seinem  Gebflude  zum  Grunde  gelegt;  hier  hat  man  gefragt,  was 
die  Erziehung  an  dem  Zögling  erreicht  und  geleistet  haben  müsse ,  den 
man  aus  der  Erziehung  und  dem  Unterricht  entlassen  und  der  Selbstzucht 
utd  der  Selbslbildung  überlassen  zu  kdnnen  meine.  Aus  dem,  was  nun 
an  dem  Zögling  geleistet  sein  soll,  ergibt  sieh,  was  von  dem  Erzieher 
getb an  werden  musz,  sowie  durch  welche  Mittel  diese  Leistungen  zu 
errdclien  seien.  Die  Untersuchung  steigt  so  abwärts  bis  zu  gewissen 
psychologischen  und  ethischen  Grundlagen,  die  wir  immerhin  auch  Prin- 
cipiett  nennen  wollen;  ihren  Werth  und  ihre  Bedeutung  aber  haben  diese 
PHocipien  nidil  Ui  sich,  sondern  in  der  Beziehung,  in  der  sie  zu  jenem 
Ziele  stehen.  Herbarts  Pädagogik  ist  wesentlich  eine  solche,  welche 
von  dem  Ziele  zu  den  Principien  gebt;  Rosenkranz,  welcher  von  den 
Principien  aus  die  Pädagogik  synthetisch  aufbaut,  sttht  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seile;  eben  so  Palmer,  wenn  er  auch  anscbcineTul  ein  Ziel  für 
den  Pädagogen  hinslelll.  Die  grosze  Bedeutung  llcrharLs  auf  diescin  üc- 
biete  ruht  eben  in  dieser  seiner  Stellung.  Er  hat  für  die  Pada^'Ogik  eine 
analoge  Stellung,  wie  Baco  sie  für  die  Philosophie  hatte.  Maa  kann  sagen, 
mit  ihm  breclic  eine  neue  Aera  im  Pädagogischen  an;  siciicr  ist,  dasz  Nie- 
mand, ohne  ilin  kennen  gelernt  zu  haben,  über  pädagogische  Fragen  den 
Mund  auflliun  sollte. 

Was  aber  die  Praxi  s  der  Erzieliuu^  und  des  Unterriciils  anlangt, 
50  ist  es  kaum  ein  Zweifel  für  uns,  dasz  sie  nicht  wül  von  slallen  gehen 
könn^>,  ,'i!s  indem  sie  sich  das  zu  erreichende  Ziel  klar  vor  Augen  stellt 
und  sich  nun  unter  die  DirecLion  des  fest  ins  Auge  gcfaszten  Zieles  be- 
gibt Ks  i-^iU  dies  sowol  von  Erzieliung  und  Unterricht  als  ein-  ui  einheil- 
Hclien  Ganzen,  als  auch  von  den  einzelnen  Slatninen  desselben  und  von 
den  einzelnen  fMscipliur'n  ,  welche  dem  rnicrnclit  als  Material  und  als 
Mittel  gegeben  sind.  So  zweifellos  dies  aber  aucii  erscheint,  so  geht  doch 
<iie Praxis  vielmehr  gerade  so  zu  Werke,  als  ob  überhaupt  kein  zu  er- 
strebendes Ziel  wäre  und  sie  mit  verbundenen  Augen  vor  sich  hin  zu 
tappen  hätte,  dem  blinden  Huhn  vergleichbar,  dem  sich  doch  vielleicht 
eine  Erbse  darbietet.  Denn  bei  weitem  die  meisten  Erzieher  erziehen  eben 
darauf  los,  indem  sie  nach  besten  Kräften  und  bestem  Wissen  und  Ge* 
bissen  ihr  Werk  verrichten  und  im  Einzelnen  Gutes  schaffen,  ohne  ein 
Bewustscin  von  der  Richtung  zu  haben,  in  der  ihr  Ziel  liegt.  Es  ist  die 
rolieste  Empirie,  welche  über  die  einzelnen  Fiile  der  Pnxis  nicht  hinaus- 
Itommt.  Auch  im  Unterricht  wird  man  dies  tausendfach  wahrnehmen 
^taen.  Es  wird  viel  Gutes  erstrebt  und  vielleicht  auch  geleistet;  aber 
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von  einem  Ziel,  das  erreicht,  von  einem  Ganzen ,  das  angeeignet  werden 
soll,  ist  keine  Spur  zu  fmden.  Ja  diese  Ziellosigkeit  kann  selbst  zu  einer 
Art  von  Princip  umschlagen,  indem  sowol  hei  der  sittlichen  Erziehung 
als  beim  Unterricht  das  Ziel  in  unendliche  Ferne  gerückt  erscheint,  und 
hier  eine  sittliche  Vervollkommnung,  dort  eine  Bildung  der  geistigen 
Kräfte  im  Allgemeinen,  ins  Blaue  hinaus,  als  die  Aufgabe  der  Schule  be- 
trachtet wird.  Ein  solches  Ziel  erstreben  heiszt  kein  Ziel  haben.  Diese 
schlechte  Unendlichkeil  ist  schlimmer  als  das  einfache  Nichts ;  denn  sie 
ist  eine  Entschuldigung  für  alle  diejenigen,  welche  sich  von  der  Verpflich- 
tung, welche  ein  positives,  sichtbares,  erreichbares  Ziel  auferlegt,  ent- 
bunden sehen  möchten.  Es  ist  daher  nicht  unwichtig,  diese  Frage  weiter 
zu  verfolgen. 

Die  Vorstellung  eines  Zieles  involviert  die  eines  Ganzen,  aller- 
dings nicht  eines  objectiven  und  absoluten,  sondern  eines  relativen,  sub- 
jectiv  gesetzten  Ganzen,  so  dasz  hierin  zwei  BegrifTe,  der  des  Ganzen  und 
der  des  nicht  Ganzen,  mit  einander  verbunden  sind.  Es  ist  das  Ziel  meiner 
Reise,  heiszt:  bis  dahin  will  ich  reisen  und  nicht  weiter,  obwol  ich  weiter 
reisen  könnte.  Das  Ziel  des  Unterrichts  in  einer  Disciplin  wie  in  der  Er- 
ziehung weist  auf  etwas  jenseits  dieses  Zieles  Liegendes  hin.  Der  Begriff 
Ziel  ist  durch  diese  DuplicitSt  für  uns  doppelt  reich,  doppelt  Segen  spen- 
dend, indem  er  sowoi  unser  Bedürfnis  nach  einem  Ganzen  befriedigt,  als 
auch  durch  die  Beschrankung  uns  Mut  und  Kraft  giebt,  bis  an  diese 
Schranke  vorzudringen. 

Es  liegt  in  der  menschlichen  Natur,  wie  es  scheint,  der  Sinn  für  dis 
Ganze  und  das  Streben  nach  diesem  Ganzen,  das  Streben ,  dieses  Ganze 
sich  zu  eigen  zu  machen.  Es  ist  der  Mensch  als  der  einzelne  zugleich  der 
allgemeine;  so  strebt  er  auch  aus  den  einzelnen  erneuten  Dingen  das  All- 
gemeine, welches  in  der  einzelnen  Erscheinung  liegt,  herauszunehmen 
und  für  sich  zu  gewinnen.  Nun  ist  aber  das  Ganze  gleichfalls  ein  Allge- 
meines, aber  ein  solches,  welches  nicht  viele  disparate  Individuen,  sondern 
die  mit  einander  verbundenen  Stücke  zu  einer  Einheit  zusammenschlieszL 
So  ist  das  Streben  nach  einem  Ganzen  dem  Menschen  natürlich ,  seinem 
eigensten  Wesen  entsprechend.  Hiermit  Ist  natürlich  nicht  die  Notwen- 
digkeit ausgeschlossen,  dasz  dieser  Sinn  für  das  Ganze  in  jedem  einzelnen 
Menschen  erweckt  und  ausgebildet  werde.  Keine  der  Seelenkräfte  würde, 
ohne  diese  Pflege  völlig  sich  selbst  überlassen,  sich  entwickeln.  Der 
Mensch  musz  denken,  wollen  und  fühlen  lernen  und  hierzu,  wie  zum 
Sehen  und  Hören,  direct  angeleitet  und  angehalten  werden.  So  ist  auch 
dieser  Sinn  für  das  Ganze  ihm  zugleich  natürlich  und  nur  durch  irgend 
welche  Pflege  ihm  anzueignen.  Dann  aber  ist  er  etwas  ihm  nicht  Suszer- 
lich  durch  Dressur  Angelerntes,  sondern  etwas,  das,  wie  es  aus  seinem 
eigensten  Wesen  hervorgelockt  ist,  so  auch  diesem  seinem  Wesen  ent- 
spricht. 

Der  Sinn  für  das  Ganze  findet  sich  bei  jedem  Menschen,  aber  er 
findet  sich  in  sehr  verschiedenem  Masze  und  verschieden  für  verschiedene 
Objecte;  hier  ist  er  auf  das  höchste  und  mannigfalligste,  viciseiligste 
entwickelt,  dort  sind  nur  Anfänge,  Ansätze,  und  auch  diese  vielleicht  nur 
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io  beschränk Un  Kreisen.  Hier  ist  ein  Knabe ^  der  das  angefangene  Bach 
darchliesl,  das  angefangene  Spiel  zu  Ende  spielt,  auch  wenn  Bacb  uuA 
Spiel  ihn  langweilen.  Darin  offenbart  sich  ein  Sinn  fär  das  Ganze,  und 
dieser  SiiiD  laszt  Gutes  Tur  die  Zakuafl  des  Knal>en  boffeii.  Wie  selir  ist 
dieses  Organ  bei  dem  Könsller  entwickelt!  Und  wie  ungleich  isi  hier  das 
VemlgcB  des  Auges,  des  Ohres,  des  Denkens  für  die  AufTassung  eines 
Ganzen  ausgebildet  Es  ist  nicht  nötig,  dasz  wir  die  Wichtigkeil  diesee 
Sinnes  wellUutii;  entwickeln.  FQr  die  Kunst,  für  die  Wissenschaft  ist  er 
eine  notwendige  Bedingung;  aber  ebenso  auch  für  die  gleichmäszige  Fäh- 
roDg  des  Lebens,  fdr  die  Einheit  und  Festigkeit  des  WoUens,  des  Gba- 
ndrtft-s.  Es  ist  derselbe  Sinn,  der  nns  des  Auge  leilet,  den  Kreishogen 
inr  vdlllgen  Peripherie  zu  erweitern ;  derselbe  Sinn,  der  uns  leitet,  tiber 
das,  was  dns  Auge  erreichen,  der  Gedanke  erfksaen  kann»  im  CUauben  tdü* 
auszugehen  und  Srfcannlea  und  Oeglanhiea  tu  ehiem  dem  GamAle  allein 
Befriedigung  gewihrandei  Ganten  to  ferelnen.  Wir  sehen,  wie  verschie* 
den  enlwleblt  aoch  dieser  THeh  sei,  mit  wie  Teraehledener  SlStfce  auch 
dies  BedOrAiis  sieh  Inssere,  der  Hansdi  und  das  Ganse  gehören  so  efai* 
ander;  nur  das  Ganse  kann  dem  gehUdelen  Henschen  Befriedigung  ge- 
wlhrea:  weder  das  Fragmenl  und  das  fragmenlarische,  noch  das  In 
nebaihafte  Feme  stoh  vertierende  Unendliche.  Ou  Ziel  ist  ein  relatives 
Ganse;  die  Brrsichung  dieses  Zieles  wird  Dem,  dar  sich  dessen  bewnst 
ist,  an  dasselbe  gelangt  su  sein,  das  Gefillhl  einer  tiefen  Befriedigung  ein* 
fldsaen«  Au  empirische  üemmtappen,  das  bis  Biene  Hinausstreben  ktanen 
diese  BefHediguug  nicht  darbieten. 

Nun  aber  iai  das  Ziel  eben  ein  relatives  Ganses,  ein  Games  in  snb- 
jecUver  Besehrinhung,  und  das  Bewnstseln,  dass  es  dies  sei,  gibt  dem 
Streben  Hui  und  Kraft:  Mut,  insofsrn  man  hoffen  kann,  das  niher  ge- 
rtokte  Ziel  su  erreichen,  Kraft,  insofern  die  Schranke  relit  und  concen- 
irierL  Im  Empirischen  können  sich  keine  KrlAe  bilden;  selbst  die  oft 
wiederholte  Anschauung  hinterllsit  keb  Bild  des  Geschantcn,  wenn  nicht 
ehM  WilknalhaLigkeithmiukommt,  welcbedie  rieten  Eindrticke  ausanunen* 
hllt  und  verdichtet,  fan  ünbegrenxten  aber  aerfllesxen  die  wirkliob  vor^ 
hsndenen  Kräfte.  Nor  die  gesammelte  Kraft  kann  wirken.  Za  dieser 
Sammlung  aber  dient  eben  der  Gedanke  des  Zieles. 

Es  hält  nicht  sciiwer,  von  dem ,  was  wir  im  Allgemeinen  erkannt 
liaben,  die  Anwendung  auf  das  Pädagogische  zu  machen. 

Alle  Erziehung  liai  ein  Xiel ,  musz  einmal  ein  Ende  erreichen.  Es 
kommt  eine  Zeit,  wo  <ler  Mensch  niclit  mehr  erzogen  sein  will,  wo  selbst 
die  erziehende  Einwirkung  von  Seilen  der  Eltern  aufliöreu  und  sich  in 
välerlich'jii.  niüilerlichen  Rath,  wie  ihn  der  Gleiche  dem  Gleichen  gibt, 
üüuvaüdciii  uiusz.  Wüiiu  UiLL  uuü  der  Zeitpunct  ein,  wo  das  Erziehen 
auftiört  ? 

Erziehung  und  Unterricht  geben  tiüt  ii  küiisiüclien  Ersatz  für  Er- 
faliiuiip:  und  Umgang;  sie  fuhren  den  jungen  Menschen  aul  einem  com- 
pendtanscben  Wege  an  >kn  i^uact,  bis  zu  welchem  die  Gemeinschaft, 
welcher  er  angehört  uuii  in  welche  er  einst  factisch  eintreten  soll,  um 
in  ihr  zu  geiieo  und  zu  empfangen,  viele  Goiierationeu,  Jaiiriiunderte  und 
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Jahrtausende  gebraucht  hat.  Diesen  unendlich  langen  und  mGbsamen  \N  c^j 
legi  er  nun,  durch  Erziehung  und  Unterrieht,  in  wenigen  Jahren  xurück. 
HiermiL  ist  das  Ziel  beider  gegeben.  Es  Ist  die  Zeit,  wo  er  dahin  ge- 

liraciii  isl,  selbständig  an  dem  geisligea  und  sitUichen  Leben  eines  ge- 
-wissen  ^e.sL'llsciiaftlichen  Kreises  teilzunehmen.  Hai  sein  Bygt'hren  siUi 
erliuben  zu  (micm  sleügen  bewuslen  Wollen  des  Silliiclien,  liat  sein  Vor- 
slellcn  sowül  extensiv  als  itih'ush  (li<j  ikfalii^uiig  üiJiaUeii  iLii;)lirung  und 
Üm^aM^  auf  sich  ^vllkcu  iasseii,  so  beginnt  die  Selbslbilduu^  und  die 
Selbstzucht;  der  junge  Mensch  ist  der  Schule  entwachsen. 

Dies  ist  mi  Allgemeinen  das  Ziel  von  Erziehung  und  Unlerrichi. 
Abtr  dies  Ziel  rückt  um  Jaiire  hutauf  und  heial»  je  nach  dein  Umfang  und 
der  Tiefe  des  geistigen  und  silllichen  Lebens  des  gesellschaftlichen 
Kreises,  in  den  der  junge  Mensch  euizu treten  besliuiUil  ist.  In  gewisscQ 
Kreisen  ist  ilor  Bereich  voü  \  urslellungcn,  innerliall)  deren  alle  AngeiiOrigen 
jiiwd  -  Kn  ise«;  sich  ]>ewcg('n,  ein  sehr  enger,  die  geistige  Tliäligkeit  uud 
dic  iK'iikopciaiiuncn  sind  beschränkt;  die  Combinalionen  von  Vorstellun- 
gen und  Gedanken  sind  mehr  unmitlelbare,  nicht  durcli  eine  ian^^r  Kette 
hindurchgehende;  die  sittliclieu  Verhältnisse  sind  einfacher,  durch  die 
auszeren  Verhältnisse  des  Besitzes,  der  Beschilfligung ,  des  Umgangs,  so 
wie  durcii  allhcrgehrachlc  Sille  mehr  gebuüden  und  dadurch  das  Lebeu 
in  ihnen  ein  minder  gefälirdetes;  der  Kampf  /.wisclien  dem  Einzelwiiien 
und  dem  Gcsamtwiilcn  kommt  nicht  so  leicht  zum  Ausbruch.  Für  diese 
Kreise—  und  wie  viele  Modiücalionen  sind  noch  innerhalb  derselben!  — 
ist  dasZiel  weniger  in  die  Ferne  geruckt,  als  für  die  jungen  Leute,  welche 
höheren  Lebensiireisen  anzugehören  bestimmt  sind.  Sei  dem  uunt  wie 
ihm  wolle,  so  bt  nicht  blosz  ein  £nde  für  unsere  Einwirkung  auf  die 
Jugend  da,  sondern  ein  Ziel,  weiches  an  ihr  erreicht,  eine  Aufgabe,  wekbe 
gelöst,  ein  Werk,  welches  gethan  sein  soll.  Und  von  diesem  erkaastea 
und  anerliannten  Ziele  nun  wird  unsere  Tliäligkeit  ihre  Direelion  empfan- 
gen müssen.  Dies  Ziel  schlieszt  das  Ganze  ein,  auf  welciies  wir  bei  der 
Arbeit  f  welche  wir  verrichten,  bei  dem  VVege,  den  wir  gehen,  unver- 
wandt unser  Auge  zu  richten  haben.  Je  klarer  und  scharfer  dies  Ziel, 
wenn  anch  am  fernen  Himmel,  von  uns  erkannt  wird,  desto  siclierer  und 
fester,  desto  mannhafter  und  energischer,  desto  leichter  und  rascher  wird 
unser  Gang  nach  jenem  Ziele  werden.  Wir  haben  eine  Aufgabe  zu  lösen, 
uud  wir  kennen  diese  Aufgabe:  wie  gans  anders  wird  uns  selber  dabei 
zu  Mute,  als  wenn  wir  ziellos  entweder  wie  Blinde  im  Kreise  umhe^ 
tappen  oder  in  nebelhafte  Ferne  hinausgewiesen  werden.  Wir  sind  so 
wieder  an  demselben  Puncto  angelang i,  von  dem  wir  ausgiougon,  und 
wiederholen  jetzt  mit  grösserer  Uebeneugung:  es  ist  grosse  Bedeutung, 
welche  darin  liegt,  ob  eine  Thaligkelt  durch  die  Vorstellung  eines  zu  er- 
reichenden Zieles  geleitet  werde  oder  nicht. 

Doch  es  läszt  sich  das  Ziel  des  Unterrichts,  auf  den  wir  uns  um  so 
elier  besciiränken  können,  da  wir  mil  Herbart  nur  an  einen  erziehendes 
Unterricht  denken,  noch  genauer  bestimmen.  Die  speciellcn  Fachstudieu 
beginnen  bei  uns,  nachdem  der  Schüler  aus  unserer  Leilun^'  lieivinsge- 
trelen  ist.  Der  lieraugereilte  juuge  Manu  wäbii  ^icii  iiua  hcihai  den  kieis, 
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in  dem  er  elost  als  Maun  zu  wirken  gedenkt:  wir  liaben  das  Unsere  ge- 
Ihan,  wenn  wir  ihn  dahin  gebracht  haben,  dasz  er  fQr  diesen  seinen  Beruf 
sich  mit  eigenen  Kräften  rüsten  kann.  Wir  haben  weder  für  den  künfligeo 
Thwjlügen,  norl>  für  den  Juristen,  Mediciner  usw,  besonderen  propädeu- 
tischen üntcrnclit  zu  erleilen:  es  ist  genug,  wpim  wir  unscrn  7j*>^\\n<j^ 
so  vorbereitet  entlassen,  dasz  er  in  jede  besninl cn  LiiuflinliTi  inii  Erfolg 
einlrelen  kann,  llerbarl  hat  in  dieser  Hezieljuiig  die  Ueranljildung  eines 
vielsei  ligeu  Interesses  als  düs  Ziel  unseres  Unterrichts  bezeichnet. 
IMt's  1^1  eine  bestimmte,  faszliare  Auffrahe,  mit  der  sich  schon  etwas  an- 
fangen läszt.  Er  faszt  den  Ausdruck  vielseitig  noch  schärfer.  Es  ^'ibt 
ein  Interesse  der  Intelligenz,  es  gibt  ein  Interesse  der  Gesinnung. 
In  ersterer  Beziehung  weist  er  die  drei  Ünlerarten  des  empirischen, 
des  s  p  e  c  u  1  a  t  i  V  e  n  ,  des  ästhetischen,  in  der  zweiten  die  des  s  y  m- 
pathetischen,  des  gesellschaftlichen,  des  religiösen  Inter- 
esses nach.  Dieser  Teil  bildet  den  GJanzpunet  in  der  Pädagogik  Herbai  ts. 
Ziller  bat  ihni  die  wichtigsten  Abschnitte  seines  vortrefDichen  Buches 
vom  enieh«idaD  Dtttarricht  gewidmet  Wir  tiaben  neulich  wiederholt  auf 
idiese  Gnippienuig  htagewiesen.  Sie  ist  so  lichtvoll,  so  alles  amfasseud, 
so  praktisch  braachbar,  dass  wir  uns  auch  jetst  wieder  auf  sie  surflck- 
sieben.  Von  diesem  Ziele  aus  wird  sich  dud  lohalt,  Geist  und  Methode 
des  Unterrichts  in  einer  Weise  gestalten,  wie  Niemand  vor  Herbart  geahnt 
bat.  Wir  mflssen  hier  abbrechen,  indeni  wir  jedem  unserer  Leser  drin- 
gend ratben,  an  Herbert  selbst  heranzugehen  und  sich  durch  die  Domen 
in  Gedanken  und  Ausdruck  nicht  abschrecken  zu  lassen,  welche  den  leicht- 
herzigen Leser  wol  abschrecken  könnten.  Uebrigens  kann  sowol  die 
Abhandlung  von  Nable wsky  im  7.  Bande  der  Zeitschrift  für  exacte 
Philosophie,  als  auch  Strümpells  Pädagogik  Kants,  Fichles  und  Her- 
barts  (1843)  als  Führer  dienen,  freilich  nur  als  FQhrer  heran,  nicht  als 
Führer  hinein  in  Herbarts  Pftdagogik. 

Es  ist  aber  nicht  blosz  nötig,  dasz  der  Erzieher  und  die  Schule  ihre 
Aufgabe  von  dem  Ziele  aus  belracliten,  welches  erreicht  werden  soll, 
sondern  es  besitzt  die  Schule  den  grossen  Vorteil,  dasz  sie  den  Weg  bis 
zu  jenem  letzten  Ziele  hin  in  Stationen  verteilen  und  an  dem  Endpunct 
jeder  dieser  Stationen  wieder  ein  besonderes  Ziel  hinstellen  kann.  Hier- 
durch wird  der  Weg,  der  bei  dem  ein/elnon  Fr^ieher  in  einförmiger 
Weise  sich  nnsdolint ,  gegliedert  und  erleichteri.  nenn  die  Gliederung 
befördert  lucliL  hl-ts/,  die  Uebcrsichl  und  läszt  jeden  Aij:.'iMiblick  sowol  den 
zurückgelegten  Teil  des  Weges  als  auch  den  nocli  vor  uns  liegenden  pennu 
erkennen,  sondern  spannt  auch  die  Kräfte  für  das  nähere  Ziel  und  erfrischt 
und  erneuert  sie  durcli  die  Vorstellung  des  Erreichten.  Auf  einem  un- 
iiekaonten  Wege  im  Dunkeln  erscheint  auch  die  kurze  Strecke  als  unend- 
lich ausgedehnt.  Die  S(  hule  sollte  sich  dieses  Vui  itiU  nicht  berauben. 
Zwar  stellt  sie  für  jede  Si.iiion  gewisse  Pensa  auf,  welche  erfüllt  werden 
sollen;  aber  diese  ruusa  sind  nicht  so  beschaffen,  dasz  sie  den  Charakter 
von  kleineren  Cianzcn  an  sich  trügen.  UieZielpuncte  der  einzelnen Glassen 
sind  vielfach  willkürliche  Einschnitte,  statt  dasz  sie  natOrllche  Abschnitte 
des  Weges  sein  sollten.   Oder  vielmehr  sie  sind  willkOrlieb  beliebte 
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Teile  des  Gänsen,  statt  dasz  auf  jeder  Station  das  Ganze  selber 
gegeben  werden  sollte.  Unsere  Pensen  sind,  wer  könnte  das  leugoeo, 
groszenlells  auf  die  geistloseste  Weise  wie  mil  der  Sciieere  abgesctinUleti 
und  Jedem  zugeteilt.  »Man  sollte  den  Stoff  lieber  nicht  der  Länge  oacb 
zerschneiden,  sondern  in  concen irischen,  inuner  gröszeren  Kreisen  er- 
weitert vorfahren.  Wir  halten  diese  Frage  fflr  so  wichtig,  daai  wir  bei 
ihr  noch  einige  Augenblicke  verweilen  müssen. 

Man  kann  den  Gymnasialcursus  als  ein  einheitliches  Ganzes  betrach- 
ten, welches  sich  ohne  Unterbrechung  von  Sexta  bis  Prima  bin  erstreckt 
In  diesem  Falle  wird  man  den  Weg  mehr  in  mechanischer  Weise  nack 
Cursen  abteilen,  von  denen  keiner  etwas  für  sich  sein  oder  für  sich  fir- 
rcHshen  will,  sondern  eine  Classe  der  andern  in  die  Hände  arbeitet  und 
den  Werth  ihrer  Arbeit  nur  nach  dem  misst,  was  sie  fQr  die  nächstfal* 
gende  geschafft  hat.  Die  Schule  ist  wie  eine  Fabrik,  in  der  jeder  Arbeiter 
nichts  an  sich  Werthvolles  leistet,  sondern  nur  seinen  Teil  Arbeit  au  dem 
contribuiert,  was  die  Fabrik  schlieszlioh  als  die  Frucht  der  ifemeinsanes 
Arbeit  produclerU  Die  Stecknadel  musi,  ehe  sie  fertig  aus  der  Fabrik 
herauskommen  kann,  durch  viele  Stationen  und  viele  HAnde  hlndufcb- 
gehen^  so  ist  es  mit  dem  SchOler,  den  wir  schliesslich,  nachdem  er  so 
viel  Stationen  passiert  hat,  aus  unserm  Unterricht  aur  Universität  entlasoes. 
Wenn  man  uns  (ragen  wollte:  was  ist  denn  eure  Frucht  bei  diesem  oder 
jenem  Knaben?  laszt  uns  doch  eure  Arbeit  sehen,  damit  wir  ihren  Wertli 
prüfen  —  so  würde  der  Vorsteher  der  Fabrik  vielleicht  unsere  Leistung 
würdigen  können;  jeden  Andern  dagegen  würden  wir  an  dun  Scliluiz  der 
vereiniglcii  ArljL'il  verweisen  müssen,  auf  die  fertige  Slecknadel,  damil 
wir  nicht  bei  iliai  in  iMisaclilung  fielen.  Dies  ist  der  Stand  der  Dinge:  was 
sagen  wir  nun  zu  dieseoi  Stande? 

Dies  eben  erwähnte  und  charakterisierte  System  leidet  nun  an  den 
allcrgrösleu  Mängeln  und  führt  die  aiieigrösten  Nachteile  mit  sich: 

1)  Es  mag  einige  Anstalten  geben,  hei  denen  die  bei  weitem  meisleii 
Schuler,  wclclic  in  die  Seila  eintreten,  wirklich  bis  an  das  Ziel  desCiviuna- 
siums  gelangen:  diese  wenigen  Anstalten  sind  aber  besonders  hevci- 
zugte,  die  eigentlich  gar  nicht  in  Betracht  gezogen  werden  soilkn.  \mc 
z.  B.  das  Joachimsllialische,  dem  in  seinen  Alumnen  aus  allen  Teilen  de^ 
Landes  fähigste  und  strebsamste  Knaben  zugefulirl  werden:  und  doch  ist 
aucii  hier  nicht  das  Verhältnis  das  zu  erwariende.  Die  Schulpfürle  hat 
nur  einen  öjahri^en  Cursus;  wenn  nun  hei  einer  Schülerzahl  von  210  die 
Znli!  (lei  Abiiiii  ienteu  23  beträgt,  so  ist  zu  sciilieszen,  dasz  auch  hier, 
unter  den  aller  ^iinstigsten  Verhältnissen,  seihst  hei  einem  Eintritt  in  die 
Tertia,  eine  Anzahl  von  Schulern  nicht  bis  zum  Abiturienten-Examen  ge- 
langt, im  Jahre  1863 — 64  hat  die  Zahl  der  ohne  MaluritaisprQfuiig  voo 
der  Pforte  abgegangenen  Schüler  12  betragen.  Wie  nun  auf  anderes 
Gymnasien,  wie  namentlich  auf  solchen,  neben  denen  nicht  Real-  oder 
Bürgerschulen  am  Orte  sich  hehnden?  Auf  dem  Gymnasium,  an  wekhem 
ich  stehe,  sind  im  Verlauf  einer  bestimmten  Reihe  von  Jahren  etwa  900 
Schuler  aufgenommen  und  während  deraeihen  Zeit  etwa  100  Schdier  bis 
an  das  Ziel  der  Schule  gelangt:  was  kann  nun  die  Schule,  wenn  iiiis 
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wahre  Leistung  in  derMaluriläUprüfung  prkannl  wpnli'ti  suU,  sich  nihnit  n 
an  jenen  ührigen  700 — ÖOO  Srliülcrn  geleistet  zu  haben?  Und  kann  t's 
deiD  Siaalc  pieichgüUig  sein,  su  viele  junge  Leulc  aus  Jon  gebildelerea 
SUndeu  so  uiidu:igebi!dct  in  das  öflenlliche  Leben  eintreleu  zu  sehen? 
Was  ist  nun,  abgesehen  von  Anderem,  zunächst  L'nerreichbarem ,  das 
WöDSchenswerllie,  Rechte  und  Nötige?  Dies,  dasz  das  Pensum  jeder  Ciasse 
oder  jedes  enireren  V  ti  Lamies  von  zwei  Ciassen  ein  Ganzes  bihle,  damit 
jeder  Schüler,  vuu  welcher  SLufe  er  auch  abgehe,  etwas  Ganzes  heiiu- 
l>riDge,  und  nicht  aus  der  Schule  lierauskijuime  wie  aus  der  Stecknadet- 
fibrik  eine  Nadel,  die  soweit  wobigeralheu  und  fertig  ist,  nur  dasz  ilir 
der  Knopf  nicht  aufgesetzt  ist 

2)  Audi  den  Lebmii  ist  et  wol  tu  gAnnen,  dsai  sie  niehl  blosi 
lür  Andere  arbellea  —  denn  des  sollen  sie  je  each  ferner,  lind  mOssen 
wir  Alle,  die  wir  einem  grAsteren  Ganzen  dienen  — >  sondern  auch  jeder 
lür  stell  eine  eigene  Aufgabe  zu  lösen  haben.  Welches  GefDhl  gibt  es 
I.  B.  dem  Rechenlehrer,  wenn  er  am  Schlüsse  der  einen  Classe  sagen 
kann:  der  Knabe,  der  nun  abgehl,  nimmt  von  mir  so  viel  heim,  «Is  er  fflr 
seinen  Teil  einmal  im  Leben  gebrauchen  wird:  er  soll  einmal  ein  Bauer 
werden  und  sehies  Vaters  Hof  fiberoehmen;  er  weiss  mit  benannten 
Zahlen  und  Brächen  umzugehen  usw.  Solche  Ganze  lassen  sich  last  Qberall 
la  den  Biaciplinen  fQr  die  einzelnen  Claaaen  bilden  und  den  Lehrern  Ober» 
weisen,  die  offenbar  dadurch  werden  gehoben  und  enger  mit  ihren  Scha- 
lem verbunden  werden,  denen  sie  ja  nun  das  Bewustsein  eiogeAAszt  haben, 
etwas  an  und  für  sieh  Werth  volles  und  Wichtiges  leisten  zu  können.  Es 
geaflgl  keinem  Menschen,  Glied  in  einer  groszen  Kette  zu  sein;  es  ist  das 
Bewustsein,  einem  solchen  Ganzen  anzugehören  und  in  ihm  zu  wirken, 
sehr  schön  und  erhebend,  aber  nur  dann,  wenn  in  der  ,-niJern  VVngschalc 
ein  gleiches  Gewicht  selbsleigenen  Lebens  und  Wirkens  liegL  Man  gebe 
den  Lehrern,  auch  um  ihrer  selbst  willen,  ein  Ganzes  zu  leisten;  ihre 
Krart  wie  ihr  Eifer  werden  sich  erhöhen;  denn  sie  sind  aus  der  mecha- 
siechen  Arbeit  zu  persnnliclier  Tli3ligkeit  berufen. 

3)  Eine  solche  Gliederung  des  SlolFes  in  kleinere  Ganze  ist  aber 
durchaus  niclil  etwa  ein  künsllirhes  Machwerk,  sondpin  <'tne  Saclie,  «lic 
sich  aus  (lein  Stoffe  selber  ergibt,  weil  sie  in  dem  Stolle  st  H  er  bereits 
enthalten  ist.  Wir  iiaben  nicht  weit  umher  zu  suchen  oder  zu  kiinsleln, 
wir  dürff  ri  nur  nehmen,  was  sich  uns  von  sellter  darbietet.  Nicht  blosz 
in  den  vollkummeneren  Proilucicu  der  IMlanzen-  uml  Thierwell  tritt  uns 
die  Gliederung  entgegen,  soiidein  auch  in  der  geistigen  Welt:  hiernach 
werden  wir  unsere  PeiiM  ii  so  al)gren/*'!i.  dasz  jedes  derselben  ein  Ganzes 
l)ilde.  Auf  das  Ganze  kuumiL  es  an:  in  der  Ausfflhniiig  der  Gliederung 
kannuian,  wenn  nur  Glinde  erreiclil  werden,  eine  grosze  Freiheil  ge- 
statten. Wir  geben  davon  ein  umi  das  andere  Beispiel: 

In  der  Geschichte  sind  es  gewisse  Personen,  welche  der  Geschichte 
Ihre  Wege  und  Bahnen  anweisen ;  sie  bilden  den  Hiltelpunct ,  um  den 
sieh  Ereignisse  und  Personen  massenhaft  lierunlegen.  So  möge  denn 
aech  der  Unterricht  als  ein  biographischer  beginnen,  aber  zu  einem 
Ganten  sieh  zusammenülgend  und,  dem  Gange  der  Geschichte  sich  an- 
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schlieszend.  von  einfacheren  zu  zusammeiigest  i Bieren ,  schwerer  zu  um- 
fassenih'n  Kreisen  aufüleigend.  Wenn  hieian  das  Selbsl^'efühl  des  Knaben 
erwachl  Ul  und  Thalenlust  sich  io  dem  kleinen  Herren  rcgt^  so  folf^c  die 
Gescliichle  des  Vaterlandes,  dem  er  Tielleichl  seine  Thaleu  weihen  wird, 
und  um  dies  sein  Vaierland  lege  sich  schiieszlich  die  Wellgeschich le  ia 
wci lerem  L'iiifang,  Griechen  und  Römer  und  die  Völlier  und  Staaten  der 
minieren  und  neueren  Zeit,  in  deren  Kreise  das  deutsche  Volk  als  einet 
der  vielen,  bewegend  und  bewegt,  noch  eiumal  erscheine.  Aber  vtu 
hindert  uns,  die  Gexchicble  anders  zu  gruppieren?  elwe  nach  den  Famen, 
in  denen  die  Geschichtschreibung  gletchsam  statienenweise  sich  entfaltet 
liat?  So  sei  denn  der  Unterricht  immerhin  suerst  poetisch -sagenball, 
wie  es  die  Uistorik  bei  den  Griechen  ist  bis  auf  Herodot;  er  werde  dann 
ethiscb*natlonal,  wie  die  HistorilL  in  Herodot  und  Thucydides  anfUitt, 
und  ende  pragmatlsch-reflectierend  nach  dem  Muster  des  Polyhlus,  indem 
er  die  gescliichtlichen  Ereignisse  als  ein  grosses  lebendiges  Ganze  fasit. 
Tun  weieliem  die  einseinen  Völicer  gleiclisam  die  Glieder  sind.  Bs  gibl 
noch  andere,  es  gibt  viele  Wege,  welche  wir  gelien  ltdnuen;  nur  das 
Eine  mdge  dabei  stets  bedacht  werden,  dasz  jede  Classe  oder  doch  jade 
Bildungsstufe  ein  Ganzes  erstrebe  und  ihre  ScbOler  m  Besitz  dieses  Gan- 
zen aus  sieh  entlasse.  Als  letztes  Ziel  solchen  Unterrichts  wird  dann  dies 
betrachtet  werden  mflsseo,  dasz  unser  Zögling  die  historischen  Verbält- 
nisse der  Gegenwart  verstehe  und  dem  weiteren  Gange  der  Geschichte 
mit  Einsiciit  zu  folgen  im  Stande  sei.  Auch  dies  Ziel  wird  sich  noch  wie- 
der modificieren ,  je  nachdem  wir  die  positiven  Kenntnisse  oder  die  Bil- 
dung geistiger  Kräfte  zum  Verslehen  und  zur  Kritik  der  Ereignisse  als  die 
wt'si'iillichere  Forderun-f  und  das  dringendere  Bedflrfnis  helrachlen. 
Itiuiier  und  innner  aber  Inll  uns  die  Forderung  des  Ganzen  ontL^Cfi^cn.  Der 
Unterriclit  wird  srch  ebensowol  dies  Ziel  sel/m  mfisst  n  ,  wir  die  Lrroszea 
Historiker  selber  s!els  von  der  Idee  des  rrnnzen  <  i  luill  und  ]>< \::i'ijilert  ge- 
wesen sind.  Diese  Idee  hat  ihnen  eben  den  Imjiiils  zu  ihren  Werken  rc- 
geb«  11  Herodül,  Tliucydides,  Polybius,  Livius,  Sallusl,  Tacilus  habea 
dies  Olfen  bekannt.  Wir  hüllen  keine  Gescluchle  ohne  diese  Idee,  sondern 
dürflige  Annalist ik  und  Gbronik.  uher  welche  ganze  Cullurvölkcr  es  nicht 
binausgebrachi  lui  x  n;  es  wird  auch  nie  ein  Unterricht  in  der  Geschichte 
gelingen,  wenn  wir  nicht  die  Ereignisse  als  Wellen  in  eiueui  grosren 
Strome  helrachlen  lehren.  Denn  das  Einzelne  und  Fragmentarische  mag 
wol  augenblicklieb  rti/en  und  bewegen,  aber  es  hall  die  Seele  nicht 
dauernd  gefesselt  uud  bildel  die  Seele  nicht.  Wir  müssen  die  Jugend 
zu  uns  auf  eine  Höhe  erheben ,  von  der  aus  sie  weit  über  Berg  und  Tbal 
bliclien  lidnne,  statt  dasz  sie  sich  jetst  oft  langsam  und  mühselig  dorcb 
ein  enggewundenes  Thal  hindttfchschleppen  musi,  welches  keinett  frcMB 
und  weiten  Blick  gewlbrt. 

Ueber  die  Geographie  haben  wir  uns  erst  ror  Kurzem  gelnssert. 
Auch  sie  wird  sich  veficbledenariige  Aufgaben  ateUeii  ktanen,  gieldi 
der  Geschichte.  Wie  sie  sich  aber  auch  diese  Aufgabe  wthle,  innner 
wird  sie  das  Ganze  tu  gliedern  streben  kdnnen,  und  wird  dies  hier  um 
se  leichter  können»  da  diese  Wissenschaft  so  verschiedene  Gesichtspancia 
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itt  ikref  Behaodluiig  und  Omtdlung  darMetflt  Mv  difier  6«siciila^ 
puele  gi^  tM  «liie  vdliig  neue  Biacipliii ,  mkStm  daber  den  Sdifltera 
itdi  aeu«  Bmu  entgigenliriBgt 

Aadi  die  Raliglon  th  GigeMUnd  des  Uolerrichts  bietet  eine 
Jodle  ud  reiche  Gttederiuig  dar,  wie  meii  «iigIi  imiüer  Aber  den  Zwwk 
tos  UnleiTieliU  «rteUeft  Mdge.  Henn  gewis  macht  es  eicen  sehr 
fteme  Utttenchied»  eb  derselbe  daraach  strebt  confessleseile  DogmatÜL 
nltfafett^eder  Rdigteoipbilosephie  vonctragea  edcr  la  der  Miue  swi- 
ichea  beidta  Extreneo,  auf  die  iebeadigsle  BibellLenatais  und  wahre 
Idibe  nur  Bibel  geelAlat,  den  allgemein  chrisUichen  Glaubensinbalt 
au  Bewnataeai  s«  bringen.  Oenn  hierrea  mnss  es  ja  abhftngea,  welche 
G^iaattad«  man  ia  dea  eiaielaea  Glaasea  als  Unlerrt^tsslelTe  aaswlhlt: 
o^naa  etwe  Ilibel  oder  Kateehismiis  ia  dea  mittleren  Glassea  aberwiegcn 
iiiMn  wj)l,  ob  maa  ia  der  Kircheagescfaiehle  das  DogmeagesobiGblUehe 
Miat  eder  die  mlebtige  Wirlcoag  des  guUlichea  Geistes  auf  Einzelae 
wis  sei  VAUtcr»  Steatea  uad  Zeitraame  mehr  berrorbebt,  ab  maa  aaeb 
olNa  sa  der  cbrisüichen  Etbüi  nedi  einen  Platz  gewibrea  oder  diese  in 
As  ttagauitÜl  an  geeigoeler  Stelle  einf&gen,  freilicli  auch  terspliUem  and 
isifttca  tu  flMlsseii  glaubt.  Immer  aber  wird  sich  hier  der  Stoff  leicht 
vad  achöo  gruppieren  lassen,  und  es  ist  ^'«ir  i^ein  Grund  dazu  vorhanden, 
eiwa  den  Kalecliismus  an  zwei,  ilroi  Cl.isscn  zu  vcrh  ilcn,  oder  in  einer 
uüd  derselben  Classe  ein  Vierlcljahr  den  Kiilechismus  ircilHMi.  ein  7 weites 
Viijrlcljahr  die  Bibel  lesen  zu  lassen.  M  11  ireibt  auf  diese  Wdi^c  ja  Holi- 
?ion.  wer  wullle  das  leugnen?  aber  uiau  (leibt  in  der  Helij^'ioii  nur  Klick- 
liOii  Stuckwerk,  und  der  Sciiuler,  welcher  ja  so  scbar£  siebt,  wie  wu  uur 
iiuuier  s^hcn.  gewinnt  kein  Interesse  für  diesen  Gegenstand,  der  ihm 
nicht  dlü  (jtUi/.es  entf?egoiUi  lU.  Auch  selbst  bei  «b'r  Lcctüre  vcrniisse  ich 
diesen  Sinn  fiir  das  (ianze.  Das  (^i)i  eslomalhische  widerstreb!  tleni  den- 
kenden Menschen  und  widt'i  t  ihn  leicht  an:  wir  ^ehen  daiier  l»fi  den  (.ias- 
jikern.  so  fi  iiJi  wir  kunntn,  '.  .m  der  ChresU  inalliie  /u  tinein  f^iui/cn  Autor 
tiWf,  Sidlle  di<:s  auch  nur  i:.uLrcvp  oder  Nepos  sein;  und  in  der  iiibci  soll 
tl'm  Clir.  ^lyJllallusclle  das  Rc>  lue  sein?  Viehnchr  ist  auch  hier  auf  ein 
ijAfliC:»  i"  /HLfeben;  und  um  so  mehr,  da  weint^e  Lehrer  sein  dürften,  die 
lu  aageiiioiL'iM  r  v\ ,  js(»  eine  Auswahl  (refl'en  konnten.  Audi  ist  die  yrosze 
Unwisseuiieit,  wili  lic  du  Sdnib-i  in  der  IhmIium  p  (lesebifble  walirnebruen 
lassen,  die  natürliche  und  notwendige  toige  dieser  s)i(m  idiscben  liibel- 
ifttüre.  Selbst  das  mechanische  Ribellesen,  wie  man  <  s  in  den  allen 
•xliukn  trieb,  war  doch  noch  fruchtbringender  als  das  hi  nii^e  Verfahren. 
Die  iitsioriscbcn  Bücher  des  A.  T.  bieten  für  <lic  mittleren,  die  des  N.  T. 
für  die  oberen  Classen  eine  geeignete  Leetüre.  Zu  diesen  letzteren  werden 
daiiii  eunge  dogmatisch  -  ethische  Schriften  treten,  welclie  in  strenger 
Weise  mit  frommem  Sinne,  der  freilich  in  aller  Üd)cllectüre  gleichsam 
Tun  und  StimiDung  geben  luusz,  gründlichst  zu  interpretieren  sind,  hnmer 
ist  auf  ein  Ganzes  biaaoslrcben,  wälirend  jetzt  vielleicht  keine  liiscijdin 
^ich  findet,  in  der  so  vielerlei  gelrieben,  so  sporadiscii  gearlieitet,  so  hin 
uad  bar  gelabran  wiid«  als  la  der  Beligioa  geechiela. 
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Auch  bei  den  Spradien  ist  es,  nachdem  man  das  Ziel  des  i;r  .im[iia- 
tischen  Unlerricirls  feslgeslelll  haL,  iiniulicli,  'I;js  so  gewuiiuene  iinuie  m 
kleinere  KreisL'  zu  formici  t;ii,  welche  sich  coüctüüisch  erweitern.  In  man- 
chen  Cla^isen  geschieht  das  schon  jetzt  So  isl  in  Sexta  vvol  überall  dos 
elyniologische  Pensum  des  Lalein  die  regelmäszige  Formeolefare,  inQuioU 
die  ganze,  d.  h.  du  Pänsum  von  Sexta,  welches  natarlidk  hier  wieder 
aufgenommea  wird,  und  die  neu  hlozutreleDde  gramoieUscfae  Partie: 
beide  lusammen  gebeo  das  Peosain  der  Quinta*  So  hal  jede  dieser 
Claaseo  ein  Ganses  sar  Aufgalie.  Ebea  so  sollte  man  es  im  Gfiechlschee 
einrichten,  wo  man  wo!  fiheratl  die  Pensen  der  Quarta  und  der  Tertia 
oder  der  Tertien  noch  mit  der  Scheere  snachoeidet,  und  jeder  Classe  ihren 
Teil  zuweist;  wo  denn  gans  natürlich  der  Schnitt  ein  heiiebiger,  d.  h. 
nicht  durch  die  Sache,  sondern  durch  lusserliohe  GrOnde  undfiacksichten 
bestimmter  ist  Es  ist  dasselbe  Verfaliren,  wie  wir  es  oben  i»eim  Ver- 
schneiden des  Katechismus  anlraren:  es  fetilt  dabei  die  Aurgabe  eines 
Ganzen.  Bei  der  Syntax  tappt  unseres  Bedönkens  die  Praxis  des  Uuler- 
richts  in  dem  gleiclien  Dunkel  herum:  das  Beste,  was  unter  diesen  Um- 
ständen geschehen  kann,  ist  immer  noch  dies,  dasz  sich  die  bclreffeDden 
Lehrer  unter  einander  vereinigen,  welche  Abschnitte  oder  Stücke  aus  den 
Abschnitten  jeder  zu  behandeln  überuinmit.  Wenn  dann  jeder  das  Uoliei^ 
nommene  leistet,  so  kommt  vielleicht  ein  leidliches  Ganzes  heraus;  aber 
auch  nur  viclIelchL  Denn  was  wirklich  eins  werden  soll,  musz  von  vorn 
herein  als  ein  Ganzes  erkannt  und  erfaszt  und  als  ein  Ganzes  ausgeführt 
werden.  Vielleicht  dasz  die  folgenden  Sätze  zu  dem  Bichligeu  zu  fähren 
beilragen : 

1)  Der  zusammenhängende,  systematische  grammatische  Unterricht 
hat  erst  dann  einzutreten,  nachdem  bereits  empirisch  der  Inhalt  desselben 
aufgeuummen  isl.  Er  hat  nicht  die  Aufgabe,  durch  Regein  den  Gebrauch 
einer  Sprache  kenneu  zu  lehren,  sondern  Ans  auf  empirischem  Wege  Ge- 
wonnene zum  Bewuslsein  zubringen,  zusaniiDenzufassen  und  ilun  in  einem 
Ganzen  seine  Stelle  anzuweisen.  Dtiirli  die  Grammatik  lernt  man  nicht 
die  Sprache  kennen,  soiuleni  das  bprachmaterial  beherschen. 

2)  Iiis  zu  diesem  gi.immatischen  Unterricht  ist  teils  das  allgemem 
Spracliliche  ,  lu  allen  Sprachen  Wiederkehrende,  z.  B.  die  Elemente  des 
einfachen  wie  die  des  zusammengesctzleii  Sal/,es  iiiclil  ni  ;,TaLumaüäcliejj, 
suudero  iu  Sprech-  und  Denkübungen  zum  iiaijitueilen  Besitz  zu  bringen. 
Nicht  das  Unterscheidende,  sondern  das  Gleiche  in  der  fremden  und  in  der 
Mutlersprache  isl  zu  betooeu,  und  <ttes  Gleiche  als  etwas  SeibslversUod- 
liebes  zu  behandein,  d.  h.  nicht  su  lehren,  sondern  gleichsam  mannu* 
setzen. 

3)  Die  LectOre  ist  mehr  als  bisher  lu  betonen.  Bis  jetat  dient  die 
LectOre  eigentlich  dem  Grammatischen  und  wud  als  Vehikel  fOr  dasGnm* 
malische  betrachtet.  Vielmehr  hat  sich  das  Grammatische,  ehe  es  sysie* 
malisch  zusammengefasst  wird,  an  die  Lectfire  ansnschliosiea.  Ans  ihr 
isl  die  Kenntnis  des  Sprachlichen,  soweit  dies  individuell  isl^  zu  schö- 
pfen. Aufmerksames  Lesen  und  Beobachtung  des  Gelesenen,  nicht  Gram- 
matik noch  Uebuttgsbficher,  sind  einslweflen  die  Fundgrube,  aus  der  d» 
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^'  finimtudw  ni  gewinneii  ist.  Es  ist  ein  ganz  falsdiet  Verhlltnis,  wenn 
fM  4hi  10  liteiBisdieii  Stunden  5  aneschlieKlich  für  die  Graamatlk, 
Hd  die  ttl»r%cn  Ö  aucb  noch  zur  Hilflle  ffir  dieselbe  conaumiert  werden. 
Mer  lonmt  ea,  daai  die  lateinische  wie  die  griechiaolie  und  die  hmfi^ 
dttbe  Spradie  des  meisten  Selifllern  immer  fremd  bleiben. 

4)  In  welcher  Weise  daa  bereitt  kennen  Gelenite,  und  es  ist  vmns- 
flMlaHi,  dass  so  gnl  wie  alles  Normale  bereits  kennen  gelernt  sei,  nnn 
n  «Mts  System  verbanden  werde,  iat  nnweaentlich.  Man  hat  viel  zu 
Yfd  Gewicbl  auf  das  Sjetem  gelegl,  und  aieh  viel  darauf  tu  gute  gethan. 
Sfitone  haben  nur  passageren  Werth  und  sind  Mittel  tum  Zweck,  nicht 
2«feck.  Der  Zweck  Ist  das  Zusammenfassen  au  einem  Ganzen.  Jede 
ThMffie  ist  ein  Kind  Ihrer  Zeit,  aber  zu  entbehren  lat  diese  Theorie  nicht. 

5)  &  ist,  whr  kflnnen  es  nicht  genug  wiederholen,  unmAglicb,  eine 
Spucke  durch  Grammatik  kennen  lehren  zu  wollen:  die  Grammatik  fasit 
disEbMelne  nur  luaammen,  gibt  jedem  aeinen  Plata  und  lehrt  ea  ver- 
slikii,  d.  h.  nicht  hloas  die  Geaeize,  sondern  auch  die  in  diesen  Gesetzen 
wirkeaden  Krlfte  ehiseheo.  An  die  Induction  schliesztsich  die  Dedue- 
tloB.  Ein  solcher  Gnrsus  in  der  Grammatik  ist  nur  als  ein  einmaliger  zu 
dpflken,  der  dann,  aber  rein  wiederholend,  nichts  Neues  hinsufägend,  In 
eioer  höheren  Classe  wiederkehren  Icanu. 

6)  Was  man  einer  sogenannten  ausführlicheren  Grammatik  vorbe- 
hilt,  ist  der  Leetüre  und  der  dortigen  Beobachtung  des  durch  Slil- 
?ntung  oder  individuellen  Stil  ties  Aulois  Dedinglen  zu  üln'ilassen.  Der 
grammaltsche  Unterricht,  wie  wir  Iba  oben  bezeiciinel  haben,  hat  es  nur 
mildem  Gemein$ani< n  /u  iIkit). 

7)  Es  Ware  üüi  eine  /.ueite  GrainriiaUl^  zu  denken,  welche  »uif  jene 
erstere  folgt:  eine  historische,  welche  das  alliijaliiiclic  Werde«  und  Fest- 
werden der  Sprache  zum  Gegenstand  li.llle. 

So  viel  öl»er  den  grauimalischeu  Uulerrichl,  bei  dem  n  li  dlerdinpfs 
znnächsl  <ias  l.aleinische  im  Aug^e  gehabt  habe;  die  MiHliiicaüutH'o  liir 
die  übrigen  sprachen  wird  Jeder  selbst  vornehmen  kuaneii.  Ich  wollte 
ji  mrh  keine  Anleitung  gehen,  sondern  nur  nachweisen,  1)  dasz  eine 
Bebaudluiig  der  Grammatik  als  eines  Ganzen  notwendig  und  2}  dasz 
«c mögl i eil  sei. 

Für  die  i^eclöre  verlan^reii  wir  nun  gleichfalls,  dasz  sie  einem  (i.tu^.ea 
zustrebe.  Der  schlec]jl€.ste  Auii  r  ist  immer  noch  hesser  als  die  beste 
Chrestomathie.  Die  Ansichten  der  bchulmannrr  gehen  hierüber  aller<lings 
weit  auseinander;  wir  sind  stolz  darauf,  M.iiincr  wie  Ilcrbarl  auf  unserer 
Seite  zu  erblicken.  Warum  will  man  nicht  den  guleii  Auk  Iius'  Vir!(»r  in 
^exia,  den  Eulrop  in  Quinta  —  ich  habe  ihn  selbst  sciion  in  Sexla  bei 
einem  guten  Stand  dieser  Classp  lesen  lns??nn,  und  es  ist  vortrefflich  ge- 
hingen — ,  warum  nicht  den  Florus,  den  Sueton  usw.  lesen  lassen,  statt 
dieser  geisl-  und  gerafltlosen  Chrestomathieen  und  Lesebücher'^  Denn  es 
ist  hierbei  gleichgültig,  ob  der  Knabe  aus  der  Leetüre  erfährt,  dasz  ilie 
Erde  rund  sei,  die  Hunde  laufen,  die  Vögel  auf  den  Bäumen  sitzen,  die 
Tinte  schwarz  sei,  die  Bank  von  der  Magd  in  den  Garten  getragen  werde, 
Bftd  was  derartige  Weisbeil  mehr  Ul,  oder  oh  mtn,  wie  PloeU  es  thut, 
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die  Siii/c  ruelir  aus  der  (icscliH  lit*  iiimml;  der  Knabe  hat  von  dein  einen 
und  an  dem  einen  nicht  mein  als  au  und  von  dem  andern.  NuramGanicn 
erstarkt  dci  Geist;  in  diesen  einzelnen  SaLztjii  bleibt  der  Knabe  ioer  an 
Gedanken  und  unfähig  zu  denken:  er  bleibt  pueril.  Alle  W\.\\.  kla.. 
über  das  Verder!)liche  des  Uebungsbucherwescns :  wanim  niiuiiil  rnjn 
nicht  ein  Messer  und  ihul  einen  liefen  Sehnitt  in  dies  ekiiile  Wesen^ 
Das  im  Ganzen  leben  hat  unser  tiefster  Denker  und  Dichter  so  woli! 
recommandiert ,  aber  selbst  seine  Worte  verhallen  unfrehört  Der  Gruml 
ist  naheliegend:  es  ist  die  Trägheit,  ich  sage  es  unvei holen,  weklic 
diese  becjuenien  Kissen  zu  gebrauchen  der  eigenen  geistigen  Arbeil  «nd 
Regsamkeit  vorzieht.  Die  Schüler  haben  an  ihren  Uehersetzungen  ihre 
Eselsbrücken;  die  Lehrer  halben  sie  an  den  Ufliungsbuchern.  Wartmi  soll 
ich  nicht  auch  einmal  eine  Meinung  haben,  so  gut  wie  alle  Well  sie  l'i' 
und  warum  soll  icii  nicht  sagen,  dasz  diese  Uebungsbücher  das  Venlerbeo 
der  Schule,  der  Schüler  wie  der  Lehrer,  sind?  Will  man  mir  von  Zeil- 
ersparnis sprechen?  Zehn  lateinische  Stunden  sind  da,  jede  hat  ilireaC 
Minuten:  das  macfii  die  N\'f>c!ie  500  Minnlen.  Was  will  das  nun  <;agen. 
wenn  von  diesen  öOO  Minuten  10  auf  das  selbstcumponierle  Scrijitimi 
göhen,  wo  überdies  das  Schreiben  des  Deutschen,  vorausgesetzt  dasi  uun 
zum  richtigen  und  sorgsamen  Schreiben  gewöbnl«  den  Veriust  an  Zeil 
wieder  einbringt. 

Dies  bringt  uns  auf  die  stilis tischen  Uebungen  in  den  ver- 
schiedenen Classen.  Wie  soll  in  ihnen  der  Geist  des  Ganm  sich  offen* 
baren?  ist  nicht  jede  Uebung  an  sich  etwas  Fragmentarisches,  nicht  um 
seiner  selbst  willen  Gethanes?  hat  sie  nicht  als  Uebung  ihren  Zweck 
auszer  sich,  sei  es  dasz  sie  überhaupt  üben ,  sei  es  dasz  sie  etwas  be* 
stimmt  ins  Auge  Gefasztes  einüben  will?  Gewis,  und  doch  läszl  sieb 
auch  hier  die  von  uns  gestellte  Forderung  erfüllen.  Wir  fassen  unsere 
Ansicht  auch  hier  in  einzelne  Thesen;  sie  sind  faszbarer  uud  angreif- 
barer als  sich  ergeheiidi;  Discurse. 

1)  Zum  Einü!)i:n  der  flraiiiiiiatik  oder  vielmehr  einzelner  graoim^- 
tischen  Frsf  heinungt  ii  eignet  sich  das  mündliche  Verfahren  besser  ilsdas 
scbnflliciie.  Das  letztere  kann  nur  als  ein  Beweis  dienen,  dasi  dor 
Schüler  wiiklich  Herr  des  mündlich  Kinf^eiihlcn  geworden  sei.  Es  isl 
besser  in  der  Classe  als  zu  Hause  anzuwenden.  Der  Zweck  ist,  don 
Schüler  einmal  von  der  Hand  loszulassen,  ihn  auf  seine  eigenen  kleincü 
Füsze  zu  stellen  und  ihn  seine  eigenen  Kräfte  versuchen  zu  lehren,  foi 
mündlichen  Uebcn  hat  der  Lehrer  den  Schüler  so  in  der  Hand,  dasz  dar- 
aus nicht  mit  Sicheriieit  erhellt,  was  er  für  sich  allein  leisten  könne. 

2)  Die  eigentliche  ComposiUon  schliant  sich  an  die  LectOre  an  ^ 
bildet  mit  dieser  ein  Ganses;  sie  beelebt  nidit  aus  einselnen  Siimi,  iob' 

.  dem  legt  dem  Schüler  ein  seinen  Krftften  entsprechendes  Giasei  wr, 
welches  von  dem  Lehrer  eigens  ausgearbeitet  wird. 

3)  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  den  Schüler  sehr  frühzeitig  zu  etgCDfiif 
seiner  geistigen  Kraft  entsprechenden,  aus  dem  Gedanken-  und  Aos» 
drucl(skrcise,  in  welchem  er  sidi  bewegt,  geuummeuea  GomposilitfN* 
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anzuleiten.  Hierzu  fuhll  jeder  Knabe  einen  Trieb  und  versucht  sich  gern 
selbst  darin;  warum  sollte  es  nicht  mögticii  sein,  dies  von  Seilen  der 
Schule  methodisch  zu  betreiben?  Die  freien  Composiliouen  in  eigenen  Ge- 
liaiÜLen  und  eigenem  Ausdrucit  werden  sich  slufenweis  im  Anschlusz  ad 
ilieLeclüre  erheben,  bis  sie  endlich  die  künstlerische  Bildungeines  Ganzen 
sich  zum  2iel  setzen.  Mag  doch  der  Schüler  einstweilen  knabenhaft 
schreiben,  wenn  er  nur  allmählich  die  Spraclie  gebrauchen  und  eigene 
Gedanken  ausdrOeken  lernt  Unser  jetziges  Verfahren  ist  gerade  eben  so 
scUau,  wie  wenn  man  dem  Knaben  ins  Wasser  za  gehen  verbietet,  ehe 
rr  schwimmen  gelernt  hat.  Unsere  Vorfahren  waren  darin  glucklicher, 
da  sie  in  dem  stetigen  lebendigen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  auf- 
wuchsen und,  gleichsam  wie  Acliilles  in  den  Styi,  jnng  in  die  Wellen 
deraeiben  eingetaucht  waren.  Auch  im  Deutschen  musz  sich  aus  rohen 
aad  ongeschickten  Auffingen  der  Stil  herausbilden,  und  zwar  zuerst  der 
ricktige,  dann  der  leichte,  endlich  der  schöne  Stil;  gerade  denselben 
Gang  wird  die  StilObung  and  Stilbildung,  auf  Imitation  gegründet,  auch 
ia  der  lateinischen  Sprache  nehmen.  Unsere  jetzige  Weise  gibt  gar  keinen 
freisD  Gebrauch  der  Sprache  und,  wenn  von  Stil  die  Rede  ist,  nur  ehien 
sklavisch  nachahmenden  nnd  schlechte  Manier. 

4)  Sobald  der  freie  Gebrauch  des  lateinischen  Ausdrucks  hinrei- 
chaide  Sicherheit  und  Leichtigkeit  gewonnen  hat,  sind  die  verschiedenen 
Stüarteo  durchzuarbeiten :  wir  üben  eigentlich  nur  eine  Art  des  Stils,  die 
lUiandehide,  und  zwar  in  der  schlechten  Form,  welche  wir  durch  die 
griacbisch- römische  Rhetorik  Aberkommen  haben.  Der  historische  Stil, 
^  de«  sich  die  Erhabenheit  und  Wflrde  der  lateinischen  Sprache  so 
wQglich  eignet,  bleibt  ganz  ungeübt;  der  rednerische  beschränkt  sich 
nf  einige  Versuche  in  Schulreden ;  der  Briefstil,  zu  dem  die  lateinische 
ud  die  französische  Sprache  die  geeignetsten  unter  den  todten  und 
idmiden  sind,  die  eine  wegen  ihrer  Knappheit,  die  andere  wegen  ihrer 
Graiie,  wird  ganz  vernachlässigt.  Die  Folge  davon  ist,  dasz  auch  der 
denlschc  Stil  sinkt.  Denn  wer  die  Kunst  des  Ausdrucks  am  Laleinisclicn 
niil  geistigen»  Auge  geschaut  und  in  eigenen  gcistij,'  frciofi  Werken  nach- 
gebildet hat,  wird  dem  daran  aufgegangenen  künsllerisciien  Sinn  auch  in 
der  Muttersprache  ein  liiKisames  Organ  scij.ifTcri.  Und  es  ist  sidicrer, 
tliesea  Weg  der  Kunst  durch  eine  fremde  Spraclie  zu  gehen  als  durch 
eigene,  gerade  eben  so  wie  wir  den  /n  l>ihicnden  Künstler  lUHuer  und 
immer  an  dieAniikt«  weisen.  Ich  wünsche,  dasz  frühzeitig  derStil  befreit 
ils  Kunsljir(Mhicliun  aufgefaszt  wenle:  dazu  aher  gehört,  d.isz  man 
säomiiJiche  GnUunpen  de«;  Stile*;  ins  Auge  fasse,  den  Stil  als  Ganzes,  wie 
"iicgrösten  künslicr  nicht  sich  auf  einen  engen  Kaum  mit  ihrem  geistigen 
Interesse  beschrankt  haben.  In  der  Produclion  leistet  nur  der  sich 
'^eschrSnkende  Groszes;  im  Iriieicsse  kann  der  Blick  nicht  weit,  das 
Hen  nicht  grosz  genug  sein.  Ich  selbst  wcmh:  mich,  wenn  ich  in  meinem 
^igtßon  Fache  des  Käthes  und  des  irosies  bcihii  f,  nicht  hlosz  an  Manner 
QieiBes  Berufes;  vielmehr  kehre  ich  bei  Michel  Angelo,  Felix  Mendelssohn, 
^cltinlvpl,  Cornelius,  Carstens  ein,  und  setze  mich  slill  zu  den  Küszen  der 
^  Meisltrnioderi  lausche  ihren  Worten,  folge  ihrem  Thun,  erhebe 
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mich  an  ihrem  imverwOstlichcn  Streben  und  ihrer  ruhelosen  Arbeit,  UBd 
kehre  verjüngt  und  beseligt  durch  ihre  blosze  Nftbe  in  meine  eimaiM 
Zelle  heim.  Denn  die  Kunst  ist  in  ibreo  Formen  imü  Bildungen  mir 
^ine,  und  wer  Ewiges  bilden  will^  musz  zu  dieser  6lnen  sieb  enpoh 

schwingen. 

Mehr  noch  als  bier  isl  an  die  Lectöre  die  Forderung  zu  stellen,  daa 
sie  nach  einem  Ganzen  strebe ;  sie  wird  daher  sich  bemühen,  ganze  Weiie 
zu  wSblen,  und  sich  auf  wenige  Autoren  beschränken,  um  möghchsl  weit 
in  diese  hineinzuführen.  Doch  hierüber  haben  wir  bereits  früher  hifi- 
reichend gesprochen,  hinreichend  für  einen  Jeden ,  der  sehen,  sich  Übe^ 
zeugen  lassen  will.  Wir  wenden  uns  daher  zu  der  Praxis  des  Lescni 
selber,  so  weit  sie  hier  in  Betracht  kommt. 

Ich  habe  Fielfach  beobachtet,  dasz  aus  einer  Leclüre,  welche  jlbl^ 
lang  gedauert  hat,-  oft  Äusserst  wenig  im  Gedlchtnls  sich  erhllt.  Ber 
Mittelpunct  der  dassischen  LectOre  der  Secnnda  ist,  sollte  es  wenlgstos 
sein,  die  Odyssee.  Man  frage  nun  doch  die  Schaler,  was  ihnen  von  «Icr 
Odyssee  für  alle  Zelten  eingeprägt  und  eigen  geworden  ist  Wenn  m 
von  dem  Allerbekanntesten  absieht,  so  ist  so  gut  wie  nichts  gebHeben  | 
Der  Grund  hiervon  liegt  in  mehreren  Umständen.  Erstens  wird  diese  Leo-  .; 
tfire  überhaupt  viel  zu  sehr  mitRficksicht  auf  das  Grammatische  betriebeD:  , 
es  ist  aber  schwer,  mehrere  Zwecke  zu  gleicher  Zeit  zu  erreichen,  d.  h. 
Grammatik  zu  lernen  und  einen  Dichter  in  sich  aufzunehmen.  leb  wfirde 
daher  rallien,  den  Curaus  der  Seconda  in  einen  grammatischen  und  einen 
poetischen  zu  teilen.  Zweitens  ist  unsere  ganze  Interpretationsweise  eine 
auf  Einzelnes  gerichtete  und  an  Einzelnem  klebende,  und  dies  Eiozelne 
so  bescliaffen,  dasz  darüber  ein  sicheres  Urteil  zum  Teil  ^  .ni/  unmöglich 
ist.  Dies  ist  auszerordcMilIich  nachteilig.  Das  war  früher  amitirs,  als  man 
etwa  in  Wolfs  Weise  den  iionier  las;  das  Wissenschaüliche  drückle  un^ 
nicht  sü  darnieder.  Ünlicus  aber  fehlt  es  unsern  Schülern  so  sehr  an 
Vorstellungen  von  Ganzen,  dasz  das  Einzelne  keinen  Ort  findet,  wo  es 
sich  ansetzen  kann.       ist  gegen  alle  Psychologie,  wenn  man  sich  ein- 
bildet, dasz  der  Schüler  dadurch,  dasz  er  von  Zeus,  Aihnne,  überhaupt 
den  griechischen  Göttern  liest,  von  selber  eine  zusamineiifassende  V 
stell  ung  von  denselben  erhallen  werde.  Es  verfliegt,  wie  Spreu  ini  Wjn  l  . 
und  man  kann  den  Schülern  durcliaus  keinen  Vorwurf  daraus  ni;icli' 
Ich  erfreute  mich  in  meinen  jüngeren  Jahren  eines  guten  Gedieh hiisse.s: 
es  war  mir  aber  ;tl)Süiul  unmöglich,  Namen  von  Pflanzen,  die  nur  eiii 
Iheur*  r  (]!ill('i_:t;  oll  scherzend  nannte,  weil  ich  doch  etwas  von  Botanik 
versh  lien  uiüsse,  zu  heiialten.  Ich  hatte  eben  nichts  in  meinen  Vorstel- 
lungen, wornn  diese  Namen  sich  halten  anleimen,  wo  sie  hätten  Halt  ge- 
winnen und  sich  IVstselzen  können.   Sn  ;^eht  es  den  Schülern  gleicbfalLs. 
Dem  ist  nur  dadurch  abzuhelfen,  dasz  der  Lehrer  ihnen  von  vorn  herein 
ein  relativ  Ganzes  darbietet,  in  welchem  die  nunmehr  hinzutretenden  Vor- 
stellungen eine  Steile  finden  können.  Dieses  Ganze  ist  freilich  zunichst 
fast  noch  ein  leerer  Raum ,  aber  dieser  leere  Raum  kann  und  wird  sich 
erfüllen.  Es  werden  zunächst  nur  Skizzen  geboten,  aber  diese  Skizzeo 
werden  ausgeführt  werden,  ich  bleibe  bei  Homer  stehen.  Die  Sehöler 
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nfiasen  voo  Seiten  des  Lehrers  ein  ToUlbild  des  griechischen  Hauses  er* 
billes,  slatl  dasz  man  jetzt  das  allmShliche  Entstehen  dieser  Anschaoong 
holt  Wird  jenes  {gegeben,  so  localislertsich  sofortdie  ErzShlung  und  bleibt 
lüften.  Ebenso  ist  es-  mit  dem  Nylhologiseben.  Es  soll  nicht  Mythologie 
gelehrt,  wol  aber  ein  Bild  der  homerischen  Götterwell  gegeben  werden, 
WB  Olymp  bis  sum  Tartarus  herab,'  von  Troja  und  Ithaka  bis  ta  den^ 
feraen  Aethiopeo.  Es  schadet  nicht,  wenn  der  Lelirerdas  Nötige  dictiert; 
ia  2  Standen  Iflszt  sich  die  Sache  abthun.  Ferner  ist  für  die  Irrfahrten 
des  Odysseus  eine  homerische  Weltlcarte  zu  geben,  und  auf  dieser  die 
Reise  des  Odysseus  zu  verfolgen  und  einzutragen.  Ton  Ithaka  wie  von 
Troja  bedarf  der  Schöler  einer  Karte.  Warum  kommen  unsere  Schulaus- 
jjaben  diesem  Bedürfnisse  nicht  nacli?  Die  Ausgaben  des  Caesar  von 
Krahner,  (he  des  Xenophon  von  Vol!l)recIil  suchen  ihm  nachzukommen; 
über  ([le  Viva  vux  lies  Lehrers  niiisz  liiuziiti  Liicii  und  das  Dargebotene  in 
Flusz  Selzen  und  beleben.  Icii  linde  das  gleiciie  Bedürfnis  auch  anderswo. 
Ich  lese  gern  in  Prima  die  lieidcn  letzten  Dekaden  des  Livius;  aber  liisto- 
rische  Frucht  erhalte  ich  wenig  davon ;  ich  habe  daher  stets  eine  histo- 
rische Uebersicht  der  beireifenden  Reiche,  Macedoniens,  Pergamums,  An- 
üüchiens  und  Aegyptens,  des  achäischen  und  äiolischen  Bundes  vorauf- 
geheu  lassen.  Nun  erhält  das  Gelesene  för  den  Schüler  Bedeutung.  Der 
Weg  ist  daher  der  vom  Ganzen  durch  das  hinz  u  t  re  t  on  de  ein- 
ze!i)(  .\eue  zun]  Ganzen,  nicht  der  vom  Einzelneu  zum  Ganzen,  wel- 
ilieu  meist  der  Unterricht  geht.  Diese  Gedanken  wird  man  weiter  ver- 
folgen müssen.  Die  Gedichte  des  Iloraz  und  des  Vergil ,  die  Heden  und 
'lie  übrigen  Schriften  des  Cicero  erhalteu  ein  völlig  neues  Licht,  wenn  sie 
sich  in  einen  gegebenen,  nicht  sich  selbst  bilden  sollenden  Rahmen,  einen 
liiographisch-litlerarischen,  cinti  .i^^eii  Inssen.  Man  hat  nnl  gulofn  Grunde 
gegen  dif^se  biographisch -lilterarischen  Einleitungen  polemisiert,  wenn 
iiiese  ihreAufgabe  vergaszen  und  das  geben  wollten,  was  aus  der  Leclürc 
selbst  geschöpft  werden  soll ;  sie  sind  aber  unentbehrlich,  wenn  sie  sich 
iaaerlialb  der  Grenzen  halten,  die  wir  oben  bezeichnet  liaben. 

Doch  es  ist  Zeit  zu  scblieszen.  Wir  wünschen  nur,  dasz  diese  Zeilen 
mitwirken  möchten,  die  Liebe  und  das  Streben  nach  einem  Ganzen  Im 
Leben  wie  in  der  Wissenschaft  zu  erwecken  und  zu  stärken.  Den  groszen 
MinDern  der  Geschichte,  den  Meistern  in  Kunst  und  Wissenschaft  ist 
frühzeitig  die  Idee  eines  Ganzen  gleich  einem  Morgenstern  erschienen, 
und  sie  haben  diese  Idee  nie  aus  dem  Auge  verloren.  Wollen,  sollen  wir 
Biclii  auch  einem  Ganzen  zustreben,  aus  dem  Ganzen  schöpfen,  in  dem 
Vollen,  Ganzen  resolut  leben?  ^4t* 


N.  JaUrb.  f.  Hill.  u.  Päd.  U.  Abt.  ItKiÖ.  Hl»,  »i. 
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28. 

DER  JETZIGE  STANDFUNGT  DER  KRITIK  UND 
ERKLÄRUNG  SCHILLERS. 


Erlauterunoen  zu  den  deutschen  Classikern.  Dritte  Ab- 
teilung :  Erläuterungen  zu  Schillers  Werken.  Die  ly- 
rischen Gedtchtr  erläutert  von  Heinrich  Düntzee. 
Wenigen  -  Jena,  K.  üochhauaans  Verlag.  1864 — 65. 

SOBILLBBS  SAMTLIOHE  SOHRIFTEN.  H1STORISOH-KBXTI8CHE  ÄVi- 
GABB.  Im  VfRBIN  MIT  A.  EllISSBV,  R.  KÖHLBB,  W.  MSlr 
DBNER,  H.  ObSTBBXiBT,  H.  SaUPPB  I7NT>  W.  WaLLMEB  ?0H 

Karl  Gödbkb.   Statt^art.  Cotta.  1867.   Ebstbb  Tmi 

JUQBKDVBRSUCHE ,  HBBAU8GE0BBBH  TON  KABI<  GoDBSB.  ZwBI- 
TBB  TBIL:  BiB  RlUBEB.  WÜBTBMBBBOIBOBBB  RbPBBTOBH». 
HbBAUBOBOBBBB  TOH  WiLBBUI  WOLLICBB. 

()l)gleic1i  zuerst  bozeichnele  Werk  nun  lici  cils  seit  inclir  als  zwei 
JahrcT!  vollsiäii(ii|^^  crscliieiicii  ist,  so  ist  es  doch  durch  keine  neuere  E^ 
sclieinung  aui  diesem  Gebiete  antiquiert,  verlrilt  also  wirklich  noch  den 
gegenwartigen  Standpunct  der  Erklärung  Schillers  und  verdient  um  &u 
mehr  eine  eingehende  Besprccfiung,  als  durch  die  Aufhebung  des  Patents, 
durch  die  Herausgabe  der  Mramalischen  Entwürfe'  und  besonders  durch 
das  zusweit  genannte  Werk  die  Schillersludien  neuerdiogs  in  Schwung 
gekommen  sind.  Wir  sind  dabei  in  der  errrculicbeo  Lage,  beiden  um 
unsere  deutsche  Litteratur  hochverdienten  Männern  gerecht  werden  lu 
können  und  nicht  den  einen  auf  Unkosten  des  andern  erheben  zu  müssen. 

Bei  der  Besprechung  der  Düntzerschen  Erläuterungen  ist  die  Frage 
nicht  7u  umgehen :  Wie  stellt  sich  Jas  Buch  zu  dem  seines  Vorgängers 
Viehoff?  Ist  Viehoffs  Buch  dadurch  nutzlos  geworden  ?  Auf  die  zweite 
Frage  antworten  wir  mit  Kein,  wenn  wir  auch  auf  die  erste  Fragen* 
geben,  dasz  BOntzers  ^Erläuterungen',  wie  swh  von  diesem  Gelehrten  tos 
vorn  lierein  erwarten  liesz,  ein  wesentlicher  Forlschritt  in  der  BrUInng 
des  Bichters  sind.  Wir  möchten  Viehofls  Conunentar  dem  gebildeua 
Publicum,  DQutzers  Erläuterungen  dem  Lehrer  und  dem  Schflier  lieber 
in  die  Hand  geben.  Bie  chronologische  Anordnung  der  Gedichte  und  der 
Abdruck  derselben  zugleich  mit  den  von  Schüler  In  seine  Sanrailung  nidit 
aufgenommenen  raachen  Viehoffs  Buch  eher  zu  einer  zusammenhing«* 
den  Lectfire;  BQntzers  knappe,  philologische  Form,  die  Verweisungen  auf 
Parallelstellen,  die  isthetlschen  Bedenken,  die  der  Verfasser  gern  heran»* 
kehrt,  machen  seine  ErlSuterungen  mehr  zum  Studium  und  zum  Macb* 
seUagen  geeignet.  Was  aber  Dflntser  entschieden  vor  Viehoff  voraus  bal, 
ist  die  musterhafte  Einleitung  in  sein  Werk,  die  unter  dem  Titel  'Schilter 
als  lyrischer  Dichter'  das  7c  und  8e  Heft  der  'Erläuterungen'  bildet,  und 
die  für  den  geljildeten  Laien  wie  für  den  Kenner  gleich  anzieliend  usd 
gleich  lehrreich  ist.  Soviel  im  Allf^enu  iucü  ubci  das  Verhältnis  Ddntzeri 
zu  seinem  Vorgänger  Viehulf,  de^äen  Düntzer  selbst,  soviel  uns  erioDer 
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lieh  ist,  an  keinem  Orlc  gedenkt;  ja  er  sagt  sogar  am  Schlüsse  des  Wer- 
kes ausdrucklich:  ^Und  so  in5gen  denn  diese  Erläuterungen  ihren  Weg 
gdien!  Sie  sind  der  erste  Versuch  einer  vollständigen  methodischen 
Erklärung  der  Schiüerschen  Gedichte,  von  dem  ich  hoffen  darf,  dasz  er 
nicht  allein  manches  neue  Licht  über  die  einzelnen  Gedichte  verbreiten, 
sondern  das  Urteil  über  Scliillers  Lyrik  im  Allgemeinen  näher  bestimmen 
werde.'  Dasz  dieses  Lelttere  der  Fell  sein  werde,  beiwelfeln  wir  fast; 
die  nemilgfaclien  von  Dfintzer  angeregten  Hsthetischen  Bedenken  haben 
kriie  iwingende  Beweiskraft ,  wie  dies  ja  üherhaupl  in  isthetischen  Dia- 
^tn  nicht  möglidi  ist,  wol  aber  treiben  sie  den  Freund  der  Schillerschen 
Poesie  innerlich  an,  GegengrQnde  aufzusuchen,  und  fördern  so  allerdings 
wasttüicli  das  isUietisclie  Studium  des  Dicluers  im  Einzelnen.  Das»  abtr 
daem  Manne,  der  sich  so  gründlich  mit  Schüler  beschäftigt  hat,  wie 
Matier  es  gelhan  hat,  aucii  das  Recht  zusteht  Islhetiscbe  Bedenken  zu 
fMiszcrn  und  nicht  immer  den  blinden  Bewunderer  lu  spielen,  du  isl 
keiae  Frage ;  nur  dem  Ignoranten,  der  seine  Unbekanntachaft  mit  unsenn 
groszea  Dichter  Unter  efaiem  wegwerfenden  Urteile  ventecken  will,  mnsa 
iu  Wort  enliogen  werden. 

Das  erste  Deppelbefl  enthilt,  wie  schon  erwihnt,  ehie  nmsterfaafte 
Abhsndinng  ttber  Schiller  als  lyrischen  Dichter,  die  ein  wflrdigea  Seilen- 
rtftck  tn  der  ebenso  meistethaAen  Abhandlnng  Uber  Lessing  als  Drama- 
Uker  nnd  Dramaturgen  bildet  Mit  der  an  DOnlier  bekannten  Genauigkeit 
uad  Gewissenhaftigkeit  shid  hier  simtliehe  Quellen  benutzt  und  su  einem 
interessanten,  ansdiaulieben  und  deutlichen  Bilde  ?on  dem  Entwlcfcelungs- 
gaag  der  SchlHeraohen  Lyrik  und  semer  Isthetischen  Ansichten  Über  diese 
Dlchtnugsgaitung  lussmmengestellt  Wie  sich  Ton  dem  grfindHchen  Er- 
Ulrcr  Klopstoeks  erwarten  Hess,  bt  der  Elnflusa  dieses  Diditers  auf 
Schillers  lugendpoesie  hn  Eintelnen  Qberseugend  nachgewiesen»  Sm 
aadcrer  kleiner  Beitrag  sur  Würdigung  dieses  EfaiBusses  hn  Ktnsefaien 
Ist  Ton  mir  hn  Februarhelt  der  Jahnsehen  ^Jahriiflcher  fllr  Philologie 
ead  Pidagogik'  erschienen.  Auch  die  oben  angexeigte  kritische  Ausgabe 
Schmers  liefert  interessante  Bdtrige  dazu.    Die  bisher  raihselhailett 
*ti)riggebliebenen  wenigen  Edlen'  in  Spiegelbergs  Bnihlung  von  der 
Maderung  des  Klosters  sind,  worauf  ich  schon  am  Schlüsse  meiner 
Abhandlung  über  Mic  Sprache  der  Bii)cl  in  Schillers  Rllubern'  hindeutete, 
lls  die  Parodie  eines  Klopslockschen  Aiisdriiclies  nachgewiesen.  Zu  den 
dort  nacligewiescueii  mul  jia  Linie  des  ersten  Bandes  zusammengestellten 
Qlalcn  aus  Klopstork  ^S.  382)  ist  noch  liin/n/urrigen :  IS.  102:  Eine 
«Bzige  fallende  Thi  ine  der  Wonne,  Franziska,  eine  Einzige  gleich  einer 
—  Franziska  vmlient  sie  zu  weinen.  Messias  VII       — 427: 
Dein  sciueckendes  Rom  ist  ein  lioherer  Anrwurf 
Voll  Ameisen;  und  Eine  der  redlichen  Tlüiijien  des  Mitleids 
Einor  Weil  f^loich!  Venluiii'  du  sie  zu  weinen! 
i-licnda      GG,  wo  der  Trauju  Portias  gleiclilalis  und  /w^ii"  würüich  ciLierl 
Wird,  ist  iu  der  Anmerkung  zu  Z.  26:  4,  719  vti  dmckl  statt  7,  419. 
Welche  Ausgabe  des  Messias  Schiller  benulzte,  ist  noch  nicht  ausgemacht, 
sowie  wir  auch  noch  nicht  wissen  ^  welciie  Ausgabe  der  Oden  er  besasz ; 
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in  der  Hihlburghäuscr  Ausgabe  des  Messias  von  1842  II  S.  25  stdil 
V.419  alsdann  sLaU:  vordem.  Dasz  auch  die  Xenlen  352  und  353  Paro- 
dieen  dieses  Traumes  der  Porlia  sind,  ist  bekannt.  Elicnda  S.  175  Z.  25: 

'Itzo  musL'  er  cnUvedei  ohiimäcblig  nlLMiorsinkon'  — 
In  der  Anmerkung  wird  gefragt :  WoJier  cnllelmL?   Es  ist  aus  Messias  IV 
V.  271.  —  Ich  lasse  nun  einzelne  Bemerkungen  folgen.    S.  8  fülirl 
DuQtzer  aus  dem  Gedicht  Mer  Eroberer'  die  Strophe  an : 

Dann  hernieder  vom  Berg,  trunken  von  Siegeslust, 

Auf  die  Trumnior  der  Welt,  auf  die  Eroberungen 
ijinzuscliwiinleln  im  Taumel 
Dieses  Anblicks  liinweggescliaut, 
und  macht  dazu  die  Bemerkung :  Ilinznschwindeln  im  Sinn e  {?  von) 
schwindelnd  Ii  i  n  z  u  s  ch  a  u  e  n ,  was  anhor  hesümml  werden  soll 
durch  ^im  Taumel  dieses  Anblicks  hinweggefecliaui*,  wo  hinwegue- 
schaut  das  Erloschen  des  taumelnden  Blickes  bezeiclnien  soll.  Vieliulf 
(Commentar  1  S.  16)  erklärt  die  Stelle  für  imvers ländlich  und  venlerl»!. 
Gödeke  (kritische  Ausgabe  I  S.  41)  macht  die  Cunjeclur:  Dieses  Au- 
blicks.  Ilinweggeschaut !  —  Ich  gestehe,  dasz  juich  Dunlzers  Erklärung 
so  wenif,'  wif'  Godckes  l^onjectur  befriedigt,  und  glaube,  es  niusz  ^jin- 
weggesciiaurL'  lieiszen.  Vgl.  'Iraurl'  ebenda  V.  50,  nru!  zu  der  Bedeu- 
tung des  Wortes  ebenda  S.  6G  Z.  19 — 22:  'So  wird  mancher  dein  der 
lobende  Lobspruch  der  Menge:  dem  der  Affterglanz  setner  That  von  Be 
lonungen  träumen  liesz  —  Ha!  wie  so  einsam,  wie  so  hingcschanerl 
dastehn  am  groszen  Gericht!'  Hier  ist  natürlich  nicht  vom  Schreckens- 
schauer«  sondern  vom  Wonnesch  auerdie  Bede.  Vi,!  noch  die  ParaUd- 
stelle  aus  der  'Hymne  an  den  Unendlichen'  (Dilntzer  S.  28): 

Zwisclien  Himmel  und  Erd'  hoch  in  der  Lüfte  Meer, 

In  ilor  Wiege  des  Sturms  trftgt  mich  ein  Zackenfds. 

Wolken  thurmon 

Unter  mir  sich  zu  Stflrmen. 

Schwindelnd  gaukelt  der  Blick  umlier« 

Und  ich  denke  dich,  Ewiger! 
Deinen  schauernden  Pomp  borge  dem  Endlichen, 
Ungeheure  Natur! 
S.  9  r.  Zu  den  Versen: 

.  Wenn  am  Himmel  die  Sterne 

Blassen,  Flammen  der  Kflnigsstadt 

Aufgegeisselt  vom  Sturm,  gegen  die  Wolken  webn. 

Taust  dehi  trunkener  Blick  Ober  die  Flammen  hin, 
bemerkt  DOnUer:  *£s  scheint  dem  Dichter  der  Brand  Roms  vorzuschwebea, 
den  Nero  zu  seiner  Ergdtzung  veransUltete.  Die  «KönigssUdt»  sahen 
wir  schon  Im  ersten  Gedichte'  (Cödeke  1  S.  38: 

Schau,  wie  der  Sonnenglanz  die  Kdnigsstadt  bestthimmerl). 
Zur  Unterstatzung  dieser  Ansicht  könnte  man  noch  die  Worte  Gianettlnes 
(Fiesco  Act  II  Se.  12}  anfahren:  *So  steh'  ich  wie  Nero  auf  dem  Berg 
und  sehe  dem  possierlichen  Brande  zu.'    Indessen  liegt  es  ebenso  nah  ti 
die  Zerstörung  von  Persepolis  durch  Alexander  zu  denken  ^  da  Schiller 
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Alexander  blufig  als  das  Ueal  eines  ^Eroberers*  erwlhnl,  oder  an  die 
Zerstörung  Jerusalems ,  da  die  schreckliche  BescfareUiung  derselben  bei 
Josephus  die  OauiicTphantasie  Spiegelbergs  so  erbiUt  hat,  dasx  er  Karl 
Moor  zuruft  (Rauher  I  2):  Den  Josephus  niust  du  lesen.  Auch  wird  Jeru- 
salem  iu  der  Bibel  'eioes  groszen  Königs  Stadt'  genannt.  Zu  diesem  Aus- 
druck vgl.  noch  das  entschieden  Schillerschc  G(Tdiciii  der  Anthologie:  *Oie 
Uerlichkeit  der  Schöpfung'  (Gödeke  I  S.  218  V.  23  L): 

Unter  mir  wichen  im  Fluge 

SchimmcrndeKönigsstädtc  zurök 
und  den  synonynicn  Ausdruck:  'Pflrslciistridle'  (Gddeke  i  S.  259): 

Wallet  ans  Aurorciis  Roseiibelte 

Gottes  Soiiiir  fiher  FQrstcnslädle 
Lacht  die  junge  Welt  in  Lust. 
Der  Au^idruck  ist  Kh)i>stockisch;  vgl.  Messias  IV  V.  282:  ^üochthurmcude, 
nicht  absehbare  Königsslädlc.' 

Ebenda  S.  19.  Zu  der  'Ode  auf  die  glflckliclie  Wiederkunft  unsere 
gnädigsten  Fürsten'  hat  sich  nun  uuch  eine  SliO|>lic  gefunden  (üudcke  I 
S.  368).  Sie  lautet: 

Grosz  zog  ci  hin  —  die  Schru/e  irenider  Weisen 
ZurückzuLringuii  Jjc  der  lauU;  Huf  versprach, 

Üorl  zog  er  hin,  wo  Meuscheji  glücklich  Jieiszen 
Und  diese  Kunst  der  Gottheit  ahmt  er  nach. 
EI>endaS.45.  Der  Feldzug  Sanheribs  gegen  Juda  wird  nicht  2  Köu. 
21,  sondern  19  V.  32^36  erzftblt. 

Ebenda  S.  77.  Ueber  die  sehr  problemallsehe  Eehtlielt  der  Verse  in 
dastFremdenbueb  der  Scbwarzburg  siehe  TrÖmels  Schillerbibliothek  S.  36. 

Ebenda S.  87.  Körners  Worte:  Von  den  Stensen  kdnne  man  sagen: 
*£s  wurden  Uumen  jetzt  in  einen  Kranz  gewunden',  sind  keine  Anspie^ 
long  auf  Klopstocks  Ode  der  Kranz,  sondern  ein  Gltat  aus  Schillers 
KOoftleni  Str.  12: 

Jetzt  werden  StrAnsze  schon  in  einen  Kranz  gewunden. 
Ebenda  S.  113.  Dasz  Schiller  die  Ersihlung  su  seinem  Gedicht: 
'Das  vcrsclüeierle  Bild  zu  Sais'  nicht  erfunden  habe,  hätte  man  aus 
Scliillers  eigenen  Werken  herauslesen  können.  In  dem  Aufsatze:  'Die 
Sendung  Moses'  aus  dem  Jahre  1790  (Werke  1847  X  S.  401—427) 
lieiszl  es  zunächst  S.  412:  ^Unter  einer  allen  Bildsäule  der  Isis  las  man 
die  Worte:  «Ich  bin,  was  da  ist»,  und  auf  einer  Pyramide  zu  Sais  iand 
man  die  uralte  merkwürdige  Inschrift:  «Ich  hin  Alles,  was  ist,  was  war, 
und  was  sein  wird;  kein  sterbiiciier  Mensch  hat  meinen  Schleier  aufge- 
hoben.*' In  dem  Aufsatz  'Vom  Erliabcncn'  aus  dem  Jahre  1793  (Hoff- 
meisler,  Nachlese  iV  S.  rjIBi  heiszl  es:  "Alles,  was  verhüllt  ist,  alles 
GcIm' 1  nifusvolle,  trä^t  zum  Schreckliciien  bei  und  ist  deswegen  der 
Erlnl  eniieit  fähig.  Von  dieser  Art  ist  die  Aufschrift,  welche  man  zu 
J>ais  lu  Egypten  über  dem  Tem[)el  der  Isis  las:  «Ich  bin  Alles,  was  ist, 
was  gewesen  ist  umt  was  sein  wird.  Kein  sterblicher  Mensch  hat  meinen 
Schleier  aufgehoben. Dasz  Schiller  di(  ses  Bild  sehr  lichte,  erkennt  man 
auch  aus  der  Anspielung  in  den  *  Worten  des  Wahns'  Str.  4: 
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So  lang  er  glaubt,  dasz  dem  inTecbeii  Verstand 

Die  Wahrheit  je  wird  erscheinen  — 
Ihren  Schleier  hebt  keine  sterbliche  Hand; 

Wir  können  nur  ralhen  und  meinen. 
Auf  der  folgenden  Seile  des  Aufsatzes :  'Die  Sendung  Moses'  hcisxl 
es  dann  weiter:  *In  dem  Innern  des  Tempels  slelllcn  sich  dem  Einiu- 
weihenden  verschiedene  heilige  (Jerällic  dar,  die  einen  geheimou  Sinn 
ausdrückten.  Uulcr  diesen  war  eine  heilige  Lade,  welche  nun  den  Sir{» 
des  Serapis  nannte ,  und  die  ihrem  Ursprung  nach  vielleicht  ein  Sinnbild 
verborgener  Weisheil  sein  sülltc,  späterhin  aber,  als  d,is  Institut  aus- 
artete, der  Geheimniskrämerei  und  elenden  Priestcrkünslcn  zum  Spiele 
diente.  Diese  Lade  herumzutragen,  war  ein  Vorrecht  der  Priester  odw 
einer  eigenen  Classe  von  Dienern  des  Heiligtums,  die  man  deshalh  auch 
Kistoj>li(iren  nannte.   Keinem  als  dem  Hicrophanlen  war  es  er- 
laubt, diesen  Kasten  aufzudecken  oder  ihn  auch  nur  zu  lic- 
rühren.    Von  einem,  <ler  die  Verwegenheit  gehaht  iiUie, 
ihn  zu  eröffnen,  wird  erzählt,  dasz  er  plötzlich  wahn- 
sinnig geworden  sei.*  Am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  sagt  Schiller 
in  einer  Anmerkung:  'Ich  musz  die  Leser  anf  eine  Schrift  von  rdinlicheai 
Inhalt:  üeber  die  äUeslen  hebräischen  Mysterien  von  Br. 
Decius  verweisen,  welclie  einen  berühmten  und  verdienstvollen  Schrift- 
steller zum  ViM  fasscr  hat,  und  woraus  ich  vcrscliiedene  Iiier  zum  Grun<i 
gelegte  Ideen  und  Daten  gewonnen  habe.'    Dies  wird  also  Schillers 
nächste  Quelle  gewesen  sein  und  nicht  Plularch,  wie  Götzinger,  und 
nach  ihm  Vieholf  und  Düntzer  annehmen.  Scliilier  setzte  also  aus  den 
beiden  angeführten  Erzählungen,  von  dem  verschleierten  Bilde  und  von 
dem  Oeflhen  der  Lade  sein  Gedicht  zusammen,  hat  aber  die  £r7..lliluDg  | 
nicht  erfunden.  Dasz  'der  Sinn  nicht  deutlich  genug  ausgeprägt  und 
die  Zweideutigkeit  des  Orakels  nicht  besonders  würdig'  sei,  ist  em  i 
von  den  ästhetischen  Bedenken ,  wegen  deren  man  mit  Bflntzer  nidii 
rechten  darf. 

S.  132.  Als  'Götter  und  Göttinnen',  die  Schülern  unter  den  Goethe- 
sehen  Xenien  besonders  ergötzt  halten,  nennt  Dfintzer  nur:  Flora,  Urania, 
Meriinr.  Nach  Boas ,  Xenienmanuscript  S.  60  wflrden  noch  hinsosufflgcB 
sein:  Minerva ,  die  Hören,  Genins  der  Zeit. 

&  174.  Die  in  der  Anmerkung  ausgesprochene  Vermutung  ist  ift* 
zwischen  durch  Schillers  Kalender  (S.  48}  bestätigt  worden. 

S.  184.  Die  Hochzeit  der  Demoiselie  SIevoigt,  zu  welcher  Scbfller  i 
das  bekannte  Gedicht  machte,  war  den  10  October  1797.  Tröod,  i 
SchiUerbiUlothek  S.  64. 

S.  192*  Der  'leidliche  Hensch%  von  dem  Schiller  aUenfalls  etwas ; 
In  den  Musenalmanach  fOr  1799  aufnehmen  will ,  Ist  nach  dem  KaleDdcr 
S.  64  K.  M.  Birth  aus  Erlangen ,  von  wdchem  sich  ein  Sonett:  Der 
Lebensgenusz  un  Musenalmanach  befindet.  Kömer  urteilte  über  diesa ' 
Gedicht:  Es  hat  viel  Gutes  in  der  Anordnung  und  Versification.  Auch  irt 
der  Schlusz  nicht  übel  gewihlt.  Schade,  dasz  die  Gedanken  so  verbfancbl 
sind!  (Briefwechsel  IV  S.  118.) 
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S.  205.  Zu  dem  'Soldatenliede*  wäre  wol  noch  la  bemerken  ge* 
wesee«  da«  es  in  Ton  und  Versmass  (wol  auch  in  der  Melodie?)  sich  an 
Coetbes  Bandilenlied  aus  daudine  von  Villa  Bella :  *Mit  Midcben  sieb  ver* 
tragen'  anlehnt«  und  dass  aus  diesem  und  dem  'Soldatenlied*  das  bekannte  , 
Suideotenlied  zusammengesetzt  Ist,  von  welchem  zu  meiner  Zeit  die  Sage 
gieng,  es  sei  von  Goethe. 

S.  215.  Ueber  den  Ausdruck  'undulisliach'  in  Goethes  Briefe  siehe 
Coelbes  Knnstoovelle  *der  Sammler*. 

S.  219.  Der  Anonymus  mit  der  ChifTre  S.  im  lelzlen  Musen-Alma- 
nach  war  nach  dem  Kalender  S.  83  aus  Nürnberi^. 

S.  220.  Der  Ausdruck:  M)ic  Iicrliclicn  an  Goclhc  ;,;rrn  hUHcii 
Stanzen'  (über  Malionicl)  stimmt  nicht  zu  dem  Urteil,  \velrli»!s  der  Ver- 
fasser IX.  X  S.  200  fällt:  'Das  Ganze  isl  weder  gliK  klh  h  f^edacht,  noch 
mit  frischer  KralL  und  lehendiger  Anschaulichkeit  au^igeiührl.' 

S.  225.  Die  Worte:  ^Seln  poelisctics  Juurual  —  stillen'  sind  zu 
streichen,  da  sie  nicht  von  Schiller,  sondern  von  Körner  herriUiren.  Brief- 
wechsel IV  S.  220. 

S.  229,  S.  7.  Statt  'Voltaire'  musz  es  liciszen:  Voltaires  Pticelle. 

S,  2.*^5.  Die  ^V()^lc:  *Eio  paar  Tage  spater  (der  belreffeude  Brief 
Scliiliers  fehlt)  sandle  •  r  das  Lied  Thekla,  eine  Geisterstimme',  sind  nach 
LX,  X  S.  39  zu  bericluiyen. 

lü  don  r);ili  n  hat  sich  der  Verfasser  bisweilen  um  einen  Tag,  ab^r 
nie  um  melir,  gi'iti  l,  wie  iNt  K.iIciHlcr  ii.icitwcist,  dncli  ist  dies  zu  un- 
erliehlich,  um  hier  erörtert  zu  werden,  üntei  den  Gedichten,  die  Schiller 
nicht  in  seine  Werke  aufnahm,  hnitc  d.is  \an  >Ieyor  (Neue  Dcitrage  S.  32) 
zuerst  entdeckte:  'Die  Schatten  auf  einem  Maskenhall',  aus  dem  Jahre 
1796,  sowie  die  zuerst  von  lIofTmeister  in  seiner  Nachlese  (III  S.  365 f.) 
veröflenllichten  2  Strophen,  von  denen  wir  jetzt  wissen,  dasz  sie  zu  dem 
dramatischen  Entwurf:  Rosamund  oder  die  Braut  der  Hölle  aus  dem  iabr 
1^00  gebdrcn  (Schillers  dramatische  Entwürfe  S.  108  f.)«  und  wonach 
meine  im  Fehruarheft  dieser  Zeitschrift  atugesprocbene  Vermutung  zu 
berichtigen  ist,  nicht  fehlen  dürfen. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  Erläuterungen  der  einzelnen  Gedichte. 
Zu  bedauern  ist  es,  dasz  am  Ende  kein  allgemeines  Register  wie  in 
Viehoffs  Commentar  angehängt  ist,  um  das  Nachschlagen  zu  erleichtern« 
Auch  dasz  die  Register  zu  den  einzelnen  Heften  bald  vorn ,  bald  hinten 
angehängt  sind,  Ist  störend,  wenn  man  nicht  darauf  bedacht  gewesen  Ist, 
diesem  Uebelstand  durch  den  Buchbinder  abhelfen  zu  lassen«  Auch  das 
Glieren  bat  seine  Schwierigkeiten,  da  die  Seitenzahlen  der  einzelnen 
flefle  hiebt  fortlaufen.  —  Was  den  Inhalt  betrifft,  so  Ist  die  philologische  — 
Genauigkeit,  mit  der  der  Verfasser  das  Einzelne  prQft  und  beleuchtet, 
■Icbl  genug  zu  rühmen.  Höge  er  die  wenigen  Zusätze  und  Berichtigun- 
gen, die  ich  noch  zu  geben  gedenke,  nur  als  einen  Beweis  ansehen,  mit 
welchem  Interesse  ich  diese  Erläuterungen  durchgelesen  habe* 

m  S.  34,  Anmerkung  1. 

Willst  dich ,  Hektor,  ewig  mir  entreiszen 
ist  eine  Bemlniscenz  aus  Klopslocks  Messias  II  V,  763: 
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Abdiel 9  mein  Bruder,  du  willst  dich  mir  ewig  entraistcn! 
Zu  dem  ganzen  Ausdruck  und  dem  Reim  vgl.  noch  'Die  2ersl6nuig 
von  Troja'  Str.  67  filtere  Fassung: 

War  Fergamus  darch  eines  Kri^ers  Eisen 

Dem  letzten  Schicksal  zu  entreiszen, 

Glaub  mir,  so  wars  durch  Hektors  Hand. 
Auch  hier  hat  Schiller  später  ge&ndert;  die  Stelle  lieiszt  jetzt: 

WSr^s  eines  Hannes  tapfre  Hand , 

Die  Trojas  letztes  Schicksal  wendet. 

So  hfitt'  es  dies^  Arm  vollendet 
S.  6.  Den  Vers : 

Einsam  liegt  dein  Eisen  in  der  Halle 
habe  ich  schon  frfiher  als  eine  Reminiscenz  aus  Ossians  Liedern  von 
Selma  in  Goethes  Werther  nachgewiesen.  Es  heiszt  dorl:  Die  Ilugel  we^ 
den  dich  vergessen,  deine  Bogen  in  der  Halle  liegen  ungcspannl.  Vgl. 
noch  Ossians  Koniala  in  Burgers  üeberselzung  (oder  Keinhanl  III  S.  137): 
Ertönen  wird  nun  die  Stimme  der  Jagd;  in  der  Halle  werden  die  Sdiildc 
ruhn.  Wilhelm  Teil  H  1: 

Mir  rosu  ii  tu  der  Halle  Helai  und  Scliild. 
S.  16.  *Leiclicniilidntasie'  Sir.  8.  iJic  Iteniiniscenz  aus  Goelhcs 
Werlher  hal  DüuUer  sehr  schön  nachgewiesen.  Str.  2  ist  gleichfalls  eiuc 
Beminiscenz  daraus  und  zwar  witMler  aus  den  Liedern  von  Selma:  'Wer 
auf  seinem  Stabe  ist  das?  wer  ist  es,  dessen  Haupt  weis/,  ist  vor  Aller, 
des.seii  Angnn  rufJi  sind  von  Thranen?  Es  ist  dein  Vater,  o  Morar!  der 
Valer  kcmcs  Soliues  ^lus/er  dir!'  Vgl.  noch  Str.  5: 

Mulhig  sprang  er  hu  (Icwfihlc  der  Menschen, 
Wie  auf  Gebirgen  eui  jugendlich  Reh. 
mil  ebenda:  ^Ou  warst  .schnell,  o  Morar,  wie  ein  lieh  ;iiir  (hm  Hügel'. 

Zu  dem  Ausdruck:  'Haltet!  hallet!'  inSlr.b  vgl,  iiuetlies  Clavigo VI : 
^Hullel!  hallet!  Schlicszl  den  Sarg  nicht!  Laszt  mkh  sio  norli  einmil 
sehen!'  und  die  Lieder  von  Selma:  'Wühlet  das  Graij,  ihr  1  iniiidc  der 
Todtcn,  aller  schlieszet  es  nicht,  bis  ich  kooune!'  Str.  9:  0,  um  Erdlialls 
Schatze  nnv  noch  Einen  Blick  1 
S.  19.  Sir.  6  : 

Tilge  sie  Tom  Uhrwerk  der  Naturen, 

Trümmerud  auseinander  springt  das  All. 
Eine  Parallelsleilc  tindct  sich  in  Schillers  Bede:  Die  Tugend  in  ihren 
Folgen  betrachtet  (Hoffmeisler,  Nachlese  IV  S.  72  f.):  'Liebe  ist  der 
«weite  Lebensodem  in  der  Schöpfung;  Liehe  das  groszc  Band  des  Zusam- 
nenhangs  aller  denkenden  Naturen.  Würde  die  Liebe  im  Umkreis  der 
Schöpfung  ersterben,  —  wie  bald  —  wie  bald  wfirde  das  Band  der  Wesen 
zerrissen  sein,  ivie  bald  das  nnermeszliche  Geisterrerch  in  anarchisehen 
Aufruhr  dahintohen,  eben  so,  als  die  ganze  Grundlage  der  Körper  weit 
siisammenstfinen,  als  alle  RAder  der  Natur  einen  ewigen  Stillsland  hatten 
worden,  wenn  das  m&chtige  Geseu  der  Anziehung  aufgehoben  worden 
wSre. 

S.  3t  Str.  6: 
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Schwindell  oh  der  acherontsclK  ii  Mut. 
'Ob*  kann  sowoi  hier  als  V.  50  (Hingebannt  ob  dieser  (iruppc  sUrrle) 
Burheiueo:  'Aber'.  Vgl.  ^V^orwurf.  An  Laura.'    Str.  3; 

JeaseiU  dem  Cocylus  wollt'  ich  schweben 

und  Str.  6: 

Schwindelnd  schwank  ich  auf  der  jähen  Höhe. 
Auch  soll  damit  nicbl  das  Hindrängen  zum  Tode  hezeicbnet  \verden,  son- 
ileni  die  Entruckung  aus  diesem  Leben  iu  eia  höheres,  geistigeres.  Vgl. 
noch  'IKtbyrambe'  Str.  3 : 

Netz'  ihm  die  Augen  mit  himmlischem  Thaue, 
Dasz  er  den  Styx,  den  verhaszlen,  nicht  schaue^ 
Einer  der  Unseru  sich  dünke  zu  sein! 
S.  33.  Ged.  7.  Von  diesem  Gedichte  gilt  besonders,  was  Schiller  in 
<ler  SelbstrccensioD  der  Anthologie  sagt  (Hoflmeistcr,  Nachlese  IV  S.  140): 
1  *Hie  and  da  bemerlte  ich  auch  eine  schiapfrige  sinnliclie  Stelle  in  piato- 
i  oisclien  Schwulst  verschleiert,' 

I      S.  45.  Str.  22.  Zu  dem  Ausdruck  schmollcu  fär  schmunzeln 
»gl.  man  noch  die  letzte  Strophe  von  Uhlands  Ballade:  Die  drei  Könige  zu 
HdDsen:  *DreI  Könige  zu  Heimsen',  so  schmollt  es,  ^das  ist  viel.' 
S.  50.  Str.  10 : 

Der  lohe  Aetherstrahl  Genie 
NSbrt  sich  nur  vom  Lebenslampenschimmer. 
Vgl  Räuber  I  2:  *Der  lohe  Lichtfunke  Prometheus'  Ist  ausgebrannt*,  1 1: 
*Seht  dieses  feurige  Genie,  wie  es  dasOel  seines  Lebens  in  sechs  Jährchen 
w  rein  weggebrannt  hat,  dasz  er  bei  lebendigem  Leibe  umgeht.* 
S.  51.  Str.  11 : 

Laura  will^  dasz  meine  Kraft  entweiche, 
Dasz  Ich  zitternd  unter  dieser  Sonne  schleiche. 
Die  des  Jünglings  Adlcrgang  gesehn? 
Dasz  des  Busens  lichte  Uimmelsflamme 
Mit  erfrornem  Herzen  ich  verdamme, 
Dasz  die  Äu^'en  meines  Geists  verblindcn, 
.  Hasz  ich  (lucbe  meinen  sdiönsleii  Sünden? 

Vgl,  Doli  Caiios  IV  21.  Mdr(iuis: 

Sagen  Sie 

I  Ihm ,  dasz  er  fiTr  die  Träume  seiner  Jngend 

]  Soll  Aclitung  tragen,  wenn  er  Mann  sein  wird, 

Nicht  öHueii  soll  dem  tödlenden  Insccte 
Gerflhmter  besserer  Vernunft  das  Herz 
Der  zarten  Göllerblume  —  dasz  er  nicbl 
Siil]  iire  werden,  wenn  des  Staubes  Weisiicit 
BegcjsLorung ,  the  Hifjiinclslochter  Ifislerl. 
fk-rn  letzten  Verse  dieser  Strophe  linde  icii  keine  Schwierigkeit  wie 
^mier.  Der  IHchler  betrachtet  die  ficstallen  der  Bilbne  als  die  Scbalten 
*lfs  Lebens,  ein  Bild,  welches  iini  so  ^^eeigneter  ist.  ^\  (  lln  man  sich  den 
^u^enblick  denkt^  wo  der  Vorhang  herunter  gelassen  wird.  Vgl.  Prolog 
IU  WaUenstein; 
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Jetzt  darf  die  Kunsl  auf  ihrer  Schaltenbahne 
Auch  hdbern  Flug  veriucbeti ,  ja  sie  muss, 
Soll  nicht  des  Lebens  Bflhne  sie  beschämen. 
An  Goethe»  Str.  6: 

Doch  leicht  gesimmert  nur  ist  Thespis  Wagen « 
Und  er  ist  gleich  dem  acheronfschen  Kahn, 
Nur  Schatten  und  Idole  kann  er  tragen« 
Und  dringt  das  rcAe  Leben  sich  heran , 
So  droht  das  leichte  Fahrzeug  nmtuschlagen. 
Das  nur  die  tlQcht'gen  Geister  Isssen  kann. 

S.  54.  Str.  9: 

Will  icii  gar  zum  Weibe  noch  erlahmen? 

Hdpfen  noch  bei  Vaterlandes  Namen 
Heine  Pulse  lebend  aus  der  Gruft? 

Will  ich  noch  nach  Varus'  Adler  ringen? 

Wünsch'  ich  noch  in  Rdmerblut  su  springen. 
Wenn  mein  Hermann  ruft? 
Dies  ist  von  dem  Ausdruck  ^Walhalla'  abgesehen  Amalie'  Str.  1  vni 
'Leichenphantasie*  Str.  7)  die  ehizige  Stelle,  wo  Schiller  den  Bardenton 
anschlägt  und  deutscfathfimelU  Obgleich  VieliolT  (1  S.  129)  sagt  'Van» 
und  Hermann  werden  wol  Ifir  keinen  Deutschen  eines  erlSulerndcn  Wories 
bedarfen%  so  möchte  doch  die  Bemerkung  nicht  aberflassig  sein,  Hasi 
Schiller  hier  Klopstocks  'Hermannsschlacht*  im  Auge  hat,  und  besonders 
Stellen,  wie  die  in  Scene  11 :  Hermann.  Wie  nnhmst  du  flu  Adler,  Che- 
rusker? —  Her  Cherusker.  ^Vi^  waren  Zwölf,  sieben  Bruder  und  föuf 
Brflder.  Wir  schwuren  bei  Thuiskon,  dasz  wir  einen  Adler  nehmen  woll- 
len.  Da  nun  mein  sechster  Bruder  auch  lodt  war,  da  wurde  die  l^aciie  ?*> 
hcisz  bei  mir,  .ils  der  Schwur.  Ich  schonte  meiner  und  sah  nur  nach  »li'n 
Adlerträgcr.  Die  Jünglinge  warfen  niirs  vor,  dasz  ich  nicht  strill.  Icli  lie^' 
mlrs  vorwerfen:  denn  icli  wusle  wo!,  dasz  ich  slerhon  woüie'  Aher  einl- 
lieh,  endlich,  da  ich  wieder  drei  T^.tnzen  hei  einander  fi.illc,  und  die  Co- 
Iiorten  sehr  sc!)vv.inklen,  da  slicsz  ich  dem  Träger  die  drille  Lan?e  ins 
Herz.  Denn  werfen  wollt*  ich  sie  nicht,  sonst  hätte  ein  Arulr^T  den  Adl<*r 
genommen.  In  Scene  1!^  streiten  sicli  ein  Marser  Hauptnianu,  der  ciDCn 
losgerissenen  Adler  trägt,  und  ein  Cherusker  Hauptmann  um  die  Ehrenden 
Adler  erbeutet  zu  haben. 
Str.  11: 

Dasz  mein  Ruhm  sich  zum  Orion  schmiegte. 
Hoch  erhnl)rn  sich  mein  Nime  wiei^le 
in  des  Zeilstroms  wogendem  Gewühl. 

Vgl.  Klopstocks  Ode  ^der  Rlieinwein* : 

Poch  wenn  dich,  Jüngling,  andere  Sorg'  entflammt, 
Und  dir's  zu  heisz  wird,  dasz  du  den  Bardengang 
Im  Haine  noch  nicht  gingst,  dein  Name  fleusit 
Noch  uncrhöht  mit  der  groszcn  Flut 
'Meister  und  Gesell'  (Gddeke,  deuUche  Dichtung  U  S.  671}: 
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IiD  Zeitenstrome  bleiben  oben 

Die  Werke,  die  den  Meister  loben. 
S.  61.  Str.  4: 

Weinet  um  mich,  die  ihr  nie  gefallen« 
Vgl.  KJopslocks  Messias  II  V.  765: 

Weinet  um  mich,  ihr  Rinder  des  Lichts. 
Str.  6:  Joseph!  Joseph!  auf  entfernte  Meilen 
Folge  dir  Lonisens  Todtenchor. 
?gl.  *Dido' Str«  71: 

Abwesend  eil  ich  dir  in  schwanen  Flammen  nach. 

Und  schrecklich  soll ,  wenn  dieses  Leibes  Bande 

Des  Todes  kalte  Hand  xerforach , 

Mein  Geist  dich  jagen  über  Meer  und  Lande. 
Ctbale  und  Liebe  V  8:  *Eine  Gestalt  wie  diese  ziehe  den  Vorhang  von 
ddaem  Bette,  wenn  du  schläfst,  und  gebe  dir  Ihre  eiskalte  Hand.  —  Eine 
Gestalt  wie  diese  stehe  vor  deiner  Seele,  wenn  du  stirbst,  und  diünge 
dein  letstes  Gebet  weg.  —  Eine  Gestalt  wie  diese  stehe  auf  demem  Grabe, 
wsnn  da  auferstehst  —  und  neben  Göll,  wenn  er  dich  richtet.'  —  Eine 
Ihttlkhe  Verwünschung  findet  sich  in  unsenu  Gedicht  noch  Sir.  12. 
Str.  7:  Um  die  Mädchen  an  der  Seine  Strande 

Winselt  er  sein  falsches  Ach ! 
Ich  denke  mir  den  Verführer  als  einen  ^jchurencn  Franzosen,  wie 
Goethes  ^mlreuen  Knaben',  der  Schillern  bekannt  sein  konnte,  ümge- 
kehrl  sind  es  in  Uhlands  herlichem  Gedicht:  'Es  zogen  drei  Bursche  wol 
ilbcr  den  Hheln'  drei  de  u  tsch  c  Jünglinge ,  die  aus  Frankreich  zurück- 
kehren und  in  der  Fremde  sicii  ihr  treues  deutsches  Herz  bewahrt  haben. 
S.  64.  Str.  14 : 

Joseph!  Gott  Im  Jluiiuiel  kann  verzeihen. 

Dir  \(u  zeiht  die  Sünderio. 
Vgl  Maria  Stuart  V  7 : 

Maria* 

Von  neid'schem  Basse  war  mein  Herz  erfüllt 
Und  Btichc,'edankon  tobten  in  dem  biisen. 
Vergebung  liullt'  ich  Sünderin  von  Gott 
Und  konnte  nicht  der  (jcgneriu  vergeben. 

Melvil. 

Bereuest  du  die  Schuld,  und  ist's  dein  ernster 
Kotschlusz,  versöhnt  aus  dieser  Welt  xu  sclieiden? 

Maria. 

So  wahr  ich  hoffe,  dast  mir  Gott  vergebe. 

Ebenda: 

Glucklich!  glücklich!  Seine  Briefe  lodern. 

Seine  Eide  friszt  ein  siegend  Feu'r, 
Seine  Küsse,  sie  hochauf  lodern! 

Was  auf  Erden  war  mir  einst  so  theu'r! 
Statt  ^hochauf  lodern'  musz  nach  der  Anthologie  (S.  47;  kritische  Aus 
gäbe  I S*  2dO}  hergestellt  werden :  hochan  flodern,  was  selbst  Meyer 
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übersehen  hat.  Schon  der  klingende  Reim  ^lodern'  verräUi  die  falsciw 
Lesarl.  Tlodcrn'  (kritische  Ausgabe  I  S.  391)  k  flattern. 

S.68.  Ged.  11.  Elegie  auf  den  Tod  eines  Jfinglings.  —  Dem  ßnxel- 
druck  war  das  Dalum:  Stuttgart,  den  16.  Januar  1781,  und  das  Motto 

vorgeseUt: 

Ihn  ;il}er  hall  am  ernsten  Orte, 

Der  uiclils  zui  ueke  läszL, 

Die  Ewipkeil  mit  starken  Armen  fest. 
Der  kritischen  Aus!?;ibe  ist  es  eulgangen,  ilasz  iliescs  Noltd  aus  Hallers 
Gedicht  ^über  die  Ewigkeit*  ist.  Es  ist  dies  deshalb  auffallend,  weil  1 
8.^368  unmittelbar  vor  dem  interessanten  Nachtrag  zur  ^Elegie*  ein 
Scbillcrschcs  Cilat  aus  demselben  (kdichte  nachgewiesen  wird.  Auch 
sonst  tindeu  sich  bei  Schiller  Anklau^'e  an  dieses  Gedtcht.  Man  vergleiche; 

Ich  Welze  Zeit  auf  Zeit,  und  Welt  auf  Well  tu  ilauf 
mit  der  ^Elegie'  Sir.  9 : 

Thfirmet  auf  ihm  Staub  auf  Staub  zu  Häuf! 
Dasz  es  (wei^'en  der  kühnen  l'-iKlpr]  groszen  Eindruck  auf  Schiller  machte, 
ersehen  wir  aus  tiner  Briefsteilc  (Scliiller  und  Lotte  S.  614):  *Es  gehl 
mir  damit,  wie  mit  llallers  Ewigkeit,  ich  ziehe  cmen  Tag,  eine  Woche 
nach  der  nrülorn  von  dieser  traurigen  Zeilsnnjnie  al),  und  sie  bleibt  immer 
ganz  vor  Jim  liegen  '  Es  heiszt  BÜmlich  bei  Uaiier  gleich  nach  der  zu- 
letzt angcführtin  Sielle: 

Und  wann  ich,  von  der  fürchterlichen  üolie. 

Mit  Schwindeln  wieder  nach  dir  sehe, 

Ist  alle  Macht  der  Zahl,  vermehrt  mit  tausend  Malen, 

Noch  nicht  ein  Teil  von  dir; 

Ich  ziel)  sie  ab,  und  du  liegst  ganz  vor  mir. 
Nuch  im  ^Demetrius'  woliteSebiller  dasselbe  Bild  gebraueben  (Uoflineister, 
Nachlese  Iii  S.  341) : 

Wie  die  Zukunft 
Unendlich  immer  vor  der  Seele  li<*gt,  und  um 

Mehls  kleiner  wird  , 

Was  auch  die  Jahre  davon  abgezogen, 
So  liegt  mein  Schmerz  noch  immer  ganz  vor  mir. 
Und  keine  Thrlnen  haben  ihn  vermindert, 
ersetzte  es  aber  nachher  durch  das  schönere  vom  Himmelsgewdlbe. 
S.  70.  Str.  2 : 

Prahlt  der  Held  noch,  der  auf  «ufgewilsten  Xhatenbergen 
In  des  Nachruhms  Sonnentempel  fleugt? 
Räuber  I  2:  'Indes  Spiegelberg  mit  ausgespreiteten  FifigelB  zum  Tempel 
des  Nachruhms  empor  fliegt/  Es  ist  eine  Remtniscens  aus  dem  *Gdtx  lOH 
BerlicbingeoS  Act  II,  Scene  zwischen  Adelheid  und  WeisHagen.  Adelheid 
sagt:  'der  sieb  und  seinen  Ruhm  dabei  nicht  vergasz,  der  auf  hundert 
groszen  Untemebmungen ,  wie  auf  Aber  einander  gewiklen  Bergen,  ta 
den  Wolken  hinauf  gestiegen  war'.  Folgende  Citate  aus  diesem  Lieblings- 
stfick  Schillers  finden  sich  bei  ihm.  Act  1.  Bruder  Martin:  *Wenn  ihr 
Wein  getrunken  habt,  seid  ihr  alles  doppelt,  wu  ihr  seiii  st^It,  nodi  ein- 
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mal  so  leicht  denkend,  noch  einmal  so  unternclinicnd,  iiuch  einmal  so 
scbnell  ausfulirend/  (Kritische  Aasgabe  I  S.  167.)  Act  HL  Kaiser,  Weis- 
liogeD.  Kaiser :  'Wieder  neue  Händel.  Sic  wachsen  nach  wie  die  Köpfe 
der  Hydra.'  Die  kritische  Ausgabe  Ii  S.  384,  Z.  4  f.  hat  dieses  Citat 
übersehen.  Von  Reminiscenzen  erwähne  ich  vorläufig  nur  folgende: 
Act  1.  Götz  und  CarL  Carl :  Haxthausen  ist  em  Dorf  und  Schlosz  an  der 
iatt,  gehört  seit  zweihundert  Jahren  den  Erna  von  Berlichingen  erb- 
uad  etgentOmllch  su.'  In  einer  Briefstelle  (Palleske  1  S.  404}  heisztes: 
*Wirludien  Ihre  liebe  Schwester  beinah  vierzehn  Tage  bei  uns  gehabt 
lud  mit  dem  grösten  Vergnügen  beobachtet,  dasz  eine  ansehnliche  Pro- 
viaz  ihres  Herzens  dem  bewusten  Götzen  noch  nicht  erb-  und  elgentdm- 
Kdi  gehörL'  Act  I.  In  Bamberg.  Bischof:  ^Bei  Tisch  geht  alles  drein.' 
Piccolofflini  IV  5.  Kellermeister:  *Beim  Trunk  geht  vieles  drein.'  ib. 
Bischof:  *Icli  will  ihn  selbst  sprechen.  Bringt  Ihn  in  mein  Cablnet!' 
Wallensteins  Tod  I  7.  Wallenslein: 

Bring*  mir  den  Wrangel  in  mein  Cabinet, 
Die  Boten  will  Ich  selber  sprechen, 
il».  Götz.  Weisungen.  Maria.  —  G^tz :  ^Ich  erschrak  und  wadile  drflber 
auf.  Ich  hätte  nur  fortträumen  sollen,  da  wQrd*  Ich  gesehen  haben,  wie 
da  mir  eine  neue  lebendige  Hand  ansetzlest.'  Räuber  II  2.  D.  a.  Moor: 
'Vir  träumte  von  meinem  Sohn.  Warum  hab'  ich  nicht  fortgeträumt? 
vielleicht  hätt*  ich  Verzeihung  erhallen  aus  seinem  Munde.'  Act  II.  Im 
%.ssart.  Georg:  'Laszl  nur!  Mich  irrl's  nicht,  wenn  nocli  so  viel  um 
niicii  herum  kralihcin,  mir  isl's,  als  weun's  Ratten  und  Mäuse  waren.' 
Riuber  1  2.  K.  Moor:  HJa  krabbeln  sie  nun  wie  ilallen  auf  der  Keule  des 
Hercules.'  Aul.  III.  Ja.xthausen.  (jolz.  Lursc.  Cieurg.  —  (jülz:  Mvoium, 
Lerse,  wir  wollen  sie  zui>aiuiiieiiscliineiszen ;  wenn  Selbitz  koninil,  das/, 
er  schon  eiu  Stück  Arbeit  gethan  lindel.'  Sciuiier  an  Körner  (Brief- 
I  Wechsel  1  S.  69):  *Doch  geht  es  vor  sich,  und  Du  könnlesl  immer  ein 
Stück  Arbeit  gelhan  tindrn,  wenn  Du  zurückkommst.*  Act.  IV.  Ratliliaus. 
Gütz:  ^Trügst  du  iiichL  das  Kltoubild  des  Kaisers,  das  ich  in  dem  gesu- 
(leitüten  ('onterfei  verelire,  du  soll  lest  mir  den  Rauber  l'ressen  oder  dr^in 
«würgen!'  Wilhelm  Teil  III  3.  Rudenz: 
'  Und,  ständet  ihr  nicht  hier  in  Kaisers  iNamen, 

I  Dpu  ich  verehre,  selbst  wo  man  ihn  schändet, 

I  Den  llandschnli  wärf  ich  vor  euch  hin,  ihr  solltcl 

'  Narh  ritffrliL'lK'ni  l>rnnrh  mir  Antwori  geben. 

•i'  ilülz :  *Icli  bin  in  einer  eliriiclien  Kelide  begrillen.*  Schiller  an  fidothe 
ibnefwechsel  1  S.  201):  Meli  bin  mit  Stolberg  in  einer  geredileu  >'ehde.' 
^nglrau  von  Orleans  U  2.  Talbot : 

Wir  sind 

In  einem  ehrlich  guten  Streit  begrifTen. 
'b.  Rath:  *Mit  dem  Schwert  in  der  Hand  wollt  ihr  mit  dem  Kaiser  rech- 
len?'  Die  Räuber.  Trauerspiel.  V  7  (Kritische  Ausgabe  11  S.  332):  K. 
Koor:  *Mit  dem  Schwert  wollt  ihr  mit  eurem  Hauptmann  reclilen?'  ib. 
Juthaasen.  Elisabeth:  'Da  hall'  ich  eine  Freude,  als  wenn  ich  einen 
Sohn  geboren  hätte.'  Die  Sänger  der  Vorwelt.  V.  9  f. : 
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Jeder,  als  war'  ihiu  ein  Sohn  geboren,  empfing  mil  EuUficken, 
Was  der  Genius  ihm ,  redend  und  bildend ,  erschuf. 
Das  heimliche  Gericht  erwähnt  Schiller  mit  den  Worten  ( Hoffmeister, 
Nachlese  IV  S.  440) :  'Man  setzt  bei  jedem  Leser  desselben  (des  ^heiia- 
liehen  Gerichts'  von  Huber}  voraus^  dasz  ihm  das  heimliche  Gericlil  au 
dem  «Götz  von  Berlichingen»  wenigstens  bekannt  ist.' 

ib.  Letzte  Scene.  Götz:  ^Löse  meine  Seele  nuo.'  Käuber  U  2. 
D.  a.  Moor:  'Amalial  Bote  des  Hiiumelsi  Kommst  du,  meine  Seelen 
lösen?'    Doch  kehren  wir  nun  tu  unserer  'Elegie'  zurück. 

S.  70.  Str.  3.  Z.  3  muss  es  heiszen:  Eiseaklaag  (vgL  «Graf  Ebtf^ 
hard'  Str.  3 : 

Und  auch  sein  Bub»  der  Ulerich, 
War  gern,  wo*s  eitern  klang.) 
und  Z.  5:  unsem  Armen.  (Kritische  Ausgabe  I  S.  179.) 
S.  71.  Str.  4: 

Stumm  und  taub  ist's  In  dem  engen  Hause, 

Tief  der  Schlummer  der  Begrabenen; 
Bruder,  ach!  in  ewig  tiefer  Pause 

Feiern  alle  deine  Hoffiiungen ; 
Oft  erwSrmt  die  Sonne  deinen  Hfigel, 
Ihre  Glut  empfindest  du  nicht  mehr; 
Seine  Blumen  wiegt  des  Westwinds  Flügel , 
Sein  Gelispel  hörest  du  nicht  mehr. 
Die  Strophe  Ist  aus  Ossianischen  Remlnlscenzen  zusammengesetzt«  Vgl. 
die  Lieder  von  Selma  In  Goethes  «Wertber':  *Eng  ist  nun  deine  Weh* 
nung.'  *Tief  ist  der  Schlaf  der  Todten,  niedrig  ihr  Kissen  von  Staube. 
Nimmer  achtet  er  auf  die  Stimme,  nie  erwacht  er  auf  deinen  Ruf.  0  wisa 
wird  es  Höngen  im  Grabe,  zu  bieten  dem  Schlummerer:  Erwache!*  tos 
Braut  von  Messina  (Schiller  V  S.  465): 

Nimmer  erweckt  ihn  der  fröhliche  Reigen, 
Deiiü  iicL  bciilummer  der  Todlea  ist  idiwer. 

ijanzer  Chor. 
Schwer  und  tief  ist  der  Schlummer  der  To  dien. 
Endlich  Darümlas  Giabfrcsang  (Herder,  Stimmen  der  Völker  S.  209j: 
Wann  erstehst  du  wieder  in  deiner  Schone? 

Schönste  der  Mädchen  in  Erin! 
Du  schläfst  im  Grahc  langen  Schlaf| 

Dein  Morgenroth  isL  ferne! 
iSiininer,  o  nimmer  kommt  dir  die  Sonne 
Weckend  an  Deine  iiuhestätte:  Wach'  aufl 
Wach  auf,  Darlluila' 
Frühling  ist  drauszcü. 
Die  Lüfie  säuseln , 

Auf  grünen  Hügeln,  holdseliges  Mädchen» 
Weben  die  Blumen!  im  Hain  wallt  sprieszendes  Lanb! 
S.  73.  Anm.  3.  ^fiOrger  unterm  Monde'  ist  ein  echt  Schillenckr 
Aasdruck  und  nicht  hloss  vom  Reime  eingegehen. 
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ib.  Adid.  4.  'Nalur*  ist  wol  der  'Larve*  enlgegengesetst  und  be* 
destet  die  'Wirklicllkeit^ 

S.  74.  Str.  8.  Die  4  ersten  Verse  dieser  Strophe  schrieb  Schiller 
alt  dem  Datum:  Volkslldt  den  2.  August  1788  in  die  seiner  späteren 
Scbwiegermutler  geschenkte  englische  Bibel  in  folgender  Form  (Schiller 
uodLoUe,  S.  58  f.): 

Nicht  in  Wellen,  wie  die  Weisen  träumen, 
Auch  nicht  in  des  Pöbels  Paradies, 

Niehl  in  llinimtilii,  wie  die  Dichter  reimen, 
—  Aber  wir  begegnen  uns  gt  wis. 
iL  Wahrheit  schJiiifL  dein  liochenuückter  Geist, 

Wahrheil,  die  in  lausendfachem  Strahle 

Von  des  groszen  Vaters  Kelche  lleuszl. 
Vgl.  'Tode^ifeier  am  Grabe  Riegers'  am  Schlusz: 

Und  die  Wnlniicit,  Icuchteinl  wie  die  Sonne, 

Iliin  .'IIIS  i.iiiscjul  Uöliren  schüunit. 
Aus  der  kritisciien  Ausgalie  I  S.  308  sind  noch  einige  Censurveranderun- 
mi  Schillers  (nicht  des  Druckers,  wie  Viehüü'  i  S.  179  f.  meml)  nachzu- 
irai^eu,  auf  die  ich  hier  blosz  verweise. 
S.  76,  Str.  2 : 

Gott  mit  euch,  Weib  und  Kinder! 
Calaie  und  Liebe  II  2.  Kammerdiener:  ^iSocIi  am  Sladlthor  drehten  sie 
sich  um  und  scluicfi:  «Gott  mit  euch,  Weib  und  Kinderl>^' 

ib.  Sir.  3.  Düulzcr  sagt:  'Statt  Wellerl  euch  t  sollle  es  Weller- 
le achten  heiszen.  Aber  Wetterleucht  ist  eine  schwäbische  Form  und 
Itedeutel  Blitz.  Vgl.  Glossar  zu  Hebels  ^Allemannischen  Gedichten' 
^^Vetterleich)  und  für  die  Bedeutung  Kritische  Ausg.  II  S.  345,  Z.  17  IT.: 
'Von  Empfindung  zum  Ausdruck  der  Empfindung  hersclit  eben  die 
schnelle  und  ewigbestimmte  Sukzession ,  als  von  Wetterleuchten  zu 
Donnerschlag.' 

S.  81.  Str*  2.  'Seherblicke'  Druckfeliler  für  'Silberblicke/ 

Ib.      Gegen  Riesen  Rousseau  kindische  Zwerge, 
Denen  nie  Prometheus  Feuer  blies. 
Vgl.  die  Schillern  zugeschriebene  Anzeige  der  Rauber  bei  Meyer,  Neue 
I^Mge  S.  40:  *Vott  einem  Producte  des  deutschen  Wizes,  an  dem 
sScbstens  viele  Kleinmeister,  wie  Zwergen,  hinaufgaffen  werden.' 

8.  83.  Str.  1  und  2.  Vgl.  zu  dieser  Expectoratlon  Klopstocks 
Isnias  IV  V.  450  it 

S.  86.  Ged.  14.  Has  Thema  dieses  herlichen  Gedichtes  spricht 
Sddller  in  der  schon  den  10.  lanuar  1780  gehaltenen  Rede:  *Die  Tugend 
b  ihrai  Folgen  betrachtet'  mit  den  Worten  aus  (HofTmeister,  Nachlese  IV 
&  73):  *Nicht  geringer  als  die  allwirkende  Kraft  der  Anziehung  in  der 
Itrperwdt,  die  Welten  um  Welten  wendet,  und  Sonnen  in  ewigen  Kettea 
kili,  nicht  geringer,  sag'  ich ,  ist  in  der  Geisterwelt  das  Rand  der  allge- 
■ehwtt  Liebe.*  Auch  die  erste  Gonceptlon  der  «Philosophischen  Briefe' 
nnsz  hl  die  Zeil  der  Karisschule  zurflefcreichen.  AusdrOcke  wie  «Senso- 
riuB'  (Schiller  X  S.  273}  gebrauchte  er  später  nicht  mehr.  Auch  das 
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Cital  aus  seinen  'Räubern'  (ib.  S.  275):  ^Der  Gefangene  wusle  nichts  tod 
dem  Liclile  (Kritische  Ausg.  II  S.  129,  Z.  14  f.:  halle  das  Licht  ?e^ 
gessen),  aber  ein  (ib.:  der)  Traum  der  Freiheit  schien  (ib.:  fuhr}  über 
ihm,  wie  ein  Blitz  in  der  (ib.:  die)  Nacht,  der  sie  finsterer  surOckitat', 
soviie  das  Gitat  aus  dem  Messias  (ib.  S.  280}: 

Wo  kein  Todler  begraben  liegt,  wo  kein  Auferstehn  sein  wird 
(Messias  IV.  597: 

Wo  sie  keinen  Todten  begruben ,  und  keiner  erstebn  wird) 
scheinen  darauf  hiniudeuten.  Eine  ausführiichere Behandlung  dieser  hftciist 
interessanten,  auch  von  Kuno  Fischer  nach  Gebfliir  gewürdigten  ^Philo« 
sophischen  Briefe'  behalte  ich  mir  noch  vor.  Ich  übergehe  deshalb  aacli 
jetzt  das  Gedicht:  ^Die  Freundschaft'  und  wende  mich  zu 

S.  100.  Oed.  19.  Zu  Str.  1  und  2  vj?!.  Schuharls  Gedicht :  %r 
Frühling'  zu  Anianj^  (W.  Wackernagel,  deutsches  Lesebuch  Ii  S.  961): 
Da  koiiHiit  or  nun  wieder, 
Der  Jüngiiug  des  Himmels  — 


Willltommen?  willkommen!  usw. 

S.  109.    Str.  15.  16.    Seufzt  arltadisch  durch  den  Hain.  Vgl. 
RSuber  III  1.  Franz:  Treilich  hat  er  nicht  gelernt,  gleich  dem  schmacli- 
tenden  Schäfer  Arkadiens,  demEebo  der  Grotten  und  Felsen  seine  Liebes- 
.klagen  entgegen  zu  jammern,' 
S.  118.  Str.  2: 

Die  Armut  ist,  nach  dem  Aesop,  der  Sebätxe 
Verdachtige  Verilchterio. 
DOntser  bemerkt:  'Ein  solcher  Ausspruch  oder  eine  bestimmt  darauf  doi- 
tende  Fabel  des  Aesop  ist  mir  nicht  bekannt.'  Jedenfalls  Ist  der  auch  t<ni 
Halter  bearbeitete  Fall  vom  Fuchs  und  den  Trauben  gemeint. 

S.  119.  Zu  Str.  1  vgl.  die  12.  Scene  des  4.  Aufzuges  im  Fiesco. 
Str.  4.  *Niedertauchte'  Druckfehler  für  ^niederrau^chle',  uichl  *fli*" 
derrauscht',  wie  IX  S.  236  sieht. 
S.  121.  Str.  6: 

Zwingt  doch  Jci  ihierischc  Gelahrte 

Dca  güUjj'ebornen  Geist  in  Kerkermaiiern  ein  — • 
Er  wehrt  mir,  dasz  ich  Engel  werde. 
Ich  will  ihm  folgen,  Mensch  zu  sein. 
Vgl.  damit  aus  der  Abhandlung  'über  den  Zusamiüeniiang  der  Üiierischcn 
Katur  des  Menschen  mit  seiner  geistigen'  (Schiller  X  S.  3  ff.). 

S.  3:  ^Schon  mehrere  Philosophen  liaben  behauptet,  dasz  der  Kör- 
per gleichsam  der  Kerker  des  Geistes  sei,  dasz  er  solchen  allzusehr  an 
das  irdische  hefte ,  und  seinen  sogenannten  Flug  zur  VollkomineDheit 
hemme',  und  S.  12:  'Den  Philosophen  —  kehrt  ein  kaller  Nordwind,  der 
durch  seine  bauGillige  Uulle  streicht,  zu  sich  selbst  zurück,  und  lehrt 
ihn,  dasz  er  das  unselige  Bliltelding  von  Vieh  und  Engel  ist'  (Lelzlere:: 
Ist  eine  Reminiscenz  aus  Ilallers  Gedicht  ^über  den  Ursprung  des  Üebds'; 
Zweideutig  Mittelding  von  Engeln  und  vom  Vieh.) 


Digitized  by  Go 


Nachtrag  zu  den  ^KIciDigkeilea*.  309 

ib.  Ged.  24.  EnUüind  aus  efneoi  poetiscben  Wetlkampf  mit  Haug. 
Boas,  Schillers  Jagendjabre  II     161.  Anmerkung. 

S.  V2L  SLr.  10.  Trieb  nicht;  Getriebe,  sondern:  Schaar  (Kritische 
Auigabe  I  S.  403:  comitalus)  wie  Käuber  11  3:  Aazmann:  ^Bringst  Ja 
fiekruten  aiti,  einen  ganzen  Trieb.' 

S.  127.  Sil  4.  Die  Lesart  der  Anthologie:  weist  statt  weiss, 
iiitte  angeführt  werden  müssen. 

Ib.  Anro.  1.  ^Oavon'  iieiszt  wo!  nicht:  toh  der  lUiiiiesfcraft,  son* 
dem  so  viel  wie  Mahin'  in :  sie  hitttist  dahin,  oder:  von  danaen,  in:  Me 
IsBcbolie.  An  Laura.  Str.  6: 

Meine  Pulse,  prahlest  du, 
Hfipfen  noch  so  jugendlich  von  dannen. 
(Fortsetzung  folgt.) 

BSbfdbt.  BoxBEaaER. 


2». 

NACHTRAG  ZU  DEN  'KLEINIGKEITEN*. 
(N.  Jahrb.  f.  PbU.  u.  P&d.  IL  Abt.  1866,  Heft  12.) 


Eben  finde  ich  in  einem  Briefe  von  Chr.  G.  Schutz  an  Knebel 
(K.  L.  von  Knebels  litter.  Nachlasz  und  Briefwecbsel ;  herausgegeben  von 
K.  A.  Varnhagen  von  Ense  und  Th.  Mündt,  2r  Band  S.  510)  folgende 
SieJIc,  welche  ich  glaube  als  NachLrag  zu  den  früher  milgeleilleii  ^Kleinig- 
keiten' hier  geben  zu  sulIen: 

'Ich  habe  neulich  einmal  einen  Versuch  gemacht,  folgende  Verse 
aus  den  Herolden  des  Ovidius  völlig  nachzubilden,  die  Sappho  schreibt  an 
den  Phaon : 

Si,  nisi  quae  forma  poterit  te  digna  videri, 
£4ulia  futura  tua  est,  nulia  futura  tua  est. 

Hier  nchien  es  fast  unmftgiioh  zu  sein ,  den  Pentameter  im  Deutsehen  so 
nachmbildeD,  dasx  die  erste  Hälfte  den  Vordersatz  und  die  zweite  den 
Hadmx  völlig  mit  denseUiigen  Worten  darsleUL  Urteilen  Sie  nun,  ob 
es  mir  gelangen  Ist: 
flicbsviici  wM,  soU,  ansier  wofern  ste  dir  gleichet  an  Schönheit, 

Reine  die  Deinige  sein,  keine  die  Detnige  sein.' 

HfiicMUiaEN.  il£iiuuoH  Stadelmanh« 


iK.iiiib,tnrfi.«.PU.ii.Abtisn.Bits.  21 
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Carl  Peler;  Geschichte  Horns  io  drei  Biadeo. 


80. 


Cabl  Pbter.  Gesobioatb  Bomb  ni  dsbi  B^udsh.  Bbittbk 
Bahd.  Dib  GESOmOBTa  dbb  Kaiser  aus  dem  Julisch- 
Claud ISCHEN  Hause  bnthaltbnd.  Halle,  Verlag  der  Bach- 
handlang  des  Waisenhanaes.  1867. 

Die  älteren  Jahrhunderte  der  römischen  Kaiserzeit  sind  l>is  auf  unser 
Geschlecht  hinab  in  Deutschland  mit  einer  gewissen  Ungunst  von  Seile 
der  Historiographie  hehaudclL  worden.  Während  Fr  in/usen  und  Engländer, 
nanieiillicli  aber  die  Ersleren,  dieses  Zciialier  ^em  in  den  Kreis  ihrer  Dar- 
stellung zogen ;  während  neuerdings  der  Englander  Merivale  deu  Uoter- 
gang  der  Bepubtik  imd  die  ersten  Jahrhunderte  der  Imperatorenhertchaft 
mit  einer  noifasseDdeo  Ausfabrlichkeit,  die  an  seines  Landsmanns  Grote 
griechische  Geschichte  erinnert,  in  AngrltT  genomnien  hat;  wahrend  la 
Deutschland  selbst  auf  dem  Gebiete  der  Constantinen-  und  Vaientinianiät 
ein  Werk  tob  der  Anmut  und  Bedeutung  wie  das  fon  Beinrich  BlehUr 
erschienen  ist:  so  hat  es  bei  uns  dagegen  bisher  noch  immer  an  eiacr 
Arbelt  gefehlt,  die  die  ausammenhlngende  Darstellung  der  Geschichte  des 
römischen  Weltreichs  Ober  die  grosze  Katutrophe  von  Actinm  bis 
auf  Conslantln  im  Anscblusz  an  die  mehrfach  vorhandenen  irelHicbeB 
Gesamtwerke  fiber  die  liiere  Zeit  fortgeführt  hIt'Ce.    Wir  haben  das 
jedoch  keineswegs  tu  bedauern.   Fehlte  es  auch  an  einer  tusamioen' 
iiftngenden  Darstellung,  so  ist  doch  auch  bei  uns  ein  sehr  lebendiges 
Interesse  gerade  für  dieses  Zeitalter  erwacht.  Wenn  auch  noch  lange 
nicht  in  dem  Grade,  wie  in  dem  Bereich  der  späteren  Jahrhunderte,  wo 
die  Anlange  der  deutschen  Voikergeschichte  mit  der  Agonie  des  römi- 
schen Kelchs  zusammenfallen,  —  so  ist  doch  seit  mehreren  JahrzetiDten 
ein  lebendiger  EiTer  erwacht,  im  Sinne  der  modernen  Wissenschaft  zu- 
nächst die  Bausleine  för  das  Riesenwerk  einer  allen  Ansprilclien  der  Wis- 
scnscbafL  unseres  Jubrbundcrls  entsprechenden  Kaisergesc!iirhle  herzu* 
stellen.  Die  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Münz-  unt?  Inschrifunlorschung 
für  diese  Zoit,  archäologische  rn(ersiicbunpr*'ii  nller  Art  werden  aller 
Orten  m'il  Energie  betrieben;  das  Stiidium  der  roniis  Inn  ilechtsquelleo, 
die  Arbeiten  in  dem  BcreiVli  der  sog.  Antiquitäten  und  der  Verfassungs- 
geschichle  (die  commuitalfMi  V  <  rfjssunf^en  ganz  besonders  zu  betonen) 
haben  bereits  sehr schätzeuswerUK  neue Krgebnisse geliefert;  und  wäiirwitl 
hochgebildete  Officiere  und  Statisiiker  von  dem  Slandpuncte  ihrer  Wissen- 
schaft aus  rüstig  in  diese  Kaiserzeit  vordringen,      Inend  andere  Spedal- 
forscher  die  Geschichte  einzelner  Provinzen  des  ungeheuren  Reiches  lu» 
(Jegenstand  eingehender  Monograplueun  gemacht  haben,  —  untersuches 
Andere  mit  Sorgfalt  den  historischen  Werth  der  schriftslelleriscliea 
Quellen,  aus  denen  die  älteren  Forscher  die  Geschichte  dieser  Zeit  UA 
ausschliesslich  hersustellen  hatten.  Es  hat  dann  ferner  auch  nichlan 
Veraudien  gefehlt,  wenigstens  einselne  Abschnitte  der  liieren  Kaiserzelt 
zusammenhängend  danuslellen.  Eine  gedrängte,  aber  Fragment  gebliebesc, 
Skisse  hat  (um  von  den  Arbeiten  der  Litterarhistoriker  und  Sittenforscber, 
wIeBemhardy,  Adolf  Schmidt,  PrIedlSnder  hier  nicht  eingehender  i» 
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spreclierj)  in  recfil  vcrdicnsllicher  Weise  IlÖck  geJidVri,  zunächst  mit 
I  >eros  Tod  ahschiieszeml.  Sicvcrs  in  Hamburg  gab  heroaeh  in  akademi* 
I  sehen  Programmen  wie  in  Paulys  Reolencyklopädie  bis  herab  auf  die  bei- 
I  den  ersten  Antonine  eine  Reihe  tüchtiger  Proben  seines  unermüdlichen 
i  Fleisxes;  Imhof  beschrieb  die  Flavische  Zeit;  Adolf  Stahr  aber  suchte  in 
I  kUkater  Darstellung  zugleich  der  blutigen  Schauderromtnlik  der  iltern 
Ctotrmgeichlclil»  ond  seinem  f  jcblingshelden  Tiberius  gerecht  zu  werden. 

Eine  umfatMüde,  alle  Seiten  der  Zeil  geschieh  te  behandelnde,  zu* 
gJeioh  gelehrte  und  der  gebildeleaWell  inglnglicheDarstellung  der  altern 
laiserzeit  ist  aber  bisher  bei  uns  noch  nicht  veriQcht  worden.  Oer 
irefTliche  Sievers  ist  über  seinen  Vorarbeiten  gestorben.  Theodor  Mommsen 
bt  seine  rdmisclie  Geschichle  bisher  noch  als  einen  riesigen  Torso  leider 
uDvollendet  gelassen.  Da  ist  es  denn  sehr  erfreolicbf  daei  ein  alterprobter 
:  Keoner  der  rtoischen  Geschichle  nunmehr  den  Versuch  gemaeht  h.it,  der 
gelehrten  und  der  gebildeten  Weit  in  ansprechender  Weise  die  Ergebnisse 
seiner  Studien  zunächst  über  den  eriien  Teil  dieterZeit,  über  die  Ge- 
sdiichle  der  jottseh  -  daudischen  Dynastie,  mitsnteilen  und  ein  Üteres 
I  Werk  Ober  rfimiscbe  Gesebichte  nunmehr  in  angemessener  Art  wellerstt* 
iura«  Herr  IHrector  Peter  fai  Sehnlplorta  hatte  seit  zwei  Jafanehnten 
d«n  Vhm  verfolgt,  die  gesamte  Geschichte  des  rdmiscfaen  Yolits  und 
Staates  von  den  Anfingen  gescfafehtHcher  Konde  bis  snm  Eintrstco  md 
airgiscben  Wirken  des  Gbristentnms  nnd  des  Germanentums  auf 
rofsanisehem  Boden  in  snsammenhlngender  Darstdlnng  su  entwickeln. 
Bdttuillich  sind  aus  sefaier  Feder  vor  Ungern  Jahren  swei  Binde  hervor- 
I  gcgafigen,  in  denen  die  Geschichte  Roms  und  der  BAmer  bis  herab  su  der 
ivätg«whicbl]ichen  Entschddnng  bei  Actium  entwickelt  worden  ist;  diese 
Binde  sind  neuerdings  in  sweller  nach  mehrem  Seiten  hin  vlelfiich 
verbesserter  Ausgabe  wieder  erschienen*  Nunmehr  schllesst  sich  an  diese 
Uleren  Stocke  ein  neuer,  dritter  Band  an.  In  wekhem  (elftes  und 
twdiftes  Buch)  snnichst  die  Geschichte  der  Kaiser  aus  der  juliseh^olaudt- 
idien  Dpaslle  soafiBhrlicb  ertihlt  wird«  Ber  Borr  Verfasser  Idtet  den 
Mu  Band  mit  einer  grösiem  Vorrede  ein.  In  welcher  in  gedrlnglerSklsie 
4er  Charakter  des  Bdmischen  Volks  nach  seinen  Ltchtseltett  wie  nach 
teilen  Scbatteoseiten  im  Sinne  des  Verfassers  sehr  snschaullch  erMert, 
tans  dann  der  dadurch  bedingte  Gang  seiner  Gesehlchle  bis  sum  Aus- 
gang der  julisch-claudischen  Dynastie  abgeleitet  und  fai  scharfen  Zdgen 
dargelegt  wird.  Das  vorliegende  Buch  selbst  enthllt  dann  die  Geschichte 
^  römischen  Reichs,  der  antiken  Welt  in  römischer ümrahmong,  von  der 
festen  Begründung  der  neuen  Alleinherschaft  des  Octavianus  Augustus  bis 
WD  Sturze  des  Nero ,  mit  aller  bei  dem  Plane  des  Herrn  Verfassers  zu- 
Btsigen  Auslühilichkeit. 

Die  beiden  üllcreii  ßcinde  dieser  Geschichte  Roms  waren  in  erster  Linie 
darauf  berechnet,  den  Interessen  der  Gymnasien,  namenlüch  der  Lehrer- 
well, lu  dienen:  ein  Zweck,  den  sie  auch  J;thre  lang  recht  i^Iacklich  er- 
fölll  Laben.  In  gleichem  Sinne  und  in  derselben  Weise  ist  nun  auch  dieser 
drille  Band  angelegt  worden.  Es  war  nicht  die  AhsichtP.s,  von  seiner 
btsherigen  Praxis  abzuweicbea  und  in  eiuem  formeil  auch  für  ein  allge- 
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neineres  Publicum  bee timmten  Werbe  den  gauen  gelebrieo  UaterbMi, 
aaf  dem  seiae  Darstellung  berubt,  mit  aufsnitdlen;  geiebrteAunerknflfeB 
und  DisciuaioBeB  sind  dem  Texte  mir  sparaam  angeaehloasen.  Den  InhaU 
ferner  angebend,  so  war  die  Absiebt  dea  Veif«  darauf  berechnet,  in  knapper 
lind  gedringter  Weise  seine  Leser  dureb  die  in  jeder  Besiebuag  djeak* 
wördige  Zeit  der  100  Jahre  tu  führen ,  wihrend  deren  die  erste  f&rst- 
liehe  Dynastie  nach  dem  Sturze  der  ni  isiokratischen  Republik  auf  dem 
Palatinischcn  Throne  regierte.  Der  Verfasser  faal  daher  niohi  enifenil 
daran  denlien  liönnen,  in  die  Bahnen  Merivales  einxulenkcn;  er  musate 
sich  bescheiden,  den  ungeheuren  StoiT  so  zwecItnUlszig  als  möglich  zu 
gruppieren,  flberall  das  richtige  Verhältnis  zwischen  den  ausführlich  zu 
hebandeliiden  Ilauptpartiecn  und  den  melir  oder  minder  summarisch  hp- 
hiiruleilen  Seitenparlieen  zu  gewinnen.  Obwol,  wie  wir  iirriiach  zeigen, 
wir  riiclrt  fiherall  mit  der  Resrhrflnkung  des  Stoffes  voUkoinmeii  einver- 
standen sein  liönnen,  müssni  w  ir  do(  Ii  sagen,  dasz  der  Herr  Verfasser  zu- 
nächst  in  der  angegebeneu  Ii*  / 1<  hang  seine  frestellte  Aufgohe  im  Allge- 
meinen seiii  Wühl  gelöst  hal.  Die  Ausbildung  der  neuen  munarchischea 
Instilulionen,  die  Charaktere  der  Iiinjei  .iloren,  der  hervorragenden  Neben- 
personen der  Zeit,  der  Miiniier  wie  der  fürstlichen  Damen,  die  in  Rom 
seihst  sich  abspielende  Gesciiichte  netiinen  üherall  den  Vor  derf^ruiid  ein. 
Die  groszen  germanischen,  bez.  nordischen  kriege;  die  Verh^iltnisse  im 
Orient  sind  nuL  angemessener  Ausfübrlichkeil  behandeil  worden.  Und  in 
der  Art  der  beiden  ersten  Bünde  sind  an  passenden  Stellen  aucli  die  Lille- 
ratnr,  Kunst  und  Sitten  der  Zeit  ausreichend  besprochen  worden. 

iUe  ersiblende  Darstellung  ist  in  diesem  Bande  sehr  anerkennem* 
werlh.  Mehrfacb  angefochtene Mlngel  der  Form, die  fm  den  Uteren  Binden 
bemerkt  wurden»  komnen  nidii  wieder  m  Voracfaeln;  mit  der  gilasra- 
den  Art  der  Stabrscben  ScbUderungen  wollte  diese  Bebandlong  der  liieren 
Kafaergeacbtcble  nicht  rivaliaieren,  —  Ibr  Eigenthamllchea  iat  durchglngig 
rubige  Klarbelt,  gemeesene  Haltung,  einfache  und  flberaicbtlicbe  Gruppin* 
rung  der  Stoffe  und  atrenger  fimal  in  der  WOrdigung  der  Znatlnde  und 
Peraeoen,  die  una  vorgeRlbrt  werden.  Ue  Dnreblttbrung  der  Charakter- 
büder  der  ebitelnea  Impenteren,  deren  wfar  hernach  noch  niber  tu  go- 
denken  haben  werden,  hat  una  nicht  flberall  in  gleichem  Maate  togeaagt; 
etwas  mehr  plastische  Herauaarbeitung  und  wirkaame  Goncentrierung  der 
venehiedenen  ZAge  und  Momente  wire  hie  und  da  wünschenswerth  gewesen. 

Retrachten  wir  die  DeUils,  so  stellt  (&  1— 7)  eine  Einleitung, 
die  noch  einmal  das  Geheimnis  der  Grösse  Roms  und  die  Motive  ihres 
Vergehens  in  anschaulicher  Weise  bespricht  und  ferner  die  neue  Herschaft 
Octavians  in  der  Kürze  charakterisiert,  die  Verbindung  her  zwischen  dem 
Abschluss  dea  aweiten  Bandea  und  der  weilern  Geschichtaeralblnag  im 
Verfolg. 

Das  elfte  liuch  (S  R — 135)  schildert  die  Herschafl  des  Augustus 
und  seine  Zeil.  In  ühersichlliclier .  zum  Teil  sehr  eingehender  Wer<;e 
wird  der  Weg  und  das  System  entwickelt,  auf  welches  ^^estüt/l  Atj|^ijslu> 
die  monarchischen  Formen  hineinbaul  in  dns ^iene^te  des  republikmischea 
Staatawesena,  bia  aar  endlichen  VoUeadung  der  neuen  Organiaationen. 
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EingeschaUet  sind  an  passender  Stelle  die  Schilderungen  der  gldckltcben 
Kriege  des  Auguslus  und  seiner  Heerführer  bis  zum  Ausgang  des  Drusus. 
lu  scharfem  Gegensätze  in  dem  Glanz  der  ersten  Lnslra  seiner  Refrierung 
wird  dann  der  Nindt^iL'an^'  des  Sternes  dieses  Kjisers,  die  UnfTiIle  und  die 
Verödung  in  seinem  Hause,  die  schweren  Schlä^'o  des  pauuooischen  und 
des  nieder lieii Ischen  Kriegs  in  Auguslus'  letzter  Zeil  geschildert.  Nicht 
minder  das  Abslerben  der  j?lrmzenden  Litteratur,  die  zuerst  Auguslus' neuen 
Hof  umslralilt  balle,  und  (in^  herbe  bis^uuauz  zwischen  dem  ailernden, 
härter  gewordenen  Auguslus  und  der  opposilionellen  LiUeratur  in  seinen 
letzten  Jaliren.  —  Dieses  Buch  ist  nach  unserer  Ansicht  offenbar  die  ge- 
lungenste Partie  des  vorliegenden  Bandes.  Formell  am  glücklichsten  abge- 
rundet, bringt  es  die  gi  oszen  Ereignisse  dieses  Zeiiabschnilles  ohne  jede  Art 
gesuchter  Eirecle  zu  vollkonmiuiior  Wirkung.  Die  neuen  Schöpfungen  des 
Augustus,  in  der  Verfassung  und  der  gesamlea  SlaaUleilung,  das  System 
dea  Kaisers,  Auguslus'  legislatorische  Arbeüea,  aeiae  Reform  in  der  Pro- 
Wiistal-  imd  Heemrwaltoogf  werden  treffead  entwlck^t,  dabei  (aameat- 
Ucfa  bei  der  Verfassungsgeaditcbte}  ▼encbiedene  wiaaenachafllielie  Gonlro- 
▼eraen  erdrierL  Ohae  die  naabiveiabare  Notwendigkeit  dea  Glsariamus 
für  jenea  Zeitalter  an  beatreiten^  obne  die  WoUthaten  des  aeneo  Regi- 
menis  ffir  die  rdmiscbe  Welt  au  verkennen,  gehOrt  der  Herr  Verf.  durch- 
aus nie]!  t  zu  deaaen  Lobrednern,  noch  weniger  zu  den  Bewunderern  dea 
Aognsius.  Hier  durfte  er  aber  woi  noch  etwas  auafOfariicber  aein«  Dem 
scharfen  Hinweia  auf  die  bia  auf  Dfodetian  olfidell  nicht  geacUoasene 
Differenz  zwiachen  Form  und  Inhalt,  Name  und  Weaen  der  Verfaaaung 
Berns  unter  den  Casaren,  mit  den  Folgen  dieaer  furchlbaren  innem  Un- 
waiirlieit,  die  als  Krebsschaden  an  allen  Segnungen  des  neuen  Zustaads 
nagte:  diesem  Hinweia  durfte  woi  eine  Ausfuhrung  sich  anachlieszen 
filier  die  Grunde,  die  die  Giaareoherschaft  niemals  haben  zu  einer  ^legi- 
timen* Herschaft  werden,  niemals  aber  den  Charakter  der  Usurpation 
haben  hinaus  kommen  lassen.  Anderseits  ist  nach  unserer  Ansicht  der 
Werth  der  Alioinherschafl  für  das  Wohl  der  früheren  ünlerlhanen  des 
römischen  Volks,  für  die  Provinzen,  doch  clw^as  zu  niedrig  ange- 
schlagen, beziehentlich  nicht  bestimmt  genug  hervorpehoben.  Und  wenn 
wir  die  Charakteristik  i!es  Augustus  nur  loben  können,  so  si  liemt  der 
Herr  Verf.  seine  Bedeutung  als  Staatsmann  doch  etwas  zu  tief  zu  stellen. 
Jedenfalls  würden  wir  sein  groszartiges-  ndniinislralives  Genie  etwas  mein* 
in  den  Vordergrund  gestellt  haben.  Mehr  aber  —  und  dieses  läszt  sich 
bei  einer  zweite»  Ausgabe  sehr  gut  nachtragen  —  durften  bei  der  ganz 
♦  ■mirniiien  Bedeutung  des  römischen  Heerwesens  für  die  folgenden  Jahr- 
hutideMe,  unbeschadet  der  noLwendigeu  Kürze,  einerseits  die  ganz  neue, 
für  jene  Zeit  ganz  vorlrefriiciie  Or^misation  der  römischen  Slrtitkrafte 
in  Legionen,  Landwehren,  Garde  und  Marine  mit  etwas  gröszercr  Aus- 
führlichkeit geschildert,  anderseits  die  Grundzüge  der  Grenzvertheidigung 
in  den  Rhein-  und  Donauländern  mit  ihren  Festungen  und  Heeralrassea 
mAr  henrorgehoben  werden.  Vielleicht  konnte  schon  in  dleaen  Bande 
auch  der  Bedeutung  gedacht  werden,  welche  die  pannoniach-thrakisdien 
neuen  Donaultoder  gewonnen  haben  ala  die  Pßanzstatte  des  neuen  colo* 
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nialen,  etwas  barbarisch  oder,  wie  man  will,  rustical  geftrbten  illyritchn  . 
Rdmertums,  welches  in  der  zweitea  Hllfte  des  3ii  iahrliutiderts  die  m- 
brauchten  italischen  Romanen  in  der  geschichtlichen  Arbeit  abltet  iiad 
'fllyricum'  fflr  mehrte  Menschenalter  zum  Kemlande  des  Reidies  in 
Stelle  Italiens  werden  iSssL  —  Endlich  aber  ist  uns  der  sociale  wi 
sittliche  Biotergrund  des  kiolossalen  Gemäldes  etwas  xu  schattcabilt 
gezeichnet  Die  Gestalten  der  von  Peter  geschilderten  Casaren  wlirdci 
sich  noch  acbSrfer  abheben,  noch  ▼erstandltcher  werden,  wenn  kt 
Sittensttstand  der  römischen  Welt  jener  Zeit  in  engerm  Sinne  nocfaen 
wenig  voller  aasgemalt  wOrde. 

Das  zwölfte  Buch  enthalt  die  Geschichte  der  Übrigen  jtüisch-clMi* 
dischen  Kaiser  von  Tiberius'  Regierungantritt  bis  auf  Neros  Ausgiag. 
£ine  kurse  und  trelTend  gehsdtene  Schilderung  des  Zustandes  der  Diag^ 
bei  dem  Tode  des  Augustus  und  eine  Perspective  In  die  weitere  Entwid- 
luDg  (wo  wir  jedoch  nicht  in  gleichem  Masse  wie  der  HerrVerU  seine  ^ 
übrigens  öfters  wiederholte  —-Anschauung  von  dem  Erlöschen  des  eigent- 
lichen römischen  Volkstums  bei  Neros  Ausgang  teilen  können)  führt 
hinOber  zu  dem  gegenwärtig^  interessantesten  Stücke  dieses  Buches,  der 
sehr  umfassend  behandelten  Gcscliiclite  des  Ii  Aerius.  Dieses  Stück  des 
Buches  bietet,  wie  gesagt,  gerade  gegenwärtig  ein  besonderes  Interesse, 
weil  sich  seit  niehreieu  Jahren  eine  sein  meikwiiidige  Discussioii  über 
den  Ausgauij  des  ix  rühmten  Claudiers  und  den  Werth  seiner  Hegierung 
erhoben  hat.  Sehen  wir  ab  von  einer  Reihe  von  gelehrten  Arbeilen,  die  — 
/um  Teil  lueia*  in  räumlich  beschrankter  Weise  —  neuerdings  teils  die 
Schärfe  und  das  Urteil  des  Tacitus  gegenüber  dem  Tiberius  angefochlen. 
teils  unmittelbar  die  Regierung  des  Tiberius  günstiger  als  in  früherer 
Zeit  üblich  fiewesen,  beurteilt  hai)en  —  so  waren  es  namentlich  ürei 
Forscher,  welche  in  umfassendcrem  Masze  Charaktci Lihler  Tibers  ge- 
zeichnet haben,  die  erhoblicli  von  der  seit  Jahrhunderten  uberitclerleo 
Zeichnung  und  Färbung  dieses  Kaiserbildes  abweichen :  Merivale,  Uöck  und 
Stahr.  Ilöck  betonte  namenllicii  die  tiefe  Schlecliligkeit  der  vornehmen 
Welt,  Nveicljp  Tibers  Schläge  so  schwer  trafen,  und  ferner  die  glückiidic 
Lage  der  auszerilalisrljcn  LSnder  unter  Tiberius,  also  vor  Allem  den  ob- 
jectiven  Werth  seiiici  Verwaltung,  —  Stahr  aber  suchte  zuerst  in  ■^nmia 
'Tiberius'  nicht  nm  d(  ii  Kaiser,  sondern  auch  den  Menschen  Tibi  rius  vi 
'retten'.  (Jnd  uniieirrt  durch  den  energischen,  nanienllich  aul  pluiolojü- 
scher  (juelienkrilik  basierten,  Einspruch  in  verschiedenen  gelehrten  Zeit- 
schriften hat  er  dann  in  seinen  'Kaiserfrauen'  das  Portrait  des  Tiberius, 
sehr  auf  Kosten  des  Tacitus.  desGermanicus  und  der  unglücklichen  älim 
Agrippina ,  immer  lichter  und  reiner  gef&rbl.  In  schärfstem  Gegens  ti7 
dazu  steht  nun  wieder  Peters  Auffassung.  Ohne  etwa  unbedingt  (a 
die  Färbung  und  Haltung  des  grossen  Tacilus  eintreten  zu  wollen, 
und  ferner  ohne  etwa  für  die  grosze  Menge  der  von  Tiberius  erlegieü 
Schlachtopfer  aus  der  römischen  Aristokratie  plaidiren  zu  wollen:  f^lU 
doch  sein  Gesamt  urteil  öber  Tiberius*  Charakter  als  Mensch  wie 
als  Regent  in  hohem  Grade  ungflnstig  aus.  Peter  fflhrt  nicht  etwa  eine 
fortgesetzte  Polemik  gegen  die  vielen  Blöszen  der  StahrschenDarsteiloog; 
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4i$  ürleii  drückt  su  h  Ijci  rcLcr  ubcrwicseiul  iti  der  Il.illuug  uiüI  Färbung 
ferner  Schilderung  aus.  !>ic  Slellen  aber,  wo  eingeliend  vou  Tilirrius' 
Ckrjkiei  g^Uaiidell  wird,  wo  der  Herr  Verf.  in  feiner  Weise  ans  dem 
Ubeus^ange  des  Prinzen  heraus  die  Ciiaraktoronlwicklung  des  K  tjsers 
darstellt,  legeu  in  vorsichliger  Weise  das  Ih  kamite  Tacilcische  Biid  zu 
I, runde;  vnn  neueren  Arbeiten  hat  wul  nainrnilich  die  von  A.  Pasch 
ijegexi  Stahr  gewaudu  ('olemik  auf  Peter  eingewirkt.  Im  Allgemeinen 
hat  auch  nach  unserer  Auffassuti^'  Polors  Darstellung  die  höhere  Richtigkeit 
für  sich:  nur  gefällt  uns  bei  Kulwickluu^  dns  Pildes  dieses  düstcrn  Cha- 
raivlers  die  luiidere  Aiirfassiinj^  Wietfrsheiins  luehr,  —  und  mit  Mr>rk 
•ichSl^en  aucli  wir  dio.  Hi'ichsverwakun^  wnd  ,in<;wrirtige  Tolilik  des  Tilie- 
rius  ilann  d<jch  oLwas  liuher,  als  es  in  dem  voi  lii'-'c/iden  Buche  .geschieht, 
iiermanicus  ^desseü  ünler^cing  nach  Peter«?  Ausführung  dem  liberius  in 
deiner  Weise  7.ur  Last  Ldlt)  und  die  allere  Agrififdna  er«;cheineQ  mit 
Wechi  wieder  in  besserer  Beleuchtung.  ;ils'  es  heiSinln  -cscliieht,  —  w9h- 
leud Sejanus,  klar  und  verständig  beurteilt,  seine  riciitige Stellung  erhält. 

Ueber  den  Best  des  Buches,  die  Geschichte  der  Kaiser  Caligula,  Clau- 
dius und  Nero,  und  deo  zugebörigeo  litterar-  und  sittenpeschichtliciicn 
Abschnitt,  haben  wir  uns  nicht  weiter  eingeliend  zu  verbreiten.  Bei 
Ciatiditis  sei  noch  erwähnt,  dasz  die  Geschichte  der  Eroberung  BrUanniens 
mit  schätzenswerlher  Ausführlichkeit  erzihlt  isU  Eme  tiefer  gehende  Be- 
handlung der  Cluir«kt«reDlwiekliiiig  Nerof  wSre  unt  sehr  «rwAnacht  ge* 
«v«Mn. 

;  Es  liegt  nicht  in  der  Aufgabe  dieser  fielrachlangeii «  auf  die  zahl- 
reichen Ebuellieiten  des  Pslersclien  Werkes  eiosugehoi,  die  —  philo- 
logische, geographische,  chronologische,  verfassungsgeschichtltche Prägen 
j  beUeffmd  —  teils  zuslimmeiid  Usprochen,  teils  der  Ausgangspiuiel 
'  bitter  friefenscbafUiciieQ  ErdrteroDg  werden  könnten.  Als  Puncte,  die  wir 
anfechten  möchten,  seien  schliesziich  nachstehende  bemerkt :  auf  S.  148 
wird,  doch  wol  mehr  nur  in  einem  lapsus  ealimi»  die  römische  Armee 
schon  zu  Tiberius'  Zeilen  ein  ^Söldnerheer'  genannt,  was  doch  für  dieses 
Zeitalter  noch  nicht  angeht  Auf  S.  2S5  legt  Caligula  (auch  im  Wider* 
Sprech  mit  dem  vorher  Brahlten)  sein  Consnlat  Mm  ersten  Monat 
•einer  Begtomng*  nieder.  Zu  S.  807  f.  oNSchten  wir  bemeriten,  dass  (wie 
SUhr  tn  seiner  *Agrippina'  wol  mit  Recht  annimmt)  Senat  und  Volk  hi 
ÄaiB  nnmittelbtr  nach  Neroe  Rflckkehr  ans  Campanlen  sicherlich  noch 
gsr  keine  Ahnung  von  dem  wirklichen  Hergang  hei  Agrippinas  Tode 
initen.  Die  S«  324  angenommene,  TerhllUiismlstige  Einfachheit  und 
Strenge  der  Sitten  inSparU  xuNeros  Zeit  laset  sich  hei  nlherer  Durchfor- 
•drang  der  SpecialgeschicbU  von  Griechenland  und  SparU  in  dieser  Zelt 
nicht  mehr  vertreten.  Endlich  hat  nach  unserer  Anskfat  der  Herr  Verf. 
auf  S.  S3t  die  Rückkehr  Neros  aus  Griechenlaad  nach  Neapel  su  spit 
aigsseut. 

Als  wir  am  Schluss  der  Vorrede  mit  grossem  Bedauern  luen,  dasz 
der  Herr  Verf.  auf  eine  Fortsetsung  dieser  seiner  Arbeit  Ober  die  Kalser- 
seit  verzichte,  bedanerten  wir  zugleich,  dass  die  Schilderung  der  schreck- 
Hchen  Ergebnisse  des  Zeitalters  der  CSsaren  seit  Tiberius,  nemlich  der 
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furchtbaren  Thronkriege  nach  Neros  Tode  bis  zur  GrünriuDg  der  neuen 
ritlerbürtigen  Dynastie  der  Vespasianer.  diesem  Bande  nicht  mehr  beige- 
«chlossim  war.  Mit  Vergnügen  hören  wir  jetzt ,  dasz  Herr  Director  Pder 
sich  nun  docli  entschlossen  hat,  sein  Werk  weitenafObrai»  imd  Mbta  wir 
dem  4.  Band«  mit  iebhaftar  TeüsahoM  «Dtg^gtt. 


81. 

D£iiTSOHE  Heldensagen  des  Mittelalters.  Erzählt  ünd  mt 
Erläuterungen  versehen  von  Albert  Richter.  Zwei 
Bände.   Mit  zwei  in  Kupfer  radierten  Compositionen  von 
W.  Georgv.   Leipzig,  Brandstetter  1868.  VI  u.  358  S.  IV 
'  u.  335  S. 

Diu  4ie  dftntiobci  Heldwag»  mit  Ihnn  UKypn  daalsofaer  Knftt 
deutscher  Treue»  denticlieD  Gmittm  CBr  mieere  Jngeid  eiMieeiAiie  ist, 
die  mehr  als  nur  itt  luterlialteii  vetine^  dm  in  ihr  «in  gmeiee  SMk 
deatscher  VoUugeecbiohte  aeme  VerlliniBg  seftindn  tad  daai  daher  Je 
üekaimtscliaft  mit  dflrMlben  wd  geeignet  Ist,  an  einer  reraCIndrianidie' 
ren  und  onpert^soberen,  derom  tbcor  auch  mir  die  Gegenwart  wlieH 
bringenderen  Auffassnng  der  dentschen  Vorseit  bctetragea,  tat  Upgit 
anerkannt.  In  der  dentschen  Hddenaage  liegt  der  Teil  der  elidenischen 
Poesie  vor,  der  am  meisten  eoiitdenlsch  und  volkatfimlicb  war,  der  sw«r 
durch  kleine,  aber  gerade  durch  die  eharakterislischslen  Sdge  ein  ttld  ver> 
voUsUndigt,  das  die  Gesehichte  nur  In  grossen  Umrissen  darateBen  kaan»  < 
D«r  Verfasser  des  vorslehead  angezeigten  Buches  hat  daher  gewls  aidu  } 
Unrecht  gethan,  wenn  er  der  dentschen  Jagend  die  deutschen  Heldensagen 
erslhlte;  ja  es  hitte  kaum  bedurft,  dass  er  in  der  Vomde  NlaBsr  wie 
Ublsad  und  PfeiHbr  sn  Gunsten  der  Heldensage  sprechen  Hast,  daas  er 
unter  andenn  die  Vomde  mit  Ubiends  Worten  schBesst:  *Wekn  die  I 
Sonne  hinter  den  Wolken  steht,  kenn  weder  Gestalt  noch  Fnrbe  dv 
Dinge  voUkommeR  berrorlreten ;  und  nur, Im  Lieble  der  Peeale  kann  etat 
Zeit  klar  werden ,  deren  Gelstesrichtuag  wesentlich  efaie  poetische  war/ 

Ob  aber  der  Verfasser  etwas  Notwendiges  that>  indem  er  die  deut- 
schen Heldensagen  erzählte ,  ist  eine  andere  Frage,  und  fast  möchte  man 
sie  verneinen,  wenn  man  der  trefflichen  Osterwaldschen  ErzShluogee 
aus  dem  gleichen  Tiebicle  geilenkt.  Dem  ist  aber  nicht  so,  wenn  man  das 
Werk  ffenaucr  ansieht. 

Zweierlei  ncnilicli  ist  es,  was  dem  Werke  neben  ähnlichen  seinea 
Werth  sicliert,  ja  vor  ähnlichen  einen  groszen  Vorzug  verleihl.  Zuvörderst 
die  Vollständigkeit,  iDit  iler  hier  die  cchLiiaUunalen  Sagen  geholeu  wer- 
den, zum  Lirniern  ilie  den  Sagen  heigegebeuen  Erläuterungen.  Eine  iKihcre 
BetracliUiüg  ili(jsei  beiden  Puncto  wird  uns  rechtfertigen,  wenn  wir  «bs 
Werk  als  ein  recht  eigentliches  Priimienbuch  für  unsere  Schüler  vuq 
Herzen  willkoium^  heiszeo. 
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Was  zuiiacli^l  die  VuUstandigkeil  belnfl'l,  so  Iial^en  wir  voi  lan  mit 
gutem  Bedacht  hinzugesetzt:  der  echlnalionalen  Sagen.  Die  Gral-  und 
Artus -Sagen  finden  wir  nemlicli  hier  ausgeschlossen.  Der  Verfasser 
spricht  aich  in  der  Vorrede  darfiber  nicht  am;  wir  —  imd  gewis  dl» 
lieisteii  mit  uns  —  mOases  aber  diese  AttsscUieszung  gut  beissen.  Weni- 
ger gerechtfertigl  finden  wir  den  Ansachluss  des  SagenlureUes  Karls  des 
Groasen.  Wir  geben  gern  au,  dass  aich  gerade  an  diesen  Sagenkreia  un- 
endlich fiel  Fremdartiges,  Nichldeutsches  angeeetit  hat;  wir  möchten 
aber  auch  nicht  diese  von  den  Franaeeen  oA  genug  gans  für  sich  in  An* 
iproeh  genommenen  Sagen  so  ohne  Weiteres  uns  nehmen  laaaen. 

Vollstindig  finden  wir  in  dem  Werlte  dieSagenItreiae  der  Nllielungeii 
und  HegeUngen,  aowle  oen  Sagenlireia  Dietrichs  von  Bern.  Der  erste 
Band  enlhüll  demnach:  Nil)elungen,  Walther  und  Hildegund,  Hörnen 
Siegfried  und  Gudrun;  der  zweite,  den  Sageoiireis  Dietrichs  umfassend: 
Dietrichs  erste  Ausfahrt,  Sigenot,  Eclten  Ansfahrl,  Biterolf  und  Dielleib^ 
Zwergkönig  Lauria,  Rosengarten,  Dietrichs  Flucht,  Alpbarts  Tod,  Raben- 
Schlacht,  Uildebrandslied,  £rmenrichs  Tod  undsuletzt,  gleichsam  als- 
Abschlusz  und  ohne  dasz  wie  bei  all  den  vorigen  ein  altes  Gedicht  vor* 
läge,  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Sagen  Aber  das  Ende  Diet- 
richs. Den  Werth  einer  solrhfn  Vollständigkeit  allseitig  zu  erörtern,  kann 
niclit  die  Aufgabe  dieser  Zeiien  sein.  Nur  auf  das  eine  wollen  wir  auf- 
merksam machen,  dasz  z.  B.  ein  Charakter  wie  der  des  alten  Meislers 
Hildebrand  oder  der  des  tollkühnen  Wolfliart  an  Klarheil  und  niirohsich- 
ligkeil  gewinnen  musz,  wenn  er  dem  Leserin  allen  auf  uns  gekommenen 
Zügen  vorgeführt  wird. 

Jene  VolisLjiKiiykeil  ennöglichi  auch  allein  ein  richtiges  Urteil 
über  "Werth  und  Bedeutung  der  Heldensage.  Zu  einem  solchen  aber 
möchte  der  Verfasser  seine  Leser  führen  un(i  dtslialli  liesz  er  jeder  ein- 
zelnen Sage  EiKiuitn üügen  folgen,  die  teils  den  hihnlt  der  Sagen,  teil* 
die  Art  liirer  Eulslehunf^,  l]elj€rlieferung  und  f'orldauer  belrtlTen.  In 
ihnen  und  in  der  deai  ganzen  Werke  voraufgelieudeu  Einleitung  erhält 
der  Leser  ehie  vollständige  Geschichte  der  Heldensage. 

Die  Einleitung  geht  aus  von  den  ältesten  nachweisbaren  Volltsliedern 
der  Deutschen,  unterrichlel  Aber  die  altdeutaefaen  Sanger,  weist  an  Bei- 
spielen aua  der  neuesten  Zeit  die  Urodichtung  von  historischen  Volks- 
liedein,  sowie  die  Entstehung  von  Sagen  nach  und  adgt  dann  auf,  wie 
in  der  dentschen  Heldensage ,  die  auf  Ihnllche  Weise  entstanden  aein 
nnas,  Mythiaohea  und  Historisches  sich  gegenseitig  durchdringen.  Dabei 
IMbt  die  ethische  Seile  nicht  onberacksichtigl.  Der  sweite  Teil  der 
Einldtting  behandelt  in  den  knappsten  Umrissen  —  die  dann  ui  den  Er- 
lioterangen  ihre  VerroUallndignng  finden  —  die  litterarische  Geschichte 
der  Heldensage,  von  der  Edda  und  dem  Hildebrandsliede  an  bis  zu  den 
Doch  jetzt  als  Volksbuch  oder  ala  mOndliche  EnShlung  im  Volke  um- 
gehenden  Sagen. 

Einen  ähnlichen  Gang  nehmen  die  Erläuterungen.  So  wird  in  denen 
zum  Nibelungenliede  zuerst  gehandelt  von  der  Abfassungszeit  und  dem 
Dichter  des  Liedes;  darauf  folgt  die  Erläuterung  des  Inhaltes,  wobei  nor- 
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<1Uche  Quellen,  soweit  sie  er^'änzend  oder  erklärend  auflrelen,  iiiil  m 
Raihe  gciogen  werden.  Die  liedeuiunf^  des  Konm^tschaUes  wird  durcli 
ein  iriiigeres  Stück  aus  Freylags  Bildern  aus  der  deutschen  Vcrgangenlioit 
crkl  i  i,  die  Enlwickelung  der  einzelnen  Charaktere  des  Liedes  erfolgt 
der  lldiid  Uhlands.  Den  Sclilusz  dieser  Erläuterungen  machen  die  Schtd- 
sale  des  Liedes  selLsi  Die  Erläuterungen  zu  der  Sage  von  Waliher 
und  iiildegund,  die  b  kanntlich  nur  in  einem  lateinischen  Gedichte  uds 
aufl>evvahrl  ist,  verbreileu  sich  ausfüiirlioh  —  wir  meinen:  fast  zu  aus- 
fuhrlich —  iiher  die  lateinische  Dichtung  des  Mitldallers ,  %viilirend  die 
zu  dem  hnnienen  bicgfried  haujil>;it  Iilicii  das  Forllehen  der  Sage  beröck- 
sichligeii  Ausfflhrlich  wird  da  geiiandell  von  dem  Vulksbuche  vom  ^c- 
hdrnten  Sn  gTried,  von  Hiiris  Sachs,  Tragödie  vom  hörnen  Seyfried,  von 
tien  besonders  in  Hessen  bekannten  Märchen,  in  denen  Si(-:fricd  i\i 
t:>chmied,  Schlosser,  J3qer  nsw  fortlehl,  von  dem  V  olks IcsLe  (h  s  Drachen- 
ijsrlies  711  Furth  in  der  Uber[)fah,  (  ndürh  von  den  an  Worms  sicii  bä- 
lenden  Sagen  von  Siegfried.  iMe  Krläuterungen  zur  Gudrun  hetoueo 
haupts5chlich  die  teils  chrisllicli  -  l  ellgiöscn,  teils  hÖGsch  -  ritterliclren 
Flenienle.  die  sich  dem  echten  Sagenkerne  anjT^"'f*l?J  haben,  und  bringen 
auch  bereils  die  erst  ganz  neuerdings  bekannt  ^cw oi dc/n'  X.Tchricht  rofl 
ilem  Forlleben  der  Sage  an  der  Oslseekil^tf^  bis  in  unser  Jahrhundert. 

In  den  Frläulerungen  des  zweiten  Bandes  finden  wir  der  Natur  der 
Sache  nach  viel  Mythologisches  und  öfteres  Ilereinragen  der  nordiscbra 
Ueberlieferungen.  So  zu  den  Sagen  von  Dietrichs  Rümpfen  mit  Riesen  mi 
auf  Grimm  undUhland  gestutzte  Erörterung  Ober  den  mythischen  Urspraif 
der  Riesen,  zu  König  Laurin  eine  auf  Grimm  sich  stützende  Relehruo^ 
über  die  Wesen  der  Zwerge.  Die  Erläuterungen  zum  Hildebrandsliede, 
von  dem  sowol  die  Recension  des  neunten,  als  auch  die  des  secbtzohotn 
Jahrhunderts  aufgenommen  ist,  belehren  Aber  Allitterationiimele  uo<i 
über  die  weite  Verbreilttog  der  Sage  vom  Kampfe  des  Velen  nii  dem 
Sohne.  Die  Sagen  von  Ermenrtch  bieten  Gelegenheit  lur  Gcgenäber- 
stellung  der  treuen  und  der  untreuen  Charaktere  der  Segeu  Die  dentock 
Treue  ist  überhaupt  ein  Thema,  auf  das  der  Verliiseer  gern  sa  spredbni 
kemml;  ebenso  das  deutsche  GemQt. 

Es  genüge  sn  diesen  Andeutungen.  Dasz  unsere  SchOler  tos  eiM 
solchen  Buche  viel  lernen  können.  Vieles,  dem  wir  leider  noch  m  weoig 
Platz  in  der  Schule  gOnnen,  wird  man  aus  diesen  Andeutungen  sek« 
erselien. 

£s  bleibt  uns  nur  noch  ein  Wort  Ober  die  Art  der  eigentliches 
Sagenerslhlung  Obrtg.  Wir  finden  sie  schlicht  und  einfach,  aehnmeUos 
und  beralidi,  wie  es  diese  Sagen  verlangen.  Der  Stil  seidmet  sich  doich 
aefne  karten  Sllse  aus*  Bei  eintelneo  Segen  teigen  steh  Auslassnagta, 
die  wir  nur  btUigen  können,  so  sind  besonders  viele  der  ins  UaenMi 
gehiaften  Rtesenabentener  Dietrichs  namentlich  In  der  enien  Aai^ 
fahrt  —  getilgt,  ebenso  sind  die  Kimpfe  In  Biterolf,  in  Dielriebs  Flacht 
usw.  verelttfacht  Bbenso  biUlgen  wbr,  dasi  der  Verfasser,  wie  er  in  dir 
Vorrede  sagt,  nkht  versucht  hst.  Pikantes  hiniusuthun  und  s.  B»  das 
alten  Meister  BUdelNrand,  dessen  rauhe  HeldeahalUgkelt  sieh  alleniiagtslt 
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genug  humoristisch  äuszert ,  zum  Spaszmacher  herabzudrücLen,  zu  dem 

€r  leider  bei  mehr  als  einem  deutschen  Sa<?f'ner23hler  geworden  ist.  Auch 
wir  meinen,  dssz  die  deutsche  Jugend  den  Ireuea  Meister  auch  ohae 
solche  uioderne  Späsze  lieb  gewinnen  wird. 

Summa:  Wir  empfehlen  das  Buch,  besouders  zu  Prämien,  ah  ein 
echt  deutsches^  als  ein  auf  (remiche  Weise  in  alldenlschps  Lt  licii  und  in 
alldeutsche  Lilleratur  einfiilireodes.  Die  treffliche AussUlluüg  kauo  unsere 
Empfehlung  nur  untersiülzen. 


32. 

DI£  DOrP£LF£I££  DES  GY]^INASIUM8  ZU  KOKD* 

HAUSEN 

DUr  DRITTBH  Uin>  TISRTBH  JANUAR  1866. 


l.iuQ  DoppelfeifT  Itourr  Art  hat  das  Gymnasium  zu  Nordhausfn 
begangen:  das  &OjuUrigu  i>ehrerjubiläum  aekuea  Directora,  vereint  mit 
der  Einweibniig  des  neneii  OyrnuAsialgebStides. 

Schon  seit  Jahrzehnten  war  das  alte  Gymnasialgebäude,  das  auf 
den  Grundmauern  eines  1710  abgebrannten  Dominikancrklostets  erbaut 
war,  baufällig  geworden  und  reichte  überdies  nicht  aus  für  die  immer 
waehsende  Sehfilersähl:  in  lobenswerther  Weise  beschloss  daher  der 
Ifagistrat  der  Stadt,  als  Patron  der  Anstalt,  von  allen  Beperataren 
abzusehen  und  ein  nf^nps  ffebäudc  in  ein  er  ^f'inem  Zwecke  nnfreTnesse- 
nen  Weise  zu  errichten,  dauerhaft  und  zugleich  zum  Schmucke  der 
Stadt.  Am  Ii  April  1866  wurde  der  Grundstein  gelegt,  und  im  SpÄt- 
herbet  des  ▼er|r*>^enen  Jahres  war  der  für  die  Bedttrftiisse  der  Schale 
unumgänglich  nötipe  Teil  des  Baus  vollendet.  Seine  Ueberga?  <  an 
die  Schule  wurde  aber  auf  den  Tapf  verlegt,  an  welchem  der  iJirector 
derselben,  Herr  Dr.  Karl  August  Schirlitz,  sein  dOjähriges  Lehrer» 
Jubilinm  begien^. 

Geboren  in  Benndorf  bei  Borna  den  8  März  1795  als  Sohn  des 
flortigeu  Predigers,  hatte  er  im  elterlichen  Hause  und  auf  der  Schul- 
pforta  seiuo  wiAscnschaitliche  Vorbildung  erhalten,  dann  auf  der  Uni- 
venitXt  Leipzig  Theologie  und  Philolom  studiert;  am  3  Januar  1817 
-«rar  er  als  Lehrer  an  die  lateinische  Hanptschule  su  Balle  berufen« 
zehn  Jahre  später  trat  er  (l;is  Dircctnrnt  des  Gymnasiums  zu  Kordhau- 
aen  an,  das  er  40  Jahre  laug  ununterbrochen  verwaltet  hat.  Wie 
segensreich  er  in  dieser  Stellung  gewirkt,  welche  allgemeine  Liebe  und 
Achtung  er  sieh  erworben  bat,  das  heseugte  die  allgemeine  Teilnahme, 
mit  welcher  das  Fest  in  allen  Kreisen,  in  denen  er  sich  bewegt  hat, 
besonders  von  seinen  früheren  Schülern,  begrii^zt  ward. 

Das  Fcst-Comite,  welchem  die  Leitung  der  Feier  übertragen  war, 
▼erteilte  die  Festlichkeiten  auf  zwei  Tage,  vou  denen  der  erste  die 
Hauptfeier  bringen ,  der  aweite  den  SehStem  gewidmet  sein  sollte. 

Ton  den  fernsten  Gegenden  her  trafen  Briefe  frfiherer  SebÜler  mit 

der  Zusicherung  der  lebhaftesten  Teilnahme  ein,  nnd  nur  die  Un- 
gunst der  Jahreszeit  und  der  "Wittfmng  hielt  einen  groszen  Teil  der- 
selben ab,  ihrer  Zusage  gemäss  persünlich  zu  erscheinen.  Immerhin 
fand  sieh  aber  eine  statttiehe  Zahl  answXrtiger  Fcstgenoseen  am  8  Ja- 
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mar  in  KordhauseD  ein;  zur  besonderen  Freude  der  Featgenossen  waren 
auch  von  Seiten  der  hohen  Behörden  Se.  Excellenz  Herr  Oberpräftidant^ 
Y.  Witzleben  und  Herr  Provinzial-Scbulrath  Dr.  Heiland  ertemenen. 

Die  FestUchkeiteo  begannen  am  3  Januar  früh  8  Uhr  mit  Absin* 
gung  eines  Chorals  (Text  von  Herrn  Conr.  Dr.  Rotbmaler)  Tor  dem 
Hanae  dei  Jabilm.  Dum  ordneto  •leh  der  Featsng  der  (SeMier  «nd 
Lehrer  der  Anstalt:  der  UmzQg  von  dem  allen  Gymnaslnlgebände  fm 

das  neue.  Unter  dem  Geläute  der  Glockf^n  .  mit  >fn«!il<  tmd  den  ?^c>>ul 
fahiien  bewe^^te  sich  der  Zns^  über  den  K^  ni^^ihol  ztim  Kulilmrvrkie, 
dann  durch  die  Jüdeu-  und  die  i^redi^erstraäze  zum  SeitenporLale  d«« 
nenen  Oeb'ändee.  Dort  hnttea  tioh  uides  die  ittldtieelien  BehOidev» 
die  Geistlichkeit,  die  Spitzen  der  &bli|peii  Behörden ,  8o^v'u  eine  An- 
zahl früherer  Schüler  in  der  AtiIji  YPrs.immplt.  Der  Itohc  .  liclite  ?:\af^ 
mit  der  fresrhmackvollen  in  antikem  8til  gelialtcnt  n  Ansiiialiing  machte 
einen  eini ach  würdigen  Eindruck.  Ais  die  Gaste  und  die  einziehenden 
SobUler  sich  geordnet  betten,  ereeUen  der  Jnbiler,  geleitel  TeiiBr.ftt- 
cellcnz  H'  irü  Oberpriaident  y.  Witzleben,  Herni  ProYingial-BehitrUfc 
Dr.  Heiland,  Herrn  Landrath  v.  Davier,  Herrn  Oberbürgermeister 
Ullrirli  und  U  rrn  PrHsident  Seiffart.  Während  diese  in  den  Lehn 
Kesseln  vor  dciu  Katheder  Platz  nahmen,  begann  der  Cbor  eine  von 
Herrn  Mnsikdirector  SÖrgel  componierte  Cantate. 

In  kurzer  Ansprache  ftberg^l;  zunächst  Herr  Oberbfirgermeister 
iniricb  das  neue  Cfebftnde  dem  Jnbiter  and  dem  Lebreroollegiom  «er 

Benutzung,  indem  er  zugleich  Ersterem  seinen  Glückwunsch  zn  dem 
festlich Tn  j    brachte.    Dr^tin  trf\t  TTf^rr  OberprUsident  Yon  Witr.lebeB 
zum  Juliilnr  und  überreichte  ihm  im  Namen  8r.  MajestHt  des  Köaigv 
die  Insiguien  des  rutheu  Adleri^rdeus  3r  Gl.  mit  der  ächleife.  Wol 
möchte  dem  JabUer,  tagte  er,  bei  der  Beaeheidenbelt,  die  dieser  üt 
seinem  ganzen  Leben  bewiesen  habe,  diese  Auszeichnung  weniger  be- 
deutsam erscheinen,  umsomehr  jetzt,  am  Aben!   l-^s  Lebens,  wo  aHe 
irdische  Ehre  erblasse;   aber  es  müsse  ihn  auf  der  anderen  Seite  er- 
heben, seine  Wirksamkeit  selbst  in  den  höchsten  Kreisen  anerkaant 
nnd  gewürdigt  ZU  Sehen,  und  in  diesem  Bewostsein  m9ge  seinLebeas- 
abend  still  und  freudig  verdleszen.  Herr  ProYinaial-Sehnlralh  Dr.  Hei- 
land bestieg  jetzt  das  Katheder,  nnd  als  lieanftragter  des  Provinzial 
Scbulrollf'r'iTtm-   verlas   er  zunächst   ein  Schreiben   desselben,  worin 
dem  Jubilar  tur  die  segensreiche  Wirksamkeit,  die  er  sowol  aU  Leh- 
rer, wie  als  Leiter  der  Anstalt  geübt  habe,  die  ehrenYollste  Anerken- 
nung gezollt  wurde.   An  diese  Glückwünsche ,  fuhr  der  Redner  fori, 
hnüpfe  er  noch  ein  anderes  Geschäft.   Auf  der  Stelle  des  alten  Dornt' 
nikanerklostors ,  das  einst  von  Tohannes  Spangenberg  unter  dem  Schutfe 
der  freien  Reichsstadt  Nordbausen  zu  einem  Gymnasium  umgewandelt 
sei,  habe  das  unter  preuözischcm  8cepter  neu  erblühende  Nordhausen 
ein  neues  Hans  erricntet,  angemessen  den  gesteigerten  Anfordenugen 
der  Zeit.    Zeiten  grosser  politischer  Erhebung  sefin  immer  mit  einea 
Aufschwünge  auf  geistigem  Gebiete  verknüpft  gewesen  ,  vor  allem  in 
Prcuszen,  bei  dem   die   letzten  Zielpuncte  des  ötreheus   ja  stets  ant" 
Förderung  geistiger  CuUur  hmausgiengen.   Eine  grosze  Zeit  sei  es  i«- 
wesen,  in  der  diesee  OebSade  gegründet  sel^  ein  siegreieher  Anfiidnniag 
Prenszeus :  möchte  dieee  politische  Ifaehtentfaltung  ihren  Eihflnsz  auch 
nnf  dem  Felde  des  Geistes  bewähren  und  zu  immer  weiterem  Eindrin- 
gen in  die  Tiefen  der  Hilduri'jf  nnd  Wissenschaft  bclcbrn.    Die  Jogeit*! 
vorzubilden  für  diese  Bestimmung  sei  die  Aufgabe  der  Schule,  nnd  tu 
solcher  Arbeit  sei  dies  Hans  gegründet.   MSelUe  reicher  Segen  sei 
ihm  hervorgehen,  mVehte  das  G7^BnesiBm  in  Nordhaneen,  elegedaeh 
seines  Ursprungs  aus  dem  Mutterschosse  der  Reformation,  sein  alteii 
geheiligtes  PaUadinm  antreoht  erhalten:  die  Spraohea  nnd  das  £riui- 
gclium! 
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D«r  Jabilftr  besti««  jetit  duB  Katiieder  und  in  bew««teii  Worten 
spraeh  er  der  Stadt  lM»rdb«tisen  den  Dank  auB  für  die  Sorgfalt,  die 

si<»  imtner  den  Schulen  zugewendet  habe,  von  der  dies  neue  Gebänrle 
wiederum  ein  glänzendes  Zeugnis  gebe.  Dasz  man  zur  Einweihung 
desBelben  einen  Tag  gewählt  habe,  der  für  ihn  selbst  von  ho  tiefer 
Bedentong^  sei,  darin  erkenne  er  einen  nenen  BeweU  der  Teilnahme» 
die  ihin  während  sc  Ine  r  vierzigjähiigeii  Tbtttigkeit  in  dtleier  Stadt  in 
so  reichem  Mssze  freworden  sei. 

Den  Schills^  iuidete  die  Weiherede  des  Herrn  Hupcfintendent  Bö- 
ters. Die  ergreifenden  Worte,  mit  denen  er  den  Segen  des  Herrn  er- 
flehte fiir  das  nene  Oebftnde  nnd  die  Thfttigkeit,  die  in  ihm  beginnen 
sollte,  riefen  die  feierlichste  Stimmung  hervor  nnd  gaben  der  Feier 
selbst  einen  erhebenden  Schlusz.  —  Mit  Absing^ng  eines  von  Herrn 
Oonr.  Dr.  Roth  mal  er  gedichteten  Chorals  wurde  die  Feier  der  Weihe 
•bgeaeUeesen.  —  Mittags  IS  Uhr  fand  die  Beglttekwünsebnng  des  Ju- 
bilars durch  die  verschiedenen  Deputationen  statt.  Es  erschienen:  die 
Deputation  des  ^fnfristrats  und  der  Stadtverordneten  von  Nordhausen; 
das  LebrercoUeg^um  des  Gymnasiums;  die  Deputation  der  Schüler  des 
Gymnasiums;  die  Depatation  der  vier  Gymnasialdirectoren.  welche 
früher  Lehrer  an  dieser  Anstalt  waren  (Dr.  Söder  sn  Cöslu,  Prof. 
Dr.  Haacke  zu  Torgan,  Dr.  Dihle  zu  Seehausen,  Dr.  Todt  zu  Schleu- 
singen); die  Deputation  der  cliemaligen  Schüler  des  Jubilars;  die 
Deputation  der  iat.  Uauptschnle  zu  HiUle;  Oberlehrer  Dr.  Schmidt  aus 
Hannorer  (der  designierte  Nadifolger  des  Jnbilars);  die  Deputation  der 
Realschule  und  der  Vorbereitongssobnle  zu  Nordkanaen;  die  Deputa- 
tion des  Wissenschaftlichen  Vereins  zn  Nordhnnsen;  die  Geistllcllkeit 
der  Stadt;  die  Deputation  der  Elementarschulen  zu  Nordhausen. 

Die  Glückwünsche  wurden  von  sum  Teil  sehr  werthvoilen  Ge- 
sekenken  begleitet.  Die  Stadt  Nordhaosen  übenreiohte  eine  sUbeme 
Stnt&e  der  Nordhnsn,  22  Zoll  hoch;  die  ehemaligen  Schüler  des  Jubi- 
lars eine  silberne  Statue  der  Athene,  2*2  Zoll  lun  n,  zwei  silberne  Leuch- 
ter und  ein  Prachtaibum,  welches  in  splendidem  Druck  die  Namen 
der  bei  dem  Geschenke  beteiligten  Schüler  enthält;  das  Lehrercol- 
leginm  des  Gjmnasinms  eine  silberne  Fmehtschale;  die  Sohftler  ein 
silbernes  Schreibzeug;  die  vier  Gymnasialdirectoren  einen  silbernen 
Tafelaufsatz ;  das  Collegium  der  Kealschule  einen  Stahlstich  nach 
einem  Kaulbachschen  Gemälde.  —  Yon  Druckschriften  überreichte  das 
Gjmnasliini  sn  Bisleben  eine  Abbandlnng  des  Director  Schwalbe:  De 
Horat.  Carra.  I  7;  das  Gymnasium  zu  Erfurt,  Oberlehrer  Dr.  Schmidt, 
Prof.  Dr.  Moritz  SeyftVrt  in  Berlin  lateinische  Fe;^toden;  Director  Dr. 
Köder  in  Cösiin  ein  deutsches  Festgedicht;  iiibiiothckssecretair  Dr.  Mül- 
dener  zu  Göttingen:  Horae  sneeisivae  seu  Eclogae  Vergilll  rastieae  aOnil. 
Bankes  herausgegeben  von  Dr.  Müldener  Gotting.  18fl^  (mit  Dedication); 
Prof.  Dr.  Münter  in  Groifswald  ein  Bändchen  pomolog'.  Abhandlunp^en 
(mit  Widmung);  die  latein.  Haupt^chule  zu  ^aUe  und  die  Brüder  des 
•Jubilars  gedruckte  lateinische  Vutivtaieln. 

Auszerdem  traf  eine  zalilreiche  Ueihe  Glückwunschschreiben  von 
Ojminasien  (Hossleben,  Schulpforta,  Wernigerode,  Zeits),  ehemaligen 
Collegen  nnd  Schülern  ein.  —  Nachmittags  3  Uhr  fand  im  Saale  des 
RiesenhauseB  da^  Fe?;tdincr  statt,  zu  dem  sich  über  150  Gäste  einfan- 
den nud  an  dem  auch  Se.  Excellenz  Herr  Oberpr&sident  v.  Witzleben 
nnd  Herr  ProTinsial-Seknlrath  Dr.  Heiland  TeU  nahmen.  Bei  dem 
Mahle  selbst  herschte  die  ungezwungenste  Stimmung  geselliger  Fröh- 
lichkeit, wclrhe  überdies  durch  eine  grosze  Zahl  teils  emster,  teils 
launiger  Trinksprüche  belebt  wurde  und  so  nach  der  ernsten  Feier  des 
Morgens  auch  die  heitere  Seite  des  Festes  sor  Geltung  brachte.  ^ 
Die  Festfeief  des  aweiten  Tages,  des  4  Janunr,  war  hauptsächlich  für 
4ie  Sehfiler  angeordnet.  Macbmittags  Z  Uhr  wurde  im  Saale  des  £ie- 
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senhaiiBes  die  'Antigene  des  Sophokles  nach  der  Uebersetsung  tod 
D^moer  mit  der  HoBik  Tim  MenaeUaobn  von  den  Sehnleni  der  obtreo 
Clstsen  aufgefllhrt.   Die  Aasffihning  sowol  des  declamatoiiMliMi,  wie 

de«  musikalischen  Teils  war  eine  durchweg  g'elnng^ene  und  fand  bei 
dem  zahlreichen  Auditorium,  in  dem  besonders  die  Dämon  stark  ver 
treten  waren,  ungeteilten  Beifall.  —  Mit  einem  ächiiierbalie  in  dem 
fettlieh  gesehmtiekten  Bohnhftfdtsehen  Loeale  sehlws  ain  Ab«iid  diflns 
Tages  die  Festfeier,  die  in  ihrem  durchweg  angemesaenen  Yerlanfe 
bei  Alien  Xeilnebioerii  eiaea  miTeriöseliliohen  Eiadmek  liiiiterlMsen  bat» 


Herr  Director  Schirlitz  ist  jetzt  mit  dem  Schlüsse  des  Schuljahrs 
in  den  Ruhestand  getreten.  Bei  seinem  Abschiede  überreichte  du 
Lebrercolleginm  ihm,  lowie  Herrn  Go&rector  Dr.  Rothmaler,  der  eben- 
falls  nach  ▼iersigjfthriger  Amtstliitigkeit  ans  dem  Coileginm  aehiedt 

eine  gedruckte  Valedictionsgabe,  deren  Inhalt  wir  schlieszliek  kurz  ver- 
zoichnon.  Viris  amplissimis  Carolo  Augusto  Schirlitz,  rTvmnfisii  Nord- 
hiiHani  Directori,  Augusto  Hothoni  Hothinaler,  eiusdem  Courectori,  poft 
operam  plus  XL  annos  huic  Scbolae  egregie  navatam  munere  se  ab- 
dicanübns  prid.  Non.  April  A.  MDCCGLXVni  omni  qo«  par  eat  pieltte 
Vale  Dicnnt  Gollegae.  Dedicatio:  Schirlitcio,  lat.  Ode  von  Dr.  Teil; 
rhoHTS  veterum  Ructoruni ,  Carm  von  Pr.  A.  Tiothmnlor:  Roth 

malern,  Ciirm.  cIpe^.  %'on  I)r.  Heidelberger;  Patri  tilins,  Jblpigramm  toq 
Dr.  A.Kothmaler;  Disputatio  Platouica  von  Dr. Goldschmidt;  Der  meascb- 
iiehe  Blick  in  seiner  Bestimmung  durch  die  Angenbewegungea  m 
Prof.  Dr.  Kosack  ;  Ovidins  in  trist.  1,  8,  21  emendatur  von  Dr.  A.  Both- 
maler;  Zu  Thucydides  und  Lysias  von  Dr.  Teil;  Tiedge  in  Ellrich,  eio 
Beitrag  zur  Biographie  des  Dichters  von  Dr.  Perscbmann;  De  Poljbio 
Cleoroenis  existimatore  von  Dr.  Öchneidewind, 

NOBDHAUSBN.  Dr.  PfiBSCHMAlUI. 


PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  Mitbenutzung  des  'Centralblattcs'  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 

schjrift  für  die  österr.  Gymnasien.') 


Eraenmaugea«  mruMCffmcrat  veramaafM, 

Anton,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Erfurt,  in  gleicher  Eigeu- 

schaft  an  das  Gymnasinm  an  Halberstadt  yersetst. 
Arnold,  Lic.  th.,  Religionslehrer  am  kath.  Gymnasinm  in  Glogao,  som 

Reg.-Schulrath  in  TJf'o;nitz  ernannt. 

"°*^h/;.^n 'h!;; ^ö"«»-|«nn  Oberlehr«  *«• 
berg  m  der  14. -M.  J  larfati 

Braun,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasinm  sn  Weser  lomer«. 

Brnbns,  Dr.,  ao.  Professor  der  Universitttt  mid  DIreetor  der  Stern- 
warte in  Leipsig,  anm  ord,  Professor  in  der  phil.  Faenllit  daselbit 
ernannt. 

i^bel,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Progymnasium  zu  Schnei-\ 

deniiihl  i com  Oberlehrer  be- 

Ebel i  n  g ,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasinm  in  Wer^l  ISrdert 

nigerode  ' 
Fricke,  Dr.,  ord.  Professor  der  Theologie  fin  r]cr  Uni?ersitttt 

erlüeit  den  k.  preusa.  rothen  Adierorden  UX  Cl, 
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Grosse,  Profesnor  der  Bildhauerkunst  .in  der  Aka-j  ,     Aka.l*.miP  a^r 

demie  in  Dresden,  «um  wirklirhm  Mitglied      iTttA  J^^<^i^%uJl* 
Hähnel,  Professor  der  Bildhauerkunst  au  der  Aka-(  sj  S?™ 

demie  in  Dresden,  zum  EhrenmitgUed  '  eniaim^ 

Harichy  Predigtamtscandldat,  als  ObsrUlirer  «a  die  altatSdt.  Reml* 

schule  zu  Dresden  hrnifon. 
Heiland,  Dr.,  I'rovinziial-Schulrath  in  Magdeburg,  erhielt  das  fürstl» 

scbwara^buxg.  i:<hreQkreuz  III  CL 
Hei&ae,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  GymoasiiiiD  in  Freienwalde,  snm  Obei^ 

lehrer  befordert. 

Hoche,  Dr.,  Oberlehrer  am  G/mnasitim  in  Wesel »  snm  Direcfcor  des- 
selben ernannt. 

Höges,  Keetor  des  Progjmnasinms  stt Ifttnehen-Gladbaeli,  erUell  den 

k.  preusz.  rotheu  Adlerorden  IV  Cl. 

Kellner,  Dr.,  provia.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Zwickan,  snm  Ober- 
lehrer ebenda  befördert. 

Knötel,  ord.  Lehrer  am  kath.  Gymnasium  in  Glogau,  als  Oberlehrer 
prftdiciert. 

Kopp,  Hr.,  Rector  des  Progymnasiums  In  Freienwalde,  als Direetor  der 
jetzt  zum  Gymnasium  erweiterten  Anstalt,  berufen. 

KShler,  Dr.,  8chAC.,  als  Oberlehrer  an  der  Kreusschule  zu  Dresden 
angestellt. 

K5faler,  SchAC,  als  Oberlehrer  an  der  Bealsehnle  su  Ghemnits  an^ 

jfefltellt. 

Lehuerdt,  Director  des  [Gymnasiums  zaThom,  erhielt  den  k.  preusz. 

rothen  Adlerorden  17  Cl. 
Magnus,  Dr.,  Geh.  Begierungsrath,  ord.  Professor  an  der  Universitttt 

Berlin,  von  der  sehwedisohen  Akademie  der  Wissensehaflen  snm 

Mitglied  ernannt. 

Mating-iSamm  1er,  Ilülfslehrer  au  der  Kealschuie  in  Auuaberg,  als^ 
Oberlehrer  an  dfer  Bealsehnle  sn  Ohemnits  angestellt. 

Mosenthal,  Dr.,  dramatiseher  Dichter  und  Vorstand  der  Bibliothek  im 
Cultusministerium  zu  Wien,  erhielt  das  Biftterkrens  des  k,  österr. 
F  ranz- J  osepbordens. 

Panl,  Dr.,  Professor,  snm  Director  des  Sopbiengymaasinms  in  Berlin 

ernannt. 

Flasz.  Director  des  Gymnasiums  sn  Verden,  erhielt  den  k.  purenss» 

Tothen  Adlerorden  III  Cl. 
Purkyuie,  Dr.,  Professor  der  Physiologie  au  der  Universität  I'rag, 

erhielt  das  Bitterkrens  des  k.  österr.  Leoptddordens. 
Beinisch,  Dr.,  zum  ao.  Professor  der  llgyptisehen  Altertnmsknnde  an 

der  UniversitUt  Wien  ernannt. 
Reisacker,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  in  Trier,  ssuta  iJirector  des 

kath.  Gymnasinms  In  Glogau  bemfen. 
Biedel,  Dr.,  Professor,  Geh.  ArchiTrath  in  Bertin,  sum  Historiograpben 

der  Brandeuburgiselicn  Oe«rbifhte  ernannt. 
Biemann,  Prorector  am  Gy^muasium  zu  Greifi'enberg,  als  Professor 

prftdiciert. 

Rndolphi,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Erfurt,  snm  Oberlehrer 

befördert. 

Bunge,  Conri'ctor  am  Gymnasium  zu  Liogen,  sum Director  des  Eatbs- 

gymsasiums  in  Osuabriick  ernannt. 

Bichter,  Ludwig,  Professor  an  der  Kunstakademie v  .  „  au„^^„  , 

j     ^  ^         1»  j  J  der  Akadenne  der 

zu  Dresden,  zum  Ehrenmitglied  i  u-i  i     i     lt-  » 

Schilling,  Job.,  Bildhauer  SU  Dresden,  snm  wirk-(  1"*^^^;^^"  ^^^^^^^^ 
•  liehen  Mitglied  *  "  emannt. 

Schenk,  Dr.,  Uofrath,  ord.  Professor  usw.  an  der  UnirersitKt  Wikz- 

burg,  als  ord.  Professor  der  Botanik  usw.  an  die  UnlTersitllt  Lelpsig 

berufen» 
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PersooaiuoUzen. 


Schindler,  Dr.,  Professor,  Oberlehrer  am  G7mQMiam  za  Elbing,  an 

das  zu  Brandenbarg  Tersetzt. 
Bühmidt,  Dr.  QusUv,  CoDMOtor  an  d«r  RealteMe  in  Haaaorni  rai 

Director  des  Ojinnasiunis  in  Nordhausen  berufen. 
•Schräder,  Dr.,  Director  der  Oewerbschule  in  EUÜle,  Slim  IllBpeetor 

der  Realschule  des  Waiseiihanscs  berufen. 
Schultze,  Dr.  Reinhold,  Oberlehrer  am  G/mnasium  in  Oelberg,  xum 

Snbreotor  mm  GymiiaAfim  sn  KSni^bergf  in  d.  K.-M.  barufen. 
Sehttri^,  SchAC,  als  proTis.  Oberlehrer  «a  der  mit  dem  Oyrnatfim 

zu  Planen  verbundenen  Realschule  anp:estelU. 
Steinhart,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Salzwedei,  zumOUr- 

lebrer  befördert. 

ühle,  Dr.,  SohAC,  als  Lehrer  und  Inspeotor  des  Alumneoms  der  Krtu- 

schule  an  Dresdea  aog^estellt» 
Weyhe,  SohAC,  als  erd.  Lehrer  am  GyniBasiam  aa  Hatbetstadt  aa* 

gestellt. 

Wolterstorff,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  GTomasiam  zu  Ualberstadi,  sin 
Oberlehrer  befördert. 

Am  SS  Kai  be^eag^  die  Laadessehnle  su  Pforta  das  8f  5j&hrige  8tiftiuigi> 
fest  der  Aastät. 

la  Raheaftaad  getrataas 

Schirlitz,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Nordhaosen  {vgl,  8*319f*}« 
StüTc,  Dr.,  Director  des  Bathsgymnaslmis  an  Osaabittck, 

Qaalavbcat 

Ahe|f(p,  Dr.  Friedrich  Julias  Heinrich,  ord.  Professor  der  UmrersitÄt 

Bre'^TsTi,  p-ch,  Justizrath  ttsw.  ,  starb  am  29  Mai  daselbst  im  72n 
Lebens i ab re.  (Eenrorragender  Vertreter  der  deutschen  Stralrechd- 
Wissenschaft.) 

Bartelmann,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  an  Kiel. 
Kanmann,  Dr.,  Professor,  Director  der  Bealsohnle  an  Oörlits. 

Kauke,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  kath.  Gymnasium  zu  Glognn. 
Pfeiffer,  Dr.  Franz,  Profespor  in  Wien,  bekannter  Terdienstroll^r 
Germanist,  starb  am  2d  Mai  in  Folge  eines  Schlagflnsses.  (P. 

geb.  1815.) 

Pletaer,  Dr.  Friedrich,  Gymnasiallehrer  in  Bremen,  erlag  am  9  Jow 
einem  jahrelangen  Siechtum.  (P.  war  Redaetenr  des  Bremer  Sonn- 
tagsblattes  nnd  wandte  aeine  ThKtigkeit  yomehmlieh  der  IsÜMt 

Kritik  zu.) 

Schaller,  Dr.  Julius,  Professor  der  Philosophie  an  der  UniTersitit 
Halle,  starb  nach  langem  Leiden  am  21  Juni  zu  Karlsfeld  bei  HsHSp 
(8.  war  1810  geboren  nnd  anletat  besondata  anf  psycholog.  Gebislc 
thätig.) 

Schottky,  Dr.,  Oberlehrer  nn  der  Rrnlschnle  am  Zwing^er  ZU Brsslll 
Wiehert,  Proteasor,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Conitz. 
te  Winkel,  Dr.,  Mitglied  der  Amsterdamer  Akademie  der  Wissen* 
Schäften,  starb  an  Leyden  am  84  April,  58  Jahrs  alt.  (BadaateD- 
der  Fofieher  anf  dem  Gebiete  der  niedarliDdisehan  Spraahkaads*) 
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33* 

ÜBER  DEN  UNTERBICHT  IN  PHILOSOPHIE  (PHILO- 
SOPHISCHE PBOPÄDEUTIK)  AUF  GYMNASIEN.*) 


Vor  kuii^em  hat  Gymnasialleliier  Dr.  Altenhurg  in  Schweidnitz 
«inen  $phr  lesenswerthen  Aufsatz  zu  Gunsten  des  o rlbesteh ens 
piiiiüsüpli  isc  heil  Unterrichts  3  m  f  0  y  m  n  a  s  i  e  n  in  diesen  f^lät- 
lero')  vorgelegt.  Der  Unler/cichnete  wiid  durch  «he  lelslinfte  Teilnaljiiie, 
die  er  für  PhiIoso[»hie  und  für  Verbreitung  philosophisclien  i>enkens  über- 
ii3U[il  und  für  pliilosophische  Bildung  auf  hoiieren  Schulen  insbesondere 
ii)  sich  fühlt,  veranlaszt,  auch  sein  Wort  in  einer  Frage  mit  abzugeben, 
<lie  io  neuester  Zeit  zu  einer  Tagesfrage  auf  dem  Gebiete  des  GymoasiaN 
Unterrichts  geworden  ist. 

Pasz  von  einigen  Seiten  der  Vorschlag  hat  gemacht  werden  können, 
soUe  auf  Gymnasien,  den  Pflanzstätten  humanistischer  Bildung  nicht 
l)!o<;z  im  engeren,  sondern  auch  im  weiteren  Sinne  seil  langer  Zeit,  fer« 
Qerhin  jede  besondere  Einführung  in  Philosophie,  alle  philosophische 
Pro|iadeuUk  ginxllch  wegfallen,  das  hingt  wol  hauptsScIilich  damit  su* 
rammen ,  dasz  die  neuere  Zeit  aus  mancherlei  —  nicht  durchaus  stich* 
liaJiigeo  —  Grönden  dem  Studium  philosophischer  Wissenschaften  aber- 
^upt  mehr  abhold  sich  zeigt,  ja  das«  sie  philosophische  Bestrebungen 
^tselwas  Unnützes,  Vergebliches  gern  ohne  Weiteres  bei  Seite  drängt. 

V  Die  folgende  Abhandlung  liegt  aneh,  unter  demselben  Titel,  in 
«inem  besonderen  Abdrucke  vor,  Sr.  Hochwürden  dem  Herrn  Go- 
'  imcn  Kirchen-  und  Schulraih  Dr.  theoL  Kobert  Otto  QU- 

^trt  ehrerbietigst  gewidmet. 

1;  Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik,  Jahrg. 
1M7,  Bd. 06,  S.  604—613;  'Zum  philosophischen  Unterricht  auf 
Qymaasien.' 

f.ndL  «.  Pid.  IL  Abt.  ISSS.  HIU  7.  22 
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lieber  üau  UnUrriclil  in  Piijioso^liic  auf  Gymoa^iea. 


Sic  hcfindel  sich  in  dem  Bereiche  ;ihslraclerfn  Dpiikens  und  der  Belrafft« 
Inng  reingeisliger  Dinge  niclil  recht  wolil  uml  wendet  sicii  mit  Akt 
Kraft  einem  vorzugsweise  auf  das  Concrelc  und  äuszcriich  (jC* 
g ebene  gerichteten  Studium  zu;  ihre  Tendenzen  sind  vorhersehend 
realistische.  Bemühungen  nach  dieser  Seite  bin  finden  die  reichste 
AnerkenntiDg.  Dasz  es  vor  60 — 70  Jahren  z.  B.  noch  vorkommen  konote, 
dan  Fichte'f  SchäJer,  aus  dem  Hörsaale  kommend,  auf  der  Slrasze  noch 
verweilten  in  mit  ganzer  Seele  geführtem  Gespräche  Aber  *Jch'  aai 
*!nclit»Icli%  das  kdDoen  Viele  jetzt  nicht  mehr  reeht  sich  deokca;  sie 
nen,  ganz  andere »  wesenliaCUre  firkeeatnisse  gewonnen  zu  haben  und 
anioatreben,  Anschatnuigen  und  BegrifTe,  die  nicht  im  Reiche  schatten- 
artiger  Gedanken  wohnen,  soodem  mit  fleiD  wirklichen,  fnachea  Jeebel 
in  unmlltelbarer  Verbindung  stehen. 

Wer  wollte  so  verblendet  sein,  nicht  anzuerkennen,  dasz  die  Neuzeil 
auf  dem  GeUete  vieler  Wissenschaften  Ungeheures  geleistet  hat,  dastsie 
es  geleistet  hat  dadorcb«  dasz  sie  allerdings  xum  Teil  die  Methoden  wis- 
senscbaftiieher  Arbeit  aufgabt  früher  die  Geister  gefangen  hiettm  m 
einem  engen  Kreise  mehr  allgemeiner  Gedanken,  welehn  fem  waren  oaii 
fem  blieben  einer  Beachtung  und  Uerantiefanng  des  Einseinen,  inta 
sehllessUch  alles  Sehl  und  Leben  ja  doch  besteht  Und  decb,  wiew 
frflher  cum  Teil  in  einseitiger  Weise  dachte  und  wIssensebifUich  tUljf 
war,  so  wird  auch  die  jetsige  Zeit  von  einer  Vorliebe  fOr  emseilige 
Geistearichtung  nicht  frei  wa  sprechen  aetn,  sie  wird  nicht  frei  davon  n 
sprechen  sein,  data  sie  dieser  ehiseitigen  Biohtnng  Gedanken  und  Gate* 
kenkretse  wUlJg  snm  Opfer  bringt,  die  gewis  noch  Anspruch  auf 
achtung,  ja  auf  rechte  Beaciitung  erheben  dürfen. 

Wenn  wir  von  der  Theologie,  der  Wiaeenschall  von  Gott  und  göii* 
liehen  Dingen,  hier  absehen,  da  sie  eine  besondere  SteUnng  unwillkMk 
In  Anspruch  nfanmt,  so  wird  wo!  gesagt  werden  kAnaen,  dam  ilh 
dbrige,  menschliche  Wissenschaft  teils  auf  dem  Gebiete  insserer. 
teils  auf  dem  Innerer  Erfahrung,  teils  in  ehier  mitten  Inns  liegen- 
den Region,  Inder  lussere  und  Innere  Erfahrung  zusam^lentre^eo. 
sich  bewegt.  Geographie,  Naturwissensdiaft  s.  B.,  ja  auch  Matbeantü 
haben  es  wesentlich  mit  Gegenständen  äuszerer  Erfahrung  zu  thuu.  Di« 
Sprachwissenschaft  dagegen  behandelt  einen  SlofT,  der  zunSchsl  Susxer- 
licli  ^egel)cn  ist,  aber  fort  wahrend  als  Ansilruck  inneren,  geistigen  Lebeos 
eischeiiil  (abgescliLii  liuch  ilavtjii.  d,i>/.  Sju  aciisludien  luiiiicr  mil  allcrid 
Gedankendarsleiiuii^en  iu  Benilirauf;  Id  iiii^on  werden ,  aus  denen  reiclK 
geislige  Nahrung  gezogen  werden  knuuj.  Audi  Gcscliicbte  (in  der  ge- 
Wulm  lieben  Bedeutung)  musz  als  eine  Wissenschaft  dieser  zweiten  Art 
angesehen  werden.  Pi^ychologie,  Logilv  endlich  sind  ganz  der  inoereOi 
geistigen  Erfahrung  in  ihrer  Belraclitung  zugewendet;  nicht  Ersdie»* 
nunu'on  fitiszcren,  sondern  lediglich  Tbalsacbeu  inucrui  iiebeiiii 
hier  Üegeustand  der  Krkeuolnis.^ 


2)  Es  bedarf  wol  nicht  orst  der  bcsondorcn  Bcmerkunf^,  dasz 
dem  Verlawer  dioaes  Aufsatses  gAUS  fora  liogif  mit  dienoc  unU  <ieo 
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Iii  anderer  Weise  wieder  angeselieii  loileii  sich  <lie  Wissenschafleu 
in  solclic,  welche  einen  allfjcnieincren  cilankeninliall  li.ihen,  und 
in  solche,  wclclie  vorzuj^suciso  das  Co n ernte,  ich  möchte  snqeii:  das 
Individuelle,  in  das  Aiigo  fassen  und  in  seinem  >Vescn  fesiziislellen 
suchen.  Zu  den  letzteren  gehören,  ihrer  wesentlichen  Aufgabe  nach,  die 
▼mchifidraen  Zweige  der  Geschichte,  der  Naturwissenschaft.  Als  eine  he- 
sondere  VerlreleriD  der  ersteren  wird  die  'Metaphysik'  angesehen  werden 
mflsieiit  da  sie  In  der  Thal  nnr  aUgemelne  ErkennlDisse^  die  verschiede- 
nen Gebielen  des  Wissens  als  Grundlage  dienen  sollen,  erstrebt;  auch  die 
reine,  nicht  angewandte  Mathematik  ist  eine  Wiasensehaft  allgemeineren 
Gelialtes. 

Endlich  können,  nach  einer  drillen  Bclraciitungsweisc,  die  Wissen- 
schaften geschieden  werden  in  solche,  die  zunächst  und  vorzugsweise 
rein  theoretische  sind,  und  in  solche,  welche  vun  Haus  aus  zugleich 
eine  pral[tische  Bedeutung  haben,  also  nicht  bloss  Erkenn  Inisse  als 
Erkenntnisse  gewinnen  wollen.  Natürlich  kann  hier,  wie  das  bei  allen 
solchen  Teilungen  der  Fall  Ist,  eine  scharfe,  bestimmte  Scheidelinie  nicht 
gezogen  werden.  Es  wird  aber  wol  Jeder  zugeben ,  dass  Naturwissen- 
schaft, Psychologie  s.  B.  vor  Allem  Oberhaupt  Erkenntnisse  gewinnen 
und  darbieten  wollen,  während  Ethik,  Logik,  Harmonienlehre  (der  so- 
genannte Generalbasz)  von  Anfang  an  hinarbeiten  auf  eine  Feststellung 
▼Ott  Anschauungen  und  Lehren,  die  fQr  irgend  ein  Thun  massgebend 
sein  sollen. 

Wenden  wir  die  jetzt  vorgeführten  Anschauungen  an  In  einer  Be- 
trachtung des  mannigfachen  wissenschaftlichen  StolTes,  der  in  dem  Kreise 
vorliegt,  den  man  herkömmlich  als  den  Kreis  philosophischer 
Wissenschaften  sich  denkt,  indem  wir  uns  erinnern,  dass  Logik^ 
Metaphysik,  Ethik  und  Aesthetik  und,  im  besonderen  Anschlösse 
an  Metaphysik,  Naturphilosophie,  Psychologie  und  Religions- 
philosophieln  jenem  Kreise  philosophisdier  Wissenschaften  beschlossen 
zu  werden  pflegen :  so  ist  nicht  zu  leugnen,  dasz  in  jenen  Hauptleilungen 
der  ^Wissenschaft'  die  einzelnen  Zweige  der  Philosophie  niemals  ^iner 
Kategorie  an^eiiörcn,  dasz  sie  erscheinen  als  teils  auf  innere,  teils  auf 
Suszere  Erfahrung  sich  stützend,  dasz  sie  teils  allgemeinen,  teils  speciel- 
leren  Inhalts  sind,  dasz  sie  teils  rein  theoretische,  teils  praktische  Bedeu- 
tung haben  (eine  Erscheinung,  die  übrigens  in  anderen  Wissenschafts- 
kreisen, wie  sie  geschichtlich  sich  gestaltet  haben,  in  ähnlicher  Weise 
sich  wiederholt).  Aber  Das  darf  auch  dem  eben  Gesagten  gegenüber  he- 
hnuplct  werden,  dasz  jede  philosophische  Wissenschaft  entweder  einen 
mehr  a  hs  Im  den  Gcdank  engehalt  in  sich  Lir^l,  oder  dasz  sie  mit 
ihrer  Arheil  auf  Inneres,  rein  Geistiges  sich  wendet.  fHeriH  liegt 
der  Sch werp unct  der  ficdeutuog  philosophischer  Studien. 


folgenden  Eintpilnntrcn  der  Wissenscli.ift  Etwas  sagen  zn  wollen,  was 
ziurlclch  den  Werth,  den  Uun<;  (h-r  einzelnon  Wissenschaften  be- 
stimmt. i\acii  seiner  Meinung  ist  jede  wahre  Wisseuachaft  als  solche 
jeder  andern  ebenhürtig. 

22* 
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Schreiber  dicsor  Zeilen  ist  durchdrungen  von  Achtung  vor  jeder 
wissenschafllichen  Tiiäligkeit  und  jeder  wissenschafUichen  Richlung;  er 
weisz  oder  ahnt,  dasz  sie  alle  für  ein  höheres  Gei8leaIcI)on  ibren  grosien 
Werth  haben.  Hat  er  aber  so  nicht  ein  Recht  dazu,  auf  die,  von  manchen 
Seiten  wenigstens ,  verkannte  Bedeutung  ^ines  Zweiges  der  Wissenscliaft 
hinzuweisen?  Und  so  wiederholt  er:  Der  Schwerpunct  der  Be- 
deutang  philosophischer  Studien  liegt  darin,  dasz  die 
philosophischen  Wissenschaften  entweder  mit  einem  mehr 
abfltraoten  Gedankengehalt  ausgestaltet  sind,  oder  dasx 
sie  ihre  Betrachtung  dem  inneren,  geiBtigen  lieben  zuwen* 
den.  Beides  hat  und  sollte  haben  und  behalten  eine  hohe  Bedeutoiig, 
besonders  den  realistischen  Bestrebungen  der  Zeit  gegeo- 
aber. 

Wahre  innere  Bildung ,  nach  der  der  Mensch  streben  soll ,  grfiadet 
sich  auf  das  Vorhandensein  einer  doppelten  Geistesarbeit  Das  Eine,  im 
gewis  alle  Gelstescultur  bedingt,  ist,  dasz  Leben  und  Sein,  wie  sie  uns 
umgeben,  und  unser  Verhillnis  zu  denselben  mehr  und  mehr  im  Eia* 
zelnen  erkannt  werden.  Jedes  liefere  Eindringen  der  Wissenscbaftea 
in  all  den  EinzelslofT,  der  ihnen  vorliegt,  wie  es  in  neuerer  Zeit  so  grflod- 
licli  und  in  so  gediegener  Weise  sich  zeigt,  ist  anerkennenswcrth  vad 
luil  Freuden  zu  bogruszen;  es  hat  aucli,  auf  einem  oder  mehreren  debie- 
Icu  des  Wissens  verfolgt,  einen  groszen  Werth  fiU  allgemeine  Bihlung, 
wenn  es  sonst  nicht  über  alles  Masz  binaus  m  das  Specielle  sich  verliert. 
Daneben  macht  sich  aber  auch  fiu  (iiist  und  Herz  des  innerlich  höher 
Strebenden  die  Furdcruiig  geltend,  aus  all  dem  Einzelnen  —  das  ja  auch 
von  dem  Einzelnen  schon  lange  nicht  mehr,  selbst  auf  beschraiikien 
bieten  des  Wissens  nicht,  überschaut  werden  kann  —  aufzusteigen  zu 
allgemeineren  Gednnken  und  B  e  t  ra  cli  [  ii  ii  gen ,  die  teils  einer 
weisen,  ernsten,  wüitlu'on  Anschauung  des  menschlichen  Lebens  iu 
Grunde  liegen,  teils  aucli  immer  und  immer  wieder  der  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  nn  Einzelnen  Halt  und  Eiulieit  geben  werden.  Diese  Forderung 
ist  es,  der  zu  allen  Zeilen  und  in  allen  Lebenskreiseii  die  g rösten 
Geister  Beachtung  geschenkt  haben,  ja  ihrem  ganzen  Denken  und 
Fühlen  nach  schenken  musten,  und  es  wird  Niemand  ohne  Weileres 
leugnen  können,  dasz,  auf  tieferes  Denken  vieler  ausgezeichneter  Männer 
sich  stützend  und  aus  ihm  erwachsen,  und  in  maszvoller,  verstdodiger^ 
geistig  gesunder  Weise  ausgebildet,  gewisse  Zweige  der  Philosophie,  wie 
Ethik,  Aesthetik,  Metaphysik,  Keligionsphilosophie,  nt- 
ben  den  OfTeobarungen  der  Religion ,  neben  dem  in  der  Lectöre  zu  ge- 
winnenden Inhalte  der  Schätze  dassischer  Nationallittersturen  und  nebes 
den  Lehren,  die  die  Geschichte  uns  predigt,  es  vorzugsweise  venndgen, 
unsern  Geist  mit  einem  ernsten,  gediegenen  GedankenstolTe  su  erfüllen, 
der  auch  mancherlei  Wirkungen  auf  das  rellgldse,  sittliche,  potttische 
Leben  der  Menschen  Innere  Kraft  und  Fruchtbarkeit  zu  geben  yennag. 
Sollen  nun  wissenschaftliche  Gebiete  der  Art,  wie  wir  sie  jelst  vor  Auges 
haben,  durch  die  Anschauungen  der  Gegenwart  wirklich  mehr  und  oekr 
dem  Menschen,  insbesondere  dem  JOnger  der  Wissenschaft,  venchlossea 
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wrdmt  Und  dw  m  einer  Zeit,  In  der  die  Coocrete  in  der  WimnedMft 
lest  filier  die  rechte  Grenze  Unaiu  eeine  Herscliafl  tnedeliBlf  fo  der 
iflibst  die  WieeeBseiiefleQ ,  die  aUfpemeineren ,  geistigeren  Gedanken  nnd 
Ideen  nebe  atehen,  wie  die  Spraehwisaenicliall  i.  B.,  melir  und  melir  mit 
Verliebe  eine  Richtung  auf  specieltstes  firlennen  einer  überreichen  Ffille 
m  ioaierlich  Gegebenem  einlenlceo?  Ich  aoHte  meinen,  man  könnte  bei 
Pflege  der  WiaaenacbafI  das  Eine,  du  Verfolgen  der  Wiasenschaft  in  die 
flpcciellsteo,  besondersten  Verhillnisse  hinein ,  so  weil  es  den  denkenden 
Geist  in  l>efriedigen  vermag ,  mit  Freuden  im  Auge  behalten ,  brauchte 
aber  darum  das  Andere,  ein  Studium  philosophischer  Lehren  allgemei- 
neren Inhalts,  nicht  zu  lassen. 

Aber  noch  Eins,  was  oben  schon  angcdeulcl,  ist  besonders  zu 
lieachlen.  Manche  Zweite  tier  Philosophie  haben  zur  Aufgabe,  insbe- 
sondere d  i  e  N  a  l  II  1  und  ti  i  e  B  c  d  0  II  l  u  11  y  des  e  i  s  l  i  g  e  n  L  e  b  e  n  s 
des  Menschen  /iitn  Gegenstände  ihrer  Forschung  einerseits,  der  von 
ihnen  ausgelicndf  n  II*  foluung  andererseits  zu  niachen.  Es  ist  das  Etwas, 
was,  namenlikcli  liu  die  Zwecke  allgemeiner  Bildung,  nicht  ubcrselteu 
oder  unterschätzt  vverdcf!  d.jrf.  Ohne  irgendwie  zu  veiktimi  n.  disz  Phi- 
lologe und  Geschichte  und  andere  Wissensciiaften  einen  leichen  J>i  ilrag 
lu  lirffM  n  vermögen  zu  Erkenntnis  des  geistigen  Lebens  der  Mensclili»  It, 
Uii-scFi  doch  sagen,  dasz  diese  Wissenschaften  in  dieser  Umsicht 
doch  iHii  niuiir  iudir<'<  L  und  in  mehr  allgemeiner  Weise  ihälig  sind;  ganz 
und  gar  (iirect  unil  unmillelbar  und  in  dis  Besaiidere  eingehend  nr))eilen 
Psycholof^MC  und  Logik  an  der  Aulgabe,  die  W  erkslälle  iiiinnrj,  -ei- 
siigpn  Lrlicjis  und  Schaffens  unseren  Blicken  IjUis/  zu  legen.  In  beiden 
Wis-siiiscliaflen  ist  Hedeuleinles  geleistet  worden,  und  sie  vermögen  den, 
il<T  mit  riniger  Liebe  sir  stmli^rt,  mit  iiiam  In  n  klaren,  festen  Anschau- 
Miii^en  auszustatten  über  Sein  und  Eigi  ntainlirlikoit  des  Teiles  unseres 
Wilsens,  der  ja  von  Vielen  noch  als  der  tiih  ls[(!  und  der  ewig  dauernde  an- 
gesehen wird.^)  Dasz  aber  ein  Studium  unseres  Geistes,  unseres  inneren 
Soins  und  Lebens  gerade  der  Jetztzeit  heilsam  ist,  kann  wol  kaum 
abgeleugnet  werden.  Die  schon  mehrfach  genannte  realistische  Richtung 
der  Neuzeit  wendet  sich  besonders  gern  «luf  die  Dinge  und  EVscheinungen 
äuszercn  Seins  und  Lebens,  ja  es  Ist,  wie  ebenfalls  schon  erwähnt, 
eine  gewisse  GleicbgvUtigkait  gegen  die  Thatsachen  und  Erscheinungen 
innerer  Erfahrung,  inneren  Lebens  bei  Vieien  wenigstens^  die  wia- 
atasciiaftlich  ihätig  sind,  unverkennbar.  Daher  auch  bei  Hänchen  in 
neuerer  Zeit  die  Neigang,  sich  materia  Iis  tischen  Anschanungeo  hin- 
legeben.  *Der  Ifang  zum  Materialismus',  schrieb  vor  mehreren 
Jahren  der  Cr!  Ilofrath  Professor  Dr.  Dro bisch  in  Leipzig  dem  Ver- 
laaser  dieser  Zeileni  ^iiegt  in  der  Ueberachltsnng  der  inszeren 


3)  Es  ma^  verprönnt  sein,  fiber  den  Unterschied,  der  swisehen 

Lopik  uud  Psychologie  allerdings  noch  besteht,  hier  wegznschen  Auf 
f^io  innere  N.atur  ti  n  d  Weise  g-eistigon  Lel)eus  (speciell  des 
I)eQkeuä)  weiit  neben  der  Psychologie  die  Logik  jedenlalls  auch  in 
aUer  Art  hin.  wenn  sie  auch  die  besondere  Aufgabe  bat,  doreh  Uire 
89tg0  und  Lehren  unser  Denken  an  regnlieren. 
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Erfahrung  im  Vergleich  mit  der  inneren  und  dem  Miatrauen  ge- 
gen das  Denken,  sobald  et  nur  einigermaszen  Ober  die  (änszere)  ErfaliniBg 
hinausgehl.'  Hier  kann,  neben  und  mit  ein  em  hersüchenPcst* 
hallen  an  den  Lehren  der  Religion,  ein  kräftiges  Gegea- 
gewicht  nur  abgeben  das  Studium  der  vorhin  genannten 
philosophischen  Doctrinen.  Als  vor  einigen  Jahren  (in  derAb- 
Iiamlluii^  des  Programms  des  Zwickauer  Gymnasiums  v.J.  1855)  sich  der 
Verfasser  dieses  Aufsatzes  den  Hcslrehuugen  anscldosz.  den  Materialis- 
mus zu  lickäiupfcn,  rausle  er  hei  der  LccLüie  niaiui  ulislischer  Schriften 
mehrfach  die  Bemerkung  machen,  dasz  den  Verfassern  «lei .selben  eine 
einigermaszen  pliilosophische  Ei  keiujlnis  des  Wesens  des  scclisclicn  Lc- 
l)ens  in  uns  mehr  oder  minder  fern  stand,  ja  dasz  bisweilen  recht  einlail; 
Lehren  und  hef^rilflichc  Unterscheidungen  empiristln  i  Psyclioloj^ic  gänz- 
lich uugekaiiul  schieiien;  und  er  Kam  zu  der  Vermutung,  dasz  vielleiclil 
Der  oder  Jener  gar  nicht  zu  materialistischen  Vorslelhingcn  gclan^^l  wJirc, 
wenn  er  bei  seinen  wissenschaftlichen  Bemühungen  auch  ein  wdjig 
gründlicher  Logik  und  Psychologie  kennen  gelernt  hätte.  Ja,  man  kaun 
überhaupt  wol  behaupten,  dasz  Niemand  mehr  den  Lehren  des  Na- 
Icrialismus  zugänglich  ist,  als  Derjenige,  dem  niemals  nahe  gelegt  wor- 
den ist,  über  sein  inneres  Sein  naclr/.udenken ;  er,  doi-  hier  /u  keinen 
nur  einigermaszen  festen,  hrsf iimnuju  Anschauungen  gekommen  ist,  er 
wird,  gänzlich  im  Unklaren  über  Das,  was  er  eigentlicli  aufgibt,  am  leich- 
testen den  Glauben  an  eine  Seelenexistenz  in  seinem  Innern  über  ßoni 
werfen.  Wer  dagegen,  geleitet  von  masz?oUer  philosophischer  Wissen- 
schaft, oft  und  gern  über  die  Erscheinungen  des  inneren  Lebens  nach- 
gedacht, ihre  wunderbaren  Weisen,  Ihre  Zusammenhänge  einigermaszen 
in  sich  geschaut  hat,  der  wird,  selbst  wenn  ihm  Zweifei  kommen,  kauiu 
jemals  ein  eigentlicher  Materialist  werden  können,  wenn  seine  philoso- 
phische Erkenntnis  ihn  auch  vielleicht  nicht  su  dem  siclieren  Glauben  an 
eine  besondere  Seelenexistenz  erhel>en  sollte  —  was  sie  sonst  hei  grüad* 
lieber  Gestaltung  und  Ausbildung  wirklich  zu  thun  im  Stande  ist. 

Es  dflrfte  so  wol  nachgewiesen  sein,  wie  gerade  in  der  jetsi* 
gen  Zeit  das  Studium  namentlich  mancher  philosophischer 
Doctrinen  der  hdohaten  Besohtnng  Werth  ist  filr  Alle,  die 
nicht  einseitige,  sondern  gröndiicbo  und  gediegene  wissenschsfUicbe 
Bildung  sldi  aneignen  wollen,  wie  gerade  in  der  jetaigen  Zeit  es 
wünschenswerth  ist,  dass  neben  frdblteh  blühender  Wissenschaft 
reicher  Fälle  concreten,  zu  einem  guten  Teile  mehr  Suszerlichen  Stoflte 
auch  der  Philosophie,  besonders  in  manchen  ihrer  Zweige,  ihr  Aecbt  gr 
wahrt  bleibe. 

Eine  andere  Frage  ist  nun  freilich,  ob  philosophischeres* 
terricht  schon  auf  dem  Gymnasium  eine  StStte  findea 

dürfe. 

Dasz  die  ganze  eigentümliche  Weise  der  Mensclienhilduüg,  ^fie** 
auf  dem  Ciyninasium,  nach  fast  allgemeiner  Anschauung,  in  anruerkSB* 
neiuler  (leslalt  wenigstens  hegüniien  und,  wie  sie  auf  ilcr  Uoiveriillt 
ihre  Fortsetzung  und  ihren  Abschiusz  Gndet,  die  Weise  jener  aUgefliei* 
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nen,  gründlich  wisscnscliaflliclicn  Bildung  dos  Geistes,  die  Anfangs  ia 
keiner  Art  Iteengl  wird  durcli  liinstrcbcn  auf  eio  betlinuiilel  Ziel,  einen 
bcstinimlen,  besonderen  ml  und  aucli  dann,  wenn  sie  eioein  solchen 
Ziele  sich  zuzuwenden  lial,  immer  doch  eine  wahrhaft  wissensciialUiche 
bleiben  soll  —  das/  diese  Welse  der  Menschcnbildung  über* 
?inMi  f  philosophische  Studien  nicht  ausschlieszt,  sondern 
eigentlich  fordert,  dasz  sie  eigonllicli  notwendig  bedingt,  dn.sz 
Dei)Cn  den  in  so  vieler  Ifinsirltl  Tür  den  Geist  so  auszorordeiillicli  se^'cns- 
retclieu  und  fruclubarcii  Spr.u  hshulien,  die  ^rliou  lange  volle  Würdigung 
und  Anerkennung  gcluudca  iiaben,  neben  Matlienialik ,  die  die  Dcnkkrafl 
vorzüglich  scbärfl,  neben  anderen  Hiclilungcn  auT  Erkenntnis  der  vcr- 
scIiiedcnäU'f»  Art  auch  Philosophie,  auf  kleinem  Uauuje  wenigstens, 
riaU  linde:  das  isl  Etwas,  was  Niemand  besirciion  wird,  auch  iXiemand 
%%ol  ei^rcnllicb  bestritten  bat.  Ks  wird  das  nanienliich  dann  nicbt  zu 
bcsln'il(  II  sein,  wenn  der  p Ii ü o s o |> b i s cb e  Unterricht  sicli  Vor- 
zug w  <  i  s  e  erstreckt  a  u  f  j c n e  1) o c t  r i n e n ,  <ii e  d i c  Natur  und 
das  Wescu  des  geistigen  Lebens  kennen  / n  lehren  v e r s u • 
eben,  und  so  gewisserniaszcn  auch  nur  systematisch  ergänzt  und  voll- 
endet, was  sunsl  üliCjall  schon  vorbereitet  isl.  Es  kumniL  hinzu ,  dasz 
gewisse  Ilicbluiigcn  der  Üildung  in  dem  Kreise,  der  uns  vor  Augen  steht, 
eine  philosophische  Grundlag c  in  ganz  besooderer  Weite 
fordern.  Kann  Jeniaiid  in  gediegener,  gründlicher  Art  in  der  nicbt 
leichten  Kunst,  seioe  Gedanken  sprachlich  darxoslellen,  unterwiesen  wer- 
den, wenn  er  nichl  verlraut  gemacht  wird  mit  den  GeseUen  des  Denkens, 
des  ricbUgen,  strengen  Denkens?  Kann  er  bei  der  LectOre  dasaischer 
Schriften  den  R^hUim  Ihm  entgcgenquellender  Gedanken  mit  tieferem 
und  feinerem  Verständnis  erfassen  lernen,  %venn  er  nicht  etnigermaszen 
grflndlich  angewiesen  wird,  die  Katur  und  das  Walten  des  Menschen* 
gelstes  in  seinem  Inneren  au  verstehen!  —  Disa  also  pbilesephische  Slu* 
dien  äberhaupt  in  dem  Bildungskreise,  den  wir  hier  uns  denken ,  ihre 
Sifttte  iiaben,  kann  und  wird  .wol  Niemand  beaweifelu. 

Gegen  den  Unterricht  in  Philosophie  auf 'GymnaBieiL  selbst  nun 
lial  man  im  Wesentlichen  wol  auch  nur  zwei  IJedenken,  wenn  Überhaupt 
solche  geltend  gemacht  werden.  Einmal  nemlich  meint  man,  auch  die 
reiferen  SchCUer,  die  Schüler  der  Prima,  seien  doch  noch  nicht  reif  genug 
fOr  diese  Art  Unterricht,  und  es  müsse  auch  für  die  Universität  Etwas 
aufgehoben  werden.  Gegen  das  Letztere  zunächst  läszt  sich  aber  sagen, 
dasz  für  die  Universität  ja  überhaupt  noch  gar  Viel  aufgehoben  bleibe, 
zumal  bei  Solchen,  die  der  Theologie,  der  Jurisprudenz  oder  der  Medicin 
sich  widmen  und  so  zum  Teil  geradezu  auf  neuen  Boden  verpflanzt  wer- 
den, aber  sicherlich  und  gewis  auch  hei  Denen,  die  mit  ihren  Studien 
irgendwie  der  philosophischen  Facullät  zuzuzahlen  sein  werden.  Und, 
bei  verständiger  Anschauung  der  Sache,  soll  auch  dem  philosophi- 
schen Studium  auf  s!(  r  l'oivprsitäl  noch  sclir  Vieles  vorbehalten  werden. 
Ks  soll  der  Ufiin  i  iclii  in  Philosophie  auf  Gymnasien  ja  eben  niii  <  i  n 
vorbei  ci  u  II  tl er,  ich  möchte  sagen:  ein  hungrig  machender,  ein  dem 
jungen  Mauuc  den  rechten  Staadpuucl  gebender,  eine  bloszc  Propädeu- 
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lik  sein.*)  Mein  kann  er  allcrding«?  aus  verschiedenen  Gründen  nlchl 
sein.    Aber  Das  wenigstens  musz  er  auch  sein,  wenn  jdiiloso- 
phischc  Studien  überhaupt  /ur  rccliUin  Bhllc  kommen  und  Wcrlh  halion 
solle»  für  eine  allgemeine  holiere  Bildung.  UnivcrsiiäUpi  ofessorcn  wer- 
den pcwis  es  nur  gut  und  dankbar  aufnehmen  künnen,  wenn  der  junge 
Sludeut  auch  mit  einer  gewissen  Reife  nnd  einem  gewissen  Vcr^lämlnissc 
für  philosophisclie  Lehren  in  ihre  Autiilorien  Irin,  wenn  vor  Allem  i-m 
Intere6:>e  für  diese  Art  Geistesarbeit  schon  von  dem  Gymnasium  in  il 
erweckt  worden  ist.  Wer,  der  solche  Sludien  mit  Liehe  e  ei  rieben,  wusle 
nicht,  dasz  auf  der  Universität  noch  ein,  zwei  Jaiire  hindurch  geislvollf, 
tüchtige  Vorträge  über  Teile  der  Pfiilosophie  mit  lebhaftem  Interesse  um) 
doch  in  eiin  r  gewissen  Dumpfheit,  ohne  reclilcs  Verständnis  geliörl  wer- 
den können,  })is  endh'ch  einmal,  und  dann  vielleiclit  jdölzllch ,  die  roclile 
Erkenntnis  zum  Durclihrucli  kommt  —  gewis  ein  Beweis  drifür,  dasi 
auch  philosophische  Universilatssludien  einer  einii^ermaszeii  gründlichen 
Vorbereitung  dringend  bedürfen,  und  dasz  philosophische  ProiKi- 
deutik  wihrend  der  letzten  Jahre  des  Gymnasialunler* 
richls  gewis  in  ganz  naturgemäszer  Weise  die  Vorbüduog  für  die  Hoch- 
schule mit  abscblieszen  hilft  !^)  Und  das  Alter  von  etwa  17  biszu 
19  Jahren  ist  auch  nicht  blosz  fähig,  einem  verständig  und  mii 
geistiger  Teilnahme  von  Seiten  des  Lehrers  gegebenen  rnterriclite  dieser 
Art  zu  folgen,  sondern  es  ist  vielmehr  gerade  die  Zeit  des  Lebens, 
in  der  sich  auch  nach  dieser  Richtung  hin  in  besonderer  W^cise  Gnies 
und  Schönes  im  Geiste  der  jangen  Welt  aufbauen  iSssL  Die  Erfabruogen 
tfichüger  Gymnasiallehrer  werden  reichlich  dafür  sprechen.    Auch  Air 
philosophisdhe  Dinge  ist  der  jugendliche  Geist,  der  schon  bis  lu  einir 
gewissen  Kraft  des  Denkens  vorgeschritten  ist,  besonders  leicht  zu  inter- 
essieren, und  ein  geschickter  Lehrer  wird  eine  verhiltniamtesig  ttlchl 
schwere  Arbeit  haben  In  der  Unterweisung  In  den  Anfangsgründen  phi- 


4)  Wir  werden  hier  an  den  Begriff  der  *yonohnle^  des  Prosdio- 

lium  im  Mittelalter  erinnert,  von  dem  Jean  Panl  (^^Vorsebulc  der 
Aesthetik'  fSämtl.  Werke  Bd.  18.  Berk  1841]  Vorrede  zur  zweiten  Anf- 
läge,  §  6)  in  Beincr  originollou  Weise  erkluroiul  .sagt:  'Das  l'roscl)^- 
liam  war  ein  Platz,  welchen  ein  Vorhang  vun  dem  eigentlichen  liür- 
saale  abschied,  und  wo  der  Vorschulmeister  (Proscholus)  die  Zöglinge 
in  Anetand,  Aning  nnd  Antritt  für  den  verhangenen  Lehrer  snaolaitt 
nnd  vorbereitete.' 

5)  llerbart  in  der  Vorrede  zum 'Lobrbucho  zur  Psychologie'  1816 
(Vgl.  .Siiiiitliclie  Werke  hcrausc^ej^cben  von  Harteuste i u ,  IM.  5» 
S.  3  f.)  erklärt:  ^Khemals  konnte  man  in  akademischen  VoricttUBsreo 
mit  einiger  Sicherheit  Toransseteen,  die  ZnhOrer  seien  nuf  den  Seaa- 
len  mit  empirischer  Psychologie  und  Logik  vorlftnfig  bekannt  genaci^t; 
und  bei  den  Fortschritten  des  philosophischen  Denkens  in  ncncrrr 
Zeit,  da  die  mündliehen  VortrHg-c  niclit  leichter,  sondern  s-hworcr 
ausfallen  müssen,  .sollte  die  Universität  nicht  eine  schlecliiere,  äou- 
deru  eine  bessere  Unterstützung  durch  die  Gymnasien  erhalten.  Ma' 
thematik  nnd  Spraehen  können  Vieles,  aber  nicht  Alles  leisten  atw. 
Jedes  Studium  Iftuft  Gefahr,  in  Verfall  zu  gerathen,  dem  die  nötige 
Vorbereitung  aar  rechten  Zeit  im  öffentlichen  Unterrichte  enUog«a 
wird,' 
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losopliischen  Denkens.  Auch  wird  seine  Arbeit  weseiillich  gefördert  wer- 
den tJurcli  die  Form  des  Scliulunterrichls.  Ihm  ist  ja  noch  mög- 
lich, was  auf  der  Universität  in  der  Regel  nicht  gescJielien  kann,  in  der 
Frage,  dcui  Fordern  vun  AnLwurt,  den  Geist  der  Schiller  heran/iiiii)(ij^en 
zu  einem  Verstnndnis  dessen,  was  niclil  IcicliL  zu  Lt^icifcn  i:>L  und  suiisL 
vielleicht  nocii  lange  dunkel  bleiben  würde.  Der  Einwand  also,  die  letz- 
len  Jahre  des  Gymnasialunterrichts  seien  noch  nicht  die  passende  Zeil 
för  diese  Art  geistiger  Bildung,  ist  sicher  ein  nichtiger.  Auch  Icann  hier 
soeb  wiederholt  werden,  was  oben  schon  an  anderer  Stelle  gesagt  wor- 
den ist:  Es  ist  für  ein  gewisses  Wirken  besonders  aucb  der 
Sebnle,  namentlich  für  die  Unterweisung  in  der  Kunst  der  sprachlichen 
Gedankendarstellung  und  ffir  eine  rechte,  tfichtige  Beflhigung  znm  Lesen 
und  Verstehen  dassischer  Schriften,  philosophische  Propädeu* 
tik  geradem  unumgänglich  nötig. 

Man  bat  denn  auch  schon  seit  llngererZelt  von  Seiten  vieler 
Gelehrten  und  Scbulm&nner  und  von  Seiten  mehrerer  Un- 
terrUbtsbebdrden  eine  philosophische  Propädeutik  auf 
Gymnasien  unbedenklich  empfohlen  und  etngefahrt,  wenn 
auch  die  Methode  des  Unterrichts  nicht  flberall  in  gans  derselben  Weise 
sich  gestalten  wollte.  *Der  philosophische  Unterricht',  so  sagt  Treu* 
delenburg  ('Erlfiuterungen  zu  den  Elementen  der  Aristoleliscbcn  Lo* 
gik%  Vorwort  zur  ersten  Auflage,  S. Ij,  Mst  in  den  gelehrten  Schu- 
len so  alt,  wie  sie  srÜKst  sind.'  Luther  (in  seinem  ^Unterricht 
der  Visitatoren  an  die  Pfarrberren  im  Kurfürstentum  Sachsen')  und 
Mclanchthon  (in  der  Dedicalion  s.  Erotemata  dialectices)  fordern  den 
L'jiterricbt  in  der  Dialektik.  Auch  späterhin  Ovaren  die  bedeutendsten 
Philologen  und  Schulmänner,  wie  Facciolati,  Geszncr,  Erncsti, 
Wyt  ton  Lach,  für  den  in  die  Philosophie  ninlritendm  l'n(crriclit  ihiilig' 
(T  re  n  d  c  I  e  n  Ii  u  rg  a.  a.  0,  S.  II).  Herlai  t,  in  einem  I^rtefe  an  den 
SchuirüUi  Clemens  in  GumhiiiiK  u  aus  dem  Jahre  (^Kleine  Schrif- 
ten'. Iierausg.  v.  H a  r  ton s  1 1 1  u  ,  11*1.  Iii,  S.  98)  verlangt  ein  nicht  un- 
hedculendcs  Masz  philosophischen  Lnlerrichts  auf  Gymnasien:  Logik  soll 
vierstundi^r  em  (juartal  in  Sccunda,  mit  Erweiterung  in  Prima,  cmpunsche 
Psychologie  vierstündig  cm  Semester  liindurcb  in  Prima  gelehrt  werden; 
dazu  sim\  16 — 20  Stunden  zu  verwenden  zu  einer  Geschichte  der  Philoso- 
phie. Das  Regulativ  für  die  Gelehrtenschulen  im  Königreich 
Sachsen  vom  27  December  1846  nannte  die  Propädeutik  d.  r  Philo- 
sophie als  Unterrichtsgegenstand  und  hestimmte  für  sie  in  dfi  .mdert- 
halbjährigen  Prima  wöchentlich  1  Stiiude  —  gewis  nicht  ohne  Sc^un  für 
die  Geistesbildung  der  Schüler.  (An  einigen  sächsischen  Schulen  war 
bis  jetzt  selbst  eine  Prüfung  der  Abiturienten  in  den  Anfängen  der  Philo-* 
Sophie  üblich.}  Im  Königreich  Preu.szen,  nach  mancherlei  Schwan- 
kung der  Anschauungen,  kommt  ein  Uinlsterialrescript  vom  IS 
December  1862  Aber  den  deutsehen  Unterricht  auf  Gymnasien  lu  den 
Sätzen;  *Eitte  so  viel  wie  möglich  auf  heuristischem  Wege  vermittelte 
^».sychulügische  Belehrung  Aber  die  Vermögen  der  menschlichen  Seele 
und  ihre  auf  das  Denken  und  Erkennen  gerichtete  Thätigkelt ,  propi- 
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deutisdie  lehungen  zur  Enlwickeluni^  des  Ik  nkvcrmojrens.  Einfülunng  h 
die  Mcllioflf  {|ps  wiss('ii'^(  hadlii  heil  J^i  keuucns  uiul  vunieliuiliclulie  Au- 
regung  des  piiiiosü|»hisclieii  hUcrcsses  gehören  zu  den  wich ligslcn 
Aufgaben  der  oberslen  G  yi« na sialc lassen.   Der  ^'osaniU' wis- 
scnschafUiche  ünh^rriclit  in  denselben,  besonders  ein  rationeller  Sprad- 
Unterricht  und  alle  inalliemalische  Wissenschafl,  enthalt  zwar  an  sidi 
auch  eine  philosophische  Propädeutik ,  und  die  eigenen  Productioncn  lier 
Schuler  geben  inuner  aufs  Neue  Gelegenheit,  auf  die  Nolweudigkeii 
logischer  Consequenz  der  Gedanken  und  der  dadurch  bedingten  Ordnun;; 
der  Darstellung  aufmerksam  zu  machen;  aber  es  ist  uncrläszlich, 
dass  die  den  Objecten  immanenten  und  alle  Wiasenscluf- 
tcn  verhi udenden  logischen  Gesetze  auch  fAr  sich  selbsi 
den  Schüleru  versländlich  und  geläufig  werden/  (Ei  mU 
aucli  nach  dem  genannten  Rescripte  in  den  Abiturienlenzeugnissen  i\m 
Urteile  über  das  im  Deutschen  Erreichte  noch  eine  Bemerkung  darüber 
liinzugefQgt  werden,  ob  der  Abiturient  mit  den  Elementen  der  Psychologie 
und  der  Logtlc  sicher  bekannt  sei.  —  Gek.Obcrregierttngenth  Dr.  Wie» 
in  Berlin  hatte  (Ibrigens  sdion  1850  iu  dem  Aofsatse:  ^Die  phiieio* 
pkisclie  Propädeutik  in  dem  neuen  oesterrelchtscbsi 
Schulplane'  [in  Hützeirs  Zeitschrill  fflr das Gymnasialweseiif  Bin- 
befl,  S.  211  ff.]  die  philosophische  Propädeutik  als  un«ntbehrUcb 
bezeichnet,  mödite  man  nun  die  Gymnasialbildung  als  ein«  relalit 
geschlossene  oder  möchte  man  sie  als  Vorbereitung  zur  UniferaUll  ai* 
selten.)  Eine  besondere  Lehrstunde  ist  flreilich  dem  philosophiscfaee  Ui* 
terrichte  auf  den  preuszischen  Gymnasien  nicht  elngeriomt,  sonden  es 
ist  derselbe  mit  dem  deuLscIien  Unterrtehte  verbunden.')  Einer  besonders 
gäustigeo  Stellung  hat  sich  die  philosophisdie  Propideutik  —  namcnllicb 
durch  den  Einflusz,  den  Professor  Dr.  II.  Bonitz,  früher  bekannllidi  ii 
Wien,  in  Oesterreich  auf  die  Organisation  höheren  Unlerridils  geübt 
auf  den  öslerreichischen  Gy»«nasi(jii  zu  ei freuen:  nacii  den  neueste! 
Deslimujungen  (aus  den  .l  ilncn  1856  uiul  5f>)  sind  dujL  diesem  Lehrfach« 
wöchentlich  2  SLuüden  in  der  7u  und  ön  Classe  (mit  je  cinjalirigcm  Cur- 
sus)  zugestanden ,  und  es  zeigt  sich  viel  Itegsamkeil  für  Ausbildung  die- 
ses ('nlcrriclitszweiges  (vgl.  die  hier  einschlagenden  Leistungen  von 
Robert  Z  i  ni  ni  e  r  ma  n  n  [Thilosophischc  l'i  0|»ädeulik',  3e  Aufl.  Wiec 
1867  —  mehrfach  in  fremde  Spraclien  übersetzt],  Math.  Aiuos  Drl>a( 
[M.ohrhucli  der  i»roii.ideulischea  Logik',  Wien  1865,  und  ^Empiriscl»^ 
Psychologie',  das.  lö6B]  u.  A.).  Ueberhaupt  gibt  es,  ge^^uuüber  Sokbefl- 


6)  Bei  B.  G.  Tcubtier  ia  Luip^ig  wird  —  das  sei  hier  beiUut^f 
bemerkt  —  in  der  nächsten  Zeit  ein  Compendium  der  Psycholo- 
gie mit  Kinsehlusz  der  Logik  für  Gymnaflien  und  RealBchalefl 
orstor  Ordnnnjr  von  J.  A.  Wontzkc,  Gymnasialobcrlehrer  zn  Onlm. 
crschcineu,  das  eiu  bchull>uch  »eiu  soll,  das  im  WeeentUchr^n  den  loi- 
teudeii  GrundsUtzcn  den  oben  genauuien  K.  Preuaz.  Mioistciiulirla^^'^ 
die  Regelung  |jäychoIogi8cheii  imd  logischen  UnterricbU  betieffesi 
entspricht  und  dessen  Unterrichtsstoff  bei  wöchentlich  1  LehiftSBde 
beqaem  bewKlti^  werden  kann. 
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welche  den  phtlosophisolion  Mnlerricht  lieber  von  den  Scimien  v<  rdräogen 
inöolitcn,  in  verschiedciieu  Ländern  niicJi  in  der  nrnoslon  Zeil  iinmor 
MOchVielo,  die  sich  entschieden  für  (he  lUdculsainkeil  der  jihilosophKschen 
Pro[>iul('!iii!v  für  den  Gymiia.siaJmilerrichi  aussprechen.  II.  Kei  n  in  der 
*Ency kl opädie  des  gesamlcn  Frziehungs-  und  Uulcr- 
ricbtswesens'  von  K.  A.  Schmid  (lld.  6,  S.  22  —  54,  Artikel: 
'Philosophische  Propädeutik')  erklärt:  *Gyiunasiuni  und  Real- 
schule hüben  (hircli  ihren  rnterriclu  auf  der  obersten  Stufe  mehr  \nu\ 
mehr  einen  pliilosophischcn  Geist  zu  erregen;  das  (iyinnasi  um  lial 
insonderheit  die  Pflicht,  seine  Schill  ur  auf  das  üniver- 
sitälssludium  der  Philosophie  als  Wissenschaft  vorzu- 
bereiten.* Audi  Gymnasialdirector  H.  Brock  in  Celle  spricht  sich  in 
einem  Aufsatte:  *Oie  philosophische  Propideotik  auf  Gym- 
nasien' (In  der  ^Zeitschrift  fflr  eiacte  Philosophie'  tod  AN 
lihn  and  Ziller,  Bd.  VI,  S.  285—312)  fflr  eine  mAglicfasto  Ein- 
bflrgerung  philosophischen  Unterrichts  .auf  Gymnasien 
aus.  Und,  um  endlich  einen  Mann  su  nennen,  dem  der  Verfasser  dieser 
Zeilen  in  seinem  Berufslel>ea  nahe  steht,  auch  Gymnaslaldirector  Prof. 
Dr.  Uber g  hier  in  Zwickau  —  durch  sehie  Wirksamkell  an  dem  hie 
eigen  Gymnasium  In  Sachsen  Mnllnglich  bekannt  —  hegt,  mit  ganser 
Seele  der  Philologie  ergeben,  aber  doch  auch  mit  scharfem,  sidierem 
Urteile  die  Bedeutung  anderer  Wissenschaften  fttr  beeren  Unterricht 
wohl  erkennend,  die  feste  Ueberzeugung,  dasz  die  Beibehaltung  des 
propädeutischen  Unterrichts  in  Philosophie  entschieden 
im  Interesse  de  r  Gymnasialbildung  liege»  und  hat  dies  auch 
bei  besonderer  Gelegenheit  an  massgebender  Stelle  ausgesprochen.^) 

Der  eine  Einwand  also  gegen  philosophischen  Unterricht  auf  Gym- 
nasien, OS  seien  auch  die  höheren  Glassen  dieser  Anstalten  noch  nicht 
die  Stellen,  an  denen  efn  solcher  Unterricht  fruchtbar  und  nützlich  wer- 
den könne,  ist  gewis  als  ein  wenig  stichhaltiger  anzusehen. 

Ein  zweiter  Einwand  gegen  Festhaltung  und  weitere  Ausbildung 
philosophischen  Unlerrichls  auf  Gymnasien  ist  wol  noch,  dasz  es  im 
(f.nizen  vvenip  Lehrer  mit  reciiler  Ii(  f  Udgung  zu  Erteilung  dieses  Uiiler- 
richts  gehen  werde.  Es  ist  allen! iii^^s  richtig,  dasz  dieser  Unterricht 
nicht  schlecht  und  mangelhaft  gegeben  werden  darf,  wenn  er  die  Seiden 
der  Schüler  gewiimen  soll.  Aber  gilt  das  nicht  auch  von  jeder  an  ltren 
Art  des  ünternchlsV !  Und  würden  gewisse  Lehrfächer  ohne  Weiteres 
fallen  dürfen,  wenn  einmal  aus  irgend  welchen  Gründen  eine  Zeit  käme, 
in  welcher  recht  tüchtige  Lehrer  für  dieselben  augenblicklich  nicht  zu 
finden  wären?!  Ich  kann  mir  auch  gar  nicht  denken,  dasz  m  den  meist 


7)  VgL  zu  dem  hier  Vorfre führten  Ad.  Trcndelenburg:  Erläu- 
terungen zu  den  Elcmeuten  der  Aristotel.  Log:ik.  2e  Aufl.  1961.  'Vor- 
wort cur  ersten  Auflage';  ferner  den  oben  genannten  Artikel  'Phi* 

losoph.  Propädeutik*  von  H.  Kern  in  Schmtds  EncyklopUdie, 

und  den  eTienfalls  sc)ion  erwiÜuitcn  Aufsatz  lirocks:  'Die  })hnos, 
Propädeutik  auf  Qymnasieu'  in  der  Zeitschrift  für  cxacte  Thilo- 
sophie. 
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nicht  schwach  besetzten  LehrercoUegicn  der  deutschen  Gymnasien,  io 
denen  Philologen,  Mathematiker,  Theologen  usw.  sich  Ooden,  also  MSd> 
ner  verschiedener  Wissenschaft,  die  sich  mehr  oder  mioder  mit  Pbiio- 
Sophie  berührt  —  dasz  da  nicht  wenigstens  immer  ein  Lehrer 
vorhanden  sein  sollte,  der  mit  L iebe  und  Geschick  die  Anfänge 
philosophisch  er  Wissenschaft  Z1I  I  eli  rcn  vermöchte.  Asck 
uiril  ja  in  den  Staatsvorschriften  für  die  Examina  fflr  Caa- 
didaten  des  höheren  Schulamtes  wol  überall,  wo  dieselben  ht- 
stehen,  In  gewissen  Ausdehnungen  ein  Vertraut  sein  mit  Philo- 
sophie gefordert  In  S  a  c  h  s  e  n  ist  das  (und  s war  für  alle  8  Abteilungci 
des  höheren  Schulamts)  ganz  entschieden  der  Fall.  Auch  das  pren* 
szische  Prflftingsreglement  für  die  Candldaten  des  höheren  Sdnlinb 
vom  28  April  1831  verlangt  von  jedem  Candldaten  ^Kenntnis  der  Logli 
der  Psychologie  und  der  Geschichte  der  Philosophie';  und  von  daei, 
welche  künftig  die  philosophischen  Vorbereitungsstudien  auf  Gymoaiia 
selbst  leiten  wollen,  fordert  jenes  Reglement,  Mass  sie  auch  den  hihilt 
der  Logik  und  Metaphysik  und  der  Psychologie  wissensebafUldi  cnl-  i 
wickeln  können  und  mit  einer  allgemeinen  Kenntnis  der  Geschichte  der 
Philosophie  und  der  verschledraen  philosophischen  Systeme  nach  thm 
charakteristischen  Eigentümlichkeiten  eine  genauere  Bekanntschaft  oit 
den  Gestaltungen  verbinden,  welche  die  Philosophie  durch  und  scitR»t 
erfahren  hat'.  Kann  eigentlich  solchen  Fordcrung-en  und  Voischriflöi 
gegenüber  der  Sidz  ausgesproclien  werden,  der  uhcii  ,ils  zweiter  wcsenl- 
liclier  Kinwanil  gegen  philusy|iliisclie  Piüiiiiilcaiik  üul  Gyuinasieii  bezcicli- 
HCl  wurden  ist,  der  Satz,  es  wtlrden  nur  wenig  Gymnasiallclircr  fahi? 
sein,  einen  fruchliiringenden  UnlcrricliL  zu  erteilen?  Und  sollte  es  5o 
sein  —  was  icli,  wie  gesagt,  nicht  glauben  mag  —  sollte  da  nicht  irgcnJ- 
wie  auf  eine  gröszere  Befähigung  der  Lehrkräfte  hingewiriit  werden  k«> 
neu?  Üasz  das  eine  nicht  unberechtigte  Forderuiii;  sein  wörde,  wird  ^\o\ 
unangefot  Ilten  Ijcliauptet  werden  können.  'Nach  unserer  Ansicht',  so 
ist  in  dem  ohen  angezogenen  Artikel  'Phi losop  h  i  sch  e  l*r  o  p  fi  dnulik* 
in  Schniids  EncykloprHiie  (Bd.6,S.49)  zu  lesen,  'sollte  einem  Candidalcn 
des  liöheren  Schulanils  liir  kein  Fach  (wenigstens  nicht  für  Religioo, 
deutsch,  alte  Spraclien,  Mathematik  und  Pliysik)  eine  facultas  docendi  in 
den  oheren  Classen  erteilt  werden,  der  nicht  mit  der  formalen  Logik,  mK 
der  empirischen  Psychologie,  mit  den  Uauptpuocten  der  Geschichte  d'^^ 
Philosophie  und  mit  den  Hauptwerken  irgend  eines  bedeutendeo  Plu- 
losophen  bekannt  ist.  NAhme  man  es  mit  solchen  Forderun- 
gen ernst,  so  würde  es  bald  —  und  wahrlich  nicht  xum  Schadea 
des  echt  wissenschaftlichen  Sinnes  bei  den  Lehrern  höherer  Scbuiea  — 
dahin  kommen,  dass  kein  Gymnasium  eines  Lehrers  ent- 
behrte, welcher  den  Unterricht  in  der  phllosophischeD  ' 
Propädeutik  mit  gfinstigem  £rfolg  zu  erteilen  im  SUüit  i 
wäre.' 

Es  sind  also  wol  die  EinwAnde,  die  man  gegen  philosophiachen  üb* 
terricht  auf  Gymnasien  erhoben  bat,  ohne  eigentliche  Berechtigong*  ^ 
es  steht,  sollte  ich  meken,  dem  Fortbestehen  und  einer  weite* 
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ren  Ausbildung  jtMiPs  ün  t  (Mti  ch  tsz  wei^  es  nichts  Erheb- 
licdes  im  Wege,  ea  spricht  vielmehr,  wie  oben  uacbgewie- 
seo  w  u  r d  e ,  recht  sehr  Vieles  dafür. 

lüs  bleibt  noch  übrig,  dasz  der  Verfasser  dieses  Aufsalzes  in  Kürze 
seine  Ansicht  darlege  über  die  rechte  Art  und  Weise  des  frag- 
lichen Unterrichts.  Er  kann  sich  hier  dem,  was  Dr.  AI tenburg 
Molidi  über  Einrichtung  des  philosophischen  Unterrichts  gesagt  hat  und 
WM  auch  sonst  eine  vielfach  verlreteue  Anschauung  ist^  nicht  anschlie- 
sien,  er  kann  sich  nicht  zu  der  Meinung  bekennen,  dasz  vor  Allem 
nsd  Torzagsweise  Geschichte  der  Philosophie  (wenn  auch 
nur  der  alten  Philosophie)  zu  lehren  ist.  £s  ist  nicht  recht 
tekbar,  wie  junge  Leute,  denen  wol  hier  und  da  einmal  gewisse  philo- 
sophische Anschauungen  (z.B.  hei  der  Lecture  altclassisdier  Schriften)  ent- 
gegengetreten sind»  die  «her  sonst  noch  gar  keine  eigentlichen  Grundbegriffe 
aus  dem  Bereiche  der  Philosophie  gewonnen  haben,  die  noch  nicht  ein- 
geliBhrl  worden  smd  in  die  eigentümliche  Weise  eines  strengeren  philo- 
sophischen Denkens,  einen  wirklich  geistigen  Gewinn  davon  haben  sollen, 
dasz  ihnen  in  chronologischer  Ordnung  die  verschiedenartigsten 
philosophischen  Systeme  mit  einem  Inhalte,  der  sich  auf  ganz  ver- 
schiedene Gebiete  des  Denkens  bezieht,  vorgeführt  werden.  Werden 
aiiob  reiferen  und  reifsten  Schülern  eines  Gymnasiums  wirkltohe  Erkennt- 
nisse zu  Teil,  wenn  ihnen  die  Grondlebren  der  Dialektik,  der  Metaphysik, 
4er  Ethik  zunfichst  z.  B.  eines  Plato,  dann  eines  Aristoteles,  dann  der 
Stoiker,  der  Epikuräer  usw.,  vielleicht  auch  die  Systeme  Kants,  Fichles 
u.  A.  in  bunicm  Wechsel  und  immer  mit  dem  Streben  nach  einer  gewis- 
sen VoUsliiiuligkeil  enlge{^engebraclil  werden?  Wenn  Brock  in  dem 
oben  geiiaiijileo  Aufsalze  (S.302}  sagt:  'Ucberhaupl  sollte  man  angehende  , 
Sludenleu  mehi ,  als  zu  geschehen  ptleftl,  davoi  waiiun,  nui  der  Ge- 
schichte der  Philosüpliie  zu  beginnen  und  erst  dann  das  System  folgeji 
zu  lassen;  das  isl  der  verkeiirteste  Weg,  der  eingeschlagen  werden  kann' 
—  hal  dieser  Ausspruch  nicht  seine  volle  Grilling  für  die  wirküclien  An- 
fänger in  Pliilüsij|il;ie  auf  den  Gymnasien  f  Im  schlimmeren  Falle  werden 
bei  dem  LiUerriclite  in  der  Geschichte  der  Philosophie  nur  Namen,  Worte, 
Salze  (eigentlich  also  nur  auszerlich  Aufgefasztes),  im  besseren  Falle  zu- 
sammenhangslose und  dalier  auch  nicht  wirklich  und  vollkunimen  ver- 
standene Vorslellungen,  Ideen  und  Gedanken,  mit  denen  der  junge  Den- 
ker im  Grunde  nichl  viel  anzulangen  weisz ,  in  flie  Seele  aufgenommen 
werden,  da  ja  auch  kaum  irgendwie  Zeil  sein  wird,  all  den  geschiclil- 
liclieo  Stoff  nur  einigermaszen  gründlich  zu  erläutern.  Das  wirklich 
Eigenartige  philosophischer  Betrachtung  geht  so  verloren,  und  ich 
glaube  fast,  der  Verlust  für  Gymnasiaihiidung  ist  dann  gering,  wenn  das 
ganze  Lehrlach  wegflilt. 

Nein,  wenn  der  philosophische  Unterricht  eine  Bedeutung  haben 
<oli,  so  darf  er  zunächst  nicht  historisch  gehalten  werden,  sondern 
er  musz  theoretlBOh  sein,  und  zwar  in  mdglichst  streng  in  sich 
geschlossener  Betrachtungsweise,  in  möglichst  stetigen 
Gedankengangen  sich  bewegen  auf  nicht  zu  weitem  Räume 


L  lyui^cd  by  Google 


» 


338        lieber  den  Unlerrichl  in  Philosophie  auf  Gymnasien. 

innerhalb  dos  Boreirhs  phihisopliischen  Denkens.   Nur  so  bringt  er  wirtL* 
lieh  ein  neues  liiUlun^silLinctil  in  den  Unterricht  hinein. 

r  n  il  wel  r  Ii  e  (J  e  Ij  i  e  l e  so  1 1  f  r  h  r  s cli  re  i  len?  Meino  <1  i!.mken 
knüpfen  sicli  hier  an  an  früher  Hervorgcliobencs ,  und  iriilcni  li  h  mallti 
Hinsicht  darauf  zurückverweise,  sage  ich:  Vor  Aileni  ^\  icUiij:  \si 
es  für  den  Scliüler  der  Wissenscliaft,  dasz  er  cingefülut 
werde  in  die  philosopliisciien  Doctrinen,  welche  es  tu 
t  h  u  n  h  a  b  c  n  m  i  t  e  i  n  e  r  E  r  k  e  n  n  l  n  i  s  d  e  r  N  a  l  u  r  ü  n  d  d  e  r  B  e  «i  '  - 
lung  des  geistigen  Lebens  des  Menschen:  in  Logik  und  Psy- 
chologie. Es  ist  ireiiicli  dabei  vorauszusetzen,  dasz  der  ioszerlicbc 
Rauni)  den  der  Unterriclit  einnehmen  darf,  nicht  gar  tu  eng  zngemesseo 
werde ;  1  wöchentliche  Lebrstunde  in  der  Prima  (Ober-  und  Unterprima) 
ist  das  Wenigste y  was  bewilligt  werdea  miuz,  weon  der  Lehrer  Etwas 
soll  wirken  können.  Ist  aber  dieser  Raum  gegönnt,  dann  —  so  glaulie 
ich  aus  vollster  Seele  —  wird  der  Gymnasialbiidung  in  einer  Beleimnf 
Ober  die  Uauptpuncle  der  Logik  und  Psychologie  ein  in  seiner  Bedeutuig 
nicht  lu  verachtendes  Element  xugesellt,  wenn  der  Unterricbt  ia  einifir* 
massen  verstindiger  Weise  erteilt  wird  — *  auch  bei  der  geringen  st«f- 
llchen  Ausdehnung,  die  er  so  immer  nur  wird  haben  können,  ich  kau 
natürlich  hier  Dicht  ausführlich  Aber  die  Methode,  wie  jene  Oiseifiiitt 
mit  Vorteil  zu  behandeln  sind,  reden;  ich  glaube  aber  alles  hierntSi- 
gende  ersetzen  zu  können  durch  eine  Erinnerung  an  ein  lebendes  Ver* 
bild  für  jeden  Lehrer  der  Philosophie,  an  den  hochvertaua 
Geh«  Hofrath  Professor  Dn  Drobiseh  in  Leipzig,  meiaea  dankbar 
ehrten  Lehrer.  Wer  Ihn  In  seinem  Wirken  als  Doocnt  und  ht  fdaea 
schriftstellerischen  Leistungen  för  philosophische  Unterweisung  (ich  nt- 
weise  hier  besondersauf  seine  *Neue  Darstellung  der  Logik  atcli 
Ihren  einfachsten  Verhfiltnissen',  3e  Aufl.,  Leipzig  1863,  ia< 
auf  seine  ^Empirische  Psychologie  nach  naturwisseusckaft* 
lieber  Methode',  Leipzig  1842)  sich  zum  Muster  nimmt,  wird,  wciB 
er  sonst  Geschick  besitzt,  kein  schleciiler  Lehrer  philosopliisciier 
Propädeutik  sein.  Dasz  sich  neben  ihiii  auch  noch  andere  Meister  .^uf 
dem  Fehle  phihjsophischer  (Unterweisung  hervorgellian  liahcn  [icli  er- 
innere an  \\  0 1>.  Z 1  Iii  Iii  c  i  ni  a  ii  n  [s.  o.].  Fr.  U  e  h  e r  w e  [^Syslem 
Logik  und  Gescliichlc  der  logischen  Lehren',  2e  Aull..  Bonn  l/:iG5]T  ^V. 
l'\  Vülkniann  [^iiundrisz  der  Psychologie  vom  SiandjJinu  ic  des  philoso- 
pliisciien Hcalisinus  aus  und  nach  genetischer  Melhode',  lialle  IHnT/i  u.A  l 
das  ist  ja  nicht  unbekannt  und  dem,  der  thätig  sein  soll  und  will,  fiur 
wilikoiionei]. 

Logik  und  Psycliologie  in  ihren  Haiiiilloliicn.  dio  niaszvoli  uml 
weise  auszuwählen  sind,  würden  also  vor  Allem  für  den  philosophüG^  | 
Unterricht  auf  Gymnasien  in  das  Auge  zu  fassen  sein.  | 

Der  Unterricht  soll  ahcr  auch  hiniiherweiscn  auf  Univer8itälsstuili<'0-  | 
Tnd  so  schlieszt  sich  wie  von  seihst  nocii  an,  gegen  den  Schlusi  der  | 
Sciinlzeil,  eine  kurze  Einleitung  in  Philosophie  überhaupt, 
eine  kurze  Belehrung  über  den  Begriff  der  Philosophie  und  über  das 
sen  und  die  Bestimmung  der  Hanptteile  der  Philosopfalei  eine  Belflbnti^ 
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die  dem  (ion  rnivcr>ilälsstu<lien  sicli  Niiliorndcii  wenigstens  einen  .ilmeii« 
den  Begriff  zu  geben  suctil  von  4em,  was  er  auf  der  Uochsobuie  so  reich- 
üdi  wird  genicszcn  können. 

Erscheint  aber  so  der  philosaphisdie  Uoterrichl  auf  Gymnasien  nicht 
oiiiie  dnif^e  slrengm  GlIettoruDg,  so  laiui  noch  bemerkt  werden,  dasc 
innerhalb  derselben,  aacli  unserer  Mdnung,  auch  Oeschichle  der 
Piiiioflopbie  durobaus  nicht  unbeachtet  gelassen  werden  soll.  Sie  soll 
galegentlicli  dam  Scinller  in  recht  eindringlicher  Weise  nahe  gebracht 
üd  Mandl  «pilerfn  Studien  der  Philosophiegeschich le  vorgearbeitet 
werden.  Wenn  der  Lehrer  i«  B.  bei  Batiaiidtiiiig  der  Logik  das  Wesen 
4tf  'Bogri(re'  anaehadlcfa  gcmiclit  bat^  wenn  er  hat  sprcebes  fflüfsen 
ita  der  Bedeutung  der  Abslraction  und  f on  allgemeineo ,  abslracten  Be* 
grifm,  im  Gegonaalxe  zu  den  besonderen  BegriflTen  und  zu  den  Begrtffin 
Ten  EniseMingeii Ist  da  nicbl  ebi«  geeignete  Stelle,  über  Das  an  reden, 
was  man  nnlnr  Kategorinn  mstebt,  nnd  beispieifwefa»  die  Kategorien* 
laMn  eines  Aristo telei,  Stoiker  nsw.  su  orwibnent  Ist  niebt 
goida  ancb  diese  Siello  im  Unterriebt  fORftgllch  goscMekt  m  Anbringung 
iioer  Irilnlening  des  Wesens  swefer  Battplriehtnngen  des  pbiloso> 
pUachen  Denkens,  des  Realismus  nnd  des  Nominalismus,  an 
Wikfae  Betebning  aicb  Namen  alter,  mittlerer  nnd  neuerer  Zeil  von  selbst 
nudib'fsnen?  Wird  nteht  insbosondem  bei  dieser  Gelcgenboit  auf  die 
ideenlebrn  Pialos  ein  Uebt  fallen,  wie  sonst  kaum  dardber  Torbrei- 
ict  weiden  kann?  —  Oder  wenn  flberbaupt  der  Begriff  der  Wissenschaft 
fbr  Logik  als  einer  formalen  dentlieh  gemacbt  worden  ist,  ist  es  da 
«cbt  kl  besonderer  Weise  möglich,  im  Gegensatio  an  dieser  formalen 
U|;lk  die  transsoendentaU  Logik  Kants  in  ibmr  Bedentnng  Tor^ 
njbbren  und  damit  sugleicb  in  bnrxen  Sflgen  die Grandkhren  der  *Kri- 
Uk  der  reinen  Vernunft*  dem  Geiste •  anacbaulfcb  su  maoben? 
KAaate  hier  nicht  auch  —  wenn  man  sonst  will  —  die  meta  physische 
Logik  Hegels  in  ihrem  Wesen  (erinnernd  an  die  irpuGni  cpiXoco^ta 
oder  OcoXoTiKrj  des  Aristoteles)  dem  Verständnis  nilber  gebracht  und 
dibei  zugleich  mit  leichter  Muhe  die  Gliederung  philosopblsdiw  Wissen- 
Kkaft  bei  di  esem  Henker  angedeutet  werden?  —  Oder  wenn  von  dem  Begrilfe 
der  Philosopliie  im  Allgemeinen,  von  der  Einteilung  derselben,  von  den 
B*grifl\:n  der  einzelnen  philosophisclien  Wissenschaften  gehandelt  wird, 
kann  hier  nicht  über.iU  tn  leicliliclister  Weise  in  das  Bereich  der  Ge- 
schicliie  der  Philosopfiie  hinübergegriffen  und  das  und  jenes  Wisscns- 
werlhc  dem  rioisle  der  Schfiler  eingepr.1gi  werden?  —  Das  Injiszl  ge- 
wis  den  iuiiaU  des  gesclii-  Iii  lieh  Gegebcnnj  clcm  W.i^läinliiis  crschlicszen; 
von  der  sachlichen  Erkcuulius  aus  sliüml  tuer  wirklicbes  Lebcii  aui  den 
tiißtorischen  Stoff  ül)cr. 

bocli  —  ich  breche  ab.  \hs  Nötigste  über  die  nacli  meiner  An- 
schanuDt,'  rechte  Art  plulosopiitscUen  ünterrichls  auf  Ciymnasien  habe  Ich 
wol  LM  s  igl.  Kur  Das  niöchlc  ich  noch  hervorheben:  huü  auf  dem  he» 
^pruclienen  Unterrlchlsrelde  Etwas  geleistet  werden  —  und  das  ist  ja, 
vvie  wir  sahen,  dringend  zu  wün«;rlieTi  so  luusz  su  viel  llauui 
^uügstens  dem  Fache  ije^^ehea  werdea,  wie  oben  angedeutet  worden 
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fst.  Es  stellt  sich  die  p  h  i  1  o  s  o  p  h  i  s  c  Ii  o  P  i  <»  a  il  e  u  t  i  k  allerdings  wol 
am  besten  dem  Unlerriclilf»  im  Utiuischen  zur  Seite;  sie  kann  ja 
auch  mit  begriffen  werdcu  uni  r  dein  Nanieit  dieses  letzteren  Unlerrichls- 
Zweiges;  darauf,  dasz  das  geschielit  oder  auch  nicht  geschieht,  wimls 
kaum  viel  anl.oiniiM.'ii.  Ahcr  Zeil  rousz  dem  Lehrer  vergönnt  werdeo. 
In  den  3  Sluiidoa  Iii!  den  1  nlerricht  im  Deutschen,  die  bisher  rein  für 
denselheu  in  den  oLcrcw  Gyuiiiasialclassen  bouilli^l  waren,  ist  so  viel  tu 
bewiilligcii  (Einführung  in  die  deutsche  Nationallitteralur,  Besprechiiof 
von  Themen,  Dispositionen  und  schrifllidien  Arheilen,  Hebung  im  frciea 
Vortrage  und  im  Declamicren  usw.),  dasz  bei  einigermaszen  starkes 
Classcn  den  Fonlenmgen,  die  an  den  Liiieiriclit  gestellt  werden  müssen, 
kaum  genuci  werden  kann.  Um  1  wöch «^ntl ichc  Stunde  wenig- 
st e  n  s  (^zu  jenen  3  Sliiiulin'  für  den  ji  Ii  i  I  u  soph  i '^chcn  Unterricht 
in  tl  l  er-  und  rnterpriin.i  würde  dringend  gebeten  worden  müss«^, 
wenn  l^Uvas  gewirkt  werden  soll,  wie  ja  auch  luslier  auf  den  sächsi- 
sch'ii  Cynmnsien  wöchentlicii  1  Stunde  in  der  i^rima  jenem  rnternchte 
reguiativmaszig  zukam.  Denn  Alles  kommt  darauf  an,  dasz  der  phü<h 
sophische  Unterricht  in  ruhig  stetiger  Weise  fortschreiten  kann,  so 
dasz  er,  unausgesetzt  neben  dem  Unlerrichle  im  Deutschen  hergehen!, 
diesem  auch  insbesondere  in  meiirfacher  Beziehung  eine  feste  Stütze  zu 
sein  vermag;  ein  gelegentliches,  hastiges  Behandeln  dieses  oder  jenes 
Capitels  philosophischer  Lehre  würde  w^ig  nützen^,  auch  gegen  die 
(frOndlichkeit  sein ,  die  man  den  DeuUcbeo  mrabrubml  und  die  aiMii  ■ 
der  Schule  ihreu  Platx  Enden  soll. 

Mögen  denn  diese  meine  Worte  zu  Gunsten  philosophischen 
Unlerrichls  auf  den  Gymnasien  hinausgehea  indie  Wdt  und  ini- 
besondere an  massgebenden  Siellen  eine  geneigte  Beaeh*  j 
tongfindenl 

Zwickau.  HmHAim  Bigotbb. 


8)  Beetor  Prof.  Dr.  Dietsch  in  Grimma  macht  bei  Oelege&htft 
einer  Besprechung  der  Sehflfi  yon  Lattmann  'über  die  Frage  dar 

Conccntration  in  den  allgemeinen  Schulen,  namentlich  im  Gymnasiain' 
(iü  den  '^'euen  Jahrbüchern  für  PhiloloGric  und  Pädagogik*  Bd-  86, 
iS.  30)  die  Bemerkung,  dasz  die  philoeoph.  Propädeutik  doch  nidit 
eigentlloh  ein  integrierender  Teil  des  deutschen  Unterrichtes  sei,  nsd 
daes  daber ,  wo  jene  mit  diesem  wirklieh  foUstlUidig  veibnndeB  m- 
den  solle,  der  letztere  ücterrlcbt  ttttwillknrHeh  von  Zeit  zu  Zeit  sof 
einif»"«»  Wochen  werde  nnterbrochen  w'-r^len  müssen,  damit  in  don  fnr 
ihn  festi^esclzten  Stunden  auch  die  philosophischen  Penäa  bekun'lelt 
werden  können.  Eh  ist  diese  Bemerkung  dem  SacbTerbältnis  ge^eü- 
tber  TcUetlndig  trelFend.  Wttrde  aber  die  sieh  naoh  dersell»en 
machende  Methode  für  den  einen,  wie  fttr  den  anderen lEweig  des  Vt* 
terrtchte  von  Vorteil  aein?  ^ 
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34. 

ÜBJEE  DEN  PHILOSOPHISCHEN  VORBEREITÜNGS- 
U1^T£BRICHT  AUF  GYMNASIEN. 


Es  isl  unzweifelhafl  und  wiederhoU  ausgesprochen^)  worden,  Jasz 
tlie  Anregung  des  philosophischen  luleresses ,  die  Einführung  in  die  Me- 
thode des  wissenschaftlichen  Erkennens  durch  Bekaantschafi  mit  dem 
Wesen  der  Erkenntnisihltigkeit  und  der  Gesetze,  an  welche  dieselbe  ge- 
bunden ist,  eine  der  wesentlichsten  Aufgaben  der  obersten  Classen  höherer 
Lehranstalten  isl.  Unter  allen  Gründen,  welche  dies  erforderlich  machen, 
diirfte  der  ?on  Hcrbart^)  betonte  noch  immer  der  Hervorhebung  werth 
«eia,  das«  die  Reflexion  in  dem  Alter,  in  welchem  die  Schfüer  der  Ober- 
daiaeo  stehen,  natuifemaaz  von  selbst  erwacht  und  der  Gefahr  ausgesetzt 
ist,  auf  Abwege  zu  gerathen,  sobald  sie  oline  richtige  Leitung  sich  selbst 
öberlassen  bleibt,  und  derselben  keine  angemessene  BegrilTsspbire  ange- 
wiesen wird,  in  der  sie  sich  Oben  und  bethStigen  kann.  Soll  diese  ge- 
slflOte  Aufgabe  nun  gelöst  werden,  so  entwickeln  sich  mannigfache  Fra- 
gen. Bedarf  es  dasu  eines  besondern  Unterrichts  oder  vtt'mag  der  Unter- 
ricbt  in  den  Sprachen  und  in  der  Mathematik  jene  philosophische  An- 
legung bereits  zu  leisten?  Wie  verknüpft  sich  dieser  Unterrichtsgegen- 
sUnd  mit  den  übrigen  auf  den  höheren  Schulen  gelehrten  Gegenständen? 
Welcher  Stoff  Ist  aus  der  Gesamtheit  des  philosophischen  Wissens  aussu- 
wlhlen  und  In  welcher  Methode  Ist  derselbe  vorzutragen  ?  Wie  setzt  sich 
der  phUosophliche  Vorbereitongsunterrlcht  auf  den  Sdiulen  mit  dem 
Calerricht  auf  den  Universitäten  In  Verhältnis  und  einheitlichen  Zusam- 
menhang? Von  vornherein  wird  anerkannt  werden  müssen,  dasz  neben 
der  Förderung,  welche  die  philosophische  Vorbereitung  durch  die  andern 
Fkher  erfahrt,  auch  eine  selbstSndIge  Beschäftigung  mit  rein  philosophl- 
sdien  Gedanken  ebenso  unerläszlich  erscheint,  als  die  Herstellung  des  Zu- 
sammenhangs mit  den  andern  Unterrichlsßichern,  jene  well  wir  eben  auf 
(las  besondere  Studium  der  IMiilosophie  vorbereiten  wollen,  diese  um 
willen  des  Ijesuiulern  Verhrdlnisses  der  Philosophie  zu  den  fibrigen 
VVissenschaflen,  denen  sie  nicht  fremd  ^^i'^eiiuljcrsteht,  und  der  notwen- 
digen ConceiiLi  auon  des  Unterrichts  wegen.  Ebenso  unzweifelhaft  ist  es, 
<lasz  die  Philosophie  auf  den  Gymnasien  weder  vullsiändig  gelehrt,  noch 
Msteauiiiscfi  vor^etrageu  werden  darf,  wenn  diese  Anstalten  ihren  vor- 
bei eileiideii  Cliai  akter  nicht  verlieren  sollen.  Wol  aber  suchen  wir  nach 
Vermiltelung  und  Zusammenhangf  des  propadeulisciien  Unterrichts  der 
Schule  mit  dem  systematischen  Vortrag  derselben  auf  der  Universität^ 
weil  ohne  denselljen  mehr  verloren  gehl,  als  gewonnen  wird. 

Die  aufgeworfenen  Fragen  würden  sich  bedeutend  leichler  beant- 
worten lassen,  wenn  in  gegeow^tiger  Zeit  eine  philosophische  Weltan* 


1)  Wiese:  Verordnungen  und  Gesetze  (Berlin  1867)  8.  94. 
S)  SUmÜiche  Werke  (Leipsig  1861)  Bd.  XI  S.  397. 

n,  Jahrb.  r.  Phil.  Q.  Pid.  II.  Abt,  1868.  Hft.  7.  23 
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scliauung  sich  zu  allgemeiuer  Anorkenming  einpori^earljpilel  halle.  Die 
Cegenwarl  bietet  aber  ein  ganz  aiulm  s  Schauspiel.  Keiner  der  neuesten 
Versuche  zur  Umgestaltung  der  philosophischen  Wissenschaft  hat  bis 
jetzt  «las  Ansehen  einer  anerkannten  Walirheil  und  enlsprichl  den  Anfor- 
derungen der  Wissenschaft  und  des  realen  Lebens.  Es  ragen  vielmehr  die 
iiteren  Systeme,  bald  mehr  oder  minder  modificiert  oder  -combiiilert« 
durch  namhafte  Vertreter  iu  die  Gegenwart  hioeiii,  bekimpfen  und  ler- 
selt^  sicli  gegenseitig.  Wie  verfallt  sieb  nun  der  Unterricht  «ier  Jagend 
dasu,  derdocti  tfewis  auf  siclierer  und  anerlianuter  Grundlage  beruhen 
musK?  Wir  sind  mit  Leibnts*)  der  Ansicht,  dass  dte  verschiedenen  philo- 
sophischen  Secten  weder  in  Allem  Recht»  noch  in  allen  Stücken  Unrecht 
haben.  Wir  irerden  daher  jedenfalls  das  Richtige  verfehlen,  sowol  wenn 
wir  uns  auf  den  einseitigen  Parteistandpunct  dieses  oder  jenes  liesondcm 
Systems  stellen  und  uns  blind  Ihm  ergeben«  als  wenn  wir  uns  seinen 
Wahrheiten  verschliesxen  und  der  blosz  zersetzenden  Kritik  beistimmen. 
Es  scheint  vielmehr  jenes  histortsch-krilische  Verfahren  geboten,  welches 
die  vorhandenen  Systeme  als  der  Vergangenheit  angehörig  im  Zusammen- 
hang mit  ihrer  Zeitepoche  zunächst  in  ihrer  Eigennrligkeit  zu  begreife« 
sucht,  dann  jedoch  auch  der  Kritik  freien  Spielraum  Uszl,  die  aber  oocit 
mehr  als  die  Entwickelung  der  Irtümer  die  Entdeckung  der  bleibendeo 
Wahrheiten  in  den  verschic<lenen  Richtungen  sicli  zur  Aufsähe  stellt.  Diese 
vom  Parteistandpunct  unbeeinnuszlo  und  nur  vom  Interesse  der  Wahrheit 
geleilele  Geschichte,  diese  Kritik  der  deulschen  Philosophie  wird  jod.  ji- 
falls  einer  systematischen  Neugestaltung  voraugehen,  nicht  wie  bei  liege! 
dieselbe  beschlieszeu  müssen. 

Auch  für  dns  richiel  der  philosophischen  Propädeutik  lassen  sich  die 
Zustände  der  Irt/.ieii  Zeit  und  die  Aufgaben  der  Gegenwart  nicht  begreifen, 
wenn  wii  uiciil  the  zunäciist  vorauf  liegende  Zeit  ins  Auge  fassen  und  mit 
kritischem  Blick  diejenigen  Erscheinungen  muslern,  welche  für  die  fol- 
gende Kniwiclxelung  und  auch  noch  für  die  Gegenwart  von  hervorragender 
Bedeutung  geworden  sind.  Hallen  wir  also  mil  Aiisw.ihl  des  Wichtigsten 
eine  kurze  kritische  Huck-  und  Umschau  auf  dem  Gebiet  der  die  philo- 
sophische Propädeutik  belrcfTcnden  Vorschlage  und  Arbeiten  unserer 
groszen  Philosophen. 

•  Wir  beginnen  mit  Rast,  weil  es  uns  Oherüflssfg  zu  sein  scheint 
früher  zurQckzugreifen.  Wir  brauchen  nicht  auf  die  Zeiten  der  HerBchaft 
der  Aristotellsdien  Philosophie  auf  den  Hochschulen  zurflckzugehen. 
Die  Aristotelische  Philosophie  ist  allerdings  um  der  Logik  willen  fSr 
den  vorbereitenden  Unterricht  in  der  Philosophie  von  hervorragender 
Bedeutung,  indessen  hat  Kant  den  fdrdie  Propädeutik  wichtigen  Teil 
derselben  auch  in  seiner  Logik  verarbeitet,  und  wir  suchen  aus  dldak- 
llschen  Grdnden  den  propSdeultschen  Stoff  in  dieser  Verarbeitung,  nn 
die  mögliche  Abirrung  in  die  philologische  Behandlung  der  Sache  abia- 
schneiden  und  die  reine  Beschäftigung  mit  den  logischen  Gesetzen  dadurch 


3)  Letbniiii  opem  phllosopbiea  omnia  ed.  Erdmann  (Berlin  WO) 
8,  702«. 
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lu  ermöglichen,  dasz  wir  alle  sprachliclicn  Schuierrgkeifen  onifornon, 
welch«;  dutrh  die  LecUlre  eines  völlig  ueucii  Schrift^irJIers  tiiuielien. 
Auch  die  Lr iljiii;. -  Wolfsclie  Schule  hat  in  der  Beai  Im  iiiin^^  der  Lo'A\k 
oder  VeruiiiilLlchrc  als  Mclhodeulelire  dtts  wisseüscliafliichen  Erkeunen«; 
Manches  geleislel,  was  wir  uiu  so  mehr  wieder  aneriienueu  werden,  .ds 
die  Einflüsse  der  speculativen  Logik  sich  abschwächen.  ludessen  auch 
liier  gilt  dasselbe  wie  Yorhia.  Die  Kantsche  Logili  ist  aus  der  Logik  von 
Meier  lierrorgewacliseD,  dessen  Auszug  aae  der  VernunfUehre^  er  seinen 
VarlesuBgen  lu  Gmmle  legte;  in  seiner  Logll^  Ondet  sicli  also  der  Nieder* 
schlag  alles  dessen^  was  die  Logtit  Tor  ibm  Gnies  batle«  Somit  gehen  wir 
auch  Mr  die  philosophische  Propidealik  auf  Kant  surdck  und  bemerken, 
dass  seine  Schriften  fast  Alles  enthalten,  was  snr  philosophischen  Vorbe- 
reiinng  gehSrt. 

Beaclitenswerth  sind  noch  immer  die  Bemerkungen  über  den  philo» 
•ophischen  Unlerriebl  In  der  Nachricht  von  der  Einrichtung  seiner  Vor- 
lesungen im  Winterhalbjahr  1765/6.*)  Er  weist  uamentlich  darauf  hin, 
dass  es  Dicht  sowol  darauf  ankommen  könne,  ein  abgeschlossenes  System 
fertiger  Gedanken  beisubringen,  der  ScbOlcr  soll  vielmehr  angeleitet  wer- 
den, (lenken  zu  lernen.  Es  kommt  also  auf  Bildung  des  Vermögens  und 
die  aligemeine  Anregung  an,  die  freilich  ohne  einen  bestimmten  positiven 
Stoff  nicht  zu  erziden  ist.  Schaberl')  hat  uns  üher  die  Methode  be- 
richtet, die  Kant  in  seinen  Vorlesungen  befolgte.  Er  uhcrliererte  nicht 
sowol  den  fertigen  Gedauken,  als  er  des^^en  Enlslebuiig  seigte  und  das 
Werden  der  Gedankenproccssc  vergcgenwärligle. 

Mit  «lern  lehbnfies-len  Interesse  wird  das  Malerin!  in  Kants  Anthro- 
pologie in  pragmalisclicr  ümsicht'  nocli  innnor  nufgejjutnmen  werden,  es 
gibt  kaum  eine  anregentU  i ,  inlercssarilere,  gehallvollere  Einführung  in 
das  Studium  der  Psychologie.  Kants  formale  Logik  bleibt  noch  immer 
die  1. findigste,  klarste,  verständigste.  Wir  meinen  nicht  sowol,  dasz  diese 
Kaiitivjlion  Bucher  selbst  zu  Lelirlxn  hiini  der  Gymnasien  gemacfit  werden 
sollen,  wol  aber  können  die  Hauptsätze  heraus  gezogen  und  in  der  ent- 
sprechenden Weise  für  den  Unterricht  verwertbet  werden.  In  der  Psycho- 
logie hätte  mau  die  erkennenden  Tiiaiigkeileu  der  Seele  besonders  ins 
Auge  zu  fassen,  in  der  Logik  würde  die  weitere  Thäligkeil  darin  besteheu 
niüssen,  eine  gröszere  Zahl  geeigneter  Beispiele  zu  sammeln^  aus  denen 
dann  in  inducliver  Weise  das  betrelTende  Deukgeselz  herzuleiten  ist.  Viel- 
leicht Hesse  sich  noch  geeigneter  Stoff  aus  einer  und  der  audem  der  klei* 
nem  Abhandlungen  Kants  gewinnen,  doch  können  wir  uns  nicht  damit 
einverstanden  erklären,  wenn  firfiber  Abschnitte  aus  Kants  Kritik  der 
reinen  Vernunft,  namentlich  die  Antinomleen  und  die  Beweise  fdr  das  Da- 
sein Gottes  und  ihre  Kritik  in  die  philosophische  Propädeutik  gesogen 
sind.  Abgesehen  davon,  dass  wir  uns  hier  nicht  auf  neutralem  Boden  be* 


4)  Ersdnen  lTn11f>  1752. 

5)  Sämtliche  Werke  ed.  Eosenkrans  and  Schubert  ^Leipzig  1842) 
Bd.  1  S.  287  ff. 

•)  A.  a.  O.  Bd.  XI.  n.  Abt  8.  67  ff. 
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wegen  und  der  Wahrheitsgehalt  dieser  Abichiiitte  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit bestimmt  ist,  sind  sie  meb  zu  schwierig  und  liegen  Aber  dem  geisti» 
gen  Standpunct  des  Schfllert,  der  sie  nur  answendig  lernen  würde.  Dss 
Studium  der  Kantischen  Kritllc  der  reinen  Vernunft,  das  wh*  fOr  uneilin- 
iich  halten,  gehört  auf  die  UniversiUt. 

.  Aus  der  folgenden  Zelt  nehmen  Hegel  und  Herbarl  unser  Hai^t- 
Interesse  in  Anspruch,  welche  am  üefsien  die  Spuren  Ibens  Gelsies  der 
weitem  Entwicbelung  dngedrflcfct  haben  und  auch  noch  in  der  Gegenwart 
von  Bedeutung  sind.  Den  Weg  zu  Hegel,  von  dem  wir  luerst  radcn 
wollen,  bahnen  hekannllich  Fichte  und  Schell  ing.  Flchtes  Reden  an 
die  deutsche  Nation  heben  das  sittliche  Ziel  hei  der  Jugendbildung  hervor, 
fdr  Erreichung  desselben  scheinen  uns  auch  die  philosophischen  Vorbe* 
reitungssludieii  von  wesentlicher  Bedeutung  zu  sein,  iniiem  sie  Wahrheit 
und  Gehalt  der  Gedanken  förflern  und  Lauterlteit  der  Gesinnung  pflanzen 
helfen.  Aus  Schellings  Nachlasz  ist  in  den  gesammelt«!  Werken  auch 
eine  philosophische  Propädeutik  gedruckt  worden,  die  aber  nicht  für  die 
Bedürfnisse  der  Schulen  bcslimml  ist,  und  mit  der  dcrGcschichlschreiber 
der  Sciiellingscben  IMiiIosfipliie  sirli  wird  auseiuandcrzuselzen  !inben.  Wir 
bemerken  nur,  dasz  Schellings  Piiiinsupfiie  ülterhaupt  schwer  leiirbar  ist. 

Den  tiefsten  heilvollen  und  unheilvollen  Einflusz  auf  die  philoso- 
phische Bildung  ins  in  unsere  Tage  hinein,  in  hn^jer  Zeil  froilicli  mit  ge- 
brochener Krall,  hesasz  Hegel.  Die  gcichiclithciie  Lieliachtuug  wird  die 
Tiefe  und  den  Umfang  seines  Geistes  gern  anerkennen,  ihn  aber  doch  nur 
als  eine  ülx'i  wundene Stufe  in  der  Enlwickeiung  der  deutschen  Philosophie 
ansehen  können.  Wir  werden  um  seiner  Bedeutung  willen  uns  kurz  loil 
ihm  auseinandersetzen  müssen. 

Hegels  LeiiUüii^cii  Leiuhcn  auf  Jei  Gulieiidinacliuiig  des  an  sich  re- 
lativ richtigen  und  für  eine  gewisse  Sphäre  gülligen  Satzes  von  der  Ideo- 
titftt  des  Denkens  und  Seins.  Er  hat  seine  volle  Geltung  für  die  Spbire 
der  Vernunft  und  des  Geistes,  ileren  SelbstbegrifT  und  Wesen  zusammeB* 
fUlt.  Indem  Hegel  diesen  BegrilT  der  Vernunft,  in  dem  Denkform  uad 
Denkinhalt  dasselbe  sind,  entwkkelie,  hat  er  das  fehlerhafte  und  udtoU- 
ständige  Resultat  von  Kants  Krililt  der  reinen  Vernunft  nach  einer  Richr 
tung  hüi  berichtigt  Jener  Sats  verliert  aber  seine  Geltung  fOr  das  Gebist 
der  Natur  und  Geschichte,  in  denen  das  Irrationale  eine  wesentliche  Rolle 
spielt.  Hegel  fiberspannte  sein  Princip,  er  glaubte  «eimlttdat  aeiaer  Me> 
ihode  auch  die  Wfa-klichkeit  Gottes,  der  Natur  und  Geschicbie  aus  seinem 
Princip  berleilen  zu  ktanen.  Allerdings  haben  die  Denkformen  der  Vcf^ 
nunft  auch  einen  unmittelbaren  Inhalt,  nemllch  sich  seihet;  Hegel  ver* 
wechselte  diesen  Selbstinhalt  der  Vernunft  mit  dem  concreten  Inhalt  alles 
Denkbaren,  der  nur  durch  andere  £rkenntnlequellen  als  die  reine  Ver- 
nunft, durch  die  sogenannte  Erfahrung  gewust  wird.  Wir  machen  jedodi 
ausdräcklich  dabei  geltend ,  dasz  der  bisherige  Begriff  der  Erfahrung  noch 
verworren  ist,  insofern  der  Unterschied  der  Erfahrung  der  natürlichen 
und  geschichtlichen  Dinge  noch  nicht  hinreichend  bestimmt  ist.  Auf  den 
Grundrehlern  Hemels  beruht  das  mannigfach  WiderspruclisvoUe  oad 
Schwankende  seiner  Leistungen. 
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Auch  in  Bezug  auf  seine  Ansichten  u!)er  den  jiliilosoplnsclien  Uiiln?- 
ricbl  an  den  höheren  Schulen  nalim  Hegel  früher  oder  später  einen  '^[\ni 
abweicliendtii  SiaiidpuTict  ein  und  wir  liehen  wol  anzunehmen,  dasz  Er- 
fahrungen und  rcifeie  Einsichten  Hegel  zu  diesem  Wechsel  hestimuiten. 
Den  ersten  Staudpuncl  Hegels  bezeichnet  das  Schreiben  an  Niethammer') 
vom  23  Oclober  1812.  Das  frühere  haierische  Normativ®)  verlangte  in 
den  Gymnasien  einen  ziemlich  vollständigen  systemaUsehen  Unterricht  in 
der  Philosophie.  Drei  Glessen  wurden  unterschieden,  auf  der  untersten 
Stufe  wurde  Kenntnis  der  Logik  verlangt,  auch  sollten  die  Schäler  in 
dem  logischen  Calcul  ?on  Lambert  und  Ploucquet  geübt  werden.  Die 
Nitlelclasse  zerfiel  in  zwei  Stufen,  auf  der  untern  sollte  Kosmologie  und 
rationale  Theologie  mit  Berücksichtigung  von  Kants  Kritik,  auf  der  obern 
Psychologie,  Rechts*  und  PHichtenlehre  gelehrl  werden,  die  entere  nacli 
Carus,  die  letzteren  nach  Kant.  Die  philosophische  EncyklopSdie  sollte 
ja  der  Oberdasse  den  Unterricht  abschiieszen.  Hegel  nahm  damit  einige 
Aeaderangen  vor.  Er  will  den  Anfang  mit  Besprechung  der  elhisdien 
Begriffe  machen  und  beschrtnkt  dabei  die  Religionsphilosophie«  die  wir 
gSBB  aus  dem  Lehrplan  der  Gymnasien  entfernen.  Es  musa  auch  fraglich 
enchehiea,  ob  es  geeignet  ist,  selbstHndig  und  für  sich  in  rein  abstracter 
Webe  die  Ethik  sum  Gegenstand  des  Gymnasialunterrichts  xu  machen. 
Die  sittliche  Bitdung  wird  von  der  religiösen  nicht  getrennt  werden  kün*  * 
neo,  auch  wird  die  ethische  Unterweisung  am  besten  an  eine  concrete 
Gnmdlage  aukufipren  und  die  Behandlung  der  LItteratur  und  Geschichte 
für  die  sittliche  Erkenntnis  fruchtbar  machen.  Wir  würden  also  in  der 
Schale  das  abstracte  Moralisieren  und  die  Losldsung  der  Moral  von  der 
religiösen  und  historischen  Grundlage  möglichst  vermeiden.  Im  weitem 
Veilauf  seiner  Darstelluffg  erkennt  Ilegel  dann  Psychologie  und  Logik  aus- 
dröeklich  als  Gegenstände  der  philosophischen  Vorbereltungswissenschaf- 
len  an,  doch  wird  man  kaum  zum  Gegenstand  dieses  Unterrichts  Grund- 
tflge  der  Hegelschcn  Phänomenologie  des  Geistes  und  der  Wissenschaft 
der  Logik  machen.  Die  Gründe,  w  elche  wir  gegen  die  Auswahl  des  Stofls 
aus  Kants  Vernunflkritik  geltend  gemacht  haben,  sind  nm  h  iiicr  von  Ge- 
wicliL;  jene  Bücher  sind  für  die  Schule  zu  schwer,  auch  bewegen  wir  uns 
hei  ihnen  auf  streitigem  Gebiet. 

Die  pliilosophische  Encyklü]»ü(iie,  welche  Hege!  noch  lehrte,  obwol 
er  sie  selbst  (namentlich  die  Naturphilosophie)  in  einer  Bemerkung  für 
üherflüssig  erklärte,  f,111l  in  der  Gegenwart  schon  darum  hinweg,  weil  sie 
ein  allgemein  anerkannti  s  System  dfr  Philosophie  voraussetzt,  das  ihal- 
säciihch  nicht  vorhanden  ist,  aucli  kann  die  dabei  immer  nur  zu  erzielende 
«lörflige  üebersicht  mehr  schaden  als  nutzen,  insofern  sie  zu  der  Vorstel- 
lung verleitet,  ohne  eingehende  Beschäftigung  mit  dem  Einzelnen  schon 
in  den  Inbesitz  des  Cf^mQu  gesetzt  zu  sein.  Endlich  heben  wir  dasjenige 
henor  ^S.  341),  was  Hegel  in  Bezug  auf  die  Berücksichtigung  der  Aeslhe- 
Uk  (namentlicli  der  Poetik)  sagt,  dodi  würden  wir  auch  für  diese  Be- 

7)  SitmiUche  Werke  (Berlin  18S6)  Bd.  XVII  S.  333. 

8)  Roseakrana:  Hegels  Leben  (Berlin  1844)  6,  264  ff. 
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lehrungen  den  concrelcn  Hintergrund  der  Leclürc  classischer  Meisler- 
werke wünscfien,  sie  niüsien,  wie  Hegel  licliiig  sagt,  nicht  ein  l)loszes 
fiewäsclie  voji  Kiujsl  bleiben.  Der  zweite  Abschnitt  des  gedachten  Hegel- 
sehen  Briefes  heschäfligt  sicli  m  i  der  Methode.  Hegel  vervvirfl  das  Philo- 
sophieren ins  Blaue  hinein,  wonacli  nur  im  Allgemeinen  das  Phiiosopliit'« 
ren,  nicht  aber  ein  hesliüHiiler  Inhalt  der  Philosophie  gelehrt  wenlon 
soll.  Er  macht  gellend,  dasz  mit  dem  luiiall  der  Philosophie  auch  das 
l*liilo:iO[)liieren  gelehrt  werde,  dasz  die  Philosophie  (gedachlnisuidszig) 
gelernt  werden  imisse,  wie  jede  andere  W  issenschaft,  und  dasz  dahinier 
die  Erzieliuii^  ziiin  eigenen  Henken  ziirücklrftcn  solle.   Ks  ist  gewis 
richtig,  wei)ii  hicii  Hegel  gegen  das  Unwesen  kein  l,  d;»s  durch  zu  früh- 
zeitige Anstrengung  der  gL'isiigen  Productionskraft  dieJugentI  zu  unreifem 
und  unfertigem  Raisonnicren  ;iiilf  iiei.  Was  die  Jugend  niis  sich  hervor- 
bringt, ist  in  der That  gröslentheils 'Meinung,  Wahn,  H-ill  ln  it,  Schiefheil, 
Unbestimmtheit'  (S.  344).   Andererseils  ist  der  Lnlersclued  der  IMido- 
sopiiie,  die  f^s  mit  (ledanken  zu  thun  hat,  von  anderen  Hiscifdinen  doch 
nicht  zu  verkennen,  deren  positiver  Inhalt  in  noch  anderer  Weise  gedSchl- 
nismäszig  angeeignet  werden  musz,  als  die  Philosophie;  in  der  letzteren 
kommt  es  doch  besonders  auf  Anregung ,  auf  Erweckuug  des  Sinns  und 
Denkvermögens  an.  So  wird  es  sich  darum  handeln,  voa  zwei  Eiireoiea 
ftlie  Mitte  zu  halten,  ^an  darf  weder  blosz  auswendig  lernen  lassen,  noch 
sieh  lilosz  auf  allgetueine  Anregung  hescbrftnken,  zumal  die  Bildung  dei 
Venn()gens  ohne  positiven  Uebung^sioir  unmöglit  h  ist.  £s  wird  allerdiiigi 
ein  besliinailer  Inbalt  auch  gedüchlaismlszig  fest  angeeignet  werden 
mdaaeOt  aber  erat  nachdem  er  durch  mannigfache  Uebungen  zum  rechtea 
Verständnis  gebracht  ist*  Dleae  Uebungen  am  bestimmten  Stoflf  dienen 
dazu,  die  Seelenitraft  als  solche,  das  Uenitverm^ett  and  den  philosophi- 
schen Sinn  zu  bilden.  Philosophie  musz  unterrichtet  werden,  und  der 
Erfolg  hängt  von  der  Methode  ab,  welche  dabei  eingeschlagen  wird. 

Hegel  will  die  Jugend  zürn  abstracten,  dialektischen  und  specula» 
tiven  Denken  erziehen.  51an  kann  aber  recht  zufrieden  sein,  sie  bis  lu 
den  Anßngen  des  abstracten  Denkens  gebracht  zu  sehen ,  und  der  Weg 
dazu  ist  jedenfalls  der  entgegengesetzte  von  dem,  den  Hegel  anrftth.  Er 
will  gleich  mit  den  abstracten  Bestimmungen  den  Anfang  machen  und  die- 
selben fdr  sich  lehren  und  nennt  den  Weg ,  der  vom  Concreten  zum  Abi* 
tracten  aufsteigt ,  den  unwissenschaftlichen.  Aber  abgesehen  davon,  dast 
man  Methoden  nur  darum,  weil  sie  mit  der  eigenen  nicht  aberebstlmmen, 
nicht  als  unwissenscliaftllcb  bezeichnen  kann,  so  Ist  Hegels  Vorscidag 
unpädagogisch  und  man  kann  auf  seinem  Wege  hdcliatens  die  gedSchinis- 
mSszige  Einprägung  abstracter  Satze  erreichen.  Das  induclive  Verfahren, 
das  vom  Einzelnen  und  Concreten  zum  Abstracten  und  Allgemeinen,  vom 
Deispiel  zur  Hegel  aufsteigt.»  ist  darum  das  richtige,  weil  sich  der  er- 
kennende Geist  in  dieser  Weise  selbst  enlwitkilL.  Ueherspannt  ist  es 
endlich,  wenn  Hegel  die  Gymnasiasten  inii  dum  Wesen  des  diaicLliscIieD 
und  sj)eculativijn  Ik'ukens  bekannt  macheu  will,  zumal  seine  eigene  Me- 
tliudc  auch  noch  der  kritisclien  iteinigung  und  Umbildung  bedürfen 
mOdile. 
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Aus  HegcLs  Nacblasi  sind  die  Hefte  henosgegeben  worden,  nach 
dtttti  er  am  Gvinoasium  zu  Nürnberg  seinen  philotopliisclicn  Uoterricbt 
li^tben  hat  (W.  W.  Bd.  XVIII}.  Sie  haben  ihren  geschicbilicben  Werth, 
indem  sie  da<^  >Verden  des  Hegeischen  Syslens  xeigen;  was  wir  sonst  dar- 
«yb«r  denken,  fassen  wir  in  die  Worte:  dasx  nach  ihnen  eben  nur  H6gei 
im  Jahre  1812  unierrichten  konnte.  Dieser  selbst  hat  aber  in  späterer 
2eil  «"eine  Ansicht  mannigfach  geändert ,  wie  dieses  aus  dem  Gutachten 
m  7  Februar  1823  an  das  preuazische  Ministerium  des  Unterrichts 
W.  Bd.  X\ü  S.  367  hervorgeht. 

Hegel  unterscheidet  darin  zwischen  einer  nialcrialon  und  fonnalpii 
Vorbereitung'  /uni  Studium  der  Philo-sopliie.  Die  uialorielle  und  suhsiaii- 
üelle  soll  ilui  cli  die  (iymnasialsliuiien  ul)er!iniipt,  vorzugsweise  durcii  das 
i'liidium  der  Allen  und  die  Dogma  lik  der  christlichen  Religion  erzielt  wer- 
den. Aber  abgesehen  davon,  dasz  der  Unterricht  in  der  Ueligion  nut  den 
Schulen  doch  vorzugsweise  hihlisch  sein  wird,  teilen  wir  auch  niclil  die 
AnsichlGii  Hegels  von  der  Rel[;,'ii)n  nis  einer  niedrem  Siufe  als  die  Philo- 
sophie, nnfl  ninchtcn  nichl  den  Heligionsunlcrricht  für  Zwprke,  die  iluu 
fteuid  sind,  limulzt  wissen   ^^^1s  die  Lprifire  der  Allen  Lcti  itfL  so  waren 
die  Schriflsleiler  und  Schriltf  ii  (Insi  llxn,  auf  die  es  ankam,  iiiul  deren 
n<»h3ndlung  näher  zu  hezeichnen ;  atil  die  l^fdrulung  der  firamtnalik  und 
3laihemalik  für  die  philosofdiischc  Vorhereitung  ist  von  Hegel  nicht  hin- 
i^ewiesen  wonirn.  Auch  schlosz  Hegel  die  (jeschichte  der  Phdosophie 
vom  Gymnnsiaiunterricht  aus,  weil  er  fürchtete,  dasz  sie  hei  f.ilscher  Ile- 
iiandlung  schaden  würde;  falsch  nennt  er  aher  jede  (ieschiclilschrri!inn2; 
der  Philosophie,  die  eine  andere  als  seine  Methode  hefolgi.  Der  drinid 
i^t  darum  nichl  stichhaltig,  weil  jeder  Unterrichtsgegenstand  hei  falscher 
Metliodc  schaden,  und  weil  die  richtige  didaktische  liehandlung  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  wol  gefunden  werden  kann,  die  freilich  die 
Uegelscbe  nichl  ist. 

In  den  eigentlichen  Vorhereitungsuntemcht  wÜi  Hegel  dann  die 
«apiriacfae  Psychologie  aufgenommen  wissen.  Er  rechnet  daxu  Belehron« 
gen  fiher  die  Sfnneswahmehmungen ,  Einbildungskraft,  GedSchtnis,  von 
den  Vorstellungen  und  deren  Terhhidung,  von  der  Natur  der  Sprache, 
vom  Unterschied  zwlsclien  Vorstellungen,  Gedanken  und  BegrilTen.  Ihn 
fnigt  tergeblich  nach  einem  genugenden  Gmnde,  warum  Belehrungen 
Ober  Willen,  Gemflt,  PhanUsie  nicht  auch  gegeben  werden  sollen?  Aus 
der  Logik  soll  mit  Beseitigung  der  speculatiTen  Behandlung  die  Lehre  vom 
Begriff,  Urteil,  Sclilusz,  Definition,  Einteilung,  Beweis  und  der  wissen« 
^laltlichen  Methode  zum  Vortrag  kommen.  Ganz  kann  er  dahei  den 
Wunsch  nicht  unterdrücken,  Material  aus  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft 
(Ritegorieen,  Antinoinieen)  aufzunehmen;  ferner  will  er  aus  der  Theo* 
togia  rationalis  wenig.<tlens  die  sogenannten  Beweise  fflr  dasDaseln  Gottes 
10  den  Kreis  des  fiymnasialunlerrichts  gezogen  wissen,  auch  empGelüt  er 
>^Aeder  das  Auswendiglernen.  Wir  hahen  üher  diese  Puncte  bereits  ge- 
•prochen.  Li  verlangt  ferner,  dasz  den  Schfilern  Belehrungen  üher  sittliche 
^grifle  gegeben  werden ,  wonu^  wir  unter  der  Bedingung  einverstanden 
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sind,  dasz  das  auf  conereter  Grundlage  geschehe.  Von  einer  Bekbrang 
über  Xstbetische  Eegriffe  schweigl  Hegel  hier. 

Als  Minimum  verlangte  Hegel  fOr  diesen  Unterricht  zwei  SloBdcn 
wöchentlich  ein  Jahr  lang,  die  Tom  sogenannten  Unterricht  Im  Deutsches 
abgebrochen  werden  oder  an  Stelle  der  juristischen  EncyUopidie  treten 
solUen,  doch  hiüi  er  es  IQr  wfinschenswerUt,  drei  bis  vier  halbjährige 
Curse  darauf  zu  verwenden.  Ueber  die  Lehrbfidier  macht  er  die  Hemer* 
kuDg,  (lasz  sich  der  Stoff  in  fast  allen  auf  gleiche  Weise  vorfinde,  dasz 
aber  die  älteren  den  Vorzug  verdienen. 

Ein  Gegengewicht  gegen  den  weilgeljendcn  Einflusz  Hegels  Qble 
und  übl  die  riiilosopliic  II e rb a r  Is  aus,  die  freilicb  in  n)ancher  Beziehung 
in  iLis  ejjigOi^en^eseUle  Extrem  fällt.  Audi  auf  die  philosophische  I'ropä- 
deulik  li.it  llerbart  Einflusz  gewonnen  teilweise  ilurch  sein  Lehrbuch 
zur  Einleitung  in  die  Philosophie,  teils  durch  den  Aufsatz  über  den 
Unterricht  in  der  IMiilosophie  auf  Gymnasien^),  den  wir  mit  gros/er  IJei- 
stimmung  nennen,  zumal  sich  Herbart  bestimmter  und  i  jn^f, licndt t  als 
Hegel  ausspriclil.  ilerbarl  empfiehlt  vor  Allem  die  geeignete  BehaiitUung 
der  philosophischen  Schriften  von  Plato  und  Cicero ,  soweit  sie  auf  Schu* 
len  gelesen  werden,  namentlich  von  Pia  to :  Ki  iio,  Apologie,  Republik 
üb.  1,  II,  IV,  VIH;  von  Cicero:  de  finibus,  Quaest.,  Tusc.  und  dr  nfficiis. 
Von  Plato  könnte  wol  noch  Protagoras  und  die  sich  daran  schlirszt ndcit 
kleineren  Dialoge,  Gorgi.is  und  Theaetet  binzukunjuieu.  Was  den  t  i^vai- 
Jichcn  Lehrstotr  angehl,  so  will  er  die  Philosopiiie  seit  Kant  vorläuli^^  (  ni- 
fernt  sehen,  weil  diese  Enlvvickelung  noch  niclil  zum  Abschlusz  gekomiueu 
ist,  und  empfiehlt  als  iiculiaies  Geliici  die  Logik  (formale  Logik)  und  etii- 
pirischc  Psychologie.  Er  verweist  auf  die  Logik  von  Reimarus  und  Kru^.'. 
für  die  Psychologie  auf  Locke,  doch  benaerken  wir  dabei,  dasz  der  Letztere 
jedenfalls  nur  mit  der  Kritik  von  Leibniz  zur  Seite  zu  benutzen  ist.  Die 
Notwendigkeit  einer  Belehrung  über  sittliche  Begriflc  verkennt  Ilerbarl 
keineswegs,  doch  soll  die  Ethik  aus  Plalo  und  Cicero  flieszen,  endlich 
verlangt  er  eine  kurze  Uebersicht  über  die  Gest  liichlc  der  Philosophie, 
einen  Auszug  aus  Tennemanns  Grundrisz  in  16—20  Stunden.  Wir  sind 
damit  einverstanden,  dasz  auf  dem  Gymnasium  Mitteilungen  über  Ge* 
schichte  der  Philosophie  gemacht  werden,  doch  mästen  sich  diese  wol 
auf  die  aite  Philosophie  beschrSnlien  und  aucli  hier  nur  einiges  Wesent* 
liehe  herausgreifen,  dieses  aber  eingehender  i>ehandebi.  Die  Gestaiteo 
des  Sokrates  und  Pialo  liegen  der  Schule  am  nüchsten,  ob  Aristoteles  a«f 
das  Gymnasium  gehdrt,  musz  mindestens  tweifelhaft  erscheinen.  Magere 
Auszüge  aus  einem  Grundriss  aber,  der  sich  auf  dOrfUge  Notiaen  be* 
schränken  mQste,  sind  wol  ganz  fern  zu  halten. 

Herbarl  verlangte  für  die  Logilc,  mit  der  der  Anfang  gemacht  wer* 
den  sollte,  74 Jahr  lang  4 Stunden  in Secnnda,  für  die  Psychologie 
4  Stunden  in  Prima»  far  die  Geschichte  der  Philosophie  16 — ^20  Stunden. 
Er  wfinschte,  dass  sich  jeder  Lehrer  nach  dem  Studium  umfiissenderer 
Werke  sehien  Leitfaden  selbst  arbeiten  sollte. 


9}  BXmtliche  Werke  Bd.  XI  8.  896  -it 
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Noch  verdient  neben  diesen  bedeutenden  Vorschlägen  das  Unter- 
oehinen  besonder«  ErwShnung,  durch  eine  geschicitte  Auswahl  kurzer 
SlUe  ans  den  logischen  Schriften  des  Aristoteles  unmittelbar  in  das  Stu- 
dhuD  der  aristotelischen  Logik  einzufahren  und  auf  diese  Weise  für  die 
I  Fhilosopfaie  vorzubereiten.  Ohne  du  Gewicht  der  Grfinde  to  verkennen, 
j  weldie  füir  dies  Verfahren  sprechen,  machen  wir  doch  dagegen  folgende 
fiedeniten  geltend: 

I  1.  Die  blosse  Beschränkung  auf  die  Logik  dürfte  kaum  für  die  pliila- 
I  sophische  Vorbereitung  ausreichen,  auch  für  dieGehiele  der  Ethik,  Aesllie- 
I  liii  und  Geschiclile  der  Philosophie  musz  vorgearbeilet  werden.  Es  ist 
I    fraji'lich,  ob  das  hlosze  Sludium  «Ut  für  die  Jul;!  iid  wcni^^r  r  mici  ossante» 

Lu^jk,  derselben  aucii  die  redile  Lu^L  uud  Liebe  zur  i'iülu:>ojdiie  eiuüüszl 

und  Sie  nachhaltig  anrcgl? 

2.  Arisl()icle.s  sieht  dem  Gymnasium  fern,  es  liegt  naher  die  Vor- 
bereitung an  den  Pinto  anzuschlieszen ,  der  auch  sehr  wohl  für  diesen 
Zweck  verwertliel  werden  kann.  Sollten  die  Ursachen,  welche  die  lanj^e 
Her^chaft  des  Aristoteles  in  den  Schulen  gebrochen  haben,  nidil  auch 
Hüch  in  der  Gegenwart  von  Gewicht  sein? 

Es  entsteht  die  Gefahr  der  Abirmng  in  die  philologische  Behend— 
Inagond  hiuft  die  Schwierigkeit,  wenn  wir  zu  derBeschSfligang  mit  den» 
roMD  Gedanken  noch  die  mit  der  fremden  Sprache  eines  Schriftstellers  > 
liiozmiehmen,  der  bis  dahin  nicht  gelesen  ist.  Sfitze  aus  .einer  deutschen 
Logik  sind  wol  vorxnziehen,  sofern  diese  die  Aristotelischen  Gedanken 
verarbeitet.  Mao  sage  nicht»  dass  man  unmittelbar  sn  den  Quellen  steigen, 
niisse,  die  Quellen  liegen  hier  nicht  in  dieser  oder  jener  Bearbeitung,, 
sQidern  in  der  Natnr  unseres  Geistes.  Für  Erweckung  des  Gedankens  ist 
der  Gebrauch  der  Huttersprache  jedenfalls  am  fdrderlicbstra. 

Ziehen  wir  aus  dieser  kritischen  Uebersicht  in  einigen  Tiiesen  die 
I  Kesulti^le,  so  ergiebt  sich: 

I  1.  Eine  wosenlücho Förderung  erfälirtdie  pliilosophischePropSdoulik 
«iurcli  die  (lyinnasialsludien  ilberliaupt,  namentlich  durcli  die  Matheuialik, 
firaramalik,  Locture  des  Plato,  Cicero  und  douiscber  Prosaschriften.  We- 
serillich  sind  dabei  die  l'eljungen :  Aulsuciien  der  Disposition,  der  Zusam- 
menhänge (Behandlung  der  Conjunclionen),  Definitionen,  Einteilungen  u. 
ligl.  —  Auf  diese  Weise  stellt  sich  auch  der  Zusammenhang  der  pliilo- 
^ophischen  Propädeutik  mit  den  Hhrigen  Disciplineo  her,  mit  der  Ge*^ 
«ctuchte  vollzieht  er  sich  durch  ihre  ethische  Seite. 

2.  Den  besondern  philosophischen  Lehrstoff  bilden  Unterweisungen 
iil>er  das  Wesen  der  Seele  und  ihre  auf  das  Erkennen  gerichtete  Thätig- 
^eit,  sowie  die  Lehre  von  Urteil,  Schlusz,  Begriffsbiidung,  Definition,  Ein- 
leiliuig,  Beweis,  Methode. 

Als  wünschenswerth  erscheinen  Mitteilungen  aus  der  Geschichte  der 
allea  Philosophie,  d.  i.  Lebensbilder  hervorragender  Philosophen,  sowie 
ErUuterung  und  EinprSgung  ausgewAhller  Stellen  ihrer  Schriften;  Plato 
steht  hier  dem  Gymnasium  am  nächsten.  Ebenso  erscheinen  Belehrungen 
über  wichtige  ästhetische  und  ethische  BegrilTe  als  wQnschenswerth. 
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3.  Uie  Aufgabe  bestellt  darin,  aowol  gewisae  GronderkenntDiaae 
^eal  einioprigen,  als  dieselben  zum  Veratlndnis  an  bringen  und  dadorcb 
«den  allgemelneu  pliilosophiscben  Sinn  und  das  philosophische  Interesse 
zu  wecken. 

Als  Grundsatz  ist  dabei  festzabalien,  daas  nur  auf  concreter  Grand- 
läge  philosophiert  werde:  die  Methode  ist  dieinductive,  die  vom  Einzelnen 

zum  Allgemeinen,  vom  Beispiel  zur  Rege],  vom  Concrelen  zumAbatraeten 
aufsteigt  und  dnnn  die  erfundene  Regel  durch  viele  Uebungen  he- 
festigi.  Der  Uaterrichl  darf  nicht  systematisch  sein ^  sondern  musz  ein- 
zelne Ifaupigruppen  von  BegrifTen  hernusgreifen. 

4.  Öüs  Minimum  an  Zeil,  das  für  diesen  Unlerricht  gefordert  isl, 
sind  1  Jahr  lang  2  Stunden  oder  was  dasselbe  ist:  2  Jahre  lang  1  Stunde. 
Es  ist  indessen  noch  ein  Gcsichlspiinct  zu  henierkcn.  Es  enipfiehll  sich 
\iellcic1it  flie^'iu  Uiilorriclil  '  \,  Jaiir  3  Siumien  zuzuweisen,  weil  mit 
ihm  ein  gauz  neuer  Gegensland  aultnU.  Freilich  macht  sich  danu  der 
grosze  Uehelstand  geltend,  dasz  derselbe  bei  manchen  Scbälem  J*br 
laug  unterbrochen  wird. 

5.  Zum  Schlusz  sei  noch  henierki,  djisz  die  philosojiM^che  Vorbe- 
reitung fruchllos  hleii>on  musz,  sobald  tlie  Verroillelung  zwisciieii  Sdiule 
und  üniversiläl  niclil  hergestelll  wird,  und  der  Uiilerriclil  auf  derÜmver- 
siiai  nicht  da  anknüpft,  wo  die  Schule  ilnen  Zögling  eutlüszt.  Sollte  sich 
tlor  philosophische  Unten  iclii  uiclil  relativ  unabhängig  machen  lassen  vom 
Wechsel  und  den  Kämpfen  der  Systeme?  Sollte  sich  nicJil  ein  Gebiet  als 
feststehende  Grundlage  fmden  lassen,  das  sowol  allen  Systemen  gemeinsam 
tst,  als  den  Uebergang  von  den  Vorbereiluogsstudien  der  Schule  zu  dem 
Hier  besonderen  Systeme  herstellt?  Ist  nicht  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie ein  solches  Gebiet,  namentlich  die  htstoriscfa-kritisehe  fiehaiidhmg 
•der  alten  und  der  bisherigen  deutschen  Philosophie,  aus  denen  afch  nadi 
.allen  Richtungen  hin  Uebergänge  finden  lassen?  Preiltch  vermag  das  nicht 
jede  Geschichte  zn  leisten,  sie  mflste  sich  erst  frei  machen  von  den  Vor- 
aussetzungen bestimmter  Systeme,  indem  sie  ihre  eigene  Uethode  sucht 
und  erarbeitet,  die  beim  Wechsel  der  Systeme  ihren  Bestand  schätzt. 
Keben  diesen  bleibenden  historischen  Grundlagen  Ist  auf  der  Gleichheit 
und  Unverlnderlichkeit  der  Probleme  und  auf  der  allgemeinen  Anerken- 
nung gewisser  didaktischer  Grundsätze,  namentlicb  des  Grundsalzes,  dasz 
gelehrt  werden  musz,  was  dem  Lernenden  notwendig,  nicht  was  der  In» 
^lividtialitüi  des  Lehrenden  wünschenswerth  erscheint,  die  Hoffnung  za 
begründen.  Zusammenhange   zwischen  dem  ünterriclil  auf  Jeu  Vor- 
bereilungsschulen  und  den  Akademieen  herzustellen.  Freilich  müslen  die 
Parlciintcressen  der  Äristoteliker  und  Plaloniker,  Herbarlianer  und  Hege- 
lianer und  welche  sie  sein  mögen,  geopfert  werden,  um  den  nachwachsen- 
iten  Geschlechtern  beim  Studium  der  Philosophie  in  rechter  Weise  dienen 
2u  können  und  Menschen  zn  bilden  durch  Philosophie. 

Halbbbstadt.  Asthub  Rigbtbb. 
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36. 

OBATIUMOÜLAS  SCHOLASTIOAB.*) 

I.  De  studii  iittorarum  et  artium  dignitato. 

Peropporlunc  nohis  accMil,  AA.,  ut  nobis  necessitas  quacdam  in- 
iungcreiur,  duos  dies  feslos  inier  se  coiieclendi,  eaquc  vola  eisdem  pre- 
cibus  nuiicupandi,  quae  alias  seorsini  concipeie  consuevjmus.  Nani  et 
Jiegis  Augustissimi  hodie  natalicia  ceJehramus,  i>coque  Oplimu  ea,  qua  pzr 
est,  pietate  pro  vita  ac  salule  principis  uostri  supplicamiis,  et  hoscc  ado- 
kweiiles,  qui  nuperrime  exauien  legilimum  cum  laude  sustinuerunl,  saüs- 
queaoiiiK»  »c  moribus  roborati  et  exculli  iudicali  sunt,  qui  ad  alliora 
»tüdii  seie  accingerent,  e%  hac  schola  discedeoles  votis  präcibuaqiM  no* 
suii  proieqoimur.  Sed  tantuw  abest,  AA.,  ut  ea  ratione,  qua  duas  rei 
gm«  16  natura  intar  se  divefSM  coniunximus,  dignitali  earum  offieere 
ndoBiir,  Qi  altcram  alicri  quasi  praesidio  ai  oraafflanto  futuram  ease 
ccaicioiiit.  Quod  eoitn  Regi  Auguslissimo  maioa  meliusve  doDum  baec 
<ci)oIa  oflTenre  poteat,  quam  hos  ipsos  adolescentea,  qui  ardanUsaiini«  ani- 
mis  hadte  precantart  ul  tibi  oUm  atudioruai  laborumque  suorum  fructum 
Kigi  ae  patriae  ofTerre  lioaat:  quid  varo  horum  adolesceoüum  aolnsoa 
■agia  ad  alndia  acriter  peraequcoda  üieendere  et  inflaoiiBare  poterit, 
^am  quod  Ipaia  Ragia,  hoc  eat  patriae  Batalicii\<i  ad  haec  studia  quasi 
ioitttU  auDl,  qiiodque  eorum  votorum,  quae  hodie  pro  fiegia  viu  ae 
Salute  patriaeque  atata  el  gloria  oonoipluiilur,  bona  pars  etiam  In  Ipsos 
tvdfUHtabtt?  Qnare  liceat  mihi  per  vos,  AA.,  malore  hnius  solemnilatis 
Rita  iam  rite  ordlneque  peracta,  ad  alterani  etua  partem  aecedere,  ac 
fnmm  quidem  Deam  Omnipotentem  implorare,  ut,  quantnm  beoefido- 
nna  adbae  iade  •  prima  puerltia  his  adoleaoentibut  tribuerit,  tantnm 
etiam  lequanti  tempore  totamque  per  ritam  eis  impertire  Telit,  qaaque 
^eoaadhuc  aahos  integroaque  animia  oorporibua  duxerlt,  eadem  eoa 
^livi  peatea  ducat  et  gubemet:  bac  vero  precatione  peracta,  paucls  eoa 
^Monere  t  ul  cum  omni  tempore  tum  hodie  aecum  reputent,  quid  eis 
ptvpailtum  all,  qd  aupra  Yulgl  aCudia  eniti,  litterarumque  et  artium  Signa 
^i^M  seqni  et  late  fem  aecum  decreferint.  Nam  etsi  unus  ex  Vobis 
an«  pro  Rege  et  patrii  traclare  constituit,  tarnen  ne  ille  quidem  un- 
im  oblivisd  potertt,  unam  ei  eandem  deam,  Minervam,  olim  et  doe> 
^naa  et  bdii  praesidem  fuiaae,  quasi  vero  dubitarl  non  possit,  quin  vel 

Kon  dne  magno  dolore  nostro  aensimus  stIU  nostri  aeletn 

pfopter  nimiam  eins  usom  vel  aenecttttis  vitio  vel  aliis  de  oausMis  he- 
Deacere:  diffingere  stilum  conatae  ßumns  Latini  scrmonis  adiuiuiculo, 
üt,  si  elepantiam  sermocinationis  qtiofeidianae  excidore  üobis  vidercmus 
jJ^Früucogallicac  linguae  usum  non  sine  fructu  oUm  confugimue. 
^^'f^fnttk  vix  dicere  possumus,  qaantum  noB  Ulomm  Tel  unpadenüee 
vel  ignorantiee  pndeet»  qiü,  quae  qois  rere  dieere  Telit ,  ea  non  poase 

patrio  sermo&e  ejrpucan  et  exprimi  autument.    Hos  ut  rcdar^ue 
^^nins,  hanc  orntiuTicnlam  cnii^imn«^  q»mm  si  haec  viris  doctis  probatiL 
i^mij  aix&e  et  inaumerabiles  f^re  6ub6eque&tar.    Valete  et  faveto. 

Noctes  scholasticae. 
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ad  fnrfil  Ulli  nein  l>ellio<ini,  quam  sanc  in  luilife  primitm  rpquirimus,  jini- 
(leitlia  ac  sapientia  acccdere  dof  rat,  qiiis  (  o  inutn  le  rede  defimpi  vdiu 
vel  ad  lillcrarum  arliumque  sludia,  ric  qiiis  ouium  scopulos  expavescjl 
ac  refugiat,  acri,  vlgilanli,  inirepido  forlique  animo  opus  sil.  Quarc  ri' 
te  quidem,  mi  Paule,  a  comilitonuui  luoruni  nunien»  removeo  aut  exdudo. 
Nec  enim  te  unquam  a  sludiis  noslris  alienum  forc  confido,  sed,  ut  adhtic 
cum  illis  aeque  forliter  ac  feliciler  contendisti  et  certasti,  sie  etttm 
ftaturo  tempore  cum  eis  et  doctrinae  amore  et  aaimi  ernittUoiM  «Mi- 
qne  bumaoitatc  ccrtaturum  esse. 

Atque  illud  quidem  pro  cerlo  habeo,  vos,  ut  litterarum  arliuaque 
atudia  vohis  penequenda  eligeretis,  nou  turpi  quadam  sive  lacri  siie 
vanae  gloriolae  eupidilate  adductos  esse :  immo  vero ,  si  talem  operae  k 
laboris  fructum  quaererelts,  aUan  potius  vobis  Tiam  meundam,  aliud  ritK 
geniis  circumspiciendum  censerem.  Quod  enim  olin  Jvreiiaüs  mens  i« 
eos  ominatus  qui  hisc«  studiis  vitam  conaMnrt  animmii  MnereDt, 
id  et  omni  tempore  yenim  fuit,  et  nunc  quoque  deterrere  poUus  aM^ 
acentes  ac  propellere  quam  allicere  et  retinere  deberet.  8ed  non  eil  abt 
eis  verum,  optimi  adolescentea,  «{Di,  cum  biinc  eampum,  in  qnedwa** 
rerent,  sibi  deiigerent,  talia  praemla  spectaTenint:  nos  qnfdem  mm 
speelafimua  nee  exspectavimna:  ergo  nee  est,  qtiod  spe  vana  deitctosaw 
esse  qneramur,  si  nobia  ea  praemia  noo  contfgerint;  at  nee  peeoila  Mt 
honore  laudeqae  aiOnemus  nee  praetereunthun  digito  moastvafanv,  >ei 
obacari  tenuesque  aatfa  habebfmus,  si  nemo  circilloa  noatroa  tuibfiait 
Vam  duicedinem  eam,  quae  in  ipsis  bis  littenmm  atodff s  inest,  et  fitf* 
qoid  iUa  vel  ad  animi  indolem  alendam  et  formandam,  vel  ad  moreleo^ 
rigendos  et  emendandoa,  vel  ad  piileri  ac  deeori  aenanm  etideodem  et  n- 
citaodum,  vel  ad  onnem  omnino  homanilatem  ae  libtralllatem  aiiii 
confenmt ;  qddqnid  habest  ^  qao  noa  in  rebus  adtenia  finnent  et  &m- 
ienttir,  In  secnndis  ad  modeattam  ac  moderaiioneai  revooenl,  in  Mgma^ 
rernm  hilaritate  animi  peribndant,  omnibusque  vitae  aetatJbits  enn  pi»- 
tatem  ae  rellgionem  nobIa  iniiclant,  qua  non  nobia,  aed  parentibiii) 
amicta,  sed  patriae,  aed  Deo  vivere  noa  oportere  eiiatimennia:  —  ht»* 
inqoam,  praemla  nec  potentea  amicl  nec  vnlgna  tribnere  pdeit,  sei,  ^ 
nmbra  corporibus  adfaaeret  nee  eitema  nlla  vi  ab  eia  probM  ^ 
resdndi  polest,  eia  nitro  contbigttnt,  qni  porta  sanetisque  animislBkiN' 
litteria  elaborare  vitamque  in  eis  coilocare  conaÜltteniBt»  Haee  ^ 
quoque  praemia  certa  annt,  nec  mansura  solnm  per  totam  vttam,  arf  ^ 
mananra,  ut  defluente  vita  non  decreseant,  sed  in  sio^'ulos 
crescant  et  amplificentar.  Einsqne  rel  me  ipmun  vobia  ei  tistSM 
locnpletem  et  exemplnm  proponere  et  otftrre  non  vercor:  nec  eniai  w 
baeo  laua,  aed  ipsamm  litterarum  est,  quod  palam  profitert  mibi  Vertr 
nunqnam  dicm  füiase,  quo  fanina  vitae  anaoepiae  me  poenilnerit  ffif^ 
borqne  a  Deo  Optimo,  ut  mtlii  seneototem  nee  tnrpem  nec  bis  SMri^ 
carentem  iribnat. 

Sed  quamvia  magnoa  et  egrcgiua  lUe  fractus  sit,  quem  um^ 
qeisque  alttdUa  percipiat,  tarnen  lila  inaanlens  et  inaipieas  esset  sapiotii. 
quae  tn  ea  voluptate  ant  omnia  aut  summa  posiu  esse  exisüfflite«*  ^ 
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«uim  nobis  solis  nali  sumus,  ncc  litterarum  arliuuique  ca  natura  est  ut 
in  vila  solilaria,  qualeni  ne  omnia  quidem  besliaruni  gcncra  nguul,  aut 
iiasci  aut  esse  jiossini.  Sed  nolo  longus  esse  in  eis,  quae,  extra  dnltila- 
lioDem  posila,  tiejnonstratiüne  nun  egcant;  atque  vos  ipsi,  cum  in  diversa 
et  contraria  sluilidruiJi  spalia  disccdilis,  iani  uiitic  Noliiscurii  consideratis, 
quaoam  rationc  eorum  iruclum  vcl  in  patriae  vcl  in  sociütatis  iiumanae 
commoduin  convertere  possilis,  queniquc  locum  in  illa  ipsa  soctelaie  Iiis 
^(udiis  vobis  vindicaturi  sitis.  Nam  utcunque  in  diverstssimas  partes  dis* 
cetletis,  oplimi  adulescenles ,  in  co  tarnen  omni  aetate  inter  vos  conve« 
nielis,  ut  noo  magis  vobis  quam  alüs  operam  vcstrani  fructuosam  et 
salutarem  esse  velitis.  Tu  quidem  mi  Paule,  io  pairia  luianda  et  ampli- 
ficanda  eam  collocabis,  ipsamque  vilam  tuam  pro  ea  offeres,  si  ita  oecesse 
ertU  tu,  mi  Ludovice,  eam  artem  elegisti,  qua  gravisstma  mala  corporis 
eorum,  qoibus  cum  sis,  vel  tollere  vel  lenire  possls;  vos  autera,  mi 
JoMoe  et  mi  loli,  erudiendae  et  educaudae  iuventuti  vires  aniroi  conse« 
cravistis:  vos  omnes  ea,  quae  discelis,  nun  quasi  arcae  angulis  includere 
iociusaque  custodire,  sed  eis  artibus  velut  armis  aul  instrumentis  instrucli 
in  locera  prodire  el  in  conspectu  hominum  versari  et  agere  cupietis.  Et 
civitas  ea,  cui  vos  elves  adscripti  estis,  eum  vobis  locum  attribuet,  in  quo 
ea,  qaae  didlcerltis,  proferre  et  tractare  possitis.  Sic  igitur  vobis  per- 
suasom  sit»  eam  voluptatem,  quae  es  iltteris  percipiatur,  magnam  et  prae- 
daram  esse,  sed  sie  tantum  vere  laudabilem,  si  una  aliorum  commodis  in- 
serviatis,  et  nunc  ipsum,  in  hoc  quasi  limiue  ac  vestibulo  ipsius  scientiae, 
4MDn!  vobis  cura  et  cogilalione  id  «gendum  est,  ut  loco  illo,  quem  spee- 
laüs,  aliquando  digni  sitis.  Nam  id  quidem  sdtote,  eam  esse  nostrorum 
temporum  rationem,  ut,  si  quis  eum  locum  mereri  velit,  ei  omnibus  et 
corporis  «t  animi  viribus  contendendum  stt,  ne  turpiler  ex  arena  disce- 
dere  iubeatur,  nuliumque  ei  esse  diem  praetermittendum,  quin  veluti 
formica  ad  eam,  quam  eitruat,  studiorum  molem  congerat.  Turpe  et 
triste  est,  si  cui  saepe  diem  perdidt  dicendum  sit. 

Atque  hie  statueram,  Adolescentes,  vobis  omnes  cas  difficultates 
exponere  et  explicare,  quae  hodie  disceotibus  obstarent  et  ofGcerent, 
sperabamque,  neminem  ad  id  aptiorem  fore,  quam  me,  cui  vel  in  senectute 
cum  eis  difficullatibus  quotidie  conflictandum  esset.  Sed  video,  tcmpus 
mihi  dil  eam  riiii  ii  ui  suppelii  e,  difTorarnquc  illud  in  aliud  tempiis ,  quo 
^üs  haud  dubic  iam  in  aUu  iiavigabilis,  nos  vero  inlra  porluni  ft  angu- 
Utkm  el  tuluni  cunimililones  vestros  ad  sludia  informabiinus.  Ac  jirueslat 
fortasse,  animus  vestros  non  anxietate  quadam  ac  solliciludinc  perlur- 
ij.jie,  sctl  specie  doclrinae  üculis  vestris  piuposila  ad  acerrimum  ac  fer- 
veiiussimuui  litterarum  artiunique  aiiiurtim  vos  inflammare.  Ouul  enim 
dixi,  voluptatem  earum  praeclaraui  et  beatani  esse?  quiddixi,  sludia 
vestra  patriae  commodis  inservire  oporlere?  Mains  quiddam  et  amplius 
est,  quüd  oumibus,  qui  littcris  arlibusque  sesc  veluti  sacramcnlo  oiiiiga- 
verunt,  oIj  ücuIos  versari  del)ere  equidem  ccnseo. 

EiM  enim  rede  iudicamus,  litterarum  artiuinquc  iractaiionem  omnem- 
que  bunianilateui  in  patriae  ulilitateni  ac  laudenj  vertendas  esse,  tarnen 
ue  popuU  quidem  ipsi  ita  sua  ipsorum  caussa  sunt,  ut  omnia  sibi  requi- 


Üraliuticulae  scboUsücae. 


rere,  nihil  aliis  pra«\slare  debeanl:  immo  vero  vil  singulis  civibus,  iU 
etiam  populis  iniinera  ciuaedam,  quao  expieanl,  proposiiasunl.  Eis  mune- 
rihus  qui  ila,  ul  eis  diviniliis  luauilaluni  est,  fiinguDlur,  ei  non  solufi! 
iiisigiiLiu  inter  celeros  locuiu  oblinent,  sed  eiiani  in  historia  generis  hu- 
uiani  veluli  aeterniie  slellae  i  uliant,  lucemqiie  suaii),  eliam  cum  ipsi  iaui 
pridem  oceiJci  uhL  ,  in  renioiii.siuid  Uaipura  et  loca  cfTunduut.  Non  Cüim 
vivendi  caussa  vivimus,  nec  salis  esl,  ul  quis  sil,  sed  ul  aliqtifd  cetU 
praesiel,  ue  piorsus  inulililer  vixisse  videatur.  El  si  Carolas  Augnttit) 
Saxonum  dux,  amico,  quem  videlicet  puderet  otiose  ?hrere  Dibilque  agm« 
quo  aliis  prodeuet,  rescripsit,  etUm  eiosmodi  rinis  civiuübui  taliitaifi 
esM,  qai  eo  ipso,  quod  eMeot,  prodesseot:  princeps  ingeniosissimui  rede 
ludicavii,  opinor,  non  frustra  eoi  vivere,  qiii  ipu  illa  non  ottosa,  wl 
tranquilla  officlisque  yacua  vtta,  ai  non  omnea  vfrtutes  humanaa,  tamca 
nonnidlas  et  qnaai  dignitatem  natnrae  bumanae  repraesentarait.  Atqoe 
ue  noa  quldem,  ai  mnnera  populornin  requirimua,  de  einamodi  operftos 
aolis  cogitamiia«  quae  vel  aere  vel  marmore  vel  litteHs  ailate  miterii 
eiarata  posterltali  tradttntur,  aed  etiam  de  eis,  quae  quaai  ips«  actiose 
conlinemur  el,  actione  finita,  evanuisae  ex  oculia  manibusque  viJeniur. 
Nam  etiam  virtutea  in  patria  tulanda,  confirmanda,  augenda ,  ainplißcaodi 
poaitae  omnisqiie  fionestatia  alque  liiimanitalis  specimina  edtta  auni  miv 
monamentoram  aere  magia  perenniam,  neque  minua  aeteroa  et  itnmor- 
lalia,  quam  pyramides  illae  regiae,  quibuscum  Horatius  noater  carmioa 
sua  comparare  non  dubitavit.  Sed  aliud  est  einsmodi  operum  genus. 
quod  non  actione  continetur,  sed  veluli  fructus  quidem  et  provenlns 
actionis  exlra  illam  aclioneni  consistit,  el  ila  saepc  consistil,  ut  actio 
polius  fruclu  illo  coniincaliir,  fructusque  quasi  priorem  locuai  occupa- 
Visse  videatur,  Ul  enim  iimno  aiat,  nisi  fru^nra  caussa,  frugibusque  p€r- 
ceplis  et  condilis  araliouis  uuUa  iatn  laus  est.  ?ir  Ptiain  lilleraruni  3^* 
liuDique  monunienta  ila  principein  locuni  oliliueiU,  ul  ipsorum  auctoruw 
artificumque  nienutria  facile  oijlivioni  Iradalur. 

Haec,  AA.,  vera  sunt  humauac  nalurae  opcra:  illi  naliirae  eaiieoi 
ralione  el  quasi  Jivinitns  insila,  ul  floribus  iusilum  esl  ilorere^  ul  apibus 
mel  coujparare,  ul  soll  liinaeque  lucere:  eumque  in  (iuem  vel  homiDes 
vel  populi  sunt,  ut  iiaecce  opera  edant:  ac  sive  virtulibus  insignes  fu^ 
runl,  ui  ^paiiaui,  sive  hiimanitalis  laudem  nieruerunt  immorlaiiaqnc 
anioii  ingeniique  monuaicula  rellquerunt,  ut  Alhenienses,  utnque  litt" 
dantur.  Licet  sane  et  bominibus  el  populla  citra  bunc  fiaem  onaibas 
propositum  aubalatere,  alque  humilia  ac  aordida  cogitare  et  Ikctttire^ 
miiltisque  mortalibua  id  aatis  fuit,  nec  videbanlur  aibi  male  vitam  d^ 
gere;  venim  boa  nomine  polius  quam  re  bominea  fuiase  recte  dicas. 
vero  eis,  qui  ittteris  artibusque  atvdent,  boc  quasi  aiinunum  monos  laaa^ 
datnm  est,  ut  bona  illa  aemel  comparata  in  luceinque  prolata  pro  n'iili 
parte  taeantur  et  conaerTent.  Alque  sunt  illi  quaai  coatodea  aanctioris 
bnmanitatia  et  boneatatis  aerartt,  in  qno  pretioalasimi  gentia  bttmiaae 
tbeaanri  aaaervantur:  nec  tero  aolum  coatodea,  qui  ai  id  efliciuot,  Beqaii 
ex  lUia  tbeaauria  amittatur,  aalia  videntnr  officio  suo  ntlafedaae,  sai 
^lUm  acrea  ac  fortea  militea,  qui  ingcnii  «rmis  illoa  augere  nofoaqoe 
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lequirere  ilHdeaDl.  Alc|ue  vere  vMeor  iitihi  vos,  adolescenles^  iam  com* 
ODilitones  appellare  poaae,  quod  sab  eisdem  uobiscom  signis  pugnatarl 
esUs.  £t  BttDc  ipsum ,  cum  lempaa  adeal,  quo  vos  hinc  discesaari  eslU 
laiaqna  iam  collecU  habetia,  voa  quaai  in  sacram  illam  legiooem  recipio, 
coi  iiiQd  manus  commissum  est,  ut  vera  iiia  aeteniaqne  generis  human» 
bona  tueatur  el  defendat.  Qaare,  se  Yoa  illa  sigoa  maculia  adapergalis, 
digBOs  fos  Ulis  signia  praeslate,  dignos  eliam  hac  acbola,  quae  vos  pari 
earilatft  atque  cur»  amplexa  est  el  ad  optima  quaeque  studia  vos  instiluit 
et  edscariL  Qaodsi  Id  aaimia  ioteolis  agetis,  et  ipsi  ex  liUeiis  sinceria* 
sioMiQ  ac  verissbnam  voluplatem  capietis,  el  Rcgi  patriaeque  uberrimos 
olim  sUllasimosqtte  tlttdionim  ftuctua  offeratia,  et  in  auo  qnisque  geoere 
terae  humanitatis  tatores  et  custodes  eritta. 

Dens  vero  Opümaa,  qui  vos  adbuc  latalua  est«  comltelur  Yoa  hinc 
ad  ta  Yitae  genera,  quae  Yobb  elegiatia:  adfufet  studia  vestra,  conserret 
eatilatem  et  pietatem  animi,  ne  turpiaslmarnm  llbidlDum  laqueis  Imtia- 
»■1:  Irahatqiie  vos  ad  ae  auamque  revereniiam,  ut  in  dies  magia  sentbtiSy 
ja  l>ei  eognitione  aummam  sapieullam»  in  amore  Det  omnem  eaae  vbtutem 
posilam.  Alque,  eum  proenl  eritfa  ab  hac  achola,  grata  memoria  el  hanc 
icholam  ei  iios,  praeceptores  veatroa,  et  me,  cuiiu  Tita  vireaque  iam  io 
Oceasom  praedpilant»  rccordamiDl.  VaJele. 
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Bioars  Am  Gtmkabixh  uhd  höheren  BildunoS Anstalten.  ^) 
4e  AmAAM.  Leipiig  1867,  B.  HhrseL  YIU  263  S.  8. 
18  Kgr. 

Vcrscliieilene  >fiaeiluii-en  des  Prof.  Dr.  Ilerm-rinn  Scliullz,  wel- 
cher nacli  Kagenbacli  seil  einiger  Zeil  deu  Keligionsunlprriclii  am 
Pädagogium  in  Basel  gegeben  hat,  sind  in  diese  Auflage  aulgeuuinnieri, 
welche  im  Uebrigen  nirhi  wesentlich  verändert  ist.  Sehr  /ii  billigen 
-^clieiat  es  uns,  dasz  im  dogniatiscli-elhischen  T^^ile  \^  ii  iN  i  fiolt  auf  die 
hewährtesteo  Kirchenlieder  hingewiesen  ist,  um  dadurch  die  Ubjerlc  des 
Glaubens  dem  religiösen  Verständnis  näher  zu  brnipon.  —  Ganz  und  gar 
scbiieazen  wir  uns  auch  dem  sehr  beherzigenswerlhen  Wunsche  an,  wel- 
chen der  Verlasser  zu  Ende  des  neuen  Vorwortes  aussprichl,  das?  sich 
oemlich  zur  Erteilung  eines  segensreichen  Religionsunterrichtes,  der  in 
unserer  kritischen  Zeit  immer  schwieriger  werde,  stets  neiien  dem  lodten 
Buchstaben  gedruckter  Lehrmittel  auch  die  geeigneten  Orgnru'  linddi 
mögen,  den  dargebotenen  Stofl*  mit  Geist  und  Leben  zu  durchdringen.  LMes 
ist  übrigens  den  Lehrern  hier  durch  häufige  Nach  Weisungen  zweckmaszi- 
ger  Bächer  nach  einer  Seite  hin  bedeutend  erleichtert. 

•)  Auflfälligcrweise  steht  auf  dem  Titelblatt  (wol  nnr  in  Folg«  eines 
Clrackfehlers)  'an  höhera  Gjrmnasien  und  Bildoxigsaastaiten.' 
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Zunächst  gibt  Hagenbach  allgeineino  Ei  i  tei uu^^cu  über  das 
"Wesen  der  Religion,  welche  niclil  ehva  Llosz  m  S chleierm acher- 
scher  Weise  aufgefaszt,  somlei  n  sehr  ricbli^j'  u.  a.  als  'selige  iJemeinsclufl 
iiut  Göll'  bestimmt  ist.  I>;ir:iri  schlieszen  sich  ähnliche  beiiierkungen 
liber  die  Offenbarung  utul  ihre  Geschichte,  bei  denen  zu  Ende  doch 
^lie  iieiiierkiiii^'  Ajistosz  gel)en  könnte,  slreng  genouiuien  sei  die  Bibel 
nicht  dds  WOi  L  Gütlcs,  sondern  enlbalte  ilasselbe  nur.  Von  da  wendet 
sich  der  Voir,<^sei  S.  24  zu  der  heiligen  Schrifl  im  Allgemeinen  uiiI 
insbesondere  zum  allen  Teslaiuenle,  dessen  ein7,elne  Bücher  nebsl  deii 
Apokryphen  durch  kurze  und  klare  Uebersichlen  beleuclilel  sind,  woraof 
in  ähnhclier  Weise  das  neue  Testament  durcb^eg;n)^en  wird.  Der  Vf. 
zeigt  d;d)ei,  wie  das  von  ihm  auch  aus  seinen  ei^^eutlich  theologischen 
Schnrieji  hokannt  ist,  einen  luliliscli  gläubigen  Slamipunct,  wenn  er  aucli 
der  Kiilik  mancherlei  Zuf^esländnissc  innclit,  wie  er  sich  z.  B.  oflenbar  dfr 
Annahme  der  Uneclilheit  von  Jes.  40  11'.  zuneigt.  Der  Brief  an  die  Römer 
hätte  aber  sicherlich  bei  seiner  ungemeinen  Wichligkeil  ausführlicher  h^- 
handelt  werden  sollen:  nicht  einmal  die  Disposition  ist  genau  angegekn. 
Voo  S.  137  an  behandelt  Uagenbacli  in  einem  seit  der  2.  Auflage 
hinzugefügten  Abschnitte  ^Die  Kirche,  ihre  Geschichte  und  ilr 
Bekenntnis'.  Auch  hier  ist  das  Bucli  knapp  und  übersichüicb  und  be- 
schränkt sich  vielfach  auf  Andeutungen.  S.  153  ist  uns  die  veraltete, 
unrichtige  Schreibung  ^Mahomet'  aufgefallen,  die  gewis  in  einem  Schul- 
buch c  e!)enso  unslalthaft  ist  wie  Par^Aeisucht  (S.  112)  oder  CÄurfürsl 
(S.  172}  oder  Mdolph  (S.  177).  Ferner  hätte  auf  die  Bekenn inisschrificfl 
unseres  Erachtens  näher  eingegangen  werden  müssen ;  namentlich  sollten 
<lie  ökumenisclien  Symbole  und  wenigstens  die  21  ^arUculi  fidel  prasci- 
pui'  der  Augttstana  liier  abgedruckt  sefai.  Ihr  Fetien  ist  eine  sehr  em* 
pfindiicbe  Lücke  in  jedem  Religionslehrbuch.  Aach  Ober  Cultiu  und  iitiu^ 
gie  hätte  ein  Lutheraner  gern  mehr  gehdrt.  —  Den  Schlustteil  des 
Buches  bildet  *die  christliche  Glaubens-  und  Sittenlebri 
(Nachschrift,  ICirche  und  Bewustsein  der  Gegenwart)'  $.186 
— 263.  Dieser  Abschnitt  zeigt  wieder  eine  durchaus  christliche  Geslonang. 
aber  nicht  gerade  eine  streng  orthodoie  Auffassung.  (Man  vergleiclie 
etwa  die  Lehren  von  der  Dreieinigkeit,  vom  heiligen  Geiste,  von  der  Srii- 
sflnde.)  In  der  Sacramenlslehre  zeigt  sich  recht  der  suhjectiv-reformlarte 
Charakter  Hagenbachs.  Sacrament  ist  eine  • , .  •  *auf  das  glitt b ige  6^ 
mQt  thatsichlich  wirkende,  imGlaubenvoIizogeoe  kirchliche  Baad* 
lung'  und  ^nur  in  der  Sphlre  des  Glauhens  hat  das  Abendmahl  Suin  oad 
Bedeulung^  Wenn  doch  die  Lehre  der  lutherischen  Bdtenntnisse  nv 
daneben  angefahrt  wire!  Anerkennen  aber  wollen  wir,  dasz  Etbiscbei 
und  Dogmatisches  nicht  von  einander  gerissen,  sondern  verwebt  ist,  und 
ilasz  das  Ganze  einen  nicht  zu  überladenen  Eindruck  maclii. 

Stettin.  Dr.  A.  Kolbe. 
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AUCH  EIN  CAPITEL  VOM  STKAi  EN. 

Von  Strafen  auf  Schulen  iet  schon  unendlich  viel  geschrieben  und 
gesprochen  und  gestritten  worden.  Man  ist  im  Allgemeinen  nie  über  ihre 
sittliche  Berechtigung  im  Zweifel  gewesen  und  hat  meist  nur  die  Form 
gerügt,  in  welcher  sie  gcwohnhcilsmüszig  sich  vollziehn.  Gewöhnlich 
pflegt  aher  schlicszlich  an  den  gesunden  p"ulaj;ogisclien  Tact  des  Lehrers 
und  an  seine  Einsicht  appellierl  zu  wenici]  Ohne  dicsrn  pacb^ogischeii 
Tacl,  welclien  freilich  keiner  selbst  sich  ^ehrn  kann,  wenn  er  ilin  nicht 
von  der  Natur  als  schönstes  ^qpöbiOV  für  seme  pad.i^M)i;ische  Laufbahn 
erhalten  hat,  musz,  es  ist  walir,  iiolwendig  gerade  im  Strafen  viel  gefelüt 
werden  und  die  Gerecliti^keit  fordert  zu  erklären,  das?  in  vielen  Füllen, 
wo  der  Lehrer  Strafe  verhängen  zu  müssen  meini,  ilie  Sciiuld  des  Lehrers 
gröszci  war  als  die  des  Schillers,  weil  gar  manches  Vergehen  der  Schüler 
«fem  Nälienu  üfenden  als  dic  ualürliche  Kol;i;e  von  Fehlern  und  Misgrtüen 
<Ics  Lehrers  erscheint.  So  lange  die  Juyeiid  JupCiid  ist,  die  neben  den 
liebenswürdigsten  Seiten,  neben  Seiten,  die  ja  den  Lehrer  selbst  frisclt 
Mud  jugendlich  erhalten  müssen ,  auch  manche  recht  abscheuliche  Fehler 
besitzt,  welche  wenn  nicht  ausgerottet,  so  doch  auch  auf  ein  mehr  oder 
minder  unschsdiiehes  Minininni  lu  beschrlnken  sind,  so  lange  werden 
aneh  Strafen  notwendig  bleiben,  und  nur  eine  unfimehtbare  pädagogische 
Schwärmerei  lidnnte  wol  des  Glanbens  sein,  dass  wir  einmal  der  Strafe 
gans  entbehren  kdnnten.  Dahin  vermag  es  auch  das  grAste  pädagogische 
Senle  nicht  za  bringen.  Und  wire  die  iugend,  bei  welcher  achlieaslieh 
das  Strafen  nicht  nötig,  wirklich  eine  so  vorailgliohe?  Eine  natarilche 
wSire  sie  wenigstens  nicht  mehr,  und  das  halte  Ich  gerade  für  das  Haupt* 
bestreben  einer  gesunden  PftdagogIk,  den  Khidersinn  und  du  Echte,  Natar- 
liche.  Jugendliche  in  der  Jugend  zu  erhalten,  so  lange  es  geht. 

Wo  hat  die  Strafe  ihr  Recht,  wo  erscheint  sie  sittlich  gerechtfertigt, 
notwendig,  unter  welchen  Bedingungen  versprechen  wir  uns  von  ihr 
segensreiche  Wirkungen?  Wir  wollen  einmal  einStrafcapitel  herausgreifen 
und  von  der  Strafe  beim  Unfleisz  reden. 

Was  ist  Fleisz  und  Unfleisz?  Der  eine  ist  eine  sehr  schone  Tugend, 
der  andere  ein  schlimmer  Felder,  eine  Untugend,  die  der  Sciiüler  sicher- 
lich ablr£,^cn  mnsz.  Wo  stockt  .iber  !)Ot{!or Wnrzrl"'  Etwa  in  dem  bewusten 
Trieb  zu  lernen  0(U:v  in  der  absichtÜclien  lih'ic!ii.iiltigkei(  iiepcn  alles  zu 
Lernende-*  Wir  werden  sehen.  Man  verslilic  mchl  f.dscli.  Denken  wir 
uns  die  Sciiüler  von  unten  auf,  wie  sk  den  Sclmlansialii  ri  liherJielei  L  wer- 
den. Sie  wissen  t^cwähnlich  mein,  warum  sie  der  Schule  übergeben  wer- 
<ieü,  sie  wissen  hu.  hsteus,  dasz  sie  lernen  sollen.  Dazu  hat  die  elterliche 
Liebe  sie  ermahnt,  sogar  dringend  ermahnt,  dazu  ermahnt  sie  das  erste 
Wort  des  Leiircrs,  der  sie  iu  das  Jjo-muende  gymnasiale  Leben  einführt. 
Was  setzen  diese  Ermahnungen  voraus?  Ich  meine  dies,  dasz  es  der 
Schüler  in  seiner  Hand  habe,  flti.s/iL,^  zu  sein,  dasz  er  es  könne,  wenn  er 
CS  nur  wolle.  Man  setzt  Iiier  viel  zu  viel  voraus.  Sage  ich  meine  Mei> 
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nuiig  sugleich,  Fleisz  isl  eine  Tugend,  zu  welcher  der  Knabe  ersl  heran- 
gezogen werden  niusz,  die  er  noch  nicht  besitzt,  wenn  er  zu  lernen  h- 
ginnt.  Dieser  leichle  Kindersinn  —  Gott  erhalle  ihn  der  Juguiid  rechl. 
recht  lange  —  was  weisz  er  schon  iiher  die  Pflichten,  die  er  zu  erfüll« 
habe,  zu  refleclieren?  Niehls  weisz  er,  und  is  ist  gut,  dasz  es  so  ist.  Was 
weisz  er,  wie  schwer  es  dem  Lehrer  wird,  der  es  wohl  a)it  il»ai  nieioi  uod 
ernstlich  Mch  mit  ihmMilhe  giebl?  Er  soll  es  ja  nichl  wissen  und  braudit 
es  auch  nicht  zu  wissen.  Der  Sinn  des  Knaben  ,  wenn  es  der  wirklich 
echte,  natürliche  Kinderbimi  ist,  donkt  in  nichts,  als  was  gerade  vor  ihm 
ist,  und  nicht  weiter  hinaus.  Der  Knabe  lebt  in  der  Gegenwart;  so  lau- 
nenhaft und  widerspruchsvoll  sein  Sinn,  so  ist  er  auch  der  leiclii  m- 
pfängliche  Diener  und  Genieszer  des  AiipenbÜckcs.  Und  so  su]l  und 
braucht  er  auch  noch  nicht  zu  wissen ,  wozu  ihm  das  Lerneo  gut  ist, 
wenn  er  nur  lernt. 

Das  Kind,  dieses  geffigipe  Geschöpf  des  Augenblickes,  findet  in  dem 
ersten  Schiibmlerriciit  den  Zerstörer  eines  ^rn<^/en  Theiies  seiiuT  bisher 
dem  Spielen  zugewandten  Thäligkeit.  Hieraus  erklärt  sich  sehr  natörlii': 
der  erste  Widerwille  gegen  die  Schule.  Der  kleine  Knabe  kann  sich  unnio|j- 
licherweise  sogleich  für  Alles  interessieren ;  ihn  fesselt  das,  was  zun3clisi 
seiner  Phantasie  neuen  Stoff  zuführt,  was  ihn  in  kindlicher  Weise  so  be- 
wegt, dasz  er  am  liebsten  mitwirkend  dabei  sein  möchte.  Man  irrt  daher, 
wollte  man  für  nutzlose  Spielerei  halten  jenen,  ich  möchte  sagen,  spielen- 
den (JDierricht,  der  nicht  nur  in  den  ersten  Sehulerlebnissen  des  Kindes, 
sondern  auch,  wenngleich  in  beschränkterem  Masze,  in  den  ersten  Jahreo 
der  gymnasialen  Zeit  dringende  Forderung  ist.  Er  besteht  in  nichts  As- 
derem,  als  im  Herbeiziehen  von  Änalogieen  aus  irgend  welchen  anderes 
dem  GesichtsiLreise  des  Knaben  nSher  liegenden  und  geläufigen  GebicKs 
der  Vorstellungen,  welche  den  geschicktesten  und  natürlichsten  Uebcrgiitf 
bilden  können  von  dem  Spielsinn  deskindes  zu  den  immerhin  abstraeieren 
und  deshalb  an  sich  trockeneren  Gegesstlnden  des  Lernens.  —  Ich  M 
CS  nun  so  natürlich  und  erkllrlich,  wenn  das  Kind  sich  nur  schwer  Mt* 
schlieszt  zu  lernen,  wenn  es  sich  anfangs  nicht  zu  schnell  und  begästert 
auffassend  verhält.  Es  ist  durchaus  nicht  natflrllch  und  nicht  Immer  2ei- 
chen  hervorragender  Begabung,  wenn  Kinder  zettig  und  schnell  aufbfMft 
und  lernen.  Altklugheit  ist  die  wIdematOrllchste  Eigenschaft,  die  ein  Kind 
nur  immer  besitzen  kann.  Die  späteren  Jahre  eines  solchen  Khldesb^ 
weisen  nur  zu  oft  das  Gegenteil.  Demnach  Ist  Im  Allgemeinen  jene  erste 
Apathie  oder  wenigstens  zlhe  Trigheit,  jenes  sich  repulsiv  Verbsltfs 
gegen  alles  zu  Lernende  gerade  eine  dem  Kinde  natfirllcfae  Eigenscbalt« 
Von«selhst  wird  ein  Kind  selten  die  Aufgaben  anfertigen,  wenn  is  i» 
wahrhafte  Kindernalurell  besitzt.  Es  musz  dazu  vom  Lehrer  und  von 
Ifause  genötigt  werden.  UnOeisz  entspringt  aus  jenem  natürlichen  ll^ 
pulsivrerhalten,  weldies  sich  einfach  in  diesem  äuszert.  Also  Fielst  ist 
von  vornherein  nicht  vorhanden.  Die  vereinte  Thätigkeit  von  Schule  ond 
Haus  hat  allen  Fleisz  darauf  zu  verwenden,  diesen  naiiii liehen  Fehler  ru 
beseitigen,  dies  heiszt  aber  positiv  ausgedrückt  nichts  Anderes,  ah: 
Fleisz  musz  dem  Kinde  anerzogen  werden. 
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Fleisz  ist  die  Summe  der  gmiuteo  unlerrichtendeu  und  erziehen- 
den Thäligkeit  der  Schule.  Was  man  gewöhnlich  unterFleisz  Tersteht,  isl 
ja  Weiler  nichls  als  das  Erfalien  der  Pflichten,  die  der  Unterricht  von  Tag 
zu  Tag  dem  Lernenden  auferlegt.  Fleisz  setzt  Bewuslsein  voraus.  Der 
Flriszigc  weisz,  vveslialb  er  lleiszig  isl,  we^linlh  er  lernt,  er  weisz  auch, 
wie  er  zu  arbeiten  Iial,  und  was  nlles  hierzu  gehört.  Flrisz  isl  ein  zu 
erreirhendcs  Ziel;  wenn  die  pä(l;jgügische  ThStigkeit  der  Schule  es  bis 
dahin  gebraclil  hat,  so  k;?nn  sie  sich  Glück  wünschen.  Also  noch  cinrarTl, 
Fleisz  dürfen  wir  heiui  Anfänger  im  Lernen  nalut ^«miiAsz  nicht  voraus- 
selzeo.  Die  Krzichung  zum  Fleisz  l»eginnt  sogleich  mit  dem  Unterricht; 
in  dieser  Umsicht  isl  «las  lehrhafte  Elemcul  mit  dem  erziehlichen  zu  einer 
untrennbaren  Einheit  verschmolzen.  Welchen  Weg  lial  zur  Erreichung 
dieses  Zieles  <iie  Schule  einzuschlagen? 

Furcht  Vorstrafe  isl  das  schlechlesleMoliv  wie  zu  allen  HajuUuiigeii, 
so  erst  recht  für  die  Jugenil  das  schlechteste  Motiv  zum  Lernen.  Er- 
regung des  Ehrgefühles,  also  Lernen,  um  vor  den  Anderen  nicht  beschSnit 
zu  werden,  isl  deshalb  ein  sehr  misfllches  püdagogisdiea  Prineip,  well  in 
leicht  Ober  der  Anspannung  der  peraönlidken  Teilnahme  die  Sache  ver* 
gessen  wird  oder  in  knrs  kommt.  Es  erzengt  dies  nur  einigennaszen  po- 
leasiert  einen  bdehst  unliebenawflrdigen  Egoinmus,  ja  in  vielen  Pftlleo 
eiM  gemeine  Gesinnung,  wovon  der  erste  Anfang  der  nicht  selten  vor- 
kommende Fall  ist,  dasz  ScbQler  abslcfaüich  falsdi  vorsagen,  um  sich 
Ober  die  anderen  zu  bringen  und  sich  Lob  zu  ernten.  Aus  Liebe  zum 
Lehrer,  namentlich  wenn  er  aich  giebt  in  jugendfrischem  Wesen  und 
ihnen  dasLemen  zu  erleichtem  sucht,  mag  mancher  ScbQler  lernen,  auch 
deshalb,  um  den  Eltern  dadurch  Freude  zu  machen,  aber  auch  dies  Mutiv 
ist  streng  genommen  nicht  das  richtige.  Als  einzig  richtiges  erscheint 
iflMoerfaitt  das  Interesse  am  Gegenstande  und  die  Einaicht  in  den  Zweck 
des  Lernens.  Das  Interesse,  welches  der  Schüler  am  Gegen  stände  findet, 
hangt  wesentlich  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  ab  und  —  als 
zweites  Moment  —  von  den  persönlichen  Neigungen  des  Schülers  für 
dies  oder  jenes  Gebiet  des  Wissens  und  Könnens.  Dem  jüngeren  Schüler 
fehlt,  so  sahen  wir,  die  Einsicht  in  den  Zweck  des  Lernens  naturgemäsz ; 
demnach  gelte  einstweilen  für  den  Scliülei  das  Lernen  als  Selbstzweck, 
er  m^T^  inne  werden,  (ln>z  er  zu  iiiclils  writer  der  Schule  angehöre,  als 
dasz  er  lerne,  dn«?/  er  alier  auch  Imie.  <l;iiiiit  er  lerne,  nicht  weil,  wenn 
er  nicht  lernt .  er  Strafe  fürclilen  niusz,  niciit  weil  er  vor  den  ühriiyen 
Beschämung  zu  fürchten  hat,  nichl  weil  er  damit  dem  Lehrer  oder  den 
Eltern  eine  Freude  mache.  Diese  einzel non  Motive  mögen  in  einzelnen 
Fallen  milwirkemle  Facloren  sein,  für  sich  .strJiisi  sind  sie  heleronomer  Art. 

Gegen  eine,  wie  ich  oben  sagte,  nalürliche,  wenn  nicht  angeborene 
Trägheit  und  Zähigkeit  hat  derünterrichl  anzukämpfen.  Dieses  Ankämpfen 
besteht  nach  dem  Gesagten  einzig  in  der  consequenlen  Nötigung  zur 
Erfüllung  jeder  eitucliicii  \uiu  Unierricht  vorgeschriebenen  Pflicht.  Der 
Schüler  musz  bei  Zeiten  fühlen,  dasz  die  Schule  ihn  nicht  eher  losMszt, 
ihn  so  lange  in  ihre  strenge,  aber  beilsame  Zucht  nimmt,  bla  er  lernen 
gelernt  hat,  dasz  er  auch  in  jedem  einzelnen  Falle  nicht  eher  los- 
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gelasBen  wird,  bis  die  nlcbl  eifollle  Pflicht  «rfOUl  uV  Wie  steht  es  m 
Mar  mit  der  Stnfe?  Strafe  Ift  die  Reactios  gegen  ela  Tergahei.  Min 
iit  znnleiiet  begrifflich  darchaus  fceua  Vorgehen,  er  ist  ehcn  aar  «h 
natilrileher  Fehler.  Hieni»  «rtepringen  alle  Hhigriflh  der  Pidigegik,  1« 
eie  den  Unllelaa,  weil  sie  desaen  Wnnel  niehl  erfcannt  hat,  ala  Vwgdm 
betrachtet.  Oer  Knabe,  dessen  Sinn  eben  nor  dem  AngenUk^  sugenmit 
tat,  wird  von  jener  nattdichen  Beatunmtheit  beheraeht,  sie  flberifi0|t  is 
ihm  vorllafig  allee  Andere.  Nehmen  wU*  nun  gar  bei  vielen  ein  wSiäiA 
angeborenes«  erblicbea  phtegaatlaehea^  lan^ames  Naturell  him«  m 
springt  du  Gesagte  nur  nooh  mehr  m  die  Angen.  kh  hdra  eiewiadii, 
der  Ldirer  befiehlt  dem  SchOler  diese  Anfgabe  »  maohen,  die  SMg»* 
setie  gebieten  demSchfller  nnbedingten  Geiienam  gegen  die  Anotdaasga 
des  IiChrers,  also  Oilt  der  Unflelsa  nnter  die  Kategorie  des  Unyhenmi 
und  ist  daher  atrafw6rdlg.  So  riduig  «fiese  Oednction  m  gewissen,  asm 
niher  an  besprechenden  Pillen  ist,  so  trifft  sie  Im  Allgemeinen  Bichl  m 
Es  ist  allerdings  der  Wille  der  Sehlde»  der  ana  dem  l<ehrer  an  spiecisi 
hat  und  dem  SchQIer  die  Erroilung  der  tAgUchen  Pflicbten  auflegt  ikr 
der  Knabe  tet  sunMet  In  aehier  naUriiehen  BesUmmIhflIt  gebundm.  Er 
arbeitet  ans  Laune,  von  wekher  eben  die  Rede  war,  oder  weiTs  An 
gerade  gelUIt  oder  well  er  schon  Mher  dasu  aogehalten  war.  Abwntt 
halte  im  AUgemehMn  fest,  dasi^  jeae  MtOriiche  Bestimmtheit  in  iim 
Gefühl  dberwlegt,  dasz  er  ungehorsam  sehi  k^nte  gegen  ein  Gebot  des 
Lehrers«  Rursnm  Unfleiu  ist  an  sich  kein  Vergetien  und  als  solches  aocb 
an  sieh  nicht  atrafwOrdig.  Anders  freilicli  ist  es  mit  den  Aeuszenugen 
eines  sciilechten  Betragens.  Diese  sind  meist  Unarten,  welche  zum  Teil 
schon  durch  gute  häusliche  Erziehung  beseitigt  sein  imisien,  viele  eignet 
sich  der  Knabe  durch  den  Umgang  an,  zu  anderen  fühli  er  sich  in  iiub- 
chen  Fällen  versucht  durch  den  Unterricht,  der  ilm  nicht  anspricht,  der 
seine  ganze  Kraft  nie  Iii  in  Anspruch  nimmt,  ihn  nicht  genügend  zur  Auf* 
merksamkeil  usw.  nüLigi,  ihm  küizani  Zeil  llszt  zu  allerlei  Uuaugeiuesie 
neni.  Manchem  kann  der  Unterricht  vorbeugen,  gegen  Vieles  musz  er 
schon!iiif,'slos  ankäiiipfüii,  daher  gegen  derlei  gerade  das  Schulgesetz  gc- 
ricliM  L  isl ,  zu  dessen  unverhrfichHchem  r.elior.Sciin  der  Knabe  in  dei 
sclilinimslen  Falka  durch  Strafe  zu  zwingen  ist,  weiche  hier  sehr  noU 
ihie  Berechli^^ung  hat. 

Gegen  einen  iiüturüeljou  l  eider,  wie  gegen  den  ünfleisz,  aiüukäßi* 
pleii,  leiclit  nicht  ein  vcreinz^k  angewandtes  Miltelchen  hin,  dazugehört 
ein  consequcntes  und  roctliodii»cli  liurchgeführles  Vcrf-ihrcn.  Es  lianH 
sicli  um  niclils  Kleineres,  als  um  nesoiiitnmj?  eines  naiüi liehen  l'eMi 
durch  Erzieiiung.  Dem  natürlichen  WidersUiid  auf  der  einen  Seite  be- 
gegnet am  einfaclislen  ein  hercchneler  Widerstand  auf  der  rrmlern.  w^'- 
eher  nnf  iisy(  hüiogisclien  iieobaclilungen  basiert  ist.  Man  irrl,  weou  nun 
glatilit,  ihisz  dem  Scljüler  die  Zeit  zur  freien  Verwendung  gehöre,  sol»!'l 
die  ScIiulsLnn'len  ^geschlossen  sind.  Dem  Schiller  geiiört  erst  dann 
Zeil  7iir  l  i-.Mien  Vcrwenrlung,  sobald  er  allen  Verpflichtungen  gcgeo«li« 
Schule  genügt  hat.  Er  hat  heule  nichl  gelernt.  Lernen  must  er  uol^f 
ailen  Umsländea  und  xwar  so  sGldeuoigi  dasi  weder  an  aeioem  Witi>B 
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eine  Lfieke  entstellt,  noch  die  Classe  leidet.  Folglich  gehört  dem  Sdiüler 
die  freie  Zeil  erat  als  freie,  aohald  er  das  zu  Lernende  kann«  Demnacli 
fiade  er  sich  noch  denselben  Tag  beim  Lehrer  ein,  so  oft,  bis  es  geht,  ' 
wann  nicht,  dann  den  nlchsten  Tag  noch  vor  Beghin  der  Schole  u.  s.  f. 
Erfahrungen  haben  mich  belehrt,  dasz  liein  Knabe  mehr  als  dreimal  zu 
mir  zu  kommen  brauchte.  Dies  Verfahren  ist  kein  Strarverfahrcn,  es  ist 
das  nalurlichsle  und  deshalb  ciiifachsle  GcgcnmiUel  gegen  einen  nalur^ 
liehen  Fehler. 

Verfolgen  wir  das  Naturell  des  Knaben  psycliologisch  weiter.  Im 
Knaben  regl  sich  naturgemasz  das  Selbstgefühl,  das  Gefühl  seiner  Kraft 
lind  seiner  Stärke;  es  wäre  schlimm,  wenn  sich's  nichl  regle.  Er  sucht 
uuier  allen  Umständen  sieli  und  seinen  Willen  zur  Gellung  zu  bringen. 
Unter  seinen  Allersgenossen  weisz  er  durch  die  unvermeidlichen  Schläge 
sich  die  Superioriläl  zu  verschaffen  und  zu  sichern.  Irre  ich  nicht,  so 
Idufl  sein  Widersland  in  der  Schule  auf  diese  selben  nalüiiiclien  und  des- 
liall)  hei  eclili^'t(  n  liegungen  seines  Egoismus  hinaus.  M^in  darf  claher 
Manches  nicht  mit  der  strengen  ausleren  Miene  des  SittiiirichLers  zw 
hart  beurteilen,  man  begeht  ein  Unrecht,  welches  sicli  in  vielen  Flinsichte?» 
auch  bitter  straft.  Man  verfährt  im  Allgemeinen  viel  richtiger,  wenn  man 
sich  .iiif  (licspn  natürlichen  Boden  zu  stellen  weisz  und  von  da  aus  da- 
gegen zu  reagieren  versucht.  So  sclif^inhar  oft  Absichllichkeit  vorhanden, 
so  seilen  ist  sie's  in  Wahrheit.  Der  Knabe  schlieszt  Frctmdschaft,  wenn 
ein  anderer  ebenso  starker  Wille  sich  ihm  entgegenstellt  und  sich  ihui 
gegenüber  mit  Erfolg  zur  Geltung  zu  hrin^^cn  gewusl  hat.  Und  so  bricht 
tidi  auch  erfahrungsmäszig  der  Widerstand  fast  jedes  Schülers  an  der 
coDsequenlen,  durchgreifenden  Festigkeit  und  Energie  des  Lehrers.  Die 
Knaben  sind  bekanntlich  die  besten  natürlichen  Psychologen;  ihre  Psy- 
chologie beruht,  wenn  ich  recht  sehe,  auf  nichts  als  auf  dem  Gefühl, 
teem  Lehrer  gegenüber  iiönnen  wir  unserem  Sclbstbewuslsein  Geltung 
verKhaffen,  jenem  gegenüber  geben  wir  uns  besiegt.  Dasz  der  Lehrer  es 
versteht,  den  Knaben  zur  Hingabe  seines  besiegien  natürlichen  Egoismus 
zQ  nötigen,  das  ist  das  Zauhermittel ,  wodurch  derselbe  den  Schüler  in 
teine  Zauberkreise  bannt,  nicht  Erregung  von  Furcht,  nicht  äuszerliclie, 
elnschmeichelode  Freundlichkeit,  nichts  von  alle  den,  weil  nicht  natOr- 
Bcfaen,  daher  auch  nicht  iialürlich  wirkenden  Mitteln,  welche  die  lugenil 
iaatittctiv  sehr  richtig  und  treffend  zu  beurteilen  weisz,  was  Jeder  weist, 
der  aich  einigerraaszen  auf  Kenntnis  jugendlichen  Wesens  versteht.  Ein 
gfsauer  Kenner  der  Jugend  findet,  dasz  die  Jugend  recht  wohl  Strenge 
liebt  und  Strenge  wünscht,  sie  weisz  sehr  wohl  Schwiche  zu  erkennen ; 
aber  die  Jugend  hat  auch  das  richtige  Gefühl,  ob  der  Lehrer  nach  Willkür 
itreng  ist  oder  nach  gerechten  Grunds&tzen.  Gewis  ist  nie  ein  strenger, 
akr  gerechter  Lehrer  verhaszt,  aber  der  Hasz  verfolgt  erfahrungsmäszig 
diejenigen  Lehrer  unversöhnlich  bis  ins  spAte  Alter,  welche  der  Strenge 
persünllche  Leidenschaft  beigemlaeht.  Die  Geltendmachung  eines  persün- 
liehen  Willens  seitens  des  Lehrers  ist  Laune  und  wird  zu  leicht  zur  Will- 
itüT;  es  musz  im  Lehrer  der  Wille  und  Wunsch  der  Schule,  ihn,  den 
Schüler,  zu  fördern,  verkörpert  erscheinen.  Das  Gefühl  der  Liebe  der 
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Schaler  gegen  die  Lehrer  enlspringl  derselben  Quelle.  Sie  basiert  auf 
dem  inslincliiren  UerauafAhlen  des  Gefdrdertwerdens  durch  seinen  ÜBU^ 
rieht  usw. 

So  falal  dem  Knaben  auch  immer  jeder  consequente  Widerstand  du 
Lehrers  gegen  seine  natflrliche  Bestimmtheit  anfangs  vorkommen  mig, 
so  sehr  dieser  ihn  auch  su  Thrinen  bringen  mag»  in  weichen  er  das  ib> 
hmscbwinden  seines  natfirlichen  Selbstgeffihls  beweint,  so  beghmt  doch 
hiermit  auch  die  Freude  des  Knaben  und  die  Lust  iur  Arbeit.  INe  Fresde 
des  Knaben  ist  viel  tiefer  tu  suchen,  als  darin ,  dass  er  heute  gut  dofdr* 
gekommen  ist,  ohne  beschämt  lu  werden,  auch  nicht  in  erster  Unis  ia 
dem  GeffiblCi  dasz  er  dadurch  den  Eltern  oder  Lehrern  eine  Freude  macht,  • 
sondern  sie  ist  ganz  und  gar  selbstisch,  dasc  e  r  nunmehr  etwas  kaas, 
etwas  beherscht,  dasz  ihm  der  Gegenstand  VergoQgen  macht. 

Also  auf  sehr  natfirllchem  Wege  hat  sich  schlieszHch  der  natdrltelie  < 
Widerstand  des  Knaben  brechen  mflssen.  Die  Strafe,  ich  wledeHiele  «, 
ist  nicht  das  naturgemSss  gebotene  Heilmittel,  sie  hilft  der  Ifatur  xo 
wenig,  ihre  Wirkungeu  sind  problematisch.  Eine  gesunde  Pädagogik  be- 
ruht auf  der  psychologisch  begrQndeteu  Kenntnis  der  Natur  des  Kindes, 
nicht  auf  vorgefaszten  oder  althergebrachten  Maximen,  die  zwar  bfquea 
sein  mögen,  aher  zu  nichts  führen.  IJeobaclilen  wir  doch  die  SlrafTCr« 
fahren.  Man  heslrafl  Tiilleisz  mit  Ivörpcriicher  Zfichliguii^'.  1»  )  krietrt  <icr 
KrKilitj  eine  Strafe,  Sveil  er  faul  war  uml  also  ein  Vergehen  iie^ariijt'u  hat.* 
^aUiigemäsz  (Jeakl  also  der  Lehrer  vor  allem  an  die  Reaction  djs 
vermutliciie  Vergehen,  tlie  Sorge  aber  fui  das  schleunige NachleuiLii, 
ist  meist  über  der  Zuciiligung  vergessen.  Also  ist  das  liaszIichsU  ' 
p3dap:ogischen  Millei  zum  belcronouu  n  Motiv  des  Lernens  hingeslelli. 
Arrest  ist  zugestandenermaszen  fast  cia  noch  schlechteres  Mittel.  Soll  «f  , 
Nutzen  bezwecken,  so  bestraft  sich  der  Lehrer  seihst,  indem  er  mit  tlj-  | 
bleibt.   Andere  üehelstände,  welche  Arrest  und  Carcer  für  Schüler  der 
unteren  Classen ,  welche  ich  zunJiclist  vor  Augen  Iiabe,  mit  sich  hringeD.  , 
brauche  icli  nicht  von  neuem  zii  Im  >j»reclien.   Wiederholtes  AbschrtJika- 
lassen  des  nicht  Gekonnten,  ahgeselien  davon,  dasz  es  mebrfacb  durch  bf- 
hördliciie  Verfügungen  inhibiert  ist,  führt  hckanntlicii  zu  gar  nichts 
Erstens  befördert  es  eine  ganz  geistlose  Mechanik  des  Arhcilens,  zwfileiis 
eilt  derKoahe,  dasz  er  damit  fertig  wird,  weil  er  in  der  Regel  weisz.  ib^ 
der  Lehrer  es  meist  nur  obenhin  ansieht.  Kurzum  Viele  glauben  geuug 
gethan  zu  haben,  wenn  der  Schüler  nur  die  Strafe  erhalten  und  verbQsii 
hat,  und  vergessen  immer  wieder  die  Nötigung  zum  Lernen,  die  allein  <!«n 
Schöler  zur  Aufgabe  seines  Widerstandes  auf  die  Dauer  besiimmco  kann. 
Strafe  führt  au  leicht  zur  Verslockung  oder  zur  Gleichgültigkeit,  ixier 
wenn  tum  Lernen  nicht  zugleich  mit  genötigt  wird,  so  fdhlt  aich<ier 
UttOeisz  nur  bestärkt. 

Aach  die  Person  des  Lehrers  hat  eine  gewisse  natürliche  Trä^heii 
zu  überwinden,  welche  darin  besteht,  zu  glauben,  seine  Tliltigkeit  für 
die  Schale  sei  abgeschlossen,  wenn  der  letzte  Glockenschlag  seiner  leuies 
tftglichen  Schulstunde  ertönt  ist  oder  wenn  dem  Berge  der  Torliegcodro 
corrigierten  Hefte  durch  das  letzte  der  Gipfel  aufgesetzt  ist  Ca  «at- 
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springt  jene  aucU  aus  eiuem  gewissen  L^^oi^ruiis ,  (Jeiii  SelbstverleugnuDg 
und  Selbstaufopferung  fremde  Dinge  sind,  lad  doch  wie  viel  Selbslver- 
kugnuDg  bringt  das  Lehrfüch  nicht  läßlich  mit  sieb.  Wer  diese  nicht 
ausüben  kduu,  wer  nicht  die  fesselndsten  Arbeiten  sofort  liegen  lassen 
hnn,  um  erst  solch  einem  lernendea  Kleinen  zum  VVissen  zu  verhelfen, 
wer  sich  nichts  versagen  kann,  um  alles  der  Jugend  zu  gönnen,  der  laugt 
fchwerlich  zum  Lehrer.  Es  ist  wahr,  die  Mühe,  vvelclie  der  Lehrer  auf 
Gruüd  der  geslelUen  Anforderung  jenes  consequenten  zum  Fleisze  und 
7110)  Lernen  Nöligens  zu  übernehmen  hat,  isL  keine  geringe,  und  die  Kraft 
lies  Einzelnen  reicht  auch  kaum  aus,  wenn  nicht  vereintes  Wirken  zu  con- 
sequentem  Vorgeben  sich  verbindei.  alier  es  ist  auch  ein  Ziel  zu  bemer  ken, 
sobald  an  dem  einen  Widerstaude  der  natürliche  des  Schülers  sich  uüt 
£rfoIg  gebrochen  hat. 

Nicht  jeder  Unfleisz  entspringt  nur  jener  naturlichen  Quelle  des 
JugendnaUirelh ;  hei  manchem  Scliuler  ist  er  durch  kein  Mittel  zu  curie- 
ren.  Hat  man  aber  auch  in  Ansciilag  gebraciil,  dasz  in  vielen  Fällen  die 
naturliche  Trägheit,  der  natürliche  Widerstand  gegen  das  Lernen  zum 
gewohubeitsmäszigen  deshalb  geworden  ist ,  weil  er  im  Laufe  der  Jahre 
oicbt  auf  denjenigen  Widerstand  gestoszen  ist,  an  dem  er  sich  hätte  bre- 
cImo  mdssen?  Die  Praxis  zeigt  die  Folgen  der  angewendeten  Strafen, 
welche  einmal  Ablich  sind.  Sie  haben  den  Schüler  nicht  zum  Fleisze  er- 
ziehen können  und  in  vielen  Fällen  mit  der  Abgestumpftheit  gegen  die 
Strafe  auch  Gleichgültigkeit  gegen  das  Lernen  erzeugt.  Wo  erst  die 
.Cleicbgültigkeit  sich  eingeschlichen  hat,  da  hat  unsere  Tliätigkeit  ein 
Ende.  Die  Gleicligültigkeit,  welche  sich  äuszerlich  als  Blasiertheit  ge- 
berdet, halle  ich  für  ein  incurahles  Uebel,  daher  ffir  den  schlimmsten 
Febler  der  lernenden  Jugend.  Diesem  Uebel  kann  vorgebeugt  werden,  so- 
bald man  auf  jeden  einzelnen  Zögling  ein  sehr  sorgfältiges  Aufmerken 
richtet,  denn  es  existieren  für  dasselbe  genug  äuszere  Zeichen,  die  sehr 
wohl  schon  frühzeitig  sichtbar  sein  kdnnen.  Weiter  aber  kann  nichts  ge> 
schehen.  Verhangen  von  einzelnen  Slrafen  in  den  einzelnen  Fällen  des 
(Infleisses  ist  noch  kefai  Erziehen  zu  diesem;  dieses  allein  kann  das  Uebel 
olcht  erst  aufkommen  lassen.  —  Ich  komme  unten  noch  einmal  darauf 
zurück.  Es  gehören  zur  Erziehung  zum  Fleisz  ausser  jenem  bisher  be- 
sprochenen Uomente,  welcher  mehr  negativer  Art,  noch  andere,  nament- 
lieh  die  Erwecknng  des  Pfliclitgefühls  und  die  Erweckung  des  Bildungs- 
triebes. Unstreitig  Ist  die  Wirkung  alles  Unterrichts  auf  die  Jugend  zu 
suchen  in  dem  Entstehen  der  Ideale,  welche,  sie  mögen  anfangs  so  hohl 
und  lufUg  sein,  wie  sie  wollen,  immerhin  eine  energisch  wirkende,  trei» 
bende  und  packende  Kraft  besitzen.  Eine  Jugend  ohne  Ideale,  das  ist  ein 
€eGlsz  ohne  Ton ;  die  Jugend,  die  keiner  Ideale  mehr  llhig  ist,  die  ist  vor 
4er  Zeit  alt  und  abgelebt,  die  Ist  keiner  grossen  Entschlieszungen  mehr 
f^hig.  Die  Blasiertheit,  was  ist  sie  anders  als  Ideallosigkeit?  das  Ist 
4ber  eheii  der  Mebllbau,  der  auch  die  frischesten  Pflanzen  vor  der  Zeit 
^velk  und  faul  maclil. 

Der  Gleichgültige  ist  gegen  jede  Bestrafung  stumpf,  darum  ist  die 
Bemühung  der  Schule  an  einem  solciien  vergeblich.  Aber  ubersehen  wir 
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auch,  nicht,  dasi  in  vielen  Ftilen  die  Schule  von  der  bSualiehea  Erxidnag 
nicht  unterstfitzi  worden  ist  in  dem  Kampfe  gegen  den  nalflrIicbeD  Haag 
zur  Trägheit.  Klagen  die  Ellern  ja  doch  ofi  genug  da,  wo  sie  die  Strenge 
des  Lehrer»  preisen  sollten ,  Aber  Ungerechtigkeit ,  lieblose  Befaandhug. 
Die  natQrliche  Trägheit,  welche,  wenn  sie  auf  imponiereaden  Wideralad 
gestoszen  isl,  ganz  willig  sieh  verliert, — sie  klsnunert  sich  andern  FaHes 
an  allem  Tesl,  was  ihr  ferneres  Bestehen  möglich  macht  So  eben  wlid 
sie  zur  gcwolinheitsmäszigeii.  Es  gehört  nun  freilich  viel  Scharfblick  oad 
durch  längeres  aufmerksames  Beobachten  gewonnenes  Verständnis  jogenih 
licliei  l'li.u  akiei  e,  namentlich  aber  einzelner  IndividuuliliUen  daxu,  uro  in 
jedem  ciiizehica  Falle  gewohnlieilsmyszigcn  UnlkLsz  vr^ns  iialurüchen  Uß- 
fleisz  zu  unterscheiden.  Wir  sind  y.\  fibeniies  nur  in  den  seltensten  FäÜeu 
in  der  Lage,  ilie  Einllüsse  sogleich  zu  übersehen,  welche  hiiisli(  iie  t^i- 
ziehimf;  sowie  der  Unterricht,  uirentlicher  wie  privater,  auf  das  rStüLuiill 
des  Ktiiilien  bereits  ausgeübt  haben.  Daher  wenloii  wir  wol  am  einfachsteo 
ver  f  ilaen,  von  Anfang  der  gymnasialen  Zeit  an  durchwc«  nui  jHnpn  nalür- 
liciien  Hang  zur  Trägheit  vorauszusetzen,  nicht  aber  scliun  ^ewuhnheils- 
mäszigen  linüeisz.  Das  Naturell ,  die  Empfänglichkeit  für  alles,  was  iho 
umpicbt,  ist  bei  jedem  Kudbea  sehr  versciiieden.  Der  Wulerstand  des 
einen  bricht  sich  schneller  als  der  des  andern,  jedenfalls  aber  ist  die  An- 
forderung an  die  unentliiche  Geduld  und  Langmut  des  Lehrers  notwendig; 
er  musz  lauere,  lange  SelhäUci iciigtiung  üben,  sich  selbst  vergessen  kön- 
nen, um  nichL  sicli  und  seine  persönlichen  Wünsche  und  Stimmungen  eiil- 
gegenzusleilen  einer  nalfirücheii  Bestinunlbeit  des  Kindes,  welche  nur. 
eine  lange  und  einsicliisvoile  Erziehung;  endlM  Ii  zu  beseitigen  vermag,  lu» 
Falle  gewohnheilsiniszigen  Unfleiszcs  gewährt  auch  die  gesamte  persön- 
liche Erscheinung  des  Schfilers,  sein  Auftreten,  sein  Trotz  tien  Eindruck, 
dasz  er  nichts  lernen  will,  ja  dasz  er  es  darauf  ablegt,  durch  ünlleisi 
hemmend  und  störend  und  Verdrusz  erregend  auf  Lehrer  und  Mitschüler 
einzuwirlten.  Da  man  in  solchem  Falle  gleichzeitig  gegen  strafwürdige 
Unarten  anzukämpfen  hat,  so  erscheint  hier  Strafe  am  Platze,  doch  ich 
wiederhole,  dasz  sie  doch  nur  von  geringem  Erfolge  erscheint,  weÜ  sie 
zu  spit  kommt  und  weil  die  günstigste  Zeit,  den  Betreffenden,  da  ernocb 
lenksam  und  für  jeden  Eindruck  empfänglicher  war,  zum  Fieisze  tu  er* 
ziehen,  als  bereits  vorbeigegangen  zu  betrachten  ist. 

Im  Allgemeinen  versteht  sich  Verschiedenheit  der  Behandlung  der 
alteren  und  jüngeren  Schüler  von  selbst.  Aeoszerlich  ist  dieselbe  gebotet 
durch  die  versdiiedene  Anrede  In  der  zweiten  Person  Sing,  und  dritten 
Person  Piur.  Durch  letztere  erwftchst  für  den  Lehrer  die  VerpÜiehtnaft 
die  Schüler  zu  betrachten  als  nunmehr  in  soweit  erwachsene  Leute, 
welche  von  seihst  wissen  sülli»,  was  ihnen  gut  ist,  namentlich  aber 
wissen,  wozu  sie  die  Anstalt  besnchen,  kurz,  dasz  sie  nunmehr  fernen 
gelernt  haben  und  deshalb  In  sich  selbst  Sporn  und  Trieb  zur  Arbeit  fin* 
den  müssen;  wir  dürfen  also  im  Allgemeinen  voraussetzen,  dasz  Ihr  Fielet 
der  bewuste  werde,  zu  welchem  sie  in  den  früheren  CSassen  ersogea» 
Daraus  ergibt  sich  weiter,  dasz  wir  auch  dieser  Classe  der  Schüler  aa- 
heimgehen  müssen  das  Ermessen  und  Bedenken  der  Folgen,  welche  au» 
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ihrem  etwaigen  selbslgewäblten  Unfleisze  sich  ergeben.  Nicht  nur  steigert 
lieh  dofdi  dies  in  den  Schaler  gesetzte  Vertrauen  dessen  SelbslgefObl  er» 
btUicb,  indem  ihn  einsehen  gelehrt  wird,  wie  er  jetzt  mit  eigener  Kraft 
etwas  vorwlrtsbrittgen  kann,  sondern  wir  begrflnden  auch  dadurch  eine 
gewisse  Selbstindigleit  des  Charakters,  die  sich  allmihlich  zur  Festigkeit 
steigern  wird.  Die  Naturen  sind  freilich  verschieden  und  so  finden  sich 
idbil  unter  dieser  Zahl  der  Schaler  immer  einige,  welche,  weil  die  Er- 
itdumg  inm  Fleisse  bei  Ihnen  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  dieser  nacU 
wie  vor  welter  bedürfen. 

Wir  heben  bisher  nur  von  ^Iner  Seite  der  Erziehung  zum  Pleisz  ge- 
sproefaen;  es  war  dies  das  negative  Element.  Üurch  dieses  kann  es  höchstens 
bis  zum  gewohttheitsmiszigen  ErfÜlllen  der  Pflicht  gebracht  werden ;  was^ 
(ttrigens  kein  kleines  und  kein  zu  geringschätzig  zu  beurteilendes  Ziel 
ist.  Die  Erziehung  wirkt  aber  auch  positiv  durch  Anerziehong  derjenigen 
Tagenden,  welche  schlieszlich  alle  im  Fleisze  gipfeln.  Es  sind  dies  erstens 
die  Erweckung  und  Regehaltung  desPfliclitgefuhls,  zweitens  die  Hege  und 
Pflege  des  Bildungstriel)es.  Wir  können  uns  über  beide  Puncte  kurz 
fassen.  Ohne  Pflichtf^cfülil  \eiTiclUel  keiner  ni  keim  in  Stande  und  Aller 
und  Gesell leciil  sein  ihm  zukommendes  Teil  trihii-irbcil  gewissenhaft 
und  freudig;  aber  wie  schön  sleliL  es  dem  lerntiiclen  Jönglinp!  Das 
Pflichtgefühl  ist  die  Perle  unter  seinen  Tugenden,  denn  es  ist  die  Summe 
des  Schulgewissens,  welche  nicht  vergeblich  kloyh  und  sich  rührt!  Ohne 
Pflichtgefühl  kein  Fleisz.  Zum  Erfüllen  seiner  Schüler  [idichlen  musz  der 
Schüler  solange  erzogen  werden,  bis  es  ihm  zur  Gewuhnlieil  geworden; 
glücklich  aber  die  Schule,  der  ihre  erziehende  Thaligkeit  soweit  auszu- 
dehnen gegluckt  ist,  dasz  aus  dem  ^-^owoluilu  iismäszigen  Erfüllen  der 
Pflicht  freudiges  Thun  derselben  geworden,  ich  versiehe  hierunter  nicht, 
dasz  wir  die  Jugeud  unter  Aufweiten  ihrer  natürlichen,  daher  berechtigten 
Eigcntümlichiieilen  zum  Erfiillin  ihrer  Scbulfiflicblen  nötigen.  Dies  ge- 
schieht vor  allem  jti  der  Ueherbürdung  mit  häuslicher  Arbeit,  wovon  in 
«ler  Regel  zwei  l'i  ideüe  uberllussig  sind.  Der  Schwcrpunct  des  l'nler- 
riclils  liegt  nicht  in  der  häuslichen  Thätigkeit,  sonilern  in  der  Schule;, 
was  da  geubl  ist  und  sicher  geworden,  tlas  bleibt  sicher,  das  entzieht  sieb 
auch  der  Controie  des  Lehrers  weniger  und  gibt  dem  Schüler  den  freu- 
digen Beweis,  wie  er  forlschreitet  und  was  er  in  sich  alles  aufgenommen 
hat.  Der  hauslichen  Thätigkeit  darf  vernünftigerweise  immer  nur  das  zu- 
gewiesen werden,  was  zu  leisten  während  des  Unterrichtes  nicht  möglicb 
nd  nicht  thunlich  ist,  sie  darf  den  Unterricht  nur  ergänzen.  Arbeit  mtt 
)iarren  und  ünfreude  ist  böse.  Die  Jugend  ist  nur  einmal  jung;  ihr  Gläck 
besieht  darin,  harrolos  und  mit  vollen  Zögen  alles  zu  genieszen,  was  der 
liebliche  Augenblick  Ihr  ungesucht  bietet.  Die  Schule  soll  dies  Glück  der 
iugend  nicht  verkümmern )  sie  seil  und  sie  kann  das  natfirliche  Jugend- 
Uck  Heitere  und  Harmlose  versöhnen  mit  dem  Emst,  ohne  weichen  der 
(iBterricht  nicht  besteht.  Die  Jugend  musz  bei  Zeiten  Arbeil  und  Spiel 
verbinden  leinen.  Nicht  der  ist  der  richtige  Pftdagoge,  der  die  Jugend 
nnr  für  das  Lernen  gewinnt  und  ihr  darüber  das  iugendglück  nimmt^ 
sondern  der  in  den  lustig  und  heiter  angelegten  jugendlichen  Sinn  den 
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Sinn  für  die  Arbeit,  fürs  Erfüllen  der  Pfliclit  einzufloszen  weisz.  So  eil 
Kuabe  ist  wie  ein  wilder,  aber  gesunder  Baum,  der  die  scliöDstM 
Früchte  bringt,  wenn  edle  Reiser  ihm  aufgepfropft  sind.  So  lange  wir 
•4ie  JugcHft  jugendlich  erhallen,  erhalten  wir  sie  auch  naturlich,  wabr, 
geben  die  Möglidikeit,  dasz  sicii  starke,  gesimde,  krftftige  Charaktare  eil- 
wickeln,  davon  man  heutzutage  gar  wenig  zu  gewahren  hat. 

Das  Pflichtgefühl  gebt  ans  von  der  strengsten  und  gewlssenliariesleo 
PflichterfflUnng  des  Lelirers;  sie  ist  oder  sie  wird  dem  Schüler  Beispiel 
eigenen  Thuns.  Püncllichkcii  zunScIist  in  allen  äusteren  Dingen,  die  Eio- 
jiahroe  und  Zurückgabe  der  Hefte,  £inbailung  der  vorgeschrlebeaeB  Lehr- 
stunden,  strenges  und  unerbittliches  Halten  auf  Accuratesse,  wekiM 
Hier  Einsichtige  sehr  wohl  van  egoistischer  Pedanterie  unterscheiden  wird  — 
-das  sind  Dinge,  die  der  Schüler  an  den  Lehrern  gewohnt  worden  mm 
inuss.  Femer  gehört  hierher  die  Erziehung  der  Jugend  zum  Gesetz.  INe« 
scheint  mir  doch  wichtiger  und  bedeutungsvoller  zu  sein ,  ab  hie  und  da 
geglaubt  wird.  Soll  z.  B.  die  Erweckung  der  Vaterlandsliebe  nkbt  aar 
eine  hohle  Schwirmerei  erzielen,  so  beruht  sie  im  Wesentlichen  dirtsf, 
die  Geschichte,  Einrichtungen,  Gesetze  des  Staates  bochzohalten,  den  die 
Jugend  angehürt*  Die  Beispiele  aus  dem  Altertume,  welche  die  Jugend  ts 
begeistern  und  deren  patriotischen  Sinn  zu  wecken  pQegcn,  sie  bieten  ler 
allem  dar  die  strengste  Unterwerfung  unter  das  vaterlindlsehe  GeieU 
Wenn  die  rümisclie  Erziehung  vor  allem  andern  die  HlUeilung  der  XU» 
tafclgesetze  an  die  Jugend  vorsclirieb,  so  gieng  sie  von  dem  Gedaihea 
aus,  dasz  der  Gehorsam  gegen  den  Staat  und  seine  Einrichtungen  im 
Wesentlichen  auf  dem  Respect  vor  dem  Gesetze  beruhe.  Zu  diesem  miw 
^ie  Jugend  erzogen  werden,  und  ich  glaube,  man  kann  damit  nicht  frAh 
genug  den  Anfang  machen.  Das  Gesetz  hleihl  immer,  in  den  mannigrallig- 
slen  Formen  zwar  verschieden,  doch  «las  ««ine,  es  ist  ja  immer  der  Er- 
zieher der  Mensciien  zum  wahrhaft  siltlicheii  Leben,  es  ist  das  Funda- 
ment, aufweichein  das  staatliche  wie  Lis  religiöse  Leben  sich  aufbaut. 
Es  ist  niclil  (lauiii  abgelhan,  wenn  alle  liallie  Jahre  das  Gesetz  nur  vor* 
f^elesen,  nachher  bei  Seile  gelegt  wird  und  in  den  einzelnen  Fällen,  wo 
«'S  sich  urn  Ilaudh.ibung  desselben  handeln  sollte,  an  seiner  Slclle  die  j>ef 
sonlichen  Wünsche,  der  persönliche  Wille  dt  r  Lehrersich  gellend  luachfO- 
Man  betrachte  das  Schulgesclz  als  das  verkui |ierle  Gewissen  der  Schuio, 
welches  immer  und  immer  klopft  und  warnl,  liauptsäciilkh  .iber  verhQl«;l. 
Es  handelt  sicli  demnach  einfach  ilanmi .  <lom  Schulgesetz  in  »l«*m  ge- 
samten Schulorganismus  einen  w •  st  uiliclieien ,  bcdeulungsvolleren  Plat£ 
anzuweisen,  als  welchen  es  vorlüulig  thalsilchlich  besiUl.  Gesetze  lu 
uclilen  —  das  will  gelernt  sein  und  deshalb  ist  es  auch  Gegenstand  der 
Krziehung.  —  Närlisldcm  möge  der  fjnllu^z  der  religiösen  ErziebttS^ 
^uf  dio  Frweckung  des  Pllichtgcfuhls  nicht  unerwähnt  bleiben. 

|i;c  Kl  vveckun^  des  Biblungslriebes  ist  das  dritte  und  wichti^rsie 
Miiinunt  in  der  Erziehung  zum  Ficisz.  Der  Biidungslrieb,  das  Gefühl  nivl 
«las  Streben,  lernen  zu  wollen,  besteht  kurz  gesagt  in  der  Wirkung, 
welche  die  angemessene  Behandlung  des  Stoffes,  der  nun  einmal  als  die 
l^eeigoetste  Nahrung  für  den  jugendlichen  Geist  sich  erwiesen  bat,  sowie 
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der  fn}[>ouierende,  ergreifende  Einfiusz  der  Lehrerpersönlichkeit  hervor- 
^bracbt  bat.  Die  Jugend  isl  leichi  empfangiich  und  wiUig  zum  Aufrassen 
und  Lmeo,  sohdXd  ihr  Wiüersland  gegen  ihre  oalfirliche  Trägheit  ge- 
l)rochen  ist,  Damentiicb  wenn  der  Unterriciit  es  weisz,  sich  in  angemesse- 
ner Weise  zu  dem  Fassungsvermögen  der  Kinder  herabzuiassen. 

So  sind  demnach  diese  drei,  die  consequente  Brechung  des  nalflr- 
Üdien  Widerstandes,  die  Erwecliung  des  BJIduagstriebs  und  die  Er- 
weckung des  Pflichtgefühls  drei  gegenseitig  sich  ergänzende  und  bedin- 
gende Momente  in  der  Erziehung  zum  Fleiss.  Kdtigen  diese  drei  nicht 
snm  Fleisz,  so  tbun*s  Strafen  erst  recht  nicht.  In  jedem  Einseinen  wirkt 
zwar  je  nach  seiner  IndividuallUit  das  eine  Moment  mehr  als  das  andere, 
wer  aber  gegen  alle,  gegen  jedes  einzelne  sich  unempfilngUch  zeigt,  der 
entzieht  sich  —  Golt  sei  Dank,  dasz  der  Fall  so  gut  wie  gar  nicht  denk- 
bar Ist  —  überhaupt  jeder  Erziehung. 

Es  gibt  eine  Grenze,  bis  zu  welcher  die  Bemfibungen  des  Lehrers 
za  geben  haben.  Grosz  fNIlicb  ist  die  Geduld  und  Langmut ,  aber  sie 
mnsi  es  aacb  sein.  HolTnung  auf  mögliche  Aenderung  ist  in  keinem  Falle 
ZQ  bald  aufzugeben.  Und  doch  erschöpft  sich  auch  hier  die  Langmut. 
Steigert  sich  der  natürliche  Fehler  zur  Untugend ,  so  musz  diese  sieh 
achliesslich  selbst  strafen.  Das  geschieht  sehr  natflrlicberweise  in  der 
Hichlfersetzung ,  für  Schiller  der  mittleren  und  oberen  Glessen  vor  allem 
in  Schwierigkeiten  bei  Erteilung  des  Zeugnisses  zum  einjährigen  Dienst 
und  bei  Zulassung  zur  Abgangsprüfung.  Nur  einige  Bemerkungen  hierüber. 

Fflr  Schfller,  noch  mehr  für  die  Eltern  ist  die  Nichlversetzung  ein 
sehr  empfindliches  Ding,  zumal  viro  die  Versetzung  blosz  jährlich  stattfindet. 
Allein  die  Schule  möchte  .sich  durch  dieCensuren,  abgesehen  von  anderen 
Miltein,  so  gf  i  n  mit  dem  Hause  in  Beziehung  setzen,  gienge  nur  letzteres 
wehr  ilaraul  ein.  Leider  hekrimmern  sich  viele  Eltern  nur  im  lelzlen 
Vierteljahre,  ja  oft  genug  erst  In  den  letzten  Wochen  vor  der  Versetzung 
um  den  Staudpunct  der  Leistungen  ihrer  Kinder.  Sie  üherijssen  der 
Schule  Alles.  So  sehr  hierdurch  auch  die  Erziehungslhatigkeil  der  Schule 
'■^nnkaiiiit  wird,  von  der  manche  Ellern  in  gewisser  Hinsicht  nicht  gern 
<twas  wissen  wollen,  so  kann  selhsiverstündlich  die  Schule  nicht  Alles 
Iliun.  Sie  kann  also  auch  die  Verantwortung  nicht  allein  tragen  sollen. 

Es  gibt  für  liyinti  isicn  iicine  schlimmere  Classe  von  Zöglingen,  als 
die,  welche  nur  um  das  Zeugnis  für  den  einjahi igen  Liiensl  /u  erwer- 
^'pn,  die  Schule  besuchen.  Ist  es  schon  im  Allgemeinen  nie  wimst  licns- 
^  erih,  wenn  die  Schüler  zu  zeitig  wissen,  welchen  Beruf  sie  ergreifen 
sollen,  wozu  sie  nach  ihrer  Berechnung  das  oder  jenes  gar  ni<  ht  erst  zu 
lernen  brauchen  —  so  isl  die  Lauheit,  das  iiiUdürflige  legale  Benehmen, 
ja  die  IndilTerenz  vieler  der  zukunftigen  Einjaiirigen  oft  wahrhaft  hekla- 
genswerth.  Die  meisten  von  ihnen  lernen  nicht,  um  zu  lernen,  sondern 
^liun  nur  des  zu  erlangenden  Zeugnisses  wegen  das  Notdürftigste.  Mit 
Vergnügen  vor  allem  lernen  sie  gewis  in  seltenen  Fällen;  im  Geiste  be- 
schäftigt sie  schon  ihr  zukünftiger  Beruf,  in  welchem  sie  den  ihnen  un- 
erträglichen Wissenswust  nicht  verwerlhen  zu  können  glauben  und 
hoffen.  So  sind  sie  nur  halbe  Schüler  und  wirken  in  mancher  Hinsicht 
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störend  und  hemmend  auf  den  Gang  dos  Tnlerriehls  ein.  Ich  trage  nichl 
zu  grell  auf.  Teilweise  liegt  die  Ursache  liicrvon  wo  anders,  wovon 
hier  nicht  i^cluiulelt  werden  soll;  haben  aber,  aiigesehen  hiervon,  die 
öblichen  Mittel,  Fleisz  zu  erzielen,  nichts  gefruchtet,  so  bleibt  nur  die 
EveiiiLialität  möglich,  die  ich  oben  erwähnte,  worauf  indes  bei  Zeiten  auf- 
merksam zu  maGhen  ist 

Ich  schliesze  hier,  am  nicht  die  Geduld  des  Leaers  sn  ernCIden.  Die 
Pidagogik  ist  ^ne  auf  Psychologe  und  MenscheolteoDtiiis  beraheiide 
Kunst,  deren  man  nie  su  Tiel  haben  l[aBD.  WoHen  wir  aber  vor  «Hcn 
Goethes  goldenes  Wort  Im  Faust  beherzigen ,  wdehes  jede  gesunde  vnd 
natflriiche  PldagogU[  dankend  acceptleren  wird: 

Ihr  werdet  nie  Berten  zu  Hersen  sebaffMi« 

Wenn  es  nicht  von  Berxen  geht. 

Schweidnitz.  Db.  Oskae  Altekbübg» 
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UED  Wabbee  Hastieos.  Nach  Maoaitlats  £80at8  bedigib&t 
VOM  Dr.  O.  JXgbb.   Düsseldorf,  Spaurman  1B66. 

Der  Verf.,  oder  genauer  grsnpt,  df^r  Heran  ^frclifr  dieser  bcitlen  Abhand- 
lung-pn  o<lfT  Atif^rilze,  wie  man  nun  eben  tssiiv  s  wicder^-eben  will,  knüpft 
in  der  fclinlciliiiiL'  mit  Rfclil  nnMnrnulays  ci^'"i'iii'  Klage  an,  dasz  sn  wenige 
Engländer  über  die  Entstellung  ihres  groszen  Heiches  auf  der  vordenndi- 
schen  Halbinsel  unterrichtet  seien.  Er  meint,  dasz  es  auch  für  uns 
Deutsche  wol  der  Mühe  werlh  sei.  diesen  am  besten  gelungenen  Versurh 
der  llerscliafl  von  EuropSern  über  ein  gros/.«  s  Harharenvolk  (sie!)  näher 
kennen  zu  lernen,  einer  Herschafl,  die  in  ihren  Anfangen,  wie  in  ihrer 
Weiterentwicklung  ein  allgemein  menschliches  Interesse  in  Anspruch 
nehmen  müsse. 

Wenn  man  auch  nicht  allenthalben  mit  dem  Staridpuncte  einver- 
standen ist,  den  Macaulay  bei  der  Beurteilung  Lord  Clives  und  Warren 
Hasliiigs'  einuHUüil,  so  musz  man  doch  ohne  \\  eueres  zugeben,  dafz  ge* 
rade  diese  beiden  Biographieeu  ihres  Inhalts,  nanienllich  aber  ihres  glän- 
zenden  Stiles  wegen  sicli  zur  LectQre  für  die  oberen  Classen'  unserer 
höheren  Lehranstalten  eignen.  Die  Schüler  haben  hier  in  einer  meister- 
haften Darstellung  das  Bild  von  MSnnem,  die  sich  aus  niedriger  St^uag 
durch  eigene  Kraft  emporgearbeitet  haben  ^  die  durch  eiserne  Consequens 
im  Festhalten  des  Zieles ,  wie  durch  rastlose  Thltigkelt^  su  blufig  nur 
durch  Benutzung  jedes  ^  auch  des  schlechtesten  Mittels  sich  lu  Ansehen 
undReichtum,  ihrem  Vaterlande  zu  groszem,  unvergänglichem  RnhoM  ver- 
helfen  haben.  HQtet  sich  der  Lehrer,  vielleicht  noch  mehr  als  es  Ma« 
caulay  schon  gelhan  hat,  die  Fehler  seiner  Helden  zu  beechdnigen,  brend* 
Lt  er  ihre  Schlechtigkeiten  so  wie  sie  es  verdienen,  so  sind  die  Bio* 
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IpipbteeB  ton  Gitve  ttod  Hestingf  wie  wenig  andere  tnr  LectQre  fOr  die 
«iNm  GUMen  geeignet.  Denn  es  bleibt  noch  genug  flbrig,  um  des  ja* 
fiodlidie  Genflt  In  wehre  MlUeidentchaft  tu  liehen ,  es  an  dem  wahrhaft 
gienen  nndSchönen  vbl  erheben  und  lein  Miüeid  mll  dem  traarigen  Looee 
Mtaei  Bdden  m  erregen, 
j  Der  Verf.  hat  ea  veratanden,  die  Darst^ong  sa  einer  flieaienden  sn 
fiaUlleo ;  manmerkthanni,  daaa  etwas  anegelaiaen  ist,  ondeinesorgHltlge 
Vüglelefaong  des  TeoLtee  aeigt,  daaa  mir  wcggelaaaen  bi,  was  Hür  den 
ftiopCgegenstand  wenig  intereaae  hat  oder  ohne  anafOhrliche  firOrtemng 
specüMi  englisoher  VerfaUtnlaae  nicht  wohl  rerstindlieh  wlre.  Eine 
fcane  Xinieitimg  macht  den  Leser  mit  den  notwendigsten  gescUeblUchen 
?flftanntnlaaen  bekannt  und  kone  Inbaltaangaben  am  Banide  erleichtera 
ia  Mefaat  aweekmiszi^^er  Welse  die  Uebersicht.  Die  tnm  Sohlusz  gegebene 
Karle  von  Oatindien  oma  Jahr  1760  naeh  efaMm  Garton  anaSpmnera  Atlaa 
ist  hübsch  geieichnet  und  flfaeraiditllcli ,  doch  scheint  die  Coloiierong 
aicbt  sorgllltig  genug  ausgeführt  an  sein.  So  sind  s.  B.  die  Staaten  der 
Mdiiatten  nnd  das  Gebiet  der  Daafmtten  ndt  gleicher  Farbe  b^renit, 
Iis  an  der  Grcnte  von  Bengalen  gana  aulbM.  Eine  Ihidlehe  Unklarheit 
bermfat  bei  der  Nordgrense  von  Hindoatan.  Bengalen  aoll  Dia  gelMt 
Min,  bt  aber  gdb  —  oder  lat  unter  *Subabie^  Bengalen  daa  Königreicfa 
Oade  «erstanden?  Wir  gesteboi,  daaa  wür  dlea  Wort  nfefat  kennen»  auch 
Webstsr  uns  im  Stiche  Hast,  der  nur  anhali  Vtovins,  aobahdar  Sutlhalter 
anffilbrt.  Die  Flfisse  sind  kaum  au  erkennen,  aelbat  die  obere  Hllfle  dea 
Ganges  erfordert  sehr  gute  Augen ;  der  Nerbaddah  iat  absolut  unaiditbar. 
Stau  Kistnah  atebt  Krislnah  geschrieben. 

Mit  dem  Verfahren  des  Verf.  betreilii  der  Anmerkungen  kgnnen  wir 
UBs  nicht  ganz  einverstanden  erkliren.   Die  Vorrede  verapricht  'eine 
Aaaabl  sachlicher  Anmerkungen*,  aber  dieselben  sind  sjiflrUch,  so  daaa 
sun  fragen  inusz,  ob  denn  wirkUch  nicht  mehr  su  erkllren  sein  dürfte« 
Bis  Frage  erscheint  um  so  berechtigter,  als  der  Verluaer  aelbat  sagt: 
I    ^wsr  Macaui^y  kcniii,  wird  wissen,  dasz  es  keine  gans  mühelose  Arbieit 
i     ist,  den  Spuren  der  auszerordenllichen  Belesenheit,  die  er  überall  blicken 
!    Ititt,  zu  folgen.'  Wir  sollten  meinen,  dasz  eben  darum  sich  öfter  ge- 
I     afigeoder  Anlasz  zu  Erklärungen  in  einem  219  Seiten  starken  Bande  fin- 
den sollte.    Auszenlcm  aber  können  wir  einen  Teil  der  Anmerkungen 
■»clil  gerade  für  sacliliclie  hallen,  auf  die  sich  der  Verf.  beschränken  zu 
I     wellen  erklärt.  Eine  solciie  niciilsacliliche  ist  z.  B.  gleich  die  erste  S.  7, 
'     ^  in  dem  Text  nach  einem  Briefe  von  dem  wilden  und  hitzigen  Charakter 
I     Clivcs  die  Rede  ist  und  der  Verf.  aus  Mahons  Ilistory  of  England  den 
i     Schlusz  desselben  Briefes:  ft)r  ilub  ria^un  1  do  whal  I  oan  to  suppress 
1     ^  hero  hinzufügt.  Es  kann  ilocli  einem  Jcilcn  i^ltiiciiyüliig  sein,  in  diesem 
^alle  wenigstens,  ob  ein  Cnkd  Clives  die  eben  erwühnlcn  Maszregcln  er- 
ßreifl  oder  nicht.  S.  9  sinhi  eine  Eiklai  ung  von  the  Canuiic;  Dislrict  in 
I      Söd-huiien,  das  La?id  der  östlichen  Chats.  Wozu  Uni  denn  der  Schüler 
^ie  Special  karte  von  Indien  am  Ende  des  tiamles?  Andere  Provinzen,  die 
^oJer  melir  noch  weniger  bekannt  sind,  werden  aber  nicht  angegeben  — 
da  feldi  doch  offenbar  das  Frincip.  Eine  ähnliche  Anmerkung  wie  die 
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S.  7  erwähl. le  S  il  zu  fiDden.  Macaulay  schildert  die  MilgUeder  der 
von  der  Oshiulistljcii  iiescllschafl  einf;eselzten  Regierung  als  persons  eager 
lü  be  reslorcd  Lo  llieir  posls  and  cüuipeii:?alüd  for  Iheir  losses  und  dazu 
cilierl  der  Verf.  wieder  aus  Mahon  eine  Sleüe  aus  einem  Briefe  vonClive: 
Believe  me,  lliey  are  had  sulijecLs  and  ruUen  al  hearl.  Tlie  riches  uf  Me- 
xico and  Peru  sliould  not  induce  nie  to  live  among  theni.  Ist  denn  das 
eine  sat  Ii  liehe  AnnK  rkung?  Wieder  wird  S.  52  Mahon  citierl,  um  eine 
CharakleriijUli  von  burajah  Doeolahs  Sohne  Meeran  zu  geben,  als  ob  es 
niclit  genügte,  wenn  Macaulay  selbst  von  demselben  sagt:  a  youili  of 
seventcen.  who  in  feebleness  of  Lrain  an<!  savageness  of  nalure  croally 
rescniiiled  ins  fallier.  Und  dann  hesleliL  die  ganze  Charaklerislik  tlano, 
dasz  Clive  schreibt:  sooner  or  later  I  am  persuadcd  lliat  worthless  youDg 
dog  will  attempt  his  father's  overtlirow.  Ist  das  eine  Anmerkung  werlh? 
S.  79  wird  zu  Mackenzies  3fargery  Mushroom  weiter  nichls  Ijtmerki  als 
^Figur  aus  einem  iloman  des  schottischen  Advocaten  Henry  Mackenzie'  ~ 
wäre  es  lüvhi  zweckmäszig  dabei  anzugeben  was  für  eine  Figur  dies? 
dann  ist?  Mindestens  aber  wäre  es  eben  so  passend  gewesen  auch  eine 
Anmerkung  zu  S.  28  zu  geben,  wo  es  von  Dupleix  heiszt:  '"lie  defended 
himseif  in  a  strain  worthy  uf  CaplainBobadil',  da  es  wol  maochen  Lehrer 
geben  dürfte,  der  diese  tapfere  Persönlichkeit  nicht  kennt.  —  S.  8ö  wird 
sct-olT  erklärt  durch  'Geltendniacbung  von  Verdiensten  gegenüber  von  (?) 
Vergehen*.  Wir  sollten  meinen,  wenn  der  Schüler  im  Lexikon  unter  sei- 
oir  Gegenforderung,  Gegenrechnung  findet,  so  müste  er  den  Sinn  des 
Satzes:  Ordinary  criminal  justice  Knows  nothing  of  set-off  verstehen. 
Mindestens  aber  sollte  bei  einer  Erklärung  die  nächstliegende,  der  Growi- 
bedeutung  verwandteste  zuerst  angegeben  sein.  Die  ganze  Anmerloog 
ist  zudem  die  einzige  im  ganzen  Buche,  dieeine  Wort erklSrunggiebt  — 
wir  haben  gegen  die  Beschränkung  der  Noten  auf  Sacherklflrungen  nichts 
"  einzuwenden,  vermissen  aber  hier  die  Begrflndung  der  Notwendigkeit 
einer  Ausnahme.  —  Hafis  und  Ferdusi  müssen  sich  II  12  mit  der  kuneo 
Kolis  ^Persische  Dichter*  begnfigen :  warum  nicht  wenigstens  das  Jahr- 
hundert angeben,  in  dem  sie  lebten?  Auf  der  nSchsten  Seite  wird  Mw- 
aulays  Ansicht,  dasz  Marianne  ImhoflT,  die  spSter  eine  so  grosse  Rolle 
spielen  sollte,  in  Archangel  geboren  sei,  als  unrichtig  und  ab  ihr  wall^ 
scheinlicher  Geburtsort  Nürnberg  bezeichnet.  Wir  meinen,  damit  wiit 
einem  Schüler  genug  gedient;  dasz  diese  Notiz  aus  der  Rdlmscben 
tung  stamme  und  dasz  der  Vater  Mariannens  der  Feldwebel  Jobann  Jacob 
Chapuset,  Sohn  eines  franzüsischen  Flüchtlings,  gewesen  sei,  halten  wir 
offen  gestanden  für  mehr  als  überflüssig,  zumal  die  ErUlrungen  sonst  lo 
sparsam  und  kurz  auafallen.  —  S.  19  werden  pagodaa  und  gold  moboi« 
als  persische  und  indische  Goldmünzen  erkUrt;  Jedermann  wird  dieicr 
Erklärung  zufolge  pagodas  für  persische  und  roohurs  für  indische  NdnMO 
halten.  Aber  S.  13  wird  pagoda  für  eine  indische  Goldmünze, 
Werth,  erkblrt,  so  dasz  widci  Erwarten  mobur  eine  persische  wrire. 
gegen  sprechen  nun  freilich  Webster  und  Worcesier,  die  sagen:  Mohurr 
a  Britisii-inclian  gold  coin,  of  the  value  of  15  rupees.  —  Ist  das  a  süp 
of  the  memory  des  Herrn  Verf.s? 
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VVirköiinleii  hienuil  scblieszen,  müssen  aber  noch  einen  UmsUmd  er- 
wähnen, der  uiiyiigenehm  henllirl.  Der  Herr  Verf.,  scheint  uns,  halle 
ksser  für  den  Abdruck  sorgen  knnnon.  Driirkfeliler  mögen  wir  nicht 
besonders  hervorheben,  uul  aber  dasz  su  viele  Versiüsze  gegen  dieSilben- 
leilung  vorkommen.  Wir  schlagen  eine  Seile  auf  z.  B.  I  48,  da  findet 
man  sugges-ted  (sl.  suggesl-ed),  sogar  snat  -  clied.  Ferner  auf  Seile  41) 
findrn  wir  ado-red,  appro-ved,  lear-ned,  auf  Srile  50:  dea-lings, 
iio-nesly.  Seile  61:  ge-nenil  etc.  Den  Sclifiler  lehrt  man  ziemlicJ^ 
beim  ABC,  dasz  kurze  Silben  mit  einem  Consonanton  schlieszen  und 
lange  Silben  offen  sind,  und  in  einer  speciell  für  Scliüler  liprrclinf lea 
Ausgabe  wird  dieser  Regel  fast  auf  jeder  Seile  ins  Gesicht  geschlagen. 

D.is  llauptverdienst  des  vorliegenden  Bandes  besteht  darin,  dasz 
ei  d«n  Text  der  beiden  Biographieen  in  einer  für  Süluiler  passenden 
form  wiedergibt.  Aber  auf  ein  weiteres  Verdieosi  darf  unserer  Met- 
fittQg  naeh  der  Herr  Verfasser  lieinen  Anspruch  erheben.  Wir  wollen  die 
Aanerktingen  wahrlich  nicht  nach  der  Elle  messen ,  aber  wenn  auf  ca. 
320  euggedniekten  Seilen,  auf  denen,  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  Macaulay 
^überall  Spuren  seiner  ausserordentlichen  Belesenheit  blichen  Iftszt',  kaum 
60  saeherklSrende  Anmerkungen  su  finden  sind,  so  macht  es  uns  ent* 
weder  die  auaxerordentliche  Belesenheit  Nacaulays  selbst  verdächtig,  oder 
wirkdnnen  nicht  umhin  xu  vermuten,  dasa  noch  mehr  ^Sachen'  im  Text 
einer  Erklärung  bedfirftig  sind.  Was  uns  speciell  noch  bestimmen  könnte, 
die  vorliegende  Ausgabe  statt  der  bekannten  Taucbnits- Edition  In  der 
Sdnde  su  verwenden,  ist  die  beigegebene  Karte  von  Ostindien.  Vielleicht 
bringe  auch  eine  zweite  Auflage  einen  correcteren  Text. 

Plauen.  Dr,  L.  Riechelmajjn, 
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Ziel  der  £rziehung. 

Löse  das  Rätbsel  mir,  Fremid!   Vor  all  den  Völkern  Europas 

Babmt  sich  dns  Deutsche  zumeif^t  sorL-^Hch-erziehenden  Thuns, 
Aber  die  Frucht  des  Erzieb'ns,  die  Sclsgieichbtehenden  Manner, 

Fest  in  Worten  und  Werk,  zeige  dem  Suchenden  mir! 

wenn  des  Outen  sn  viel  wir  thftten  mit  nnserm  Eraiehen? 

Wenn  wir  zu  wenig  Raum  lieszen  der  schaffenden  Kraft? 
Wol  grünt  herlich  der  Flor  der  saftigen  Pflanzen  im  Treibhaus, 

Doch  den  Ki^ndip-en  tUuscht  nimmer  die  üppige  Pracht. 
Denn  ach!  es  fehlt  nachhaltende  Kraft,  und  ein  einziger  Nachtfrost 

Machet,  so  tröhlich  sie  blühen,  dennoch  sie  welken  anmal. 
Uebt  drum  weniger  mir  die  treibhanafthnlicben  Künste  I 

Lasset  der  Mutter  Natur  mehr  von  dem  ewigen  Becht! 
I»t  dann  auch  schwächer  der  Glanz  und  weniger  früh  die  Entwicklnog, 

Siehe,  so  winket  dafür  später  die  süssere  Frucht. 
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Die  Mfttter, 

Weiset  du,  a  Freund«  wo'e  feblt  im  OeMet  der  deiitselien  Eniehosg? 

Nicht  an  Wissen  fünralir:  deseen  ist  eher  ca  vieL 
Auch  fehlt  Wollen  uns  nicht:  denn  traun!  von  eraiebeadea  SeturUftea 

Flutet  ja  über  7:rmal  jährlich  der  Meszkatalog. 
I^ein!  der  Maugel  ist  tiefer!  erziehen,  wie  Gott  uns  erziehet, 

Ewiglich  haltend  das  Masz,  können  die  Mütter  allein. 
43ie  nur  rerstehen  die  Kunst,  die  göttliche,  scbvrei|pend  lu  lelirea: 

Oröszeste  Männerf  Ittrwalirt  schenkten  die  Mütter  der  Welt 
<j^ebet  der  Miitt»^r  uns  mehr,  die  wie  Corneliri  waHen  — 

Und  wir  sehen  auch  uns  blühen  ein  Gracchengeschlecht. 

Eltt  HangeU 

Warum  sind  trotz  wachsenden  Guts  und  gesteigerten  Woblstaudd 
Dennoch  die  Zeiten  nicht  gut?  ^  Weil  es  an  Männern  gebricht. 

Weil  das  Nützliche  mehr  als  das  ewiglich  Wahre  uns  fesselt, ; 
Weil  die  Masse,  betäubt,  nur  den  £rfolg  noch  ermisat. 

Männer  der  Scliule,  begreifet  ihr  das?  und  ihr  wolltet  noch  twetfela. 
Wo  der  erziehenden  Xhat  rettendes  Walten  sich  birgt? 

GoDserratiT. 

Ehret  die  Sitte!  denn  mehr  als  Gesetz  in  Marmor  gehauen 

Wirkt  oft  heimischen  Brauchs  altes  g^eheiligtes  Recht. 
Wol  gehieret  die  Zeit,  die  rastlos  sengende,  immer 

Neues  aus  kreisendem  Schoos,  während  das  Alte  verebt 
Aber  das  Neue  ist  niclit  das  Beesero  immer  und  Wahre: 

Nein,  oft  reuigen  Sinns  kehrt  man  zum  Alten  zurück; 
Staunet,  wie  tief  oft  der  Sinn  der  nicht  beachteten  Sitte, 

Die  mit  ehernem  Schild  sehtttsend  das  Bessere  wahrt. 
Drum,  was  irgend  erprobt  durch  gleicher  £rfolge  Bewlhrungv 

Haltet  es  heilig  und  hoch!  rüttelt  mir  nimmer  daran! 
Nicht  leichtfertigen  8inns  werft  fort  von  den  Alten  Ererbtest 

Mehr  oft,  als  ihr  es  ahnt,  birgt  sich  ein  Segen  darin« 

Enlehony  itun  Mutn. 

Knahen  au  Mitnnem  ersieh*n,  was  liesze  sich  schöneres  denken? 

Doch  das  gelinget  dir  nicht,  bist  du  nicht  selber  ein  Mann. 
Denn  nvM  Ked'  und  Beweis,  nicht  glänzenden  Wissens  Belehmng 

Wirkt  auf  der  Jünglinge  Sinn  so  wie  des  Beispiels  Gewalt» 

Ihiuh  und  Schule. 

Viel  und  Herliches  leJirt  anjetzo  fleiszig  ein  Lehrer, 

Aber  dasz  wachse  das  Korn,  das  er  in  Hoffnung  gesUt, 
Kimmer  vermag  er  das  selbst;  hier  walten  andere  Mächte, 

Freundliche  öfters  der  Saat,  aber  der  feindlichen  mehr. 
Wohl  den  Lernenden  all',  die,  was  die  Schule  sie  lehret' 

Von  den  Siegen  des  Geist's,  finden  bestätigt  im  ITausI 
Die  zu  geordnetem  Thun,  zu  selbstaufopfemdem  Handeln, 

Ja  au  Allem,  was  gut,  treibt  der  Famiiie  Geist. 
Aber  das  Haus  —  wer  pfiegt's?  —  wer  sehfirt  das  heiU^e  Feuer? 

Wer  ist  reinen  Altars  ewiger  Pfleger  und  Hort? 
Siehe  die  Mütter,  sie  sind's!  und  wollt  ihr  wissen  wo's  fehlet. 

Nun  —  ich  verhebr  es  euch  nicht:  Mütter,  sie  mangeln  der  Zeit 
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NEUES  VOM  TÜRNf:N  UND  VON  DER  GESUNDHEITS- 
PFLEGE IN  DEN  SCHULEN. 


1}  DiB  fisTTWICSSLUI^Cr  DES  SOHDLTÜSSBKS.  YOH  AlfbEoMaUL. 

Bbbiobt  übeb  das  EEALaTHUAStmc  süBasbl.  Basel,  Schweig^ 

hsQser  1866.  65  B.  8. 
2)  Dia  EBSiBHinta  Das  Volkes  stm  WaBnaAPTiGSEiT.  Vom 

Obbbstupibkrath  Db.  F.  W.y.KiiVKPF..  Sepsratabdraek  aas 

der  deolMhen ViertelBjabissehtifi.  Stattgflö^  558.  gr.8. 
S)  VoBsraaJLoB  am  Oboahisatioii  bbs  TüMxnm  m  Bm  ntauszi- 

soBrar  SoHüLSsr,  BBSOMDaas  mit  BSckszobt  auf  dib  Vob- 

BIUNmCI  ZUM  MiLITAlBDIBMSTB ,  TOB  I>B.  KORBAD  FbIBD- 
lIhDBB,  OBBBLBBt«  und  TüBMLBBBBB  AR  DBB  BbALBCBULB 

atr  Elmbo«  Elbing,  Meissner  1867.  14  8.  gr.  B. 
i)  Die  plDAeooisoBB  Gtmhastik  a&s  Gbubdlaob  fOb  dbh 

batebischbn  Wehkmakn,  zucRiBIOh  Ambabnuno  teeköbztbb 

Dibkstzeit  bei  allgembinee  Wbhbpflight.  Von  J.  Böhm. 

Nürnberg,  1867.    29  8.  gr.  8. 

5)  Über  die  Ammahme  der  Turnlehre  und  'I'lrnsprache  der 
Spibszschen  Türnschule  in  das  Schulturnwesen  des 
preusziscuen  Staats.  Andeutungen  den  Behörden  und 
Leitern  der  deutschen  Turn  Lehrerbildungsanstalten  ge- 
widmet VON  Carl  Waszmannsdorpp.  Heidelberg, 
Carlebach  18GG.    30  S.  gr.  8. 

6)  Katkciiismus  der  Türnkunst.  Von  Db.  M.  Klo  ss.  Dritte 
Auüage.  Leipzig,  J.  J.  Weber  1867.  XLL  u.  247  S. 
Hit  87  Abbiidaugen. 
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7)  Neue  Jabsbüobeb  f0b  die  Ttonkümst.  BlIttbb  füb  d» 
axqelbosebeitsn  des  deutbobbn  tubliwbseht  vobxbbiilicb 

IM  8B11IER  RtOBTOnO  AUF  EbOTHUHO  UMI>  GESUSDEBITSPffLnS. 

I»  OxMcnisoBArT  mr  Db.  Eulbb^  De.  Fbibdrioh«  Elu«, 
Bb.  80BILDB40H1  PB.W4tnf4m8Mif9»  Pb.  I^bbbd,  Kawebau 
u.  A.  hbbausobobbbh  TOir  Db.  M.  Klos Bnsdeni  SehSii- 

feld  1866.    Zwölfter  Band.  BH  8.  8. 

8)  OrOANISATIONSPLAN  zur  GrÜKDUNO  TON  TuRNAHSTALTBt  Q» 

TURNERISCH-PÄDAGOGISCHEN  SeMINARIEN  AN  DEN  ÜNIVEE8ITA- 

TEN,  VON  J.  Küppers.    Leipzig,  E.Keil  1867.    36  S.  8. 

9)  Der  Turnunterricht  für  Gymnasien  und  Realschüie!». 
In  Classbn^iblen  aufgestellt  von  A.  M.  Böttcher, 
Turnlehrer  in  Görlitz.  Mit  105  Abbildungen.  2e  verb. 
Auflage.    Görlitz,  E.  Kenner  18G8.    153  S.  kl.  8. 

10)  Die  Turnübungen  des  gemischten  Sprunges.  Dargestellt 
IN  Bild  undAVort  tnd  mit  Unterstützuno  des  Ausschosses 
der  deutschen  Turnvereine  nERAusGKrrEREN  von  J.  C.  Lio.n. 
Mit  294  AbbUduDgen»  Leipsig,  £.  Keil  1866.  215  S.  gr.  8. 

}1)  Luft  li«p  B9Weqün<»  ann^QESUNBHmriFiXQB  in  9V|iÖ99cm 
Von  Thbodo^]^  S^o^SB.  Vmaktai^  U*f  Hemnana  1867. 
36  S.  4. 

12)  DiB  VIBBTB  VBEaAKHLUNa  DEDTBOaBB  TuBüLEBEBB  ZO  StOTT- 
OABT  AM  1**3  AVGUST  1867.    MiT  DEM  FbOTOKQUA  W 

Db.  T'b.  Sach  vjsd  ▼bbschibderbii  Beilagen  BEBAirsGi* 
asasN  TON  Dr.  M.  Klo 8  8,  Vobbitsbicdeh  pe8  Vtxm* 

AV88OHUS8B8  BEB  1>|^8CHBN  TUBVLEBEEBBOHAFT.  DresdeP» 

BloelmiBBB  II«  dohn«   68.  S.  gc.  8« 

Auch  die  diesjährige  Uebersch«a  der  neueren  Litteratur  de»  deut- 
ichen  Turnwesens  beiUligt  es^  dasz  bmol  anf  dieeem  6«hielB  bei  der 
Ej^oche  des  mbigen  und  sCeliffeo  Verwaneaehreiietts  angeluMMnen  ist. 
In  der  fluszeren  VcrbreituBg^  in  de»  SiohaiBlebna  in  di»  vemehiid^ea 
Kreise  der  ^aiehnng  und  in  der  wetteren  Ausgeililtiing  und  ifin^rfo 
VervoUkommiung  der  Turnnehe  isi  das  ersichtlich,  und  die  eioHbiai 
Bichtuigen  von  Belang  sind  auah  dnreb  besondere  SebtiAmBbft  v«treMH 
wie  uns  da*  voialiNndi  BAcbemiBeichnj«  teigen  kann. 

Die  neiieeten  geHfltainlüi,  wnUn  Mr  die  Qmkkkk  wmm  deoi- 
schen  Gesamtvaterlandes  so  denkwftrdig  und  ftDlgeBceiob  wenta» 
beben  des fnniweeeii  !•  eeiBer iicbmng  msi  EMMmptmA^t^w^ 
hh»  zuBlebal  dte,  Bede  sebi.  musL,  aUsn  AascWne  mdk  w  amnua- 
len  gebemml,.  de  nnr  hin  nnd  da  StoekiingeB  tU  Folgt  teaNdeBsn  Cab* 
niutea  ekurmen ,  die  elt  Mbweban  den  Kneges  nichk  m  nam^ 
waren,  Doch  schelnl  sieh  des  anefc  wieder  ausglelbbeB  an  wdien^  ds  der 
Bau  neuer  Turoballen,  die  allerdlng^niebt  nnlNMienteBdeiGeMnpfir  «tri**' 
gen»  aber  auch  ein  wicbiigesGapiiel  ttritamg  dar  Vuinfnigtanmflbc^ 
vieler  Orten  neuerdings  in  Gaog  gekommen  ist  Es  lä5Kt  sieb  nsoh  es* 
Böhmen,  dasi  der  Neubildungsprocess  unserer  deut^ehen  YerhIftnkHt  d^ 
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Turnbestrebungen  nur  MnlerUch  werden  nOsse.  Denn  die  Frage  der 
körperlichco  Ausbildung  nnaerer  gesamten  dentscben  Jugend  kann  nicht 
unbeachtet  bleiben,  wenn  ei  gilt,  ein  kräruges,  mächtiges  und  freies  Vuik 
der  Deutschen  zur  Gellung  zu  bringen.  Die  körperliche  und  geieUge 
Tdcbligkeit  des  Einzelnen  bedingt  auch  die  Tüebtigkett  ites  Ganzen;  und 
wenn  unsere  Tarnanslalten  im  Verein  mit  unseren  vkigepriesenen  Schulen 
jene  Aufgabe  tosen,  wir  unsere  deutschen  Knaben  zu  gesunden»  tficbügen» 
muiliigen  und  starken  Männern  heranbilden  können »  so  wird  man  auch 
((ie  Opfer  nirfit  scheuen,  die  zu  ihrem  Gedeihen  gebracht  werden  müssen. 
l»enn  die  Verfol-un^'  dieses  Zieles  wird  zu  allen  Zeilen,  nicht  blosz  in 
knejjerisclien  und  W'elirUndciuen  huldigenden,  wiclili^r  bleiben,  da  die 
Schule  niclii  allein  fiir  die  tleeresiQchtigkeii,  sondern  für  jedwede  Tucb- 
ligkeit  iui  Berufs-  und  Slaatsleben  zu  erziehen  haU 

Uebersieiit  üj;!ii  nach  der  politischen  Neugestaltung  Deutschlands  die 
Verlidlinisse,  so  läszt  sich  annehmen,  dasz  die  Verliieitung  des  Schul- 
turnens \ver]iL;sitns  geographisch  genornaien  schnellere  und  Oszere  Pro- 
gressionen niaclieri  werde,  !«ofern  nomJich  in  den  zu  Preuszen  gel^oninie- 
neii  Ländern:  llannuver,  Sciilesw if^-Holsiein,  Kurhessen  und  ^as.salJ  auch 
die  preuszischen  Einriclilungen  für  Verallgemeinerung  des  Turnens  bei 
den  Schulen  Pial2  greifen.  Unter  den  gedachten  Landern  halten  llaiiiiovcr 
und  Nassau  eben  erst  Einleiuin^en  für  ;ill;^'euieinere  Aufnahme  des  Turnens 
^•  trollen;  nun  dürfte  n);in  daselbst  nicht  blosz  bei  Einleitungen  stehen 
Meilen.  Von  griiszeren  deutschen  Staaten  sind,  was  die  Forderung;  des 
Schulturnens  von  Seiten  der  Regierungen  betrifft  (Preuszen,  Sachsen, 
Württemberg,  Groszherzogtum  Hessen  und  Weimar  und  die  thüringischen 
Fürstentfimer  siod  hierin  sclion  seit  länger  vorausgegangen)  nirZeit  noch 
Bayern  nnd  Baden  im  Rflckstande  geblieben;  nur  eni  eelt  Konem  echefnC 
Itaden  an  die  SinilcKtung  einer  TunlelireffiildaBgaansUlt  in  Carlsrahe  zu 
gehen,  zu  trelcber  die  Landesvertretnng  ichon  lell  1862  eine  Summe 
nm  8500  PI.  jlfarlidi  lieiriliigt  baue. 

Yen  Oesirdch,  das  m  Betreff  der  Sorge  Mr  das  Tornwesen  dureh 
den  Slaal  Insofern  einen  Rdeksdiritt  gemacht  haue,  ab  seit  etwa  8 Jahren 
die  SlaalssnseUlsee  xu  den  HatiiKItiniansUlten  aus  fo|»ar«ngsradt8ichten 
larfickgezogen' wurden,  verlauset  neuerdfaigs,  das«  das  Qhterrlchtsmin!* 
sterlum  an  alle  Centralstellen  die  Webung  gehen  Uesi,  wonach  der  obli- 
gatorische Turaunlerrfcbt  an  allen  Mittel-  und  Yolksschulen  mit  Energie 
einzufllbren  wftre,  xa  welehemZwecke  namentlich  bei  den  Lehrerseminaren 
loch  Tumlehrerbihhingsanstilten  errichtet  werden  sollten. 

Diesem  Portschritte  der  Turnsache  kommen  nun  die  vorstehenden 
Schriften  lu  H&lfe,  die  ihrem  Inhalte  nach  kurs  charakterisiert  werden 
sollen. 

1.  Die  Abhandlung  von  A.  Uaul  hehmideii  die  geschichtliche  Ent« 
Wickelung  des  Schulturnens  im  Zusammenhange  mit  der  Geschichte  dar 
Pädagogik  in  umfessender  Weise  und  mit  entschiedenem  Geschick.  Diese 
Schulschrift  ist  zwar  zunächst  fär  das  Basler  Publicum  bestimmt,  hat  aber 
offenbar  allgeraeineD  Werth  durch  die  mit  Fachkenntnis  unternommene 
Biegung  der  verschiedenen  £ntwickeinngsstufen  und  Bichtungen  auf  dem 
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Gebiete  der  pädagogisöhen  Gymneslik.  Die  Alten  nor  Ilutz  beriUireid 
itomt  der  Verf.  mit  Guts-Nulbs  seinen  geschichtliehen  Psden  sufuii 
aptaint  denselben  namentlich  um  die  Ntmen  Jahn  und  Spiest,  üherdt 
die  durch  diese  Minner  vertretenen  Tumschulen  nach  ibrenEigentOnlidb" 
bellen  und  Haupignindsfttsen  kritisoh  beleuehtend.  Auch  die  RepiUm- 
tanten  von  Nebenrlcbtungen  auf  dem  Gebiete  der  LeibesObungen,  «ii  I 
Silas,  Amoros,  Eiselen,  Werner,  Rothsteiu,  Nasimaanail 
L  ing  werden  vom  Verf.  gebQhrend  gewürdigt,  so  dasi  seine  DariefOf 
als  eine  vallstlndige  gelten  kann«  Doch  gibt  sksh  Hr.  Maul  als  einea  est« 
sehledenen  Anhänger  von  Spiess  tu  erkennen,  weshalb  er  ancb  die  | 
Spiesa'sche  Tumsohule  am  ausführlichsten  behandelt  und  deren  Ornad»  ■ 
sStze  mit  denen  der  übrigen  Schulen  in  Parallele  stellt.  Namentlkh  dir 
Jahnschen  Schule  gegenüber  weist  Hr.  Maul  nach,  wie  durch  Spiesi  | 
die  iin^cmlgende  Anordnunjj^  und  der  syslemalische  Zusammenhang  d€r 
Turnilljungcn  verbessert  worden  seien,  und  kann  niiL  Hecht  sagen:  'Spien 
war  zu  sein  denkender  und  strelisamer  Schulmann,  als  d;is.:  er  mit  d«r 
blossen  Erkennung  dieser  ^Mängel  sich  begnügt  hätte.  In  dem  Masze,  ah 
er  in  der  Erkenntnis  derselben  forlschrilt,  sann  er  aucli  auf  Mitiel  zur 
Abhülfe.  Und  er  fand  sie  in  ausreiciiendsler  Welse.  Dadurcli  \vard  er 
nicht  blosz  zürn  Gruszesten  unter  allen,  die  für  den  Turnunterricht  der 
Jugend  genrlieilet  haben,  sondern  auch  der  Gröszesle  unter  den  'Sinnem 
in  der  Turnkunsi^  überhaupt.  Mit  Recht  nennt  ihn  Fr.  Breier  den 'Meister 
und  Entdecker  des  wahren  Schulturnens'. 

|n  der  Scbweis  bat  denn  auch  das  Splestsebe  Schulturnen  nameat« 
Ijdi  von  Zdricli,  Bern  und  Basel  aus  weitere  Verbreitung  erhalten  und  in 
sp  die  Wirksamkeit  nur  nachhaltiger  gehliehen,  die  Spiesz  selber  biBurg* 
4orf  und  Basel  für  seine  Reformbestrehungen  früher  entwickelte,  la  dtf 
T.hat  ist  auch  das  Spieszsche  Scimlturneu,  wenn  es  im  Geiste  tWC0 
Gründers  erfaszt  und  betrieben  wird,  so  durch  und  durcii  schul-  und 
jugendgemäsz,  dasz  wo!  überall  Turnen  der  Scliulea  m  seine  ßahnea 
cinleiikeii  wird,  sobald  mau  ci  erst  allgemeiner  nach  seinem  wahren 
Wesen  wird  kennen  gelernt  haben.  In  Deuisciiiand  ist  glücklicher  Weise 
eben  so  wie  in  der  Schweiz  durch  Turnanstallen,  die  auf  dem  Boden  der 
Spieszschen  Turnschule  stehen ,  dafür  gesorgt,  dasz  dieselbe  nicht  blosi 
erhalten,  sondern  auch  weiter  verbreitet  werde.  Der  Verf.  scldie^zt  sein« 
gelegene  Abhandlung  mit  den  Worten:  'Unterdessen  wollen  wir  mil 
Spiesz  vertrauen,  dasz  der  crule  Geist,  welcher  jetzt  so  laut  und  lauter 
die  Angelegenheit  des  Turnens  bcN  Ia,  auch  die  Mittel  und  Wege  finden 
Wifd,  das  Turnwesen  unserm  ganzen  Volksleben  gesund  und  stark  ein* 
zuverleibea  und  zu  erhalten.' 

Sehr  richtig  betont  Hr.  Hanl  den  UmsUnd,  dass  Spiest  Im  Gm« 
DMh  au  wenig  verstanden  worden  sei,  wm  in  der  Art,  wie  seine  Wart« 
wlisat  worden  seien,  mit  Hege.  In  der  That  gehört  einigesStudlnaidan« 
UBi'  sich  in  dem  Gebiete  der  Spieszschen  Tumlehre  nach  ihren  Ofos^' 
Mku  und  Uebungsarlen  gehörig  su  orientieren;  allein  diese  lUbs  dirf 
aaeh  Niemand  scheuen,  der  mit  dem  Tumlehrerfache  su  thun  hak  IN* 
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Maulsche  Abhandlung  hilft  das  VersUndnis  der  Spieszscben  Turnlehre  Iki 
irelTlicher  Weise  erschlieszen. 

2.  Der  OLersludienralh  Dr.  Klumpp  läszt  mit  Verstehendem  zum 
drillen  Male  seine  Stimme  über  das  Verhälliiis  des  Turnens  zur  Welir- 
hafligkeil  vcnieiiiiiei),  üachdem  er  schon  1842  und  1860  das  Turnen  als 
Beslandteii  der  nationalen  Erziehung  in  einer  Weise  besprochen  halle, 
die  seinen  Schriften  für  alle  Zeiten  ihre  Bedeuiimg  sicliert.  Der  Verf.  hät 
mit  Recht  den  Ehrentitel  'schwäbischer  Turnvater'  erhallen,  da  er  es 
war,  der  schon  \  o\n  J.  1815  ab  hjs  auf  die  neueste  Zeit  für  Würtleiuberg 
die  Turnfahne  hocligehallen,  und  l  ersönlidi  theoretisch  und  praktisch  für 
Lösung  der  Turnfrage  eingetreten  ist  Erst  vor  2  Jahren  legte  der 
77jährige  Tnrnveteran  sein  Ami  als  Heferent  für  das  Turnuesen  im  Slu- 
dieorathe  nieder,  ohne  deshalb  aufzuhören,  für  die  Sache  forlzuleben  und 
fortzuarbeiten.  In  der  obengenannten  Schrift  wendel  er  sich  der  W^ehr- 
barmachung  des  Volkes  als  einer  brennenden  Frngc  des  Tages  zu,  die  er 
deshalb  \om  St.indjiunclc  der  Nalionalerziehung  bespreclicn  wilf,  weä  016 
eog  mit  den  Interessen  der  öflentlichen  Erziehung  zusammenhänge. 

Der  Verf.  geht  natürlich  von  der  Schule  aus  und  führt  mit  beson- 
derem Geschicke  den  Nachweis,  dasz  die  Erziehung  zur  Webrhafligkett 
mittelst  des  Turnens  verfolgt  werden  könne.  Für  den  Verf.  bandelt  es 
ich  daher  um  den  Plan  einer  Eniehung  mit  allgemeiii  gfmttaetischen 
tfid  speciell  miliiairiacben  Uebungen.  Seine  Forderungen  emd  im  fiintelr 
len  folgende: 

1)  Die  Uebungen  beginnen  schon  in  der  Schule  und  werden. als 
förmliches  Pensum  in  die  ordentlichen  Schulstunden  eingereiht. 

2}  Um  ein  solches  Schulfacb  bilden  zu  können,  müssen  die  Ucbungeii 
naoh  richtigen  pidagogischen  Grundsätzen  den  verschiedenen  Entwicke- 
hngsalolni  sowol  dee  Scbulalters  als  der  naclifoigenden  JOngUngspeftodb 
angepaast  werden. 

d)  Ebenso  mftsaen  aia  den  besonderen  Verhillnissen  der  Volkssdnilp 
lad  denen  der  davon  belrolfenea  Volksachicfaten  Rechnung  tragen.     -  > 

4)  Sie  dürfen  weder  vom  Staate,  noch  von  den  Gemeinden,  nach  xon 
den  einselaen  Pflichtigen  erhebliche  Opfer  fordern;  vielmehr  mflssen  sie 
den  Familien  die  Sache  durch  den  in  Aussicht  gestelilea  malerietteii 
Vertall  einer  bedeutend  abgekftrsten  Prisenz  empfehlen. 

6)  Sie  mflssen  die  junge  Mannschaft  in  Ihrer  milltairfsehen  Vorbanei- 
tang  io  weit  fahren,  dasz  diese  mit  dem  Eintrilt  in  des  wahrpflkhtifen 
Alter  mir  noch  in  die  Anwendung  des  bereits  Erlernten  und  Geöbten  aütf 
grosze  taktische  Bewegungen  eingeführt  werden  darf. 

Dr.  Klumpp  will  seinen  Gedanken  nicht  für  neu  ausgeben,  aber  Ober 
die  Modalitäten  der  Ausfuhrung  desselben  ins  Klare  kommen,  inwiefern 
das  Turnen  und  die  Jugendwehren  so  henülzt  werden  können,  dasz  sie 
iweckmäszig  ineinander  greifen  und  so  ein  wohlgegliedertes  Ganze  bilden, 
macht  der  Verf.  zunächst  zum  Gegenstände  seiner  Untersuchung.  Für  das 
Aller  bis  zum  14.  Jahre  sollen  nur  Turnübungen  eintreten,  nicht  nur  als 
Bedingung  der  ^lannhafiigkeit  überhaupt,  sondern  zugleich  auch  als  not- 
wendige Vorschule  der  vollen  Webrhafiigkeit.  Dem  Turnen  wendet  sieb 
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Verf.  zunScIist  zu  und  verfolgt  die  Eatslehung  und  gescfatehlHche  Eol- 
wickelung  desselben  als  eines  deutschen  Institutes  bis  auf  Spiesz, 
&m  er  das  Verdienst  zuerkennt,  Mas  Turnen  erst  eigentlich  und  voU* 
stlndig  in  den  Ralimett  der  Sciiule  und  der  Erticliung  aufgenommen  n 
Hallen*.  Der  Verf.  weiss  redit  wolil  in  seinen  weiteren  Darlegungen  tft 
ersitherisciie  Seite  des  Spiesisdien  Turnens  liervonuiiei>eu;  naiwuliidi 
hetoot  er  audi  eelur  richtig  den  Appeli  desselben  an  das  Genriltsleben  4cr 
TumsefaiUer.  Nun  aber  kommt  ein  bemerkenswerther  Umsdiwung  in  dm 
Ansichten  unsers  geehrten  Verfassers,  der  mit  folgenden  Worlen  be 
«eidmet  ist;  ^Allein  der  trefflicheOedanke  derSpieszschen  GemeinAbungea 
litt,  so  wie  er  von  Spiesz  und  seinen  Anhängern  ausgeffthrt  wurde,  « 
einem  wesendkben  Mangel  Das  Tomen  soll  die  Jugend  lur  Maonhaftiii- 
kelt  vorbereiten  und  emporheben:  die  genannten  Uebungen  aber  est» 
bohren  gerade  der  manneswQrdigen  Anstrengung  und  des  redttenBmsles; 
sie  ^d  fUr  den  Knaben  mehr  nur  eine  angenehme  Erholung,  ein  Spill 
und  werden  leicht  sogar  zur  Spielerei.  Der  inSnnliche  Ernst  nun,  der 
auch  in  dem  Jahnscfien  Turnen  zu  Hause  war,  muste  auch  in  die  Ord» 
nun^söbungeti  der  Spieszschen  Schule  lunoitigebracht  werden ,  und  disf 
ist  durcil  den  Urheber  desjenigen  Tunisyslems  gescheben,  auf  das  wir 
nun  zu  sprechen  kommen.' 

Von  hier  ab  gründet  nun  Dr.  v.  Klurapp  seine  Erziehung  zur  Wehr- 
hafligkeit  auf  das  in  Wflrltemberg  seit  einigen  Jahren  eingeführte  Jäger- 
sche  Turnsvstem,  worüher  wir  schon  i.  J.  1864  S.  591  d.  Bl.  mit  Bezug 
auf  das  Werk  von  Dr.  0.  Jäger  ^  Turnschule  für  die  deutsche  Jugend  als 
Anweisung  für  die  Turnlelirer  in  Württemberg.  Leipzig,  keii  1864'  das 
Weitere  berichtet  haben. 

Als  Eigeiitümlicfikejien  des  Jägerschen  Tiirnsysiems  liebt  der  VerL 
hervor  1)  Den  ernsten  männlichen  Geist,  von  dem  das  Ganze  j^etragea  Ist, 
2)  Die  gesunde  praktische  Auffassung  des  Turnens,  indem  hier  die- 
jenigen Uebungen  und  Fertigkeiten  besonders  betont  werden,  welche  im 
ErnslG  des  Lehons  zur  wirkh'clinn  Ainvomiiin?  kommen.  *Da  die  edelste 
und  höchste  Anwendung  die  im  kriegeriscliPii  kämpfe  ist,  so  ist  das  Cinje 
TOQ  unten  auf  so  angelegt,  dasz  es  den  Jüngling  zur  Wehrhattigkeii  führt. 
Die  Forderung,  dasz  es  ein  ordentliches  Erziehungsfach  bilde  und  orga- 
nisch in  die  Schule  eingefügt  werden  icdnne,  ist  vom  Spieszschen  Sfsten 
aufgenommen  und  sogar  noch  consequenter  durchgeführt,  und  das  System 
gliedert  eich  daher  in  wablherechnetem  Aufsteigen  ▼om  Einfacheren  ood 
Leichteren  zum  Zusammengesetzteren  und  Schwereren,  und  schliestt 
mit  den  Waffen  Übungen  ab.  Was  die  erwähnte  fHralctische  Seite  der  Sache 
l)etrifTl,  so  sind  die  berorzugten  Uebungen  und  Fertigkeiten  die  des  Lao* 
fens,  Springens,  Ringens,  Werfens  und  Klettems,  welche  neben  ihrer  ut' 
inituibarpraktisebeo  Wichtigkeit  tugleicb  auehTieUermeliBiidendeehabeB« 
Mlftr  fallen  allerdings  die  Uebertreibungeu  an  Reck  und  Barren  weg,  i> 
welehe  eifrige  Turner  die  Sache  bis  tur  EinaeMigkeit  cuItiWert  haben,  wti 
^ie  Uebungen  werden  mit  Recht  auf  die  wichtigeren,  fennell  aHerdlBgi 
sehr  bildenden  Uebuiigsreihen  an  diesen  Gerlthen  beachiinkt.  Dem  wmi 
^er  kunstgeflbte  Turner  Yor  dem  erstaunten  Publicum  z.B.  an  den  Helam 
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ivfiBi  mii  bodtfiiljgtfiebttUm  Kdrpcr,  die  Bm%  tafwirtt  tnf  den 
Shita  tUnd  md  ftagf  lo  fr«§te  naa  iieh  d«cli  mwillkOfildii  wo  Im 
Utmjß  m  ebMBi  m  iinitiiaft  Kuutotack«  Vninlamiig  m1,  und  der 
eMgtfildNO  Griedie  wMe  ein  solebee  Gebtlira  abae  2welM  nleht  aur 
Ar  oofcbda,  toadern  ffeUelcfal  aogir  «aei  Mea  Mumm  fOr  aawOrdlg 
erUlKlnbee/ 

Bs  OMf  mk&a  hier  iieaieiil  werdea  (wir  mOnea  M  Bee|irechaag 
wa  Hr.  12  mS  dteeea  Gagmuad  lardcIfcainBMaX  d««s  neh  die  Venas- 
«tnagia  des  Bra.  Verf«s  aiciii  «Ii  tatreiuid  erwieiea  bebea,  ladiai  die 
ÜHmehe  Titraea  iMtoenregs  jeaea  gertfamtea  ForteofarUt  tm  Lekklerea 
flHi  Schwererea  aiigty  toadera  anr  eia  fcstleetiiRatei  SelMiui  ? oa 
Ifokiaigen,  die  ia  die  fem  aillileiriedier  Gouaadoe  eiagmluiirt  wer- 
da.  iNe  de»  Spleeiidiea  Tuvaea  vargehalliae  Mgaag  sur  Spielerai 
MH  äch  M  Jlger  ^MM».  Ebeasa  lel  aacligewieeea,  dm  die 
Mu^§m  ia  SlAU  aad  Hang  aa  dea  Geritbea  baiaeftwega  elaea  Krtaia 
dtfdi  a«  6  Jigenoiiea  Ueliaagea  Aad«k  Var  ia  dar  BüMaag  UMitt 
«aa  dem  Verf.  i»ifeiimaMa,  daaa  aaadite  aad  «aicftOaa  Uebuagea, 
wie  die  angefaliMa  am  Barm,  wal  n  tatwerfta  uad  dorcii  beaaere  la 
tnelaMi  aiad.  Ob  aber  bei  jeder  Tatattbaag  aacfc  lim  taiebaag  oder 
Virwerlhaag  sam  aad  Im  prabtladMa  Leben  gefragt  werden  maiS)  dlHIe 
m  beataiMB  aeta»  Weaa  eiae  Taradbaag  Im  Suada  iic,  die  Gewandt- 
bsH  aad  lirafi  dea  Ubee  aa  amtgera  ind  dieaea  für  das  prabtiaehe  Mea 
gmchieblei  aa  amaben,  so  iai  ate  «la  biaadibara  Taraib«a$  aofort  legi- 
lifldeii»  «beb  waaa  «ie  «elbar  im  ieftaa  beiae  Aaweadaag  erleidet.  Uatcr 
dtt  fweabmiailgea  Taradbaagea  aaa  «ocb  die  aobdae  aumawthlea^  wird 
flaoba  in  geyfdema  Taraera  aeia, 

Ia  aeiaer  Abiiaadttaiig  beaobi^t  Verf.  nua  dia  dem  Jlgandiea  Tar- 
am  eigeatamlicheB  Toraeriea,  von  deaea  wir  aaboa  8. 591  (IMi)  d.  tl 
dm  mbera  berlobcet  babea.  d&  Mr*  Verf.  vladiciart  bei  dieaer  Arbeft 
aAr  VIeie»  dem  Jigersciien  TtiraoDy  wa«  eamehfedea  dam  Spfeaaaebea 
Teraea  tugeaclirieben  waideo  musz;  t.  B.  S.  20  la  SeliefT  der  Frei-  aad 
Maungsabaogea.  Was  er  Ober  die  dorob  H$er  beHebM  Delaataag 
«dl  lifeastäben  bei  den  FreiQbungeD  Ganstiges  sagl,  l«aal  aich  achoa 
blf«n;  allein  damit  erschöpft  sich  auch  Dasjenige,  waa  all  aeu,  cigea» 
lAmlich  und  naciialimuogswerth  an  Jägers  Turne«  bervoraabebea  lal.  Ba 
wird  sich  später  herausstellen,  dasz  sich  der  Hr.  Verf«  etwaa  «a  ea« 
Ibttsiasiisih  über  (iie  JSgerschen  Vor-  und  Hauptdbungea  aasgelasM«  hat. 
ier  ganze  Kr  ei;«  der  J9gerschen  Turnübungen  ist  ein  ziemlich  beschrSnliler 
und  nichi  für  ülle  Altersslufen  und  Schul  galtungen  passender,  f&r  die 
Vollisschulcii  kann  lm  somem  ^nny.aw  Zuschnitte  nach  kaum  A«wendoag 
erleiden.  Wenn  iIlt  Verl.  S.  26  seiner  iSclirift  sagt:  *Denu  das  Turne«  ist 
bis  jetzt  nicht  nur  in  Württcriilfer^',  suiulein  aucli  in  den  übrigen  deut- 
schen Staaten  beinahe  blosz  m  den  hölieren  Schulen  eingeführt' ,  so  ist 
das  doch  nicht  richtig.  Denn  sclion  lauge  vor  dein  Erscheinen  der 
Xlurapp'sche«  Schrift  ist  wenigstens  in  Preuszen,  Sacliien,  Hessen-Darm- 
«ladt,  Weimar  unil  Coburg  die  Einführung  des  Turnens  an  den  Volks- 
achulen  beivirkl  worden.  Is'ur  in  SluUgari,  am  äilxe  dci  Jä^^mciieu  luiu- 
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Jeljrerbilduiigsanslall,  isl  iiüch  liicbt  das  Geringsie  für  das  Turnen  der 
Volksschulen  geschehen.  Das  ist  eben  selir  Lezeiclmend  für  das  hicrlelür- 
'wertete  Turiisyslem.  Denn  wenn  dem  Turnen  eine  so  nnhc  Beziehung  zur 
allgemeinen  Wehrlächtigkeil  gegeben  werden  soll,  so  musz  das  Bedürfnis 
der  Volksschule,  von  der  die  Hauptmassen  der  Armee  zugeführt  werden, 
ganz  besonders  berücksichtigt  werden. 

Wils  der  Ilr.  Verf.  sonst  über  das  Turnen  als  Propädeutik  für  deo 
Wehrdienst  sagt,  ist  ganz  vortreiTlich ,  wenn  man  nur  das  in  Abiug 
bringt^  was  mit  Vorliebe  für  das  sogenannte  Jägersche  Turnsystem  gew^i 
wird.  Denn  wenn  S.34  von  der  Behandlung  der  Sjdeszschen  Ordnungs- 
tibungen die  Rede  ist  und  Dr.  v.  Klumpp  liinzulfigt:  ^wir  sind  über- 
zeugte dasz,  hätte  er  die  J5gcrschcn  gekannt,  er  dieselben  unbedingt  vor- 
gezogen haben  würde',  so  musz  das  als  ein  starker  Irtum  bezeichnet 
werden.  Was  ncmlich  bei  Jager  von  Oiilnungsübungcn  vorkommt .  !5l 
auszersl  dürftig  und  niiL  liein  niciil  zu  vergleichen,  was  Spiesz  in  liolrell 
der  turnerischen  Ordnungsübungen  mit  taktischer  Unterlage  geboten  hat. 

Als  Ergänzung  der  Turnschule  behandelt  der  Verf.  von  S.  33  ab  des 
Plan  zur  eigentlichen  Vorbereitung  auf  den  Waffendienst.  FOr  die  wich- 
tige Periode  nach  der  Schule,  für  die  Altersstufen  vom  14n — 20n  Jabre 
entwickelt  Dr.  v.  Klumpp  in  Schamhorstscher  Weise  seine  AnsiofalCii  da^ 
über,  wie  durch  eine  stufenweise  aufsteigende  Ausbildung  der  juDgen  Maua* 
Schaft  am  Heinutsortey  also  in  der  Gemeinde  und  sicli  erweiternd  in  des 
Bezirke,  mit  eineni  imverhällnismäszig  kleinen  Aufwände  nicht  nur  tob 
Geld,  sondern  auch  von  Zeit  und  Arbeitskraft  im  vollendeten  20n  Jabie 
die  ganze  männliche  iugend  so  vorbereitet  und  eingeOhi  weiden  kAnnle^ 
da^z  es  sich  dann  nur  noch  um  die  Einflbung  in  grossen  Trttppenkörpem 
bandelte,  und  swar  nicht  fdr  2  od^  3  Jährt,  soiiieni  nur  noch  fOr  ebea 
so  viele  Monate.  Der  .Verf.  fahrt  seinen  Pia«  in  Detail  welter  ans  vai 
wei»  sehr  geschickt  die  pidagogiachen  Momente  desselbett  bervona* 
beben.  Theoretisch  ist  der  Plan  vortreflll^  angiAegt;  die  Pnais  ab« 
dfirfle  damit  nicht  gleichen  Schritt  halten.  Kanwntlidt  hinter  die  swet 
SiUe  des  Verüs  S.  30:  *Was  sodann  denKoatenaulwand  (fftr  das  Tum 
nemlich)  betrilfl,  so  kann  von  einem  solchen  kaum  die  Beda  sein'  wl 
$.49s  ^Die  Jugendwehr  vom  Un— 20n  Jahr  kostet  ebenfidb  nlchte'  dürf- 
ten doch  verschiedene  Frageieichen  ui  aelaen  sein. 

So  gut  und  umsieht^  dieser  Plan  der  Erziehung  zur  WehrimftigkiÜ 
vom  national-pädagogischen  Standputtcle  ans  angelegt  ist,  sokannerdedi 
nur  erst  dann  an  Bedeotung  gewinnen ,  wenn  er  von  militairischer  Seüt 
aus  acceptiert  und  verwerthet  wird.  Hier  hat  der  Oberstudienralh  gespro* 
chen,  nun  müste  auch  derGencraistabs-Major  oder  der  Kriegsminister  ein 
entsclieidendcs  Wort  sprechen.  Die  Stimmen  einEclner  Officiere  wiegen 
liier  zu  wenig.  Dem  Verf.  isl  zur  Zeil  noch  keine  Kundgebung  ciaes  süd- 
deutschen Kriegsiainisteriums  bekannt  geworden;  der  preuszisclie  Kriegs- 
minister  v,  Roon  gab  den  Besclieid:  Mch  bemerke  in  dieser  Beziehung,  da» 
das  Turnen  zwnr  die  mililainsche  Ausbildung  erleichtert  und  die  militai- 
Tische  Leistungsfähigkeit  in  einzelnen  Fällen  erhöht,  aber  nicht  im  Staudt, 
ist,  die  mUitairischc  Gewöhnung  zu  ersetzen.^  So  lange  man  also  voa 
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milita irischer  Seite  aus  mr  einen  bedingten,  keinen  entschiedenen  Wertb 
auf  solch  einen  turnerisch -militairisoiien  ErziehungspUn  legt,  wird  der* 
selbe  nur  ein  theoretisches  Interesse  behalten.  Wenn  es  auch  für  de» 
Augenblick  scheint,  als  wolle  man  nicht  naher  auf  solche Erziehuugspläne 
eingelien,  wie  sip  [>r.  v.  Khimpp  entwickelt,  so  wird  doch  die  Zeil  kona- 
Dien,  wo  man  zu  einer  soIcJieu  iialurgemäszcn  \m(\  allerdings  enlschicdeii 
woliIfciJeren  lieranbiidung  eines  Volksheeres  schreiten  musz.  Hr. 
Kluiiipp  hat  einen  schonen  und  groszen  Gedanken  enlwickcU;  die  Zeit 
wird  ihm  hoffenliich  den  weiteren  Raum  verschaffen. 

Die  Schriften  von  Dr.  F  r i  cd  1  ander  und  Böhm  (Nr.  3  und  4)  ver- 
folgen gleiche  Tendenz  i  sie  Wullen  iUt  Einfüijrußg  des  Turnens  Nachdruck 
geben  durch  Hervorhebung  seiner  Beziehungen  zum  Wehidiensle.  Für 
die  preuszischen  Verhältnisse  nnisy,  die  Behandlung  dicker  Frage  eine  an- 
dere sein,  als  für  die  bayerischen.  Denn  in  Preuszen  ist  die  rege  Für- 
sorg«  der  Regierung  dem  Turnen  schon  seil  Decennien  zugewendet,  wah- 
rend in  Bayern  nur  vereinzelte  Anfdnge  zur  Förderung  desselben  gemacht' 
w Orlen  sind.  Darum  dreht  sich  die  BOhmsche  Schrift  mehr  um  den  Nach- 
weis, dasü  in  Bayern  etwas  Entscheidendes  für  Aufnahme  des  Turnunter- 
richtes geschehen  luüsse,  während  sich  Dr.  Friedländer  mit  Verbesserungs^ 
vorschlagen  der  bestehenden  Turnzustände  beschäftigt  Zu  diesem  Zwecke 
unternimmt  er  eine  Schilderung  der  besiehenden  Verhältnisse,  legt  dir 
Voileite  tiats  §ol  oi^nisasrten  Tamunterrichu  für  die  Awbildung  ,de» 
Vidfcet  Sur  Webriufti^ktit  dar  und  knüpft  daran  aeiiM  nafannTortthläge. 
OicMllMD  batiebcB  skb  iiaDMBilifih  auf  LahrmilUl  und  Lehrer,  da  i\m 
gann  richtig  die  Sorge  für  eine  auweichaBde  2ahl  genügend  Torgebüdettr 
Lehrer  alt  d«  Wieiillgale  fracheiBt.  Die  von  der  preuafiachen  Regierung 
elogiichhgeDaB  Wege:  durch  die  CentraUurMUtalt  in  Beriin«  durcb 
hflrtm  NachhOlfecurae  in  den  Provinien  und  dnreh  eraen  ordenüiche» 
SemiDarluniunlenrlchl  Tanlehrer  au  gewinnen,  unterwirft  Verf.  ehier 
Iritik  und  giht  der  Tnnilehrerhüdmig  bei  den  Semfaiarieii  den  Vonng« 
Zar  grOndllcben  Ofgaaiaatte      Turnena  wlangt  der  Verf.  mindealens- 
veiliufig  eine  besondere  BehArde.  Pfir  jeden  Xtgierungsbezirk  des  prenssi-^ 
adbeii  Staaiea  mflsie  ein  Sachverständiger  angestellt  werden,  damit  en 
eine  organisierende,  vermitteinde  md  lieaufsiehtigendo  TfalUgkelt  ent" 
wiciceie.  Der  Verf.  will  nicJila  wisaen  von  Maaarq^n,  zu  deren  Aus^ 
fthmng  Jahrzehnte  gehören;  er  will  die  Tomsacfae  schnell,  eifrig  un<l 
enfirgiaoh  aagegrliren  sehen.  Erst  wenn  die  Einriclitung  der  Turnanstalte» 
allgemein  erfolgt  ist,  soll  die  besondere  Uim*technische  Behörde  wieder 
we^ fallen  und  das  TumunlernchtsweNn  unter  die  Aufsiebt  der  Schuir- 
laüie  kommen. 

S.  13  spricht  Dr.  Friedläuder  von  dem  Einwurfe,  den  man  seinem 
Vorschlage  wegen  besonderer  Sachverständiger  enl^'epenhallen  könne,  i»-- 
dem  man  ebenso  für  jeden  anileren  Unlerriclilsgegensiand  eiWS  dicseU)^' 
Forderung;  ^^ellend  zu  maciicn  für  nölig  hiclle. 

Es  ist  dieser  Einwand  sction  öfters  erhoben  worden,  namentlich  atichr 
von  Gymnasiallehrern,  welche  die  Verpüidilung  zum  öfteren  Besuche  der 
Tumslundeo  ihrer  ZOglinge  nicht  als  berechtigt  anerkennen  moclUen^ 
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weil  ja  atieh  Ihren  UnterrichtofilGhern  eine  soidie  besondere  AufmerksaB» 
keil  nicht  geschenkt  werde.  Solchen  Einwflrfen  mnss  enlge^engebalten 
werden,  dasz  das  Tarnen  nicht  als  simpler  Unterrichtsgegensund  \m 
Geographie,  Geschichte,  Latein,  Griechisch  usw.  auftritt,  sondern  allea 
speciellen  Schulunterrichtsfächern  zur  Ausbildung  des  Geistes  gegenüber 
gesLellt  werden  rausz,  'weil  im  Tumanternchle  ei^jenLlicU  die  geüüile 
leibliche  Ausbildang  zusanimengefaszL  wird. 

Dr.  FficdlaiKlcr  liiszi  ia  aileü  seinen  Vorschlägen  und  DarlegUDgec 
den  fachkundigen  Mann  erkennen,  und  es  kann  seine  Sclirifl  als  b^onders 
beachlens Werth  hezeidinet  werden.  Die  Wärme,  mit  welcher  er  an  die 
Bearbeitung  derselben  gegangen,  ist  aus  jeder  Seite  zu  erkennen  ucd  gern 
citieren  wir  seincSchluszwor  te:  'Wir  halten  das  Turnen  für  cin.'^  von  den 
Culturroomenten,  welchen  die  Zukunft  die  volle  Anerkennung  und  Eni- 
>vickelung  nicht  versagen  kann.  Wir  vergieiciien  es  mit  Quieiu  Schauil 
der  in  seiner  Tiefe  reiche  Scliälze  des  edelsten  Metaües  birgt.  Möge 
Gegenwart  nicht  länger  achtlos  sich  einen  Gewinn  versagen^  der  sbM 
Schaden  nicht  länger  entbehrt  werden  kann.' 

Die  Böhmsche  Schrift  will  wol  nicht  mehr  sein,  als  eine  oratio  pr« 
domo,  zu  welchem  Zwecke  sie  zunächst  das  recapitulierl,  was  seit  1828 
mit  der  Berufung  Maszmanns  nach  Mönchen  bis  auf  die  neueste  Zeil  ?Dr 
Förderung  des  Tumwosens  in  Bayern  g:eschehen  ist.  Es  ist  daraus  u 
ersehen,  dasz,  die  Wirksamkeit  Maszmanns  keine  nachhaltige  gewesea  ul; 
und  auch  die  nachfolgenden  Masz regein,  wie  die  amtliche  Aasgabe  eil« 
Leitfadens  für  den  Turnunterricht,  Uebungscurse  durch  Professor  Lttb* 
ner  usw.  sind  keine  weiltragenden  gewesen.  Die  nenesle  Kandgebtui 
der  bayerischen  Regierung  fOrFörderung  des  Turnens  war  die  erfreoliclte 
Entsendung  von  20  Turnlehrern  auf  Staatskosten  zum  Beisebe  dss  4| 
Turnlehrertages  in  StuUgarL  Allein  solche  vereimelCeMaszregeln  schw^ 
ben  immer  in  der  Lufl,  wenn  nielit  ein  lasier  Plan  au  Grunde  gelegt  uiri 
nach  welchem  von  den  Lebrerbildungaanatalten  und' von  der  Lehrertrd 
aus  die  stetige  Turnlehrcrbildung  gepflegt  und  In  genfigen  der  Wei« 
auch  fOr  die  Lehrmtltel  des  Turnunterrichtes  gesorgt  wird«  He  V<l^ 
acbllge  des  Hm.  Mhm,  wie  sin  unter  dem  4n  Ahsehnilt;  'Orgaaiaalion  ^ 
pidagogiachen  Tnmwesenn*  gttotm  tverden,  sind  fast  dudiw^  pn^ 
tisch  und  ffir  Bayern  sehr  empfehlenawarlh« 

Der  Verf.  von  Nr,  5  tat  nicht  mit  Kredit  ab  der  Sprachivart  ki 
deutsehen  TumkuMi  heaelehnet  wurden.  Er  hat  ea  aieh  busonders  af^ 
legen  aeln  lassen,  die  gleichaellig  mit- dem  iahnaehen  Turttayitsm  aaft^ 
konunene  nalörtiche  und  naturwflehslge  Kunüspracbe  den  Turnens  wulir 
ausaubilden,  zu  reinigen  und  zu  verbessern.  Es  ist  bekannt,  wie  Mt 
Bchon  elfrigat  bemfibt  war,  aus  unserer  Sprache  alea  WeMe  sa  «st* 
lernen,  an  welchem  Zwecke  er  aHe  kemigeii  Auadrdckt  unserer  nur 
anffriaeble,  da  nach  seiner  Meinung  'die  deutsche  Sprache  reinnUrspHtel' 
lichkeit  mit  Weiterblldsamkelt,  und  hohes  Alter  mit  jugendKcbei^  Friiefet 
vereinigt.'  'Begrabene  Wurzeln,  die  n«ch  grün  sind  und  im  volha 
Wachstum  neueStämme,  Aesie  und  Zweige  treiben  können,  bringeoSegei 
und  Gedeihen.'  Nach  diesen  Gruudsätieu  gebildet,  iiat  sicb  die  Sprich« 
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der  dt2ütschen  Turnkunst  bis  heule  erhallen,  und  mit  der  Erweiierung  und 
Relürmation  des  Turnens  durch  Spiesz  hat  auch  die  Turn  spräche  ihre  an- 
gemessene Erweiterung  erfahren.  Für  die  Sprachrichtigkeil  dieser 
Weiterbfldungen  ist  Dr.  VVaszmannsdorlf  ganz  besonders  eingetreten  und 
in  vorsldiender  Schrift  venvendet  er  sich  dafür,  dasz  man  in  Preuszen  die 
.m  die  Namen  Gut8-Mulhs ,  Jahn  und  Spiesz  sich  knüpfemien  E^u^vicke- 
i'inseii  des  Turnens  *nach  Werk  und  Wort'  festhiken  möge.  Die 
Ealwickeiung  des  preuszischen  Schulturnens  gilil  uiiscim  \  erf.  Vcran- 
Itssung,  auf  die  Notwendigkeit  sacliliclier  und  sprachliciier  Hefornaen  hm- 
7  1  weisen.  £r  unternimmt,  zu  diesem  Zwecke  eine  Vergieichung  des 
^{lieszscbeQ  Turnens  mit  dem  'Masztnann-Rothsteinschen  Dilettantismus* 
lind  hat  verschiedene  Mal  zu  bedauern,  wie  das  amtliche  Lehrbuch  fQr 
das  preosxische  Schulturnen  den  uiib^reiflleh*MlUaiii«B  WortbUdiw- 
^  Rothsleins'  festgehalten. 

Ea  iat  hier  nieht  der  Ort,  auf  alle  die  lumsprachlichen  Ausschrei- 
tungen zurfickzakoromen ,  deren  sich  die  schwedische  Turnschule  z.  B. 
mit  folgenden  Wortbildungen :  Linksstreckrechtseckrechtsgangkreuzlehn- 
siehende  Wechsel  -  Drehung  ,  LinksstreGkrechtssprecbbochspatUitzende 
Recbts-Arm^eUwfirts-AufwSris-Erhebung  u.  dergl.  m.  schuldig  machte  . 
imh  die  neuere  Turaschnle  von  Jäger  bieiel  Ausdrücke  wie:  Vorder- 
bogentchkufschwting ,  Kreuaschwankscbwinig,  ButerrOekslreckstoic  u. 
dei|l.);  hier  konoit  es  nnsenn  Verf.  darauf  an,  die  in  die  amlHchen 
preossischen  Tiirnsehriflfln  flbergegangeaen  entschieden  falschen  Ans» 
drüflle  herrartuhebe»;  z.  B.  Raslflbungen  statt  Gerlth«  oder  Gerflst* 
<U»SBgcn  u.deiigL  Aber  auch  in  sachlicher  Besiehung  wird  nachge- 
ffeMtt,  wie  der  preusiische  Turnleitfaden  aiehl  auf  gleicher  fldhe  mit 
ta  Wissen  des  Spiesiscben  Turnens  stehe,  namentlich  was  die  Auf- 
faisng  und  Behandhiug  der  turnerischen  Ordnungsflhungen  anlangt.  Wir 
ifeiien  nur  wanscben,  dasz  die  WassmannsdoriTsche  Schrift  an  maszgeben- 
^  Stelle  verdlenteBesebtung  finde  gemta  Ihrem SchlusssaUe:  *Zu  einer 
leldieo  gerecht  abwägenden,  in  der  jetzigen  Zelt  fSr  das  preusslsche 
Seheltiirnweeen  vielleicht  unerliszilehai  PrflAing  des  bisher  gebilligten 
Tsnbetriebes  von  dem  Maszstabe  der  Tamlehfe  und  derTumspradie  der 
sog.  Spieszschen  Schule  eine  Anregung  geben  su  wollen,  ist  der  einzige 
Znreck  dieser  Zi  ilen.  Hat  man  von  der  K.  Centralturnanstalt  zu  Beriin, 
<lie»er  Turnlchrcrschule  des  preuszischen  Volkes,  amtlich  ausgesprochen, 
flwn  habe  «sich  von  jeder  starren  Einseitigkeit  und  Abgeschlossenheit  fern 
gehalten >,  ist  dabei  aber  die  Höhe  des  Spieszsclien  Turnnissens  doch 
Döch  nicht  vollständig  erreicht,  so  sollte,  meinen  wir,  der  leuie  Schritt 
bis  hinauf  auf  den  Gipfel  des  walirlnft  «rationellen»  Schulturnbetriehes, 
wie  er  in  dem  Spieszschen  Schullurncn  als  ein  allgemein  gültiges  Muster 
vorliegt,  mit  einem  Abbilde  jener  «preuszischen*  Schnelligkeit  aus- 
K«fübrt  werden,  die  mit  frischem  Entschlüsse  und  naclilialtender  Thal- 
^rafi  im  Bunde  auf  den  ruhmreiciien  Schkichtfeidern  dieses  Jahres  die 
^eger  Preuszens  von  Siejr  zu  Sieg  gefülirl  hat.* 

6.  üeber  den  'Katecliismus  der  Turnkunst'  kann  Ref.  selber  natör- 
^  olcbt  viel  mehr  berichten ,  als  dasz  er  in  neuer  vermehrter  und  ver- 
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Lesserter  Auflage  erschienen  ist  Dr.  Lange  nennt  in  seinem  Wfike:^ 
Leibesübungen.  Eine  Darstellung  des  Werdens  und  Wesens  der  Tura- 
kunst.  (iüilia  18G3'  diesen  Katechismus  eine  'iiundig  und  umsichli? 
angelegte  kleine  E  n  c  y  k  i  o  }*  a  d  i  c  ,  welche  Jeder  zur  Hand  hahcn 
sollte,  der  sich  mit  tlem  Turnwesen  eingeliondcr  Lcscliäfiigen  will.'  D« 
fiuszercn  und  inneren  Fortscliritle  des  Turnwesens,  wie  sie  die  Neuieil 
mit  sich  gebracht,  haben  in  dieser  neuesten  Aufläge  ihre  gebührende  Be- 
rücksichtigung gefunden;  auch  der  Umkreis  der  Turn übtmgen  istwcseni» 
lieh  erweitert  worden. 

7.  Auch  über  die  vom  Referenten  Jieraiisgegebenen  'Neuen  Jah^ 
Mcher  für  die  Turnkunst'  soll  nur  kurz  berichtet  werden.  Es  liieDea 
dieselben  auch  mit  diesem  12n  Jahrgange  zur  Förderung  der  Angelegen- 
heiten des  deutschen  Turnwesens  in  seiner  Richtung  auf  Erziehung  ynti 
Gesundheitspflege,  zu  welchen)  Zwecke  sie  eiuen  Sammeipunct  biideo 
für  Alle,  die  nach  Berufs-  und  Lebensstellung  dazu  bestimmt  sind,  fiird^ü 
Grundgedanken  des  Turnens  werkihMig,  berathend  oder  beaufsic)iiir 
einzutreten.  Es  suchen  darum  diese  Blätter  für  die  AngelegenlieiLen  liti 
deutschen  Turnwesens  ihren  Leserkreis  vor  Allem  unter  den  Turnlehrern 
der  höheren  Schulanstalten.  Es  erscheinen  die  Jahrbücher  jährlich  '-i 
6  Heften,  deren  Inhalt  sich  in  *  Abhandlungen'  —  'Bucheranzeigen' un^ 
^Nachrichten  und  Vermischtes'  gruppiert.  Unter  den  Abhandlungen  itm 
Jahrganges  mögen  folgende  hervorgehoben  werden:  *  Gesundheitspflege 
nach  Alter  und  Geschlecht'  von  Dr.  Friedrich.  —  ^Das  Turnen  an  d«f 
fiealschule  in  Chemnitz'  von  M.  Zedtier.  —  *Eiu  Blick  auf  den  frOlier« 
und  jetzigen  Stand  des  Schultnmwesens  in  Sachsen.'  Von  Dr.  ikUss.  - 
Die  ^Schuitarnfrage  im  Lehrerturaverainjn  Bremen'  von  Halms.  — 
Aente  und  Ihre  Stellung  zum  Tornen'  von  Held.  —  ^Jugendwehr  ubJ 
Wehrvereine'  von  Flohr.  —  ^Andeutungen  Ober  das  Befesligeo  der 
Freiübungen'  von  Dr.  Enler.  »  'Die  LeibesHbongen  der  deutschen  RiUtf 
Im  Mittelalter^  von  Or.  Wassraannsdorff«  *Zur  RUirung  des  Tun- 
betriebes' von  Ii.  Böttcher.  ^  *Obeivtndlenrttb  filumpp  Aber  S^i^' 
scbes  und  iägersdMs  Turnen'  von  Dr.  Wassmannsdiorft 
Tbor^BallspieP  von  Kluge.  ~  UclenstOcke  diu  Organisttlan  im  Scbi* 
tumuntorricbts  In  Berlin  betreffend.'  —  ^Lledmelgtn'  mi  Z«dllcr.'-* 
*Dle  Tomfrage  In  WOrtlemberg',  von  einer  AumU  Tumlnbrer  WdiHtf* 
berge*  Umer  den  Bfichertnseigen  sind  17  neuerscbteoeiM  Tunüchrift« 
besproohen  worden  ttnd  besonders  reicbbiltig  sind  die  Knehriektc* 
über  die  Cnivriekekng  des  Tunens  in  allen  Gauen  Deutnchlsads.  0» 
Bedaction  bekhgt  S.  SS8  den  Tod  oinen  wackeren  Mlaibeitsis,  ^ 
Hauptmanns  Julius  Kdniger  aus  Darmstadt,  der  an  13  Juli  iMi* 
heldenmütigen  Eampfe  bei  Laufen  gefeilen.  Er  war  einer  der  liiiio 
Freunde  von  A.  Spiese  und  schrieb  für  die  Jahrbücher  mehrere  sdtftiisf* 
Artikel,  da  er  der  £ntvvickelung  des  Turnwesens  besondere  AufiaMrkli*' 
keU  widmete. 

8.  Hr.  Gymnasiallehrer  ,1.  Klippers  veröfl*entlichl  in  seiner Schriit 
einen  Plan  zur  Gründung  von  TurnausiaUen  und  lurneriscii-pädigogiscl»'" 
Seminaneu  au  den  Universitäleo.  Unseres  Wissens  sieht  der  Verf.  ^ 
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G«igiinimidc  anllleh  sähe,  da  er  iietai  sakieiD  Lehrunte  die  UolveFstllti» 
fanMrentette  w  taui  belMdet«  Für  aelM  Zweek  enpfieblt  der  Verf. 
*Tuii«wtalt8B,  weiche  mit  den  Gbanlter  und  dem  Aniehen  einer  ein* 
MlKoheni  von  der  Mdfde  erittUenea  und  beanCdobllgten  etaatllobeD 
EmMamg  nuifeeuuei  sind,  Aaeteltea  nm  feel  Legrenilen  Ponnen  und 
■K  beetiaailM,  aneitaBnCen  Sielen',  welche  den  Swech  haben:  a)  jeäett 
Mierenden  Gelegenhell  lu  bieten,  den  Edrper  dnueh  ayuematlach  ge* 
Idlete  TtamAlniagen  hannontflch  ausnibllden  nnd  den  Werth  des  Tomens 
iMtig  würdigen  in  lernen;  b]  diejenigen  Studierenden,  wildie  an  höhe- 
MB  nidnngeanttalten  den  Tunranterricht  zu  öbemdiniai  beabsichtigen, 
limnf  »Äglichst  allseitig  vorzubilden.  Zur  nilieren  Organisation  hat 
ir,  Kflppers  7-^14  seiner  Broschüre  ein  Statut  ausgearbeitet,  dessen 
fcsHwwMwigen  sich  im  Einlclang  mit  den  preuszischen  Regierungsverord- 
BUDgen  befinden.  Der  Verf.  weist  darauf  hin,  wie  seitens  der  preuszischen 
lB|isning  für  die  Sache  durch  die  Verordnungen  vom  10  Septbr.  1860, 
SlluH  1864  und  das  Reglement  vom  29  März  1866  theoretisch  für 
die  Sache  gcllian  worden,  hebt  aber  auch  Iiervor,  was  praictisch  aus- 
gefflhrt  werden  müsse.  Alle  die  einzelnen  Punctc  des  Regulativs  sind 
sachverständig  entworfen  uiul  liat  liiei  Alles  i'Jaiz  trcfiinden,  was  zur 
Pirderung  der  Sache  irgendwie  dienlich  sein  Icann.  In  den  bei^'-egebenen 
Motiven  sagt  Iii-,  küpjjers;  Mn  d  e  m  Sc  im  I L  iir  n  c  ri  iioij^t  dei  Kein 
desganzoii  T  u  r  n  wes  e  n  s%  und  iiiermit  hat  er  zii,uleich  den  rechlen 
Bebel  für  das  Gedeihen  des  Universittitslurnwcseus  bezeichnet.  Es  wird 
rfasselbe  nicht  eher  auf  einen  grünen  Zweig  kommen,  bis  die  Organisation 
des  Turnens  bei  di  n  niederen  und  höheren  Schulen  eine  vollendete  ist, 
so  dasz  uKin  vom  Turnen  als  von  einer  allgemeinen  VolkssiUe  spi  eehcn 
iiann.  fienn  dinn  wird  auch  unter  der  studierenden  Jugend  die  Krkciiiilnis 
eine  allgemeuiere  werden,  dasz  Sicherheit,  Gewandtheil  und  Schönheit  in 
der  äuszeren  Erscheinung  ein  notwendiges  Attribut  der  gebildeten  Stände 
s«in  mu5t7,  wenn  diese  durch  ihre  Person liclikeit  einen  Einflusz  auf  die 
Menge  ausüben  sollen.  Wie  es  Im  alten  (iriechenland  eiirenvoü  war, 
Gymnastik  zu  treiben,  und  wie  man  mit  Verachtung  auf  den  herabsah, 
der  sclion  in  seiner  leiblichen  Erscheinung  den  Mangel  gymnastischer 
BUdnog  verrielh,  so  würden  dann  auch  unsere  Studenten  eine  Ehre  darein 
setzen,  in  körperlichen  Dingen  als  tüchtig  befunden  zu  werden.  Dasz  bis 
za  diesem  Zeilpuncte  noch  Jahre  vergehen  werden,  scheint  anzuuehmeu 
sein. 

9.  Das  Werk  von  IM Hc her  dient  uimallelbar  der  Praxis  und  ist 
^peciell  darauf  bereclmet ,  den  TurniinterrichtsslofT  sowol  in  den  Prei- 
fibungcn,  wie  in  den  (ienist Übungen  auf  die  Classen  der  Gymnasien  und 
Realschulen  zu  vertheilen.  Der  Verf.  h  ik  es  für  cinpeniesson,  in  Betreff' 
♦beser  UnterrichtssloflVerteiluns:  nanicnthcli  die  Classen  \on  Sexta  bis 
*rerU.i  ins  Auge  lu  fassen,  da  die  beiden  oberen  t^lassea  die  Vorturner  ab- 
geben sollen,  *weil  es  fnr  die  Schiller  der  Seciindn  und  Prima  von  groszer 
^'chllgkeit  ist,  sich  irn  L  rilerriclilen  und  Commandieren  zu  üben.'  (S.  7.) 

hegegnen  hierbei  mehreren  Ansichten  des  Verf.s,  denen  wir  niclit  hei- 
Bimmen  köoiieo.  So  beiszt  es  S.  7:  *0as  Geräthliiroen  wird  von  QiiarU 


Digitized  by  Google 


390 


Nettes  vom  Turnen  und  Yon  der  Gesuiidheitspflege 


a^n  von  Vortnrnem  Qbenioniinen.'  Das  isl  in  jedem  Pdle  bedesUNh« 
Denn  bis  sum  16n  Jahre  wird  der  Tnmscliiiler  immer  unter  der  unmiuei- 
hvm  Leitung  des  Turnlehrers  stehen  mfissen,  wenn  dieser  sich  eaata  tf> 
spriessUchen  Einihui  aof  die  Kdrperhiidung  seiner  Zöglinge  aichern  ni. 
Erst,  von  da  ab  hat  das  Vortamerinstitnt  seine  volie  Bereebtiguog,  wem 
aucii  etwa  InOberquarta  und  Tertia  ehieVdrtumerfaflifa  neben  demüila^ 
richte  des  Lehrers  al»  Ausnahme  Plat«  grellen  kftnnto.  £s  isl  flhffbaupt 
das  Classentumeny  wiis  es  ftosccriieh  am  die  t.iimriassen  geknifft  iüt 
niclit  streng  vom  Verl  festgehalten  worden,  da  &  8  von  dna  achwkfaiMi 
Quartaneni  vnd  Terlimeni  sowie  den  anrdcicgebliebtnen  Primanem  ud 
SecuDdanern  eigens  combinierle  Tnmdassen  gebildet  werden  ailha 
Dann  wird  eben  das  Princip  des  Classenlurnens  dergestalt  durchbroobci, 
dasz  niiin  gleich  zu  Fertigkeilsslufen  schreiten  sollte.  Sonst  ist  dasjenige, 
was  Ur.  Böttcher  über  Bildurig  und  Anweisun;^  der  Vorturner  sagt,  ao 
sich  recht  prakliscli  und  beaditcijswerlh.  Die  VerLciluDg  der  FreiüLuiigett 
und  der  Ordnungsübungen  erscheint  zwuckniäszig,  wenn  auch  hin  uikI  wie« 
der  ziemlich  sciieriiatisch.  Die  Reigen  werden  S.  52  mit  den  kurzen  Wul- 
len abgefertigt:  'Zusamnienstellung  von  Reigen  aus  säiiillichtii  für  n*. 
verscliiedcnen  Classen  aufgeslelllen  Ordnungsübungen.'  Hier  wäre  es 
Wül  am  Platze  gewesen,  an  einigen  Beispielen  solche  turnerisclie  lieicen- 
schreitungen  aufzuführen,  wie  sie  für  die  Classen  QuiDia  —  Tertia  nacu 
Maszgabc  der  Gesangs-  und  Tuinferligkeit  der  betreiüenden  Scböler  sieb 
wol  eignen. 

Ob  sich  der  Lauf  auch  so  scheiiiatiscb  auf  die  einzelnen  Classen  ver- 
teilen laszt,  dürfte  zu  bezweifeln  sein.  Wenn  es  hier  S.  30  heiszt:  'Der 
Schnelllauf  100  (150,  200,  250)  Schritte  weit',  so  ist  das  eine  ganz  ua- 
bestimmte  Bezeichnung ;  wahrscheinlich  soll  es  heiszen  ^in  der  Minute  - 

Das  Voltigieren  für  die  Classen  Quinta  und  Quarta  (S.  82 — 86)  kaü 
recht  wol  völlig  wegfallen ;  das  sind  üebungen  fär  die  oberen  Classen. 
Die  Schuler  der  unteren  Classen  mögen  erst  sicher  im  Sprung  und  SluU 
werden,  ehe  sie  zu  sokhen  Turnübungen  zugelassen  werden.  Unter  dfs 
Reck-  und  Barrenübungen  findet  sieb  noch  videa  Veraltete,  Geschmacklose 
und  geradezu  SobiUUiche,  das  die  ratfonelle  Tkutnltnnst  längst  ausgeneot 
hat.  So  begegnen  wir  S*  108  dem  unnützen  und  höchst  bedenklichen 
*Abbang  nach  der  Seite'  und  S.  114  dem  *Abburzeki'  nnd  anderen  bl^* 
liehen  Uebungen  mehr«  Der  ^Kaicbatttts  auf  Dauer'  iabanch  noeb^biiM 
Uebung  für  Quartaner. 

Diese  AuasUrilttngcia  Jtdnnlicn.  noch  badeiilaiid  vermehfr  werden  udJ 
die  Behauplnng  begrOnden^.  diai  die  AusivahL  der  Gertthibnngen  für  ^» 
einseinen  AUcmMtDen,  wie  aia  In  d«  angenommenen^  Gymnaiial-  lu"' 
Realichiilclsaien'  «orkonmen,  nacb  dem  Maaie  der  kßrperlidban  EüUmAi* 
long  getroffm  worden  muate;.  Wenn  danmf  nicht  RUduteht  gafloaB» 
wird,  so  mtoen-  allerlei  Hiogriffe  wkomman» 

Am  besten  sind  immsr  die.  ^Vorturnerfibungen'  amgefattoi*  ^ 
zweekgemSss  bat  Hr.  Bdtteher  hei  allen  HniptiQdiaKten  oder  uii  ^ 
tigen  Gegenslinden  auf  die  entsprechende  Lilterafnfft  hingemdesttw  1^ 
Uehnngen  sind  dowcb  recht  nette  Abbildungen  veranschaulicht.  Wilitf^ 
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die  Uelungen  unter  XXII  Abschnitten  in  übersichtlicher  Weise  zusannteii- 
gestellt  sind,  folgen  zum  Schlusz  noch  TnterrichtsplSne  und  Zusammen- 
stellung der  nolwondigen  Turngcräthe' ,  wobei  der  Verf.  Oberall  den 
iimsirlitigcn  Praktiker  verrälh.  Das  Buch  ist  lür  den  geringea  Preis  recht 

^Ut  ausges(a[tet. 

10.  Hr.  Lion  hat  in  seinen  'Tuniabungen  des  geniisciiton  Spnm- 
ges'  eine  sehr  Ileiszige  und  srhätzenswerlhe  SpcciaüiSt  geboten,  iiideni  er 
alle  gebräuchliclien  Spruiii^^Trlcri  bcarbeilete,  Lii  doiipn  die  Hfmde  SlüU 
auf  einem  festen  oder  iiewegliclirn  Gegcnstancle  ncluncii.  Iiiescs  Hrmdeanf- 
selzen,  leils  zur  beslinmUen  HiclitUDg,  teils  zur  Erleichterung  oder  Ver- 
stärkung des  Sprunges,  gibt  namentlich  dem  Voltigieren  das  Ciiaraklen- 
stische,  das  sich  seil  dem  Mittelalter  als  eine  l  elieble  und  wichtige  Turn- 
art erlialtcn  hat.  Dieses  Pferdspringen  ist  auch  in  dem  vorliegenden 
Werke  sehr  ausführlich  behandelt  worden.  Auch  das  Springen  an  einem 
Pferde  mit  hohem  Kopfe  und  mil  einer  Langspausche  wird  als  besondere 
Art  behandelt. 

Lange  Zeit  war  mit  diesem  Pferdespringen  die  einzi-c  Gelegenheit 
zum  Turnen  geboten;  es  gehörte  zu  den  sogenannten  adligen  Exercitien 
mid  auf  den  Fechlböden  der  UniversiUteu  stand  meist  ein  gepolstertes 
Pferd  zum  Springen.  BemerkcnswerUi  ist  in  dieser  Beziehung  eine  Stelle 
in  den  ^Erbmerungen  aus  dwImbi  Leben'  m  dem  tor  Enrsero  verstorben 
neu  Genenl-Seluildireclor  Eohlrtueeli,  der  dart  S*  47  enAMt:  *El«er 
Lfebliiigellbutti»  welche  kh  die  gaite  Studicmeit  mit  fitfer  betrieben 
bebe,  will  ieb  doeh  noch  gedenken,  nemlich  der  euf  dem  VoltigieriKNien, 
«a  dem  mit  Leder  ObenogeiMai  btttzemen  Pferde,  welche  üebwigfn  auch 
spiter  OBteff  die  TttmObimgen  att%eiiommea  tind;  die  letiteren,  in  ihrem 
jftslfeii  Umfange,  kannte  man  ämala  noch  nicbu  St  war  vontglich 
mein  F^wul  Langenfeldti  der  mich  dmiit  bekannt  nmchtt;  er  war  sehr 
kraitig  und  gewandt  und  bekleidete  des  Ami  das  aogcnanntcn  Voraprin- 
g«fi,  der  kein  Honerar  an  bezahlen  brauchte.  Er  hatte  aich  an  eine  Ge- 
sellseiiaft  Bnmmohweiger  aogesehtoaaen  nnd  aog  auch  mich  heran.  Es 
waren  tüchtige  Menschen,  mit  denen  ich  gern  verkehrte;  miter  andern 
awtti  QebrOder  Gravenfaoral,.  von  denen  der  ilterc,  der  Valer  des  jetaigen 
Mrectors  Gravenhorat  inUramen,  bereits  gestorben  ist,  und  ein  Vetter 
heider,  der  nachherige  Professor  in  Breslau.  Als  diese,  alter  als  Ich, 
Göttingea  verlieszen,  trat  Ich  in  du  Amt  eines  Vorspringers  auf  dem 
Voltigierbeden  ein  mid  habe  es  bis  sn  meinem  Abgänge  bekleidet.  Dies« 
Hebungen  kamen  auch  spater  meinen  Zögtingen  zu  gute, 
die  ich  auch  dazu  anleitete,  und  begründeten  auch  meine 
Vorliebe  fAr  die  Einführnng  der  Tnrnabnngen  bei  den 
Schul  en.' 

In  der  Tbat  sind  diese  VoUtfriernbun^en  so  recht  geeignet  für  die 
studierende  Jugend,  da  sie  viel  Aiizielicndcs  haben  und  Gelegenlieit  zu 
recht  ausgielijger  Leibesübun^'  bieten,  la  dem  Lionschen  Werke  sind 
diese  Uebungen  einmal  recht  ^Tündlich  und  umfloglich,  zugleich  mit  di- 
ilaktischem Geschicke  bearbeitet  worden.  Ancli  die  histor!sch-lillcr;iri,sehe 
Beigabe  Über  das  Pferdspriagen  und  die  technischen  Einrichtungen  dafür 
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{S.  1 — 14)  mflfiett  als  willkommene  Beigabe  begrOszt  fverden.  Den  vor* 
oefllichen  lum  -  technischen  Beschreibong en  des  Verfassen  kemHB  avek  1 
fecht  gute  Abbildungen  sn  Uttlfe,  von  denen  allein  217  das  einfach«  Vit* 
ligleren  erklären  helfen« 

Einer  weniger  glflcUichen  Arbeit  des  Verf.s  begegnen  wir  8. 113  | 
in  dem  Abschnitte  'das  Springen  an  dem  mit  einer  LingeDpansche  m-  . 
«ebenen  Pferde/  Bier  Ist  In  der  Mitte  des  Springpferdes  eise  da  \ 
Hdcker  des  Dromedars  nachgebiMete  L&ngenpausche  angebracht,  auf  wd- 
«her  in  Nachbildung  der  Pfendemlhne  Strieke  angebracht  stad,  dii  ki 
4len  Sprangen  eifasit  werden  sollen.  Diese  Einrichtung  des  Schwiag-  | 
•pferdes  ist  ebenso  unnatOrlich  und  unpraktisch /wie  die  Mdnsikite  ' 
^ran  vorzunehmenden  Uebungen.  Das  ^Springen  am  lebendigen  Pfleric^ 
ist  nur  vorübergehend  behandelt,  dagegen  dem  ^Tischspringen'  (S.  126] 
mehr  Aufmerlisamkeit  gewidmet.  Es  hat  sich  letztere  Uebung  naoMBtlid  f 
■dn  den  Turnvereinen  eingebürgert  und  hat  ihre  Eigentömllchkeit  ia  der  ^ 
breiten  tischartigen  gepolsterten  Fläche,  auf  der  die  Hände  Stütz  nehioeo.  t 
'Das  Springen  am  Springreck'  (S.  145)  ist  mehr  untergeordnet,  dagegei  ^ 
4las  'Bockspringen'  (S.  150)  eingehender  bearbeitet.  Eine  lange  Reibe 
lustiger  Turnübungen  bietet  der  Abschnitt:  'Gescllschaftssprünge*  (8.16^. 
•unter  denen  zunächst  diejenigen  'ohne  Geräth',  sodann  am  'Pferd'  uui 
am  'Tische'  behandelt  werden.  Das  'Springen  am  Slemmbalken*  (8.171«. 
'vvie  es  schon  Spiesz  aufgenommen  hatte,  eignet  sich  ganz  besonders  m 
Oesellschaftssprüngen  in  Verbindung  mit  dem  Schwebegeljen.  Den  bcsiea 
Schlusz  macht  das  'Stabspringen'  (S.  190),  das  mit  Recht  wieder 
;3usführlicher  bebandelt  ist,  so  dasz  diese  vortrefTliche  Turnübung  hier  in 
«ollem  Glänze  auftritt.  Gymnasialturnlehrer  machen  wir  namentlich  «f 
<he  hier  sorgHiltig  entwickelte  Lehrmethode  aufmerksam.    Das  ganie 
Werk  von  Lion  musz  für  Turnlehrer  an  höheren  Schuiea  ^ 
^anz  besonders  beachtenswerth  empfohlen  werden. 

11.  Die  Schrift  von  Becker  knüpft  an  Vircbows  Satz  aus  seiner 
Hede  bei  der  Versammlung  der  Natufforscher  und  Aerzte  zu  Speyer 
(1862) :  'Es  ist  nicht  mehr  zu  leugnen,  dasz  die  Schule  als  solche  für 
Gesundheit  unserer  Kinder  die  schlimmsten  Gefahren  mit  sich  bringt,  ^ 
insbesondere  die  einseitige  Entwicfcelung  des  Geistes,  und  zwar  nurd^r 
formellen  Seite  dea  Geiatealebens ,  die  körperiiohe  Ausbildung,  die  leit* 
liehe  Gesundheit  unserer  liigend  beeinträchtigt ,  und  dass  der  anhilt«o^« 
Aufentlialt  der  Kinder  fai  den  Schulen  in  der  bisherigen  Weiae  aan-  ; 
Jiaaig  ist.' 

Der  Bedeutong  der  gesunden  Lnft  als  einer  der  wichtigsten  Lebcoi- 
iKMlingongen  wendet  aich  der  Verf.  anniehat  au  und  knflpft  daran  ciM 
Susammenateilung  cbemiscb-pbjsikaliacher  Untersachnngen  von  Petteo- 
kofer,  Wapplna  n.  A.  Ober  den  ZoaUnd  der  Lüh  in  Seholabnnem,  Schlai- 
eilen,  Arbeltahittseni  u.  dergl.  mit  vielen  Menschen  angefOlltcn  BMca. 
Dem  Verfaaaer  sind  namentlich  die  Verhiltnisse  der  SchnlsUihen  in  di«« 
Seztehnng  von  Wkhtigkeit,  wobei  er  an  der  Hand  wlsaansohaftiichar  m 
«Utiatlscber  Nachwelae  nt  dem  Resnlute  kommt:  <dass  die  Schalen  §•* 
j'adestt  die  Brutstttten  von  Krankheiten  aller  Art  sind,  und  daai  ^ 
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tlauernde  Aufenthalt  in  tier  verderbten  Luft  der  Scliulziaimer  nicht  nur 
eine  hesondereEmpfängliclikeit  für  jene  Kimlerkrankheilen  bewirkt,  denen 
so  viele  Kinder  erliegen,  sondern  auch  die  gesunde,  kräftige  Eutvvicke- 
lung  der  Jugend  wesentlich  beeinträchugt.'  Indem  der  Verf.  auf  die 
Störungen  eingehl,  welche  schlechte  Luft  in  SclmlsLuben  auf  Lehrer  und 
Schüler  verursacht,  kommt  er  auch  auf  die  Frage  des  lu  fröhen  Schul- 
besuches und  bezeichne L  nis  Krankheitserscheinungen  in  Folge  des  nach- 
iciligea  Einflusses  der  Schule;  Slöruiig  des  BIuiuii}  1  aufs ,  liduliges 
Kopfweh  und  Nasenbluten.  Für  seine  Behauptung  citiert  der  Verf. 
die  UntersQchungen  des  Dr.  Guillaume :  ^HygK^ne  scolaire* ,  die  sich  auf 
die  Gesandheitspflcge  in  den  Schulen  des  Cantons  Neuenbürg  beziehen, 
fr^nwh  dureliiclinilUieh  «oter  100  Kindlnm  40  an  Kopfweh  und  21  an 
NasMbliilMi  Jilten.  Dem  fSgt  Rr.  Becker  eine  genaue  statistische  Tabelle 
bei,  wonach  bei  den  Offentliolien  Scliakn  in  Dannsiadt  (Knaben- 
seliulen:  Gymnasium,  Realsebule,  Privatinstitttt,  Stadtknabensciiule, 
Katlioltsdie  Schule,  Garnisons-  ulid  Fireischnle,  Mldchenschulen; 
Mvatinstitate,  Höhers  TMterschnle,  StadtmMehenschule,  Katholische, 
Gamisonsohnle,  Schule  in  Bessungen,  (gemischte  Schulen)  'unter 
3564  Schfliem  und  Schfilerhmen  974  oder  27,37o  weniger 
an  Kopfweh  und  405  oder  11,8%  *b  Ifasenbluleii  leiden.'  *Dte  hdchsten 
Zahlen  finden  sich  hei  Schülerinnen  einer  Priiralanstalt  und  bei  Scbfilem 
4er  ersten  Glasse  des  Oymnaslnnis,  also  wieder  da,  wo  viel  Stubensitsen 
mit  geistiger  Anstrengung  ohne  ausreidiende  Bewegnog  Toraussusetzen 
ist.  Die  ZaM  Ist  am  geringsten  bei  den  Kindern  armer  Eltern ,  und  sie 
wichst  in  dem  seihen  Masse,  als  die  Eltern  sich  gröszeren  Wohlstandes 
«rfireuen.  Die  Zahl  Ist  am  geringsten  In  den  ersten  Schuljahren  und  nimmt 
nu  mit  dem  längeren  Sehulbesuch,  der  grdszern  Stundenzahl  und  der  ge- 
forderten geistigen  Anstrengung.'  Der  Verf.  beansprucht  für  seine  ge- 
gebenen Thalsachen  keineswegs  eine  höhere  Geltung,  und  will  damit  nur 
Lehrer,  Aerzte  und  Eltern  auf  eine  Erscheinung  hinlenicen,  die  ernste 
BerQcksichtigung  verdient. 

Im  II.  Teile  seiner  Abhandlung  verweist  der  Verf.  auf  die  M  i  n  el 
zur  A hhOl  fe  und  betont  dabei:  möglichst  g^j  t  e  Von  t  i !  a  1 1  o  n  der 
Schiilzimmer  —  Brsch  rä  n  k  u  n  ries  Aufenlliolts  i  ni  Sc  hui - 
7imuier  —  möglichst  viel  BiMvegung  m  freMT  f.  uft.  Nächst  einer 
Ik'ti  iclitnn::  der  Inf  hei  derbemien  Potenzen:  feuchte  Mauern,  Schulstaub, 
Ausdünshin^r  nasser  Schuhe  und  Kleider  u.  dergl.  fügt  der  Vprf.  eine 
interessante  Zusammenstellung  von  ßegieruni^sverordnungeii  in  l'r  eus/.en, 
Baden.  Hi^ssen  in  Betreff  der  Schulzinimergrösze  hei.  Das  (kipiLel  \  o[i  der 
I.iirtvorliesaerung  in  Schulzinunero  ohne  i^oslspielige  kflnslhclie  Nentila- 
tioü  ilfirfie  besonders  beacliienswerth  sein.  Eingebender  verweilt  der 
Verf.  Wa  seinem  Satze:  'Wir  empfehlen  die  Zugluft  als  gesund  nur  so- 
weit, aU  sie  vertragen  wird'  und  weist  physiologisch  nach,  Mas7  der 
%Viiid  oder  die  Zuglufl  durch  die  vermehrte  Abkühlung  die  Hautliialigkeil 
steigert,  die  Hespii  ilion  und  den  Ülutumlauf,  und  somit  die  j^esamte 
Lebenstiiäiigkeit  vermehrt.'  Dadurch  kommt  Hr.  Becker  7ii  dem  weiieieü 
Kesullate:  *Man  gewolüie  also  die  Jugeud  systemaliscii  an  den  Zug.* 
K.  Jahrb.  f.  Phit.  a.  Pid.  U.  Abt.  1868.  HO.  8.  26 
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AVissenschafl  und  Erfahrung  stehen  dieser  Forderung  zur  Seile.  Im  wei- 
teren Verlaufe  seiner  ALliandluni;  berührt  Verf.  noch  weilere  hierher- 
^ehurige  Gegcnstäntle,  z.  B.  VeiTniliun^^  des  Unterrichts  —  Beschränkung 
der  Unterrichlsstundeü  —  Unlerhrecliunp  der  liitcrrichlszeil  —  Erleich- 
terung der  Arbeit  —  häusliche  Aufgaben  usw.  und  gelangt  so  zu  der  Be-  ! 
dculung  der  MuskellliäUgkeil.  'lieber  den  VVenli  des  Turnens',  sagl  Uf.  ' 
liecker,  'in  dieser  und  anderer  Hinsicht  ist  genug  gesagt  wurden.  Nifh 
vorsiehenden  lieU  achlungen  dürfen  wir  wol  sagen ,  dasz  zwei  Turnslui»- 
den  in  der  Woche  nicht  ausreichen.   In  Würlleniberp  hat  tuau  i)€rcili 
4  Stunden  wöchcnllich  angescUL  Alict  seihst  4  Stunden  Leibesübungen 
sind  nicht  genügend.  Es  ist  dafür  Sorge  zu  tra^'cn,  dasz  die  Schüler  ifl 
jeder  Pause,  zwischen  je  2  Stunden,  zu  kräftiger  Bewegung  angeleiiel 
werden.  Denn  das  Bednrfnis  der  ncue;:,Ming  ist  viel  stärker  und  durchan« 
anderer  Art  hei  der  Iier.uiwachsendcn  Jugend,  als  l)ei  den  Lrwnchsenen.' 
Auf  die  Lungcnliiraigkoit  der  Sclniler  legi  Verf.  IjcsondGren  Werth,  wcv 
hall)  iliin  seihst  Sprechen,  Schreien,  Singen  auszer  dem  Turnen  und  Spieka  | 
von  Bedeutung  sind.  Die  wichtige  Darlegung  dieser  die  Sciuildiätelk  | 
angehenden  Verhältnisse  schlieszt  Hr.  Becker  mit  der  'Hoffnung,  lur  ^ 
Besserung  unserer  Schulsuslände  beigetragen  su  haben«  Sollten  wir  hier  ' 
und  da  in  unseren  Rflgen  und  Anklagen  das  richtige  Hasz  nicht  getrofleo 
haben,  so  möge  man  dies  einem  Alten  zu      halten,  dem  die  Liebe  xa 
den  Jungen  die  Feder  geführt  hat/  Jedenlalts  weht  aus  der  Bcckencbca 
Abhandlung  viel  gesundes  Wesen ,  von  dem  wol  su  wQnachen  wire,  dan 
Manches  davon  unseren  höheren  Schulen  zu  gute  kommen  möge. 

12.  In  dem  Berichte  über  *dle  vierte  Versammlung  deutscher  Tnro 
lehrer'  zu  Stuttgart  sind  die  neuesten  Verhandlungen  Ober  den  gegeap 
wSrtigen  Stand  des  Schulturnweseiis  und  damit  znsammenhlngeDde  Fn* 
gen  niedergelegt. 

Hier  galt  es  in  erster  Linie  WahniehmuDgen  zu  macben  Aber  die  . 
durch  Prof.  JSger  ins  Leben  gerufene  ^wQrttembergisdie  Tumschde',  j 
über  welche  Ref.  im^lSn  Hefte  1864  d.  BL  S.  591  ausfilhrijch  berichtatai 
soweit  dieselbe  damals  litterarlsch  bekannt  geworden  war.  Seitdem  war 
das  Vorgeben  JSgers  als  Turnreformator  eine  Streitfrage  geworden«  iadm 
die  GrundsStze  und  Massnahmen  jener  wflrttembergischen  Tumordnuig 
▼on  WOrttemberg  selbst  aus,  wie  von  Selten  der  Anbinger  der  denlsebea 
Tumschule  viel  Widerspruch  erfuhren.  (S.  Heft  12,  1866,  S.  569  d.  BL) 
Nachdem  einige  Jahre  vergangen  waren,  hatte  Professor  Jflger  2cit 
gewonnen,  seine  Turnweise  praktisch  auszugestalten,  um  sie  oon  der 
Turnlehrerversammlung  voiznlühren.  Eine  auserlesene  Scliaar  von  Taft* 
lehrem  aus  allen  Teilen  iJeulschlands ,  aus  Oeslerrcich  und  der  Schwfii 
zog  denn  ein  in  die  neue  Turnhalle  der  würt.  TurnlclirerbildungsansialU 
die  einen  imposanten  Eindruck  machte  durch  die  Weile  und  Höhe  ihrer 
RäuDiliclikeiten.  Freilich  folgte  dmi  ersten  Qberra^elienden  Eindrucke 
später  das  Ürleil,  dasz  diese  Turnhalle  mehrfach  unpraktisch  m  und  sick 
wegen  ihrer  Kostspieligkeit  (110,000  Gulden  Hersiellungskosien)  nicht 
zur  Nachahumng  empfehle.  Indes  das  Ganze  diente  den  tiirneriscben 
Vorführungen  nach  Jägers  Manier  nur  in  der  günsügslen  Weise  lU 
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Folie,  und  man  konnie  sich  nur  freuen«  dasz  ?on  Seilen  der  warltember^ 
gischeo  Staatsregieraog  hier  in  so  reidier  AatsUlliuig  dem  Turnen  eine 
galeStftlU  bereitet  worden.  Man  sah  sofort  aus  der  ganzen  Anlage,  dasz 
man  hier  m\i  vollem  Ernste  und  mit  Energie  die  leibliche  Erziehung  der         ^  < 
iogcad  snr  Gellong  Ivingen  will.  Nach  den  oinlciieoden  Reden  und  Be-  K; 
grussttsgen  beginnen  5;ürQrt  die  praktischen  Turnübungen  durch  18  Turn*  ' 
ielfftr,  welche  noter  Prof.  Jägers  Leitung  seit  2  Monaten  einem  Turn-  .  '/^  ; 

eam»  beiwohnten.  In  den  Vordergrund  wurden  namentlich  die  Ord-  . '  ! 
üuDgs»  und  Freiübungen  mit  dem  bekannten  Eisenstabe  gesteiiL  Nach  V  1 

Jäger  wurden  diese  Uebungen  der  Reihe  nach  von  den  einseinen  Lehrern  -  | 

selbst  berehligt.  Die  Uebergabe  des  Befehls  geschah  stets  In  der  Form 
müiiairlseher  Abidsnng,  und  alle  Stellungen  und  Bewegungen  wurden  an  .  ; 

ein  kurzes  niflltalrisäies  Commando  gebunden  und  mit  militairlseher 
Stftmmheit  «ugefdbrt.  Jenen  siemlich  ausgedehnten  SlabObungen  folgten  ^ : 

QMh  Uebungen  im  Springen«  Laufen,  Welt-  und  Zielwurf  und 
R  i  n  gen  als  den  Oauptflhungen  des  Jigerscben  Tomens,  worauf  von  den  % 
Gerfistabatigen  (amSchwebe-  und  Stellbarren,  am  Beck,  amSchwebe-  V  : 

basn,  Sprungpferd  und  Klettergerüst)  das  Haoptsicfalichste  vorgeführt 
wurde.  Brei  volle  Sluadoi  lang  turnten  jene  Tumldbrer  das  aufgestellte  . 
Programm  durch  und  fahrten  alle  Uebungen  mit  übemschender  Sicher- 
heit und  Schlrfe  ans:  sie  gaben  steh  olhnbar  die  erdenklichste  MOhe, 
die  HaoptObttDgen  der  wQKtembergischen  Tnmordming  in  der  vollendet-  V> 
sitn  Weise  sur  Anschauung  su  bringen.  Die  auletzt  vorgefahrten  Uebun- 
geii  kamen  schlecliter  weg  als  die  Eisenstabttbungen,  so  dass  es  scheinen 
wellte,  als  weide  auf  das  Gerithlumen  weniger  Werth  gelegt.  Die  5 
HiQptittiungen  sollten  das  altgriechische  Pentathlon  vertreten;  nur  im 
SpHngen  stellte  sich  eine  eigentOmlicbe  und  keineswegs  naehahmungs- 
wertbe  Abweichung  dar,  indem  alle  SprOnge  mit  dem  an  beiden  Enden 
gallttstenEkenstabe  ausgefOhrt  wurden,  wobei  derselbe  beim  Aufspringen 
facfcweb  in  die  Höhe  su  strecken  war.  Es  war  das  unnatOrllch  und  be- 
cntrfldiUgLe  die  eigentliche  Sprung ihäligkelt,  die  erst  vollendet  ausge- 
^det  seiimttss,  ehe  man  ausnahmsweise  auch  einen  Sprung  mit 
Belastung  aben  Itet.  Bei  alle  den  Ausstellungen  im  Ganxen  oder  fan  Ein- 
idaen  waren  die  turaeriacben  Leistungen  der  Lehrerabieilung  auszer- 
oideaUiche.  Waren  damit  schon  die  HauptObungen  der  Jigerscben  Ttirn- 
tdnde  vorgefahrt  worden,  so  sollten  diese  praktischen  Demonstrationen 
Boch  fortgesetst  werden  itorch  Unterrichtsproben  sweier  Gymnasial- 
clmsen  und  einer  Bealachul-  und  Seminar-Tumdasse.  Hatte  man  in  dem 
T^en  der  Lehrer  eine  gewiase  Abrnndung  und  einheitliche  Auswahl  der 
VcbuDgeu  mit  ROcksicht  auf  eine  höhere  Tumdasse  wahrnehmen  können, 
^  erwartete  man,  in  den  Schulabteüungen  dem  Bilde  einer  stufenmlszi- 
9nt  Fortentwickelung  des  so  anspruchsvoll  auftretenden  Tumsystems 
^  hegi^en.  Indessen  wurden  fast  4  Stunden  hindurch  von  jenen 
ScMdasien  mit  unerbittlicher  Consequenz  genau  diesdben  Ud)ungen 
^knrchgelumt,  die  am  Vormittage  die  Lehrer  gezeigt  hatten.  Von  einer 
Slvibafolge  oder  von  einer  Fortenlwickelung  vom  Leichteren  cum  Schwe- 
'•Wn  war  Kiciila  iu  eaLdtcktiu.  Lmsousl  suchte  man  Aufschluszzu  er- 
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hallen  über  das,  was  den  einzelnen  Allersstufen  oder  Sdiulgatlungen 
als  Aufgabe  betiimmt  ist.  Jeder  wohlgeleitete  Turnunterricht  mmi  doch 
5;etnen  wohldurobdachten  Lehrplan  erhalten,  ub4  ein  solcher  hätte  aus  dea 
Vorrohrnngen  der  warttembergisoheii  Tornordnung  hervorgeiieD  müssen. 
Davon  aber  war  Nichts  zu  spüren,  sendern  nach  einem  mit  unnachgiebiger 
Strenge  gegebenen  Tumregulativ  wurden  die  einzelnen  Uebungen  Numoer 
für  Nummer  abgetunftt,  wie  wenn  ein  Uhrwerk  eine  geßUige  Melodie  ab- 
spielt und  von  Neuem  aufgezogen  wieder  von  vom  beglMiU  Diese  Mono- 
tonie wurde  nur  wenig  gehoben  durch  die  Prfteiaion  und  Vtrluoaitit, 
womit  die  einceloen  Schnlclaiien  ihre  Uebnngen  durebarb^ten.  Denn 
die  hieiM  von  den  ScbQlero  an  den  Tag  gelegte  Anfm^lcimnkeit  od 
Spannung  war  In  der  That  eine  musteiiiafte.  FAr  die  zuseliäufate 
Turnlehrer  wurde  hier  dea  Guten  olTenbar  suviel  für  einont  Tag  gebeten, 
und  der  gfinatige  Eindruck ,  den  die  gute  Aüiflllhmng  der  auaerleNMi 
Uebungen  olfenbar  machen  muste ,  gieng  zum  Teil  wiänr  verloren  dirch 
das  KU  weit  ausgedehnte  Gopleren  derselben. 

Allen  Turnlclircni  war  bald  klar  geworden,  dasz  JSg'er  dem  dod 
mulla  sed  multum  mit  einer  bis  auf  die  S|)iLze  geUieliencii  E  ins  eilig- 
keit  huldigt,  um  gröszere  Leistungen  und  schärfste  Präcisioii  in  den  ein- 
zelnen Uebungsformen  zu  erzielen.  Dieser  Grundsatz  hat  seine  Berechli- 
giing  beim  militairischen  Exercitium,  nicht  aber  beim  Schulturnen.  Denn 
hierbei  eiTeichl  man  gröszere  Leistungen  nicht  immer  durch  fortwühreinif 
Wiedel  holung  ein  und  ticrselben  Uebungen,  sondern  mehr  durch  die  all- 
seitige Pflef^p  verschiedrner  wenn  auch  verwandter  Uebungen.  Das  Eineriei 
laugt  nur  bis  zu  oineni  -^cwissen  Grade  für  die  Turnju^end.  Denn  die 
Turnferligkcit  derselben  soll  nicht  in  die  Tiefe  allein,  sondern  auciii'' 
die  Breiie  prehcn;  d.  h.  sie  soll  niciil  blos^  7U  wenigen  groszen,  sondern 
zu  mannigfalligen  Leistungen  geführt  werden.  Darum  lint  die  deolscfie 
Turnkunst  mit  hj-folc^  den  Grundsatz  befolgt,  mit  den  leich leren  rehuir^w 
zu  beginnen,  um  ncljen  der  Steigerung  in  den  Leistungen  auch  eni  Fort- 
schreilen zu  scliw  ierigeren  und  zusammengesetzteren  Turnübungen  J" 
43rreichen.  Darnach  müssen  auf  den  verschiedenen  Stufen  einzelne  Tum- 
arten  allmählich  wegfallen,  andere  dafür  wieder  eintreten.  Wird  daki  auf 
Uebungen  Rucksicht  genommen,  für  welche  die  Jagend  auf  ihren  «r- 
schiedenen  Entwickelungsslufen  Vorliebe  zeigt,  desto  besser  ist  das.  Vor 
alle  dem  Isl  in  der  wflritembergischen  Turnordnuiig  nicht  die  Rede. 

Alle  diese  Schwächen,  aber  auch  verschiedene  Sl&rken  der  wtfrltoD' 
bergischen  Tumdrdnuiig  wül^den  in  den  Sitzungen  der  Tamlebrerw^ 
Sammlung  zur  Discussion  gebracht,  wdrQber  das  Protolioll  des  0r.  Biek 
ih  dem  vorliegenden  Berichte  ilShere  Aosltunft  gibt. 

Für  die  Leser  der  Jiiiirbücbcr  geben  wir  zunüciisl  eine  Uubersfclit 
des  Inhal les  vorstehenden  Berichtes,  womit  die  Gegeustäude  der  Verbao<i' 
lungen  bezeiclmet  sind: 

Gesciticiitliciies  über  den  Verlauf  der  4n  TurAlehrerversaoioüuaKt 
von  Dr.  Kloss. 

Protolioll  über  die  Verhandlungen,  vom  Rector  Dr.  Bach  ia  Bid«»' 

"  .  ij  1^ .  .  ..  y  Google 


397 


Ueter  §  4  der  u  ürlicnjLcr^'Ischen  Tunioi (iuun^',  die  Äusscblieszung 
der  turu«ri8cii£A  (lerusUU^uugfia  l>eijreÜ£ud.  Vortrag,  geb.  von  Dr. 
Üloss. 

Th^en  des  rmfessors  Köchly  aus  Heidelberg,  die  Aufnahme  der 
griechi$eb-iu4k«ti<MUddMn  XaJiÜk  in  den  tiyioiuiiulUinutfiterriclit  be- 
Ireileud. 

Das  Turnen  hti  den  Universilälen,  von  H.  Range  in  Greifswald. 

Turrtsprnchli'  he  VerjMsserttDgsmschlAge^  vOA  J)r.  WassfliAiiiis- 
4orff  in  iii'id^üjerg. 

Thesen;  txercierübimgpn ,  weiche  ühtr  i\\n  einfcielisien  laklischen 
Bewegungsfornien  hininisi^^  lieii,  neben  dt  jii  Turnen  zu  treiben,  ist  übcr- 
flfi«isip ,  stall  des  Turneiis  verwernicii.  ikwehr-  und  WafTennbunj^en 
als  ujiiitairiscbe  Vorübungen  sind  ^^jr  nuJiL,  od(pr  bei  pünsiif^en  Ver- 
haltnissen nur  rnil  erwachsenen  ScIiüIliii  zu  Leireifccft.  VoaDr«  üixitr^ 
Xr  liviikhrer  der  k.  Centralluriuiasialt  in  Beriio. 

Alle  die  beregten  Gegenstiiide  kamen  mit  Ausnahme  der  Euler- 
schen  Thesen  zu  eingehender  Beralhung,  über  deren  Einzelnheiten  wir 
hier  nur  auf  das  Protokull  verweisen  müssen,  dessen  Einsicht  jedem  Tum* 
lehrer  an  höheren  Schuten  anzurathen  ist.  Hier  heben  \Yir  nur  hervor, 
dasz  die  Kloss'sche  These:  'Die  grundsätzliche Ausschlieszung  der  Gerälh* 
Übungen  für  die  Altersstufen  unter  14  Jahren  ist  niclil  zu  recblferli^'en, 
und  die  ;in  Stelle  derselben  von  der  würtiemljer^ischcn  Turnscimle  vort:e- 
schriebeneii  Turnflbungen  (nenilich  ( >! dniin^js-  und  Gelenkübungen,  Sprin- 
gen. Laufen,  Weit-  und  Zielwurf  und  langen)  bieten  keineswegs  einen 
gemigcnilen  F>'=.ilz  dafür',  auf  Jjgers VVunscIi  in  milderer  Form :  'Ilang- 
und  Stülzübuiigen  sinil  ein  notwendij^^er  Bestandteil  des 
Turnens  auf  jeder  AUerssiufe '  angcnoniiuen  wurde. 

Im  Anschlüsse  an  den  Kloss'scben  Vortrag  entwickelte  ilch  eine 
lange  und  wicbiige  Uebalte  über  alle  die  Hauptpuncte  der  wdrUembergi- 
tcben  Turnordnung,  welche  dufcli  die  GmodaAlae  denelben  und  durch 
die  praktischen  Vorführangen  sur  Besprechung  angeregt  waren.  Professor 
Üger  iand  Utohtige  Gegner  (Reallehrer  Maul  aus  Baael,  Turnlehrer 
Bavenstein  ana  Frankfurt,  Hofraih  Becker  und  Dr.Lorey  aus  Darm- 
Stadt,  Rödeiius  aus  Breslau  u.  A.),  welche  Jägera  Syalem  einer  zer* 
s^t7enden  Kritik  unlerwarfen  und  bei  aller  Anerkennung  der  durch  Jäger 
bewirkten  Erweiterungen  des  Turnens  die  seitherigen  Fort  schritte  auf 
dem  Gebiets  des  Turnweaens,  namentlich  durch  Spiesz'  Beformen,  zu 
Wabren  wusten.  Jftger  stellte  aich  seiner  Opposition  mit  Entschiedenheit, 
Geschick  und  Wime  gegenüber,  und  wenn  er  auch  nicht  als  Sieger  auf 
dem  Platze  blieb»  so  fanden  seine  Bestrebungen  doch  volle  Anerkennung, 
hl  der  AnnahaM  der  Rwsüliinschen  Thesen  fanden  dio  aehroff  gegen* 
äbenidioaden  Ansichten  endtteh  ihre  Ausgleichung  nach  folgender 
Fassung :  «Mo  VefsaoMBinng  ist  der  Anstaht^  dasz  die  hostehsnde  deutsche 
Turnschttle  in  dir  Verwenduni  Ihne  rn^n  Uebungiitniw  db  weit- 
gsbendste  Friiheil  gestallsn  müsse  und  auch  hdunt.  Sie  aieht  deshalb 
«inh  hl  dem  Wegftfl  «iaiolnir  UiibuB|Sinii^  an  und  für  akh  oder  für 
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gewisse  AUersclassen  keine  (^efalir,  so  lange  auf  Hergleiclien  uiclu  em 
principieller  Werth  gelegt  und  darauf  hin  der  Anspruch  einer  besonderen 
Tumschule  begründet  werden  will.  Wirkliche  Gefahr  erkennt  sie  nur  dj, 
wo  die  deutsclie  Tumschule  in  regulativmäszige  Formen  eingezwängt  und 
ihrer  gemeinsamen  Kunstsprache  entkleidet  werden  soll.  Sie  !>t  end- 
lich der  Ansicht,  dasz  darauf  hin  csJ.iger,  unljpsclinrlet  de«;  Fesili.iUens 
an  seiner  eigentümlichen  Auffassung,  dennocii  nicht  schwer  fallen  werde, 
der  deutschen  Turnschule  und  ihren  Anforderungen  der  Einheitlichkeit 
und  Freiheit  der  Bewegung  gerecht  zu  werden.'  Die  Versammlung  nalio 
diese  Thesen  gegen  4  Stimmen  an,  welche  den  5litgliedern  der  wOrltember- 
gischen  Oberstudienbehörde  angehörten.  Es  musz  hervorgehoben  werden, 
dasz  der  Cultusminister  von  GoUher,  so  wie  Director  und  Ritbe  derOber- 
siudienbehörde  den  Verhandlungen  grosse  Teünaiinne  und  seihsi  Un4e^ 
Stauung  sttwendeten. 

Die  von  Professor  Köchly  erläuterten  Thesen  fanden  in  loigeader 
Fassung  Annahme : 

1]  Mit  der  LectOre  von  Xenophons  Anabasis  und  Cäsars  bellaii 
Gallieum  tritt  die  Forderung  ein«  dasz  im  engsten  Aosehluss  an  die 
gewöhnlichen  turnerischen  Ordnungsfihungen  auch  die  Elemente  der 
griechisch  «makedonischen  Taktik  zur  EinQbung  gebracht  werden.  Es 
haben  die  betreffenden  Ciassenlehrer  die  Verpflichtung,  dafür  Sorge  n 
tragen. 

2)  Als  wesentliche  Aufgabe  einet  tl er  artigen  ErAveilerung  des  tur- 
nerischen Ordnungsunterrichls  ist  die  Vei  ;)nschauiicliung  der  betreffenden 
Classikerstellcn  festzuhalten,  welche,  zum  wirklicheu  Verständnis  der- 
sellicn  unbediii-^L  notwendig,  zugleich  ein  mSchliges  T Oideruiii^^smitlel 
ali>;il)t,  einerseits  zur  Belehung  des  Sinnes  für  classische  Studien  über- 
haupt, für  die  Kriegsgeschichte  des  Altertums  insbesondere,  aadererseiU 
zur  Unterstützung  und  Hebung  des  Turnunterrichts  als  eines  ordeuüicben 
Scimlfaches. 

3)  Zur  Ausrüstung  werden  nur  Schild  und  Spiesz  gegeben.  Die 
Stelle  des  letzteren  können  geeignete  TurngerSthe,  z.  B.  SpringstangCBf 
Gere,  Stäbe  u.  dergi,  vertreten. 

4)  Das  Lehrmittel  für  diese  Uebungen  liat  im  ersten  (theoretische^ 
Teile  die  Elemente  und  Befehle  in  sweckentsprechender  Folge  griechisch 
und  deutsch  zusammenzustellen  und  im  zweiten  (angewendeten)  Teib 
einige  Beispiele  —  die  betrelTenden  Claaslkerstellen  mit  den  dazu  gehfiri- 
gen  Anordnungen  —  ebenfalls  griechisch  und  deutsch,  sowie  zu  des 
beiden  die  nötigen  Zeichnungen  zu  geben. 

Wo  die  turüenscheii  und  milttairischen  Befehle  von  einander  ab- 
weichen, sollen  beide  nebeneinander  gestellt  werden.' 

Die  Veriiandliiugen  über  das  Turnen  l»ei  den  Universitäten  lieszcn 
erkennen,  da«?z  dasselbe  bis  jetzt  noch  wenig  Godeibon  gefunden  liabe. 
I)er  itngekündigie  Vortrag  von  Dr.  Euler  ist  den  Verhandlungen  nur  ein- 
verleibt worden,  weil  zur  Discussion  über  denselben  die  Zeit  nicht  au»- 


Digitized  by  Google 


itt  den  SchuleiL 


reichte;  die  deniij)erährle  widiUge  frage  soll  auf  dem  nächsten  Turn- 
lehrerlage zur  Sprache  kommen.  Ueber  dfe  Einzelnheilen  alier  der  beim 
4n  Tunilehrertage  berOhrtea  Fregeo  gibt  der  Bericht  ausfährli  li  Mit- 
teilung und  es  kann  wol  gesagt  fverden,  dasi  diese  Stuttgarter  Turn* 
lehrerversammlung  zu  den  hervorragendften  dieser  Wanderversammlungen 
so  slhien  ist,  sowol  was  die  Zusammensetsong:  der  Teihiehmer  beirilTt, 
wie  andi  in  Beziehung  auf  dasjenige ,  wasr  fdr  Tiieorie  und  Praxis  des 
Timns  snr  Anaebaintng  and  Verhandlung  Itain. 

In  Betreff  des  Jlgersehen  Tumsystems,  wie  es  der  wQrtteaibergischen 
tonerdnung  zu  Grmide  liegt,  werden  die  Verhandlungen  noch  fortge* 
letit;  namentlich  tu  den  'Heuen  JahrbQehem  für  die  Turnicunst'  lassen 
lieh  Stimmen  llllr  und  gegen  ?emehmen.  Wahrend  z.  B.  Gymnasial* 
piefessor  Dr,  Becker  In  Darmstadt  in  auslUhrllcher  Darlegung  fdr  die 
Behauptung  eintritt;  'Jägers  System  lat  nichts  Anderes,  als  ein  conse- 
iinent  durdhgefiUurter  Mtlltalrdespotlsmns  In  derScbule;  und  Jägers  Unter* 
riditsinethode  ist  die  consequente  Durchlllhrung  dieses  Systems.  Weil 
wir  aber  lOr  die  Schule  die  Freiheit  der  Bewegung  so  nötig  halten,  wie 
die  Luft  zum  Aihmen,  so  glauben  wir  du  System  und  die  Methode  be* 
klnpfen  zu  mdssen',  lautet  die  Stimme  des  fieallebren  Maul  in  Basel 
mehr  vermittelnd  also:  *So  sind  wir  denn  allerdings  durch  die  Anschau* 
uBg  zu  Stuttgart  in  unserer  mitgebrachten  Ansicht  vom  neuen  wflrttem- 
hergischen  Turnen  der  Hauptsache  nach  nicht  umgestimmt  und  zu  einer 
aodern  bekehrt  worden.  Doch  müssen  wir  der  Thätigkeit  und  dem  Eifer 
der  Lehrer  wie  der  SchOler  unsere  volle  Anericennung  zollen.  Wir 
iDGsseo  unsere  Freude  aussprechen,  dasz  die  Landes-  und  Sctiulbeh^rden 
so  viel  Unterstützung  diesem  wichtigen  Volkserziehungsmiltel  an;<edelhett 
lassen,  und  dasz  Qberliaupt  das  Schulturnen  in  Württemberg  eine  so  reich- 
lich bedachte  und  eifrige  Pflege  findet.  Und  wenn  wir  auch  in  Bezug  auf 
die  Aurf  issLing  lies  Zieles,  in  der  Wahl  der  Mittel  und  Art  der  Behandlung 
UBs  in  Maiichciii  niclil  eiiiversiaudeii  erklSren  können,  so  haben  wir  doch 
die  tröstliche  UeLerzenL^iiui^'  gewonnen,  es  mit  keinem  erbitterten  Gegner 
der  ÜL-utschen  Turnerei,  wie  Lei  PiullisLem,  zu  lliun  zu  haben,  im  Gcgen- 
i-il  ;iuf  mancherlei  Bei  uliruiigi  -  und  Aüknöpfungspuncte  gestoszen  zu 
seiii,  die  uns  lu  dtr  Hoffnung  berechtigen,  la  iiichL  zu  ferner  Zeit  die 
bis  jetzt  noch  olju  altenden  Gegensätze  ausgeglichen  zu  j^eheii  * 

So  ist  aus  (lern  Allen  zu  ersehen ,  wie  sich  auf  dem  (iehiele  des 
Schulturn  Wesens  ein  reges  Streben  nach  Fortschritt  und  HerlicifüIiruiiL^ 
<^erer  innerer  und  äusserer  Zustände  bemerklich  macht,  dessen  1  l  achie 
4eni  Nachwuchs  unsers  Gesd^echls  ohne  Zweifel  zu  gute  kommen  ^ 
weiden. 

IhuiSDnr.  Db«  M.  Kloss. 
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üttlcr  dip  mpiMrii,  wekfae  in  4cr  trostlosen  Zeit  de«  dsuUchen 
Reiches  nach  dem  dreissigjihrigen  Kriege  mit  Wort  und  ThaX  an  der 
Verbesserung  des  Scluilwesens  arbeiteten,  nimmt  Erhard  Weigel,  Pro* 
fessor  der  Matliemalilc  in  Jena.,  keine  unbedeutende  Stellung  ein.  Er  km 
1654  in  das  Aml^)  und  sollte  nur  zu  bald  erfabrex),  dass  die  VorLereilaag 
der  Studierenden  für  die  malUemalischen  und  nalurl^undiichen  Wissen- 
schaften auszersl  mangelhaft  war.  Abgesehen  von  seinen  übrigen  päda- 
gogischen Ansichten  erkannte  er  die  Ursache  dieses  Mangels  in  dem 
I'l'Ijci  niiisz ,  luii  welchem  düs  Lniein  in  der  Schule  betrieben  wurde,  und 
in  der  VcrjiacliJassi^MJiig  der  M.illiernatik.  ScJion  1664  slichelle  er  j^e^en 
die  Lalciner.  Türkea,  Perser  uml  Mie  in  Kunsls;ichen  so  dumme  Juden, 
diese  ungeschickten  Völker,  die  nicLt  LaUui  gelcrxU,  iüimen  in  ihren 
Schulen  die  ai>iruiiümiücke  Rechnung  begreifen,  und  wir  Gelehrte,  die 
wir  (lic  J<Ueinische  Sprache  bis  ins  zwanzigste  Jahr,  die  Logik  ai>er 
bis  iiis  dreiszigste  studieren,  sollten  ihnen  hierin  gleichkommen?  Möch- 
ten »wir  ducli  lieber  Grammatik  und  Syntax,  Terenz  und  Plautus  in 
den  Trivialschulen  daran  geben  und  uns  unterdessen  mit  der  Muuer- 
sprache  nächst  der  Tugendlehre  den  rechten  Grund  zur  Wis.'^cnschaft 
zu  den  Kunsterfindungen  in  fähigen  Jahren  aneignen^  damit  unsere 
studierten  Leute  bis  ins  hohe  Alter  nicht  uawi&amider  U«iben,.  als  jea^ 
Völker,  welche  kein  Latein  gelernt  haben,**) 

Besoiidei  s  war  er  erbittert  über  den  Dünkel  der  Professoren,  welche 
meinten,  dasz  nur  Latein  gelehrt  wäre.  Er  sagte  ihnen:  *Wer  einen 
wohl  erb  nuten  Verstand  hat,  mit  einer  in  der  Thal  wahfliafligen  nütz- 
lichen und  hdjlichen  VVissenscIiaft  begabt  ist,  ist  für  gelehrt  t\x  schatzea, 
er  mag  es  lateinisch  oder  deutsch ,  für  sich  oder  von  einem  Andern  ge- 
lernt haben,  denn  die  Realgelehrsamkeil  ist  mchl  das  Latein'  und  for- 
derte schon  1672  Vorlesungen  in  deutscher  Sprache  über  die  luecba- 
iiischcn  Wissenschaften,  damit  sich,  tüchtige  j,)jräkXi^e  KO|>(e  ams^ 
theoreiiscli  ausbilden  kOnnlen.^) 

daneben  entwickeile  er  eine  Polemik  gegen  das  Latein,  gegen  ä\$ 
classischen  Sprachen  überhaupt,  ja  sogar  die  Spraclie  als  solche,  welche 
zwar  im  hohen  Grade  sonderbar,  ein«?e!tig,  übcrt riehen  und  nicht  selten 
burlesk  uud  hanswurstmäszig  aosiid»  aib»er  vielleicht  gerade  deshalb  um 
80  wirksamer  werden  konnte« 


1)  Zenmeri  Vitae  Philosophonim  Jcncnsiiim.  Jenae  1711,  S.  106ff'> 
Günther:  LebensskizzcD  der  rioiessorcii  dt^r  Universität  Jena.  Jsa^ 
1868,  8.  181. 

2)  Zeitspiegel.   Jena  1664. 

d)  VofsteUnDg  4er  Kanal*  und  Haadwerka,  Jsm  tWL,  101. 
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Spreoben  hiesz  ihm,  *Das,  was  man  ia  Gedaoi^ea  bat,  mit  data 
HMtki  vermctbitM  Wofitti  auidrückeo,  daaz  es  andere  eben  so  denken. 

Andtiiii  veraebmen,  d.  b.  sie  nehmen  «UU  der  WarVai  die  durch 
dieselben  am gedraoklAn  Mantok  War  «Uo  spricht,  briagl  dataii  daa 
%raßbeB  niabta  ham^  wia  ihm  aaa  i«lr«»  Dtr  Uörer  allerdings  ver» 
niflunt  Eiwn«;,  was  ihm  aau  §m  hano,  ob  es  aber  wahr  sei,  Ternimmt  af 
dwob  4aa  Maren  durchaus  niebt.  Im  Sprechen  ist  kein  Fortscbriu»  aoa^  « 
dam  aar  dn  doppelt  Denken  ^«laalben  Dinges*  Dural  das  Spreeben  wini 
gtf  oft  etwa«;  Unwalurea  hervaivibraclit,  wie  dai  untreue  Weib  gethan, 
da  sie  der  Einfalt  ihr«  Miimiaf  die  Rechnung  maahla  und  sprach:  4t 
Schwäne  hah^a  7  Seitea;  nan  wir  haben  2  dafaa  lanehrt,  so  hangen 
Ij»  im  übHgen  im  Bauch.  Sia  hai  aber  bei  sich  gar  raobt  gafoclmtl: 
i  Schweine  h^lan  d  S^aelliAitea ,  awi  wir  haben  9  davon  gegessen  und 
iah  habe  3  davon  versofiea,  also  bangen  nur  aach  3  davon  im  Rauch.' ^) 

%m  WMifMl  oder  PiailBOi  Irt  imm^  wMtig,  irail  m  auf  hei« 
daa  icb»eln  trigt,  Mam  man  amar  m  Wart  ro  oder  so  mag  teuaa» 
abar  aaafei  laal  aaders.  Die  Wdrlamhiiaiir  Ml  amrfahtfgt  weil  sie  gegen 
die  Natur  verflhrt  Bai  den  Wörtern  raohaal  wi  all  daa  Saaha  ftr  Viel 
oad  Viel  iQr  Eina,  um  rachaai  Eiia  An  Mm^  nicht  aUeia  f^nmoatiscb, 
dia  Siagalar  fiftr  4ia  Plml»  das  Marnw  IDr  4m  PriterHam  aaw.  and 
imgehahrl»  aaadm  auch  wähl  diaMtisdi,  waaA  «ia  aMgamidaai  Wort, 
wiWiai  male  SobiMia  hal,  «jim  «lUr  vialaa  hadaiHat  Und  wall  mehr 
Mma  und  jaichaftahatlaa  «lad«  alt  mmi  In  iiner  Spracfaa  dar  Wörter 
mark«!  widL  aanrtwan  bom»  aa  wm  ein  jadea  Wari  «ach  viaMai  Ba* 
teümf  hahan,  dIa  da  aM  aalwadar  aifaptttaba,  ft^ftm  (dIa  ahar  aach 
aSe  jfiail  waMav  ain^  angar  anaainaadar  geaagan  wardan  kdanan»  aa  daa 
jidm  Wavi  lala,  lalina»  laUailma  npd  alriato,  airiatliia,  atnetmaima  ge« 
nawiMi  wairdaa  Imnn»  nad  doah  Allaa.  racbi  aad  piapria  garedaft 
9dir  mBä  «anigwiUMif  Daataagei»  wakha  g^a»  ainandar  aind»  and 
hianil  bamaiiirauaah^  Paatnagan»  ala  wann  daa  Wort  Hand  hfer  aiaan 
Mferar,  darl  ainaa  Slam  Mnl;  odar  lind  varwmidi  nad  halaaan  tro* 
piNha  Deataagaa,  dia  da  aM  1)  van  Waltaai  Uadttb,  glaiahalihafUg« 
nelapbonaab,  überiragena,  iarUlmla  WaHa,  9}  airaalil  nad  matany^ 
«lach,  wann  man  daa  A4ionet  mahlt  nad  daa  Sn^l  nanat  aad  am« 
gAahrt,  a)  synaadochiaab  adar  laraMaimaU,  waaa  ata  Siiah  gaattnat» 
daaUiiaa  aaraiandan  wird  and  mngakahrt,  4]  iranimh,  wann  Ja  gaaagl 
ani  Nalii  wnandan  wird. '} 

lila  elaaaltchaa  Sprachen  waren  Weigel  wegen  ihraa  Inhalla 
lawUar.  *Dia  barthmlaataa  nnlar  dan  hatdniaobaa  Spraahmnialara,  dia 
mu  filaaalatha  Aniaaaa  nennt»  hringan  nabtana  ahMhenücha Wallhladel» 
Mahl  nad  figmanian,  and  dnnmiar  graoaam  garstige  farlBhrarisch^ 
Tantdlnageo,  ja  Labran  aad  Aaiaizoagaa  zur  G^ait,  aam  Betrug,  zur 
Faliehhait  and  zu  allen  Laatein  var.  Daher  kaauala,  daaa  gMdi  wie  der 


4)  Von  der  Wirknag  de«  QemlUa»  aa  ma»  daa  Beehaaa  haiaaW 

1684,  S.  12  —  16. 
6}  AietologiBtica.   ^ürüberg  1687,  S.  UO— 143. 
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Soldatenjängling  auf  die  Frage:  An  wen  glaubst  du?  frisch  zur  Antwort 
gab:  An  ii^einen  Capiiän,  so  glaubet  dergleichen  SchuljQngUng,  der  nicbt 
anders  liört,  auch  an  die  classischen  Schriftsteiler,  weil  der  Glaube  a 
sie  mehr  als  der  rechte  Glaube  ihnen  eingebliut  wird.^)  Man  findet  in 
denselben  zwar  den  und  jeneu  feinen  Spruch,  aber  keinen  der  nicht  auch 
aus  der  Natur  oder  der  täglichen  Erfahrung  bekannt  sein  sollte.  Ci4 
daneben  sind  soviel  abscheuliche  Scband pausen  und  Narren deutungoi, 
grobe  Zolen,  ärgerliche  Thaten,  alberne  Fabeln,  gransame  DicfataDga 
von  80  und  so  vielen  und  vielerleien  Göttern  und  GöUinnea,  unmeascb* 
Itche  Vermiscfattttgeii  mit  dem  Vieh  in  denselben  erzShlet*^ 

Hit  besonderem  Ingrimm  fuhr  er  aber  Ober  das  Latein  her,  *des 
Rdmervolks  unfertiges  Gemichte,  der  gemeinen  Leute  in  Lotio  ihre  Oe» 
spinnste  und  Gewebe,  wdohes  Pabelwerk  zwar  die  Grammatici  —  soatl 
hochgelehrte  Leute  —  in  gewisse  Regeln  ehisuschrSnkett  ^h  gar  flei* 
szig,  aber  doch  nicht  fruchisamer  bemühen,  als  die  Vogelsteller,  wem  | 
sie  alle  Vdgel  auf  dem  Felde  in  unterschiedene  ausgespannte  Netze  wi 
einmal  einzuschlleszen  trachten,  da  denn  mehr  Excepiionen  ood  Aas* 
malieen  den  Regeln  antufllcken  sind.^*} 

'Heutigen  Tages     schreibt  er  an  einer  anderen  Stelle  —  belki-  | 
saiget  man  sich  sehr  auf  die  Erkundigung  vieler  Sprachen ;  die  Ventia-  I 
digsten  bemühen  sieh  zu  lernen,  was  vor  2000  Jahren  die  alten  Weiber  . 
zu  Rom  geredet  haben,  wie  sich  die  alten  Römer  gekleidet,  wie  das  r6-  { 
mische  Volk  den  Schauspielen  zugesehen,  wie  sie  etliche  griechische  und  \ 
lateinische  Worte,  so  durch  das  Alter  verrostet,  auspolieren  können.  Das 
ist  aus  einem  Scepler  eine  Mistgabel  machen,  ncnilicli  den  Verstarkl.  der 
uns  regieren  soll,  zu  Unflülherei  anlegen  oder  eine  Mahlzeit  von  lauter 
Eintunken,  denn  die  Wissenschaft  dergleicliea  Dinge  gul  zu  würzen,  aber 
nicht  zu  nähreu  ist.  Ja  im  Altertum  selbsten,  da  man  schon  die  Wesen 
der  Dinge  verstehen  sollte,  suchet  man  erst  die  Worte.  Viele  sind  darao, 
die  intl  Brillen  in  der  Grammatik  lesen  und  lernen,  wie  man  recht  latei- 
nisch lernen  soll ,  da  sie  doch  noch  fremd  in  ihrer  Muttersprache  siad, 
viel  weniger  ihr  Leben  wohl  gestellt  haben.* •) 

*Von  den  Dichtern  lernen  die  Kinder  hauptsächlich  Geilheit  und 
Lüge,  von  den  Uedticrn  das  Aufsclineiden ,  von  den  Salyrikcrn,  die  doch 
das  Marx,  das  Fette,  von  derSchönlieit  des  Lateins  feil  haben,  garstig  scher- 
zen, skeptisieren,  schmShen.  Die  Lateiner,  weil  sie  steten  Ivrieg  im  Siaue 
gehabt,  haben  ihre  Redensarten  auf  Kriegsexpeditionen,  und  weil  sie  da 


6)  Rolle  der  Schullaster.    Jena  1680,  S.  44—50. 

7)  A.  a.  O.;  die  bereiteste  i'xecution  des  ailerleichtesten  Vo^ 
Achlags,  wie  nach  Art  der  alten  Weisen  der  Grund  aller  Kunst  und 
Tagenden,  nSohat  dem  Latein,  auch  den  kleinen  Kindern  mit  Freadtt 
«iunflöazen.  Jena  1686,  8.  4* 

8)  Die  bereiteste  Execution  usw.  S.  4. 

9)  Testimonia  praesentis  operationis  divinac  im  'Wienerischen 
Tugendspiegel.  Nürnberg  1687'  besonders  paginiert  S.  13.  Gewis  ein 
sonderbares  testimunium  operationiu  üiviuae.  Weisel  behauptet,  au^ 
dem  Fransösiaehen  übeieetat  in  haben;  wabraolieinlieli  jedoch  iit  u 
«ein  eignea  Fabrikat. 
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gcneioe  Volk  oaslflhrten  ^  auf  politische  Reden  und  Ueberredungsformen 

bttogen.'*«) 

Sodmn  warWeigel  mit  der  herschenden  Methode  nicht  zufrie- 
den. *Wie  die  Wdrterkunst  nicht  die  Natur,  sondern  des  gemeinen  Vol- 
kes mannigfldlige  wunderliche  Redensarten  zur  Grundlage  bat,  wonach 
derstUus  Autorum  dassicorum  sich  aufrichten  musz,  so  ist  sie  dem  in* 
geaio  viel  schwerer  mit  Regeln  beizubringen ,  als  die  Geschlechter  der 
nilfirlicben  Dinge  mit  ihren  Eigenschaften  kennen  zu  lernen  und  vieler 
Koaslwerke  Form  und  Process  zu  begreifen,  alldieweil  dieser  beiden  ihre 
principia  dem  ittgenio  niber  verwandt  und  ihm  fast  angeboren  sind,  dasx 
die  Jugend  die  daraus  entspringende,  liebliche,  wirkliche^  klare  Vorberel* 
toBg  zur  Gelehrsamkeit  mit  Verstand  und  also  mit  grosserer  Lust  und 
legierde  fassen  kann,  da  sie  sich  hingegen  zu  den  grammatiealisdien  und 
logischen  Regeln,  welche  der  Jugend  viel  zu  hoch  und  obscur,  kaum 
nlt  vielen  Schlagen  nicht  ohne  merkliche  Kopfoerrüttung  treiben  lässt, 
auch  dieselben,  wenn  es  hoch  kommt,  doch  nur  auswendig  zu  lernen 
aad  ohne  Versland  also  wieder  lierzubeten  sich  fällig  befindet.' 

'Das  Wörlerrechnen  ist  den  jungen  Leuten  vcrdrieszlich,  da  es  doch 
etwas  Lusligt^s  und  Angenehmes  sein  musz,  was  sie  in  der  Schule  be- 
scbifligen  und  an  die  Tugendübung  gewöhnen  soll,  darum  die  Schule 
vom  griechischen  cxoXf)^  lateinisch  ludus,  deutsch  ein  Spiel,  Ludima- 
giater  deutsch  ein  FreudcnuieisLer  iieiszt.' 

'Das  zierliche  Latein  setzt  ein  reifes  in  den  Realien  wohlgcöbtes 
Aller  voraus.  Wenn  mau  der  Oralonc  oder  Kedekunsi  nach  Oralionen, 
Carmina  rechenscliafllich  schreiben  oder  die  geschriebenen  analysieren, 
inlerpreliereri,  examinieren  und  prüfen  niusz,  da  gihts  Kopfbreclien,  wozu 
keineswegs  junge  Leute,  weniger  Knahen,  sondern  alte  in  Realien  sowol, 
als  AVorlen  exercierte  Köpfe  taugen.  Daraus  abzunehmen,  wie  weit  un- 
sere Schulen  fehlen,  wenn  sie  dieses  schwere  Werk,  das  kaum  auf  Uni- 
versitäten iiei  Geüinen  und  Erwachsenen  bekleibt,  den  Ungeübten  auch 
in  oieddgeren  Scluilen,  nl.s  Gymn^isien  sind,  zu  trelhen  gebeii  und  also 
Doppelreciinuni;  (die  einfache  allerdings  hintangesetzt)  ihnen  embläuen 
wollen.' 

*Die  Gra mmatik  ist  nicht  für  Kinder,  die  Sprat  lircgeln  sind 
ihnen  zuwider.  Den  Kindern  die  Sprache  durch  Regeln  lernen  wollen  ist 
^ben  so,  als  ob  ein  Fuhrmann  seinen  anziehenden  Pferden  durch  Einhem- 
Dieo  helfen  wollte.  Die  Regein  helfen  alten  Leuten,  Kindern  sind  sie  hin- 
Mich.  Sie  lernen  zwar  durch  die  Grammatik  Latein,  aber  dieses  kommt 
nicht  von  den  Regeln',  sondern  von  den  Beispielen.  Bedarf  man  ja  der 
Regeln,  so  sind  einige  wenige  vollkommen  hinreichend.  Auf  keinen  Fall 
ibtt' dürfen  sie  lateinisch  ahgefaszt  sein,  denn  das  ist  gleich,  als  wenn 
man  Vögel  fangen  und  dieselben  Vögel  zu  LöckvOgeln  ihrer  selbst  ge- 
bnncben  wollte/ 

10)  Onindm'as^i^e  Auflösung  dos  niUitar-Probieraatis,  warum  doch 
^erlürk  den  Christen  endlich  weiclieo  müssen.  Jena  1689.  Observ.  V, 

11)  Vorstellung  der  Kunst-  und  Handwerke,  S.  106  ff.;  Aretolo^ 
Blitica,  8.  78;  BoUe  der  Schullaster,  8.  SO.  tl, 
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Enüiich  ^'lauLlc  VVeigei,  dasz  das  übermäszige  Latein  wie 
überhaupt  das  Übermüs Sprechen  sroste  Nachteile  herbeifuhrle. 

1)  Da  im  Lateinischen  keine  lUgei  ohne  Ausoahiue  gUi,  m  wird  das 
Urteil  verdorben. 

2)  Die  L  a  t  Ii  i  n  s  c  Ii  ü  1  e  r  lernen  ni  c  h  t  $  i  r  k  l  i  c  Ii  e  s  und  Or- 
dentliches, ülso  t^j^iMilich  Vichts  und  gewöhnen  sich  d.iher  ans  Pi|^ 
pem  und  Verschnappern  und  bleiben  in  anderen  Dingen  zurück.  *Weon 
sie  soviel  Latein  im  Gedächtnis  haben,  dasz  sie  d<irdii  bersten  niOchtei^ 
lassen  sie  sich,  dasz  sie  viel  verstehen  uod  prflslieren  küunen,  denn  sie 
jntinen  alle  WeisluMi  Siecke  in  den  Wörtern,  die  durfte  man  nur  ins  ix - 
dadiUkis  fassen  (nacli  dem  Schulspruch:  tantum  scimus,  quantuui  iu  me- 
moria tenemus,  oder  wie  der  Pöbel  sagt:  wir  hno^en  nichts  von  der 
Welt,  als  was  wir  mit  dem  Maul  erschnappen;  wenn  mans  aber  hei 
Lichte  besieht ,  ist  alles  schuii  liiiiuiiler  id  ilen  Mayen  durch  die  DSnne 
fuit;,  bie  luemcii,  es  wrire  nichis  im  Verslande,  was  ihnen  nicht  d;'-* 
äuszerliciien  Sinne  zuL'oführl  liallen  (Nihil  est  In  tnlellectu  nisi  pnus 
fuerit  in  sensiii,  ja  yclehrl  sein  wäre  weiter  uiclits  als  nossc  reruiu  dil" 
feruiUias  ei  jios.sc  uinjin  (juo(l(}iie  suo  insignire  nomine ,  Lateiniscii  kön- 
nen ;<llem  sei  gelehrt.  I^aLci  lilci!;en  sie  reale  Ignoranten  bis  sie  aus  der 
Schule  in  die  Weit  konunea  nnd  vor 

Ml  beneliDieii  wissen.'") 

3)  Das  Latein  erzeugt  Stolz  und  Hochmut.    Denn  es  ist  all- 
gemeine Ansicht:  'Nur  Latein  ist  gelehrt,  und  im  Lstein  steckt  dieWetS' 
heit«  Das  Wdtterwissen  bläst  schon  au  sich  auf,  dasz  auch  ein  Knabe, 
wean  er  nur  declitieren  oder  conjugieren  kann,  sioli  io  der  Schule  mehr 
einbiidei,  als  ein  guter  Oeutsober  auf  dem  Ratbhause»  denn  dieaeo  bei^U 
man  einen  Idiot4m,  Barbaren,  deutschen  Michel,  einen  geneinen  Maso, 
unweise,  ungelehrl  und  ungisobiekt,  wekbea  ^:biinpf  gedacbler  Kaalie 
schon  von  «tob  abgelebiiel,  zu  gescbweigen  wai  ein  hAborerLaleiner  sich 
«Uibilden  musz.'  Mit  gmnnten  Titeln  belegen  sie  Vol  audi  a|iadanitf<^''^ 
Lehrer,  wenn  sie  eiwn  einen  Vm  mit  ctoem  Ma  zu  lang  gesMchi,  das 
tmbMkm  ftiqbriebenf  niM  kurze  Silbe  lang  gesetzt  und  snoderlieh» 
wenn  man  gar  im  Declinieren  gefehlet ,  ein  Neutrum  als  ein  Masculiovn 
nugnUifiMito»  W  eich»  SOnde  In  den  Schulen  mehr  abhofriert  wird,  als 
wenn  einer  auob  ik%  ftrgam  Sehaiiifcitt  Ifiibe.  Wemi  ein  Poolor  im 
teiniaclm  «nah  nur  der  AusspracJie  naeb  geliiUei,  so  schlnft  4r  skh  viel 
beftifcr,  nwl  it  «iidibni  «nJi  der  Fehler  von  den  Uüinem  viel  böber 
•ngiMKlMl,  als  wenn  er  wider  ein  Gebot  des  Herrn  geiOotigt  hitts.' 
8odann  Wtfdtn  die  *UleinscM«r  mit  Fleisz  dazu  gewdhnt  sich  fiel  ein* 
tubilden  gegen  die  MnhllitliiQert  die  sie  für  naobt  recht  vemOn/tjge 
aebfipfe  hallM,  dein  man  bört  oH  dt«  l^mfaniigs  Wiist  du  nkbt  besser 
In  Itileia»  so  wirst  du  kein  Gglehtürv  sondern  must  ein  ldi#t,  flii  K^"^* 
werksmann,  ein  ßärenhAuter  werden,  als  ob  ketae  Welik«!  wser  Bein 
tu  Hoden  findllch  isi  dai  LateinlmeB  ein  stetes  mneres  Leiiien; 
*wts  dnem  ifaer  sdhwer  snkoaunt,  dts  sehtet  mtm  geaeWieb  boob,  ob- 

18}  BoUe  der  8chnlUsten  S.     0,  iS.  IOl  41. 
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fWdl  9t  «a  sieh  gering  zu  schätzen ;  alstf  WfBO  die  .Tugcml  Latein  kaon. 
Hin  ale  mh  solcher  Müht  gtbncht  worden,  meint  sie  Wunder,  was 
fär  WfliiMt  im  ihr  steckt,  imolilnt  daher  leichtlich  Alle,  die  niolii  dn* 
tinieren  und  eonjugleren ,  welche  doch  oftmals  in  der  That  kluge  und 
fMlndige  Lenin  tted.'  Und  die  Lateiner  haben  nicht  die  mindeste  Ur* 
«cht,  mit  Hochmut  auf  die  Realisten  herabzubliekeDi  Menn  dieSprtdMn 
find  endsehafllicli)  nMklerlieli  dit  tndlen,  dk  mm  un  BOekmi  «It  iron 
udinlfnkMii  lernen  kann,  und  nttir  den  Spraohstlfttm,  d«tt  gninniaen 
Mne,  in  keinem  Lande  mnhr  gangto  «hid.  Im  Lttnfn  kann  ttuta 

I  seine  Studien  aiMNilfleren,  da  kana  man  alln  Wörter  und  Plmaeo  in  6t- 
dlitois  haben  oder  in  dm  Caltptno  iata,  dit  raaltn  WitatDaeliaftta 
aber  sind  uMsdUeli.  Mn  Ingeaia  fMm  nater  den  IMillnlelnern  durdi- 
na  akhi,  mh  anokt  alt  anr  a«a  aagtaeianitMai  Miainmta  nicht  anf  und 
äani  nfl  atlat  Zdllndit  au  Frtmdeat  dit  akbi  aeltea  aithr  Sehadea  nk 
Mala»  sUflta.  Bat  maa  auch  kein  Latela  gdetmt,  ao  kaan  man  doch 
«in  Odfebtcar  aeia,  deaa  nlokt  iaitia  iaC  gtMrt,  atadera  die  reehlt 
Whiaaailiafl  m  dta  INagta«^^ 

4)  Dat  Lattin  MMart  die  2aak«  atd  Streltaneht.  'RacMeai 
die  Itodlamt«  dar  Mathtnudk  fa  den  Sebalta  ftrabaliiait  worden  iraren, 
aid  daa  aant  LthrMd  hd  der  Jugend  mit  laultr  Wdrttrpflaaaea  aad 
%neli8amttt  btatnckt  oad  beitrenet  worden»  hat  maa  aleh  voa  dea  Reall« 
Ma  ah  a«d  «IMn  an  maatharlei  Ponnleniog  und  Verarfadinng  wlllkar* 
ttchar  WMer  aagewöhata  mdaaea.^  We  Folgt  war,  *da8z  gar  Wenige 
die  Wgriar  aad  Gedankta  foa  deai,  was  geredel  and  gedacht  wird,  nnd 
Uli  atehn  auaner  dea  Maakea  la  der  Manir  whilt,  naltraeheidea  kte- 
noL  Machen  aokher  Motaea  Wdrtemat  hibea  aehr  viele  ataehelige 
IMIp  aad  tokdlattlB  nili  tnlmwaehaen  aad  aleh  mit  to  viel  wgebooer 
Mimderhaag  hi  alle  Paenlllttn  eiaanaebleiohta  Baam  gewonnen.  Die 
BMroBg  heaeagt,  data  dareh  lüataaatlaang  der  Waaeaaehaft  voa  der 
Maahialk  aad  Maiheaallk  aehr  viel  6elehHe,  aoaderiich  die  aogtaaaaten 
«Maatici,  von  der  RtalwoiabtH  abgelettel  aad  mll  Ihrem  Laieta  auf  eia 
Mcaaea  Wflrtergezinfc  verieltti  worden,  alao  gar,  daaa  hmerhalh  2000 
dahm  ia  der  PUlosophM  aiehla  Wellerea  erftinden  und  verbenert,  aen* 
deia  iade«  Jedermann  atrf  bleetet  Auaweadigletttea  aad  eifriges  Wdrter* 
hihtia  (darin  mehraaieila  Jedwede  Part,  nachdem  daa  Wort  genommen 

I  luieht  hat)  aieh  hMaa  and  welatn  laaaaa  mteen,  ao  bat  man  (aichT) 

dt«  Streitens,  Zaakena,  Sebeltens  und  obathntta  Verlheidlgens  nundtiger 

'     Mkan  voa  Jagend  auf  gewdhnt,  worana  viel  Unheil  und  Fehidaeiigkelt, 
maaeher  Krieg  unter  den  Meaaehea  erwachatn,  und  dte  Nator  imd 
Kamt  unterdessen  unerforscht  liegen  blieben.' 

Die  Ursache  dieser  schlimmen  Wirkung  ist,  wie  bereits  angedeoltt, 
dreifache.    Erstens  oiaclil  das  Latein  stolz  und  hochmfltig  gegen 

13)  Teftlelliing  der  Kunst*  und  Htadwerke.  S.  106; ff.;  Reehen- 
*^kitft|icbe  Forschung ,  woher  so  viel  Ungeretotigl^cit  und  Bosheit 
Ifomitie.  Jena  1086,  S.  39;  KoUe  der  Schullasier,  S.  17,  18.  37;  Fort- 
•«tzung  des  Uimmelwpiegela.  Jen»  1666,  S.  107.  108}  AretologisUca, 
ß-  U3  — 146. 
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die  Nichtlateincr ,  Mäher  diese»  nicht  unbillig  gegen  jene,  ja  gegen  die 
ganze  GelehrsdUikeit  einen  Widerwillen  zu  schöpfen  bewogen  werden, 
daraus  lauter  Streit  und  Zank  erw.klist.  welches  hi.sweilen  in  gefälirlichc 
facliones  ausbricht,  und  niusz  iiiaiiciie  gule  Beförderung  der  Studien  da- 
durch zu  Grunde  gehen.  Dagegen,  wenn  nicht  nur  bloszes  Laleiu,  sondern 
alles  verständige  Wissen,  Angehen,  Thun,  wie  billig?,  als  gelehrt  erkennet 
würde,  lauter  Lieb  und  Freundschaft  und  daher  f^ule  Beförderung  sowol 
der  SiLulicn,  als  der  Studenten  unter  den  Leuten  zu  spüren  sein,  auch  die 
Studien  von  Jedermann  für  lioher  gdiallen  werden  würden.*  Zweilcas 
ist  ein  VVörterfacit  oder  Proiluct  iinjuer  unrichtig.  'Daraus  denn  kommt, 
dasz  die  geübten  Worten  cchiier,  wenn  sie  sich  dieser  vielfältigen  Unrich- 
tigkeit nicht  sobald  erinnern,  öfters  uneins  sind,  obgleich  doch  Jeder 
Hecht  haben  kann.  Davon  Hartnäckigkeit,  Anhebigkeit,  ja  Zank  ooii 
Streit  erwachsen  niusz.  Drittens  wird  die  Streitsucht  durch  das  Dispu- 
tieren befördert.  'Da  gibt  denn  stracks  die  Grammatik  feine,  pure,  derbe 
Phrasen  zum  Ausfodern,  die  Rhetorik  bringt  aculeos,  verblümte  Redeas- 
arten  zum  Anbinden«  Logica  eroH'net  ihr  mit  grobem  und  kleinem  Gl- 
schütz  der  Gonsecuttouen  und  Syllogisationen  gefälltes  Zeughaus,  die 
Dialektik  thut  ihre  Wackelfläche  auf,  darin  Kraut  und  Lolh  zum  Streit 
vorhanden,  Euporia  ist  Gonstabel  vor  der  Zeil  gewesen,  nun  aber  refo^ 
miert  und  abgesetzt  worden;  die  sopbisti  elenchisind  Schanzkürbe,  hia* 
ter  welche  sich  ein  feiner  Streiter  stecken  kann,  die  Rider  und  Laletttt 
der  Distinctionen,  Limitationen  und  Eiceptionen,  worauf  die  Karthawea 
allgemeiner  Sprilehe  ringaherum  von  Ost  nach  West  gedreht  werd»  < 
können,  reicht  die  Hetaphysik  zum  Streit,  die  Oratorie  ist  der  Herold  vad 
der  Pedalls  macht  das  Manifest  und  fflhrt  die  Gerechtigkeit  des  Eampfsi 
so  scheinbar  aus,  dasz  man  schwören  sollte,  es  sei  recht,  die  AnaljUk 
geht  zwar  auf  den  Frieden,  aber  sie  trainirt  auch  die  PridimiDarlen  Ober 
20  Jahre,  dasz  nichu  daraus  wird,  so  lange  die  Lehrlinge  in  der  Sebils 
verbleiben*  Dieses  in  der  Schule  so  gar  ausgeObte  acbarfe  Vor*  uei 
Kacli*,  Hin*  und  Widersprechen  kann  anders  nIchU  als  auster  der  Schttk 
Zank  und  Streit,  Krieg  und  Empörung  nach  sich  ziehen.  Daher  deaa 
kein  Irgeree  Keifen,  Nattern,  Beiszen,  Schmihen  als  bei  den  laleinlsehai 
StreitmSnnern  zu  spüren  ist.  Jeder  will  im  Discurs  das  letzte  Wort  be- 
halten, seinen  Nächsten  im  Certieren  herunterstechen.'  Gewöhnlich  wirf 
von  zwei  Schülern  'mit  lügenhafter  Dialektik  disputiert,  %velche  aifs 
HeAigste  wider  einander  also  sprcclicn,  ja  von  Leibeskräften  scbrcien 
und  Ihre  Meinung  auf  das  Ilcfligstc  ilefendiereii  und  verlheidigen  lüüssen, 
daraus  ilichLi  anderes  als  Wankelmütig: keil  und  Zwcifelhaftigkeit  ent- 
spriiigtn  kann.'  Weigel  verstieg  sicii  in  seinem  Eifer  sogar  bis  zu  der 
Behauptung,  dasz  die  Lateiner  die  Ursache  <ler  «leuischen  Uneinigkeit  und 
der  verlorenen  Schiachten  des  deutschen  lieichs  gegen  die  Türken  ge- 
wesen seien.  "J 

14)  Vorstellnng  der  Kunst-  und  Handwerke  a.  a.  0. ;  Aretologistlfia 
8.  140  —  143;  RoUa  dar  Bohullaster,  8.  19.  20.  28.  29.  41.  4Si  QnaA- 
m'dszigo  Auflösung  usw«  Conelnsio  III;  BeeheaaofaaftUehe  Foraehnag 
usw.,  8.  36.  38.  39. 
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5)  Das  Laleio  beeinträchtigt  die  f  i  e  j  e n  K  Q  n  s  i c  und  dir  (i  u  1 1  es  - 
fareht  'Denn  weoo  auch  die  zehn  Geliole,  das  Evangciiuiu ,  der  Psal- 
ler  UDd  dergleichen  in  den  Schulen  zu  finden  sind,  so  lernt  man  sie  nur 
dtr  Sprache  nach,  aber  nicbt  darnach  in  Ihun."*} 

6)  Du  Latein  isl  die  einzige  oder  milwirkeade  Ursache  aller  ^Schul- 
lasur'.  Weigel  eotdecitte  in  den  Schulen  i^ner  Zeil  niehl  weniger 
als  folgende  45  Laster'*):  UnthStiglkeit,  Ungeschicklichkeit,  DOtÜgkeit 
und  Unachtsamkeit,  Lehncheut  Mutwilligkeit,  Arglisiigkeit,  Ungemütig- 
kdt,  Bartnickigkeit,  Stolsheit,  Unrichtigkeit  ond  WeisshrennuDg,  Ddn« 
kel,  Wankelmatlgkeit  und  Opinialritlt,  SchluckerhafUgkeit,  Schweigerei, 
ünmtaigkeit,  Gellbeit,  Verthuiiebkeil,  Fahrlässigkeit»  NeidischkeU  und 
Partierung,  Pralderei,  Ungeduld ,  Empfindlichkeit,  ZomhafUgkeit«  Ver* 
wegenheit,  Ualevolens,  Hochmut,  Zweitracht,  Ungern  aich  weisen  lassen 
und  Halsstarrig  sein,  UnhAflichkeil,  NacbaAuig,Unschanhafttgkeit,  Hoch- 
irabung,  Muffigkeit,  Plapperei,  Wascbhaftigkelt,  LOgenbaftigkeit  und  Auf- 
schneiderei, Grobschenigkeil,  Einmischung,  Neid,  Uebellhätigkeit,  Un- 
f'prechiigkeit,  unrechcnschafUiches  Erkenntnis  Gottes,  Kaltsinnigkeit  der 
Hoffnung ,  Kaltsinnigkeit  der  Liebe  zu  Gott,  Ungeschicklichkeit  zu  Aem- 
tern,  Ungeschicklichkeit  zu  Negotien.'  Im  Ganzen  stellte  er  zwar  drei 
Quellen  auf,  aus  welchen  die  genannten  ^Laster'  flieszen  sollten:  die 
Vernachlässigung  der  Mathematik,  die  Geltung  des  Satzes ,  dasz  der 
Mensch  ein  Thier  sei,  und  die  Herschaüt  des  Lateins,  aber  im  Einzelnen 
machte  er  gewöhnlich  nur  das  Latein  verantwortlich  und  nicht  seilen 
unterliesz  er  es ,  seine  Behauptungen  überliaupl  zu  beweisen. 

7]  Die  Nichtlateiner  nehmen  sich  die  Lateiner  lum 
Musler,  ^fressen,  saufen,  huren,  schmciszcn ,  schlagen,  Ireihen  Afttsr- 
reden,  reiszen  Possen  ebenso  wie  sie  sciun.  dasz  es  Schüler  und  Studen- 
ten maclien,  welche  ihnen  zum  Excmpel  vorgestellt  sind.  Sie  heiszen 
zwar  die  üeiebrten,  die  VerkeJirten  folgen  ihnen  aber  in  ungelehrten 
Dingen. 

Die  Polemik  des  TIioiii.isius  lief  bekanntlich  auf  folgende  Sätze  hin- 
aus: 1)  Man  kann  auch  ohne  Latein  gelehrt  sein,  2)  die  Sprachen  sind 
nicht  so  gar  notwendig  zur  Gelehrsamkeit,  3)  der  Mensch  ist  nicht  der 
Sprachen  wegen  auf  der  Well,  4}  die  Gelehrsamkeit  besteht  nicht  in 
Worten,  sondern  in  wahrhaften  Gedanken.  Dieselben  Sätze  sprach  aber 
Weigel  entweder  in  derselben  Form  oder  doch  deui  Same  nach  aus  und 
zwar  schun  1G72,  also  zur  Zeit,  da  Thomaslus  erst  17  Jahre  alt  war; 
auch  Vorlesungen  in  deutsclier  S|iraclie  furderte  er  in  dem  .^^enaiiii ku 
Jahre;  dafier  niusz  Jude  i>e>chichle,  welclic  auf  die  WirksaiiikciL  des  TIjo- 
masius  in  der  an^edeuleleu  beziehuug  Iiück:>iclil  iiimml,  auch  Weigels 
gedenken. 

Dieser  blieb  jedoch  nicht  bei  der  Negalion  stehen,  sondern  ent- 
wickelte auch  positive  Grundsatze  fdr  den  Unterricht  in  den  alten  Spra* 


15)  Die  bereiteste  Ezecntion  USW.,  8.  7. 

16)  KoUe  der  Scbnllaster. 

17)  Rolle  der  BcbaUaster,  S.  88.  39. 
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t;heii,  bes<»Bdei1l  ift  der  hieiui^chea,  und  suchie  sie  praklisch  JurcUu- 
führen. 

Die  Aufgabe  der  Schule  heslimmle  er  in  folgender  Weise:  ^Aller 
Unterricht  in  Schulen  soll  nach  andächtigen)  Gebet  beschSfllgi  seit . 
1)  wie  dem  Verslande  und  dem  Gedächtnis  vorleilhaftig  zur  Begroifun- 
«llerhand  notwendif^er  und  dienlicher  WisseDschaften  verhoircit  werden 
möge,  als  da  sind  die  Rudjmenre  der  vier  freien  Kdnste,  Historien^  das  i 
Gemeinste  von  naiüi  liehen  Ex|)ennienien .  Erkenntnis  der  ^\  orte  Gottes  [ 
und  Latein  als  Zugehe,  2)  wie  der  Wille  und  die  Atleclen  zur  Ab- 
pewoiinung  vom  r-öseu  und  zur  Angewöhnung  zum  Guten  befördert,  | 
X  wie  der  Leih  und  die  liusz erheben  Giiedmrjszen  in  geliörigeni  Geschick 
und  freier  Bewegung  unieruiesen  und  hrdlicii  gewöhnt  werden  lidnnen.' 
Aber  in  seiner  'Jugend-  und  Tugendsclmle'  erschien  das  Latein  durchaus 
nicht  als  'Zugahe',  sondern  als  ein  sehr  wichtiger  Bestandteil  des 
Unterrichts.  Nach  seinem  eigenen  Berichte  'lernten  die  drei  und  vie^ 
jährigen  Kinder  in  8  Ta^en  das  ABl)  und  hierauf  bald  lesen,  konnlen  nacii 
zwei  Jahren  alle  Beimvataliehi,  sehr  viele  Phrasen  und  Sententien,  konn- 
len Langco  messen,  mit  dem  Transporteur  iinigolien,  gut  schreiben  und 
<lie  vier  Speeles;  die  SiebtMijalii  igen  hatten  Zinerrechnen  in  kurzer  Zeil, 
ein  Felfl  ahmcssen  und  in  Grund  legen  und  sich  nacli  der  Landkarte  zo 
richten  geieinl  und  sprachen  pur  Latein.  I>ie  Kinder  von  12  bis  13  Jah- 
ren endlich  lullen  die  Undirnente  der  ArilhnnHik,  Geometrie,  Aslruriouiie  , 
und  Musik  mit  Lust  mid  Freude  so  weit  liegiirfen,  dnsz  sie  die  vornehm- 
sten Proposiliones  des  Euklides  ersten  Buclies  nicht  nur  naclireiszen,  son- 
dern auch  mit  Verstand  herrechnen,  demonstrieren  \md  beweisen  kann- 
ten. Sie  verstanden  römische  und  grieciiisciie  Auloreu  und  discurierieii 
verständi:^'  fibor  die  Werke  der  Natur.* 

Noch  melir  erkennen  wir  die  Betonung  des  Lateinischen,  wenn  wir 
den  T'rtterricht  seihst  ins  Auge  fns^^en.  Lc^en  und  Schreiben  heganö 
gieichzeiliir  und  zwar  in  deulsclier  und  kiteinischi  r  Schrift.  Der  Stoff 
war  deutsch  und  lateinisch  und  hcstnnd  m  (einen  lieUicbefi  ^^G^^ 
lateUiisobdD  StoMntien  und  den  Heinn  ocahein  wi« 

deus  Gott,  |):ii}is  Hrod, 
docere  lehren,  lurare  schwören, 
welche  auswendig  gelernt  wurden.  Die  Declinationen  und  Cmijugationen 
wurden  rein  gedächtnismäszig  memoriert.  Alles,  wis  so  mesiariert 
werden  sollte,  wurde  an  die  Tafel  gescbriebeii,  an  der  Tafel,  dann  'io  der 
Luft  gelesen,  d.  h.  auf  des  Lehrers  Vorrufen  mit  Nachrufen',  gcsuogea 
und  endlich  memoriert  und  repetiert,  wobei  die  Kinder  auf  der  'Schwebe- 
dasse',  d.  h.  einer  horiaontaien  Schaukel  saszen,  oder  mit  dem  Ball  sfMel* 
len  oder  auf  dem  Schulpferdchen  saszen,  damit  ilmen  das  'verdrteszlidt^ 
Memorieren  durch  eine  Nebenlust'  versOsst  würde.  Der  Reriinurrki]^ 
wurde  fn  Itltteiiober  Sprache  eruili.  Die  AMMUmni^ißk^ 

86  +  27  +  21  =  X 
z.  B.  wurde  in  folgender  Weiae  gelöst:  'Additis  (««yeclis,  adpositi^« 
lunolis,  unilis)  7  floribus  purpureie,  resultat  (colligatur«  pnMÜt,  nume- 
ratuTi  haiMlur,  fil)  eiuiimi  8,  «q^ertddki«  %  fleribus  pnrpam« 
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gunlur  14  flores  purpiirei.  SuLscripto  4  flores  purpiireos  iti  mcnle  re- 
vervo  sequenti  seriei  etc.^  Eodlich  kam  die  Interprelalioa  von  Schrift- 
stellero  an  die  Reihe. 

Aus  dem  Mi^eUüten  sieht  man,  dasz  Weigel  folgende  Grundsätze 
aiuabm : 

1)  ^VVer  nicht  studieren  will,  soll  nicht  mit  dem  La- 
tein geplagt  werden,  denn  man  soll  nicht  Alles  Aber  einen  Kamm 

2)  *Das  Latein  musz  wie  Deutsch  durch  die  Praxis  ge- 
lernt werden',  wie  denn  auch  Cicero  nicht  declioieren  und  conjugieren 
geieml  hat.  Daher  musz  der  Unterricht  in  den  Realien  *pur  Latein'  er- 
teilt werden.  Hier  sehen  die  Kinder  aus  dem  Geg^en stände,  was  die  Worte 
bedeutettf  wahrend  'sie  ohne  einen  wirklichen  Stoff  den  rechten  Gebrauch 
der  Worte  nnd  Redensarten  nnr  nnfolliiommen  fassen,  ja  oft  das  Gegen- 
teil daran  nehmen.  Bs  wird  zwar  comipt  gesprochen,  aber  wie  die 
(hntscben  Kinder,  wenn  sie  anfangs  gleich  corrupt  sprechen,  doch  kurz 
darauf  ohne  Hindernis  durch  Uebung  deutsch  sprechen  lernen  und  wie 
Ihosn  du  comipte  Deutsch  nicht  mehr  anhingt,  eo  ist  es  auch  mit  dem 
Latein,  dasz  man  sich  wundem  musz,  warum  etliche  Lateinlehrer  ihre 
Kioder  nicht  eher  zum  Lateinreden  lassen  wollen,  als  bis  sie  zierlich 
reden  können.  Wenn  sie  nicht  eher  gehen  sollten,  als  bis  sie  tanzen  kda- 
sen,  wanlen  sie  lahm  bleiben.'  Das  Verhiltnis  sei  dasselbe  wie  bei  dem 
Sprecfaenlemen  der  Kinder.  *Die  HQtter  oder  Ammen  lehren  ihren  Kin- 
dern die  landflbliehe  Muttersprache  mit  stetem  Vorpäpeln  und  Hlnwei- 
songanf  die  Dinge,  und  ebenso  kommt  die  fremde  Sprache  mit  in  den 
Kopf  zu  den  vier  freien  Künsten,  wie  Brod  und  Wein  bei  der  Mirte  in 
daa  Nagen."*) 

3}  'Das  Schreiblatein  musz  aus  einem  christlichen 

Sehrifls icl l er  gelernt  werden',  'ohne  Aergernrs,  die  Christus  bei 

dem  MOhls lein  uns  verboten ,  bis  auf  l^niversiUten  auch  die  heidnischen 
SchriflsLelier  sUuiierl  werden  können.'^")  Dazu  komml  iiocli  dds  Do^iua: 

4)  '  J  e  d  e  S  p  r  a  c  Ii  e ,  s  e  i  s  i  e  a  u  c  Ii  II  0  c  h  s  0  s  c  h  w  e  r ,  k  ;i  n  n  in 
iwei  Jdlircn  erlernt  werden.'  'Man  bringt  über  das  2üe  Jahr  mtt 
dem  regulierten  Latein  und  den  logischen  Regeln  zu,  da  man  sonst,  wenn 
lüaii  2  oder  3  Jahr  sich  ohne  Regeln  in  einer  Sp!;ic!ie  nur  niil  Heden 
öbet,  dieselbe  lernen,  auch  wo!  nach  wohl  durchgesuchten  liealexerapela 
<üc  logischen  Vorlhel  in  gar  Iturzcr  Zeit  Ijierauf  begreifen  kann.'**) 

Ebfürt,  D&.  BABTHOI4OMAI. 

18)  ReehenschafCliehe  Forschung  usw.,  S.  85. 

19'  UnmHSZgebliehe  mathematische  Vorschläge,  betreffend  einige 
Grundstücke  des  gemeinen  Wesens.  Jena  1682,  II  5;  die  bereiteste 
txecution  usw.,  S.  2;  kurze  Hclation  von  dem  nun  mehr  zur  Prob  ge- 
bmchten  mathematischen  Vorschlag  betreffend  die  Kuuat-  und  Jugead- 
isformmtion,  welche  nach  Art  der  alten  Griechen  nnd  ersten  Chnstea 
bei  den  Kindern  anzastellen.   Jena  1684,  B.  1.  ' 

20)  Rolle  der  Schullaster,  S.  20.  21. 

21)  Vorstellung  der  Kunst-  und  Uandwerke  a.  a.  0.{  Rolle  der 
Sciiuliaster,  S.  10.  20.  21. 
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42. 

MARIAS  ABSCHIED  VON  LKLCEBTEK 

ZUM  LETZTEN  HALB. 

Es  isl  eüi  iiiclil  al>zuiiuUcmles ,  immer  frisches,  wahres  Worl  U«- 
sings,  dasz  nicht  die  Wahrheit,  in  (icrea  liesUze  irgend  ein  Mensch  sei 
oder  zu  sein  vermeine,  sündcrn  die  aufrichtige  Mülie,  diu  er  an^f  w  indi 
habe,  hinler  die  Wahrheit  zu  kommen,  den  Werth  des  5ienscheii  ui^clie. 
Auch  läszt  der  grosze  Mann  uns  nicht  ungcvvis,  welche  Wahl,  wenn  sie 
ihm  geblattet  gewesen  wäre,  er  zwischen  dera  immer  regen  Trieb«  nadi 
W^alirheit  und  der  Wahrheil  selbst  gelrofTen  liabeu  würde.   Nun  freilich, 
er  halte  gut  sicii  entscheiden:  war  er  doch  gewis,  vermillelsl  jenes  Trie- 
bes auch  immer  geraden  Wegs  zur  reinen  Waiahcii  zu  gelangen.  Wir 
aber,  die  wir  uns  das  nicht  einbiMou  werden,  mödilen  doch  oft  wol 
die  Waliihüil  haben,  da  es  immerhin  niederschlagend  ist,  wenn  (kr  Triel* 
nach  ihr  unbefriedigt,  das  eifrige  Streben  ubae  den  gewünsdUen  Er- 
folg bleibt. 

Hatte  Ur.  Dr.  Maasz  in  seinem :  ^Noch  einmal  über  Marias  Absciiied 
von  Leicester^*)  einigermaszen  nachgewiesen,  wie  der  I^Iisklang,  den 
dieser  Abschied  in  ihren  Charakter  und  damit  in  das  Stück  hineinbringt, 
zu  lösen  sei,  —  wahrhaftig,  iob  wärde  die  aufgewandte  MQhe,  hioler 
die  Wahrheit  ui  kommen,  wenn  sie  aucli  nur  einem  Andern  Anlasz  ge- 
wosden  wäre,  den  Kranz  zq  erringen,  gesegnet  und  diesem  Andern  von 
Herzen  gedankt  haben,  dasz  er  einen  tiefen  Schatten,  welcher  den  schöoeD 
GberaiUer  am  finde  nocli  umdäslert,  yertrieben  und  Allen,  die  fflr  etwas 
Vollkommnes  Sinn  nnd  Herz  haben ,  die  voUe  Befriedigung  an  dem  somt 
so  berlichen  Kunstwerke  gegeben  häUe. 

Nim  aber  ist  dem  leider  nicht  eo;  denn  ieh  gestehe  offen  nnd  voo 
vom  lierein,  daez  die  TafctUc  meittes  Hrn.  Gegners,  nur  die  Auisenwerke 
nnMtgreiren,  die  mildere  Auffassung  der  fkvglidien  Worte,  der  vermit-  1 
leinde  und  ausgleiehende  Charakter,  welchen  die  fintg^nong  flbsfbaipt  T 
an  sich  tilgt.,  so  wie  sddlesslich  das  zlemlicb  nnbeetimmte  Endergebnii  \ 
deraelbcn  mich  nicht  veranlassen  können  ^  von  meiner  Beurteilong  4»  . 
Stelle*)  abzugehen.  ^ 

Ich  suche  Wahrheit,  nichts  als  Wahrheit;  dämm  berge  ich  mäom 
Bm.  Gegner  nieht,  wo  ich  glaube,  dasz  er  mit  gewiaserer  Anssicfat  aef 
Erfolg  angegriffen  heben  wOrde.  Ein  grosser  Feldherr  der  neueren  M 
gewann  seine  Schlachten  meistens  dadurch,  dasz  er  das  Gentmm  der  leiad* 
Uchen  Linie  zu  durchbrechen  suchte.  Im  Mittelpuncte  hitle  auch  Ar* 
Dr.  Maasz  mich  angreifen  sollen;  denn  isl  richtig,  was  ich  als  GnuMlidss 
des  Stücks  hingestellt  habe^,  so  sehe  ich  keine  Möglichkeit  mir  beisn* 
kommen,  d.  i.  die  Worte  Marias  auch  in  der  mildesten  Üeulung  und  Aa^ 
fassung,  wie  sie  inimci  nur  dem  liiu.  Dr.  iu^a^eu  mögen,  sowie  Ä 
ganze  Situation ,  zu  reiten. 

1)  8.  N.  Jahrb.  1868,  48  Heft  2e  Abteil.  S.  213  f. 

2)  8.  N.  Jahrb.  1868,  Is  Heft,  2e  Abteü.  S.  l  f. 

3)  Das.  S.  6  unten  n.  b.  16  unten,  f. 
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Gleich  unmöglich  scheint  mir  dies,  wenn  der  Gegner  luchi  wider- 
legt, was  ich  nachgewiesen  zu  haben  glaube,  dasz  nemlicb  Maria  ein 
sichtbares  Abbild  der  Grundsätze  sei  und  sein  solle,  welche  der  Dichter 
scl!)st  in  seiner  Abhandlung  über  Anmul  und  Würde  entwickelt  hat,  und 
ddsi  diese  Grundsätze  richtig  seien.'*) 

Dies  aber  sind  die  beiden ,  In  meiner  Abhandlung  breit  und  wie  ich 
glaube,  ziemlich  fest  gelegten  Grund-  und  Ecksteine,  auf  welchen  sie 
aufgebaut  ist;  mit  ihnen  musz  auch  der  Aufbau  selbst  in  Trflmmer  gehen ; 
g^en  aie  liAlte  mein  fir.  Gegner  mit  aller  Macht  aeioen  Angriff  richten 
sollen. 

Doch  eigentlich  sehe  ich  nicht  ein,  woin  ich  dem  Feinde  noch  nach- 
träglich und  nutslos  Brücken  haue.  Darum  gehe  ich  ton  dem,  was  er 
hStte  thun  aollen,  um  Erfolg  in  hahen,  su  dem  fiber,  was  er  gethan  hat. 
Zuvor  eher  musz  Ich  bekennen,  dast  es  mir  aelbet  unbegreiflich  Ist,  wie 
Ich  die  Ironie,  welche  Maria  im  Gesprlche  mit  Blisabeih  anwendet,  über* 
sehen  habe:  ich  meine  die  erste,  die  Hr.  Dr.  Maasa  S.  216  anfidhrt;  Ober 
andere  von  ihm  als  solche  aogelBhrle  mOchte  sich  nach  der  von  mir  ge- 
gebenen Definition^)  streiten  lassen.  Doch  es  ist  noch  Streits  genug; 
darum  lur  Hauptsache. 

*Die  dramatische  Hotwendigkeit',  sagt  snerst  Hr.  Dr.  Maasz  in  der 
Becapitulation  seiner  vorhergehenden  Ausführungen  S.  218,  'die  drama- 
tische Notwendigkeit,  auLeicester  die  Nemesis  vollziehen  su  lassen,  sind 
(so  I)  für  diese  Worte  anzuführen.'  Abgeschwicht,  fast  su  sehr  ist  auch 
hier  der  Ausdruck,  'ist  für  dieselben  anzuführen'  —  das  will  doch  nichts 
anders  sagen,  als:  ^rechtfertigt  sie.'  Jedoch  das  kann  Ich,  um  von  dem 
Einflüsse  zu  schweigen,  den  schon  die  ganxe  Situation ,  wie  Schiller  sie 
angibt,  auf  Leicester  übt,  des  Dichters  eigenem  Ausspruche  über  die  be- 
swingende  Gewalt  der  HajestSt  zufolge*)  nimmermehr  zugeben.  Und 
dennoch  —  es  sei  versuchsweise,  wie  Hr.  Dr.  Maasz  will :  der  Zweck  mag 
hier  einmal  die  Mittel  heiligen,  nur  damit  wir  sehen,  w.is  (fabci  schliesz- 
lich  herauskommt.  Denn  was  isls,  frage  ich,  das  wir  fiir  einen  solcheu 
Einsatz  gewinnen?  Em  \  ( i  worfener  ,  nicht  einmal  die  Hauptperson  des 
Stücks,  erhält  seine  gebührende  Strafe,  erhält  sie  —  auch  das  noch  will 
]ch  meinem  Hrn.  Gegner  7u  Gefallen  annehmen  —  sicherer,  empfind- 
licher, als  wie  sie  sonst  liim  hStlc  zu  Teil  werden  können.  Allein  Maria, 
die  Trägerin  des  SlHcks,  Mari;»,  die  sich  von  tiefem  Falle  zu  makelloser 
Reinheit  erhoben  hal,  dies  edle,  reine  Frauenbild  mn^i  es  entgelten, 
musz  es  büszen,  dasz  ein  Frevler  an  jeder  Tugend,  ein  Niederträchtiger 
nach  Frankreich  oder  meinelhalben  zum  Teufel  fährt.  Ja ,  das  leugnet 
Hr.  Dr.  Maasz  seihst  nicht:  'ihre  Idealitat',  sagt  er  ausdrücklich,  'werde 
dadurch  getrübt,  aus  diesem  psychologischen  Fehler  sei  eine  poetische 
Schönheit  entstanden'  —  hole  der  Kuckuk  eine  poetische  Schönhcü,  die 
um  einen  solchen  Preis  eingehandelt  wird!  Oder  ist  das  nicht  ein  schand- 
voUer  Handel?  Wus  würde  man  —  deou  ub  im  Leben  oder  in  des  Lebens 

4)  Das.  S.  8  unten,  f. 

5)  Das.  B.  13  unten. 

6)  Das.  S.  18. 
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Abbilde  so  Etwas  geschiebt,  darauf  komm!  es  hier  nicht  au  —  vuii  dem  j 
Richter  sagen,  diM  eine  Schuldlose  strafen  wulite,  nur  damit  der  Schul- 
dige sein  gebührend  Teii  emiifin^e?  Was  soll  man  von  dem  Dichter  sagen.  ' 
der  die  poPtische  Gerechliglieit  hier  unter  die  Ffisze  träte,  nur  um  sie 
dort  z!ir  GL'liung  bringen  zu  könnenV  Ja,  noch  huser  steht  die  Sache. 
Wild  liier  nicht  Morias  Charakter  in  seiner  Wurde  gekränkt?  Wird  nicht  , 
durch  jenen  ^psychologischen  Fehler'  ihrer  siulichcn  Reinheit  ein  Makel  ' 
;inf,M'liängl?    Nun  ;iher  ist  ScIkuIcii   neiimen  an  der  Seele  tanseuilmal 
schlimmer,  als  am  Leibe,  eine  Wunde,  die  ihr  hier  und  zwar  UDverdieni 
geschlagen  wird,  tausendmal  beklagenswerther,  als  äuszeres  Leid.  Jedocii 
fiat  justitia,  mag  darüber  Charakter,  WQrde,  Hoheit,  doch  was  will  du 
sagen,  mag  darüber  die  bis  zu  dieser  Stelle  wahrhaft  schöae  CompoiiliM  j 
des  ganzen  Stücks  ia  Trümmer  gehen.  I 
Doch  dies  ist  es  gerade ,  was  Br.  Dr.  Maasz  als  weiteren  Grund  aa-  * 
führt,  durch  den  er  seine  AufTassung  der  Stelle  zu  stützen  hoflt.  *Schil-  j 
ler  würde',  sagt  er  am  Schlosse,  *hei  einer  spätem  Revision  die  Worte  | 
selbst  gestrichen  haben,  wenn  er  sie  trotz  der  Ungleichheit,  die  sie  in  das 
Charakterbild  der  Maria  des  5ii  Actes  hringen,  nicht  für  den  dramatiidia 
Bau  des  Ganzen  für  unentbehrlich  gehalten  hätte.'  —  Die  Auctorilii 
Schillers,  welche  Hr.  Dr.  Maass  mir  hier  enlgegenhill,  bleibe  vorliufig 
hei  Seite;  Hauptsache  ist  mir  sunSchst  die  Begründung,  'die  Stelle  lei 
für  den  dramatischen  Bau  des  Gänsen  notwendig.'  Wie  aber,  weaa  ne 
nicht  nnr  nicht  notwendig,  sondern  gerade  Im  Gegenteile  höchst  flbeHtüssif, 
weil  schldllch  wire,  wenn  sie  diesen  dramatiachenBan  nicht  nur  entstellu, 
sondern  zu  Grunde  richtete?  Ein  Stein,  der  nicht  lothreeht  In  die  Gnui* 
mauer  eines  Gebäudes  eingesettt  Ist,  wird  veranlassen,  dasa  die  Maaer 
und  damit  auch  das  Gebäude,  welches  sie  tflgt,  aus  der  Linie  weidit. 
Und  wenn  dieser  Stein  nnn  gerade  der  Grundstein  und  dieser  Grundstäi  i 
ganz  auf  die  Kippe  gestellt  wäre?  —  Nun  aber  ruht  auf  Marias  Charakter  j 
in  der  Tbat  der  Bau  des  Stocks;  —  das  bestreitet  Hr.  Dr.  Haass  seOil  1 
nicht,  das  Itann  Niemand  bestreiten  —  eine  ^Ungleichheit'  in  jenem,  die  • 
Hr.  Maasz  zugesteht,  sei  sie  auch  so  gering,  wie  er  nur  will,  mosi 
daher  diesen  schädigen ,  kimk  also  *nlcht  unentbehrlich*  sein.  SoUle 
aber  mehr  als  eine  Ungleichheit ,  sollte  es ,  wie  es  mir  Toricommen  wfll, 
ein  klaiTender  Spalt,  ein  Risz  sein,  um  den  es  sich  hier  handelt,  so  Wälde 
dieser  den  Bau  ganz  aus  Hand  und  Rand  bringen,  ihn  vernichten.  Das  isi 
so  einfach  und  klar,  dasz  ich  kein  Wort  weiter  darüber  verliere.  Eias 
aber  musz  ich  iiucli  bemerken.  Ich  besorge  nemlich  über  tlas,  was  mao 
*Bau  des  Ganzen,  dramatische  Notwendigkeit'  nennt,  mit  Hrn.  Dr.  Maaö 
mich  nicht  im  Einklänge  zu  sehen.   Zur  möglichen  VcrslSndigung  über 
die  Streitfrage  ist  aber  eine  Verständigung  hierüber  notwendig.  Üakf 
noch  dies.    Unser  modernes  Drama  ruht  im  fip^'pns.it  c  zu  dem  antiken 
auf  den  Charakteren.  Aus  diesen  bcraui.,  wie  aic  duieji  Anlage,  Ju;!enii 
Schicksale,  Einflüsse  von  Auszen  überhaupt  bedinel  sind,  cius  ihrer  naiur- 
gemüszen  Entwickelung  und  Fortbildung,  sowie  aus  den  Coniliclen,  in 
welche  sie  unter  einander,  oder  mit  den  Schicksalsmüchleu,  der  Vor- 
sehung geratUen,  entspringen  ihre  Handlungen,  ihre  Handlungen  aUr 
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Mingeo  ihr  Schicksal.  Auf  der  ursSchHcben  Verbindung  iwisohen  Cha- 
niter  und  Uandlung  einerseits  und  «wischen  Ifandlung  und  Schicksal 
aotfererselU  onisz  der  dramatische  Bau  eines  Stticks  rulicn;  darin  ist  be- 
gröndel»  wan  die  dramatische  Nolwendigkeit  fordert.  Dasa  nun  alles 
dies  natttrgemlsz  und  mit  innerer  Consequenz  geschehe,  dazu  wacht  und 
wallet  ja  der  Dichtergenius  mil  Freiheit  über  dem  ganzen  Kunsiwerke. 
Die  Richtigkeit  dieser  Krliuterungen  belegt  jedes  Stuck  Schillers,  vor 
allen  Maria  Stuart,  wenn  wir  die  fragliche  Stelle  ansnehmen.  Darum 
schrecke  ich  auch  nicht  vor  der  Anctoritflt  des  grossen  Dichters  zurück, 
die  mein  Hr.  Gegner  in  seine  Wagachale  wirA,  um  dadurch  die  meinige 
ja  die  Höhe  zu  schnellen. 

Znnichs!  könnte  ich  sagen:  Mein  Freund  ist  Goethe,  mein  Freund 
Lessing ,  mein  Freund  Schiller ;  aber  meine  beste  Freundin  ist  doch  die 
Wahrheit.  Mit  an  aomhigereoi  Gewissen  könnte  ich  das,  da  ich  ja  die  Auclo- 
ritäi  des  Dichters  mit  der  des  Aeslhetikers  heklmpfl  habe ;  zwischen  beiden 
bin  ich  nur  Mittelsmann  gewesen,  nichts  weiter«  Aber  frelUch  ein  zu  stren- 
ger, mehil  Ur.  Or.  Maaas,  ein  nkbt  gaas  gerechter,  einer  jedenralls,  der 
sieh  Über  die  Auctoritlt  der  Thataadben  hinwegseut.  —  OlTen  will  ich 
sagen ,  was  Schiller  mir  gewesen,  was  er  mir  jetat  Ist,  da  ich  einesteils 
ika  sdhsl  besser  kenne,  aadamteila  weiss,  was  ich  Ihm  danke«  Ala  Ich 
jung  war.  In  den  Jahren,  wo  die  Welt  noch  Im  Rosenadieine  YOr  den 
trunkenen  Blicken  des  Jünglings  liegt,  da  hielt  Ihn  meine  Seele  nmfastt 
bis  zur  SchwirmereL  Wie  sollten  auch  nicht  der  gllnsende  Stil,  die 
ideale  Welt,  welche  er  eracMoss,  der  von  jedem  Gememen  unberührte  Adel 
der  Gesinnung  den  jungen  Menscheo  fesseln?  Es  wire  schihnm,  wenn  es 
nidit  so  wire.  Allein  vor  allen  waren  ea  doch  die  Scenen,  wo  aein  Ga» 
Olhl  oft  mehr  als  gut,  überaehwinglich  dem  Dichter  in  das  Auge  und  In 
die  Feder  getreten  ist;  die  sogenannten  Rührscenes  waren  es,  welche 
dtt  jugendlichen  Geist  besonders  ansogen,  ihn  Über  sich  selbst,  über  die 
Welt  erhoben.  Dieselbe  Vorliebe  finden  wir  bei  unseren  Schülern  noch 
beute,  werden  sie  In  alle  Ewigkeit  bei  den  empfSugllcheren  unter  Ibuen 
Inden,  wenn  ale  daa  reifere  Alter  erreicht  haben«  Aber  aollen  wir  Leh* 
ler  und  Führer  ihren  Blick  tob  diesen  besonderen  Hersensergüssen  des 
IKehlers  nicht  auf  dss  binleiten,  was  höher  steht,  auf  daa  Ewig -Wahre, 
Gute  und  Schöne,  was  Schillers  Schriften  in  unerscböpll icher  Fülle  bieten? 
Gewis  wird  dadurch,  wie  das  bei  uns  der  Fall  gewesen  ist,  Ihre  Ver- 
€bmng  des  Dichters  in  dem  Grade  steigen ,  \n  welchem  ale  sein  Verdienst 
fiehüger  würdigen  und  bestimmter  einseben  lernen,  wo  auch  dr  der 
Sehwlcbe  der  menschlichen  Natur  aeinen  Zoll  entrichtet  bat 

Wer  möchte  nun  aber  leugnen  wollen,  dass  SchlUer  für  solche 
Scenen  der  Bührung  dne  vorwiegende  Neigung  gehabt,  dass  er  ihnen  zu 
Üsbe  manches  Opfer  gebracht  hat?  Leicht  llesae  sich  erweisen,  dass 
dtt  Gefühl  in  unaerer  Stelle  nkht  sum  einzigen  Haie  daa  Urteil  dea  Dlch- 
Urs  besiegt,  derEflbct  der  Darateilung  solcher  Scenen  auf  der  Bühne 
Altais  seine  Kritik  niedergehalten  bat  Dsrum  liaat  mich  das  obige  Ar- 
IVMt  dea  Bm.  Dr.  Maaas  kalt  und  daa  um  so  mehr,  da  Ich  ihm  mit 
^nm  Bciai^ele  entgegnen  kann,  wo  der  Dichter  unter  Verhlltnlssen,  die 
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eine  Vergleichuug  gestalten,  ganz  anders  verfährt,  als  in  iinscnu  Stücke. 
Es  ist  dies  der  Teil.  In  den  Verhandlungen  der  Rülliverschworenen  iäszl 
Schiller  eine  Lücke.  Sie  wissen  Halh  ffir  Alles;  alle  nnögiicheD  Eveniu^ 
litaien  fassen  sie  ins  Auge,  IrelTen  zweckdienliche  Voriiehrungen  dage^eü: 
ganz  ralhlos  nur  sind  f?ic,  wie  (ieszler  zu  beseiligrn  sei.    So  umsichtige, 
so  bedächtige,  so  thaiki  ilLii^^e ,  so  opferungsfreudige  Männer  sollen  über 
diesen  Punct,  den  sie  selbst  als  den  wichtigsten  und  zugleich  schwie- 
rigsten erkannt  haben,  mit  der  wohlfeilen  Entschuldigung  und  noch  wohl- 
feileren Beruhigung  hinweggehen,  dasz  man  *der  Zeit  auch  etwas  ver- 
trauen müsse'?  Das  können  sie  nicht;  es  ist  psychologisch  ondeiikkar, 
unmöglich.  Aber  der  Dichter  will  es  nun  einmal  so,  musz  es  so  wollen, 
denn  nnr  auf  diese  Weise  kann  er  dem  Charakter  des  Teil  sein  Ilecbi 
geben:  nur  er  eoU  vor  den  Risz  oder  in  den  Ris?  ilircr  Berathungeo  tre- 
ten ,  und  er  musz  es ,  damit  er  sich  als  der  thatkräftigsle  seiner  Lands- 
leute,  als  der  Retter  des  Landes,  als  der  Held  des  Stücks  beweise«  So 
ist  sein  Charakter  gehalten  freilich  auf  Kosten  des  der  Verachworeaa, 
auf  Kosten  einer  dramatischen  Unzuträglickelt;  allein  hier  war  dbcriiaupi 
keine  Aflhrung  zu  gewinnen :  so  gab  der  Dichter  die  Verschworenen  preis; 
so  Hess  er  den  Teil  gieiebwie  einen  deua  es  maohina  der  allen  TragMii 
erscheinen,  um  die  WOrde  seines  Helden  sa  retten. 

Schliesziich  wäre  freilich  noch  Miinches  zu  sagen,  zu  erklären,  lu 
begrenzen,  wenn  ich  mich  auch  im  Einzelnen  mit  Hrn.  Dr.  Maasz  aus- 
einandersetzen wollte.  Ich  muste  ihm  erkhiren,  warum  (S.  216  nbeo] 
Elisabeth  sich  nicht  zu  scliamen  brauchte,  mit  der  beiszendslen  ironi« 
die  Unglückliche  zu  liehandeln,  ihn  um  Auskunft  darüber  bitten,  wie 
Maria  (S.  2  IG  unten)  durch  verstellte  Lol>preisung,  durcii  eine  Irooie, 
wie  Hr.  Maasz  will,  einen  Burleigh  wirklich  irre  gemacht  habe;  —  in- 
gleicheo,  warum  es  notwendig  sei,  dasz  Maria  von  der  Höhe,  auf  welche 
der  Dichter  sie  gestellt  hat,  in  unserer  Werthseb&Uung  fast  nur  herunter 
steigen  könne ,  sie  hStte  sagen  mögen,  was  sie  gewollt  (S.  217).  leb 
wiederum  müste  ihm  auseinandersetzen,  wie  er  es  (8.  217)  nicht  an* 
begreiflich  finden  kAnne,  daai  ich  bei  so  harten  Anklagen  Uolbieiilcr 
Becht  geben  kdnne,  wenn  er  diese  Scene  die  Krone  des  Gänsen  ncnoe, 
mflste  mir  dagegen  von  ihm  deutlich  machen  lassen ,  wie  er  (S.  217) 
den  Gedanken,  Marias  Aufregung  sei  .doch  eher  der  Rückfall  in  dae 
Schwachheit,  als  in  eine  Sflndbafttgkeit,  da  Niemand  tfkr  das  Einiretca 
solcher  unwiilkQrlichen  Regungen  einstehen  kdnne,  babe  fass«i  and  ii 
einem  Kunstwerke  auf  diese  Weise  habe  begrfloden  können.  Und  so  noch 
manches  Andere  dergleichen. 

Doch  es  ist  genug  über  Harias  Abschied,  für  die  N.  JabrbAebff, 
fürcbte  ich ,  übergenug ,  und  von  meiner  Seite  bis  auf  eine  Schluszbeaer- 
kung  genug  für  immer. 

Allem  nach  k.mn  ich,  so  '^ern  ich  möchte,  dem  Resultate,  welcli« 
Hr.  Dr.  Maasz  aus  seinen  Ausfiihruni;en  zieht,  nicht  zuslinimen,  i\o^7  Schil- 
ler auch  nur  *80  ziemlich'  (S.  218  unten)  wegen  der  Einnerliiun::  <hp«*r 
Worte  gereclilfertigt  sei.    Noch  weniger  aber  komme  ich  mit  dem  Ait- 
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meister  Hincke uberein ,  der  die  Mari»  ^ein-  Biid'  ursprünglichen  Geistes- 
reicbtuBds  und  S«elenadeb,  tiefen  Falls,  msler  und  doch  ntobt  ausrei- 
chender Erhebung  5  schweren  ROckfalls,  gerechter  Demütigung,  redliober, 
vollendeter  Ergebung ,  Wiedergeburt  uimI  innerer  Beseligung  im  auszem 
ilDtergang',  die  Tragüdie  selbst  *eine  vom  echtesten  Geiste  des  Christen- 
toms,  von  der  Heiligung  durch  Busse  innerlichst  darofadmngene  und 
gestaltete'^)  nennt,  trotadem  aber  an  der  fraglichen  Scene  so  gar  iteinen 
Auloss  niamt,  daas  er  Über' dieselbe  hinweggeht,  als  ob  Alles  nur  so 
sein  müsse  mid  wie  es  ist,  in  gnier  Ordnong  sei.  ^) 

h  einem  andern  Punole  aber  das  glaube  ich  aus-  der  Entgeg- 
aaag,  dureh  die  Hr.  Dr.  Haast  mir  wlrkHch  einen  Geftllen  gethan  hat, 
sehlleisen  su  dürfen  —  trelte  wir  einmOtiger  susammen.  In  der  Ansicht 
nemlich,  dass  für  die  Schule,  in  deren  Interesse  wir  Beide  ja  leben  und 
—  schreiben,  die  ErUümng  uoserer  classlschen  Sobriftsleller  und  Dich- 
ter  nicht  so  in  Bausch  und  Bogen  betrieben  werden  darf,  dasc  ste  keine 
10  unbedeutende  und  leichte  Sache,  wie  man  gemeiniglich  glaubt,  kehl 
Kachtiseh  nur  vonLeckereiett'SU  der  fcrl^igen  antik-classisohen  HauptmaU« 
seit,  sondern  dasc  sie  zweckdienlich  und  darum  notwendig  ist,  um  den 
Verstand  der  Jugend  zu  schisfen ,  ohne  ihn  gerade  in  die  spanischen  SHe- 
ÜBln  der  Logik  einauecbnüren ,  ihr  Gefühl  Ar  alles  Sehöne,  Wehre  und 
Gute  unserer  modernen  Entwicitelung  entsprechend  su  bilden ,  endlich  Ihr 
ehien  Enibiick  in  das  Mensehenherz  au  geben ,  den  sie  um  sich  seihst  und 
Aadm  richtig  zu  sehStzen,  für  ihre  Bildung  und  ihr  Leben  notwendig 
bedarf,  ^  eine  philosophische  Propftdeutik  in  concreto. 


7}  Leider  habe  ich  Hinckes  Abhandlung  über  Maria  Stuart  in  des- 
sen gesammelten  Anftitnen  fheransgegeben  toii  Dr.  O.  WendS«  HamuL 
1864)  bei  der  meinigea  niohi  bennteon  künnea. 

8}  Hincke  S.  246. 

9)  8.  246. 
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UEBUNaSK   ZUR   LATBIMI60HBN   OkAMMATIK  TÜR  DIB  UfTTLBBIW 

Clabbek  deb  Gymnasien,  Bea](*-  umix  höhebb  BübgbbsosviiEn. 
Zweite  AnTBiLima.  HEBAvsaBOSEBN  ton  Db.  M.  HsiBiNa» 
DiBBOTOB  DES  KÖNIOL.  GniNASicHS  ZU  DÜBEN.  Bohiii  Ver- 
lag TOB  T.  Habicht.  1866.  152  S.  8. 

Auf  die  im  Jahre  1863  herausgegebene  ^Erste  Abteilung'  der  oben 
verreichnelen  'Uebungen'  hat  Hr.  N.  die  ^durcb  verschiedene  Behinderun- 
'gen  verzdgerte  zweite  Abteilung'  folgen  lassen.  ^Ueber  die  Entstehw^ 

 dieser  Abteilung  gelten  dieselben  Bemerkungen,  welche  der  erstea 

Ableitung  in  der  Vorrede  vorausgeschickt  worden  sind'  d  h  nach  der 
von  flrn.  M.  seihst  an  der  bezeichneten  Steile  gegebenen  £rk)lniBg:  *Da 
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ich  selbst  die  tur  Ausfülming  erforderliche  Musze  nicht  fand,  so  wir  ti 
mir  willkommen,  dasz  die  Arbeit  nach  iiieiiien  Intenlionea  vuu  Ütrufs- 
genossen  ühernommen  wurde.  Der  vorliegenden  Abteilung  hahe  ich  meine 
mitwirkende  Thätigkeil  wenigstens  in  dem  Masze  zuwenden  kimiK  n,  dasi 
ich  mich  als  Mitarbeiter  bezciciinen  darf.  Das  NTiliere  üki  ilie  Ver- 
hältnisse der  Autorschaft  wird  späterhin  angegeben  werden.'  Inihiu  nvir 
diesen  Mitteilungen,  die  Hr.  M.  aucii  diesmal  noch  zurück /ulialien  für 
gut  befunden  hat,  nicht  ohne  einige  Spannung  enlgegensiLliiu ,  wfn^i^'r 
wir  uns  sofort  zu  dem  Üüclieichen  seihst,  für  welches  bei  Vitien  gewis 
schon  (indurch  ein  günstiges  Vorurteil  erweckt  werden  muste,  dasz  ihm 
die  zweifach  vurh  ilhafle  Empfehlung  zugewandt  wurde,  nicht  nur  unter 
Aei  Acgide  des  Ilm.  M.  goarbeiiei ,  sondern  auch  uuUr  seinen  allbe* 
kannten  INamen  iierausgegeben  zu  sein. 

Sollen  wir  zunächst  eine  lohenswerlhe  Seite  des  Bücbelchens  her- 
vorheben, so  ist  die  freilich  selbstverständliche  Aufgabe  solcher  'Uehiuh 
gen',  denUebersetzungsstoff  äberall  mit  strenger  Beziehung  auf  besUmmte 
grammatische  Regeln  zu  gestalten «  in  der  Thal  gelöst.  Was  nun  diesen 
-  Sloff  selbsl  angehl,  so  begegnen  wir  gegenüber  der  obigen  ErklSning, 
dass  nicht  ein  eioziger  irepicppoviXiv  tö  ßißXiov ,  sondern  mehrare  Ver- 
Cuser  thfltig  gewesen,  der  etwas  verwunderlichen  Erscheinung,  dasz  bis 
auf  wenige  Ausnahmen  der  Inhalt  sämtlicher  Abschnitte  der  römischen 
Sage  und  Geschichte  entlehnt  ist;  indessen  ist  diese  einseitige  Wahl  der 
Materien  wol  durch  eine  maszgebende  ^Intention'  des  'Mitarbeiters'  und 
'Herausgebers'  vorgeschrieben  worden.  Das  Interesse  der  in  einem  sol- 
chen Schalbuche  pädagogisch  gewis  nicht  bedeutungslosen  Mannigfaltii» 
lieit  würe  ohne  Zweifel  mehr  gefördert  worden ,  wenn  eine  weniger  vor- 
wiegende Beschrlnkuog  auf  Stoü»  der  erwähnten  Gebiete  stattgefwMieo 
hStte.  Und  doch  wire  es  am  Ende  vorteilhafter  gewesen,  wenn  eine 
noch  grftsaere  sachliche  Einseitigkeit  gewaltet  bitte;  denn  alsdann  würde 
beisplebiweise  Im  $  94  Tertianern  und  Secundanern  die  Ansprache 
eines  Schulvorstehers  andieAbitttrienlen  tum  Uebersetzen  nicht  w- 
gelegt  worden  sein.  Auch  würde  dann  der  nicht  ausschliestlleh  aof  rd- 
mische  Geschichte  bezflgliche  S  134  nicht  so  absonderliehe  Dinge  dw 
bieten«  Oder  was  ist  von  der  pSdagogischen  Angemessenheit  folgeadv 
Stellen  su  sagent  'Es  war  . .  •  •  fflr  den  Cimon  nicht  schimpflich,  dan 
er  (quod)  seine  leibliche  Schwester  zur  Frau  hatte ;  denn  den  Albenen 
war  es  erlaubt,  Tdchter  desselben  Vaters  lu  heiraten.  Bei  den  Bdoieni 
wurde  dies  fttr  einen  Frevel  gehalten* ....  *Bei  den  Lacedlmonieni  «nr 
es  fOr  Niemanden  schimpflich,  unbekleidet  dATentlicb  körperliche  Odmagm 
vonunebmen  (uti) ;  dagegen  war  es,  wie  Herodot  erzählt,  bei  den  Lyden 
eine  Schande,  nackt  erblickt  zu  werden.'  Aber  von  diesen  ehelichen  Vir* 
hältnissen  des  Cimon,  so  höre  ich  sagen,  lesen  ja  die  Schüler  schon  in 
Cornelius  Nepos!  Schlimm  gcnuf?,  und  ist  es  darum  gerechtfertigt,  der- 
gleichen Dinge  nun  obendrein  im  Uebers^  tzun^^sliuchc  zum  Inhalt  eawr 
Betrachtung  über  das  Tlit  iiKi  zu  uiachen,  dasz  tiie  Sitten  der  VCdker  f«^ 
schieden  smd'?  In  ADsrlniiig  der  zweiten  Stelle  urteilen  wir  nicht  anders. 
Die  kiitililose,  nur  bewundernde  Hingehung  an  die  classische  Lilteratur 
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nadit  es  arldlrlich,  wenn  im  Humanistenzeitalter  als  Schul lectürc  unbe- 
denklich erschien  z,  B.  Plutarchs  Schrirtchen  de  educaDdis  iiberis;  beul 
xalage  wird  es,  wir  glauben  von  der  Mebrzabl  unserer  ^Berufsgenossen', 
ab  eine  berechtigte  Forderung  pftdagogiscber  Vorsiebt  angesehen,  in 
üsbenetsnngsbadiem  und  Schulbflcbern  alles  In  der  bezeichneten  Rich- 
tODg  Bedenkliehe  fern  zu  ballen.  Ein  Gefühl  für  das  heutzutage  pSdago« 
giscli  SchieUicbe  musz  es  doch  wol  gewesen  sein,  was  ^Herausgeber'  und 
*lleralsgenossen'  bestimmt  bat,  Ton  der  in  derselben  Vorrede  des  Kepos 
erwlbnlen  Sitte  der  ^amalores'  lieinen  weitem  Gebraucb  zu  machen,  wie 
wir  es  denn  auch  durchaus  angemessen  finden,  dasz  der  Br.  Berausgeber 
das  in  der  ersten  und  zweiten  Ausgabe  seiner  *Lateiniscben  Grammatik 
für  die  mittleren  und  oberen  Ctassen  der  Gymnasien'  $  541  Anm.  B 
sisheode  Beispiel  *Atbeniensibu8  licet  eodem  patre  natas  uxores  ducere 
(Nep.  Qm.  1)'  in  der  dritten  Ausgabe  weggelassen  hat  Aber  auch  der 
lediglich  auf  römische  Geschichte  bezügliche  Abschnitt  63  ist  nicht  ganz 
frei  fon  einer  Unangemessenheit;  wir  wenigstens  kdnnen  es  nur  tactlos 
faden,  wenn  dort  'selbst  Frauen  von  ftbelm  Rufe*  emübnt  werden. 

Nehmen  wir  bei  den  vorerwähnten  Stellen  an  dem  pädagogisch  ver- 
herrlichen Iiihalle  Anstosz,  so  müssen  wir  anderweitig  im  Interesse 
historischer  Wahrheit  oder  sprachlicher  Klarheit  oder  logischer  Uichtij^'keit 
Eiiispiuch  erheben.  Musz  oder  k;ii)n  aucli  üi  rt'lnin^'sbücljcrt!,  wie  das 
vorliegende,  einerseits  eine  gewisse  Siiiiplicitüt  m  tier  Aiiscliauuu^^  oder 
Darstellung  historischer  Vorgänge  herschen,  so  erscheint  es  andererseits 
als  einfach  selbstverständliche  Aufgabe,  nirgendwo  der  historischen  Wahr- 
!ieil  zu  iidlie  zu  treten  und  es  ebens*)  wenig  an  logischer  Schärfe  und  un- 
zweideutiger Besluiiiiilhoil  des  Ausdrucks  fehlen  zu  lassen,  damit  hei  den 
Schülern  keinerlei  falsclie  Auscliauung  und  keiuc  CuuFusion  entstehe.  Wir 
lassen  'promiseiie'  eine  Anzahl  vun  Stellen  folgen,  in  denen  unseres  Er- 
achlens  nach  der  einen  oder  nach  der  andern  Seile  hin  gefehlt  ist. 

Wir  Liehen  in  Bezug  auf  die  Forderun^r  historisclier  Wahrheil  nalflr- 
iich  nicht  so  weit,  dasz  wir  der  hergebraciilen  Ahleitmi^;  des  iNaineas 
Borna  von  Romulus  (§  6)  widerspraclien  (das  Treflende  über  diese  Klymo- 
Ji'gie  hat  übrigens  Corssen ,  Beiträge  S.  428  gesagt);  wol  aber  tadeln 
^ir  es,  wenn,  oline  Zweifel  wegen  der  bei  dem  rhelorisiereiulrii  Livius 
[I  3)  stehenden  Worte  'perpetua  virginitate^  im  §  4  gesctf,t  st,  dasz  die 
^estaÜnnen  unverniählt  zu  bleiben  verpflichtet  waren.  Das  historisch 
Oeoaoe  ist  2.  B.  in  Prellers  römischer  Mythologie  zu  lesen.  Danach  min- 
<ierl  sieb  von  selbst  die  ebenfalls  im  §  4  erwfihnte  'Grausamkeit'  des 
Amulius,  die  darin  bestanden,  dasz  er  die  Rhea  Silvia  'zur  Vestaiin  ge-' 
macht'.  g28:  'Sieben  Jahre  alt  begab  er  (Vergil)  sich  nach  Greroona. 
Als  er  die  männliche  Toga  angenommen  (?I)  hatte,  schickte  (sein) 
^aler  ihn  nach  Mailand,  wo  er  sich  auf  die  Physik  und  Mathematik  ver« 
iegte.  Von  Mailand  reiste  er  nach  Neapel,  wo  iiin  der  Dichter  Parthenius 

in  der  IHchtltuttst  unterrichtete  «   Dort  (auf  dem 

l^de)  lebte  er  ruhig  in  seinem  Hause  und  verwandte  seine  Zeit  auf 
^as  Studium  der  griechischen  Sprache.'  Welche  Anschauung 
oder  Dtrstellung  von  dem  Bildungsgange  eines  liberal  erzogenen  Rfimers! 
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WAre  es  einem  Tertianer  oder  Unlersecundaner  zu  verargen,  wenn  er 
uch  AnleitoDg  obiger  Siodienfolge  sich  etwa  vorstellte,  VeigÜ  babe  laok 
BeecbftfUgung  mit  griechischen  Dichtern  und  nach  eigenen  dtchterischeo 
Versuchen  steh  nachträglich  mit  griechischer  ElementargrammaUk  be* 
ecbaftigt  t  S  32 :  *Nach  diesen  Kriegen  kehrte  der  König  iriumphiereBd 
nach  Hause  zurück.  Dort  begann  er  grosze  Bauten,  damit  das  Volk  da« 
heim  nicht  (ne)  iinlliätiger  w2re,  als  Im  Felde.'  Diese  Ueberiettung  des 
Livianisciien  ^quietior'  verleitet  leicht  lu  der  Irrigen  Annabne,  das  Volk 
sei  im  Kriege  ^unthitig'  gewesen.  In  demselben  $  helüt  es:  *Dort  fun 
Thale  zwischen  Aventinus  und  Palatinut)  wurden  den  Senatoren  nai  Kit- 
lemPUtze  verteilt,  wo  sie  sich  Schsueltse  machen  könnten.  Mete 
wurden  von  12  Fuss  hohen  Gabeln  getragen.'  Ist  ee^  boillttfig  boMrtt, 
schon  nlfihc  ganx  leicht,  sich  von  demjenigen,  waa  Livius  Ober  dleEnkk* 
tung  dieser  Schaugerflete  berichtet,  eine  nach  aUen  Seken  Ua  MÜgt 
und  klare  Vorstellung  au  machen,  so  wagen  wir  gar  nieht  weiter  dam 
au  denken,  wu  ein  Tertianer  oder  Unteraccnndaner  alch  unter  eiaaD 
von  12  Fuas  hohen  Gabeln  getragenen  ^SchauaKa'  eigentlich  fBr  eia  Ge- 
binde denken  möge.  Doch  die  Hauptsache,  um  die  ea  aich  hier  baaMti 
Ist  die,  daaa  nicht  die  *GabeIn%  sondern  die  SchaugerAate  18  ta 
hoch  waren:  *speclavere  furoia  duodenos  ab  terra  speotaeula  alle  saiti- 
nentibua  pedes/  $  38  heiszt  es  unlogischer  Weise:  *Oer  greise  Calo 
hörte  nich  t  auf,  den  Senat  au  Überreden  . . .     Im  $  44  Sirt 
man  Im  Widerspruche  mit  der  grammatisclien  Regel  aber  die  Beziehong 
des  flexionslosen  deutschen  Particips:  'Als  der  K5ni^  Tarquinius  durdi 
Meuchelmörder,  von  den  Söhnen  des  Ancus  gedun^'cn  .  .  .  §45: 
*Serviiis  war  dem  vorigen  Iv  oni^o  sehr  unahnlicli.  Seine  Regierung  g^ 
rcichle  dem  römischen  Slaale  zum  grösten  Nutzen,'  War  denn  die  Regie- 
rung des  Taiquiiiius  Priscus  dem  römischen  Staate  nicht  nüUlich. 
§  48:  M)er  Kummer,  den  ihm  (dem  CaJo  üticensis)  die  unglückliche  Ir^ 
des  Staates  verursachte,  war  so  grosz,  dnsz  er  seit  dem  Tage,  an  welchei 
Cäsar  uljcr  den  iUiluco  gegangen  war,  sicli  wciier  d.is  Kojifhaar  noch  dv'i 
Bart  abscijor.'  Diesen  Worlcn  zufolge  dürfte  ein  Scliüler  annehmen, 
Cato  habe  sich  vor  jenem  Tage  sowol  das  Kopfhaar  als  auch  eleu  B^rt 
abgeschoren:  eine  iusttnisch  schwerlich  nachweisbare Ge%vohijheil 
Calo.  Ufllogiscli  heiszt  es  ^  56 :  'Der  vielen  Gewaltthätigkeilen  . .  m 
welche  Chryso^^onus  ....  schon  oft  veruht  hatte.'  Eine  uohistor}«cb< 
An??chauung  wird  dadurch  begründet,  dasz  der  §  67  sagt:  'in  euiet 
Keller  dieses  (des  capitolinischen)  Tempels  wurden  die  sibvllinischen 
Büclier  aufbewcihri    Von  einem  gewöhniiciien  Keller  wird  das  unter- 
irdische Gewölbe,  an  welches  man  zu  denken  hat,  doch  wesentlich  rer 
schieden  gewesen  sein.  Nach  §  117  sollen  einmal  'alle  Etrusker  zu 
den  Waffen'  gegriffen  haben.  ^  118:  'Die  Völker  des  n ö rdlicheo  lu- 
liens,  besonders  die  Etrusl^er  und  Samniter'  .  .  .  .!  $  119,  der  'Einiges 
aber  Cornelius  Nepos'  enthält,  nötigt  zu  der  Annahme,  daaa  PompeDiHi 
Atticus  zu  den  'auagezeichneten  Feldherren'  ffehöre,  'da  nur  24  Lekmr 
beschreibungen  « ausgezeichneter  Feldherren  »  und  ein  Schriftchen  c  SKer 
die  Kteife»  erhalte»'  sind.  Vergeblich  haben  wir  una  bei  $133  gefrigt» 
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wie  doch  zu  der  Ueberschrift  'Bündnisse  zwischen  den  Römern  und  Kar- 
tbagern'*)  die  folgendenoaszen  gefassle  AnmerkuDg  unter  dem  leiie 
ymm  könne: 

**)  LebeAsregeln  s.  Abth.  I.  Cap.  13.' 

Wir  müssen  nodunale  des  %  134  gedenken  und  zwar  weil  in  den  Worten 
'Bei  den  Lacedftmoniern  war  es  für  Niemanden  schimpflich,  unbekleidet 
^entUch  körperliche  Uebungen  vorzunehmen  (uti);  dagegen  war  es , 
wie  Herodol  erzählt,  beidenLydern  eine  Schande,  nackt  er- 
klickt zu  werden'  unseres  Erachtens  ein  logisch  richt^er  Gegenaett 
nicht  enthalten  ist.  Im  Widerspruch  mit  der  Li?ianischen  ErzHüung 
(XXI 12}  heint  es  $  142,  die  Seguntiner  hatten  ^Naehu  Gesandte  in  das 
Lager  zum  Hannibal'  geschickt,  ^welche  ihn  um  Frieden  bitten  sollten', 
üsber  AIco  sagt  Livius:  ^inieüs  Saguntimt .  •  • .  cum  ad  Hannihalem 
floetu  translsset  und  tou  Alorcus  berichtet  er  unter  anderm: 

*erat  auUm  tum  mUes  ffmmibalii  ....'!  Ein  ähnlicher  Irtum  steht, 
nebenbei  bemerkt,  in  WSgners,  auch  inSchOlerbibliolheken  gewöhnlich 
vorhandenem.  Buche,  *Rom'  II  52.  $  141:  *Man  sagt,  dasz  nur  der  Gott 
Terniniis  und  die  Göttin  Juventas  die  En  thei I  i g u ng  nicht  zugelassen.' 

:  IKeee  Uebersetzung  des  lateinischen  ^exauguratio'  entbllt  oHSenlMr  einen 

;  swiideutigen ,  wenn  nicht  gar  falschen  Sinn:  wir  wQrden  beispielsweise 
'Aefhebuttg  der  Weihe'  entsprechender  6ttden.  $  168:  *  Wisset,  dasz  in 

•  einen  Gisar  viele  Marier  verborgen  sind':  ein  Plural,  als  wenn  es 
lieh  nicht  um  die  Mehrheit  der  einen  Person  des  Marius,  sondern  allge- 
mein um  Angellörige  der  'gens  Maria'  handelte,  sowie  man  vonCIaudiern, 

[  Corneliern  spricht.  Consequenler  Weise  durfte  es  §  180  nicht  iiciszen 
'unter  Anführung  der  zwei  Pompejus'.  §  15^  enthält  die  unrichtige  He- 
hauptung,  dasz  '€alo  aller  wissenschaftlichen  Bildung  ganz  uml  gar  ah- 
'lold'  gewesen.  §  180  bietet  einen  Anaciirouismus  in  den  Worten:  ^\l.s 
er  (Casar)  darauf  ganz  (?!)  Spanien  bezwungen  hatte  .  .  .  ^  190 
öl)crtreiht  mil  der  Behauptung:  ^(Oclavianus]  verlrieb  aiienUialben  (?) 
die  ßewoliner  aus  ihren  Besitzungen.' 

Die  im  Vorhergehenden  erwäimien  Mängel,  —  welche  doch  niclit 
als  'einzelne  Ungleichheiten  in  der  Schreibung  und  Marsirllung'  angeselien 
werden  können,  für  die  in  der  'Vorrede*  *eine  naclisicliLige  Beurteilung  in 
An«?pruc[i  gonuninien'  wird  — ^sind  zwar  schon  vun  sehr  gravierender  Be- 
schaffenheit; al)Gr  viicn  so  scinver  wiegt  nach  nnserm  Urteile  eine  ganze 
Reihe  von  wirklich  auffallenden  Verstfiszen  gegen  die  Eigentümlichkeit 
dos  deutschen  Ausdrucks.  Dürre,  Sterilität,  aucli  Mangel  an  Abwnch!^e- 
hng  und  bis  zu  einem  geringen  Grade  auch  Steiflieit  des  Ausdrucks 
wollen  wir  uns  bei  Uebongsbäcbem,  wie  das  hier  besprochene,  schon  ge- 
faUen  laesen.  Aber  wir  wissen  in  der  Thal  nicht,  worauf  bei  solchen 
IHoBgen  genauer  gesehen  werden  müsse,  als  eben  auf  Beobachtung  des 
ioi  Auedmcke  der  Muttersprache  wahrhaft  GebräuchUcben.  Nichts  ist  ja 
so  sehr  geeignet,  das  Spracbgeffllil  der  Schuler  zu  verwirren  oder  ge- 
radesQ  zu  verderiien,  als  Verstösze  gegen  die  Proprietät  des  Ausdrucks. 

2u  solchen  Verstöszen  recbnen  wir:  $  19:  '(Hanntbal)  schritt  über  die 
Alpen';  $  30:  *Die  Gemater  des  Volkes,  welche  die  beständigen  Kriege 
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verwildert  gemacht  hatten.'  %  31 :  'madite  er  ihn  beim  SlerbeD  (moficu) 
zum  Vormunde  seiner  Kioder.'  $  41:  '(die  Vornamen),  wdehe  imner 
seinem  Rahme  irgend  einen  Fleciien  zuinrogen  suchten.'  S  70:  *iiif 

seinen  Mal  slQtzle  sich  damals  gant  besonders  das  Beit  dei 

Staales.'  $  77 :  *l>er  WOrde  des  Menschen  am  angemessensten  sind  die 

Gfiter  der  Seele  Wie  riei  edler  ist  das  Vergnögen ,  welches  as 

diesen  Besitzungen  geschöpft  wird!'  $  82:  'Nachdam  die 

Anffihrer  durch  gegenseitige  Erlegung  geTallen  waren  . . . S  87:  ^mi 
Ehiiges  blutiger.*  Das  daselbst  gebrauchte  *Bciheirer',  was  uns  sofort 
anstössig  war,  haben  wir  weder  bei  Grimm  noch  bei  Sanders  gefanöa. 
$  89:  *Da  die  Patricter  einsahen,  wie  viel  dem  gemeinsamen  Wohle  dar» 
lige  . .  /  8  90:  *Die  Aeifner  wichen  aus  den  Ebenen  und,  mehr  Ter* 
trauend  auf  ihren  Platz  als  auf  die  Waffen,  widerstanden  sie  dem  Ad- 
griffe  der  Römer  auf  den  Spitzen  der  Berge.  Ebenso  unpassend  ist'Piau' 
im  8  123  gebraucht:  Die  Consuln  brachen  schnell  nach  Sanmlum  auf  uod 
lagerten  sich  am  Vesuv;  denn  dieser  Platz  schien  ihnen  tauglich  .  . .  * 

8  91 :  ^Schon  fünf  Monate  werde  ich  belagert  gehalten  (ob* 

sessus  teneor);'  daselbst:  ^aber  jetzt  hat  er  (Jugurtha)  Euer  Reich  mit 
den  Waffen  inne.'  8  109:  Won  Stillschweigen  festgebannt;'  'gleicb  ab 
wenn  die  Seele  vom  Staunen  sich  aufgerichtn  Iiätte.'  %  125:  'Nacbdem 
er  grosze  Truppen  zusammengezogen  halte.'  ^  127:  ^Als  .  .  die  Soldaten 
ihm  (dem  Scipio  Africanus  Maior)  eine  Jungfrau  ....  zuführten ,  fragte 
er  sie,  welche  ihre  Ellern  (seien\*  §132:  'Wenn  Deine  Pläne  ge- 
lähmt sind;'  daselbst:  'Als  das  Geschrei  und  der  Andranj^  derer,  welche 
zusammengekonmien  waren,  knnm  zurückgehalten  werden künnle...', 
wo  aus  deui  Livianischen  Ausdruck  das  Hendindys  S  lamor  inipelusque 
mullitudinis'  ins  Deutsche  nicht  hätte  lierühergeuommen  werden  soHen 
g  153:  Vs  (gelang)  dem  Spurius  MäUus  .  .  .  eine  grosze  Menge  Gelreiiie 
herbeizuführen.' 

Nur  wenige  Worte  über  orthographisclie  Dinge.  Wie  in  den  gnm- 
matiscliLii  Lehrbächern  des  Hrn.  ^Herausgebers',  so  begegnen  wir  leider 
auch  iti  diesen  *Uebungen'  verwerflichen  lateinischen  Kormen,  z.  B. 
'quum',  'subjicere', 'Peligni'.  Iliischl  sagt  gewis  mit  Recht  Aber  d^» 
Verfahren  'der  meisten  heutigen  Laieinschreiber':  'Wessen  sich  im  Grie 
chischen  jeder  schämen  würde,  das  pUegt  im  Lateinischen  noch  immer 
für  Sache  des  freien  Beliehens  zu  gelten,  mit  einer  Laszliclikeit,  die  ent- 
weder von  erteilter  Belehrung  gar  keine  Notiz  nimmt,  oder  trotz  besser« 
Einsicht  nicht  die  Energie  hat  sich  vom  gewohnten  SchleudriaQ  losm" 
sagen.'  Aber  auch  dje  in  den  ^Uebungen'  angewandte  deutsche  Schreib' 
weise  hat  uns  Anstosz  gegeben  und  zwar  wegen  der  absonderliches  Ar 
Wendung  des  Bucbstahens  K  statt  des  lateinischen  C,  z.  B.  Pikus,  Kaasas» 
Krostumerier  (lau  Cmstomini,  nicht  'Cnislumerii',  wie  im  'Wörlerver* 
zeichnis  S.  133  steht).  Wir  gestehen,  wenigstens  keinen  sureiebss- 
den  Grund  fOr  jene  absonderliche  Sehreih  weise  finden  zu  können,  die  des 
SchQler  entweder  zu  einer  fehlerhaften  lateinischen  Schreibweise  teras* 
laszt  y  oder  doch  nur  zu  geistlosen  und  darum  nutslosen  Umlnderaogc» 
nötigt. 
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Id  einer  so  gronen  Zahl  und  ManiiigfalUgkeil  inhaUlicher  und  for* 
wkr  MlBgel  laon  du  BOcbleia  nur  dann  zu  ausgeddintem  Gebravobe 
«^oideB  w«fdeD,  wenn  erst  die  schwersten  Fehler  beseitigt  sein  werden. 


44. 

DISnOHA  PAEDAOOGIGA. 


Abiiehr  des  Bösen* 

Sieb!  was  den  Pflanzen  des  Felds  yerbilft  zu  frohem  Gedeihen, 
Tor  BBlsblldeiider  M Mbt  sehfttset  dMselbe  sie  aneh» 

Demi  das  ist  ja  allen  GodcHrns  uraltes  Geheimnis, 

Däsz  e»  in  fröhlicher  Kraft  ferne  das  i^rlrädlichc  hfilt 
Wie  die  Pflanze  der  Mensch!  je  fröhlicher  Ju.rfnd  sich  bildet. 

Um  60  sichrer  gebannt  scheinet  des  Schlimmeu  Gewalt. 
We  ia  belebendem  Ka»pf  rieh  freudig  mesieii  die  Krifte, 

Wo  man  in  Eifer  erg^lüht,  wo  nach  dem  Besten  man  ringt: 
Sieh  da  rf^^leihet  das  Werk!  da  brauchfs  nicht  strenge  Verbote, 

Dona  daa  Wachsen  aa  sich  aoblieszet  das  ächädUcbe  aos. 

Terschledeuln  it, 

W»i}  iu  des  Waldes  Geheg  zu  duftirrer  iCroue  sich  bildet, 

Dst,  hl  die  Eb*ne  Terp&nst,  magert  und  krinkeli  nnd  stirbt. 
Whs  im  sonnigen  Plan  froh  blüht,  von  Winden  nmwehet, 

Das  in  dem  Schatten  des  Walds  sehnt  sich  vcrircbens  nach  Lieht; 
Und  umwucherndes  Moofi,  das  rinq-«^  ura  die  Wurzel  sich  lagert. 

Zehrt  an  der  Pflanze  so  lang,  bis  sie  verkümmernd  vergeut. 
Wiehüge  Lehren  darans  entnimmt  der  denkende  Lehrer, 

Ehie  vor  Allem  indes,  dass,  wie  Terschieden  das  Land, 
So  auch  verschieden  sich  zeigt  die  bildungsfähige  Jugend; 

Da«z  was  Jenem  zum  Tleil.  Diesem  sich  weiset  filf  Gift. 
Drum  wer  lehrend  versteht,  die  Einzelnen  sicher  zu  fassen. 

Wer  den  Zögernden  treibt,  zügelt  des  Feurigen  Lauf: 
Wer  den  Eltrebenden  all*  trots  nngleiehartigvten  Wesens 

f^Xktwe  aiigleieh  ist  nnd  FTennd»  dieeem  gebühret  der  Preis! 

Rttckkehr  znr  Natnr. 

Schärfet  den  BÜrl  ^  mir  doch  mehr  für  ^ic,  »lie  Alle  uns  nähretl 

Lenket  das  Auge  mir  nifhr  auf  die  orhabiit  Natur! 
Ach!  zu  weit  schon  entfernt  von  ihr,  der  liebenden  Mutter, 

Kllen  der  jetzigen  Welt  flflehtige  Tage  dabin. 
AUes  ist  Jagen  nach  Geld,  nach  schnell  hinschwindenden  Freoden, 

Nirgends  im  tollen  Getreib  winket  ein  stilles  As}*!. 

dofb  beut  sie  uns  Allen  so  viel  der  süszesten  Freuden, 

Schmücket  den  duftenden  Wald,  kleidet  die  Wiese  des  Thais; 
^edet  des  Frühroths  Glanz,  der  Abende  Uehlichee  Seheiden, 

Und  mit  ewigem  Orosi  lenohten  die  Sterna  der  Naeht. 
Ib  den  Wandlungen  all*  verbleibt  sie  immer  dieselbe, 

Lachelt  zu  kindlichem  Spiel,  stltrket  den  ringenden  Mann, 
Tröstet  den  scheidenden  Greis,  denn  sieh!  den  weinenden  Enkeln 

Beat  sie  denselbigen  ßorn,  draus  er  getrunken  dereinst. 
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Hanpttiigeuil. 

Nenn  mir  die  Kanal  des  Erziehens!    Es  ist  die  stete  Gewöhaiugi 

Die  mit  geheimer  Gewalt  treibet  zum  Guten  den  äinn; 
Hiebt  im  Btnniie  Tolleiidet  sein  Werk  der  weise  Ersieher, 

Nicht  mit  des  Dampfes  Oewolt  ebnet  er  Hügel  und  Thal. 
Nein!  wie  der  fallende  Tropfen  den  Stein  doch  onrlHch  besiep^et, 

Wie  bei  dem  hundertsten  Hieb  enHHch  doch  stürzet  der  Baum, 
So  mit  der  Kraft  der  Geduld,  so  nicht  ermüdenden  Geistes 

Wirkt,  wen  gnädig  ein  Gott  rief  zum  erziehenden  Werk. 

Eialgvng  te  Zeiten. 

Sehön  ist  der  Sehlde  Beruf;  sie  einiget  sämtKebe  Zeiten, 

Denn  die  Vergangenheit  reicht  durch  sie  der  Zukunft  die  Hea4. 
Was  die  Besten  gelehrt,  das  heirfTf*  V*  rmiLclitnis  der  Zeiten, 

Siehe,  dem  künftigen  Geschlecht  teilet  vermittelnd  sie  aus. 
So  begegnen  in  ihr  sieb  swei  stets  fliehende  MSehte; 

Heil  dem  lehrenden  Mann,  der  sich  des  Zieles  bewnst! 
Nimmer  der  flüchtigen  Mode,  dem  schnell  verrauschenden  Beifall) 

Nimmer  der  Göttin  des  Tarrs  dient  er,  ein  Priester  geweiht. 
Nein!  in  erhabenem  Emst  so  vor-  wie  rückwärts  gewendet. 

Dient  er  im  Wechsel  der  Zeit  ewig  dem  Gott,  der  ihn  rief; 
Wirket  sein  beiliges  Werk  —  und  ob  aaeb  Niemsad  ihn  siehelt 

Drinnen  in  inneister  Brost  hört  er  das  göttliche  Ja. 

M  5!  d  ch  ( D  1h  1  düng« 
Bleibt,  o  bleibet  mir  fern  mit  all'  den  ktinstlichon  Mitteln, 

Die  für  die  Bildung  der  Frau  n,  preiset  die  Stimme  des  Tags. 
Aeh  SU  thener  erkauft  ist  ali'  das  g^Snaende  FUelcwerii» 

Das,  von  der  Mode  betbört,  jetso  als  Bildung  man  preistw 
Schule  der  Frauen  allein  —  fiir  all'  und  ewige  Zeiten  — 

Bleibet  das  Hnns.  in  dem  weise  die  Mutter  befiehlt. 
Fehlt  ihr  leitouder  Geist,  dann  fehlt  dem  Haitse  die  Kront^, 

Keiner  Gelehrsamkeit  Macht  bringet  den  Maugel  euch  ein. 
Aebl  nnd  das  Wissen,  es  blftht  nnd  wiseht  mit  tftppisehen  HKnden 

Von  der  Blüte  den  Staub»  raubt  ihr  den  göttlichen  Duft.  — 
Wie  die  Blume  im  Wald,  so  wächst  in  der  Stilin  des  Hauses, 

Fern  von  des  Wissens  Gefahr  lieblich  das  Mädchen  heran. 
Lernet  Kelehrigeu  äiuus  und  treunachahmenden  Geistes, 

Was  dem  kleinen  Besirk  Frieden  nnd  Frende  gewllbrt; 
Lernet  die  göttliebe  Kunst  der  selbstFerleugnenden  Liehe, 

Und  im  Ueben  der  Pfliebt  reift  es  zn  beriiehem  Ziel. 


PERSONALNOTIZEN . 

(Unter  Mitbenntznnir  tles  'Centralblatte  s^  von  Stiehl  nnd  der  '2eil* 

Schrift  für  die  österr.  Gymnasien.') 


▼on  Arneth,  Alfred,  Regierungsrath  usw.,  snm  Direetor  des  gehsiM 

Hans-,  Hof-  und  Staatsarchivs  zu  Wien  ernnnnt 
Bachoven  von  Echt,  ord.  Lehrer  am  Gjmnasium  in  Coesfeld,  ali 

Oberlehrer  prädiciert. 
Bra ebner,  Dr.,  Consistorialrath,  Domherr  v.  ord.ProfMsor  der  TbesL 

an  der  Univ.  Leipzig,  erhielt  das  BitterkreQs  I  CL  Tom  VerdisBfl- 

erden  Philipps  des  Qrosamfithigen. 
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Bernhard,  Dr.,  provis.  Lehrer  am  Gymnafliumj 

in  BauUeu  f     zum  Oberlehrer 

Dafiiniaoii,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  GymnasiiuD/      '  befördert. 

in  Graudenz  ) 
Grasliof,  Dr.,  Regiemngs-  ii.8ehalr«th  inCöln,  snm  geh.  £egienmgs- 

rath  ernannt. 

Herbst)  Dr.,  Oberlehrer  u.  Professor  am  Gymnasium  in  Danzig,  erhielt 

den  k.  preosz.  rothen  Adlerorden  IV  Cl. 
K5hler»  O.  Th«,  aa  der  Beeleehnle  «q  An&Aberel  n>.»»i^K.«* 
Körting,  Dr.,  «n  dem  OymiiMiam  zu  Planea  S     ^"'^.r  ji, 
Lohse,  K.  Th.,  an  d*^m  Gymnasitim  zn  Planen!  oeioroeri. 
Peche,  Dr.,  Director  der  Oberrealschule  zu  Rakovac,  zum  ord.  Professor 

der  Physik  an  der  Universität  Innsbruck  ernannt. 
Perthee,  Dr.,  Adjunct  am  Joaehlmathalsehen  Gymnaainm  in  Berlin, 

als  Rector  an  daa  ProgYmnaslnm  zu  Mörs  berufen« 
Eiebter,  ord.  Lehrer  am  Gymnaainm  in  fiaetenborg,  anm  Oberlehrer 

befördert. 

Bitschl,  Dr.,  Geheimratb  n.  ord.  Professor  an  der  Univers.  Leipzig, 

Yon  der  amerikanischen  Akademie  der  Künste  und  Wissenschaften 

svm  Ehremnitgliede  ernannt. 
£8hle,  Dr.,  Profeaior  am  Joachimsthalschen  Gymnaainm  an  Berlin, 

erhielt  den  k.  pretisz.  roHien  Adlerorden  IV  Cl. 
Seyffart,  Fr.  Th.,  an  der  Realschule  zu  Anna-) 

berg  f     zum  Oberlehrer 

Stephan,  ord. Lehrer  amGjmnadnm  an  Leob-r  ernannt. 

sehttta  ] 
Thiermann,  Dr.,  Cotfreetor  am  Gjmnaaium  in  Gdttingen,  ala  Profeaaor 

prädiciert. 

Wiese,  Dr.,  Geheimer  Ober-Hegierungsrath  usw.  in  Berlin,  erhielt  den 
Adler  der  Comthure  des  k.  preusz.  HoheuzoUernordens. 

Wittiber,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Glate,  alt  Professor 
prädiciert. 

Wopcke,  Consistorial-,  "Re^iernng's-  und  Schulrath  in  Dttsseidorf,  als 
Regierungs-  und  Schulrath  nach  Coblenz  versetzt. 

Zeaker,  Dr.  Wilh.,  Lehrer  an  der  k.  Realschule  zu  Berlin,  erhielt  für 
ssine  Abhandlung  über  die  Biefatun^  der  Aethertehwingungen  von 
der  Pariser  Akaaemie  die  grosse  goldene  MediUlle. 

Em  RnkoatnM  fdrotoiit 

Oillhansen,  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Aachen. 

Niepert,  Lehrer  am  Rathsg-ymnasium  In  Osnnbrück. 

Ziemanu,  Professor,  Inspector  der  Realschule  in  den  Franckeschen 
Stiftungen  zu  Halle,  unter  Verleihung  des  k.  pr.  rothen  Adler- 
ordens III  Cl.  mit  der  Schleife. 

Am  2,  3,  4  August  feierte  die  Universität  Bonn  ihr  öOjähriges  Beste 
nnd  sind  dabei  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  Wilhelm  folgende  Aus- 
zeichnungen verliehen: 

Dem  zeitigen  Rector  der  Universität  Dr.  y.  Sybel,  dem  geh. 
Jnsüsrath  und  Prof.  Dr.  Walter  nnd  dem  geh.  Begiemn^rath 
ood  Prof.  Dr.  Argelander  der  rothe  Adlerorden  SGL  mit  Eichen- 
laub; dem  Curator  der  Universität,  geh.  Oberregicmnfrsrath  Be- 
seler,  dorn  Prof.  Dr.  Hilders,  dem  peh.  Justizrath  und  Prof. 
Dr.  Biuhine,  dem  geh.  Justizrath  und  l'rof.  Dr.  Böcking,  dem 
Prof.  Dr.  Lassen,  dem  Prof.  Dr.  Jahn  der  rothe  Adlerorden 
8  Cl.  mit  der  Sehleife;  dem  Domherrn  nnd  Ptof.  Dr.  Dieringer, 
dem  Prof.  Dr.  Hälsehner,  dem  geh.  Medicinalrath  und  Prof.  Dr. 
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Veit,  dem  Prof.  Dr.  Knoodt,  dem  Prof.  Dr.  Troschcl,  dem 
Prof.  Dr.  Simrock,  dem  Prof.  Dr.  SpriDger,  dem  Fn>f.  Deliu 
und  dem  Oberbibliotbekar  Dr.  Bernays  der  rothe  AdTeimdeB  4  Cl; 

dem  geh.  Kirchenrath  und  Prof.  Dr.  HundeBbaren  der  Kroneih 
erden  3  Cl.;  dem  geh.  Jnstizrath  n.  Prof.  Dr.  Seil  das  Kittcrkrew 
des  k.  HauBordens  Ton  HohenzoUerii,  sowie  dem  Prof.  Dr.  Pflüget 
der  Charakter  als  geh.  Medicinalrath. 

Yott  Seiten  der  Üniversitilt  selbst  wurden  folgende  Ebrenpro- 
motionen  Terfcilndet:  Evangeliscb  -  theologische  Facnltät: 
Math^S,  Mitp-lief!  dos  Oherkirchenrfiths  ;    K  ö  n- p  ] ,    TTofpror^ijror  m 
Berlin;  Ball,  Consistorialrath  in  Kobienz;  Smeudt,  Consistorial- 
rath  in  Münster;  Hermann,  ord.  Prof.  und  Justizrath  in  Heidel- 
berg; Mühlhäaser,  bsdenscher  Geh.  Rath.   Joris  tische  Faeol- 
tät:  Se.  kdnigL  Hoheit  der  Kronprins;  Bancroft,  Oesandtit 
der  Tereinig^en  Staaten;  Ant.  Broicher,  Appeli.-Ger.- Präsident 
in  Köln;  Ferd.  Grimm,  Generalstfiitsanwalt ;   Rud.  Klogter- 
mann,  Oberberf]|'rath  in  Bonn;  Lehiiert,  Ministeriiilrath ;  Arthur 
Nacken,  Justizrath;  F.  Nicolo viuti,  GenerHlprocurator ;  ir'riedr. 
Oppenhof,  Oberproearator;  Friedr.  Philippi,  GeriebtsprSsidciit 
in  Elberfeld;  8  alz  er,  Unterstaatssecretär;  Adolph  Trendelen 
bur{^,   Professor  der  Philosophie  in  Berlin.    M  c  r{  i  cinische  Fa- 
cultät:    F.   Kuerk,   Ministerialrath ;  Jak.  Petsch;  Jos  Vivi; 
Charles  Darwin;  Eduard  Hartmanu  in  Paris;  Aug.  Wilk 
Ho  ff  manu,  Professor  in  Berlin;  KekuU,  Prof.  in  Bonn;  Jobi 
8tnart  Hill;  Friedr.  Mffller  in  Brasilien;  Lttdw.  Pnstenr 
in  Danzig;  Aug.  Petermann  in  Gotha;  Pringsheiro,  Professor 
der  I^ot.nnik  in  Jena;   Jul.  Sachs.    Philosophische  FacaltXt: 
Herni.  T.aumparten,  Prof.  in  Karlsruhe;  E  u     Iv  o  o  m  a  n  s,  Prof 
in  iirüääel;   Otto  Pinsch,  i^rof.  iu  Bremeu;  Jvu<i.  Friedrich 
Köhlens;  Heinr.  Geissler,  Meebanikns  in  Bonn;  Hefele,  Prof. 
in  Tübingen;  Ferd.  Hill  er,  Mnslkdirector  in  Köln;  Fr.  Knapp, 
New-York;  Karl  Koch;  Karl  Kmil  L  i  s  c  h  k  c,  OLörbrirp'flrmeistcr 
in  Elberfeld;   Mnre,  Keignier  an  der  Akademie  zu  Paris;  Alf- 
V.  Reumont;  Joh.  Bapt.  de  Kosse;  Jul.  Schmidt,  Director 
der  Sternwarte  in  Athen;  Joh.  Stasz,  Münzdirector  in  Wies; 
Ot to  W.  StrnTe,  Lehret  der  Asttonomie  in  8t.  Petersbnr;;  Friedr. 
Wilmers  in  Mfiniter. 

Gestorben} 

Herzog,  Dr.  tli.  ii.  pb.,  emer.  Sobnlrnth  in  Gera,  stnrb  am  Jnnl. 
Pabst,  H.  W.,  bekannter  landwirthschaftlicher  Bchriftsteller,  früher 

Director  in  Eldena,  später  in  Hohenheim,  dann  in  Ungarisch- Alteo- 

bürg,  starb  am  10  Jnli  in  Rfttteldorf  bei  Wien« 
Poaillet,  Claude  Servals  Matthias,  berühmter  Physiker,  Mitglied  der 

franz.  Akademie  der  Wiss.,  starb  in  Paris  am  15  Juni. 
Vilmar,  Dr.  Au^^.  Friedr.  Christian,  Consistorialrath  n.  Professor  der 

Theologie  in  Marburp^,   starb  68  Jahr  alt,  am  29  Juli.  (Bekannl 

durch  seine  Forschuiigim  über  den  Heliand,  und  ganz  hesondeis 

dnrch  seine  '  Vorlesungen  Über  die  Oesebiehte  der  deutsebea  Na« 

tionallitteratar».) 
Ward,  enprlischer  Botaniker,  starb  am  15  Juni  in  London. 
Wildenhahn,  Dr.  th.  Karl  Aug.,  Kirchen-  und  Ij^r btilr.ah  zu  öatitie% 

geb.  1805,  starb  am  14  Mai.   (Gediegener  Volksschrittsteiler.) 
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LEHRFÄCHER 


46. 

AOrOC  UND  rAÖCCA  ODER  DAS  WISSENSCHAFTLICHE 
PRINCIP  DER  PHILOLOGIE  NACH  SEINEM  VERHÄLTNIS 
ZU  D£MJ£NIG£N  D£E  GLOäSOLOQIE. 


Dis  G«saintgei»et  des  Erkenoens  von  der  Sprache  zerfsllt  gegen» 
wünig  in  zwei  WisseoiebifteD ,  die  Philologie  und  die  hialorisclie  oder 
vergleichende  Sprachwissenschaft,  fiir  welche  Iclztere  wir  ans  auch  der 
verschiedenen  Namen  der  Linguistiii,  Glotiik  oder  Glossologie  zu  bedienen 
pAegen.  Der  Gegensatz  dieser  beiden  Witsenschafien  ist  ein  in  dem  Be- 
Sriie  der  Sprache  selbst  gegebener;  es  ist  in  dem  erstem  Falle  die 
Sprache  in  der  EigeDschafl  des  Xötoc  oder  des  geistigen  Gedankenaus- 
dnickes ,  in  dem  letzteren  aber  in  der  der  yXorcca  oder  des  sinnlichen 
Ltttelemenles,  welcbe  den  nächsten  und  eigentlichen  Gegenstand  der  aof 
•Me  gerichteten  Ponchnng  bildet.  Allerdings  aber  greifen  diese  beiden 
Wissenschaften  Hnmer  In  gewisser  Weise  in  einander  Über.  Denn  in  der 
Wirklichheit  ist  in  sieh  Immer  dieses  beides,  das  geistige  und  das  sinn- 
ilcbe  Element  oder  die  Seite  des  MfOC  und  dlqenige  der  ^Xiiiicca  in  der 
%adbe  to  einer  nntrennbsren  Blnlieit  verbanden.  Der  Begriff  des  Xdtoc 
kideniflt  im  GrieeUscben  den  Ad  des  Denkens  nnr  Insofern,  «b  derselbe 
ngleWi  in  die  Form  der  Sprache  oder  an  das  diese  letitere  tbalsichlicli 
^  dch  reprlsentierendoElement  der  Y^^cca  gebnnden  Ist,  und  es  ist  in- 
üftn  niebldnrcbaas  Im  Sinne  deailcbttgenffrlechlicfacnSpnehgebranobs, 

wir  nns  I8r  die  Beieiehming  der  Wlssenschall  vom  reinen  oder  abs« 
tnden  Denbprinoip  als  solchem  des  Anedmcfces  der  Logik  sn  bedienen 
P^tn,  wihrend  hier  vielmehr  derjenige  derDtalekllk  der  geeIgneUre 
ttd  eoimtere  sein  wfirde.  Der  Xötoc  Im  Sinne  der  Grieehcn  aber  bB* 
^  duchans  das  spedSsche  Object  und  AibeltsfUd  der  Philologie,  Den 
^tweben  selbst  war  der  BegrllT  der  Sprache  In  denjenigen  Sinne  and  Um* 

N.  Jthxb.  t  PhU.  n.  Pid.  n.  Abu  1868.  Hft  9.  28 
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lauge,  wie  Ihn  dieses  Wort  für  uns  vertriU,  fremd,  indem  sich  iiicr 
Bedeutung  dieses  Begnlles  wesenllici»  zwisclien  die  beiden  Ausdrücke  des 
Xöfoc  und  der  "f^u^^^ca  verleille.  Unser  BegriflT  der  S|>rache  ist  die 
höhere  Einheit  oder  das  Collectiv  dieser  hciden  Worte,  unter  denen  sich 
die  Griechen  das  Wesen  derselhen  je  nach  einer  anderen  Seite  hin  vorzu- 
stellen pflegten.  Bei  unscrm  Worte  Denken  aber  haben  wir  immer  nur  - 
den  rein  innern  oder  logischen  Vorgiui^^  in  der  Seele  selbst  vor  Augeu; 
nur  .luf  diesen  Vorgang  ist  es,  dasz  sicii  unsere  ganze  sogcna  n  nie  Wissen- 
schalt  (kr  Logik  bezieht.  Diese  daher  hat  mit  der  Philologie  «in  uml  f  ir 
sich  ni(  Iiis  zu  Ihun.  Nur  glanhle  uian  Irülier  alli'rdings  die  graniuj.iii- 
sehen  Er.^choiriungen  vom  Slan«l|iuncte  der  Logiii  atis  begreifen  und  er- 
klären zu  können.  Der  XöfOC  der  Sprache  erschien  insofern  als  eine  ein« 
fyrlie  Fortsetzung  oder  praktische  Durrhluhrung  des  abslracten  giisligeii 
Denkprincipcs  im  Sinne  der  Logik,  fiit  srn  Weg  der  ErklArung  des  gei- 
stigen llenkens  der  Sprache  hdt  man  gegenwärtig  im  Allgoiiit mcn  ver- 
Inssen  Vielmelir  ha!  sich  neucrÜch  die  philologische  Seite  dui  S[h\k;Ii- 
fürscliurir;  enger  an  die  gh).ss()In^qsche  angeschlossen  und  in  den  iiesul- 
talen  von  dieser  die  wesentlichen  Stut/punete  für  die  Erletii^'ung  ihrer 
eigenen  Aufsahen  und  Pro!d*'me  zu  finden  versucht.  Der  eutsrlipidcndf 
Schwerpnncl  lui  die  Geslnlhiin^'  der  neuern  philologisrhen  nramniiitik  is! 
liierdurLli  ;njs  dvr  Synln\  in  die  Klyniologic  ühergo^^aiigen.  Ma/i  sieht  io 
der  Spraclie  jetzt  nicht  nieli:  w  iv  früiier  eine  blosze  Verwirklichung  des 
abslracten  nenkprincipes  im  Sinne  der  Logik.  An  die  Stelle  der  rriiher«n 
sogenannten  rationalen  oder  philosophischen  ist  die  rmpirischf»  oder  hi- 
sioriscli  -  genetische  Erklärungsweise  der  Sprache  und  ihrer  Erscheinuii-  '• 
gen  getreten.  Diese  Erklärungsweise  aber  hat  wesentlich  die  Beobach- 
tungen über  die  Veränderungen  und  den  verwandtschartltchen  Zusammen 
hang  des  sinnlichen  oder  glottischen  Elementes  der  Sprache  zu  ihrer 
Basis,  lieber  das,  was  jede  einzelne  Wortforni  der  jetzigen  Sprache  ist 
oder  bedeutet,  können  wir  nur  durch  die  Erforschung  ihres  bUtoriscbeo 
Ursprunges  wahrhaft  und  genägend  belehrt  werden.  AUcs  wihriialle 
Winen  ton  der  Sprache  ist  gegenwärtig  ein  historisches  geworden.  Der 
ganze  wiaieiltch'inliclie  Standpunct  d«r  Pliilologie  aber  hat  hienliKb  im 
VerbilUif  la  früher  eine  Umwaodliuig  erfahren.  Wir  kSniiaa  Wäla 
diesem  Namen  jetzt  nicht  mehr  wie  sonst  blosz  die  Wissenschaft  TW  dv 
Sprache,  der  iLitteratur  and  dam  Lebflo  des  classischen  Altertums  ver- 
stehen, da  gegenwäl  tig  noch  gios  tndm  Kreise  der  Sprache  und  des 
Bildungslebens  in  der  Geschieht«  ganz  ebenso  wie  j«Mr  philologisch  be- 
handelt worden  sind.  Der  fitgrilT  der  Philelogie  bal  j«til  vielmehr 
wesentlich  die  weitere  und  wahrhaftere  Bedevtwig  eiiicr  Witfenschaft 
von  l&foc  der  Sprache,  d.  h.  von  dem  lo  Ihr  atedergilegltt  vM  derefa 
sie  ausgedrückten  DcnkeB  aiig«ioaiiDea»  lo  dieeem  Stee  stellen  wir  du 
Begriff  der  Philologie  den^enig^  der  WiseeDidiafl  von  der  ykSkm^  ah 
der  andern  Bllfte  im  gtuen  firkenntnlagebietee  von  der  Sprnefae,  g^gee- 
öher  nnd  snchen  une  die  Frage  naeh  dem  wihriitflon  nnd  bmeriich  ao(* 
wendigen  VerhlHnii  dieier  beiden  WiasensohelUn  ni  otnander  m 
intworlon. 
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Die  ganze  Aoscitaiiung  von  der  Sprache  w.ir  in  der  früheren  Zeil 
ifCNBliieh  die  doea  blonen  Systems  von  Zeichen  fClr  die  Begriffe  ond  , 
Formell  des  Denkens.  Man  setzte  das  Denken  der  Seeie  als  etwas  an  sich 
Gegei>enes  voraus,  zu  welchem  nur  gewissermaszen  nachlr9glic7i  seine 
Bezeidming  durch  die  Sprache  hintugetrelen  sei.  Man  gieng  insolern 
überhaupt  von  der  Vorstellung  einer  nicht  gerade  innerlich  notwendigen 
Vei  Iiindung  des  Denliens  mit  der  Sprache  aus,  inden  man  die  entscheiden* 

{    den  Gntndfomen  undVerblltnisse  des  erateren  durchaus  in  der  letzteren, 

I  {leidissn  wie  in  enen  spiter  hfningeflQgteu  Abbilde,  wieder  tn  finden 
startete.  Ueses  war  der  Standpunct  der  Ilteren  philosophischen  oder 
radonaleo  Gmnnatlk.  Auf  Grund  der  neueren  historischen  Granmitlk 
Iber  ist  die  ganae  Anschauung  über  das  Verhlltnts  des  Denkens  tnr 
Sprtche  selbst  ehie  andere  geworden.  Wir  wissen  Jelsl,  dass  das  eigent» 
Hebe  oder  logische  Denkprincip  In  der  Seele  seihst  erst  durch  die  anfing- 
keben  bei  der  Erschafldng  der  Sprache  niedergelegten  Anschauungen  est* 

1    lUiden  ist  oder  sich  entwickelt  hat.   Gegenwlrtfg  ist  daher  für  uns  um- 

;  fekehrt  fielnehr  die  Sprache  das  Frilhere  als  das  Denken.  Es  geht  In  der 
$|Micbe  Ton  Anfang  an  kehieswegs  in  der  Weise  logisch  lu,  als  dieses 
tt  und  für  sich  im  reinen  Principe  des  menschlh&en  Denkvermögens 
liegt  Ks  war  ein  abslracter  und  falsdier  Ueattsnus  der  Mbereu  Gnm- 
■itik,  die  Sprache  logisch  oder  rem  Staodpuncte  der  abstracten  Theorie 
4tt  Denkens  aus  erkUren  su  wollen.  Gegenwtriig  aber  sind  wir  von 
Eimern  IdeaÜsnins  aus  mehr  und  mehr  einem  rein  empirischen  Realismus 

'  ia  die  Anne  gesunken,  hidem  jetzt  die  Brklftrung  der  Sprache  sich  fast 
Mb  auf  die  sinnliebe  Wurzelforsehang  zu  sldlien  angefangen  bat.  Es 
gibt  jetzt  wesentlich  keine  allgemeine  oder  philosophische  Theorie  von 
4er  Sprache  und  ihren  Erscheinungen  mehr.  Alle  wlssensdiafUidie  Er^ 
bnaitnis  ton  der  Sprache  Idst  sich  mehr  und  mehr  auf  In  blosse  Detail- 
fonefaungen  Ober  den  Ursprung  und  die  Verwandtschaft  einzelner  sfatn- 
Ihber  Wortformen.  Man  fühlt  seihst  oft  itaum  das  Bedürfnis  einer  höhem 
geistigen  Theorie  und  wissenscliafllich  begrifflichen  Gesamtanschannng 
•on  den  ganzen  Verhallnissen  und  Einrichtungen  der  Sprache.  Dieser 
fcrtand  der  Wisscnschafi  aber  ist  weder  ein  wahrhafter,  noch  auch  ein 
Mcher,  der  sich  für  längere  Zeil  zu  hehau[)ten  im  Stande  sein  wird. 

I  Wir  haben  unendlich  viel  gelernt  über  (he  Sprache  aus  der  neueren  hislo- 
lischen  Forschung;,  aber  es  wäre  zu  viel  bebauplel,  dasz  diese  allein  und 

j  *k  solche  unser  ^^.mzes  geistiges  Interesse  und  Bedürfnis  an  der  Sprache 
Ms  sich  zu  befriedigen  vermöchte,  oder  das/  in  ihr  allein  die  volllvoimnene 
»d  ausreichende  wissenschaftliche  Anlworl  auf  das  ganze  I*rt»hlem  und 
inneren  geistigen  Fragen  ilicser  letzteren  enthalten  sein  sollte. 
Jede  wissenschaftliche  Entdecknncr  pflegt,  nachdem  sie  einmal  zur 
Anerkennung  gelangt  ist,  in  ihrem  Weiliie  leicht  öberschStzt  und  ia  dci* 
^^n  aus  ihr  ergehenden  Folgerungen  bald  übertrieben  zu  werden.  Diesem 

I  »st  auch  der  Fall  u)it  der  neuem  wissenschaftlichen  Anschauung  oder 
l^eorie  von  einer  historischen  ErklSrungswi  ise  der  Sprache  und  ihrer 

j  K^'scheinungen.  So  sehr  das  Rerechligie  und  die  allgemeine  höhere 
wisseuschafUidie  Wahrheit  des  Standpunctes  der  historisclien  Sprachfor- 
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scbung  gegenüber  demjenigen  der  alleren  Grammalik  zugegeben  werden 
iDusz,  SO  selir  hal  ilocli  diese  liciTcIili^^ung  irgendwo  eine  Grenze  öderes 
darf  hierdurch  wenigstens  uicliL  das  Bedürfnis  und  die  Wahrheit  tjaur 
jibiIosophisch-r;itiüiidlpn  Betrachtung  der  Sprache  als  solcher  oder  m 
Ganzeo  als  überwunden  und  beseitigt  angesehen  u  (  rtlen.    Ich  habe  die 
sem  Bedürfnis  in  meiner  1858  er  s(  Imiieucji  Philus()|iluscljf:ü  üraiiHiialik. 
sowie  in  der  jüngeren  Sclirift:  Das  Problem  der  Sprache  und  seine  Em- 
Wickelung  in  der  Geschichte,  1865,  Ausdruck  gegeben.    Als  den  Kern 
und  das  Princip  meiner  wissenschaftlichen  Stoliung  zur  Spraclie  aher 
musz  ich  das  Zi»  1  lic/i  i(  Imen .  dorn  ganzpn  Slandpuncle  der  Philologie  als 
der  auf  die  Seile  odt  i  das  Element  des  XoTOC  gerichteten  Krkfnniniv 
Ihati^keil  eine  neue  Stütze  oder  einen  festen   inneren  Hall  f^egenubei  ' 
den  Eiullüssen  der  hislorisnh  vergleicliendcii  Sprachwissenschaft  oiler  des 
ganzen  (lebieles  der  Erkenntnis  von  dem  Kicnienle  der  Y^'-öCca  zu  geben 
Das  Verhältnis  dieser  beiden  ^Triechiscben  Worte  ist  durchaus  das  eol- 
scheidende  für  die  ganze  Gliederung  und  Einteilung  unsers  gegeuwir- 
tigen  Wissens  von  der  Sprache;  so  wenig  alier  diese  beiden  Seilen  oder 
Elemente  im  Begriffe  der  Sprache,  das  geislig  logische  oder  gedanken- 
mAsaige  und  das  ainnUcli  gloltische  oder  zuogenartigc,  jemals  irgendwie  | 
auseinandei^eriaaeii  werden  können,  so  sehr  steht  doch  die  Wissenschaft- 
Jiche  Bearbeitung  eines  jeden  von  ihnen  an  und  für  sich  auf  einem  durch- 
aus  andern  Princip  oder  Fundament.  Beide  Hälften  des  Wissens  von  Her 
Sprache  ergSnzen  sich  notwendig  unter  einander,  aber  es  kann  der  ent- 
scheidende Schwerpunct  fOr  die  Bearbeitung  der  einen  von  ihnen  ketoes- 
wegs,  so  wie  es  jetzt  geschieht,  ausschltessend  oder  docli  weaesflicli 
in  den  Bereich  und  das  Arbeitsfeld  der  andern  verlegt  werden« 

Dasjenige,  woraus  eine  jede  bestimmte  Sprache  ihrer  unmittellNir 
gegebenen  Wirklichkeit  nach  far  die  Wissenschaft  beateht,  ist  der  Woit* 
schats  oder  die  Summe  der  eintelnen  lautlichen  Zeichen  fOr  die  BegrÜe 
des  Denkens.   Das  Lexikon  ist  der  ReprSsenlant  oder  der  wissensdtaft'  j 
liebe  Behälter  der  tbats&chllcheo  SobsUnz  der  Sprache,  d.  b.  der  lelzla  { 
Bestandteile  oder  einfachen  Atome,  aus  deren  Verbindung  das  ganze  wei* 
tere  Leben  oder  die  angewandte  Thitigkeit  der  Sprache  selbst  bestskt. 
£in  jeder  Gebrauch,  den  wir  von  der  Sprache  machen,  Ist  au  sich  nieku 
als  eine  Verknüpfung  oder  Zusammensetzung  dieser  Atome.    Das,  was  ia 
der  Grammatik  enthalten  ist  aber  shid  nur  die  allgemeinen  Begela  flkff  ' 
die  Verinderungcn  und  VerknüpfungsverhAltnisse  dieser  ihrer  eintehMS 
Worte.    Das  Wort  als  solches  ist  das  letzte  selbständige  oder  organische 
Eiobeitsglied  der  Sprache  und  der  Inbegriff  der  Worte  ist  /unricbsl  ideo- 
lisch  mit  dem  ibalsSchlichen  l'infang  oder  dem  v\uklicheu  liesund  der 
Spruche  .seIhsL    Jeder  neue  Gedanke,  der  in  der  Sprache  gefaszt  oder 
ausgedrückt  wird,  ist  nach  seiner  grammalischen  Fonii  nichts  als  ein 
neues  Verljüllriis  zwischen  besiHiimlen  in  ihr  gegebenen  Worten.  Dif 
eigenen  ferneren  Restandteile  der  Worte  seihst  aber,  die  Silben  und  die 
Laute,  haben  als  solche  keine  selbständige  Geltung  oder  Bedeutung  mehr 
Alle  wisseuschartlK  he  Bearbeitung  der  Sprache  also  hat  sich  zuoSchst 
nur  auf  die  Worte  an  sich  und  nach  den  allgemeinen  FbäBODieDen 
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■ 

ihrir  «lymologischea  Verwilderung  und  synUktischeo  Zasanunenselzung 
nridileo. 

Das  Wort  der  Sprache  als  solches  aber  bildet  an  und  för  sich  immer 
oacb  einer  doppellen  Seile  hin  einen  Gegenstand  oder  ein  Problem  der 
wissenschafllichen  Forscliuii^',  oinni.il  niicli  der  seiner  sinnlichen  Form, 
ilano  aber  nucli  der  seines  geistigen  Gehaltes  oder  seiner  Bedeutung. 
Wir  sind  gegenwnrlij^  hinreichend  darüher  belehrt  worden,  dasz  beide 
Seilen  uder  Eii;enscli.iUen  eines  Wortes,  die  sinnliche  und  die  geistige, 
iiichl  mehr  in  einem  so  einfachen  und  unmiltelhanni  Zusainmeniidngc  unter 
finandur  sieben,  als  dieses  früher  wol  von  der  Naiveläl  einzelner  Ono- 
iiiatupoeliker  angcnuinuicn  worden  sein  mag  und  als  eine  solclie  Annalime 
wo!  auch  in  Bezug  auf  den  altes len  Urzustand  der  Sprache  nicht  einer 
gewissen  wenngleich  eingeschrankieu  Berechtigung  cnlbehrt.  Die  B<!- 
Heulung,  welche  ein  Wort  der  Sprache  gegenwärtig  besitzt,  k^inn  von 
mis  nur  teils  aus  seiner  früheren  Geschichte,  teils  aus  seiner  lelif  ndigcr» 
'lehrau  hsüH  Wendung  in  der  Rede  soihst  ermittelt  und  feslgeslelll  w  erden  " 
Wir  können  nichi  leugnen,  dasz  der  Gebrauch  oder  dii'  so^^'i  [lannle  Con- 
venlion,  der  usus  oder  die  Tplßl^  der  Alton  ,  einem  Worte  oft  eine  ganze 
Hcihe  ihm  an  und  für  sich  volHconHin  ii  ft  enularlif^or  Bodeulungen  zuloih 
<i(lfr  dasz  der  iir<j»!  uiitrliolie  Sinn  (  incs  VS^orles  oft  durch  ganz  gelegent- 
tidie  und  zufälli-t  Anknupfuiigspuncte  veranlaszt,  in  ganz  neue  nrnf  ab- 
weichende Bof^r iflssph5ren  hinübergeloiloi  worden  ist.  Denn  mit  der 
Zeit  wird  die  Menge  der  BegriflTe  in  der  Sprache  eine  gröszere,  während 
ilie  Zalil  der  Worte  an  sich  die  nemliche  bleibt,  nnd  os  vortritt  daher  im 
Durchschnilt  sjuller  ein  Wort  mehr  und  verschiedenere  Begrilfc  in  sich, 
<iU  fnlhrr.  Hierher  aber  kommt  es,  das?,  in  versrhiedonen  Sprachen  dir 
einander  correspondierenden  Worte  desselben  l  rsprung«?  und  dti  selben 
früLeren  oder  urzusländlicben  Bedeutung  nicht  selten  erneu  durcliHii' 
verschiedenen  logischen  Sinn  oder  Gehalt  angenommen  hahcn.  Wesenl- 
heil  daher  hai  in  jeder  Sprache  das  Wort  immer  die  Geslalt  eines  conven- 
lionell  reslgestellten  Zeichens  für  die  Vertretung  eines  oder  mehrerer  Be- 
griffe und  wir  werden  durch  die  ikicbichte  desselben  immer  nur  emem 
Teile  nach  darüber  belehrt,  wie  und  auf  welchem  Wege  sich  dasselbe  in 
die  ihm  gegenwärtig  zukommende  lebendige  Bedeutung  oder  Gehrauchs- 
ao Wendung  hineingefunden  habe.  Es  isi  aber  wesentlleb  die  Sache  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  oder  der  Glottologie,  uns  die  ganze  frA* 
here  Geschichte  eines  Wortes  in  den  Umwandelungen  seiner  Form  und 
seiner  Bedentung  kennen  tn  lehren,  während  es  der  Standpuncl  der  Phi- 
l<dogie  an  nnd  für  sich  nur  mit  der  Feststellung  des  gegenwärtigen  uder 
iogewandlen  Gebrauches  desselben  in  der  Sprache  tu  Ihun  hat.  Diese 
Aefgabe  alter  wird  ihr  von  jener  anderen  Seite  aus  immer  nur  bis  lu 
<iaan  gewissen  Grade  abgenomuen  oder  erleichtert.  Die  Geschichte 
«bes  Wortes  kann  uns  die  Bedenlnng,  welche  dasselbe  jetzt  in  der 
Sprache  besitzt,  bAcbslens  erllutem  oder  erkliren  helta«  aber  sie  ist  fflr 
sieb  allein  nicht  auareicbend  zu  der  follkonmenen  wissenscbafUlchen 
FeadteBung  derselben  als  solcfaer.  Du  Wort  In  seinen  gegenwlrtigen 
Isbeadigen  Bedeutvngsinbilt  aber  bildet  ebensowol  einen  notwendigen 


Digitized  by  Google 


430    AÖTOC  und  tXd^ca  oder  du  tvlflsenacbaftiiehe  Piiidp  der 


and  berechtigten  Gegenstand  eigentlich  wiaaensahaftilchar  Foraehuog, 
als  dasselbe  ? on  der  Seite  seiner  Gescfaiehie  oder  selnea  historischen  tter^ 
kommens  In  der  Eigenscbafl  eines  aoleben  aneriuinnt  wordnn  ist*  Die 

glottologische  und  die  phiiologisöhe  Abteilung  der  Spmchforadiong  aber 
slehen  zu  ihrem  gemeinsamen  Object,  der  Sprache  selbst.  Insofern  hnmer 
in  einem  wesentlich  verschiedenen  Verhältnis,  als  von  der  ersteran  die- 
selbe unter  dem  Gesichtspunct  ihres  historischen  Entstetiens  oder  Ikrcr 
in  der  Zeit  vor  sich  gegangenen  Veränderungen,  von  der  letzteren  aber  ia  ■ 
der  Li^enschafl  einer  gegebenen  oder  fcslslehenden  Erscheinnng  oder 
Ausdrucksfortn  des  menschlichen  Denkens  aufgefaszl  und  bestimmt  wird. 
Aü  uüd  für  sich  jhcr  sind  es  allerdings  nur  die  sinnlichen  uder  physischeu 
Veränderungen  der  Worte,  vvuri ul  sich  jene  ^anze  erslere  H5lflc  des 
Wissens  bezieht,  aber  es  stehen  duch  mil  diesen  zugleiclj  auch  die  l'ui- 
Wandlungen  der  geisiiiien  Bedeutung  in  einem  gewissen  Zusammenhange. 
(Jas  Interesse  der  Plnluloi^ie  dagegen  ist  wesentlich  dieses,  zu  wissen, 
welches  die  gegeiiwarlige  Function  eines  Wortes  in  der  SjuaLlie  sei. 
Dasselbe  aber,  was  von  den  Worten  der  Sprache,  gilt  auch  von  ilen  all-  j 
jjeiiiciüeu  auszeren  Merkiiialcn  oder  Flexionsc!i.)i akleren  derselbeu.  Aiici« 
im  diese,  /.  B.  also  für  die  Casus  wird  uns  \oii  der  vergleichenden  Sprach-  • 
forscliujig  eine  historische  oder  genetische  Erklärung  gesehen,  d.  h.  es 
wird  uns  gesatri ,  welches  die  urspnlngliche  vollkommene  t  orm  und  die 
älteste  anschaulitlic  udei  concrct  plastische  Bedeutung  derselben  gewesen 
sei.  Hiermit  aber  ist  die  wahre  oder  philologische  ErkennUitsaufgübe  m 
Bexug  aiif  dieselben  immer  noch  nicht  eigen llirh  gelöst.  Eine  jede 
grammallschij  Foim  vei  ii  iii  jhs  solciie  einen  hcsrnnrulcn  logischen  Begriff 
in  dem  aÜ^ciiieiin  ii  lomn  lh  n  Ajspnrate  unseres  Denkens.  Dieses  ist  ihre 
angewandte  1«  lu  tidige  Bedeutung  oder  syntaktische  Function.  Nur  mit 
dieser  Function  als  solcher  aber  hat  es  der  wissenschaftliche  Standpujici 
der  Philologie  i\i  ihnn.  Das  ^^^enetische  und  d-^s  functioneile  Element  der 
Sprache  verleili  >!ch  hier  dincluiiis  zwisclien  die  beiden  Wissenschallcn 
der  (Tloiioloci;ic  und  der  Philologie.  Die  erstere  von  beiden  faszt  die 
Sprache  auf  als  etwas  gescliichtlich  Entstandenes,  wahrend  dagegen  für 
die  letztere  dieselbe  die  Gestalt  eines  gegebenen  Organismus  oder  Sy«lp- 
rnes  von  Denkformen  besitzt.  Wir  wissen  sehr  wohl,  dasz  alle  die  Bü- 
griffe  und  Denkformen,  aus  denen  der  Organismus  irgend  einer  voriian* 
denen  gebildeten  Sprache  besteht,  nicht  als  solche  und  von  Anfang  an  in 
der  menschlichen  Seele  rorbanden  gewesen  sind ,  sondern  dasz  sie  sich 
erst  allmählich  aus  den  ursprünglichen  concreteren  Anschauungen  auf 
dem  Boden  der  Sprache  entwickelt  und  festgestellt  haben.  Nichtsdesto- 
weniger ist  die  Sprache  jetzt  ein  Apparat  von  logischen  Formen  oder  ein 
Instrument  für  die  Erreichung  der  verschiedenen  Zwecke  und  Bedürfnissr 
des  l>eni[ens.  Deswegen  kann  sie  immerhin  zugleich  von  der  letzteren 
Seite,  der  rein  philologischen,  aus  aufgefasit  und  bearbeitet  werden. 
Diese  Seite  ihrer  Bearbeitung  aber  können  wir  aucli  als  die  rsii  geistige 
oder  philosophische  Hälfte  der  Sprachforschung  im  Unterschied  von  jeoer 
anderen  in  der  Glottologie  vertretenen  historisch  empirischen  bczeicboeo. 
Bs  nnsB  eine  Wissenschaft  geben  von  der  Sprache  in  ihrer  £igena(baA 
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(i«s  XÖTOC  oder  der  gedankcfnuääzigen  Hede  als  solciier.  Id  der  ganzen 
neueren  wissenscliaflliciicn  Auflassung  und  Bearbeitung  der  Sprache  ist 
iis  Element  der  t^uircca  vor  dejuj^iügen  des  k&yoc  entschieden  in  den 
V(yrda'gnind  getreten.  Unser  ganzes  Wissen  von  der  Sprache  hat  einen 
keiteren  historischen  Boden  gewonnen,  aber  es  hat  dafür  an  philosophi- 
$clMr  Schleie,  Bestimmtheit  und  Tiefe  verloren.  Wir  brechen  hierbei 
rullkommen  mit  dem  SUndpiiDCte  der  alten  Grammatik«  dflr  das  wirkUcbe 
DejikeD  der  Sprache  nur  als  eineD  Abdruck  oder  als  ein«  erweitert«  Anwen- 
Aug  d«e  «bitractcn  Denkprindpes  im  Sinne  der  Logik  anzusehen  geoaigi 
w.  Aber  wir  liehaupten,  dasz  das  Princip  der  Philologie  als  solch« 
ia  der  von  uns  angegebenen  Aedeutung  des  Worte«  noch  einer  weiteren 
ForletttwickeliBig  oder  einer  neuen  Srttarkung  seines  specifischen  Wesens 
und  Charaktem  in  Gegensets  in  denjenigen  der  Glossologie  (Ihig  sei 
üd  daez  eben  nur  hierin  der  niohele  weitere  Forlschriu  der  Sprech- 
wissenschaA  im  Ganzen  Uber  den  gegenwärtig  von  ihr  eiagenoniiMnen 
Staed|ianot  bectefaen  kteae.  Die  von  uns  vertretene  wissenscfaafUIciie 
t^samtanseheaung  von  der  Sprache  ist  diei«,  dau  da«  filcnieot  des 
XÖTOC  hl  dereeihen  in  wesentlicher  Un«bhlog|gk«it  von  deoiienigen  der' 
"fi^iicm  einen  ebenso  nlehheltigen  und  fmchtberen  Sief  der  strengen 
oBd  geordnelen  Erkenntnis  fttr  uns  hi  sii:h  derbietCi  als  eine  solche  dnich 
4ie  neuen  tergkichendaSpracbwissenscheft  dem  Element  der  T^uicca  su 
Teil  geworden  ist. 

Des  Leben  der  Wtasensehafl  wird  der  Hegel  nach  lo  einer  jeden  Zeit 
ton  etacr  JbestimBitsB  eh»elnen  micbtigen  Geeemtelr^mung  bebereobl, 
dis  auf  einer  eilgemeinen  begrlflicfaen  Ansehauung  Von  der  Natur  ihres 
ttoffea  und  von  dem  hierdurch  bedhigten  methodiechen  Princip  sefaier 
lebindlung  berobl.   Der  wissenschafUacbe  oder  philoeophieehe  Begriff, 

.  dm  wir  m  jeder  Zelt  von  einer  Seche  gewonnen  haben,  sebliesst  durch 
dch  seUml  die  gerne  Art  seiner  AulTessang  oder  Bearbeitung  durch  uns 

I  in  sich  ein.  Insofern  Ist  es  wesentlich  Immer  der  philosophische  Ge- 
Mte,  weldier  den  innersten  Eeni  und  die  wehre  Subelans  aller  histo- 
rischen Weiterentwidtelung  der  WissenschafI  bildet.  Wir  müssen  loletst 
kuner  dannch  streben,  uns  von  dem  Stoff«  des  Wissens  den  wahren  und 

I  lellkommen  richtigen  Begriff  tu  gewinnen.  Deswegen  gilt  es  hier  au 
fragen,  welches  dieser  Begriff  von  dem  ganaen  Geblel«  oder  Stoffe  der 
Sprache  sei.  Offenbar  aber  wer  es  ein  wesentlich  snderer  Begriff  von 
der  Sprache,  welcher  dem  Standpnnct  der  alten  Grammatik  und  welcher 
dem  der  neueren  historisclien  oder  vergleichenden  Grammatik  zur  Grund- 
lage diente.  Auch  diese  letztere  Richtung  aber  beruht  an  sich  inuner  auf 
einer  bestiminlcn  allgemeinen  oder  philosophischen  Anschauung  vom 
Wesen  der  Sprache.  Ks  handelt  sich  dalier  immer  um  ein  gewisses 
Bechnen  mit  bosLinmiten  allticiiicincn  Be^inllen,  um  den  definitiv  wahren 
^issenscliafiiit:litiii  Slandpimcl  lui  iUc  Auira^suiij^  ilci  Sache  zu  finden. 

Die  Sprache  ist  in  Uficksiclil  ilircr  similichfii  oder  pliysischen  Be- 
scJijireüheil  die  arliculierende  Laulcrzeugung  der  mcnschliclicn  Sfirnme, 
i4  Rücksicht  ihres  geistigen  Gehaltes  aber  die  Fui  m  uder  das  Üigau  für 
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den  Ausdruck  des  Denkvermögens  der  Seele.  INese  beiden  VonifBle  hin- 
gen in  ihr  notwendig  und  untrennbar  mit  einander  zusammen.  Der  Ge- 
danke der  Seele  und  die  Laularliculalion  der  Stimme  sind  zwei  innerlich 
verbundene  oder  congenialc  Erscheinungen  ,'ini  Mensclien,  durchweiche 
sich  derselbe  gleichmäszig  von  dem  niederen  Empfindungsleben  und  dc'oi 
rohen  N;iiurlaul  des  Daseins  der  Thierc  uulerscheidcl.  [Hesc  beulen 
Elentoiitc  sinii  die  des  Xö^oc  und  der  YXOucca,  von  denen  das  eine  ;^lfis.li- 
sam  aU  die  Seele.  (I;is  andere  al>ei  als  der  Küijjer  im  Wesen  der  Sprache 
bezeichnet  werden  kann.  Das  Verhaliuis  der  beiden  Wissensclialien  \on 
diesem  doppelieu  Element  ist  daher  wesentlich  analo^^  demjenigio  der 
beiden  Wissenschaften  vom  Menschen,  der  Psychologie  und  der  Physiologie, 
unter  denen  die  erslere  sich  auf  die  geistige,  die  letztere  aljcr  sich  auf  die 
sinnliche  oder  körperliche  Seile  iiinl  llf^lfte  seines  Wes( ns  liezieH.  Audi 
diese  beiden  Wissenschaften  aber  siehcn  z\v;ir  an  sicl»  luiuier  in  eioem 
»  hesliiiiuiten  Zusammenhang  unter  einander,  indem  die  geistigen  Lebens- 
erscheinungen des  Menschen  zum  Teil  mit  durch  die  sinnlichen  erklärl 
und  bedingt  werden,  allein  es  ist  doch  zugleich  immer  das  allgeuieinc 
Princip  oder  der  Standpunct  jener  erstercn  ein  von  dem  dieser  letzteren  ' 
wcsenlHch  unabiiängiger,  indem  das  Cisjisii^*'  nii  Mf  ii^rlifn  hier  als  solches 
den  Gegenstand  oder  Stoff  der  Bearbi  ilun:,'  für  dieselbe  bildet.  Ebenso 
aber  ist  aurh  die  Wissenschnft  vom  Xofoc  der  Sprache  oder  die  Philologie 
'hreni  allgemcincü  Standpuncle  nach  unabhangfg  von  demjenigen  der  ver- 
;;leich(  lulen  Spracliwissenschafl  oder  der  filoUulo^MP.  welrlie  sicii  wesent- 
lich und  zimrirlisi  auf  die  siniiiiclie  udcr  Naiurs«  iie  der  Sprache  bezieiil 
und  die  daiicj  am  Ii  einfach  mit  dem  £iameo  einer  Physiologie  derselben  j 
hfiaeichnet  werden  kann.  | 

Vom  Standpunct  der  alten  Grammatik  aus  war  es  überhaupt  nicht 
möglich,  sich  mit  der  gegebenen  Mannigfaltigkeit  oder  Verschiedenheit 
der  Sprachen  in  einer  geordneten  Weise  wissenschaftlich  abzufinden  und 
auseinander  zu  setzen.  So  wie  es  nur  eine  Logik  gibt,  ebenso  gab  es 
nur  einen  an  sich  einfachen  Typus  der  Grammatik.  Das  ahstracte  Denk- 
princip  als  solches  bildete  durchaus  die  Unterlage  und  den  Äusgangspunct 
für  die  fielrachtung  der  coiicreteii  ErecbeinuiigeD  des  Denkens  der  Sprache. 
Die  gante  firkUrung  der  Sprache  war  hier  eine  logische  oder  rational- 
philosophische,  nicht  eine  historisch-empirische  oder  genetische.  Aller- 
dings aber  ist  das  gaoie  Princip  dieser  Ei  MSrung  in  jüngerer  Zeit  und 
namentlich  durch  die  neuere  classisciie  Philologie  vom  Ende  des  torigeD 
Jahrhunderts  an  mit  mehr  Vemoufl,  lüszigung  nnd  Geschick  gehandhaht 
worden  als  früher.  Es  war  aber  ?0B  Anfang  an  allerdings  die  doppelte 
WissNischaft  der  Logik  und  der  Granunalik  aas  einer  nnd  derselben  Wu^ 
zel  entslanden  und  ea  strebt  dieselbe  naturgenln  noch  epiter  wiederun 
einer  engeren  Vereinigung  tu.  Wir  haben  uns  In  der  neueren  Zdt  ge* 
wMint,  diese  beiden  Wiaaenachaften  als  getrennte  und  unabhängig  lee 
einander  dastehende  Dlaolptttten  an  betrachten »  wihrend  doch  der  | 
stand  oder  das  Object,  aof  das  ate  sieh  betiehen,  das  Itaiikprindp  dir  | 
menschlichen  Seele,  der  That  nach  immer  eines  nnd  daaadbe  ist  tan 
eben  nur  die  Form  der  Sprache  iat  ea,  wodurch  aicfa  der  Gedanke  dir 
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Siele  rott  alkm  flbrtgen  etnpfindendeii  oder  aDscbaiiUcheD  Vorstellungs- 
Idieii  dertelbeii  besUmml  und  deutlich  unlerscheidet  Immer  aber  isl 
auch  das  in  der  Sprache  Niedei^elegte  nie  etwas  Anderes  jals  ein  Gedanke 
4tt  Seele«  Dem  gansen  Altertum  war  noch  die  für  unsere  Zelt  charakte* 
ristische  Auseinanderhaltung  und  Trennong  der  beiden  Wissenschaften 
der  Logik  und  der  Grammatik  wesentlich  fremd,  da  hier  das  Element  oder 
der  Begriff  des  XÖTOC  noch  das  gemeinsame  Object  derselben  in  sieh  ver- 
IraL  Die  ganze  neuere  Theorie  cyder  Lehre  vom  Denken  hat  sich  ebenso 
sebr  mit  Unrecht  von  der  fierOckslchtlgung  des  inneren  Zusammenhanges 
desselben  mit  der  Sprache  entfernt,  als  die  Grammatik  ihrerseits  sich 
jumer  nur  in  einem  bestimmten  engen  Anschlusz  an  die  ganse  Theorie 

;  des  Denkprincipes  befinden  kann. 

Im  Altertum  war  es  zuerst  Plato ,  der  eine  allgemeine  Theorie  von 
der  Gliederung  des  Xöyoc  oder  der  gedankenmäszigen  Rede  in  ihre  ein- 
/.t'lnen  Bestiindieile  auistellte.  Die  allgeiuoiiieii  Rcdeleile  im  Sinne 
l'lalos  war«  Ii  das  övofxa  und  das  ^f]|Lia  oder  das  SubjCM  l  und  das  Prädi- 
kat. Denn  noch  hallen  hier  diese  Kalugorieen  eine  ganz  abslra«  l  logische,  • 
noch  nicht  eine  speciell  spracliliclie  oder  grammatische  Bedeutung,  und 
erst  späterhin  wurde  durch  ArisiuU  lfs  und  die  Stoikti  das  System  der 
figenlhch  grammaüschen  Redeteile  und  VVorlfoimen  weiter  entwickelt. 
Alle  Einheit  des  Sat/is  oder  der  gedankenniris/i^'oii  Hede  aber  beruht  in 
Icr  Thal  nur  auf  diesen  beiden  höchsten  Kategorieeu  des  Suhjecles  und 
Piädicales.  Die  Theorie  des  Salzes,  wie  icli  sie  auffasse  und  insbesondere 
in  (Ilmi  IV  Teile  memer  pliilosopliisclieti  Grammatik,  der  Syntax,  durch- 
gefüliiL  li.ilie,  hat  durchaus  nur  das  Verhtlllnis  dieser  beiden  höchsten 
iügischen  Kalegorteen  oder  Redeleile  zu  ihrer  Basis.  Wir  sind  aber  jetzl 
m  der  Wissenschaft  hereils  auf  einem  solchen  Slandpuncie  des  zerstreuten 
und  zusammenhangslosen  Empirismus  angelangt,  dasz  wir  überhaupt  fast 
gar  nichl  mehr  das  Bedürfnis  einer  eigentlichen  und  geordneten  TIk  oiie 
des  sprachlichen  Denkens  bei  uns  empGnden.  Um  die  grammalischen 
Bedeteile  zu  erklären,  slölzt  und  verläszl  man  sich  jetzt  hauplsächiich  nur 

;  auf  die  Beibülfe  der  Etymologie.  Hiermit  hört  alle  eigentlich  logische  oder 
syoiak tische  Erklärung  der  sprachlichen  Erscheinungen  auf.  Der  Satz 
oder  die  logische  Rede  ist  an  sich  eine  geistige  Einheit ,  welche  in  ihrer 
innem  Structur  und  Einrichtuttg  wesentlich  nur  aus  sich  und  ihrer  reinen 
Idee,  keineswegs  aber  bloss  aus  ihren  gegebenen  Einselbestandteilen  als 
solchett  begriffen  werden  kann.  Es  fehlt  gegenwärtig  durchaus  an  einer 
einfachen  und  richtigen  Anschaunng  von  der  Natur  des  Satzes  und  von 
den  dnrch  die  einzelnen  Wortdasaen  oder  Redeteile  in  demselben  zu  ▼oll- 
liebenden  Functionen*  Wer  das  BedClrftiis  einer  solchen  Theorie  nicht 
zugibt,  ror  den  ist  die  Grammatik  Oberhaupt  nicht  sowol  eine  Wissen- 
>ebaft,  als  ihm  vielmehr  die  ganse  Beschäftigung  mit  der  Sprache  nur  In 
dem  Uchte  einer  blossen  Knnstthltigkeit  oder  eines  hdheren  Handwerkeif 
erseheint. 

Als  den  wahren  Milielpuncl  der  ganzen  Erklärung  oder  Theorie  des 
Satzes  -laubu  icli  die  P'rage  nach  dem  Wesen  des  Casus  bezeichnen  zu 
därfen.    Das  Problem  der  Casus  ist  vielleicht  das  schwierigste,  aber  auch 
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zugleicli  «Ins  cnlsclieidendsle  für  das  ganze  Princip  einer  rationalen  oder 
philosophisoben  Synlax«    Wir  sehen  aber  im  Voraus  nur  eioe  solckt 
LösuDg  dieses  Proldemes  als  eine  wirklich  geitägende  an,  welche  ihren 
AliUeJpunct  in  der  reinen  Idee  oder  dem  Wesen  des  Salzes  selbst  findet, 
oder  durch  welche  die  Mögliciikeit  gegeben  wird ,  jedem  einzelueo  Casis 
eine  besUiDinle  wesentliche  und  organische  Function  in  der  Einrichtung 
des  Satses  selitst  xuzoschreiben.    Ihirch  keine  der  gewöhnlichen  £rUi- 
rungen  der  Casus  aber  wird  dieses  Ziel  wahrhaft  erreicht    Wir  man 
oder  es  bedarf  dieses  wenigstens  keiner  nSberen  Aiisfahnuig »  dass  die 
Benennungen,  mit  denen  wir  die  ebiielnen  Casus  au  toeicbaeu  pflegcs, 
an  sich  oder  im  Ganten  von  rein  tuGHllger  oder  conventhRieUer  Art  md 
und  dass  es  daher  immer  nur  als  liöchsl  ungeschickl  erseheiM  kaso, 
wenn  man  den  BegrilT  des  Dativs  im  Deutschen  mit  den  Ausdruck  du 
Gebefalles,  den  des  Accusalivs  mit  dem  des  Anklagefalles  usw.  an  ud* 
schreiben  versucht.  Alle  diese  traditionellen  Bezeichnungen  kteoen  nkkli 
weniger  beanspruchen  als  eigentliche  Definitionen  oder  zutreffende  E^ 
kiärungen  des  allgemeinen  Wesens  der  Casus  sein  zu  wollen.    Sie  sisd 
wesentlich  nichts  als  einzelne  aus  der  Menge  der  mit  jedem  der  ver- 
schiedenen Casus  gewöhnlich  construlerlen  Verbalbegriflfe  heran^e- 
uommene  Beispiele,  aus  denen  sich  vielleicht  nur  die  ganze  SteBoag 
und  Natur  jener  ersteren  in  einer  besonders  deutlichen  und  typisch 
einfachen  Weise  erkennen  l3szl.    Ks  würde  vielleicht  jetzt  nSlier  liegen, 
nach  (lern  gewöhiiliclifiii  gidinmalischen  P.iiüdi^nia  tutttuu  Ueü  Accu- 
saliv  als  den  Schlagfall  zu  Lezeiclinen .  da  gewis  dieses  Verhältnis  hier 
als  ein  nicht  weni^^er  treffendes  um\  typisches  erscheint,  als  das  des 
Aiiklagetis.    Die  sogenatinle  locale  Theorie  von  den  Casus  aber,  üb- 
gleich  diese  an  sich  luclil  einer  gewissen  Wahriieii  onlhehrl,  steht  dodi 
keineswegs  in  dem  innersten  und  eigcnüicii  enlsciieidenden  Nittelpuacie 
der  Saclje  seliisi.      sie  sich  hauplsSchlich  auf  den  Gebrauch  der  PrJposi- 
tiunea,  eines  immer  nur  begleitenden  Momentes  in  der  Üedeulung  der 
Verbalhegritic,  stutzt.    Es  ist  wahr,  dasz  die  Siellung  des  Accusativs 
iinnaer  eine  solche  ist,  dasz  er  als  oin  Ort  aulgefaszi  werden  kann,  auf 
welchen  die  Bewegung  des  VerbalbegrilTes  \m  Salze  iiinpehf.  und  uwu 
mag  sich  für  den  praktischen  Hausbedarf  der  Schule  bis  zu  einem  gewis- 
sen Grade  dabei  beruhigen,  dasz  der  Genitiv  in  der  Kegel  der  Frage  Wo- 
her, der  Dativ  der  Frage  Wo  correspondiere.    Diese  ganze  Theorie  ahef 
ist  immer  nur  relativ  wahr;  denn  wesentlich  ist  es  blosz  der  Nominatir, 
der  den  Ort  des  Ursprunges  der  Handlung  in  jedem  gegebenen  Satze  aß* 
zeigt,  oder  es  sind,  streng  genommen,  überall  nur  die  beiden  Hauptcasuü. 
der  Nominativ  und  der  Accusativ,  denen  eine  bestimmte  und  feste  locaie 
Bedeutung,  dem  einen  als  der  Quelle  oder  dem  Ausgangspunct»  dem  lo- 
deren als  dem  Ziele  oder  Endpunct  der  Bewegung  des  Satzes^  zugeschrie- 
ben  werden  darf,  wlhrend  die  Stellung  der  Obrigen  oder  Nebencasus  sim 
in  dieser  Rücksicht  weniger  klare  und  entschiedene  Ist.    Eine  jede 
Handlung  kann  angesehen  werden  als  eine  Bewegung  und  sie  hat  ils 
solche  sowol  einen  Anfang  als  ein  Ende;  immer  aber  ist  doch  dtem 
ganze  VerhUltuis  der  Bewegung  nur  eine  einzelne  Seite  oder  zum  Td 
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eine  Analogie  für  die  wirkliche  Nalur  des  grammalisrhen  Satzes.  Mag 
aber  die  ursprüngliclic  Bedeutung  der  Casusfornien  eine  iocale,  eine 
pronüuiinale  oder  irgcml  suDst  welche  gewesen  sei»,  so  wird  doch  durch 
alles  dieses  die  Frage  nacli  der  logischen  Einordnung  (1(  i  scllicn  in  die 
Idee  des  Salzes  niemals  wirklich  gelöst.  Jene  ursprüngliche  H(  dciuuug 
der  Casus  wird  jetzt  von  uns  nicht  mehr  an  ihnen  empfunden  und  es  gibt 
sich  dii'sellie  nur  noch  hin  und  wieder  an  im /»  Inen  gelegentlichen  Er- 
s(  Iii  inuiigen  der  Sprache  zu  erkennen.  Das  (lasiiszeichen  vertritt  jetzt 
luiiner  einen  besUminten  logiscli  svniaklischen  BegrilT  oder  eine  allgemeine 
rnrmelle  Kategorie  des  grammatischen  Uenkens.  Die  Frage  nach  der 
Genesis  und  die  nach  der  Function  derCasns  ist  eine  voll>i;mdij^  verschie- 
dene. Keiue  Etymologie  wird  uns  Aiilschlusz  -dicii  können  über  das- 
jenige, was  die  Casus  gegenwartig  sind  und  unter  welchem  Gesichtspuncl 
die  Function  eines  jeden  \on  Urnen  an  der  allgemeinen  Idee  oder  dem 
Prittcipe  des  grammatischen  Salzes  pariici})iere.  Ein  Wort  oder  eine 
grammatische  Form  ist  nach  ihrer  gegenvN ru  iigen  Bedeutung  immer  ein 
Ciiuclnes  Glied  in  liciu  lU ukapparat  einer  bc^Liitimten  in  isich  abgeschlos- 
senen Sprache.  Sie  vcruiU  hier  einen  logischen  Begriff  oder  eine  be- 
stimmte syntaktische  Kategorie.  Diese  Kategorie  aber  darf  nicht,  so  wie 
es  häufig  vom  Standpuncle  der  alteren  Grammatik  aus  2U  gescheheo 
pflegte,  durch  eine  hlosze  abslracte  und  zum  Teil  willkflriicbe  Definition 
inii  ihr  In  Verbindung  gebracht  werden ,  welchem  Verfahren  immer  die 
falsche  Ansehaming  von  einer  cinfaciien  IdenliUt  der  spraohlidien  For* 
men  mit  den  »bslracten  Kategorieen  des  logischen  Denkens  sum  Grande 
lag,  so  wie  z.  B.  auf  das  VerhSiluis  der  drei  Modi,  des  Indicativ,  Conjnnc- 
liv  und  Optaii?  die  Kategorieen  der  Wirktichkcit,  Notwendigkeit,  Möglich- 
keil, oder  auf  die  Casus  jene  localen  GrundbegrilTe  Qbergetragen  worden 
waren.  Denn  m  allen  diesen  Ueberelnstimmuogen  ist  nur  eine  beaebrlnkte 
und  halbe  Wahrheit  enthalten.  Es  liegen  nicht  die  Kategorieen  fflr  die 
grammatiwben  Formen  gleichsam  an  einem  anderen  Orte  und  ausserhalb 
der  Sprache  als  gegebene  und  fertige  vor,  sondern  es  mOssen  dieselben 
aus  dem  eigenen  inneren  Kerne  und  Principe  des  sprachlichen  Denken« 
von  uns  selbst  abgeleitet  oder  entwickelt  werden.  Diejenige  logische 
oder  philosophisch  •rationale  Erkllrung  der  Sprache  und  ihrer  Erschei- 
nungen, SU  der  ich  mich  bekenne,  ist  eine  vollkommen  andere  als  jene  im 
Sinne  der  alten  Grammatik  und  vom  Standpuncte  der  gansen  frftheren 
Anschauung  Aber  das  Verhiltnis  des  Denkens  zur  Sprache.  Ich  nehme 
ans  dem  ganzen  logischen  Apparat  für  die  ErklSrung  des  Satzes  niclils 
hinzu,  als  die  einfache  Idee  oder  gedankenmäszige  Grundform  des  Urleiles 
in  seinen  beiden  notwendigen  Gliedern ,  dem  Suhject  und  Pr&dicat,  und 
ich  behaupte,  dasz  sich  auf  diese  Grundform  alle  weiteren  eoroplexcrcn 
Verhältnisse  der  Syntax  müssen  zurückführen  oder  aus  derselben  erklären 
und  ableiten  iaasen.  Ich  stell  in  ich  hiermit  zurflck  auf  den  ersten  An- 
fang der  ganzen  Geschichte  der  Theorie  von  den  grammatischen  Formen, 
auf  den  Standpuncl  Piatos  in  seinen  beiden  Kategorieen  des  dvofxa  und 
des  ^f)|Lia.  Jeder  Teil  des  Salzes  kann  an  sich  nur  entweder  das  Eine 
oder  das  Andere  sein,  Subject  oder  PridicaU   Die  einfache  Idee  des 
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logiaeb -grammalischen  Salus  oder  des  UrieDes  nmsz  den  Schlüssel  ia 
sich  €0lball6ii  Air  das  Verständnis  alter  weiteren  kfiDstlicbaren  oder  zu- 
samraeugeaeltlem  Eracbeinangcn  auf  dem  Gebiete  des  spräcUicbfB 
Oenkena. 

•    Unter  den  einzelnen  Caans  der  Sprache  ist  an  und  fdr  sich  nur  ein  ein- 
xlger,  weicher  keiner  nlhereo  oder  abgeleiteteren  ErklSmog  bedarf,  weil 
er  aich  nach  aeiner  gansen  Siellong  unmitlelbar  ans  der  Mee  des  logiaefaaa 
Urtelles  selbst  ergiebL  Dieses  Ist  der  Nomniali?  oder  der  Casus  des  Sab* 
jeetea,  dessen  BezdcbBung  direa  auf  die  eine  jener  beiden  grammatisdiei  , 
Grondkategorieen,  die  dea  dvo^a,  binwelat   Du  Subject  des  Setxes  ist 
derjenige  Begriff  oder  Redetefl,  von  welchem  irgend  etwas  aosgeia^t 
wird.   Dieses  logische  Subject  aber  ist  sehier  nihefen  granmiatiachen  . 
Form  oder  sprachlichen  WIrkItebbett  nach  Immer  ein  SubstenllT,  d.  L  eta 
mit  einem  bestimmten  Geseblecblscharakter  veraebenea  und  hierdurch  als 
daa  Analogon  oder  der  Vertreter  einer  lebendigen  menschlichen  Pen(B> 
lichkeit  ausgezeichnetes  Wort  der  Sprache.   Fflr  die  grammalische  Kate- 
gorie des  Substantivs  kann  man  aich  mit  Fog  und  Recht  der  tecfanlscbca  |, 
Beseichnung  dea  Geaehlechtswortes  bedienen;  denn  eben  nur  diese  Wert- 
dasse  iat  diejenige,  welche  von  der  Sprache  dnrcbaus  Im  Uchte  oder  ua- 
ter  der  Gestalt  liigend  einea  beatimmten  der  drei  Geschlecliter  erblickt 
werden  will.   Alle  flbrigen  Worte  der  Sprache  aber  sind  tls  solche  ge* 
sehlechtslos  und  sie  kflnnen  deswegen  unter  derColledlvbeseiehnusg  «aa 
sachlldien  oder  leblos  gegcnetludllehen  Begriffen  Im  ünlerscUed  m  . 
jenen  als  den  geschlechtlich  diffiBreniierlen  oder  lebendig  persönlieheB  | 
Gatlungsaligemdnheiten  zusammengefaatt  werden,   leder  Begriff  der  • 
Sprache  ist  entweder  ein  persönliiier  oder  ein  sachlicher,  d.  i.  ein  sei*  , 
eher,  der  als  eine  concreie  lel^endlge  Einrelheit  and  IndivtdaalitSti  oder 
ein  solcher,  der  als  ein  bloszes  abslracics  und  unselbständig  inhSrieftoda 
Moment  der  logischen  Bestimmtheit  von  der  Sprache  angeschaut  und  ge- 
dacht wird.    FOr  diese  lelzlorc  (Hasse  habe  ich  auch  j;egiauhl,  mich  des 
Ausdruckes  der  subslantiollon  Begrifle  im  hcstimmlen  Gc^eiisalz  zu  dea»  j 
jenigen  der  subslanlivisclien  bedienen  zu  ilüifcn.    Das  Prädical  im  SaUc 
aber  ist  an  sich  überall  ein  subslaiilit'Uor  Rcgriff,  d.  i.  ein  solcher,  der 
nicht  wie  das  Snhslanliv  als  eine  auf  sich  selbst  ruhende  Einzelheit,  son- 
dern als  eine  alJ^nneine  und  abslractc  Be8chaffenhei(.sbe>iiujiiuiD^  vun  der 
Sprache  aufgefaszl  und  gedacht  wird.    An  sich  oder  der  Regel  nach  aber 
ist  das  Piiitiicat  iui  Salze  idjuk  i  tiur  ein  Verhalhegriff,  d.  i.  eine  soIcLc 
logische  Allgemeinheil,  welche  eine  aus  der  Quelle  des  persönlichen  Sub- 
jectes  hervorgehende  Hl  Webling,  Thaihdüdlung  oder  sonstige  Lehensheiie- 
liung  7U   ihrem  Inhalte  lt;it.    Denn  auch  der  Adjoctivbegrifl'  oiicr  das 
eine  ruhende  und  einfach  daseiende  Ou'^lif«'^l'*''Cs5iiiinning  in  sich  enthal- 
tende Eigensrlinftswort  der  Sprache  wird  an  und  fnr  sich  oder  der  wahr- 
haften und  slrciiGPn  Regel  nach  nie  unuiillelbar,  sondern  inm)cr  Mosi 
•lurcli  das  verruit tr  lnde  Da/wisi  heiilielen  des  copulaliveii  Vprbalbrgriffei 
mit  dem  vSiibslanlivischen  Subjecl  als  Prädicat  in  ^  ri  luiulint^'     br  icht,  so 
dasz  es  also  au  sich  nur  die  Copula  ist.  we!c!)c  die  Stclli^  '^^  eigenl- 
liciien  und  nAchsten  PrSdicates  im  Satze  eiimimuil.    Fär  die  ganze  iNXur 
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Jes  ^rr.imnintischen  Satzes  im  UnlPf  M  Iik  i)  von  dtT  bloszen  akstracleu  hieo 
lies  lügischen  Urleiles  sind  insbeMHi  ti  rt:  zwei  Momente  in  hervorsledien- 
iler  Weise  dt  ii  .«klerislisch,  eüuiMl  dieses,  riasz  das  Subjecl  »lesseihca  iin- 
iner  ein  Suhslanliv,  d.  i.  ein  persöuli<  hr>  flrsi  hleclifsworl,  andererseits, 
(lisz  'las  PrfHÜr.it  .in  und  für  sirh  irnuitM  ein  Wrlnim  oiier  ein  Zeilworl, 
(f  i  ein  Begrill  der  lieu  ( 'pun,-'  ihIi  r  (!er  Thalhaudlung  isl.  Der  Noinioativ 
aber  ist  dpr  Casus  des  Suhjectcs  oder  derjenige,  ilurcii  welchen  iler  sub- 
sUuiivische  NominalbegrifiT  als  Quelle  und  Ursprung  einer  von  ibiQ  aus- 
jehemlen  Handln ni^  rharaVteri'^ierl  wird. 

Für  den  seiner  aiigeuieinen  Bedeuhini?  und  syntaktischen  Wicliligkeil 
nach  zn(  lU  n  Casus,  den  Arrusaliv,  hiclel  sich  als  die  cnts|H*erhende  tech- 
nische Bezeichnung  diejenige  des  Ausdruckes  d^r  Ohjectsteüung  des  Siij.- 
ilaolivs  dar.  Ein  Arnnnfiv  läsit  sich  nach  seiner  syntaktischen  Stellung 
irauier  auflösen  und  erklären  durch  die  Supposilion  eines  ursprünglich 
«orfiandeneti  aber  gegenwärtig  aufgehobenen  und  in  die  Handlung  des 
jetzigen  Satzes  durch  Verschmelzung  hereingezogenen  einfachen  passivi- 
schen Pradicatsatzes,  in  welchem  der  jetzt  im  Accusativ  stehende  Begritl' 
tlie  Stellung  des  Nominativ  oder  desSubjectscasus  eingenommen  hat.  Für 
die  Erklärung  eines  jeden  andereß  Casus  im  Satze,  der  nicht  selbst  ein 
Nominativ  oder  Subjectscasus  ist,  stelle  icli  überhaupt  als  allgemeines 
Friocip  dietes  «iif,  dan  derselbe  ilhernll  als  d«i  Sabjecl  oder  der  Nomi- 
nativ eines  aodem  ursprünglich  selbständigen  und  nur  auf  den  Wege 
<ler  Verfchmelzung  unterdrückten  oder  in  den  gegf^nn  Artigen  hen^inirrzo- 
genen  und  einverleibten  einfachen  Prädicatsatzes  aufgefaszt  werden  müsse. 
An  sich  ist  Hie  Stellung  des  Sobstantivbegrifles  im  Satze  nie  eine  andere, 
als  die  des  Subjectes;  vor  diesem  Grundsätze  allein  aus  aber  können  auch 
lUe  anderen  abgeleileten  Gaauiformen  in  ralioneller  oder  logisch -syntak- 
liidier  Weise  erklärt  werden«  In  dem  Objeclsalic:  A  «diligt  den  B,  ist 
10  und  fär  sich  ein  doppelter  einfacher  oder  nur  aus  substantivischem 
Subject  und  verbalem  Prädicat  bestehender  Sali  enthalten,  der  activiaebe: 
A  schlägt,  und  der  passivische:  B  wird  geschlagen.  Indem  aber  das  ver- 
bale Pridicat  als  solches  hier  in  beiden  Sitzen  eines  und  dasselbe  ist  und 
^  Bandluiig  oder  Auasage  des  einen  Satses  blosz  die  Ursaohe  derjenigen 
dH  anderen  Ist,  so  tritt  eine  Yersehmelzung  beider  Sitae  su  einen  höheren 
olcr  erweiterten  Satse  ein.  Indem  das  Subject  des  ursprllngllchen  Paasl?> 
ttties  nuanebr  In  die  die  Stellung  des  Objectes  der  Handlung  des  Aetiv- 
ttlzes  iDxeigende  Casuaform  des  Accusativ  anrOcIgewIchen  oder  empor* 
girftekt  Ist  Die  Antwort  auf  jeden  Accusath  Ist  die,  dasz  er  das  Subject 
öder  der  Nbmfaiall?  eines  anderen  in  den  gegenwlrtlgen  bereingesogencn 
oder  aufgehobenen  Passivsataes  sei.  In  ^er  durchaus  analogen  Weiae 
aber  kdnnen  auch  die  beiden  anderen  wicbttgeren  oder  organischen  Casub 
^  Sprache,  der  Genitiv  und  der  Dativ,  allein  in  einer  befriedigenden  oder 
rationalen  Welse  eitiirt  werden,  Indem  sich  Mr  den  erster«»  die  allge- 
ntine  technische  Beteichnuttg  des  Nebencasus  des  Subjeotes,  für  den  lela- 
tcrin  die  desjenigen  des  Objectes  als  die  geeignete  darittbieten  acheInt, 
Md  ich  beliebe  mich  in  Rflckslcht  hierauf  auf  die  in  meinen  beiden  er« 
vUinten  Sehriften  gegebene  auslftbriichere  Darlegimg  der  ganzen  philo- 
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sophischeD  Theorie  des  Satzes.'  Jeder  gegebene  aus  einer  grdnerfn  Ab* 
aabl  eli»eliier  Yerschledenarliger  Glieder  beetebende  Sau  banti  an  «od  Ar 
sich  Our  aufgefaszt  werden  als  das  Product  aus  der  Vereinigung  eines 
Complexes  schlechtliin  einfacher  oder  wurzelhafter  ans  blossem  snbetsn- 
tivischem  Subject  und  verbalem  Prädicat  bestehender  Satze.   Alle  andeifu  j 
grammatischen Kategoriecn  und  Verhällnisse  können  reducicrt  und  abgdei-  < 
let  werden  aus  den  beiden  höchsten  und  fundamentalen  die  Idee  des  Sattes 
als  solcher  in  sich  consliluierondoii  K.iicgorieen  des  Stihjecles  und  PrSdi-  - 
cates.    Dieses  Princip  der  Aullaisun^^  des  Salzes  aber  kann  man  bezeich- 
nen mit  dein  N.iiiieji  einer  Atomistik.  Auch  die  neuere  Etymologie  aber  'i 
ist  in  der  Thal  iiichls  Anderes  als  eine  Alomistik,  imiom  sie  die  gegebene  ' 
Geslalt  eines  jeden  Wortes  in  dem  BesUiid  ihrer  ut  sprünglichen  einfachen  i 
Wurzehi  vviederherzustelleu  und  aus  denselben  abzuleiten  und  zu  erklären 
versucht.  i\ 

Ich  behaupte  aber  ferner,  dasz  das  ganze  Gebiet  oder  die  Seile  des 
Xüfoc  in  der  Spraclie  einer  durcijaus  äluilichen  ausfrihrlichen  und  streng  '\ 
wissenscliafllichen  Bcarbeilung  zü^an^lich  sei ,  als  sie  durch  die  neuere  *i 
Etymologie  demjenigen  der  T^^cca  zu  Teil  geworden  ist.    Ich  sielle  l 
hHiliir  das  folgende  Princip  auf:   Alle  einzelnen  Sprachen  können  in 
Uücksiclil  ihres  geistigen  Begriflsinhaltes  in  einer  ganz  ähnlichen  Webp 
sy siemalisch  aneinandergehalten  oder  ver;-'lirhen  werden,  als  dieses  in  i 
Kticksicht  ihres  sinnlichen  Wortmalerials  bei        ijrs|ii  linglich  ver\van(l(«^ii 
S|ii  ;j('lien  durch  die  neuere  efymolopischc  Oilr-i  i^K^l  U»lo.:»'ische  Ricltluhg  ! 
geschelien  ist.  Diese  ^efordcrle  logisclic  Ver^Heichung  der  Sprachen  ab«r 
ist  an  sich  voliiiommen  unabhängig  von  jeder  natürlichen,  historischen 
oder  sinnlich^glottischen  Verwandlsrhaft  derselben  unler  einander.  Je«l(' 
einzelne  Sprache  ist  als  solche  eine  andi-rc  Form  und  Aiispr3gung  des 
aligemtiiun  Denkprincipes  des  menseliliclien  Geistes.     Ks  müssen  sicli 
zuletzt  in  je  If'r  Spraclie  gewisse  ähnliclie  Gedankenionneu  und  ein  dem 
der  anderen  Iiis  zu  einem  gewissen  Grade  analop:cs  Regriirssystem  vor- 
ßnden.    Nameullirh  können  in  dieser  Rficksichf  /iiu,i(li??t  Sprachen  eine> 
und  desselben  historischen  Bildungskr*  iscs ,  unangeselien  ihrer  sonstigen 
Verwrindfscbnflsverhallnisse ,  mit  einander  verglichen  werden.    An  sich 
ist  das  System  aller  Begriffe  der  Sprache  gegeben  oder  präformiert  in  der  i 
3uszeren  Wirklichkeit  oder  der  ObjectivitSt  des  Stofltes,  welcher  der 
menschliche  Geist  bei  der  Erschaffung  der  Sprache  gegenübersteht,  die- 
ses objecliv  gegebene  Begriffssystem  aber  modificiert  und  entwickelt  sicii 
in  jeder  einzelnen  Sprache  in  einer  andern  Weise.    Einer  und  derselbe 
an  sich  gegebene  oder  objective  Begriff  wird  in  jeder  einzelnen  Sprache 
in  einer  anderen  Weise  aufgcfaszt,  geistig  geformt  oder  gedacht  und  mii 
anderen  Begriffen  begrenzt.    Dieser  objective  Begriff  alao  ist  gleichsam 
die  geistige  Wiirael  aller  besonderen  Modificatiooen  seiner  Ausprigung 
und  seines  VorkoiT^meiia  io  den  einzelnen  Sprachen.  Wir  hatten  beobach- 
tet, wie  die  Bedeutung  unseres  Wortes  Sprache  sich  in  den  Gegeoaalz  der 
beiden  griechiachen  Begriffe  des  Xöyoc  und  der  tXtSfCCa  dirimierte.  Wie 
die  Wortfonnea,  ao  sind  tuch  die  geistigen  Begriffagestalten  derSpraclien  i 
mehr  oder  weniger  teils  JÜwlich  teile  uBlhoiich  unter  einander.  Bie  hf-  \ 
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summte  Begriflsiodividu^iiat  aber,  welche  jedes  einzelne  Wort  der  Sprache 
jö  iich  verlrilt,  kann  wesenllich  immer  nur  ermillell  und  feslgeslelli 
wenkn  durch  eine  umfassende  Beobüchlnng  dos  ganzen  Gehraiiclies  oder 
der  leils  sUllhaflen  leih  unslallliarieii  \  erhindiiii^eii  desselben  mit  an- 
deren Wörtern.  Wie  die  sinnliche,  so  kann  auch  die  geistige  Vcrwandl- 
cliaf:  liMii  Arljüliclikeii  der  Worte  oder  der  in  ihnen  vertretenen  sprach- 
üclu  ii  lie^i  ille  den  Gegenstand  einer  systematischen  und  gcoidneten  Por- 
schuiig  bilden.  Wir  stehen  in  Bezug  auf  die  Erlienntnis  der  geistigen 
Stile  der  Sprache  oder  der  Vcrwandlschaflsverijäl misse  der  einzelnen 
Elfmenle  des  Xöfoc  jetzt  llo^  h  auf  einem  ShnUclien  Standpuncle  einer 
mefii  kiirist let iM^lien  und  voui  bloszen  zufälligen  GesLluck  beherschten 
Art  uinl  Weiie  d<:r  Bofiaudlung,  als  dieses  früherhin  oder  vor  den  neueren 
sprachwissenscliaftlu  lion  Entdecitungen  auf  dem  Gebiete  der  Etymolugi«- 
der  Fäll  w  ar.  Die  sinnlicli-natürliche  oder  gIoüis(  he  Seite  der  Spraoli- 
forstliuiiy  hat  in  üirer  wissenschiifUicIieji  Ausbildung  neuerlicli  liit'  gei 
slige  u<ier  logisctie  um  ein  Bedeutendes  überholt:  die  freschicliiliclie  Er- 
forschung der  Sprache  ist  es  nicht  allein,  welche  die  volle  und  aus- 
scliU^nnde  wissenschaftliche  \N;ihrheit  über  diesellie  in  sich  enihill, 
"'it'i  es  isi  der  Slandpunct  der  \Vissen«!chaft  von  den  Krsriieinun^n'ti  des 
Aüfüc  ein  an  sich  nnderer,  ei^M'nl ümliclter  und  unabhängiger  von 
demjeni  1^(11  der  sinoiieii  rnigleidiemleo  Spracbwissenscbafl  oder  der 
Glottologie. 

Lsxpzio.  Conrad  UmtuAm, 


4A. 

Formenlehre  der  griechischen  Sprache  für  Gymnasien,  vom 

SPRACHJUSTOIU-^CIIEN     StANDPUNCTE     AUS     DÄKtiiliii  EU,  r  VON 

WiLibALü  KoEiiiüii.  Berlin,  Weidmann  1867.  Vi  u. 
180  S. 

Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  ist  man  bisher  lu  Torsichtig  und 
^BgslUcb  in  der  Aufnahme  sprachhistorischer  Thatsachen  zu  Werke  ge- 
g^ngei;  er  hat  deshalb  die  Ergebnisse  der  Spraohvei^laloliiiiif;  in  vi«i 
weiterem  Vatze  benutzt,  als  das  biaber  geschehen  war.  Die  geehrteo 
Leser  diflser  Zeitschrift  wissen  aus  BMinar  Abhandlung  *die  Sprachver- 
gleickqiig  ood  die  grieekiseba  Sehulgrammallit'  Im  3a  und  5n  Hefte  des 
vorigen  labt^angs,  dasz  ich  gerade  der  entgegengesetsCen  Aoskiil  bia. 
Bei  der  grossen  Wichtigkeit  der  Saehe  wird  man  es  entschaldigen,  wenn 
ich  in  Kürze  auf  das  dort  Besprochene  zurückkomme.  Das  Gymnasium  hat 
^  Anljgaba,  die  Jugend  in  den  Geist  das  claaaisebeD  Altertums  einsu« 
nOwaa.  Diase  Aufgabe  wird  sunftohat  md  aai  slobarstaa  dadnrdi  er- 
ittebt,  dasz  der  Schfller  die  daasisehen  Sprachen  des  Altertums  erlernt 
«•d  floran  Oaiat  an  wateben  andit  Worin  «afgt  skb  nun  aber  der  Gelsi 
^  griechfaoban  Sprache?  b  Hirem  Peraienreiehtun  oder  ia  der  Art  und 
wie  der  Orieelie  seine  Gedanken  nit  allen  OBOgHcben  NAandarun«* 
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gen  aussudrOcken  vermochte,  also  in  der  Syntax?  Unstreitig  In  beUüL, 
aber  vorwiegend  in  der  Syntax;  sie  enth&lt  dieProducte  echt  heUenlichcr 
Geistesarbeit,  einer  Geistesarbeit,  die  zum  nicht  geringen  Teil  in  der 
Iiistorischeu  Zelt  Griechenlands,  also  gewissermaszen  vor  unseren  iugtn 
sich  vollzieht.  Der  Formenreichtum  der  gr.  Sprache  ist  nur  som  geringes 
Teile  specielles  Eigentum  der  Griechen,  das  Meiste  haben  sie  ana  Ihr» 
ursprOnglichen  Sitzen  am  Himalayagebirgc,  aus  der  Zelt,  wo  sie  mit  b- 
dem,  Persem,  Lateinern,  Slaven,  Germanen,  Kellen  ein  ehiziges  Vslli 
bildeten,  mit  nach  Griechenland  gebracht.   Eine  klare  Erkenntnis  der 
griech.  Formen  bt  nur  mdglich  durch  Vergleichung  der  ▼erwandtei 
Sprachen.  Gehdrt  aber  diese  Erkeontnb  auch  zur  Aufgabe  des  Gyama- 
siums?  Ich  antworte  entschieden:  nein.  Eine  solche  Erkenntnis  fflhrt 
nicht  in  die  Blütezeit  Griechenlands,  sondern  in  eine  dunkle  Vorzeit,  wo 
noch  k(  m  Hauch  hellenischen  Geistes  wehte.  Wer  das  Analysieren  der 
iecliisclien  Foriijeii  höher  stellt  als  die  Erkenntnis  des  specifisch  helle- 
nischen Geistes,  der  wird  mit  der  Zeil  ilarauf  hingedrängt,  die  indo- 
gerajüiiisi  he  Ursprache  als  das  Ideal  seiner  Untersuchungen  hinzustellen; 
da  aber  in  vielen  Fullen  die  entsprechenden  Formen  dieser  hyputhelischer 
Ursprache  sich  nicht  erschlieszen  lassen,  wird  er  unvermerkt  diejenigt" 
Sprache  am  Ii«"*«  listen  stellen,  welche  am  meisten  aus  dem  lu  ^prönylichen 
Zusammensein  mit  den  andern  Sprachen  gereitet  hat,  das  ist  iilici 
Allindisclie ,  die  lieilige  Spr-iclie  diT  Bramanen.    Ich  wftnschle,  li^w 
Jeder,  der  für  den  sprachhistoi isclien  Standpunct  der  gr.  Formenleh« 
schwSrmt,  wenigstens  so  viel  Sanskrit  erlernte,  um  ein  Stflckchen  au< 
dem  Epos  Mahahharala  lesen  zu  können;  finp  anch  tun  Ilm  hti;,'»'  kenBi- 
nis  indischer  Schriftwerke  lehrt,  dasz  die  Inder  keine  S}iii[  heilenisclien 
Geistes  hesaszen.  —  Die  2v.  Formenlehre  kann  der  Scimle  nicht  Zweck, 
sondern  nur  Mittel  zur  Erreichung  eines  höheren  Zweckes,  des  Ver- 
ständnisses griech.  Schriftsteller,  sein ;  wie  aber  hei  jedem  andern  Unter- 
richtsgegenstaode,  so  wird  auch  bei  der  gr.  Formenlehre  ein  verstSndigef 
Lehrer  den  Weg  einschlagen,  auf  welchem  die  Schüler  am  leichtesUi 
und  doch  auch  am  sichersten  zum  Ziele  kommen;  dieser  Weg  ist  aber 
kein  anderer  als  die  Behandlung  der  gr.  Formenlehre  nach  der  Stamai* 
Iheorie,  die  wir  der  vergleichenden  Sprachforschung  verdanken.  Sonit 
will  ich  die  Ergehnisse  dieser  jungen  Wissenschaft  nicht  ausgescbloisfa 
sehen  vom  Gymnasium,  wol  aber  meine  ich,  der  Lehrer  darf  sie  nur  so 
weit  In  den  Kreis  des  Unterrichts  sieben ,  als  sie  dem  ÜchOler  die  Ab* 
eignung  der  griech.  Formen  erleichtem;  wer  weiter  geht,  TersAndigt  sieb 
an  seinen  Schfliem,  entweder  aus  Unbekanntschalt  mit  dem,  was  der 
Schule  wahrhall  not  tbut,  oder  aus  —  Eitelkell.  In  der  Beiliner  Zeil- 
Schrift  r.  d.  G.  1865,  S.  881  IT.  spricht  Latlmann  geradesu  den  Wnascb 
aus,  dass  in  Secunda  wissenschaftliche  griech.  Lautlehre  vorgetragea 
werde.  Aber  Lattmann  geht  dem  Verfuser  der  vorliegenden  Schrift  nodi 
nicht  weit  genügt 

Der  Verftsser  geht  von  dem  Grnndsatie  aus,  jede  Form  müsse  te 
Schaler  erUfirt  weisen;  und  da  nun  gar  manche  Form  aus  dem  Griscbi- 
schen  allein  sich  nicht  erklären  liszt,  so  hat  er  eine  bunte  Hasse  *ea 


W.  Boeder:  Formdilehre  der  griech.  Sprache  für  Gymnuleii.  441 

Resultateii  der  vergleichenden  Sprachforschung  aus  den  Schriften  Ton 
Otrtios  und  Schleicher  fai  seine  Formenlehre  eingewebt;  man  findet 
iiomerische  und  herodotische  Formen  In  Menge  mitten  imTeit»  9olische, 
dorische,  grlcoi talische,  indogermanische  (Sanslcrlt  schebiL 
der  Yerf«  ni^t  su  verstehen),  anch  franzdsiscbe  und  polnische 
(der  Verlasser  ist  Lehrer  fai  Gnesen)  Formen  tragen  dazu  hei,  das  Ganze 
wie  eine  luszerst  wirre  Mosaikarheit  ersctieinen  zu  lassen.  Allerdings  hat 
der  Verf.  sein  Buch  nicht  ffir  Anfänger  geschrieben,  sondern  überhaupt 
für  Gymnasien;  aber  er  wünscht  doch,  dasz  es  gleicli  in  Quarla  gebraucht 
werde,  ja  er  prophezeit  sogar,  dasz  bei  deiu  Gebrauch  seines  Buches  die 
auf  das  Griechische  in  Huarta  bisher  verwendete  Zeit  auf  eine  i^eriiigere 
Anzahl  von  Stunden  sich  werde  btiscbiäuken  hissen.  Den  Quarlaaeni  zu 
Liebe  hat  er  natürlich  auch  alles  Elementare  unl  aulgeiiomtiien ,  vor  allen 
Dingen  vollständige  Paradigmata,  da  er  aber  mitten  unter  die  clemcntar- 
sleu  Paragi üplicn  die  gelelii  L^'sicn  sprachwissenschaftlichen  Bemerliungen 
mit  sehr  wenig  nficksicbt  auf  L'ebersichtlichkeit  verstreut  hat,  so  ist  ein 
Buch  entsL.iDtien,  m  welchem  der  Anfänger  sich  nicht  zurecht  finden  kann 
(ein  Register  surht  man  vergebens')  und  in  welchem  der  nach  den  Resul» 
Uten  der  Sprachvergleichung  ßegierige  durch  die  irivialslen  Sachen  auf- 
gehalten wird. 

Ein  Schulbuch  musz  vor  allen  Dingen  gut  geordnet  sein.  'Wie 
wenig  der  Verf.  dieser  Forderung  Rechnung  trägt,  geht  scl)on  aus  der 
'Einleitung  in  <lie  Formenlehre'  hervor,  wo  die  Abschnitte  in  folgender 
ganz  planloser  Reilienfolge  auf  einander  folgen:  ^Voc.ile  und  Diphthonge, 
Acut  und  Circumflex,  Einteilung  der  Consonanlen,  Quauiiläi,  Accentuation, 
Veränderung  des  Auslautes  der  Wörter,  Proclisis  und  EncÜsis  usw., 
Silhcnabteilung  und  Interpunction.'  $  44  wird  das  Verbum  sprachliisto- 
risch  ganz  ausfahrlich  behandelt,  §  45  folgt  —  das  vollständige  Para- 
digma von  iraibeuuj  nach  dem  attischen  Dialekt.  Von  den  verbis  liquidis 
wird  die  Bildung  des  Fut.  und  Aor.  1.  A.  und  M.  $  63  besprochen;  über 
alle  andern  Tenoporaist  schon  vorher  gehandelt,  aber  nicht  etwa  in  einem 
msaoinienhilngenden  Pnrtgraphen ,  sondern  an  nicht  weniger  als  sieben 
terstrenten  Stellen  ($  55— -62).  Ebenso  soll  sich  der  Schüler  das  über 
die  verba  pura  Wissenswerthe  aus  verschiedenen  Paragraphen  zusammen- 
rochen.  Die  gesamten  Verba  leilt  der  Verf.  nacli  der  Bildung  des  Präsens* 
slammes  In  neunClassen  ein:  1.  unerwdterteClasse,  2.  T-classe,  3.  Jod- 
dasse,  4.  Steigemngsciasse  (bei  Curtins  Dehnclasse  genannt),  5.  redupli- 
eierte  Glesse,  6.  Inchoativdasse,  7.  Nasalclasse,  8.  E-classe,  9.  Vereini- 
gung nichtverwandter  Stimme.  Die  ersten  drei  Classen  (entsprechend 
den  reg  el  ml  Sil  gen  Verben  der  Sltem  Grammatik)  werden  S.  90^112 
gleich  ittsanmen  dnrcbgegangen,  die  letzten  6  Classen  (verba  auf  ^t  und 
anregelmlsaige  Verba)  bespricht  der  Verfasser  eine  nach  der  andern 
von  S.  112 — 154.  Eine  ganz  wesentliche  Neuerung  erlaubt  sich  der 
Verfasser  Insofern,  als  er  die  Verba  auf  ^l  nicht  In  einem  besondem  Ab- 
schnitte znsammen  bebandelt,  sondern  gemSsz  Ihrer  PrIsensstammhIldung 
unter  die  9  Verbalelasscn  verteilt  Wissenschaftlich  hat  der  Verf.  Recht; 
allein  ein  Schulbuch,  vor  allen  Dingen  ein  Buch,  aus  dem  auch  Anflnger 

N.  Jahrb.  f.  Chi],  o.  Päd.  II.  Abt.  1868.  Ha.  9.  29 
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lernen  sollen,  musz  auch  praklischeu  Bedürfnissen  Reclmuiig  tragen;  für 
die  Sciaile  isL  ilie  Hexion  der  Verba  auf  \xi  hei  weilem  wichliger  a\i  die 
Formation,  für  die  Schule  gehören  die  Verba  auf  jui  zusammen!  Vuo 
S.  112  wird  die  Reihenfolge  immer  bunter.  NemÜch  66  wird  die  Slei- 
gerungscbsse  hesprochen;  ^  67  folgen  als  defeclive  Verba  der  Singe- 
rungscl<T.sse :  b€ÖoiKa.  ecTrjKa  und  T^BvrjKa  (!!),  oTba,  ^oixa.  Ktluai, 
eT^i,  cprmi.  Dann  wird  die  Ueihenfolge  der  VerhalcUisst;  jdol/.licii  unter- 
brochen: §  68  und  69  enthalten  Wichtiges  und  Unwichtiges  \ilier  Aug- 
ment und  Reduplicalion  Erst  §  70  erscheint  die  Redu|»licalionsclasse', 
ihr  sind  auszer  ifiyvo^ai,  ttitttuj  und  TiTpctu)  ancli  die  Verba  auf  ^ii  mit 
Präsensreduplication  zugewiesen,  also  bibuifii  \r\^xi  Tcnmt  KixpTlMi 
trijLiirXTmt  Tn|iiTpi)^i  Ti6r)|Lii  övivriMU  die  reduphcierlen  Verba  der  In- 
choativclasse  wie  yiTVU>ckuj  werden  hier  noch  nicht  erwähnt;  man  siebt, 
der  Verf.  hat  nur  deshalb  (mit  Schleicher]  eine  redupl.  Giaiie  auf^iellt, 
um  die  Verba  auf  |AI  hilbsch  unterzubringeo ;  aber  wie,  wenn  gcnde 
hieria  eiae  loconseqaenz  sich  zeigtet  qyqfAi  —  qKXg^v,  ^CTT|ica  —  Icia- 
|iev  sollen  zur  Steige rungsclasse^  Tcnmi  —  tcraficv  aber  zu  einer  an- 
dern Classe  gehören?  Die  nächsten  beiden  $$  sollen  den  Schüler  Ober 
die  Flexion  der  Verba  auf  |Lii  belehren.  Dann  folgt  ein  Abschnitt,  der  foll' 
sUlndig  in  der  Lufl  steht:  Verschiedene  Gestalten  einiger  WurzelstlmoM', 
da  sind  niTOym^  Ix^y  EirOfiai,  itdcxu)  behandelt,  ja  —  man  staune !  — 
XpVj  und  ^pot  W4»den  In  demselben  rtthselhaften  Abschnitte  als  *ver- 
einzelt  zu  merken'  hingestellL  $  74  wird  die  Inchoalivdasse  dnrcbg^ 
gangen,  ihr  schlieszen  sich  S  75  die  Ileralivfonnen  des  Ionischen  Dia- 
lektes an;  $  7G  folgt  die  Nasalclasse,  und  da  der  SchOlor  noch  nicbl 
weiss,  wie  er  bdKVUfil  llectieren  soU,  so  wird  $  77  die  Fleilon  dei 
Prisensstammes  der  Verba  auf  vufti  nachgeholt.  $78  kommt  die  fr^lave, 
S  79  ein  Teil  der  Curtiusschen  Mischclasse,  nemlich  nur  die  Verhn,  dei«i 
Formation  aus  mehreren  nicht  stamm*,  sondern  nur  sinnverwandtea  Stl» 
men  hervorgeht;  freilich  findet  sich  auch  ipXO)im  (ip-x  und  fil-ub  sImI 
stammverwandt)  und  der  Verf.  ist  naiv  genug,  in  einer  Anmerkung  dis 
Pladerang  dieses  Verbs  als  unrichtig  zu  heseichnen.  S.  168 — 179  ist 
der  Venuch  einer  wissenschaftlichen  iautlehre  beigegeben,  der  VeiC 
versteigt  sich  sogar  bis  zur  Lehre  vom  Labialismus  and  Dentalismm. 
Endlich  auf  S.  180  wird  man  mit  einigen  därftigen  Regeln  Ober  des 
heroischen  (?!]  Hexameter  überrascht. 

Wie  in  der  Anordnung  des  Ganzen,  so  zei^i  siiii  auch  im  Kin?.ehien 
der  Verfasser  seiner  Auf  j^abc  niclil  üljerall  gewachsen;  er  hat  sehr  lleiszij? 
zusaniiiiengestellt,  was  ihm  wichtig  erschien;  aber  die  Masse  des  von  ihm 
beigehiachten  Maierials  hat,  wie  viele  üngenauigkeiten  beweisen,  auf 
ihn  selbst  erdrQckerid  gewiikl;  daiier  geht  seiner  Aiheii  Klarheit  uad 
Präcisiou  des  Ausih  ucks  ah,  was  für  ein  Schulbuch  ein  s(  hwerwiegeiMler 
Mangel  ist.  DamiL  der  Verf.  mich  nicht  zu  den  vorm  leilsvollen  Receci- 
senteu  zähle,  gegen  die  er  sich  ausdrücklich  im  Vorworte  vcnvahrt.  treln" 
ich  sein  Buch  von  Anfang  an  durch  und  hebe  die  emzelnen  Stellen  fier^or, 
wo  der  Verf.  sich  geirrt  oder  nur  ungenau  oder  gar  nachlässig  sidi  aus- 
gedrückt iiat. 


W.  Roeiler:  Formenlehre  der  griech.  Sprache  für  Gymnasien.  443 

S  1  isl  Schrift  und  Laut  verwechselt,  wenn  es  heiszt  'ein  vor  K  f  X 
iieieiides  v  nimmt  die  Gestalt  eines  f  an.'  §3,  1  licsi  man:  Mie  gehobene 
Silbe  hat  den  Acut,  alle  übrigen  haben  den  Gravis,  ein  Zeichen,  welches 
jedoch  nicht  gesetzt  wird';  isl  das  logisch?  §  3,  2  *ein  Wort  heiszt  Bary- 
loQOü,  wenn  die  letzte  Silbe  unbetont  ist';  aber  nach  §  3,  1  ist  ja  gar 
iLeine  Silbe  tonlos.  §  12  ist  von  einer  Endung  äc  in  der  In  Deel,  die 
Rede,  dagegen  §  13,  4  wird  gelehrt,  dieses  ac  sei  enlslanden  aus  dem 
Slammauslaut  a  und  der  Endung  äc,  folglich  kann  äc  nicht  Endung  sein. 
Leber  die  NomioalivbilUung  der  In  Deel,  ist  nach  $  13,  1  Folgendes  zu 
merken : 

'a.  Das  a  des  Stammes  geht  im  N.  S.  nach  a,  €,  i  und  p  in  ä  Ober, 

b.  nach  den  anderen  Vocalen  und  Consonanten  geht  &in  T)  über, 
c  nach  c,  cc,  C,  H,  v|j,  XX  bleibt  ct.* 

Wird  dann  nichi  h.  durch  c.  zum  groszen  Teil  wieder  aufgehoben? 
her  Verf.  hat  die  Hegel  aus  Curlius  Schulgrammatik  $  116  ent- 
lehnt; dort  lautet  sie  aber  folgendermaszen : 
'd.  a  bleibt  im  N.  S.  nach  e,  i  und  p, 
K  a  bleibt  im  N.  S.  nach  c,  2:,  £,     cc,  KK, 

c.  nach  anderen  Vocalen  und  Consonanten  wird  a  in  der  Regel  im 
N.  S.  zu  ij.* 

I       Demnach  hat  der  Verf.,  indem  er  diese  Regel  aus  Curtias  entlehnte, 
h.  und  c.  gedankenlos  verwechselt!  In  den  Ausnahmen  zu  dieser  Regel 
hat  er  Wörter  wie  jLtdxaipa  und  ßactXcia  ganz  vergessen.  S  1^«  ^ 
Eodung  des  6.S.  derMascul.  Ir  Deel,  ist  ursprünglich  o%  S 16  Anm.  wird 

I  richtig  auf  das  ursprüngliche  cjo  hingewiesen.  $20  bei  der  Metathesis  Ton 

i  i€p  SU  Tpa  (fiviTP<^tv)  wird  von  einer  Verhärtung  des  e  su  a  ge- 
sprochen; wie  nun,  wenn  das  a  ursprünglicher  ist  als  das  €?  $21,  5 
wird  der  Acc.  PI.  eÖT^vetc  nicht  aus  der  Analogie  mit  dem  Nom.  PL  er- 

;  Uirt,  sondern  aus  edrcv^ac  mit  Hfllfe  von  regressiver  Assimilation  des 
San  das  €  hergeleitet;  dass  ein  €  einem  a  sich  assimiliren  kann,  dafdr 
liefert  die  homerische  Sprache  Belege,  z.  B.  bdacOat  s  b€  b&CCBai, 
aber  von  der  Assimilation  eines  a  an  e  habe  ich  noch  nichts  gebürt.  Nach 
soll  ypw^eöc  Schreiber  bedeuten;  meines  Wissens  ist  xpctM^ttTCÜc 
Schreiber,  fpa<pevc  gewöhnlich  Maler.  S  ^3,  5  u.  6  werden  die  Accu- 
Mtlve  xpaOc  u.  ßoöc  gar  nicht  erklärt,  weiter  unten  wird  oTc  =  otac, 
txOGc  =  ix^^<^c,  vauc  =  väFac  angesetzt;  rlditiger  wSre  es  dem 
Acc  8.  TpaOv,  ßouv,  oiv,  ixöuv,  vaöv  entsprechend  Im  Acc  PI.  als  ur- 
«prüngüche  Formen  anzusetzen:  Tpctuvc,  ßouvc,  olvc,  ixöWC,  vauvc. 
S  24,  4  Sicht  die  Ue-el:  'die  Stämme  auf  i  u.  u  steigern  ihren  Stamm- 
»ocal  i  zu  ei ,  u  zu  £u,  wenn  eine  mit  einem  Vocal  anlautende  Endung 
folgt,  d.  b.  Uli  G.  u.  D.  S.  u.  \n  allen  Casus  des  Dual  u.  Plural.*  Lautet 
tlenn  die  Endung  des  Dat.  PI.  mit  einem  Vocale  an?  Werden  denn  alle 
Siaüime  auf  u,  auch  ixOuc,  fxOc  usw.  nach  dieser  Regel  flectiert?  Nr.  5 
corrif?iert  der  Verfasser  selbst  seine  halbfalsche  Regel  ^  25,  4  prangt 
«ier  Vocal iv  aiboi;  kann  mir  der  Verfasser  angeben,  wo  dieser  Yocativ 
vorkonimi?  §  26,  1  u.  2  füllt  der  Verf.  in  die  Anschauungen  der  alten 
^h\xk  zurück,  wenn  er  den  ^om.  S.  als  die  Form  iünsLelit,  von  der  die 
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anderen  Casus  abgeleitet  werden.  S  26 ,  3  wird  yaka  aU  anomal  be- 
zeichnet; warum?,  weiter  unten  sieht  irpecßiiTai  statt  irpecßOrcci,  dann 
wird  ubujp  ganz  oherflücblich  abgethan  (der  ursprängliche  Stamm  i$t  ja 
6bapT);  S  26,  4  heiszt  es:  ^cinc  Anomalie  in  der  Declination  siml  die 
localen  Casussuffixe  9t,  6€V  u.  be\  warum  denn  eine  Anomalie  ?  S  28, 2 
sieht  der  Verf.  die  Form  irCTratbeuxUic  für  einen  sigmatiscb  gebildeltt 
Nom.  mit  unregelmSsziger  Dehnung  an;  aber  warum  Itann  denn  ircmn* 
beUK(6c  nicht  ffir  iT€iiaib€UK<(iT  stehen,  also  ein  aaigmaltsch  gebiidelff 
Nom.  mit  regelmtolger  Delmung  sein?  %  30,  3  steht  im  Texle  irXiidoc; 
bekanntlich  ist  das  Adj.  in  Prosa  sehr  seilen,  g  31  ist  ficculv  nicht  n 
KttKÖc,  sondern  zu  6X(toc  gestelJt,  dagegen  Kpetcciuv  bei  drfaOöc  ge* 
lassen  wonlen.  %  32  wird  ofiruic  als  ein  Beispiel  regelrechter  Advab- 
bildung aufgeführt,  nachdem  vorher  der  Oen.  PI.  ab  der  ahnlichsle  Casu» 
bezeichnet  worden  ist;  lautet  der  Gen.  PI.  von  oStoc  etwa  o&nuv! 
$  33  findet  sich  das  Zahlwort  aivbcmt;  bei  welchem  Schrillstelkr  h» 
das  der  Verfasser  gelesen?  ^  36,  1  wird  öcTtc  als  Relativum  all 
quis  abersetzt.  %Z7yl  'Das  Activum  Ist  dasjenige  Qeachlecfat,  wekbei 
eine  Th9tigkeit  bezeichnet,  <)ie  das  Subject  als  eine  auf  das  Objcct  gerieh- 
tete  ausübt;'  also  giebt  es  nur  transitive  Activa?  §  87,  3  werden  die 
sechs  Tempora:  Präs.  Perf.  Fut.  —  Imperf.  Plusq.  Aor.  angeführt,  dafis 
folgt  eine  Anmerkung :  ^Vuszer  diesen  scclis  Zeilen  bildet  die  griecli.  Spr. 
nocli  so^^cnanntc  Icinpora  sccund.i  ;*  demnach  drucken  ilso  die  lempora 
secuiida  andere  ZeilhegrilTe  aus,  üIs  die  lempoiii  prima  -  Entweder  lul 
sich  der  Verf.  hier  gründiicli  geirrt  oder  er  hat  ganz  und  gar  gedankeolos 
gearbeitet!  §  39  heiszt  es;  M  is  Augment  wird  nur  den  histor.  Zeilfur- 
men  vorgesetzt,'  dies  hindert  aber  den  Verf.  nicht,  weiter  unten  von 
einem  Augment  hei  Perfecteu  wie  dcKeuciKtt  zu  sprechen;  nach  der 
neueren  Auffassung  ist  j;i  aber  das  e  ir)  suK  lien  Perfeclen  gar  nicht  syl- 
lab.  Augment,  sondern  verstflmmelle  Pif dupJication.  §30,  3  wird  von 
der  Vocalst«  igerung  beim  Verhum  gehandelt;  der  Verf.  neout  jede  An 
der  Dehnung  Steigerung,  bei  einem  Haar  hätte  er  dio  vi  rba  conlracla  in 
die  Steigeruiigsciasse  pestpckl,  wenigstens  crsclieint  ilni)  T\}dr\  in  Ti^nciü 
usw.  als  Slei^Li  iingslorm  vom  Stamme  Ti)L!a,  aiicli  ,^  66  iu  der  gradctu 
nii\f'[ stündlichen  Anm.  4  leuchtet  des  Verfassers  Ausirht  durch,  disi 
Tijuduj  usw.  doch  eigentlicli  zur  SteigeruDgscIasse  gerecimct  wcnl-Mi 
niOsten;  dagegen  S.  171  schwankt  er  wieder,  ob  er  die  verba  conlracU 
nicht  lieber  der  Jodclasse  zuweisen  solle,  weil  der  Präsensstamra  u^ 
sprünglich  mit  j  gebildet  sei  (rifjiduj  =  Tt^djw);  Schleichers  (Compfod. 
S.  815)  Ansicht  äber  diese  Verba  scheint  ihm  entgangen  zu  sein;  Scblei- 
eher  meint  nemlich^  dasz  die  verba  contracta,  die  durch  Anfügung  voai 
aus  Nominaistämmcn  entstanden  sind  (vgl.  Tifuf| — Tl|iduj,  XP^^^ — XP^ 
c6uu),  dieses  j  nicht  blosz  im  Präsensstammc,  sondern  auch  in  den  flbrigci 
Zeiten  haben  und  dasz  die  Dehnung  des  Vocals  dem  Schwinden  dieseij 
snauschreiben  sei.  Seite  64  wagt  der  Verf.  ettuBa  =  cecFoite  ann- 
setzen ;  der  Uebergang  von  €  au  tu  hei  der  Perfectblldung  dOrfte  aber 
bis  jetzt  unerwiesen  sein;  warum  wird  nicht  €fui6asCcFo6aangtMltt 
und  das  ui  aus  Fo  erklart?  S  40  wird  irotb€UC  als  der  TempussUana» 
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der  dem  Ful.  TTmöeucuü  und  dem  Aorisl  eTiaibeuca  zu  Grunde  liegt, 
Futurstamm  genannt;  dagegen  ßaX,  den  Stuuiui  vum  Aor.  II.  eßaXov 
nennt  der  Verf.  scMeclilIiin  Aoriststaram;  ist  das  Logik?  Seite  67  oben 
liest  man  Mie  le  P.  Sing.  Üpt.  Act.  hat  oft  |Ul  7ut  Endung';  wie  oft  denn? 
S.  71  wird  das  Ful.  eccO)uai  licsproclim  .  aljer  niclit  gesagt,  dasz  es  ein 
Präsens  nach  dor  Jodclasse  ist,  auch  durchaus  keine  Rucksicht  aui  die  in- 
teressante Form  tcceiTtti  Horn.  11.  B  393  genommen.    Nacli  einer  An- 
merkung auf  S.  78  ist  das  Fut.  die  in  der  Zuiiunl't  dauernde  Handlung; 
Iber  abgesehen  von  der  Dehnclassc  bilden  ja  alle  Verha  iiir  Ful.  nicht 
TOI  dem  Stamme,  der  die  Dauer  ausdruckt,  vom  Präsensstammc ,  sundcrn 
vom  rdoen  Stamme;  seiner  Form  Dach  musz  also  das  Fut.  geradeso  wie 
der  Aor.  zunächst  factische,  in  einzelnen  Fallen  ingrcssive  IJedeuLung 
haben.  $  60  wird  behauptet,  der  Aor.  11.  Pass.  könne  nur  von  Wurzet- 
vcrben  gebildet  werden;  ist  denn  dXXdccuj  (ich  ändere,  öXXoc  ander) 
ein  Wiirzelverbum?  $  63  wird  das  €  im  Fut.  dTT^Xecuj  für  eingescho- 
ben erklärt,  in  der  Anm.  1  wird  dies  widerrufen,  der  Verf.  halt  das  € 
(gegen  CnrÜQS,  mit  Schleicher}  für  den  Anlaut  des  Stammes  £c.  $  64,  5 
prtngt  im  Texte  iXicöui,  in  der  Anm.  1  wird  dieses  PrUsens  widerrufen. 
$64,  7  steht  unter  den  Verben  mit  Isngem  Stammvocale,  die  c  im 
hrl  IL  annehmen,  auch  xöu).  $  65,  3  und  4  wird  das  €  in  den  Fatur- 
formen  KO|M€tu  u.  q>€i^€OM€n  fdr  eingeschoben  erklärt,  in  der  Anm.  2 
folgt  ein  Widerruf,  das  €  wird  Hcbtig  aus  urspriinglichem  j  abgeleitet. 
S  66,  3  wird  TeTpi9a  mit  langem  t  geschrieben,  aber  nach  $  56,  2 
unterbleibt  ja  die  Steigerung  im  2n  Perf.  gewöhnlich,  wenn  der  Summ- 
Charakter  aspiriert  wird;  auch  wird  im  Passowschen  Lexikon  ausdrack- 
lich  T^Tptqpa  angegeben.  S  67,  3  wird  unter  foiKa  auch  das  nach  Cur- 
lids  ganz  unregelmässige  eßaci  angefQlirt;  einer  Stelle  im  Vorworte  2U- 
folge  halle  ich  eine  Erklirung  dieser  Form  erwartet;  der  Verf.  sagt  aber 
iroller  nichts  als  cKact  =  cfK-covn  mit  Ir  Steigerung;  das  rSlhsel- 
hafle  c  läszt  er  unaufgeklärt  (aus  S  42,  3  Aom.  4  kann  man  allenfalh 
schlieszcn,  dasz  er  das  cavTi  =  sunt  ansetat}.  S  ^ 
seilen  l^udiiplication  als  Perf.  A.  von  ^yeipu)  nur  iTPHTOp« ,  nicht  auch 
dTr|T€pKa  angtfiilii  i,  aucli  ist  ej.i€uj  vergessen  wordim.  8^0,4  wird 
eka  =  jejcKa  an^eseui,  also  oline  Dehnung  des  Stammvocals  (?). 
S71,4  lautet  das  vollere  Moduszeichen  des  Optativs  it  'vor  den  En- 
düngen  wird  es  zu  ir]  gedehnl'),  §  47 ,  2  aber  ^lehl  nur  in-^_§  ^ 
wird  TiGeici  u.  biöouci  für  Coniraction  aus  TiÖeeci  =  TiBeaci  u.  bt- 
fcooci  =  biööaci  ausgegeben;  demnach  soll  sicli  langes  a  den  kurzen 
Vocaleu  e  u.  0  rückwärts  assimilieren  können?!  [Ferner  werden  die  Im- 
perative icin ,  TiGci,  bibou  als  Formen  mit  Bimlevocal  angesehen,  also 
rontrihierl  aus  icxae,  TiBcc,  b(bO€:  wie  kommt  es  denn  aber,  dasz 
icTcu  nicht  in  Tctä,  wie  i\\i(te  in  Ti^ä  fibcrgeiit?  und  wie  erklärt  nun 
der  Verfass(  I  die  homerischen  Imperative  iXr)6l  u.  bibiuBi,  die  er  wohl- 
weislich gar  nicht  anführt?  §  71,  7  wird  behauptet,  das  Imperf.  von 
Trmi  laute  ITIV,  vorzuziehen  sei  jedoch  fm  die  le  P.  S.  die  Form  eiriv  = 
fejijriv;  darf  man  wol  fragen,  wo  sich  dieses  eiriv  als  Impci leclnin  findet? 
S  72  liest  man  Anm.  3  övu»Mai  u.  Anm.  4  wird  die  Hegel  aufgestellt, 
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dasz  ubvr||iiiv  im  Gonj.  u.  Optat.  den  Accenl  zurficksidie.  Was  $  73, 1 
Anm.  2  über  dxuJKa  gesagt  wird  (einmal  öX'UJK-a,  das  hindere  Ud 
ÖXUI-Ka)>  ist  fOr  mich  wenigstens  unverständlich.    $  73^  3  wird  lo 
Scco^ai  verglichen  *oc-ulus  u.  oko';  was  bedeutet  oko?  ist  es  polnisch? 
nach  Gurtitts  Grundzöge  S.  94  ist  oko  das  kirchenslawische  Wort  fiBr 
Auge.  S  73,  4  steht  ^XP^V  statt  IxP^V,  nach  $  75  sind  ineocö^nv 
u«  Tp^ipaCKOV  homerische  Iterativformen;  ddrfte  ich  um  Angabe  der 
Stdien  bitten?  $  76,  8  ist  es  als  Etgenttalicfakeit  von  ßoCviu  anga- 
geben,  dasz  ipfjcero  fQr  ^ßricaro  im  Börner  voriiommt;  der  Verf.  wdn 
doch  wol,  dasz  sich  auch  von  anderen  Verben  erste  Aoriste  mit  dm 
Bindevocal  €  u.  o  bei  Honer  finden?   S  77,  10  wird  lerfwuiu 
seltene  Nebenform  von  XTciviu  genannt,  aber  bei  Attikem  ist  dWK 
KTtwufiit  ziemlich  hSußg.  $  78 ,  2X  liest  man  bei  Mu)  die  Bemerlmag 
^am  hfiufigsien  wird  das  Verb  unpersUntich  in  bct  man  mnsz  g^ 
braucht';  der  Verf.  musz  sehr  wenig  belesen  sein,  dasz  er  von  dem  bis- 
ßgen  Gebrauch  der  Formen  ödojiiai  u.  £b€y)8riv  nichu  weiss.  J  79,  i 
Anm.  1  wird  behauptet,  der  Aor.  dpdcOai  (fragen)  sei  cauMtlvei  Hediusi 
zum  Stamme  Fcp  (^poi,  dpr\m^  ^ß^n^v)  in  der  Bedeutung  ^slch  sagcs 
lassen';  aber  nach  Curtius  GrundzOge  S.  308  hat  dp^cBai  mit  den 
Stamme  Fep  gar  nichts  zu  thun.  $  79 ,  4  leitet  der  Verf.  den  Aor.  Fast. 
T^becOriv  vom  reduplicirten  Stamme  ebeh  ab,  folglich  das  Perfeclum 
d&r|b€C^ai  vom  retripliciricn  Stamme  ebebeb  !  !  !    §  81,  5 
Perf.  II.  transil.  Verba  hat  viel  öfter  iiiitaiisiiive  und  prä  s  cii  1 1  l  lit 
Bedeutung  als  transitive;'  also  der  Verf.  weisz  noch  nicht,  dasz  das 
griech.  Perf.  überiiaupL  kein  Tempus  der  Vergangenheit,  sondern  nur 
das  Präsens  der  vollendeten  Handlung  ist?   §  82,  3  mQht  sich  «h  r  Verf. 
ab,  Verba  wie  bo^^uj  u.  buJ^duJ  unnatteibar  von  Wurzeherben  wie 
bi^iJJ  abzuleiten;  bekaniiLlicli  sind  das  Denominativbildungen.  Eodlicb  ijfl 
Anhang  ^8,5  stellt  als  glänzendes  Zeugnis  von  Gedankenlosigkeit  lüe 
Regel:  Mie  Aspirata  der  (üsten  Silf)c  ^^eht  in  die  lautveruniidie  Tcnuis 
über  in  den  mit  0  anlautenden  und  mil  q)  u.  x  schlieszenden  SlämmfD. 
wenn  durch  die  Flexion  die  Aspirata  der  zweiten  Silbe  verdrSogt  \\\rd\ 
demnach  musle  man  also  schreiben  Stamm  Opixi,  Nom.  Sinp.  tpiJ '  I 
Ilebrigens  glaubt  man  jetzt  iiicfit  mehr      SUiinme,  diL'        t  inir  A^j>ir?ij 
.'inlaiilcn  und  init  ptner  Aspirata  schUeszeUy  man  setzt  an  TptX»  TOXi 
Tcup,  Tpuqp ,  Tuqp,  Tpecp,  rpex- 

Dasz  der  Verfasser  nicht  blosz  die  gelehrten  Werlte  von  Curtius  ti 
Schleicher,  sondern  auch  die  bereits  vorhandenen  Schulgramma tiken  aeiae» 
Standpan<^tes  benutzt  hat*),  ist  natürlich;  nur  eine  der  WisseoK^lt 
durchaus  unwürdige  Anschauungsweise  wird  ihm  daraus  einen  Vonmrf 
machen.  Aber  bisher  galt  es  fflr  ansUndig,  dasz  ein  Schriftsteller  die 
von  ihm  henutzten  Vorgänger  Im  Vorworte  erwähnte.    Auch  Cnrlisi 


Audi  meine  bescheidene  'Formenlelire  für  AnfiLut^cr'  hat  ünide 
vor  8cincD  Augen  gefunden;  er  hat  ihr  nicht  nur  die  Fassung  mAncber 
Regeln ,  sondern  auch  zum  Teil  die  Einteiluni^  der  Decliaation  wad 
Anordnoag  der  Vezhalolossen  entlehnt. 
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ueuut  iu  der  Vorrede  zur  4n  Aufl.  seiner  Schulgraninialik  die  Männer, 
durch  deren  Werke  er  bei  Ausarbeitung  seiner  Synlax  wesentlich  geför- 
dert worden  sei.  Herr  Wilibald  Röder  nennt  Niemanden.  Hat  er  es  viel- 
leicht für  rathsani  gehalten  zu  schweigen,  weil  mir  meine  Ehrlich  keil 
so  schlecht  bekommen  istV 

Grimma.  Dr.  Ernst  Koch. 


47. 

Flores  et  fructus  latini.  Puerorum  in  usum  legit  et  ob- 
TULiT  Carolus  Wagner,  Phil.  Dr.  Prof.  a  Consiliis 
inHassia  scholasticis.  Ed.  altera  aüctior  et  emendatior. 
Lipsiae  1868.   SuMpTUS  fecit  et  venumdat  E.  Fleischer. 

Seit  alter  Zeit  ist  man  gewobnt.  den  Schülern  als  erste  Leclöre  im 
Lateinischen  die  Geschichtsbücher  des  Nepos,  Justin,  Eutrop  und  von  Dich- 
terwerken die  Fabeln  des  Phädrus  und  Ovids  Tristien  in  die  Hände  zu  geben, 
wol  mehr,  weil  man  sich  von  einem  hergebrachten  Gebrauch  nicht  los- 
machen wollte,  als  wegen  der  Innern  Vorznglichkeit  dieser  Schriften,  in  Be- 
ireiT  deren  wir  manche  Zweifel  hegen,  ohne  uns  jedoch  veranlaszt  zu  füh- 
len, sie  hier  des  Nähern  auseinanderzusetzen.  Gewöhnlich  liest  man  ihrer 
zwei,  einen  Prosaiker  und  einen  Dichter;  aber  dabei  ist  man  aus  mehr- 
fachen Gründen  gezwungen,  noch  eine  Auswahl  zu  treiTen.  Wenn  es  nun 
ein  Buch  gäbe,  welches  nicht  nur  das  Beste  aus  diesen  Schriftstellern, 
sondern  auch  Schönes  und  Wissenswerthes  aus  dem  Kreise  der  übrigen 
lateinischen  Classiker,  soweit  es  für  diese  Altersstufe  passend  ist,  in  sich 
vereinigte,  so  würde  dadurch  dem  Lehrer  manche  Mühe  erspart  und  durch 
die  gröszere  Mannigfaltigkeit  und  Vorzüglichkeit  der  Leetüre  dem  Schüler 
ein  gröszcres  Interesse  abgewonnen  werden;  wahrend  ferner  von  obenge- 
nannten Schriftstellern  die  Uebersetzungen  dem  Schüler  nur  allzuleicht 
zugänglich  sind  und  bei  dieser  Altersclasse,  die  nur  für  den  Lehrer,  nicht 
för  sich  arbeitet,  ein  Unheil  anrichten,  das  sich  durch  kein  Mittel  eindämmen 
läszt,  würde  beim  Gebrauche  eines  solchen  Buches  der  Mangel  einer  fort- 
laufenden Uebersetzung  den  Schüler  zwingen ,  bei  sich  selbst  einzukehren, 
die  verborgenen  Schätze  seines  eignen  Geistes  zu  heben ,  seinen  Scharf- 
sinn und  die  Selbständigkeit  seines  Urteils  zu  üben ,  was  doch  mit  als  der 
Hauptzweck  dieser  Leetüre  bezeichnet  werden  musz.  Diese  Voraussetzung 
erfüllen  nun  die  in  diesen  Tagen  in  2r  Auflage  erschienenen  flores  el 
fructus  latini  von  Karl  Wagner  in  recht  angemessener  Weise.  Mit 
den  einfachsten  nach  grammatischen  Rubriken  geordneten  Satzfügungen 
beginnend,  die  sich  bei  näherer  Betrachtung  als  ebenso  viele  Bruch- 
slücke aus  classischen  Prosaikern  und  Dichtern  erweisen  und  zum  Teil 
schon  durch  den  noch  durchklingenden  metrischen  Rhythmus  ihren  Ur- 
sprung verrathen ,  führt  uns  der  Verf.  in  einen  mit  jedem  Schritt  reicher 
erscheinenden  Garten  voll  der  mannigfaltigsten  Blumen  und  Früchte, 
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•leren  Gh<n/.  und  Schönheit  in  dem  jugendliciien  llerzeu  ßegeisierung  und 
Liebe  zu  dem  classischen  AUertum  und  seinen  Schöpfungen  erwecken 
mnsz.  Mil  richiifjeni  (.efnlil  für  das  Bedürfnis  der  Schule,  welclie  nidii 
|ilos7  fine  gninniiaUscii-lüiiuelle  Durchl»ildung  erzielen,  sonclern  auch  auf 
Veredlung  des  (iotmlf??  und  der  Denkweise  binarbeiten  soll,  bat  er  vor- 
zugsweise solche  Sl»;ilen  anfgenomnicn ,  die  durch  ihren  bedeulcnden  In- 
lialt  dem  Schuler  als  Maximen  und  Fflhrer  durch  das  Leben  dienen  kön- 
nen und  zugleich  durch  ihre  elegnnte  Form  leicht  dem  Gedäclilnis  sich 
einprägen,  ,«o  das7  sie  als  geflügelte  Worte  bei  passenden  Gele  f.' en  heilen 
sicli  der  (üinin nm^^  wie  von  selbst  darlitelen.    In  die  reiche  Auswahl 
von  kfirzeji  ii  Seiilenzen,  E})igranmicn ,  FalK'in  und  Anekdoten  siud  auch 
wieder  längere  pro^ni^clic  Sint  ke  rin^M\sc!i()l)( n  und  zwar,  was  zu  bil- 
ligen i'^l,  in  prnszerer  Anz;)Iil  :ils  in  der  ersten  Auflage.     l>i<-  (hduiing 
vom  Leichleren  zum  SchwiroKii  ist  im  Allf^enieinen  ziemlirli  ein- 
gehalten; wo  es  nötig  erschien,  isl  der  Vejf.  dem  Verständnis  durch 
kurze  Noten  zu  Hülfe  gekommen.   Doch  hntlen  wir  gewünscht ,  dasz  «lies 
öfter  der  Fall  gewesen  wäre,  namentlich  an  Slellrn,  die  durch  üire  Los- 
trennung aus  dem  Zusammenhang  sich  leichler  dem  Verständnis  cni/ieben, 
wie  Seile  20,  14;  24,  32.    Am  notwendigsten  möchte  dies  bei  einer 
unter  Nr.  611,  b  in  der  Sammlung  enthaltenen  Stelle  des  Plinius  (hisl. 
nat.  XXXV ,  36)  gewesen  sein ,  welche  nach  des  Ref.  Meinung  sogar  besser 
gioz  weggeblieben  wflre,  da  sie  kritische  Bedenken  erregt.    Es  ist  da 
iiemlich  von  dem  berühmten  Gemälde  Jalysus  das  Protogenes  die  Rede, 
auf  welclieu  ein  keuchender  Hund  genalt  war  mii  Scbtom  vor  dem 
Hunde.    Diesen  Schaum  hatte  Protogenes  sieb  lange  vergeblich  bemöht, 
naturwahr  dirsoslelleii,    Displicebat  autem ,  so  hensl  et  an  dieser 
Stelle  weiter,  ars  Ipsa,  nec  mimii  poterat  et  videbatHr  nimit  «e  longios 
a  veritate  diacedere,  spiinia4|lie  Ula  piogi^  oon  ei  ore  nasci,  anxio  animi 
cmdat«;  qnmii  Ja  pictora  verun  eaae,  non  vcrisimde  teUei:  absterserat 
saepiia  mutateratque  penidlluiD,  aidlo  modo  sibi  approfcans.  Postreoie 
iraUit  arü,  ifood  intellegeretur,  aponglam  eain  impcglt  iBviao  loco  tabe- 
iae»  et  illa  repoauii  ablatoa  oolores,  qualiter  cura  optabat,  fecit^  ia 
pictura  fortuna  naturam.  So  erscheint  die  Stelle  in  den  Ausgaben  und 
auch  in  den  flaodachriften  mit  geringen  Ab^veicbuageo.    fUe  adverbial« 
Bestimmung  anxio  animi  cruciatu  ist  aber  kein  fieleiff  aoBilain  eine  Fe^ 
des  Geföhla,  dasi  das  OemlMe  aUiu  kflnatllch  aoaselie.  Deswegen  iMiit 
nach  Haid  ein  Punet  geeetst  und  der  Beweggrand  dee  ibatefieret  aafpwt 
mutaferatque  la  der  durch  jeneo  adverbialeB  Zoeati  aosgedrAckten  6e- 
mfltastimimuig  geaocbl  werden,   ikber  anch  die  Konai  Dach  penicillon 
amai  ? eraetrt  werden,  Dena  die  gewAhaliehe  iaurpuacttoa  giht  den  Siooi 
er  habe  das  Gemalte  dftera  tuagewiaeht  and  daaa  dea  PInael  verweehaeU» 
wihrend  der  Gedaake  erwirtet  wird,  er  habe  daa  Aaagawiachle  loMr 
durch  etwas  Aaderea  su  ersetiea  gesacht,  daa  aach  seiaer  Aaakht  der 
Natur  aiher  klaie*  Das  Ohject  su  muUverat  ist  also  dss  Oemllde  eder 
die  leidige  Stelle  desselben  selbst,  er  hatte ehea  ia  seinem  KnaHasr  schss 
oft  dss  Gemsite  aasgewischt  oad  geindert.  Die  coacreie  Bedeainng  «oa 
Gemllde  kann  aber  penicillom  ale  habea ,  sonden  hötihsteas  die  der  Ao»' 
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Übung  der  Malerei ,  der  Führung  des  Pinsels ,  wie  es  ju  auch  weiter  oben 
(XXXV,  9)  gebraucht  ist.  Vielmehr  ergänzt  man  das  Yerlangle  Objccl 
SU  «bsterserat  saepius  inutaveratque  leiclit  aus  dem  Zusammeiibaog  und 
peDidllttiB  muss  man  ali  abbingig  von  aibi  approbaoa  betrachten,  in  dem 
Sinne,  daai  er  trots  wiederholter  AenderuDgen  niemala  die  Fährung 
aeincs  Plnaels  bei  sich  loben  konnte.  Daher  ist  das  Komma  anstatt  naeh 
vor  penicillum  sa  aetxen.  Damit  ist  jedoch  die  Vulgata  noch  nicht  ge* 
heilt.  In  dem  folgenden  Satse  webt  das  Pronomen  eam  nach  spongiam, 
wekbes  freilich  im  Reg.  VI  6808  fehlt,  darauf  bin,  dasi  der  Schwamm 
schon  einmal  genannt  war;  offenbar  ist  nach  absterserat  der  Ablativ 
spoDgiA  elnxnsetxen.  Zu  bemerken  ist  flhrigens  noch,  dasz  das  illa  vor 
reposnit  als  Subjectnommatlv,  nicht,  wie  L.  Jan  bei  SiUig  V,  Seite  425 
meint,  als  abl.  Instr.  aufiufassen  ist. 

In  Ihnlicher  Weise  wie  mit  dieser  Terbilt  es  sich  mit  einer  andern 
Stelle  aus  Ennins  Annalen  unter  Nr.  639.  FOr  das  dort  stehende  an- 
metrische  oon  enim  hat  Laehmann  su  Lucres  10  198  das  richtige  noe- 
num  gefunden ;  auch  In  dem  dritten  Verse  dieses  BmcbslOcks  rodchte  der 
Vorschlag  von  J.  Bernays  plusque  statt  postque  vorsttiiehen  sein,  vgl. 
Eon.  poes.  reil.  ed.  Vehlen  S.  47. 

W  is  <!ir  äussere  Einrichtung  der  neuen  Aullage  anbelangt,  so  ist 
durch  die  Cinfahrung  fortlaufender  Ordnungsnuinniern  ein  bequemeres 
und  schnelleres  Aufsuchen  der  einzelnen  Stucke  ermöglicht  und  dadurch, 
dast  in  dem  Wdrterverseiohnis  die  französischen  und  engiischen  Bedeu« 
tungen  weggelassen  und  nur  die  deutschen  gegeben  wurden ,  was  wenig 
Widerspruch  hervorrufen  dörfle,  so  viel  Raum  erspart  worden,  dasz 
trotz  der  bedeutenden  Zusätze  die  neue  Auflage  nur  8  Seiten  mehr  zUhll 
als  die  alle,  weshalb  auch  bei  gleich  guter  Ausstattung  in  Papier  und 
Druck  der  Preis  (15  Ngr.)  nicht  erhöht  tw  nerdm  brauchte. 

Scblieszllch  folge  hier  eine  Aulzählung  «Irr  Druck-  und  Redaclious- 
fehler:  S.  23.  33  ist  non  vor  ornriin  zu  slcllen ;  S.  24,  31  fehlt  ein 
Komma  nach  peccare;  in  »,  31  ruusz  das  erste  tu  nusfallen ;  Nr.  65  steht 
nach  dem  ersten  Vers  ein  l^unct  stall  eines  Komni;is;  S.  31  letzte  Zeile 
1.  aequo  st.  aeqMp;  Nr.  122  I.  scienliauL,  virlulcni,  auciorilalem,  felicitalem 
St.  der  ciUsprecli»'iiilf'n  ^Ouiinative ;  Nr.  137  steht  nach  di  rn  ersten  Vers 
ein  Punct  st.  eines  Kommas:  Nr.  löO  Zeile  7  ).  quum  st.  quam;  r^r.  158 
ist  mit  peclus  eine  neue  Zeile  zu  beginnen;  Nr.  203  lies  ei  statt  eum; 
Nr.  357  I.  expcrgiscere  st.  eiperglsceris;  Nr.  378  simi  die  Circumflexc 
zu  streichen;  Nr.  423  fehlt  in  nach  cujus:  Nr.  520  lies  voluissel  stall 
noluissel;  in  Nr.  523  ist  <las  2c  Disliihon  tiem  ersten  ganz  fremd  dem 
Sinne  njjch,  es  musz  eine  eigne  Ordnungsnummer  erhallen;  S.  12o  Zeile 
1  1.  c^illidus  arripuil  al,  callidiarrus  putl;  Nr.  623  Vers  5  I.  Komma  st. 
Slridipunct. 

BBS8H£Ut  AM  DER  BsRaSTBA6Z£.  Dr.  iSxOLL. 
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48. 

CiCEROS  OrATOR  ad  MaRCUM  BiJUTUM.    Für  I>r.N  »SCHLLGHBRArCa 
ERKLÄRT    VON    Dk.    KaRL  WiLHKLM    1' IDE  KIT,  DiRFXTOR 

DES  Gymnaj^ilms  zu  Haüau.    Leipzig  ld65,  B.  G,  Teubner. 
IV  u.  211  b.  gr.  8.  ^ 

Wmd  ein  fttr  ScbaJe  bcttimmtei  Buch  mit  Sorgiyt  uai  Hob«  < 
gearlieit€t  iumI  tdner  Aufgthe  ttUpreclHfliid  angelegt  uid  teebgefUrt 
ist)  so  darf  deüon  Verfamr  einer  gedoppelten  Anerkennung  gewirtig 
tiiik  Me  I^farer^  welohe  sein  Bach  benülzen,  werden  es  in  Ihrem  eigente 
md  In  ihrer  Sehfiler  Namen  ihm  danken,  dasx  er  den  Weg  zum  Verstlnd- 
nis  eines  Lefargegenstandes  oder  einer  Schrift  besser  geebnet  bat,  uimI 
werden  zugleich  sich  getrieben  fühlen,  die  Freude  über  die  ihnen  gewoi^ 
dene  Handreichung  zu  bethstigen,  indem  sie  selbst  wiederum  Mitarbeiter 
au  demselben  Werke  werden  und  in  ihrem  Teil  durcii  die  Gegengabe  voo 
einzelnen  Bedenken  oder  vielleicliL  aui  Ii  sicli  empfehlenden  Verbesserungen  ; 
eiiiigern)aszen  «lazu  beilragen,  das  gute  Buch  noch  besser  /u  iiiachen.  j 

So  nio^t'  denn  zun  inhsl  den)  verdienten  Verfasset  für  diese  nicht  i 
leichte  urjil  doch  Mi  UiLljLige  i>e.n  lieiiunjr  auch  dieser  rhetorischen  Schrift  i 
Ciccros  im  Interesse  der  Schule  gt;iJ.iiikl  sein,  und  zwar  zumeist  in  der  ' 
besonderen  Bichtung,  dasz  millelsl  dieser  Ausgabe  für  den  Scliulgebiauch 
vorauähiclitlicli  auch  der  Oi  -iior  erst  recht  sich  nacli  Gebühr  als  Schul- 
leclüre  empfchleu  uud  eiiibärgern  werde.  Mancher  Si  hulm  .Ulli  iial  i[<^vvij  I 
schon  aus  mehr  als  Einern  Grunde  je  und  je  srewünstlit .  sr;iu  oder  neben 
einer  philosophischen  Schrift  ('iceros  das  eine  »der  das  andere  Werk  von 
demjenigen  Gebiet,  auf  dem  derselbe  noch  ganz  aiiders  als  in  der  Philo- 
sophie zu  iiause  war  und  aus  deui  (iniin  rj  |^m<s(  hü iueu  hat,  eine  der  the* 
torischen  Schrifu  n  des  «.Tus/i  :i  iiedners  und  Sprachmeisters  mit  seinen 
Scliülern  zu  lesen  nder  limeu  zum  Privatstudiuni  zu  empfehlen    Allrin  es 
hat  lange  Zeit  an  einem  tüchtigen  Handiciler  gefehlt,  der,  nanicnllicii  fürden 
letztgenannlon  Zweck,  so  wenig  entbehrt  werden  kann,  als  bei  irgend  emein  [ 
der  andern  wisseii^cliartltfhrn  Werke  Gireros.   Hie  früheren  Arbeiten  des 
verehrten  Verfass^^rs  ij!m  i  cks^eii  zwei  arnlere  rlidorischc  S(  In  ifteii  und 
nunifielii  diese  Ausgabe  des  Oj  itor  siud  solche  H  ijuileiter  und  kuintBCn 
einem  in  der  That  fiihlbaren  Bedürfnis  der  Schule  in  ei  wOnschlor  Weis« 
cntf:(  i'('f!.  Und  wenn  nun  demzufolge  das  gen.! n nie  Bedcuken  l  e-eiligl 
und  unsern  altern  üymnasialschulerrj  der  Zugang  zu  dieser  treftlicliea 
Sclirift  weit  eher  als  bisher  ermögliclit  ist,  so  dürfen  wir  »jn»:  »le^^ei^ 
freuen.  Oies  !ini  so  mehr,  ah  ja  hekniiiilliclj ,  und  zwar  wol  luii  Üt'^ij'» 
das  Sduimm  einer  systematischen  ilheluiik  .tüs  den  meisten  Schulen  vcr«  , 
schwundco  ist,  wahrend  es  doch  in  einer  Zeit,  woh  he  der  öffentlichen 
Beredsamkeit  wieder  ihren  berechtigten  Werth  zuzuerkennen  aiigefanp«  , 
h.d  ,  jn  hohem  Grade  wünschenswcrth  erscheint,  dasz  unsere  künftigen  ! 
Staatsmänner,  Staatsanwälte,  Schwurgerichlsredner  und   Kaiumerniil-  • 
glicder  in  geeigneter  Weise  auch  etwas  von  der  Theorie  der  Beredsamkeit  | 
erfahren.  Wer  wcisz,  ob  nicht  ein  Teil  der  Ungunst,  welche  mit  KecJii 
oder  linredit  auf  unsern  Schulen  liiiet,  verschwindel,  wenn  diefetbeo  di^ 
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aailherige  Veniumola  in  dieser  Hintichl  gutxumichen  sich  iMmOheD? 
Dann  musz  docli  vreoigsteos  der  nicht  seilen  gehdrte  Vorwurf  TerstnnuDen, 
man  habe  im  Gymnasium  zwar  viel  Schönes  aber  Geschichte«  Kunsl  und 
Sprache,  sowie  über  Philosophie  des  classischen  Allertuns  gehört,  aucli 
einige  Reden  von  Demoslhenes  und  Cicero  gelesen,  aber  von  der  daraus 
zu  entnehmenden  Einsicht  in  das  Wesen  der  Beredsamiieit ,  dieser  selbst 
für  den  Beamten  unserer  Zeit  so  wichtigen  Mitgabe  Iflr  das  Leben ,  habe 
man  Einem  in  der  Regel  nichts  gesagt^  noch  weniger  an  der  Hand  der 
allen  Meister  irgend  eine  Anleitung  gegeben«  Sei  ja  seibat  den  iiOnftigen 
Kanzelrednern,  und  auch  das  nur,  wenn  das  Glück  es  gewollt,  erst  in 
ihrem  homiletischen  Seminar  einiges  LicJil  Ober  Rhetorik  ourgesteckt  wor- 
den. Ja  es  ist  an  der  Zeit,  dasz  gegenüber  von  der,  auf  eine  frühere 
Ueberschaizung  cingclrelencn  Misachlung  dieser  Wissenschaft  wenigstens 
einige  Hrnrlion  einlrele,  iiuieru  mau  der  Leclilre  der  auch  sprachlich 
%vichligt'ii  rlipforischen  Sciirifleii  «los  griecliisclien  oder  röniischcn  Aller- 
tums  in  unsern  Schulen  wieder  R.ium  und  Mille!  sciiafle.  l)  is  ist  die  ge- 
eignete W^eise,  das  Eine  zu  lliun,  nenilich  von  Seücn  der  Schule  mit  jener 
Mitgäbe  für  das  Lel»eu  auszurüsten,  und  das  Andere  nicht  7ii  lassen,  die 
bessere  KnisK'h!  in»  inen  wir,  dasz  üjiI  der  alleren  Helreihung  deriiiielorik 
%venig  gedient  gewesen  sei.  So  gewis  diese  leUlere  Art,  zumal  in  der 
iland  eines  minder  befähigten  Lehrers,  seiner  Zeit  oft  mehr  geschadet  als 
genützt  hat,  und  so  gewis  ein  für  redoerisclie  Darstellung  begablcr  junger 
Mensch  seihst  ohne  alle  systematische  Anleitung  sich  zum  guten  Redner 
uud  bciiiili steller  heranbilden  kann,  einzig,  so  zu  sagen,  auf  naturalisti- 
schem Wege;  ebenso  ist  es  unbestreitbar,  dasz  die  Mehrzahl  unserer 
Schülei  ,  (Ii  r  ganze  Mitlelschlag,  t  s  Ii  über  oder  später  mit  Dank  erkennen 
wird,  wdjii  tlie  Schule  ihnen  einigi-  EJl)^icht  in  den  Hegriff  und  das  We- 
sen dessen.  \\a^  eine  gute  Hede  heiszen  könne,  aji  die  llüiul  gegeben  hat. 
Dit<  geschii'jil  aber  unseres  Erachtens  weitaus  am  besten  und  in  der  für 
das  Gymnasium  vorzugsweise  geeiguelen  Art,  ohne  zu  viel  und  zu  wenig 
Systematisieren,  durch  die  Leetüre  einer  so  ganz  aus  dem  Leben  und  aus 
gefibter  Erfahrung  herausgewachsenen  und  doch  so  wissenachafUichen 
Schrift,  wie  namentlich  Ciceros  Orator  eine  ist. 

Nun  aber  wollen  wir,  ohne  Ober  das  viele  und  weitaus  flberwie- 
geade  Gute  des  Boche  ein  Wort  xu  verlieren,  fflrs  Andere  auch  nodi  durch 
Mitteilung  einiger  Bedenken,  Ausstellungen  und  Vorschlige  danken,  die 
xan  Teil,  wie  zu  holten  nicht  unbescheiden  sein  wird,  einer  sweiten  Auf- 
Inge desselben  xu  Gute  kommen  könnten. 

Die  Uebersicbt  su  der  Iniialtsangahe  von  $  S-^  sollte  wol  statt 
'1)  Angabe  des  Themas'  lauten:  2)  usw.  —  Ueber  sed  S  8  >>>  »1^^ 
seltenen  Bedeutung  =  nemlich,  wAre  ein  Wort  am  Plats,  etwa:  sed  dient, 
um  efaie  Beschränkung  des  suvor  Gesagten  auszudracken,  und  be- 
seichnel  daher  1)  einen  Gegensats,  2)  eine  nihere  Erkllrung  des  Vorigen, 
ako  —  nemlich.  Zu  Begrflndung  der,  wie  mir  seheint,  richtigen  Lesart 
%  9  non  eadnnt,  w9re  bei  ehier  neuen  Bearbeitung  das  in  der  *Eo8*  Ge- 
sagte im  kritischen  Anhang  kurz  zusammenzufassen  und  etwa  beizuliOgen, 
dass  allerdings  auf  den  ersten  Anblick  sichs  xu  empfehlen  scheine,  mit 
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den  ällorcii  Heransp^fthrrn  und  aiirli  noch  mil  Kayser,  IiIüsz  cadunl  zu  i 
lesen,  dasz  aber  dies  docli  gegen  den  i^.iDZcn  Sinn  uiifl  Ztisaromenlian^  der  \ 
Worte  wäre,  uitieiu  j^esagt  werden  wtdie:  —  'Dessen  tleoi  Geist  vor-  I 
schwebendes  Ideal  den  Maszstab  ab^ibl  für  alles  Einzelne  de»  Kuusl- 
werks,  was  nicht  nnraiUelhar  mit  den  Sinnen  wahrgenommen  wird.* 

Die  Uei>erselzung  des  oft  wiederkehrenden  lenue  dicendi  genns  ist 
zwar  keineswegs  unrichlij?,  Irifü  aber  doch  niclit  ganz  zu  untl  koiiiüil 
auszerdem  auch  n)it  deni  düiauf  folgenden  iemnilate  in  Culiisiun ,  wcdd 
S  20  lenues  acuU  wiedergegeben  wird  mit  'nüehlern  verständig  —  von 
klarem  Verstand'  ;  ich  nioclile  vorschlagen :  Redner  der  l  r  n  c  k  «  en,  scharf 
verständigen  Gattunpr.  —  Auch  scheint  mir  %  21  das  von  Klotz  und  Kay- 
ser beibchaitene  fulmine  besser  zu  snn  .iN  flniiiino,  wenn  gleich  das 
letztere  mögHcIi  ist.  Es  kommt  also  lediglich  auf  liegründung  durch  die 
iiuszere  Aucloritäl  der  Lesarten  an.  —  Dasselbe  gilt  von  einer  späteren 
Stelle  §  68,  wo  unser  Heransgchcr  und  Kiiyser  nonnulloruni  voiunlale. 
Andere  aber  vulunlali  lesen.   Beidrs  isi  nirK^fclK  al»er  das  Eine  wie  das 
Andere  Iiat  etwas  Unzukoniniliches;  volunlate  ist  zwar  grammaliscli  lie- 
tracbtet  ganz  zulüssig,  ist  aliei  noch  mehr  als  voluntr^ti  vau  etwas  nu'^ltcr 
Zusatz,  und  zinlcni  noch  iindeiitÜrher  ;ds  der  Dativ.  Kur/,  wenn  üihIcis 
die  Lesarten  niclit  entschieden  und  olme  alks  Schwanken  nonnuliorum 
voluninte  ^t  hcn,  sondern  auch  diese«;  h]o^7.  notdürftige  Coujectur  iil  (was 
ich  niclit  wcisz);  so  bessere  man  lither  von  Grund  aus  und  lese  mit 
S(  liötz:  nonnuUi  aurium  volnpt.ili,  was  sich  norh  mehr  an  den  Text  an* 
stlilies7t.  nls  das  sciioii  von  L;unl)m  Vorgeschlagene:  audilorum  vohiplati, 
Dasz  mit  den  beidrn  ietztgenannleu  Ver!>e.ssei  iifiijen  etwas  Klareres  gesagt 
wäre  als  mit  volunlate,  ist  wo)  nichl  zn  liestK  ilen.    Dasz  übrigens  die 
gan/c  Stelle  zeigt,  wie  denn  doch  Ciceros  üslhetischc  Einsicht  in  das 
Wesen  und  auch  in  die  Form  der  l'oesie  etwas  dürftig  gewc>cu  ist,  sleld 
jedenfalls  fest,  (ileich  manchem  auch  unserer  Gebildeten  wäre  ilim  wol 
das  Verständnis  des  Werths  Goethescher  oder  Uhlandscher  Lynk  kaum 
möglich  gewesen.  —  Auch  ist  meines  Erachlens  ebendaselbst  iungendoruni 
zu  enge  gefaszt,  wenn  es  blusz  auf  die  Bildung  neuer  Wörter  durch  Zu- 
sammensetzung bezogen.  Auszer  dieser,  immerhin  den  Dichtern  gleich- 
falls in  höherem  Masz  zustehenden ,  licentia  ist  wol  hieroiit  vornehmlicli 
dis  gemeint,  dasz  der  Dichter  sich  viel  keckere  Verbindungen  von  Wöricni, 
I.  B.  frappanter  Adjective  mil  Snbstantiven  (m.  vgl«  Horaz)  erlauben  darf. 
—  Usd  io  demaelben  Paragraphen  a.  E.  ist  AtlmtiB  all  nicht  in  zeiilicheiu 
Sinne  zu  fassen,  als  ob  Cicero  die  ErwiieiDung  eiMS  kleals,  gleicbsaoo 
einet  Meiflas  der  Beredsamkeit  in  näherer  oder  fernerer  Zukunft  erwarte! 
hlUe,  sondern,  wie  auch  $  70  iudicabit  —  polerit,  im  Htablick  auf  dis, 
was  im  Laufe  der  Untersuchung  sich  als  Ideal  hcrnnsstelleu  werdCi  ^ 
Deutsche  braucht  in  diätem  Fall  sein  HOlfszeitwort  'matten*. 

Doch  wir  haben  noch  auf  einige  frühere  Stellen  zurdckzugi'l)^" 
Enuclcate  $  28  beitit  weder  S  28  noch  §91  'reiD  geschalt',  da  noJeu5 
nicht  Halte,  wofür  et  der  Spracbe  an  AutdrtlckeD  iilclil  fehlt,  soodero 
Kern  bedeutet,  afto  vielfflehr:  Won  Remes  gerdnigii  Mtgeiient,  au^ge- 
tteiBi',  Wir  Oberaetten:  «ohne  Hirten',  wu  gnt  n  eleganter  d.  u  'aii 
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(ieschmack'  [)assi.  —  Zu  consislere  §  .'K)  licsze  sich  zur  Erläuterung  noch 
beifügen  Uier  Deutsche  sagl:  seinen  Mann  slellen'.  —  sanclus  %  34  isl 
mein  i\\s  S'iulich  ernst'  (gravis),  es  bezeiclinet  die  höchste  Stufe  des  sitt- 
li*  Inn  Lebens,  also  =  silllicii  rein.  —  Ebendaselbst  sollte  in  dor  Anm, 
zu  cum  —  cognosccri^  flrnllirljer  Lc^^ni^t  <;ein,  dasz  es  ein  wesenliich  vcr« 
schiedener  Fall  sei  von  den)  cum  mit  (.onjuncliv  8 ,  26.  —  Desgleichm 
könnte  der  Schuler  §  35  durch  di«!  Bemerkung  zu  laus  tibi  dati  muiici  i> 
auf  die  Meinung  geführl  werden,  als  ob  tibi  =  i\\>s  Ic  wäre;  daruiu  würe 
es  am  Platze,  darauf  iiuizuweiscn,  «lasz  hier  die  sein  ^owöhnliche  Redens- 
arl  zu  Grund  liege:  alicui  aliquid  dare  =  einem  efwis  /u  lieb  thun.  — 
Auch  erscheinl  die  Uebersctzung  von  laeius  ^idüiie«  P mii  Verweisung  auf 
laelae  segetes  niciil  ganz  zulreHend.  Laclus  isl  in  nculralem  Sinn  =  ver- 
guügi,  fröhlich,  in  aclivem  =  froh  machend,  erfreulich,  von  (jemälden 
=  heiler,  lachend,  was  ja  ehen  auch  von  Landschaflen  und  Saal- 
Icidern  gesagt  wird. 

L.^  wäre  der  Prüfung  wcrlh,  oh  Dich  10  dit^  Gründe,  welche  Li  nesli 
und  Schütz  besliiumlcn,  statt  Thucydides  zu  Icbcu  Thcodorus,  Beachtung 
verdienen.  —  Schwierig  ist  ^  42  soluium  et  adlluens.  Die  Anmerkung 
gibt  kein  volles  Licht.  Es  fragt  sich,  durch  was  dieses  dicendl  genus 
nicht  Tioctum  Isl.  Wir  antworten  mit  Cicero  $  37  numerus  liberiore 
fniilur  llcentia  und  flbenctsen :  bfnsichlliGh  des  Rhylbmas  nicht  so,  wie  l»el 
wiridiclieo  Gericlils*  oder  Staaltredeii,  voo  den  Zahöreni  Oberwacble, 
Ingstlicfagebuodene  Sprache,  die  mehr  Spielerei  mit  Symmetrie  und 
Glelchklaiig  (s.  §  38]  gestattet. ,  Somit  ist  die  Bedeutung  hier  eine  andere 
ab  g  64  und  77.  Affluens  acheint  aber  am  besten  mit  *aberstrtlmend* 
wiedergegeben  zn  werden.  —  Tamen  S  noch  mehr  als  $  40  einer 
Erldnlening  bedOrlllg,  jedenfalls  Ist  auf  die  frühere  Anmerkung  tu  ver- 
weisen, da  CS  ein  gani  Ähnlicher  Fall  des  elliptischen  Gebrauchs  dieser 
Partikel  ist.  Hier  ist  wol  zu  ergtnsen:  'obgleich  es  auch  hierher  gehört, 
so  daaz  Ichs  nicht  unerwShnl  lassen  darP.  —  Sehr  instmctiv  fOr  den 
Schüler  wflr«  es,  wenn  eine  Anmerkung  zu  den  abstraclen  Sitzen  $  45 
ein  concretes  Beispiel  gäbe,  etwa  von  einem  Nord,  der  als  Todtschlag 
dargestellt  und  durch  Notwehr  entschuldigt  wird. 

Oasz  der  Abschnitt  (Iber  die  collocatio  $  50  zu  kurz  abgemacht  ist  und 
wahrscheinlich  hier  elneLOcke  im  Text  vorliegt,  durfte  angedeutet  wer* 
den,  wie  es  auch  von  Kayser  geschieht  —  hiHexa  %  56  wird  wol  besser 
durch  ^gebrochener  Ton'  zu  Oberselzen  sein.  £s  ist  die  sogenannte  Mit- 
tebtimme  im  Gegensalz  zur  Baszslimme  (tndlnala,  gravis]  und  zu  Sopran 
(acuta  vox).  —  In  gestu  slalus  crectus  etc.  —  %vo  jedoch  die  von  Kayser 
aufgenommene  Lesart  und  Corrcclur  vielleicht  das  Richtigere  bietet  — 
weist  jedenfalls  darauf  hin,  dasz  gestus  ein  Teil  des  motus  oder  damit  sy- 
nonym ist.  So  oder  so  erscheint  aber  die  Anm.  zu  motu  %  59  nicht  ge- 
rechtfertigt. —  Auch  ist  articulus  nicht  blosz  'das  Ohergelenk  des  Fin- 
gers*, sondern  Gelenke  überhaupt.  —  Dasz  jedoch  bei  nihil  ut  suporsit 
(ibid.)  das  von  Andern  hineingefögle  nec  desil  weggelassen  isl,  rausz  gew  is 
gebilligt  werden,  da  (Cicero  es  wol  überflüssig  iand  ,  an  dieseui  Ort  sciiie 
ohnedies  zu  Uehertreibuog  in  der  Actioo  geneigten  Laudsleute  vor  dem  an- 
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dem  Extrem  su  warnen.  —  Moderalio  %  60  erfordert  eine  AnoMriniBg, 
damit  der  SchQler  niehl  fiberseist:  *man  musz  den  Ansdnick  In  den  As* 
gen  recht  in  seiner  Gewalt  haben';  es  will  vielmehr  gesagt  sein:  in  des 
Augen  liegt  eine  bedeutende  Kraft  auf  die  2uli5rer  zu  wirken,  nodentiu 
ist  also  «™  Mitlei  der  Herschaft  über  Andere.  —  Ob  bei  gravitas  S  63  an 
den  Inhalt  su  denken  Ist,  Hesse  sich  fragen.  —  Hit  contorta  oratio  %  66 
wird  ohne  allen  Zweifel  das  Schwunghafte,  Energische  der  (!• 
Gegensatz  su  der  objectiv  gehaUenen  hlstorisclien  Darstellung)  auf  einn 
Willensenlschlusz  hinarbeitenden ,  subjecti?  gefirblen  Sprache  des  Yolk^ 
und  Gerichtsredners  gemeint  sein,  nicht  aber  'gedrungene  Perioden'. 

Die  Metaphern  von  den  Perlen  usw.  %  78,  79  dOrften  wol  xum  Vo^ 
standnts  des  Schalers  durch  Beispiele,  wie  sie  Schflts  beibringt ,  erilutcn 
sein.  Desgleichen  wSre  zu  %  80  u.  a.  St.  eine  durch  Beispiele  verdeallteht« 
Auseinandersclzung  der  lumina  oralionis  erwflnscht,  welche  das  darüber 
im  Iii(iü.\  lies:i,ulo  mit  seinem  etwas  durcheinander  geworfenen  Sprachge- 
biaiii  li  weseiillicli  crg!\nzle.  Es  sclieinl,  die  grieclii>( lie  l^nlerscheidunj: 
von  Tpünoi  und  cxn^icxTa  wird  vom  Verfasser  nicht  so  slim^'  festgehal- 
ten, als  sies  verdient  ii.  7.B.Ziimpt  %  820  es  ihut,  nicht  so  ki  iii,-pr  §  ff- 
oder  Ramshorn  %  203  If.  Vicllnicht  lÄszt  sich  zur  Erklärung  beider  Arten 
der  Abweichungen  vom  ncwuhniichen  auch  die  auffallende  Erscheinung 
verwenden,,  dasz  die  (iditsche  Spruche  zwei  Plurale  von  Wort  gelÄI 
hat.  Die  Tropi  iiaben  es  nnl  den  'Wörtern',  die  Figuren  mit  den  HVorlen' 
zu  lliun,  gerade  wie  Cicero  ^  9,0  vcrha  simplicia  und  collocala  unter- 
scheidet. Bei  Allem,  was  Cicero  vuii  verha  simplicia  siirt,  und  wozu  Me- 
tapher, Synerdoche ,  Metonymie  zu  rechnen  ist,  el»en  das,  was  die  Cirie- 
chen  TpÖTTOi  ii  innleii ,  finndclt  es  sich  nicht  sowol  um  die  Worte  in; 
Salze,  im  Complex  uiiL  andern  (colloc;it;i j,  wie  sie  die  Gi  amiiir^tik,  nain^^ni 
licli  deren  Synlax,  ins  Auge  faszl,  sondern  um  die  Wörter,  d.  h.  ganz  lü; 
sich  stehende  Ausdrucke,  wie  sie  das  Wörterbuch  bietet.  Vielleiclil  eo'- 
gegnet  der  Verfasser,  derlei  habe  der  Lehrer  zu  geben,  und  diesem  nie!' 
zu  sehr  vorzugreifen  ist  in  alle  Wege  gerathen.  Allein  selbst  mancher 
Lehrer  ist  für  solche  kurze  Winke  dankbar,  und  sudem  wird  die  Ausgabe 
woi  liäufig  für  Privatstudlen  benQtst.  —  Dass  und  warum  §  80  suu 
factum  aliuude  von  unserer  Ausgabe  gesagt  ist:  sumlum,  sollte  begrdsdcl 
sein.  Es  verdient  in  der  Tliat  den  Vorzug,  auch  siel  t  man  leicht,  wieeto 
Abschreiber,  durch  das  folgende  factum  verfuhrt,  fünf  Worte  zuvor  ebcoso 
schreiben  konnte.  Allein  da  fast  alle  andern  Ausgaben  factum  haben,  aoeli 
Kayser,  genügt  es  nicht  an  bloszer  Aufnahme  der  Correctar.  —  fngenue 
%  86  ist  immerhin,  aber  nur  durch  eine  Metonymie,  s.  v.  a.  ^natürlidi', 
zunächst  bedeutet  es  *  In  edler  Welse'.  Dagegen  mdchle  Ich  eher  das 
schwierige  molllssimls  %  87  mit  ^natOrlich'  (Ibersetien. 

Wenn  irgendwo,  war  $  90  a.  E«  in  einer  Anmerkung  Aber  den  Ob- 
terschied  zwischen  robustius  —  und  nervomm  etwas  m  sagen ,  da  unter 
zehn  Schalem  kaum  Einer  die  scheinbar  gleichbedeutenden  AnsdrOcke  siv 
elnandenuballen,  geschwelge  zu  Obersetzen  wissen  wird«  Letzteres  mig 
er  selber  finden,  wenn  ers  anders  vermag;  hat  ja  selbst  die  meist  soig- 
nitige  Uehersetzung  von  Mebold  hier  nicht  die  völlig  zutreffenden  Wdrlir; 
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aber  einige  Aufklärung  isl  jedenfalls  notwendig.  Ich  wurde  etwa  sagen: 
Die  trockene  Slilgallung  gebrnnrhi  ia  ihrer  ruhigen  Leidenschafllosrgkeil 
keine  so  slarken  Ausdrücke  wie  das  genus  medium,  dieses  aber  hal  als 
jseiiie  Ei^ejiiiiiulicljkt  il  einerseits  sehr  wenig  markige  Krsfl  und  Palhos,  an- 
dererseits vor  Allem  den  Charakter  des  Anmutigen.  —  Bei  iuopjac  wl^re 
auf  'si  res  suum  nulhim  habet  nomcn'  ,S  82  zu  verweisen,  auch  vieileiciil 
an  die  Armut  jeder  Spraclie  in  Ausdrücken  tür  die  versciiieUenen  Enipfni- 
duugen  des  Gesciimacks-  um!  (i*  ruchs<?tnns  zu  erinnern.  Oder  was  isl  es 
anders  als  Armut,  wenn  auch  der  Deutsche  im  Gegensatz  von  *herli 
schmecken'  nur  sagen  kann:  es  isl  zu  leise  gekocht,  oder  wenn  er  von 
^«iüs/-cn'  Geruciien  spricht? 

Aus  Veranlassung  von  amphficatio  §  102  wäre  es  am  Platz,  wenn 
der  Schüler  in  einer  Anmerkung  oder  im  index  ausdrücklich  darüber  be- 
lehrt würde,  dasz  die  ampla  oratio  keineswegs  hiosz  durch  copiositas, 
ttbertas  verborum,  durch  keckere  Bilder  und  Figuren,  kurz  nicht  allein 
dardi  foimeUe  EigentfliDlicbkeiten  von  dem  genus  tenue  und  medium  sich 
unterscheide,  sondern  nementlieli  aucb  durch  die  den  Inhalt  beireifende 
Konst,  den  eintelnen  Fall  inter  allgfmdne  GesichUponele  ta  tlellen,  was 
eben  auch  die  Uebenetsnng  von  anpUficatio  Ist.  Auf  Grund  dieser  Ehi* 
sieht  allein  begreift  sicbs  auch,  wie  Demosthenes  als  Heister  nicht  bloss 
in  der  ersten  und  sweiten  Gattung,  sondern  in  allen  dreien  gerahmt  wird. 
Auch  xur  rechten  Wflrdigung  Ciceros  isl  dieses  Verstlndnis  notwendig, 
weil  man  auf  beiden  Seiten  (die  Bewunderer  und  die  Vertchler)  nur  ni  sehr 
geneigt  ist,  seine  einxige  GrSne  Im  VolllAnenden  und  in  der  Fülle  seiner 
schönen  Form  su  suchen,  nicht  aber  In  der  philosophischen  Gewandtheit, 
am  rechten  Ort  jene  ampKficatio  des  Inhsits  eiutreten  su  lassen  und  da* 
durch  foile  Berechtigung  zu  der  formellen  amplltudo  su  gewinnen.  Gans 
ähnlich  sehen  wir  bei  Schiller  die  Pracht  seiner  Form  mit  Notwendighett 
hervorgehen  aus  der  geistigen  KrafI,  den  Inhalt  alsbald  philosophisch 
zu  verallgemeinern  und  zu  vertiefen.  —  Ebenso  sieht  sich  der  Schüler  * 
$  lOB  und  $  108  ralhlus,  da  er  nicht  weiss,  dasz  er  im  Index  den  Avitus 
unter  Cluentius  Habitus  zu  suchen  hal,  um  so  weniger,  da  der  Text  selbst 
nicht,  wie  Kayser,  Habiii,  sondern  Aviti  bietet.  —  Desgleichen  w9re  im 
Iudex  eine  grösxere  Gieichförmigkeil  in  der  kurzen  Angabe  der  Lehens- 
unslflnde,  wenigstens  des  Jahrs  der  Geburl  und  des  Todes,  der  bedeu* 
tendsten  Persdnlichkeilen  am  Platxe;  sie  wird  s.  fi.  bei  Cicero,  DemO" 
slhenes,  Isokrates  verroiszl. 

Fehlt  %  106  bei  nunquam  Cotta  visus  essel  das  allerdings  entbehr« 
liehe  tibi  mit  oder  ohne  Absicht?  Die  Ausgaben  von  Klotz  und  Kayser 
halten  es,  während  Schutz  es  auch  auslAszt.  Dem  cewähllen  Ausdruck 
ieiunus  c.  fienit.  dürften  ein  paar  weitere  Worte  zur  Krlüuleriinj.^  wol  an- 
stehen: Es  liefen  wo!  zwei  Bef?rifTe  darin:  Durch  das  Bisherige  nicht 
befriedigt  und  daiier  für  it:is  Neue  empfünglich  und  d.irnach  sclunachlend, 
und  deshalb  ist  d«s  Wort  nach  Analogie  von  expers,  iuipos  und  appeleas 
coDstruiert. 
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49. 

Die  Osschiohtb  Gsibohenlauds  umtbb  der  Hebsohaft  dir 
BöMER.  Nach  den  Quellen  dargestellt  toe  De.  feil. 

Gustav  Friedrich  Hbrtzberg,  ao.  Professor  deb 
'      Geschichte  an  der  IlNiVERSiTilT  zu  Halle.    Erster  Teil. 
Von  Flamininus  bis  auf  Augustus.    Halle  18G6,  Buch- 
handlung des  Waisenhauses.    540  S. 

Das  gegeEwXrtige  Buch  gehört  zu  deiyenigeii  BereichernngeB  nnim 
historischen  Litteratur,  welche  our  langsam  ihren  Leserkreis  sieh  erobern^ 
von  Wenigen  nach  ihrem  vollen  Verdienst  gewflrdigt  werden ,  dafOr  aber 
auch  der  Gefahr  raschen  Verallens  weniger  ausgesetzt  sind.  In  der  Thai 
es  kann  kaum  eine  nndankbarere  Aufgabe  fflr  den  Historiker  geben,  ab 
diejenige,  welche  der  fleiszige  und  verdiente  Gelehrte  sich  diesmal  geselzi 
hat.  £s  ist  eine  Zeit  des  Verfalls,  die  er  schildert,  in  jeder  Besiehnag, 
nach  jeder  Ricbtuug  das  traurige  Gegenbild  einer  überaus  grossarligeii 
Vergangenheit:  die  Zeit  eines  Verfalls,  der  nichts  Tragisches,  nichts  Er* 
bebendes  bat,  sondern  —  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  —  uns  tm 
brutalem  Siege  zu  würdelosem  Unterliegen,  von  einer  Schurkerei  iir 
andern,  einem  Schurken  zum  andern  und  im  besten  Falle  an  ehrenwerlbci 
HittelmSszigkeitenvordberfdhrt:  nirgends  heroische,  ihrer  Zukunft  gewlise 
Krflfte,  die  nach  groszen  Zielen  ringen,  nirgends  die  kläglichen  Trümmer 
durch  edle  Blumen  der  Dichtung  oder  schöprerischer  Kunst  verschönl,  io 
deren  gesunde  Natur  man  vor  den  Armseligkeiten  eines  degeneriorlen  poltti- 
schcnLebens  flüchten  konnte.  Ein  Interesse  freilich  hat  ein*'  solche  Zeil  i; 
hohem  Mjszti,  das  uns  lüi  iiinnches  andere  cntschäiiti^^eii  küunie:  <üi 
psycliologische.  Aber  um  dieses  psychologische  Interesse  eini;?er- 
maszen  befriedigen  zu  können,  musz  der  flisionker  im  Stande  sein,  nn^ 
dem  Vollen  zu  schöpfen:  und  doch  ist  gerade  dieser  Teil  der  Geschichu 
•  nur  in  höchst  verkümmerter,  verblaszler,  zerrissener  Gestalt  auf  uns 
gekoininrn  iiml  kaum  dasz  wir  einzelnen  Charakteren,  wie  Phifopnüieii. 
Polybius,  Allicus  etwa,  in  unserer  Vorstellung  beslimmlcre  Züge  leiljer 
können.  Für  ganze  Zeiträume,  wie  z.B.  von  Ausgang  des  achliscbefl 
Bundes  bis  zu  den  Anfängen  der  mithridaiischen  Kriege,  vom  J.  145  etwa 
l)is  90  V.  Chr.,  ist,  wie  der  Verf.  mit  Hecht  i>emerkt,  eine  zusamMi- 
hängende  Geschichte  geradezu  unmöglich. 

Wir  dürfen  ohne  viel  Wahl  nur  hineingreifen  in  diese  traurige  Partie 
der  Menschengeschichle,  um  sofort  die  ganze  Wucht  der  ungünstigen 
Umstände  zu  empfinden,  unter  welche  ihr  Geschichtschreibor  gestellt  isl 
Es  ist  im  J.  156  v.  Chr.  Die  Athener,  von  Geldverlegenheiten  geplagt, 
machen  einen  Plünderungszug  gegen  die  Stadt  Uropus.  Die  Orupi«^ 
klagen  beim  römischen  Senate;  der  Senat  beauftragt  die  Stadt  Sikyon  mu 
mit  dem  schiedsrichterlichen  Urteile.  Die  Athener  jedoch  iieachickee 
dieses  Schiedsgericht  nicht,  das  sie  su  500  Talenten  Ersatz  verurteilt. 
Sie  können  und  wollen  nicht  zahlen,  weder  viel  noch  wenig,  und  scbkkf 
demgemSss  sunichst  drei  ihrer  berühmtesten  Professoren,  dneo  Ah* 
demiker,  einen  Stoiker  und  einen  Peripatetiker  nach  Rom.   Diese  beeilen 
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sich  nicht,  ^re  Sache  zu  erledigen;  erst  das  Dnlngen  des  allen  Cato,  dem 
die  neue  Redekunst  der  drei  griechischen  Sophisten  ein  Greuel  ist,  hringi 
eine  Entscheidung  zu  Stande.  Sic  ist  glimpflich  genug:  der  Sen.it  setz! 
die  Slrafsurame  auf  100  Talente  hcrah.  Aher  wer  nichts  hat,  kann 
200,000  Thaler  so  wenig  hezahlen,  als  700,000:  es  erfolgte  keine  Be- 
zahlung. Die  Athener  vergleichen  sich  endlich  mit  den  Oropiern,  halten 
aber  diesen  Vergleich  nicht,  so  dasz  die  Oropier  im  J.  150,  hei  neuen 
Mishandlungen,  den  achäischen  Bund  anrufen  und,  damit  Nachdruck  in  die 
Sache  komme,  dem  wärdigen  Bundesliauptmann  dieser  Kurperschaft,  Me- 
nalliides,  10  Talente  versprechen,  welcher  nun  durch  das  Versprechen  der 
llalfle  dieser  Summe  die  Mitwirkung  eines  anderen  dieser  Staatsmänner, 
dos  Kallikrales ,  sich  erkauft.  Den  Oropiern  aher  wird  keine  wirksame 
Hülfe  geleistet;  die  versprochenen  10  Talente  erpreszt  Menalkides  gleich- 
wol  von  ihnen  und  prellt  seinerseits  den  Kallikrales  um  seine  verspro- 
chenen 5.  Nun  wird  Menalkides  angeklagt  und  ruckt  von  seinen  10  Ta- 
lenten 3  daran,  den  Strategen  des  folgenden  Jahres,  Didos,  zu  gewinnen: 
so  entgeht  er  der  Verurteilung.  Welche  Menschen !  welche  Ereignisse! 
Mühselig  setzt  der  Historiker  aus  Pausauias,  Polybius,  Plinius,  Cicero, 
IMiitarch  die  Geschichte  zusammen:  und  was  hat  er  in  der  Hand,  wenn  er 
sie  glücklich  beisammen  hat? 

In  dieser  Atmosphäre  und  in  so  schlechter  Gesellschaft  bewegen  wir 
uns  zumeist  bei  der  Wanderung  durch  dieses  traurige  Gebiet  der  allen 
Geschichte.  Aber  je  undankbarer  im  gewöhnlichen  Sinne  der  Stoff,  desto 
dankbarer  müssen  wir  Demjenigen  sein,  der  bei  einem  solchen  Sujet,  aus 
solchen  Materialien  ein  Werk  zusammengesetzt  hat,  das,  von  Puncl  zu 
Punet  die  Thatsachen  gewissenhaft  registrierend  und  beleuchtend,  eine 
Erzählung  gibt,  die  sich  mit  so  viel  Genusz  und  Gewinn  lesen  ISszt,  als 
es  der  Gegenstand  seiner  Natur  nach  zuläszt.  Wieviel  von  diesem  That- 
sSchliclien  künftighin,  wenn  die  Geschichlschreibung  ihren  letzten  Zielen 
einmal  näher  gekommen  sein  wird  als  jetzt  —  wenn  sie  dahin  gelangt 
sein  wird,  auf  ihrem  ganzen  Gebiete  das  wirklich  WissenswOrdige  von 
dem  absolut  Nichtwissenswürdigen  zu  scheiden  —  werth  befunden  werden 
wird,  als  wirklich  wissenschaftliches,  wirklich  erkenntnisförderndes  Ma- 
terial verwendet  zu  werden,  ist  noch  nicht  zu  entscheiden.  Denn  vor- 
liußg  stehen  wir  bei  dieser  Partie  der  Geschichte,  wie  fast  überall,  noch  bei 
den  grundlegenden  Aufgaben  der  Geschichtswissenschaft,  der  Fixierung 
des  als  thatsächlich  l^rkennbaren:  und  da  scheint  uns  soviel 
unzweifelhaft,  dasz  wer  wirkliche  Belehrung  Ober  das  Thalsachliche  jenes 
groszen  Verwesungsproccsses  des  ersten  unter  den  Culturvölkern  der 
allen  Welt  sucht,  dieses  Thalsächliche  nirgends  vollständiger  und  treuer 
dargestellt,  nirgends  mit  besonnenerem  Urteil  begleitet  finden  wird,  als  in 
dem  gegenwärtigen  Buche.  Und  darin  sucht  der  Verf.  selbst  den  Werth 
seiner  Arbeil,  die  erals  Versuch  charakterisiert :  'mil  möglichst  vollständiger 
Sammlung  und  Ausnutzung  des  allerdings  in  der  unangenehmsten  Weise 
zerstreuten  Materials,  namentlich  auch  mit  ausgiebiger  Benutzung  der 
Inschriften  eine  zusammenhängende  Geschichte  Griechenlands  seit  dem 
Falle  von  Korinlh  bis  auf  Juslinian  herzustellen.'    Er  beschränkt  seine 
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Aufgabe  ausdrücklich  auf  eine  Geschichte  Griechenlands,  bean- 
sprucht nicht  eine  Geschieh le  der  Griechen  oder  gar  des  Helle- 
nismus in  der  römischen  Zeit'  zu  schreiben,  und  holTl  damit  auf  einem 
wichtigen  Gebiete  Mer  spätem  Geschichte  des  Griechenlunis  eine  nütihchc 
Vorarbeit  zu  bieleif .  iial  aber  nicht  blusz  eine  Dülzlichc,  soiuIclu  eine 
uneriSszIiche  und  unentbehrliche  Vorarbeit  für  dusvu  ZwLciv  geliefert, 
und  wir  enlliallen  uns  des  Wuascliijs  lüclit,  dasz  er  seiner  Aufgabe  noch 
etwas  weitere  Grenzt  n  gesteckt  hülle,  da  die  Scheidung  ^Geschichte  Grie- 
chenlands' und  '(•LSLiiichte  der  GriccUeo'  in  der  römi^hcn  Zeil  sich  doch 
kaum  reia  durchliihrea  iasiU 

Der  gegenwilrtige  erste  Band  eniltdk  fiacli  einer  Einleitung  (S.  1  bis 
90),  welche  in  kurzer,  klarer  llebcrsicht  die  Zustande  und  Ereifjnisse  der 
Zeit  Von  (1(1  Mille  des  3n  Jalii imaderts  vor  Chr.  bis  zur  Scblactit  bä 
Kyii(isk('|ili;il;i  sdi  filhrl,  den  ersten  Abschnitt  der  Geschichte  selbst ^  wn 
Flamin  in  US   las  Augusiii;^.    In  5  r.npileln,   welche  nns  für  «Im 
schwer  zu  bewältigenden         der  auf  so  kleinem  Raum  durcheinander« 
spielenden  Ereignisse  etwas  zu  grosz  erscheinen,  ist  der  SlolT  gegliedert: 
Grieciienl  and  unter  <lem  Protectorat  der  R ö ni «>  r  'S.  91 — 219): 
der  Linter^  nnrr  des  achäischen  Bundes  (S.  220— :>i(j);  vom  Unter- 
gang <les  achaiSiherj  Rnndes  bis  zum  Ausgang  des  ersten  mitbriil-i- 
tisciien  Krieges  (S.  3ir»  — .^^RBV  bis  zur  Schlacht  bei  Aktion 
(S.  386 — 486);  Griechenland  unter  di  in  Kaiser  A  n    u  s  l ii  <?  (S.  48ö 
bis  627),  und  allenthalben  ist  der  gelehrte  Apparat  unU  i  .lern  Text  voll- 
ständig niUi,'!  N  il  L  iin  l  einzelne  wirbligere  Puncle  sin  !  in  überaus  fleiszigeu 
längeren  Aumerivuni^t  ii  erledigt  oder  bis  dabin  gelnhii,  wo  wenigsleos 
ein  klares  neu  Ii<|uet  möglich  ist  und  eine  Warnuiif^stürf^i  .lufgcrichiet 
werden  kann  für  Diejenigen.  welo!)p,  eine  in  Deutschland  nocii  immer  hin- 
läugiicli  zabheiobc  Classc ,  durchaus  wissen  wollfn  ,  was  nun  einmal  ilor 
Natur  der  Sk  he  und  der  Heschaflenheit  der  (Jiielien  nach  schlechterdings 
uiclü  nidir  gewillt  ucrden  kann.    So  ist  S.  281  IT.  eine  wertbvollf 
Untersuchung  üiier  »iic  slaalsrecbinrhe  Stellung  Griechenlands  zu  Rom 
seit  dem  J.  146  geführt,  in  welcher  diese  schwierige  Frage  soweit 
erledigt  scheint,  als  dies  überhaupt  nauglich  ist,  und  aus  der  wir  uns  liifr 
wenigstens  das  eine  negative  Resultat  aneigDen  wollen,  dasi  Griechenland 
nicht,  wie  in  unsern  meisten  Geschichtsbuchern  zu  lesen  steht,  in  diesem 
Jahre  zu  einer  römischen  Provioz  Achaia  gemacht  worden  ist,  sondern 
dies  formell  erst  unter  Augustus  geschah ,  während  bis  dahin  Griechen* 
land,  soviel  wir  sehen,  zum  Bezirke  des  Prälors  von  Macedonien  gchm. 
In  Beziehung  auf  die     '  niA'^^**  ^'*'*  B^''^  gesehatt«  weiio  häufiger  die 
Quellcnstellen  nicht  blosz  citiert,  sondern  in  extenso  abgedrncU 
worden  wären,  ia  der  Art,  welche  beispielsweise  den  Werken  Rankes  so 
groszen  Werth  verleiht.    Denn  die  scliligeDdsUa  SieUeo  und  Aosdrdcke 
der  Quellen  sind  für  jeden  denkeaden  Leser,  die  Ltemn  Oitiite  dig^ 
sind  durchgängig  nur  für  dir  Hnrensenten  und  Diejenigen,  welche  wieder 
ein  Buch  achreiben  wollen.  Und  doch  ist  das  Bedürfnis  der  Letateren  ein 
sebr  uttlergeordoeier  GesichUpniiei ;  der  HeoptgeticbUfitBei  »um 
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dem  Leser,  der  nicht  rccensiert  und  nicht  schreibt,  die  Aneignung  des  In 
i»lts  so  bequem  als  möglich  zu  machen. 

Oer  ersten  und  fundamentalen  Pflicht  des  Geschichtscbreibers  also, 
das  TbatsSchliche,  sogut  immer  der  Zustand  der  Quellen  es  gestattet, 
festsuslellett,  ist  in  diesem  Buche  in  einer  Weise  genOgt,  die  es  zu  einer 
laliden  Basis  für  Jeden  macht,  der  kflnftighin  dieses  Stückes  alter  6e« 
schichte  bedflrfen  wird,  und  dasselbe  wird ,  wenn  es  vollendet  sein  wird, 
mit  Pinlays  Buch  zusammen  eine  dankenswerthe  Fortsetzung  und  BrgSn- 
zQog  Ton  Droysens  Geschichte  des  Hellenismus  sein,  an  dessen 
zweiten  Band  des  Verf.  Darstellung  ankndpfl:  es  wird  nun  mdgHch  wer«>^ 
den,  die  ganze  zweite  Epoclie  griechischer  Geschichte,  vom  Tode  Alexan* 
den  bis  zur  Erstarrung  des  Griechentums  im  byzantintsdien  Reich,  in 
lesbarer  Form  und  zulrauenswerther  Daratellung  zu  verfolgen.  Auch  in 
anderen  wesentlichen  Eigenschaften  kommt  der  Verf.  seinem  Vorgfinger 
Rabe.  Wir  meinen  die  Kunst  der  Darstellung  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes:  eine  Kunst,  in  welcher  wir  Denl«^che  im  Allgemeinen  andern 
Nationen  gegenüber  noch  ziemlich  weit  zuhk  k  mid  in  unser«  Fonlerun^rn 
noch  immer  sehr  hescheiden  sind.  Unsere  pliilologischen  Kritiker  zuiniil, 
pi'inlich  streng,  wo  es  sich  um  Cajus  oclt  r  Gajus,  Virgilius  oder  Vergilius, 
Myiilenc  oder  Milylene  h-irniell,  haben  selten  ein  Wort  des  Tadels  und 
noch  seltener  ein  Wort  des  Verslündnisses  für  diese  wichtige  Seile  ge- 
schichtlicher Werke.  Sic  nehmen  oft  genug  gutwillig  ein  stilisirtes 
Register  für  geschichtliche  Darstellung:  und  doch  hat  nur  Der  Beruf  zum 
nescIjK  hf  schreihcr,  der  eine  vergnn^^ene  Zeil  in  ihren  Thatsachen  und 
Eindrucken  so  reproihicif'rt  n  kann,  dasz  der  Leser  sie  als  Gegenwarf,  als 
Wirklichkeit  sich  vorzustellen,  ja  in  einem  gewissen  Grad  als  solche  zu 
empfinden  vernuig.  Wir  gehen  keineswegs  so  weil  wie  ein  hcMüliinter 
englischer  Historiker  neuerer  Zeit,  Thomns  Buckle,  der  alle  Schlach- 
tcnbescfu  (  ilmiigcii,  diplomatischen  Verhandlungen,  llt)f-und  Parleiinlrii^uen 
als  altsoliit  werlhlosen  Schult  hei  Seite  geschrini  wissen  will,  und  der 
wnlirsclieinlich  den  ganzen  oder  nahezu  den  ganzen  Stofl"  des  geg'cnw.'jr- 
ligen  Werkes  zu  diesem  werthlosen  Plunder  gerechnet  hahen  würde.  Das 
aber  ist  richtig,  dasz  wer  uns  z.B.  bei  groszen  geschichtlichen  Vorgängen, 
der  Schlacht  bei  Cannl  etwa,  nur  das  Local  mit  rechls  und  links  not- 
dürfUg  beschreiht,  nur  die  Massen  der  gegeneinsnderstehenden  schweren 
und  leichten  FusivöHter  und  Reiter  aufzählt,  nur  die  taktischen  Bewegun* 
gen  eine  nach  der  andern  trocken  berichtet  und  zuletzt  die  Zahl  der  Ge- 
fallenen, Verwundeten,  Gefangenen  anführt:  wer  uns  nicht  die  Spannung 
<ler  GeniGler  vor  der  Entscheidung,  ihre  störmische  Erri^ung  Während 
fies  Kampfes,  die  peinvolle  Niedergeschlagenheit  der  Besiegten,  die  wilde 
f  reude  der  Sieger  nachempfinden  llszt,  —  wer  mit  einem  Wort  es  nicht 
versteht,  uns  In  die  Atmosphäre  einer  Zeit  zu  versetzen,  iteine  Geschichts- 
darstellung  von  irgendwetehem  höhern  Werth  liefern  und  alle  den  Tadel 
verdienen  wfaid,  mit  welchem  jener  englische  Historiker,  dessen  Buch  mit 
<il  seinen  Irtflmem  bei  uns  noch  viel  mehr  studiert  werden  sollte,  un- 
sere gewöhnhebe  historische  Litteratur  öberschflttet.  Der  wissenschaft- 
Hcbe  Werth  einer  historischen  Arbeit  besteht  in  der  That  zu  neun  Zehn- 
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teilen  in  ihrer  Darstellttng:  nur  freilich,  dass  der  gesamte  Werth 
dieser  neoti  Zehntel  'mit  ^nem  Male  ?er]oreD  geht,  sobald  das  aehnte  fehlt, 
die  ZuverUasigkelt  des  Thatsichlichen. 

Die  Darstellung  des  vorliegenden  Werkes  nun  ist  eine  sehr  gute. 
Die  Sprache  ist  fliesaeod,  wflrdig,  klar;  die  Ueberginge*,  die  Gruppierung 
der  Tbatsacheo  geschickt^  natürlich)  swaoglos;  die  Zeichnung  der  Charak- 
tere, soweit  die  Quellen  sie  gestatten,  wohlgelungen.  Wir  mAchen  bei- 
spielsweise auf  die  Charakteristik  des  Polybius  S.  282  (T. ,  des  Atiikus 
S.  438  if«  aufmerksam.  Die  Auffassung  und  Reurteilung  der  Verhältnisse 
ist  Terstfndig  und  gcreclil,  wenn  auch  die  Beirachtung  nicht  gerade  um- 
fassende Gesichtspuncte  seigt.  In  dieser  Bexiebung  steht  das  Buch  hinler 
Droysen  wie  hinter  Blommsen,  dessen  Anschauungen  wie  billig  von  wesent- 
lichem Einflüsse  auf  des  Verf.  Darstellung  und  AulTassung  gewesrn  sind, 
zurück:  es  uill  iin«^  zuweilen  scheinen,  al«;  tiewr^-p  des  Verfassers  Studium 
sich  zu  ;nisscliliesziich  auf  dem  Boden  der  allen  (;» schichte,  uShrend  wir 
von  Dem,  der  alte  Geschichte  schreibt,  verinngon  möchten,  ti.isz  t  i  daneben 
rfclil  viel  in  neuerer  fieschicliic  sich  hewege,  wie  mau  uiugekeliri  von 
Dem,  der  neuerp  Cieschichle  schreibt,  verlangen  musz,  dasz  er  vor  AUern 
in  der  des  Alleriuins  zu  Hause  sei.  In  dieser  Beziehung  vor  Allem  ist  es 
wünschenswerth ,  dasz  der  Geist  Mebuhra  in  unseren  Darslellera  alter 
Geschichte  lebendig  sei. 

Für  diesen  Mangel,  der  übrigens  nur  relaliv  zu  vorstehen  ist  und 
dem  specifischen  Werlhe  des  Buches  keinen  Eintrag  thut,  bietet  uns  eine 
Eigentümlichkeit,  welche  der  Verf.  mit  so  Vielen,  die  jetzt  über  alte 
Gescbicbte  schreiben,  geroein  hat,  keinen  Ertats:  wir  meinen  den  hlufig 
ganx  modern  gellrbteo  Ausdruck  oder,  um  die  Sache  unumwunden  ans- 
sttdrOcken,  die  Ueberlragung  der  neuesten  Zeitungsterminologie  auf  die 
antiken  Zustlnde.  Diese  Uebertragong  hat  etwas  sehr  Bestechendes:  sie 
ist,  aber  freilich  mit  besserm  Geschmack  als  die  meisten  Neuem  darin 
beweisen,  ton  Niebuhr  gelegentlich  mit  vielem  Erfolg,  namentlich  in 
sebMn  Vorlesungen  angewendet  worden.  Aber  mflndlidie  VorlrSge  Aber 
Geschichte  des  Altertums  sind  etwas  ganz  Anderes  als  eine  geachriebene 
Geschichte  des  Altertums.  Ich  gehöre  zu  den  lebhaftesten  Bewunderem 
Ton  Mommsens  römischer  Geschichte,  welcfie  eine  Zierde  unserer  histo- 
rischen Nationalliiteratur  ist:  aber  in  dieser  Besiebung  lut  sein  Buch  ein 
Uebel  hervorgerufen,  gegen  das  wir  uns  bei  Zeiten  zur  Wehre  setzen 
mflssen,  wenn  e%  nicht  in  die  Tiefe  dringen  soll.  Sie  sind  uns  ein  Schenel 
und  ein  Greuel  ''dip  Kurnssiere  des  Antiochus',  der  'karikierte  Joseph  11% 
der  *civ{lisioi  te  IriierünicierPompejus',  der  ^DonOnixote  der  Arisi'  krniie*, 
der  *Don  Juan  der  Politik'  und  wie  diese  huntschiiierndenUngetliümc  alle 
heiszen  mögen;  und  ^anz  hat  sich  zu  unscrni  Bedauern  der  Vpi  f.  dieses 
Werkes  jener  unhistorischen  ßunifärberei  aueli  nicht  enlli.ilu  n,  wenn- 
gleich sie  nicht  in  jenem  groszen  Stil  betrielien  wird.  Wir  wollen  nichts 
wissen  von  d^m  General  Thoas  oder  General  Metellus  oder  r.t  neral  Hör- 
lensius,  den  fiamen  von  Argos  (S.  75),  oder  den  epirotischen  (»amen 
(S.  226),  dem  jungen  'Reformer*  Tiberius  Graccbu!?,  den  üord griechischen 
Socialdemokraien ,  den  moralischen  Eroberungen  und  der  Annexions- 
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pulilft:  und  wenn  ans  etwas  das  Vergnügen  an  dem  fleistigeD,  ▼efdieest« 
Oduo  und  wohlgeschriebenen  Buche  bStle  IrflbeD  kAnnen,  so  w^ren  es 
Sstze^  wie  der  S.  155:  ^So  blieb  denn  doch  nur  zu  erwarteo  die  länd» 
iiche  Stille  einer  römisclien  Provinz,  die  Herabsetzung  der  energischen 
politischen  Bewegung  der  Halbinsel  zu  einer  comuiunalen  hlylle,  die  Eni- 
wcrlhung  der  uchaischen  Landwehr  zu  einer  locker  gefonnten  Miliz  fQr 
löuiisclic  Crns^f.n'fiiPücnenslc,  und  endlich  d«e  Aiissichl,  zum  Lohn  för  den 
freiwilligen  Ilüt  kii  iti  von  iler  Hühnf  (!*'r  W«  Ifgeschichl«',  —  dalieirii  die 
schweren  Knsicn  ciues  si-lhslaiuligen  Staatswesen <;  ersparen,  höheren 
Ehrgeiz  nlii  r  ils  Schuhiieisler  der  röiui-scheti  !5iil)c  n  oder  als  Schauspieler 
auf  i[>ili.sr!i(  n  TlüMt»'rn  hefriedigen  zu  koiiuen",  und  S.  349.  wo  wir 
von  dein  Fhilu.sopli»  n  Aii>iirin.  der  filirigen«  pii  gescliilderl  ist,  erfahren, 
dasz  er  der  philosofdiisclieii  Schuie  «eines  Vaters  sich  angeschlossen,  end- 
lich *hei!n  Tode  des  a!(pn  H»'n  n  «h'nseüjeu  beerbt*,  sich  inil  einem  Inih- 
sclien  jungen  MSdcheu  vei lieirailiet  und  einige  Zeit  nachlicr  'mit  seiner 
Dame'  sich  auf  Reisen  begeben  li.ibe.  Es  ist  ganz  iiiig,  /u  meinen,  dasz 
die«e  Ausdria  ksweisc  uns  die  McnsciH  ii  und  die  Dini,'e  einer  vergangenen 
Zeil  naiiit  bringe:  die  Mensclien  und  die  Dinge  kutiimen  uns  am  nächsten, 
wenn  sie  Tracht  und  Farbe  ihrer  heslimmtcn  Zeil  tragen;  ist  tias  niclit 
der  Fall ,  so  \vt;idLii  sie  einfacli  zu  Kaiikaluren,  die  uui  fiii-  Den  nicht 
irreführend  .sind,  der  die  wahren  Züge  sellier  kennt.  Wir  skandalisieren 
nas  mit  Recht  an  solcher  Karikicruug  des  Altertums  auf  der  franzö- 
mcben  Bühne  des  17n  und  18n  Jahrhunderts,  an  Ktyläronestra  im  Keif- 
fmk  und  Jupiter  in  der  AHougeperücke;  wir  sind  auf  dem  besliii  Wege 
ia  unsere B  GescfaicMMltrstenaogen  ans  den  Altcrtnm  dem  Ungetcbmack 
nicht  mMnr  woblgefüllge  Opfir  xa  achlaehten. 

Dn  wir  eionul  an  diesem  Captiel  sind,  so  möchten  wir  den  Verf. 
anaenr  Eeeensentenpflicht  gerolsx  in  Beacfaeidenheit  daranf  aufmerksam 
aMcben,  dass  da  und  dort  sein  sehr  danitenswerlbet  Heatreben,  den  sprd* 
den  SiolTdnitfa  ebe  gefällige  Sprache  tu  beleben ,  ihn  bb  an  die  Grenze 
des  Manlerlertan  geinhri  bat,  wie  bi  dem  a)hnbin0gen  Gebrancb  des  pre* 
liftsen  *daBn  doeh*  nnd  dem  ebensobluffgen  Gebraneb  des  Ferfccis  statt 
d^  Imperfecta  In  der  Erslhhing,  was  schon  bei  Ranke,  der  es,  soviel  wir 
glauben,  tuerst  aufgebracht,  snwellen  ans  Manierierte  streift.  So  S.  908 
'noch  ctomal  bat  es  ein  kflhner  Abenteurer  versucht  als  ein  neuer  Pseudo- 

^ipp  au^otreten,  aber  Lodus  Tremellius  hat  diesen  Aufstand 

raseb  niedergeschbgen  und  nnnmehr  herschte'  usw.,  oder  S«  3A1  ^Sulla 

ist  dann  mit  seiner  Armee  zurückgekehrt',  und  oft.  Ebenso  erscheint 

^ns  S.  83  bei  Gelegenheit  der  Verkundung  der  griechischen  Freiheit  durch 
flamininus  die  Hinweisung  auf  Nero  Menn  doch'  etwas  weithergeholt: 
*ünheimHches  Grauen  aber  wOrde  iieide  Völker  erföllt  haben,  hätte  ein 
Mer  Umen  verkünden  können,  was  Ar  ein  Mensch  262  Jahre  später 
sich  vermessen  sollte,  an  eben  dieser  geweihten  Statte  noch  einmal,  zum 
Wttten  Male  fiir  lange  Jahrhunderte,  durch  jenes  Zauberwort  der  Freiheil 
<ler  griechischen  Nation  die  Schatten  einer  auf  ewig  verlorenen  Vergan- 
B^nheit  wieder  heraufzubeschwören.'  Einzelne  Misgrifle,  wie  'lebens- 
Sprüche  Drohungen'  &  78,  *die  schwere  Masseobafligkeit  der  römischen 
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KriessflchiSe^  S.  471 ;  S.  407  dies  —  *gab  dem  Dram«  Minen  ebeiio 
widrigen  wie  abaclieulicben  Abschloss'  (it  is  as  broid  as  it  bis  bredtli  »Dd 
moves  witb  its  owd  organi^  sagt  SbalLSSpeare  in  der  classischen  Beschrei- 
bung des  Kroltodils,  die  er  dem  Antonios  In  den  Hnnd  legt);  den  Gebrauch 
lies  (I)  S.  345  und  (11)  S.SÖ2,  der  schlecbterdiogs  oichi  in  den  Text 
einer  Geschlchlsdarslellung  gehört,  wollen  wir  im  Vorbeigehen  an* 
merken,  ebenso,  dasz  wir  nicht  wissen,  weshalb  der  Verf.  Aberall  den 
AusdrudL  gebraucht  'in  die  Sklaverei  verschachern'  anstatt  des  ein- 
fachen verkaufen.  Nicht  ganz  richtig  scbeiol  uns,  wenn  S.  232  die 
tiekannte  Aeuszerung  Catos:  'es  komme  wenig  darauf  an,  ob  die  paar 
iichäischen  fireise  von  römischen  oder  von  achSischen  TodtengrSberii  be- 
stattet wfirtlen'  :)\%  rino  Vulie  aber  schlagende'  bezeichucl  wird:  sie  ist 
weder  ila^.  Eine  nocii  das  Andere,  sondern  es  ist  eine  wohJgewahllc  Wen- 
dung, iiiiL  welcher  Calo  in  cuu  i  widerwilligen  Versammlung  eine  humane 
Maszre^el  daiiurch  diirchzuhnngen  suchl,  dasz  er  dieselbe  als  eine  un- 
orhebliche,  bei  der  lange  zu  verweilen  niciit  der  Mühe  vverlh  sei,  bezeich- 
net. Auch  die  unniiiielhar  folj/ende  unschätzbare  Anekdote,  eine  der 
wenigen  auLheniischen,  wo  dem  Polyldus,  der,  nacialem  die  inler- 
nierlen  achaischcn  Geiseln  freigegeben  sind,  nun  sofort  auch  ihre  Wieder- 
einseLzung  in  ihie  vüü^ea  Lhrenstellen  zu  bewirken  sich  hemfdil,  die 
Antwort  gibt:  'das  sei  eben  wie  wenn  Udysseus  noch  cinuial  ui  ilie  Uötde 
des  Polyphem  surückkehrte ,  um  sich  Hut  und  GQrtel  auszubitten,  die  er 
dort  zurflckgelasaen*  —  scheint  uns  nicht  gans  ricblig  gefaszt,  wenn 
Uertsberg  sagt,  dass  *der  alte  Herr*  dem  Griechen  *den  schneidemleB 
Sarkasmus'  dieser  Antwort  nicht  erspart  habe.  Calos  Aenssenmg  er- 
scheint uns  nicht  als  schneidender  Sarkasmus,  sondern  vielmehr  als  vsr* 
stindig  und  gutmftUg,  wie  das  Begehren  des  Polybius,  so  wie  die  Diage 
lagen,  ungeschickt  und  eclit  acbiisch  war. 

Wir  wiederholen,  dass  alle  diese  Kleinigkeiten  dem  spedfischeo 
Werlhe  des  Buches,  das  uns  nur  mit  Achtung  erfOill,  keinen  Eintrag  tbna. 

Auf  einzelne  Auffassungen  und  Urleile  des  Yerf.,  bei  denen  wir 
rielleicht  geneigt  sein  würden  abweichender  Ansicht  zu  sein,  naher  ein- 
sugehen,  müssen  wir  uns  versagen.  Wir  halten  die  Manier  einiger  Re* 
censenten,  aus  einem  Buche,  an  wekhcs  ein  gewissenhafter  Manu  mehr* 
jührige  ehrliche  Arbeit  gesetzt  hat,  ein  paar  Einzelheiten  herauszugreifen, 
darüber  rasch  einiges  Neueste  nachzuschlagen  und  dann,  ohne  das  fhich 
als  Ganzes  zu  würdigen,  mit  insolentem  Bedauern  zu  verkünden,  dasz  von 
dem  Verf.  diese  und  jene  neueste  Forschung  leider  übersehen  worden  sei, 
für  zu  wenig  ehrenhaft,  um  sie  nacliahmen  zu  wollen .  Die  Gelehrsam- 
keit eines  Buches  flüszt  uns,  im  A!lg( meinen  gesprochc;i,  tnohr  Vertrauen 
ein,  als  die  einer  Uecensicji,  un«l  volipiids  auf  einem  Geljieu  .  wo  nur  um- 
fassende und  muliselige  Üelailforschung  Kesull  i^'  «  i^'ilit,  }j.iiien  wir  von 
dem  Verf. ,  der  diese  umfassende»  und  mülisamen  Siudieu  gemaclil  lial, 
nur  zu  lernt  II  un  i  knuuca  nicht  die  IVälension  haben,  ihn  berichtigen  lu 
wollen.  Nüi  einige  wenige  Mouienic  wollen  wir  hervorheben«  um  deut- 
lich zu  machen,  in  welchen  Beziehungen  Freunde  historischer  Lectflrc 
ihre  historische  Erkenntnis  aus  diesem  Buche  bereichern  können.  Die 
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nbiHegene  Politik  tfos  ilalisdicn  Groszstaats  um!  ilas  kleinliche  Poli- 
tisieren der  griethisi  lirn  Millel-  um!  KfpinsfnrHen ,  die  Ang^elpiincle  (fieser 
Gesclnrhto.  sirni  von  dem  Verf.  sicher  im  VS esenlliclien  riclilif;  anfgefaszl 
uuü  iu  ihren  Iiclails  treu  poscIiihUTt  werden :  und  su  eriiall'^n  '.vir  ilher 
7wei  hblorischc  Phänomene  von  st»  (  inif) enter  WichtifrKHl  manni^'fache 
iiilrlMiin^' ,  und  dasz  Rolche  ßclehrnng  gerade  fnr  flic  (ie-jr^nwarl  enl- 
sclin  ih  fH  <  hit'  T  i  vsP  hat,  wird  man  nichl  läugnf'n  wollen.  ü«Lcr  die  Po- 
litik der  ttümer  seil  dem  Ende  des  zweiten  |Miniscli<'ii  Krieges  bis  zur  Zeit 
*lcr  Gracclien,  inshesondfio  den  grieciiisclicu  Mäcliifn  gci^'onnlM'r ,  sleheii 
sich  zwei  Ansiehleu  cnigogen:  wÜhiend  Peler  (Slndien  lur  rotnischea 
Geichichte)  in  derselben  einen  cuns(  ipi' uli  n,  aus  dem  Grundeharakter  der 
römisclien  Nation  re&ullierLndea  Maoclnavellismii«;  si«'lil  nnd  dic'se  Pulilik 
iiarutn  aberall  mit  sittlicher  F^ntrfistnng  bespricht,  .sprii-lil  Monjuisi  n,  auch 
er  mit  mehr  Echaufleffleul  als  ntitig,  sich  dahin  aus,  Masz  nur  von  der 
verSchllicheii  l^nredllrhkeit  oder  der  elenden  Sentimentalität  verkannt 
werden  könne,  <lasz  es  Jutl  der  Hefreinng  Grieclii  iilaiids  den  Itömcrn  Ernst 
war',  und  nimmt  auch  im  l'ehriyen  mehr  die  römische  Politik  in  Schulz 
als  die  griechische,  ilic  er  an  vielen  Stellen  mit  der  grösten  Schärfe  ftr- 
urteilt.  Auch  unser  Verf.  spricht,  der  erstercn  Ansicht  geniftitf  TOo  der 
^WolflnalvP  det  römisdien  Politik ,  gibt  aber  auf  der  andern  Seite  tu, 
dm  dleM  WelfiBitur  üeb  Imr  aefar  iUmihlteh  eDtwfekdi  habe  imd  der 
Senet  eltaiale  Miaxigang  und  LtAfUMt  bevHea  —  was  denn  nil  der 
Wollinatiir  flbeiftanpt  olcht  recbi  atlniinea  will.  Wir  nOdilett  glauben, 
ilass  nea  den  hnnenaei  Scbvrferigkeiten ,  mit  welchen  die  rdmiache  Poli- 
tü  n  liampfea  halte,  hleflg  an  wenig  Bechniing  trägt  und  eieh  nicht,  wie 
deeh  der  htateriaebe  Betrachter  eoll,  die  Frage  voriegt,  wie  denn  der 
rtalKhe  Staat  viel  andere  bitte  handeln  itenuen,  als  er  gebandelt  habe. 

bk  den  Zeiten  ven  deendigmig  dee  ersten  puniacben  Krieges  bis  mm 
Bei^nne  des  sweiten  woohs  die  rftmlaebe  Maebt  in  ehier  Weiae»  welche 
alle  ibr%Hi  Staaten  l»  der  Selbstindiglieit  ihres  Handelns  bedrohte.  Ein 
Mann  erkannte  diese  Gefchr  mit  ToHer  Dentlidihett  and  war  eotschlosseD 
sieb  ihr  entgegnmnwerfcn:  Oanntbal.  Hiebt  am  Korn  xu  vernichten,  woi 
aber  am  die  rOmisehe  Pifponderanz  zu  bredien,  unternahm  er  seinen 
Irteg;  die  Oesichupuncte  seiner  Poiilih  sind  in  der  Sendung  Karthaios 
Mch  der  eanaensischen  Schlacht,  ohwol  wir  leider  dessen  Instructionen 
■icht  I  cnncn,  nnd  deiitÜcher  noch  in  Hannihals  Tnirrredung  mit  Sdpio 
vor  der  Schlacht  hei  Zama  zu  erkennen.  Aber  der  Tag  von  Zams  madite 
eine  PoUtili  des  Oieichge wich is  der  Nittelmeerstaaten,  wie  sie  dem  grossen 
Puoler  vorschwebte,  zur  Unmdgliohkeit.  Die  römische  Präponderanz  war 
mit  der  Niederwerfung  Karthages  enwiderrnfllrh  entschieden.  Üasz  diese 
Thatsache  hei  manchem  Römer  jenen  brutalen  Herscherstolz  weckte,  den 
wir  in  unzähligen  Beispielen  kennen,  ist  richtig;  aber  falsch  und  wider 
die  menschliche  Natur  ist  es,  dasz  nunmehr  in  allen  polilisclien  Fragen 
nach  einem  wohlbedachten  macchiavellislisclien  System  verfahren  worden 
sei.  Oie  römische  Politik  ist  von  Menschen  gemacht  worden:  falsciter 
Ideali^iTiu?  nnd  plumper  Realismus ,  Klu;jlieil  und  TliorlieiK  Bosheit  und 
Veriegeoiieii  iüiisuluer,  persöolictie  £iotiü8se  aller  Art  haben  daran  mit 
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^'oarbdCet,  und  sicher  häufig  genug  und  in  dner  Menge  der  unendiicb  «er- 
wiolieiten  griechischen  Fragen  bst  ein  Zufall  enlschiedeii.  Dtuernd  und 
nicht  sußllig  aber  war  Eines »  %ra8  jedem  Grosislaat  eignet,  die  einmal 
gewonnene  Position  niemals  wieder  ganz  aufsugeben  und,  wo  dss  Recht 
(licht  vUlig  unzweifelhaft  Ist  —  und  wo  ist  es  dies  in  der  grossen  PoU- 
lik?  —  rflcksichtslos  die  Nacht  zu  gebrauchen. 

Dasz  aber  dem  damaligen  Grieclienland  und  der  ganzen  Well  des 
Ostens  gegeuAber  mit  einfacher  Redlichkeit  oder  auch  mit  einfacher  Ge- 
walt nicht  auszukommen  war,  beweist  fast  jedes  Blatt  des  vorliegenden 
Werkes.  Hertzberg  schildert  die  Verkommenheit  der  griecbiscben  Ver- 
hältnisse sehr  gut,  aber  wir  vermissen  einigennaszen  die  Erklärung  für 
licsön  Zustand,  welclier  in  hohem  Grade  psychologisch  interessant  ist. 
iUe  weltgeschichtliclie  Üodeutung  des  Griechentums  beruhte  darauf,  dasz 
^ic  zuerst  in  kleinen  Gemeinwesen  einen  sehr  intensiven  Patriotismus  er- 
/.euglen,  in  dessen  Kr.ifl  sie  so  bewundernswerthe  Dinge  leisli  icri.  wie 
z.  B.  im  i*erserkriege  oder  wie  Athen  nach  dem  Scheitern  der  siciiisclipn 
Expedition.  Das  begablesle  unter  den  Völliern  des  Aliertums,  bildeten 
sie  in  ihren  vielen  Städten  und  kleinen  Stnaten  eine  Fülle  individueller 
Kräfte  aus,  für  welche  dtirch  Alexander  den  (iroszen  und  seine  Nachfolger 
gruszariigp  Schauplätze  sich  eröfl'neten.  Aber  sie  hallen  nur  ein  athe- 
nisches, s|Mrianisches,  korinthisches  Staa  tsgefülil  erzeugt,  kein  allge- 
mein liellenisch«'s :  keiner  der  Groszstaalen  aus  Alexanders  iNachlasz  ver- 
suchte diese  slädlischen  Staaten  uniniLUlJ>dr  seiiieai  liLichskorpei  ein- 
zuverleiben, so  wenig  als  Alexander  oder  Philipp  dies  versucht  halte:  aber 
sie  alle  bedurften  der  griechischen  Intelligenz,  deren  Pflanzstätten  jcoe 
städtischen  Kleinstaaten  waren.  Es  ist  begreiflich,  dass  diese  allgemdue 
Nachfrage  nach  griechischer  Weisheit,  das  Werben  um  grleehiiebe  Aflian- 
zen  den  hellenistischen  Stolz  in  diesen  Klefaisliaten  nihrte,  sie  über  ihre 
politische  Wichtigkeit  täuschte  tmd  sie  ganz  vergessen  liess,  wie  ihre 
einzelnen  Städte,  ihre  lockeren  und  wenig  umfangretefa«D  BOnde  neben 
den  rings  um  sie  emporgewachsenen  Groszstaalen  nichts  bedeuteten.  Da' 
zu  kam  materieller  Verfall,  dkonomiscbe  Zerrflttung,  sittliche  Entartung, 
und  dieses  Moment  ist  in  dem  gegenwärtigen  Boche  mit  dem  gebQhrendäi 
Nachdruck  liervorgehohen;  es  kamen  aber  noch  zwei  weitere  Momente 
hinzu,  welche  die  l'nbegreiQichkeiten  der  griechischen  Politik  begreiflicher 
machen  und  sie  bis  auf  einen  gewissen  Grad  entscliuldigen :  die  Erinoe- 
rungea  aus  Ihrer  groszen  Vergangenheit  und  ihre  zügeltose  Redefreiheit. 
Uertzberg  sagt  mit  einer  Humanität,  die  uns  wohlthuend  berührt  hat 
gegenüber  der  harten  und,  wir  möchten  fasl  sagen,  herzlosen  Darstellung 
Mommsens,  von  den  bessern  griechischen  Staatsmännern,  wie  Araios, 
Philopömen,  Lykertas  (—  er  nennt  sie  die  letzten  groszen  Vertreter 
einer  einst  gewaltigen  Nation,  welchen  Ausdruck  wir  uns  nicht  aneignen 
können  — ):  *dasz  Niemand  schmerzlicher  als  sie  selbst  den  trr^frischen 
Widerspruch  empfanden,  der  zwischen  ihren  OfLinken,  ihi  eii  Worü  n  und 
ihrer  unzuiängliciien  Kraft  bestand/  Von  Einzelnen  mag  dies  gelten, 
aber  die  grosze  Mehrzahl  derer,  die  tu  Griechenland  sich  mit  Polilil^  1»^- 
fasztcn  —  und  wer  poltiisicrle  dort  nicht?  —  empfand  diesen  Wider- 
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Spruch  Dicht,  urut  eben  dies  war  ihr  Unglück,  dasz  sie  ihn  nicht  empfan- 
den. Sie  hallen  den  Kopf  von  den  Erinnerungen  aus  jenen  allen  ZeiUn 
voll  (ciassiscU  dafür  P!u[.  Sulla  13),  und  die  ünbesclnänkle  Rcdcfrcihpi!. 
deren  sie  sich  erfrenUu,  machte  ihnen  das  Prahlen  mit  diesen  aUenZeUeu 
(das  CCMVoXoYfeicBai,  wie  Plularrh  an  jrnf  i  Stelle  es  nennt)  zur  andern 
Natur.  Die  Phrase  wuchs  ihnen  über  h n  Kupf  und  sie  pewolmlen  sich 
daran,  Politik  mit  dem  Munde  zu  niaciien.  Wie  es  uns  in  lieutitcliland 
gegangen  ist,  jene  f:lnrreiche  Vergangenheit  spiet,'ellfi  sich  wieder  als 
phantastisches  Zukuuflsbild  und  trübte  den  Blick  iui  die  lieaiilälrn  der 
Gegenwart.  Es  war  freilich  Wahnsinn,  wenn  der  atolische  Stratege  De- 
mukrilus  dem  Flauiiniiius  auf  sein  Verlangen  einer  Abschnli  des  Deciels, 
welches  den  Anliocbus  nach  Europa  berief,  erwiederle,  er  werde  Ihm  die- 
selbe demil&chtl  aus  seinem  Lager  an  der  Tiber  zuferligen;  aber  erklären 
llsat  sieh  solcher  Wahnsinn  wol,  und  ihsliehe  AeusseruDgen  ans  sehr 
naher  Vergaugenheil  Orden  uns  nicht  fehlen,  wenn  hier  der  Ort  wSre, 
dergleichen  autufOhreo.  Dass  diese  griechische  Ideologie  mit  dem  römi- 
schen Realismus  in  bestlndige  Coufllcte  kam  und  sie  sich  gegenseitig  de- 
prämierten,  ist  nicht  su  verwundem:  die  Bmtalitlt  der  rgmischen  Politik 
teilte  sich,  wo  es  möglich  war,  den  Griechen,  die  Hinterlist,  die  Intrigue 
der  griechischen  Politik  den  Römern  mit,  denen  sie  von  Hause  aus 
fremd  war. 

Indes  wir  müssen  abbrechen,  so  interessant  es  wSre,  dem  Einflusz 
nachzugehen,  welchen  die  innere  Unwahrheit  jener  Politik  der  Phrase,  wie 
sie  in  dieser  kleinslaatlichen  Welt  getrieben  wurde,  auf  den  Charakter  der 
römischen  Politik  ausgeübt  hat. 

Wir  hören  mit  Vergnögen,  dasz  der  zweite  Band  dieses  Werkes  dem- 
uadisl  erscheinen  wird,  und  hotfen  dann  Gelegenheil  zu  haben  ^  uns  noch 
über  die  Cuinposition  des  Ganzen  zu  äuszern  und  sein  Verb5ltnis  iw  dem 
Werke  \ün  Finlay  klarzustellen.  Das  cullurhislürischc  Moineni  ist  in 
diesem  ersten  Bande  verhlllnisni.lszig  wam'j^  tn  s( mein  Ut  clii  gekommen: 
der  Verf.  hatte  vielleicht  seine  Gründe,  es  fr  iuz  iii  iJeu  2n  ['jud  zu  ver- 
weisen, deren  D  ulrpung  wir  abwarten  wollen,  ist  es  nicht  zu  spät  uucli 
einen  Wunsch  auszusprechen,  so  wäre  es  der,  dasz  der  Verf.  eine  etwas 
reichere  Gliederung  in  zahlreichere  und  kleinere  Capitcl  hcliebcu 
möchte.  Die  langen  unuulerbiochenen  Cüpiiel  haben  etwas  KrjüiKlcridt.s 
und  erschweren  die  Aneignung  des  Stolfes,  der  ohnehin  kern  icichhüi- 
daulicher  ist,  und  wir  möchlen  Alles  hinweggeräumt  sehen,  was  der 
Wirkung  eines  Werkes  Eintrag  thun  könnte,  dem  wir  wünschen,  dasz  es 
nicht  nur  nach  Verdienst  gelobt,  sundem  auch,  wie  es  verdient,  ge- 
lesen werden  möge. 

KüLM.  Jager. 
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aBIEGHEKLANDS  NEUESTE  HANDSCHIUITUGIIE 

FOBSCHUNGEN. 


Dm  kleiie  OrieeheDliiul  scbeUit  in  Muetler  Zeit  fflr  die  geldirtt 
Well  eio  fast  gänzlich  venchollenes  Llnddien  tu  lein.  Zwar  bringca 
voD  Zelt  tu  Zeit  Europas  Zeiluigen  Kunde  vott  Minisierienwecbsel^  Km- 
meraufldsung  und  sensüge  uoheimliclie  poliiMche  Nachrichten,  was  aber 
das  geistige  Leben  desselben  betrifft,  so  scheint  es,  aus  den  Zeitungea 
wenigstens  su  urteilen,  ginslich  ahgeslorbeo  an  sein*  Und  doch  lebt  da* 
selbst  eine  nicht  onbetrichtliche  Zahl  von  geldnieo  Mlnnem,  welche  fast 
alle  ihre  Bildung  auf  dentschen  UniversUlteo  gewannen,  und  fem  von 
Polililt  sich  mit  der  Wisscuscliaft  beschäftigend ,  Tür  das  geistige  Wohl 
ihres  Landes  unermQdlich  thUig  sind.  Die  Frucht  aber  ihrer  Forsdiungen, 
innerliüllf  der  engen  Grenzen  zurückgehalten,  gelangt  aar  sehr  selten  bis 
zu  den  fernen  geistigen  Regionen  Europas,  und  Terkfloiaiert  ebendeshalb 
meistens  unbekannt  und  unbeachtet. 

Die  Ursache  dieses  Uebels  ist  nicht  so  sehr  in  der  Teilnahnilosigkcit 
Europas  zu  suchen  gegen  Alles,  was  .ms  dem  fernen  Griechenland  koniiul, 
sundern  eher  und  hauptsrichlich  in  der  sehr  |ieringen  VerbreiluDg  der 
Spr.iclie,  tu  welclier  soiciie  Forschungen  mcislcns  ihren  Ausdruck  erhallen, 
denn  Europas  Gelohrle ,  welclie  die  besten  Jahre  ilirrr  lugend  niii  dem 
Erlernen  der  allgnechischcn  Spr.nrhe  /up^ehracht ,  snui  nur  in  selituni 
Fällen  im  Stande,  ein  neugneciiisches  Üuch  geläufig  zu  verstehen  uiul  zu 
gcnieszen,  und  desiiaib  le??en  sie  ein  solches  Brich  bei  Seile,  sich  des  allen 
Ausspruches  erinnernd  *Graeca  sunt,  non  le^'untur'.  Und  doch  gibt  es 
iinter  diesen  neugi iechlschen  Sciniiliij  manche,  welche  für  des  Landes 
SiUeiJ,  Geschichlc  uiul  (Jehr.uiche  von  höchslcr  Wichtigkeit  sind,  selir 
viele,  welche  besouders  für  den  Aiiui lumsfurscher  fiist  uucalbchrlicli 
sind.  — 

Schoo  seit  Jahren  ersclieinl  io  Triesl,  als  der  nSchsten  Hafenstadt 
Europas  dem  Oriente  tu,  eine  griechische  sehr  geschltste  Zeitscbrill  uuier 
dem  Namen  der  Muse  der  Geschichte  Klio,  deren  Haupts weclt  es  ist,  ia 
gelungenen  Ueberaetsnogen  die  christlichen  VHXkw  den  Orients  mit  den 
wichtigsten,  sie  besonders  interesslrenden  Pubikationen  und  Neuigheitea 
der  europlischeii  Presse  bekannt  tu  machen.  Dieses  fflr  den  Orient  ua- 
schittbare,  wöchentlich  einmal  in  grossem  Formate  erscheinende  IKIttt 
bringt  nebenbei  von  Zeit  tu  Zeit  als  Feuilleton  kleinere  Artikel  Ober  allere 
liand  den  Orient  belehrende  Fragen,  oft  aber  auch  Artikel,  in  welchen 
besonders  die  neuesten  geistigen  Forschungen  Griechenlands  besprochen 
werden.  Und  eben  diese  Artikel  sind  von  solchem  Interesse  für  den  Ge- 
hildcien,  dasz  sie,  wenn  sie  in  irgend  einer  dem  Europäer  geläufigen 
Sprache  geschrieben,  gewis  das  Interesse  der  gebildeten  Welt  auf  sich 
ziehen  wurden;  leider  sind  sie  aber  griechisch  geschrieben  und  daher  för 
den  Europ&er  so  gut  wie  nicht  geschrieben. 
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Einem  nun  solcher  in  letzter  Zeil  crsclilencnen  Artikel  cntlehiion  wir 
folgende  Data  fiber  die  allerneueslen  liaiidschriflliclien  For^rftnnp<^n  flri«> 
clienf  mds,  weiclic  gewis  auch  auszfirhalli  der  ^ügeü  Grenzen  Griechcnianda 
kkaoai  xu  werdea  vürdienen.  — 

fis  war  im  lahre  1865,  ab  ein  junger  Sludeni  der  Medleiii  auf  der 
Alhcner  Ihilreriillt»  GonelaDtJn  SaUiaa  ain  Galaifdioo,  dem  alteiiAiiiphlMa, 
im  lobeuweribeD  Eataehliiat  fasite,  in  seinen  Bfosseetiradeii  die  Ge« 
schichie  aeiaer  Vaterstadl  tu  schreiben.   Nur  sehr  spärliches  llalerial 

rani)  er  vor,  und  bereifte  deshalb  die  uiaUegeiiden  Provinzen,  in  den 
alteo  Klüsierbiblieibeken  nach  alten  unbekaOBten  Haodaoliriflen  fttr  seinen 
Sweek  aiObemd. 

Cr  fsnd  bedeateade  SohltJ^,  welche  er  fär  seine  Zwecke  ausbeulele, 
aad  90  gelang  es  ihm  naeb  rieten  Mflhea  ein  Werl  so  Stande  lu  briegen, 
«fichea  reich  an  unedierten  bandacbriflüebcn  Qnelleii ,  mit  einer  Tabelle 
dar  Hflnzen  der  FQraten  v.  Salons ,  ?on  der  kundigen  Hand  des  Haniia- 
■stikers  Paul  Lamproa  augearbeitet«  und  mit  vielen  wcribvollen  Notisen, 
die  er  von  Prof.Hopf  avaEönigsberg  erhalten,  versfben,  unter  dem  Titel: 
'Gbmnfkon  von  Gaiasidl  oda  Geachicbte  von  Ampbissa,  Naupakios, 
Galaxidlon,  Lidorikion  und  deren  Umgegend ,  von  den  illeaten  Zeken  bis 
»r  die  Gegenwart  (1865)*  berauagab.  Dieses  Krsllhigawerk  des  jungen 
Helehrten ,  welches  dessen  seltenes  Talent  n  solclien  bandschriltlichen 
Studien  leicblich  bekundet,  wurde  mit  Recht  von  der  grlechlsehen  Presse 
lehr  beifllHg  aufgenommen ,  es  eröllbete  ihm  etai  weites  Feld  Inleressan* 
(€r  Forschungen  und  bewog  Ihn,  auf  Antrieb  der  angesehenaten  Gelehrten 
nriechenlanda,  der  Medicin  auf  immer  Lebewohl  zu  sagen  und  sich  ganx 
(iiesen  Interaucbungen  tu  widmen.  So  finden  wir  ihn  nach  wenigen  Mona- 
tea  auf  Suitskosten  die  Ionischen  Inseln  und  die  benachbarten  Provinzen 
Mamaniens  bereisend  und  in  den  öiTenllichen  sowol  als  Privat-RiMia- 
theken  die  seit  Jahrhunderlen  beslSubl  und  unbeachtet  daliegenden  Hand- 
schriflen  copierend.  Nach  zweimonatlicher  Abwesenheit  kehrte  er  reich 
an  onedierten  Schätzen  nach  Athen  zurück  und  legte  alch  gleich  mit  Eifer 
3n  die  Bearbeitung  des  gesammelten  Materials,  wovon  er  nach  zwei  Jahren 
einen  Teil  auf  Staatskosten  unter  dem  Titel  von  'Griechischen  unedierten 
BandschriftcD  (18(57)'  herausgab.  —  Das  ganze  Werk  besteht  aus  zwei 
B^iriflpn,  wovon  der  erste  Band  auf  382  Seifen  ein  unedierles  Gedicht  der 
Bibiiotliek  des  Königs  von  Italien  aus  dem  I  'hi  J:»hrl)underl  cnlhüll,  das 
aus  4420  Versen  hesieliend,  in  der  vulgären  griechischen  Spradie  der 
<l>audigeo  Zeit  abgefaszl  ist. 

Dieses  Gedicht,  dessen  Autor  der  aus  Zan  ihe  gebürtige  Johannes 
Koronaeos  ist,  beschreibt  ausfältrlicli  die  Helden thaten des  Mercurius 

aus  Cpirus,  aus  der  bekannten  Familie  der  Bua,  welche  im  14n 
Jahrhundert  Epirus,  Akarnanien  und  Aetolien  beherschte.   Mercurius  Bua 

^"g  mit  500  griechischen  Reitern  gegen  Ende  des  15n  Jahrhundert*:  nach 
Europa,  wo  er  von  1476—1527  als  einer  der  fipferslon  Heerführer  in 
Belgien,  Bayern  und  hesonders  in  Italien  im  Dienste  der  verschiedenen 
Herseber  Staad.   Kr  eroberte  in  verschiedenen  Schlachten  mehr  als 
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drciszig  feimiliche  Fnlincn ;  viele  Herscher  erhoben  ihn  in  deu  Rillerstatd. 
Der  König  von  Pranltreich  und  der  Kaiser  vcn  Deutschland  erhoben  ihn  zu 
einem  (irnfen  und  Peldlierrn  der  leichten  Cavallerie,  und  die  Republiii 
Venedig  vorlieh  ihm  sogar  den  höcljslen  Titel  eines  Imperators.  —  Die- 
sem Otiff  Itlf  des  15n  Jalirliiinderls  lial  der  llerausgelier  cinL»  lesenswcrlhe 
Einleitung  vorausgescliickl,  in  welclier  er  ans  jnderen  iLdieni^^rhr-n  Stlirif- 
len  der  ueiuliclien  Zeil  zu  beweisen  sucht,  dasz,  was  Korouaeos  über 
Mcrcurius  ßua  berichtet,  wahr  uud  riclilif,'  sei,  uud  «l  isz  wahrscheinlich 
Koronaeos  nach  den  eigenen  Angaben  il»  s  l{iia  selbst  f  ( (h  lael  habe.  ü.i 
nun  die  Erzählung  de:»  Koronaeos  nti!  dcni  lahre  1517  /n  Ende  gehl,  so 
versucht  er  aus  anderen  Quellen  Jic  Inl^^M  rulen  Leiicnsscliicksale  »le:?  IleMeii 
zu  ergänzen  bis  zu  dessen  in  Treviso  eifnlgieni  Tode,  wo  er  auch  l>epia- 
ben  liegt  unter  einein  prächtigen  marmornen  Mausoleum  von  der  Uanü 
des  Antonio  Lombardi.  —  Der  Heransgeber  erzSidi  uns  ferner  die  Lebens- 
schicksale auch  anderer  Glieder  aus  demselben  Hause  der  lUia,  und  ge> 
langt  zu  dem  Resultate,  dasz  die  heut  zu  Tage  mäclitige  FainÜtc  der 
(Iriv  a  in  Akjjiiaiitcn  wdlirscheinlich  von  jener  allen  epirolischen  Familie 
Bua  abslaauiie.  —  Auszer  diesem  Gedichte  ties  15n  Jahrhunderls  enthSll 
der  erste  Band  der  griechiscbcn  Handschriften  eiu  kleines  Inedilum  aus 
^iner  Privathihliothek  der  Insel  Zanle  unter  dem  Titel  AtzolosSumd- 
uis  Aufstand  des  Landvolks  der  Insel  Zanle,  welcher  geschehen  im  lafare 
1628  CAtZöXou  Couju^vii  (^e^TieXiö  t&v  TroTToXdviwv  toö  vncio« 
TfK  Zav0v6ou,  6iro0  iT^tvev  eic  toOc  1628]  >  sowie  eocb  etat  Tage* 
baeh  des  Zanteolaii  Miteti  (1694 — 1699),  wddm  bemodere  iQle^ 
essanle  9aU  gibt  Ober  den  Feldsug  des  Friueesco  Morosiol  to  Grie* 
cheoland.  Diese  swel  Ueioereo  Aufsltae  des  ITn  Jahrbunderts  sied  abge- 
seheo  Tom  bUtorischeii  Wertbe  besonders  lolereasaul  für  das  Studium  der 
griecbiscben  volglren  Sprache  der  damallgeD  SSeiU  — -  Der  iwelu  laad 
der  unedlerten  griechiscbeii  IlaDdadirifleD,  aus  850Sefleii  bestehend,  col- 
bilt  ein  jaiobisches  Gedieht,  welches  In  gelungenen  Yersen  die  Klnpl^ 
des  (von  1644—1669)  fünfnndswanslgjfthrigen  Krieges  a wischen  Vett^ 
lianem  nnd  Tdriten  anf  der  Insel  Kreta  verheriicht  £s  ist  gedichtet  tob 
einem  gewiesen  Athanasios  Skieros,  Stabsartte  tan  Tenetianlscbfi 
iGtoere,  der  deshalb  auch  Theilnehmer  an  de»  meisten  Raro|ifen  war. 
Der  gelehrte  Herausgeber  dieses  interessanten  Gedichts  lllgte  dets- 
selben  eine  gröszere  Einleitung  bei.  In  welcher  er  aus  uncdierlen  hand- 
schriftlichen Quellen  die  noch  in  manchen  Pnncteo  dunkle  oDitlelallc^ 
liehe  Geschichte  dieser  glorreichen  Insel  zu  beleuchten  trachtet:  besoa- 
ders  Aber  den  Aufstand  des  Karylit  im  Jahre  1091  und  die  Einsetzuog 
der  zwdlf  byzanlinfscheo  Arrlmnien,  ferner  Aber  den  Aufstand  des 
Johannes  Gabai4  im  Jahre  1462  und  den  Verralh  dea  inden  Davt4 
Haurogonat.  — 

Dies  sind  die  handschnTtlichen  Publicationen,  die  bis  jeui  «br 
talentrollc  und  strebsame  junge  Gelehrte  herausgab;  seine  hh]»^^ 
enlbaU  noch  sehr  vIcIp  interessante  Schatze,  die  hoffentlich  in  nicht  zu 
langer  Zeil  ebenfalls  erscheinen  werden     Das  Werk  aber,  welclif'^ 
Stimmt  ist,  ihm  einen  bleibenden  Uubm  unter  den  grieGbiscben  Geldirico 
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2u  sichern,  übgleich  bis  jeUt  allerciings  nur  ein  verhültnismaszig  kleiner 
TeÜ  derselben  erschienen  ist,  ist  die  ^Gesclilchto  der  Philolügie,  der 
Kirche  und  der  Armatolen  des  unter  dem  Joche  der  Türken  sclimacUteD- 
da  Griechenland  (145S--1821}'.  Minnl  iit  es,  wie,  als  der  miebtige 
Tttrke  nach  Beiiegniig  der  amliegendeB  Provimen  auf  die  noeb  damplNK 
in  blBUHefemlea  Rtusoo  der  altei  Kaisenladt  das  siegreicbe 
liancr  des  Prupbeteo  aQl|p0aiisle,  alles  poliliscbe,  geistige  und  wissen- 
MbalUiche  Leben  ginalicb  auilifirte.  Alles  flob  ror  dem  Scbwerte  des 
Iroteers  uod  serstreute  sich  in  sUer  Derren  Linder,  und  was  luHlck* 
Ufel»,  beugte  getiuldig  den  Nacken  in  grenieokMer  Rneclilscfasft*  Itslien 
frorde  besonders  von  diesen  nnglOeUichen  Flgcfallingen  Iftnnllcb  tiber* 
I  leliwenunt,  hier  Hess  sich  der  Inleilifeniere  Teil  derselben  nieder  und 
fristete  sein  htmoierliclies  Leben ,  indem  sie  Ibra  g sstfrenndllchen ' 
SehOtier  an  den  geistigen  nnd  kAnstleriecben  Sehllsen  teilnehmen  tie* 
stta,  welche  sie  in  so  reichllcbem  Hesse  von  Ihrer  Befanat  mitgebracbi 
halten. 

Europa  lag  damals  su  einem  groszen  Teile  im  Dunkel  der  Unwis- 
.  senheit  begraben;  kaum  waren  jene  Jahrhunderte  vorüber,  die  Leiiioix 
i  einmal  trefleod  «ils  secnle  ineplissima  beseiobnet  bat  Aber  sie  waren 
!  vorüber  und  schon  begann  von  Italien  aus  das  neue  Liebt  aurzugehen ; 
[  deshalb  strönaten  massenweise  die  edleren  Naturen  zu  diesen  Fremdlingen. 
I    welche  jetzt  in  ihrer  süszlockcnilcQ  Spraebe  so  Vieles  von  der  Pracht  und 

nerlicbkcil  der  Efiuste  ihrer  Vorfahren,  von  der  liefen  Weisheit  derselben 
1     in  erzählen  wüsten;  sie  hingen  an  ihren  Lippen  und  sogen  mit  Begciste- 

Tui)^  die  Worte,  welche  begeistert  ein  langst  vergessenes  Volk  vprherlicb- 
,  len,  ein  Volk,  welches  man  zu  verachtfn  ?]:p!rrnt  hn!^,  weil  mnn  nur 
[  die  J:ihrr  scinps  Verfalles  und  seiner  Erniedrif^Miiif:  k  nmle.  Jetzt  crsl 
I     lernic  Kmopa  djs  ;tl [prircftische  Volk  schälzen,  nachdem  es  von  diesen 

FlQcIiiIifii;(  II      1(1  Iii  halle  dcssen  erhabene  Producte  der  Poesie,  Ge- 

'  Iii  hie  uud  Philosophie  in  ihrer  Ursprache  su  versleben  und  zu  ge- 

Mie&zen. 

Ein  ueiier  Geist  bewerte  das  Abendland;  Alles  was  den  Stempel  des 
AUfTlunis  .tu  sich  Inig,  wurde  mil  Ehrfurcht  angestaunt,  Fleiszij:  fieng 
Dian  an.  die  fniher  unbeaohlelcn  Hesle  aller  Kunst  zu  samiiieln.  Man  ver- 
tiefte sich  in  deren  AnhluK,  man  trachtete  sie  nachzuahmen,  und  so  ent- 
wickelte sich  in  Kunst  und  VVisser>soliafl  ein  glänzendes,  proszartiges Leben, 
welches  für  alle  Zeit  unverlierbare  Fruchte  pelrajjen.  Indcuj  nun  diese  MSnner 
oich  dem  fernen  Europa  auswanderten  und  (Idi  L  als  Vorkämpfer  für  ihr 
unterm  Tdrkenjoche  scbmachlendes  Vaterland  allen  Milhen  und  Entbeh- 
niogen  sich  aussetzten,  gab  es  eine  nicht  geringert:  Anzahl  von  Männern, 
^che  in  iljrera  Vaterland  blieben,  sich  innerhalb  der  engen  Mauern  von 
Oettern  und  geheiligten  Asylen  einschlössen  und  hier  fern  von  der  Well 
^Wort  und  That  demselben  edlen  Zwecke  zuslreblen.' —  Die  Geschichte 
der  griechischen  Kirche  dieser  Jahre  der  Knechtschaft  ist  die  politische  6e* 
Kbiebte  des  griechischen  Volkes.  Die  Klöster  waren  Ihniich  wie  im  Ooddenl 
Ii  den  Jahren  der  Drangsale  die  einsigen  ZuflucbtsUtteo,  in  welcbe  sicli 
Wissenschaft  und  Kunst  von  den  TcrAdeten  Stidlon  und  Auen  xurfldczng, 
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und  wo  glflcklichcren  Nachkommen  das  VcrmSchtnis  ihrer  VSter  unge- 
schmälert und  unversehrt  aufgehoben  ward.  Religion,  Sprache  und  Ranst 

orliielten  sich  durch  vier  volle  Jahrhunderte  innerhalb  dieser  geweiht« 
Statten  und  LraLen,  fast  könnte  man  sauen,  als  märchenhafte,  längst  ver- 
gessene Schatten  nach  langer  Knechlscliaft  wieder  ans  T;)gcslici»l.  Nichts 
war  daran  verändert,  nichts  verloren,  und  mit  Freuden  konnten  die  Nach- 
kommen das  Eri»e  ihrer  Ahnon  antreten.  —  Während  nun  die  Gelehrten 
und  die  Priester  auf  solche  Weise  für  die  Wiedergeburt  ihres  theureii 
Valerinndes  kämpften,  kämpften  die  Armalolen  volle  vier  J;iIirhutKterle 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  gegen  ihre  ünterdi  Qcker.    Bald  hier,  bald 
dort,  ohne  Hans  und  Hof,  ohne  Weih  und  Kind,  zogen  sie  von  Borg  zu 
Berg,  von  SrhliK  Iii  zu  Scliluclil  und  orkampllen  sich  mit  dem  Schwerte 
ihr  Leben  lag  um  Tag.   Auf  das  Anschaulichste  tritt  vor  unsere  Angrn 
das  Bild  ihrer  Abenteuer,  wenn  wir  ihre  Sagen  und  Märchen  uns  vorer- 
zählen, ihre  Lieder  uns  vorsingen  lassen.    Wir  bewundern  ihre  rfllirenJi' 
Vnlorlandsliehc ,  ihre  aufopfernde  Treue,  mit  der  <;ir  nn  ihrer  wihTÜclien 
UeliLi-ion,  ihren  vatorhclien  Sitten  und  Geliräuclien  liün^^/i.  liinMi  tödl- 
lichen  Hasz  gegen  ihre  Unterdrucker.    Jährlich  zu  Ostern  versammeln  sie 
sich  beim  Osterlamme  und  unter  Gesängen  und  Tänzen  wird  auf  eine 
baldige  Befreiung  ihres  Vaterlandes  getrunken.    Es  sind  die  alten  Sitten 
und  Gebrätiche,  welche  uns  aus  den  Schriften  der  alten  Griechen  bekaoM, 
es  ist  die  Sprache,  welche  uns  von  unserm  Jängliugsalter  lieb  und  lliener 
geworden.  — 

Das  sind  nun  die  drei  TeOe,  in  welche  mit  Recht  der  Verfasser  die 
Geschichte  des  unterm  TOrkenjoche  schmachtenden  Griechenlands  ein* 
teilt:  Die  geistige,  die  kirchliche  und  die  kriegerische  Geschichte.  ~ 
Davon  ist  bis  jetzt  nur  der  erste  Teil  erschienen  unter  dem  Titel  der 
^Neugriechischen  Philologie  oderBiograpbieen  der  in  der  Wissenschaft  her- 
vorragenden Griechen  von  dem  Falle  des  byzantinischen  Eeiches  bis  sor 
Wiedergeburt  Griechenlands  (1453—1821)/ 

Dieses  Werk,  aus  mehr  denn  50  Ivpographischcij  liogcn  bestehend 
und  die  Biographieen  von  mehr  als  1500  griechischen  Gelehrten  enthaltend 
wovon  ein  j^roszer  Teil  bis  jetzt  unbekannt  war,  wurde  luil  Ueoht  ^»iji 
7  Mai  vorigen  Jaiires  in  der  (ifffulliciicn  Sitzung'  der  Universität  Alben, 
unter  Anweseniieil  des  Koni^^s  iitul  einer  zahlieicli  versa muiellen  Meo- 
schüiiiiicn'^e .  feierlichst  gekidiii.  Es  ist  der  erste  wissenschaftlich  aus- 
gearheitcii!  N'orsuch  der  bis  jcizt  so  vernachlässigten  Geschichte  der  ucu- 
grit^chischeu  Dulologie,  und  deshalb  wird  es  spatern  Forscheru  ais 
eine  willkommene  Basis  dienen  weilerer  und  ausführlicherer  Arbeiten. 

AxBBN.  Db.  P,  Fbbyanochlv. 
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NOCH  EIN  INSTRUCTIVEK  WIDEKi>PKliOH. 


Zu  den  Band  96  S.  .393  AT.  angeführten  und  den  von  Ameis  in  sei- 
ner irefilichen  Ausgabe  der  liias  zu  A  424  verzeichneten  instrucUven 
Widersprüchen  moderner  Dichter,  die  eine  passende  analoge  Anwendung 
auf  Homer  zulassen,  erlaube  ich  mir  noch  folgenden  Widerspruch  aus 
Shakespeares  Hamlet  su  fOgen,  auf  den  meines  Wissens  bisher 
oocli  Niemand  aufinerksam  gemacht  hat.  Er  beweist  neaer^ings,  dass 
poeüsclie  Erzeugnisse  ihrem  Ursprung  und  Wesei^  gemäsz  nicht  bloss 
mit  dem  kritischen  Verstände,  sondern  auch  mit  eipp^ndeBder  Sieele  ge* 
lessB  and  aaljgefaszt  sein  wollen. 

In  der  In  Sceno  des  In  Actes  ist  nemlich  swiscbeq  Bernardo »  Har* 
Cellos  und  Horatio  die  Rede  von  dem  Geiste,  der  sich  bereits  wiederholt 
gezeigt;  in  der  2n  Scene  erzlblen  sie  auch  Hamlet  davon,  der  nun  voll 
Begierde  kaum  die  Ankunft  der  Nadit  erwarten  kann,  um  die  Wahrheit 
jeoer  Aussage  und  noch  mehr  zu  erfahren.  0ie  4e  und  5e  Scene  thiraiuf 
enthalten ,  wie  der  Geist  dem  Hamlet  selbst  erschienen  und  welch 
schreckliche  Mitteilungen  er  ihm  machte,  die  genau  das  bestätigten,  was 
Hamlet  und  mit  ihm  die  Zuschauer  längst  vermuteten.  Es  folgt  der 
2c  Act,  der  die  Handlung  wciler  führt  zur  Peripetie  im  3n  Act.  Hier 
nun,  im  Ijerühmten  Monolu^e  liauilels,  ^Sein  oder  ISiclilseiii',  heisit  es 
(nach  V.  Schlegels  UcLersetzung): 

^Wer  trüge  Lasten 
Und  stöhnt'  und  schwitzte  unter  Lebensmuli'? 
Nur  dasz  die  Furcht  vor  etwas  nach  dem  Tod 
Das  unentdeckteLand,  von  desz  Bezirk 
Kein  Wandrer  wiederkehrt  —  den  Willen  hrrt, 
Dasz  wir  die  Uebel,  die  wir  haben,  lieber 
Ertragen  als  zu  unbekannten  ftiebn«' 

Stehen  nicht  die  uuiersiriclienen  Worte  im  flagranten  Widerspruch 
niil  dem  selbslerlebten  Ereignis?  Ist  nicht  Hamlets  Vater  wiederholt 
aus  jenem 'unonldcckten  Land'  zurfickfrekehrl?  Gleicliwol,  welcher  Zu- 
schauer oüei  Leser  merkt  bei  der  im  Fortsein  eiteii  stets  melir  spannenden 
UD(1  erscbflliernden  Handlung  diesen  Widersjiruch?  Man  wende  nicht  ein, 
tlasz  die  Worte:  Mas  unenldeckte  Land  —  wiederkehrt''  - —  nur  ein  nocli- 
inaliges  Wiederaufleben  des  ganzen  Mensrbon  bedeuleii,  im  Gegenteil: 
«lieser  Ausspruch  ist  von  dem  ^Volksdn  liier'  Shakespenre  dem  Vorstel- 
lungskreise  des  ^Volkes'  entnomraen,  welches  denseliicn  Widerspruch 
hfgl,  indem  es  einerseits  an  Gespenster  giniibt,  anderseits  aber  annimmt, 
<las7  Knrior  mehr,  aucli  nicht  als  Geist,  aus  dem  ^unontdeckten  Land' 
zurückkehrt  und  über  dasselbe  oder  über  dunkle  Dinge  auf  Erden  Auf- 
^Idusz  gibt.  'Die  guten  Geister  mögen ,  die  bösen  düriea  nicht  wieder 
her'  —  das  ist  des  Volkes  Ansicht. 
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Wenn  Amels  a.  a.  0.  aucli  die  Stelle  vom  Bliliableiler  la  ScUtefs 
Wallensleio  anfdlirt,  so  ist  das  kein  Widerspruch  In  utuerm  $tiiiie,  d.  i. 
des  Dichtart  mll  eich  selbst  In  demaelben  Werke,  iendern  ein  Anachro- 
nismus. 

£igb8t1i>t,  Qsons. 
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HDZMBÜCB  Ttht  BSB  SVAHOBLinimr  Bs&XOlOlinUIITBBUORr  III 

GnniAnuni  voh  Lio.  Db.  W.  A.  Hollbvbbbo,  Dibbotob 

DES  Kol.  GTMNASium  so  Saabbbüok.  Nbustb  Auflage. 
BerUn  1868,  Verlag  von  Wiegandt  nnd  Qiieben.  304  S.  8. 

Es  ist  ninn  längst  anerkannte  Th-itsr^clie,  ilasz  ilie  Sclirifien  des  Dun- 
luehrigen  Gvmii.isialdirectors  Dr.  Ilulleuberg  einen  gesumkn  ,  milden 
evangeli^üciieti  Geist  athmeii,  dem  der  Ernst  und  die  TücliUi^keil  wisseu- 
schaWicher  Grundlage  zur  Seile  sieht.    Wenn  (lamii  pädagogisches  Ge- 
schick untl  jüliiehni^H^  praktische  Erfahrung  vei knüpft  ist,  so  dürfen  wir 
von  vornherein  tldrauf  leclmen,  dasz  solche  Bücher  sich  Hahn  hreclien  in 
Lehrer-  und  Schfllerwelt,  .soweit  letztere  dahei  ihr  Wort  mitspricht.  Wir 
freuen  uns,  hiermit  die  neunte  Autlage  des  llülfsbuchcs  für  den  Religiont- 
noterrichl  anzeigen  zu  können,  und  erinnern  uns  dabei  noch  recht  genaa 
der  Zeit,  als  jenes  Hfilfsbach  vor  c  10  Jahren  in  aeiaer  ersten  Ausgatie 
in  unsere  Haod  und  anaeni  Gebrauch  kam.   Den  Plan  und  Gang  des 
Bnobea  hat  der  Herr  Verfasser  niebt  gelndert.  Wir  darfen  denselben  alt 
bekannt  foranssetsen.  Die  neue  Anllage  entbSlt  aber  weit  mehr  fiellgioe 
aU  Theologie,  besondere  ist  die  Stimme  der  Kritik  mstammt  Bei  Ab- 
schnitt Vi  *Zur  Glaubenslehre'  bedaueiii  wir,  dast  derselbe  auf  dea 
Raum  von  Seite  248  bis  282  bescfarinkt  ist.  Hier  ist  der  StolT,  der  dca 
heranreifenden  IdugllngeB  sum  ersten-  und  Vieten  auch  tum  letttenmsfe 
den  evaogellachenGlaubenshihih  in  wlasensdtalUichem  Gewände  darstallt» 
gar  zn  koapp  hemmen.  Wir  haben  dabei  inabeaondero  fon  S  IM 
das  Gebiet  christlicher  Ethik  im  Auge,   *Die  beleheadca  und  ausIDb« 
renden  Materialien'  aollen  allerdings  nadi  dea  Berm  Verfaaaers  elgeaBi 
Worte  anderweit  entnommen  werden.    FQr  preuaslache  Gymna^ 
der  Umstand  besonder?  wichtig,  dasz  bei  dieser  neunten  Auflage  dir 
karzlicli  veröiTentlichte  Musterlehrplan  hat  berdcksichtigt  werden  köooeo. 
Hierauf  möchten  wir  noch  gans  heaonders  anfhierksam  madhaa.  —  Ihmii 
und  Papier  aind  —  wie  bekannt  —  angameaaen* 
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(28.) 

I>£K  JETZIGE  STANDPUNCT  DEB  KRITIK  ÜND 
EBKLÄBÜNG  SCHILLERS. 
(Fortsetimig  Ton  8.  809.) 


IV  S  2.  Zu  der  Anordnung  des  Liedes  wäre  wol  noch  zu  benx  rkrn 
gewesen,  dasz  in  den  Chorpresängen  allemal  Göll  als  der  Geher  der  Freude 
gepriesen  wird.  In  der  alleren  Fassung  kommt  in  jedem  derselljeu  mit 
Ausnaliuie  des  lelzteii  der  Ansdruck  'Slernc'  vor. 

S.  5.  Waruiu  Dimlzer  die  Annahme,  dnsi  Einer  der  Sympaliiie  sicli 
entziehen  könne,  aufl^llig  nennt,  selie  ich  niclji  cm.  Der  Epjoismus,  auf 
tien  Schiller  in  dieser  Strophe  liindeutel,  ist  leider  ein  allzu vcrhri  iiitcs 
Laster.  Schiller  äuszerl  sich  deutlicher  in  den  *  Philosophisciieii  Biicfen* 
(X  S.  285  f.):  *Es  gibt  Augenblicke  im  Leben,  wo  wir  aufgelegt  sind, 
jede  Blame  und  jedes  entlegene  Gestirn,  jeden  Warm  und  jeden  geahnde- 
ten hdhern  Geist  an  den  Busen  su  drdcken  —  ein  Umarmen  der  gansen 
Natur,  gleich  unsrer  Getieblen.  fhi  verslelist  mich,  mein  BaphaeL  Der 
II ehseh,  der  es  sn  weit  gebracht  hat,  alle  Schönheit,  GrAsie,  Vortrefflich- 
keit  im  Kleinen  und  Groszen  der  Natur  aufxnlesen,  und  tu  dieser  Mannig- 
faltigkeit die  grosse  Einheit  su  finden,  ist  der  Gottheit  schon  selir  viel 
naber  gerückt.  Die  gante  Schdpfung  terflieact  In  seine  Persönlichkeit. 
Wenn  jeder  Mensch  alle  Menschen  liebte,  so  beslsxe  jeder  Einzelne  die 
Welt.  —  Die  Philosophie  unserer  Zellen  —  ich  ffircbte  es  —  wider- 
spricht dieser  Lehre.  Viele  unserer  denkenden  Köpfe  haben  es  sich  ange- 
legen sein  lassen,  diesen  himmlischen  Trieb  aus  der  menschlichen  Seele 
hinwegtuspotten,  das  Gepräge  der  Gottheit  zu  verwischen,  und  die  Kner^ 
gie,  diesen  edeln  Enthusiasmus  im  kalten,  tödicnden  Hauch  einer  klein- 
mütigen indilFcrenz  aufzulösen.  Im  Kncchtsgefühle  ihrer  eigenen  Ent- 
würdigung liahen  sie  sich  mit  dem  gefährlichen  Feinde  des  Wohlwollens, 

II.  Jalirb.  r.  Phil.  u.  Pid.  U.  Abi.  1868.  HA*  10.  31 
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dem  Eigennutz,  abgefunden,  ein  Phänomeii  zu  erklären,  das  ihren  lit- 
grenzteu  flerzen  zu  göttlich  war.   Aus  einem  Uörnigeii  Egoismus  liabea 
sie  ihre  hosllose  Leiire  gesponnen,  und  ihre  eigene  BescIirinlLUig  xiid 
Maszstabe  des  Schöpfers  gemacht  —  entartete  Sklaven,  die  unter  ileni 
Klang  ihrer  Ketten  die  Freiheit  verschrfien.'  Dann  nennt  er  Swilt  als 
den  Prediger  des  Egoismus.    Ein  solclier  Egoist  ist  auch  sein  Fnai 
Moor«  WAhrend  er  dem  alten  Moor  In  BctrvlT  Karls  die  Worte  u 
Mund  legt:  *Alle  diese  schönen,  glinzenden  Tugenden  werden  ihn  dei* 
einst  zu  einem  warmen  Freund  eines  Freundes  .  *  machen  ^  1], 
sagt  er  In  der  Theaterausgabe  (Hoflineisler,  Nachlese  I  S.  59):  *D(i 
Bund  der  Seelen  will  ich  zerrelszen,  da  er  mich  ausschl iesxt  —  *Der  Ua- 
bekannte'  ist  ein  aus  Apostelgeschiclile  17,  23  entlehnter  Ausdnid. 
Schiller  gebraucht  ihn  auch  in  den  Kflnstiern : 

Der  Mcüscli  eilieble  vor  dein  üubckaiialeu. 

Ebd.  Sir.  3: 

Freude  trinken  alle  Wesen 

An  den  Bröslen  der  Natur. 
Vgl.  Jes.  66,  11:  Denn  daför  sollt  ihr  saugen  und  s;]it  werden  v«.ii  ikn 
ßrüslen  ihres  Trostes.  Scliiller  gehrauchl  dieses  Bild  idl«  r.  Kabait;  iin  l 
Liehe  11  1 :  Die  an  den  Brüslea  der  Majestät  trinken.  VV^alleusteins  f oii 
III  18:  Er  sug 

Sich  scliwclgend  voll  an  meiner  Liehe  Drüslen. 

Don  Carlos  (Uoflmeister,  Nachlese  JI  S.  15): 

Ihr  mfiszlet  in  dem  Himmelstridi  des  Thrones 
Erzogen  worden  sein  und  an  den  Brfisten 
Des  Glücks  gelegen  haben. 
Beinhold  Köhler  macht  mich  darauf  aufmerksam ,  dasz  Schiller  zu  dieaoa 
Gedichte  durch  das  Gedicht  von  Uz,  welches  den  gleichen  Namen  und  du 
gleiche  Versmasz  hat,  angeregt  worden  sein  möchte. 

S.  12,  Gcd.  2r.    Das  Gedicht  'Die  unQherwindliche  Flolle*  ist  wirk- 
lich nicht  origiaal,  suHtk-iri  iincli  einem  ällercii  hileinischeu  (jt  ilirlitL' ge- 
macht, welches  in  Gödekes  krilisciicr  Ausgabe  milgeleiil  werden  wird. 
S.  26,  Str.  15*: 

ßeslichl  man  dich  mit  blutendem  Entsagen? 
VgL  'ResigDalion'  Str.  8: 

^Gib  uiir  (Iiis  Weib,  so  iliiiicr  deinem  Herzen, 

Gib  deine  Laura  mir ! 
Jenseits  der  Grriber  wuchern  deine  Sr lirnerzen.' 
Ich  risz  .sie  bl  ii  lond  aus  dem  wunden  llcrzen, 
Und  weinte  Inul  und  gab  sie  ihr. 
Und  'Götter  Griechenlands'  Str.  7"^: 

Finster,  wie  er  selbst,  ist  seine  UuUe, 
Mein  Entsagen  —  was  ihn  feiern  kann. 
Ebd.  Str.  IG"": 

Er  hat  auf  immer  seinen  Lohn  dahin« 

Matth.  6, 2:  Wahrlich,  ich  sage  euch;  Sie  Italien  ihren  Lohn  dahto. 
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&  28,  Sir.  1 : 

Auch  icli  hin  in  Arkadien  gehören. 
Woher  diese  im  voriges  Jahrhundert  geläufige  Redensari  slaninH,  vcrmtg 
ich  nichl  nachzuweisen.  Schiller  schreibt  einmal  an  Körner  (Weiinar, 
8  Decemher  1787):  *Er  (Reinhardl  in  Meiningen)  malt  jetzt  eine  grosse 
Uodschaft  in  Gel  zu  dem  et  ego  in  Arcadia.  Mir  wird  er  die  kleiaere 
Aslage,  auch  in  Oel ,  tum  Geschenk  mtcben.' 

Ebd. 

Auch  mir  Ijnt  die  Nalrir 
An  meiner  Wiege  I'^kmuIc  7iit^rsrlnvnrf'n. 
V^'l.  Sclilllei  und  Lotte  S.  471  (cm  Brief  Schillers  von  seinem  rieliui  Is- 
i.iL'e,  «Ion  10  Nov»  inl  er  17^0):  'Was  läge  mir  an  meiner  Gehurt,  wen« 
kU  niclit  zur  t  reude  gehören  wArelf' 
S.  29,  Str.  3 : 

Da  stell'  ich  schon  auf  «leiner  üuslera  Brüclie, 
Furchtbare  Ewiglieit. 
Vgl.  auszcr  der  von  DOntzcr  nngefOlirten  Stelle  noch  Kabale  und  iJeiie 
Y  1:  Die  schreckliche  Rrui  k«'  zwisclien  Zeit  und  Ewigkeil.  Öriefwechsel 
mit  Koruer  i  S.  16 :  Jener  Kupferstich  ist  Güster  wie  die  Ewigkeit. 
Ebd. 

Hrnpfdu-j^c  ujcioen  Voilnuiclilhrief  zum  (iiücke. 
V^l.  Kaiidie  und  hiebe  IV  7:  Ich  hatte  meinen  ewigen  Anspruch  auf  die 
Freuden  der  Welt  zerns^eu. 
S.  34,  Str.  13: 

ScchslJiusend  .lahre  hat  der  Tod  geschwiegen. 
Kam  je  ein  Leichnam  aus  der  Gruft  gestiegen, 
Der  Meldung  Ihal  von  der  Vcrgelterin? 
S'i^l.  Lucas  16,  30:  Er  aber  sprach:  Nein,  Vater  Abraham;  touilorn 
wenn  einer  von  den  Todten  zu  ihnen  gienge ,  so  würden  sie  Bune  tlinn. 
S.  35,  Str.  18: 

Du  iiaat  gehofft,  dein  Lohn  bl  abgeirarten. 
Vgl.  Biuber  V  1.  Franx:  Ich  weist  wol,  dan  derjenige  auf  Ewigkeit 
bo8l,  der  hi«r  an  kurz  gekomties  Ist,  aber  «r  wird  garsl%  betrogen. 
S.  89,  Str.  1  : 

Aa  der  Fnode  kichten  GingelbtiMl 
Selige  GtseUediler  noch  geltthreL 
Vgl.  «Die  Triebfadem*: 

Freude,  ffihre  du  mich  imoier  am  rosigen  Band! 

Ebd. 

Da  man  deine  Tempel  noch  bekrlntte, 
Venns  Amathastal 
Vgl.  Bargers  'Haehtfeier  der  Venus%  welche  ScbHler  In  seinem  'Triumph 
der  Liebe'  nachahmte : 

Nymphen,  rein  wie  du  an  Sitte, 
Du,  o  keusche  Delle, 
Sendet  dir  mit  Gruss  und  Bitle 
Venus  Amathusia. 

31  • 
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Ebd.  Sur.  2: 

An  der  l.ielie  Busen  sie  zu  (lrückeU| 
Gai>  man  liöhera  Adel  der  Katar, 
Vgl  'Die  Ideale'  Str.  4. 

So  schlane  ich  mich  mii  f.iolie^rDuea 
Um  die  r>i<4lur,  mit  JugeodlusL 
S,  4U,  Sir.  3: 

Leokle  dautals  seinen  goldiien  Wagen 
Helios  in  stiller  Majestät. 
Vgl.  das  Gedicht  (von  Schüler?)  'An  Gott'  (AnUiologle  von  ßüiow  S.  171]: 
Des  Morgens,  wanu  den  Berg  .herauf, 

In  stiller  Majestflt, 
Die  königliche  Sonne  steigt. 

5.  41  Anm.  1.  Die  Form  Cythere  für  Cvtherea  (die  sicii  nur  einmal 
hei  Maiulius,  mit  langem  y,  findet)  hat  Schiller  hol  «ler  Ueherarhoiliin^ 
semer  Uebersetzung  aus  Vergil  zu  h«seiligea  gesucitl.  Vgl.  Keue  Thalia 
i  S.  142  (üido-  Sir.  23): 

Ihr  winkt  Gy liiere  zu  mit  hocbzuMednen  Blicken. 

Jetzt: 

Ihr  winkt  die  Andre  ni  aiit  hochzufriedtien  Blickea 
(fon  HofmebCer  Obcreelieii).  Fmer  Str.  6: 
Cyllierent  Freuden  dir  fertagen? 

JeUt: 

Der  Venus  lAste  Freaden  dir  versagen? 

Str.  19: 

Cytiierens  Blick  durdidnuig  der  Bede  Uat*g«n  8f nn. 

Jelst: 

Idalle  dvrobdreng  der  Bede  Jist'gen  Sinn* 

Str,  48: 

Die  liebliche  Cjthere. 

ietst: 

Die  Gdttln  von  Cytim. 
Ebd.  Anm.  3.  Die  faiielie  Mesmg  HyFCiibn  findet  aoli  noch  sivei  Bai 
lo  der  Scoiele : 

VoU  Emst  sein  Gang  und  nu|jestl||seli,  wie 

Hyperlons,  wenn  Köcher,  Pfeil'  nnd  Bogen 
Die  Sctaultem  niederschwirren. 

und: 

Eh  noch  Hyperion  in  Tetbys  Bette  sieigt. 

6.  49«  Sir.  9: 

Damals  trat  kein  grflsziiches  Gerippe 

Vor  das  Bell  des  Sterbenden ;  ein  Kust 

Nahm  das  letzte  Leben  von  der  Lippe , 

Seine  Fackel  .senkt*  ein  Genius. 
Vgl.  Kahale  und  Liehe  V  1 :  Nur  ein  heulender  Sflnder  konnte  den  Toil 
ein  Gerippe  sc!ir1t<  rt ;  es  ist  ein  holder,  niedlicher  Knabe,  blübeDd  wk 
sie  den  Liebesgott  inaien« 
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S.  Ö8^:  Da  dte  GöUer  menschlicher  noch  waren, 

Waren  Menschen  gdllUcher. 
Üaiiiii  hal  schon  ßuas  die  Stelle  verfrliciieii  (iloffineister,  Nachlese  IV 
S.  223):  Die  Griechen  mallen  iln  t  r.uiltT  nur  als  edlere  Menschen  und 
näherk'ii  ihre  Menschen  den  GölLeui.  Der  Gedanke  isl  aus  Lessin^;  ent- 
lehnt; in  seinem  ^Laükoon'  heiszL  es:  Longin  sagt,  es  koiiime  ihm  öfters 
vor,  als  habe  Homer  seine  &Ienschen  zu  Göttern  erliohen,  und  seine  Göl- 
ter lu  Mentchen  herabseUen  wollen. 
S.  73,  Nr.  1 : 

Wie  achöB,  o  Menich,  mit  ddoem  Patmemweige 

Stellst  dtt  aa  dea  Jabriianderta 
Dem  Dichter  aeliwebteo  wol  Slellen  aoa  KiopatodL  vor,  wie  *  Ab  den 
Eriöser*: 

Zeig  nir  die  Lanftialw,  wo  an  dem  fernen  Ziel 

Die  Palme  weitet! 
und  liesonders  Un  Youh^: 

Stirb,  prophetiacher  Graia,  atirb !  denn  dein  Palmensweig 

Sprosite  lang  achon  empor. 
8.  79,  Str  5: 

Die,  eine  Glorie  von  Orionen 

üms  Angesicht,  in  hebrer  MajesUt  usw. 

Geflohn  auf  ihrem  Sonnenthrone, 

Die  furchtbar  heriiche  Urania, 

Mit  abgelegter  Feuerkronc 

Sieht  sie  —  als  Srijönheil  vor  uns  d,i. 
ScIüUer  dachte  an  die  Erzählung  vum  Phaellion  bei  üvid  U  V.  23 — 25: 
Purpurea  velalus  veste  sedehat  . 

In  soho  Phoebus  ciaris  luceule  smaragdis. 

V.  40  f.: 

At  f^'pniior  circum  caput  omoe  mieantes 

Deposiiil  radios. 

0er  Ausdruck  'Orionen'  ist  Klopstockisch,  Me:»sias  i  V.  699  f.: 
Indem  auf  ihren  Gebugen 
Gleicli  Orionen  sie  wandeln. 

Ii  V.  776  f.: 

Ihn  schreckte  der  Glanz  und  die  fliegenden  Donner 
Gegen  ihn  wandelnder  Orione. 

V  V.  676: 

Und  am  Himmel  herunter  die  Orionen  In  Jubel. 

VI  V.491f.: 

ich  aah  aie  geboren 
Werden,  die  Orione,  leb  weist,  waa  jedea  Jahrtausend 
Auf  den  Orionen  vor  Wunder  gesehah'nf 

VII  V.  6: 

Ihn,  Ihn  segnen  die  Orione. 

XIV.89d: 

Sie  gllnslen  wie  Orione. 


I 
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Xlü  V.  11  ff.: 

Auf  einen  der  ürionc 
Hall'  er  lan^e  sein  Auge  gehcfleU  Da  geiissl  der  Oriiio 
Farben  aus  uod  Strahlen. 
XVJU  V.  361  f.; 

Ai]f  steigenden  Flügeln 
Trugen  ihn  Orionen  empor. 

m. 

Die  —  verzehrend  über  Siemen  gehl. 
Vgl,  \}%*  Gediciil  auf  den  Tod  des  Majors  vou  Kleist,  Sir.  7 : 

Und  über  Sternen  geht  der  Held. 
£bd.  Anm.  1.  V.  10  wird  wol  ursprünglich  niclit  gelautet  haben:  ^Sielil 
man  sie  kindisch  vor  uns  slebn',  sondern:  *  Sieht  man  sie  kindisch  ms 
entgegen  gchn.'  Die  bclrefTenden  Worte  Schillers  lautau  (BriefwediMl 
mit  Körner  II  S.  13):  'Um  dem  Worte  l(  i  n  d  i  s  c  h  auszuweichen :  <  sielil 
man  sie  kindisch  usw.»  will  ich  setzen:  wird  sie  zum  Kind,  dasz  Kimler 
sie  verstehen,  uud  alsdann:  «wird  dort  als  Wahrheit  uns  entgegen  gehet» 
(weil  stehen  sich  nicht  auf  verstehen  reimen  darf).  Sonst  gewinne  idi 
bei  dieser  Veränderung  auch  noch,  dasz  vor  uns  stehen  lo  dieser  Strs- 
phe  nicht  iwelmal  wiederholt  wird.'  Nach  DilnUers  Coiyeclur  wftnie 
aber  Wor  uns  stehen'  dreimal  wiederholt  worden  sein,  üeun  OQnlnr 
hat  abersehen,  dasx  es  schon  einmal  vorkommt  in  dem  Verse: 

Stellt  sie  ab  Schönheit  vor  uns  da. 
ßbd.  V.  12  lautete  nicht:  Wird  dann  als  Wahrheit  vor  uns  stehn,  soa 
dem:  Wird  do  rt  als  Wahrheit  vor  uns  stehn. 
S.  81: 

Hier  schwebt  sie  mit  gesenktem  Fluge 
Um  ihren  LleblUig. 
Vgl.  Klopstocks  Xesslas  XI  V.  810  f. : 

Als  er  so  in  der  Tiefe  des  Herzens  flehte,  da  nable 
Abdiel  sich,  und  schwebt'  um  ihn  mit  leiserem  1  Itigc. 

S.  84: 

Ein  unerniess  aer  Bau,  im  schwariieü  tioi  dei  iN.ichl, 
Nächst  um  ihn  her,  mit  laalleui  Strahl  beschienen, 
\ihi  streitendes  Geslaltenheer, 
Die  seinen  Sinn  in  Sklavenbaudeu  hielten. 
Und  ungesellig,  rauh  wie  er, 
Hit  tausend  Kräften  auf  ihn  zit^lieii, 
So  slanil  die  Schöpfung  vor  dem  Wilden. 
Au-szer  den  von  Viehoff  bei^'ehraciueu  Parallelslellen  vgl.  Sdiilkr  MI 
S.  282:  *  Umgeben  von  zalillospn  Kräften,  die  alle  ihm  überlegen  sinJ 
und  den  Meister  über  ihn  spielen,  mncht  er  (drr  Menseli    durch  seine 
Nalur  Anspruch,  von  koinei-  (iesvall  zu  erleiden.'    üoffmcisler,  ^ichleso 
IV  S.  542:  *Dem  iMcnschen,  im  Zustand  der  Kindheit,  wo  die  Einbihhings- 
krafl  am  ungebundensten  wirkt,  ist  alles  schreckhaft,  was  ungewöhnlich 
ist.  In  jeder  unerwarteten  Erscheinung  der  Nalur  glaubl  er  einen  Feiod 
SU  erblicken,  der  gegen  sein  Pasein  gerichtet  ist,  und  der  EriialtungsUieii 
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ist  sogleich  gcschfirtig,  dem  ADgrilfe  sa  begegnen.  Der  Erhaltungstrieb 
ist  in  dieser  Periode  sein  unumsclirinkter  Gebieter,  und  weil  dieser  Trieb 
ängstlich  und  feig  ist,  so  ist  die  Hersebaft  desselben  ein  Deich  des 
Schreckens  und  der  Furcht.  Der  Aberglaube,  der  tn  dieser  Gpocfae  sieh 
bildet,  iit  daher  schwan  und  fOrchterllch,  und  auch  die  Sitten  tragen 
diesen  feindseligen,  finstern  Ghankter.  Man  findet  den  Menschen  früher 
bewaffnet  als  beklei«let,  und  sein  erster  Griff  ist  an  du  Schwert,  wenn 
er  etoen  Fremdling  he^e^'uet.' 
S.  87,  Str.  10: 

GelUlig  strahlte  der  KrystaU  der  Wogen 

Die  hapfende  Gestalt  lurdck. 
*KrysUir  bedeutet  Spiegel,  wie  *lm  October  ITSS*: 

Schöner  in  der  Dichtung  Krystall  die  Wahrheit  sich  spiegelt. 

Ebd. 

Zu  edel  schon,  nicht  müszig  zu  empfangen, 

Schufl  ihr  im  Snnd  —  im  Thon  (ieii  holden  SdiaLlen  iiach, 

Im  ümrisz  ward  sein  Dasein  aufgefangen. 

Lebendig  regle  sich  des  Wirkens  süsze  Lust 

Die  erste  Schöpfung  trat  aus  eurer  Brust. 
Vgl.  Schiller  XII  S.  300:  *Der  nacliahmendc  Jiildungstricb,  der  kcijinn 
Eiodrucii  erleiden  kann,  ohne  sogleicii  uacii  einem  Ichcndigen  Aus- 
druck zu  strehen,  und  in  jeder  schönen  oder  groszeu  Koriu  der  Natur 
etue  Ausforderung  erblickt  mit  ihr  zu  ringen/ 
S.  90,  Sir.  13: 

Zum  ersten  Mal  genieszt  der  Heist, 

Erquickt  von  ruhigeren  Freuden, 

Die  aus  der  Ferne  nur  iim  weiden , 

Die  seine  Gier  nicht  in  sein  Wesen  reiszt. 

Die  im  Genüsse  nicht  verscheiden. 
Zo  den  von  Viehoff  beigebrachten  Parallelstellen  vgl.  noch  Schiller  XII 
S.  112:  *Die  Natur  selbst  ist  es,  die  den  Menschen  von  der  Realität  zum 
Scheine  emporhebt,  indem  sie  ihn  mit  zwei  Sinnen  ausrüstete,  die  ihn 
l»lo8s  durch  den  Schein  zur  Erkenntnis  des  Wirklichen  führen.  In  dem 
Auge  und  dem  Ohr  ist  die  andringende  Materie  sdion  hinwcggew^lzt  von 
den  Sinnen,  und  das  Object  entfernt  sich  von  uns,  das  wir  in  den  tbieri- 
seben  Sinnen  unmittelbar  berühren«  Was  wir  durch  das  Auge  sehen, 
ist  von  dem  verschieden,  was  wir  empfinden;  denn  der  Versland 
springt  über  das  Liebt  hinauf  «i  den  Gegenatlnden.  Der  Gegenstand  des 
Takts  Ist  eine  Gewalt,  die  wir  erleiden ;  der  Gegenstand  des  Auges  und 
des  Ohrs  bit  eine  Form,  die  wir  erseugen.  So  lange  der  Mensch  noch 
ein  Wilder  ist,  genicazt  er  blosz  mit  den  Sinnen  des  GefQhis,  denen  die 
8inne  des  Sel»clns  in  dieser  Periode  bloss  dienen.  Er  erhebt  sich  ent- 
weder gar  nicht  anm  Sehen,  oder  er  befriedigt  sich  doch  nicht  mit  dem- 
selben. Sobald  er  anOIngt,  mit  dem  Auge  su  gcnleszen,  und  das  Sehen 
üBr  ihn  emen  selbstAndlgen  Werllt  erlangt,  so  Ist  er  auch  schon  dsthe- 
tisch  frei ,  und  der  Spieltrteb  bat  sich  entfaltet.'  Zu  Schillers  Erklärung 
der  W<N*te: 
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Die  seine  Gier  nicht  io  sei«  Wnscn  rp!S7t 
vergleiche  man  noch  die  Auseinandersetzung  ui  <l( m  ihioie  iUiuu  iM 
vom  14  April  1783:  'Der  ewige  innere  Hang,  lü  «las  Nehengosclnii»! 
üherKUgehen  ^  daiselbe  in  sie  Ii  hinein  zu  schlingen,  es  an  sich 
zu  reiszen,  isl  Liebe.  Und  sind  nichl  alle  Krscheinnngen  <ler  Freund- 
schaft innl  Lieite  —  vom  sanften  Hündedruck  und  Kusse  bis  zur  iniiifisleu 
Umarmung  —  so  viele  Aeuszcrungea  eines  zur  Vermischung  strebenüeu 
Wesens?'  Und  zu  dem  Verse: 

Die  im  Genüsse  nicht  verscheiden 
vgl.  Schiller  X  $.79:  'Die  fieiia  der  3iooe  Herben  mit  ihrer  Befrie- 
digung.* 

S.92,Str.U.  me  beluuula  (MdittiM  Stalte  Met  I  78---86  MUle 
Schilter  vor  mIm  AbhaMÜiiDg  'Ober  den  SuMimiieDbiBg  der  ÜiicriicheB 
Ntliir  dM  Meiiicheii  mit  seiner  ifeistigea'  ale  Hotte  (ScfaUler  ?ott  GMeka 
I  S.  138). 

Ebd.  Str.  15: 

Begraben  in  dee  Wunnes  Triebe. 
VgL  *An  die  rrende'  Str.  3: 

Wollost  ward  dem  Wnnn  gsgeben. 
Haeii  dieser  ParaUeiatelle  wMe  der  Oiehter  also  bi  dem  Lied  *An  die 
Frende*  In  der  angeMgenea  Stroplie«  wie  In  dem  Ptetoniseben  QastaMU 
anf  drei  AbsUifoogen  der  Liebe  binweisen,  die  thierlaebe  WoUusl,  die 
ans  Simüichkeil  und  Geiil  gemfocfate  Liebe  dee  Menschen  ond  die  reine 
'Geisterliebe'  des  Chembs,  die  im  Aoscbaoen  Gottes  besteht. 
S.  96,  Str.  17: 

Vom  Eumenidenchor  geschrecket 

Zieht  sich  der  Mord,  anch  nie  entdeoltet. 

Das  Logs  des  Todes  ans  dem  Li*  t 
Wilhelm  von  Humboldt  bat  zuerst  daranl  aefmerksam  gemacht,  da» 
hierin  eine  Anspielaeg  auf  die  Sage  von  Ibyena  liege.  Dtntaer  sebelBt 
Bedenken  zu  tragen  eine  solche  Anspielung  anannehmen,  da  er  weder 
hier  noch  bei  der  Erklärung  der  Ballade  derseUien  erwähnt ,  doch  ist  die 
von  DQntzer  am  letztern  Orte  angeführte  SteUe  aus  Plutarcli ,  die  SciiU- 
lern  sehr  wohl  bekannt  sein  konnte,  da  Plutarch  schon  frühe  sein  Lieb- 
lings<;chrif (steiler  war,  zu  ähnlich,  um  übersehen  zu  wenlen.  Der  Dichter 
nahm  eben  das  evidenteste  Beispiel  von  dy^  EinlkiBi  der  Poesie  sof  die 
Sittlichkeit  voraus. 

S.  96,  Str.  18.  Zu  Schillers  Erläuterung  vgl,  Srhillcr  Xli  S.  :294: 
*Er  will  haben ,  dasz  in  dem  groszen  VVoltlaufe  Alles  wie  in  emer  guten 
Wirthschaft  geordnet  sei,  und  vermis.'t  <  i,  wir  fv^  nichl  wohl  anders  sein 
kann,  diese  Gesetzmaszigkeil,  sn  Ideibl  ihm  nichts  anders  filtri«;.  als  voo 
emer  kuufligcu  K^isfpn?.  und  von  einer  andern  N  ihir  die  licfrieUigung  zu 
erwarten,  die  iiim  die  gep'cnwürtf'.'e  und  vergangen i  schuldig  bleibt' 

S.  98,  Str.  18.  W^c'iin  Sclullor  aiirh  nicht  an  dif  vi  i  schiedene  Rpu- 
tung  der  sogcnanntpn  riiiip|i(>  \()ri  SL  ild^  l(ln^u  als  Kaslur  und  i'ollux 
und  als  Tod  und  Schlaf  dactitc .  von  der  wir  nicht  wissen,  (dt  sie  dim 
bekannt  war ,  su  iiai  ihm  doch  sicher  die  bekannte  Lessiogsdie  Abb.iW' 
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lunp  'wie  die  Allen  den  Tod  gebildet',  auf  die  er  häufig  anspielt,  vorge- 
sclmebl.  Anders  llszt  sich  der  Ausdruck  *uiit  umgestürztem  Lichte' 
nicht  erklären.  Er  liat  also  nocli  niciir  (ileichnisse  an  dieser  Stelle  gehäuft, 
als  man  ihm  bisher  vorgeworfen  hat.  Die  Ossianische  Stelle  ist  aus  dem 
liedichl  Luthiillin:  Oealh  Stands  dim  behind  ihee,  like  the  darkened  half 
uf  llie  moon  behind  its  groning  light!  Schillern  war  dieses  Gedicht  zu- 
nächst aus  Lettens  Uebersetzung  in  Erinnerung,  deren  er  im  Jahre  1788 
in  einem  Billet  an  Lotte  erwähnt  (Schiller  und  Lotte  S.  61):  Mch  habe 
heute  schon  recht  oft  Ihrer  gedacht  und  in  Ihrem  Onchullin  (I.  Luthullin) 
liabe  ich  auch  gelesen.  Es  sind  Feinheiten  in  gewissen  Stellen  der  Ueber- 
setzung, die  das  Gepräg  Ihrer  Seele  tragen  und  vielen  Andern  würden 
entgangen  sein.' 

S.  112,  Str.  27: 

Der  Schätze,  die  der  Denker  aufgehäufel. 

Wird  er  in  euren  Armen  erst  sich  freun. 

Wenn  seine  Wissenschaft,  der  Schönheit  zugereifet. 

Zum  Kunstwerk  wird  geadelt  sein. 
Zu  den  von  Vieholf  beigebrachten  Parallelstellen  vgl.  noch  den  Schlusz 
lier  Briefe  über  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen,  besonders  die 
Stelle:  *Aus  den  Mysterien  der  Wissenschaft  führt  der  Geschmack  die 
Erkenntnis  unter  den  offenen  Himmel  des  Gemeinsinns  heraus  und  ver- 
wandelt das  Eigentum  der  Schulen  in  ein  Gemeingut  der  ganzen  mensch- 
lichen Gesellschaft.  In  seinem  Gebiete  musz  auch  der  mächtigste  Genius 
sich  seiner  Hoheit  begeben  und  zu  dem  Kindersinn  vertraulich  hcrnieder- 
sleigen.  Die  Kraft  musz  sich  binden  lassen  durch  die  Huldgöttinnen,  und 
der  trotzige  Löwe  dem  Zaum  eines  Amors  gehorchen.'  Ferner  ebd. 
S.  326:  'Sic  (die  Dichtkunst)  allein  kann  das  Schicksal  abwenden,  das 
traurigste,  das  dem  philosophierenden  Verstände  widerfahren  kann,  über 
(lern  Flcisz  des  Forschens  den  Preis  seiner  Anstrengungen  zu  verlieren 
und  in  der  abgezogenen  Vernunftwelt  für  die  Freuden  der  wirklichen  zu 
sterben.  Aus  noch  so  divergierenden  Bahnen  würde  sich  der  Geist  bei 
der  Dichtkunst  wieder  zurecht  finden  und  in  ihrem  verjüngenden  Licht 
<ier  Erstarrung  eines  frühzeitigen  Alters  entgehen.'  Und  Holfmeister, 
Nachlese  IV  S.  149:  'Trockenheit,  Ameisenfleisz  und  gelehrte  Taglöhnerei 
werden  unter  den  ehrwürdigen  Namen  Gründlichkeit,  Ernst  und  Tiefsinn 
geschätzt,  bezahlt  und  bewundert.  Nichts  ist  bekannter  und  Nichts  ge- 
reicht zugleich  der  gesunden  Vernunft  mehr  zur  Schande,  als  der  unver- 
söhnliche Hasz,  die  stolze  Verachtung,  womit  Facultäten  auf  freie  Künste 
heruntersehen  —  und  diese  Verhältnisse  werden  forterben,  bis  sich  Ge- 
Hrsamkeit  und  Geschmack,  Wahrheit  und  Schönheit  als  zwei  versöhnte 
(leschwister  umarmen.* 
S.  113,  Str.  28: 

So  schneller  nur  von  ihm  erhaschet. 

Je  schöner  er  von  ihr  geflohn. 
Ich  verstehe  weder  ViehofTs  noch  Winckelmanns  Erklärung  und  teile  in 
Betreff  derselben  Düntzers  Bedenken;  aber  seine  übrigen  BL-denken  gegen 
diese  Stelle  und  seine  Emendation  scheinen  mir  ungerechtfertigt.  Man 
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kann  doch  wol  sagen:  man  erhascht  Etwas,  wem  man  ihm  nacligejigl 
hal,  aucli  wenn  sich  finden  sollte,  dasz  dieses  Etwas  ein  Anderes  ist,  als 
wofür  man  es  aus  der  Feme  hielt.  Hie  Menschheit  strebt  also  derSchöD- 
heii  nach,  bis  sie  *aui  reifen  Ziel  der  Zeiten'  sie  endlich  ganz  in  da 
Armen  halt  und  dann  freilich  findet,  dasi  es  auch  die  höchste  Walirheit 
war,  die  sich  nur  in  den  Schleier  der  Schönheit  gebfiUl  halle,  um  nicbi 
von  ihren  noch  unmOndIgen  Sohne  geOohen  lu  werden,  der  den  Glan 
der  göttlichen  Wahrheit  noch  nicht  ertragen  konnte«  Daher  Str.  5: 

Geflohn  auf  ihrem  Sonnenthrone. 

Sclion  \\:\r  «?ejno  Flucht,  weil  sie  durch  «lio  Lande  der  Sclioiilit  it  gieng. 
Viehuir  und  \\  in  kclniann  verstanden  die  Stelle  falsch,  weil  sie  unter  'er' 
den  ^Denker'  und  niciit  den  Mleisl'  fStr.  27,  V.  14)  verstanden.  Vgl. 
Schiller  XI!  S.  -Ol :  'Schon  der  Zw  (_<  k  dci-  Naliir  hringl  es  mit  sicli, 
dasz  wir  der  Schönheit  zuerst  entgegeneilen ,  wenn  wir  noch  vor  dem 
Erhabenen  tliehn :  denn  die  Sciiönheit  ist  unsere  Wärterin  im  liindisciiea 
Alter  ('Küusller'  Str.  7: 

Als  in  den  weichen  Armen  dieser  Amme 
Die  zarte  Menschheit  noch  geruht) 

und  soll  uns  ja  aus  dem  rohen  Natnrstand  zur  Verfeinerung  fObrea.* 
S.  114  sagt  DOotzer:  ^Gefährte  seiner  Jugend  war  Mentor  bei 
Homer  nicht,  sondern  Freund  des  Odysseus,'  Aber  Schiller  dachte  wol 
hier  nicht  an  Homer,  sondern  au  den  Sehlusz  von  Penelons  Aventures  de 
T^lemaque.  Derselbe  lautet:  A  peinc  la  Dresse  eut  acbev^  ce  discours, 
quelle  s'^leva  dans  les  airs,  et  s'enveloppa  d'un  nuage  d'or  et  d*aiur,  oä 
eile  dlsparul.  Teleroaque,  soupirant,  etonn^,  et  hors  de  lui-m^me,  it 
prusterna  i\  terre,  levant  les  mains  au  ciel  elc.  Dasz  er  diesen  li  cflliclioi 
didaktischen  Uoman  kannte  und  /u  schätzen  wusle,  ersehen  \mi  ans  fol- 
gender Stelle,  in  der  er  eine  ähnliche  Anwendung  wie  Iiier  von  liemselbcii 
macht  (XII  S.  '2'JO):  'Die  Schönheit  nnter  der  Gestalt  der  (iottin  Kalypso 
hat  den  laprern  Sohn  des  Ulysses  bezaubert,  und  durch  die  Macht  ihrer 
Reizungen  hält  sie  ihn  lange  Zeit  atif  ihrer  Insel  gefangen.  Lan^^e  glaul'i 
er  einer  unsterbliche«  Oollbeil  zu  huldigen,  da  er  doch  nur  in  tltu  Arii»*fi 
der  Wollust  liegt;  aber  ein  erhahcuer  Eindruck  eri^reift  ihn  plülili<li 
unter  Mentors  (iesiall  ;  er  eruiuerl  sich  seiner  bessern  Beslmmiuiig,  uirA 
sidi  in  die  U  eilen  und  ist  frei.' 
S.  117 : 

Kern  dänun're  schon  in  eurem  Spiegel 

Das  kommende  Jahrhunderl  auf. 
Es  ist  hier  an  einen  Zauherspiegel  zu  deniien  wie  der,  den  die  ErM:bei' 
nung  Banquos  in  Macbeth  (IV  4)  dem  Macbeth  vorhält.  Vgl.  Räuber  II  1: 
'Haltet  ihm  (ihr  Grazleu)  in  euren  Spiegein  die  Freuden  des  Uimncls  vor.' 
S.  126,  Str.  10: 

Aus  Cythereens  goldnem  Buch  gestrichen. 

Zu  Viehoffs  richtiger  Erkllrung  des  ^goldnen  ßuclies*  vgLnoch  Plcsco  05: 
*Doria  hat  das  goldene  Buch  besudelt,  davon  jeder  geoueibcbe  Bdeha— 
ein  Blatt  ist.* 
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S.  129:  Hon  Rluinen  gleich,  die  deine  Beele  schmücken, 

So  pfl.inze  sie  —  nur  den  entfernten  Blicken; 

He  trachte  sie,  —  doch  pflücke  sie  nicht  ab! 
Vgl.  'Das  Ideal  und  das  Lehen'. 

Str.  3:  Wollt  ihr  schon  auf  Erden  Göttern  gleichen, 

Frei  sein  in  des  Todes  Reichen, 

Brechet  nicht  von  seines  Gartens  Frucht; 

An  dem  Scheine  mag  der  Blick  sich  weiden , 

Des  Genusses  wandelbare  Freuden 

Rächet  schleunig  der  Begierde  Flucht. 
Heft  V  S.  4,  Str.  2; 

Was  ich  in  jenem  Augenblick  empfuiidon , 

Und  was  ich  sang,  vergebens  sinn'  ich  nach., 
Vijl.  'Braut  von  Messina'  V.  706—708: 

Was  ich  nun  sprach,  was  die  iloldsel'gc  mir 

Erwiedert,  möge  niemand  mich  befragen. 

Denn  wie  ein  Traumbild  liegt  es  hinter  mir. 
S.  10,  Str.  2 : 

Doch  leicht  erwor])en  aus  dem  Schosze 

Der  Götter  füllt  das  Glück  herab. 

Zu  den  von  ViehofT  beigebrachten  Parallelstellen  fuge  noch:  Demetrius 
(Schiller  VII  S.  263): 

So  w3hn'  er  immerhin , 
Dasz  es  aus  Himmels  Höhn  ihm  zugefallen. 

Briefwechsel  mit  Goethe  II  S.  218:  'Es  ist  eine  Verwandtschaft  zwischen 
den  glücklichen  Gedanken  und  den  Gaben  des  Glücks:  beide  fallen  vom 
Himmel.' 

S.  11,  Str.  3: 

Die  Welt  wird  nie  das  Glück  erlauben , 

Als  Beute  nur  wird  es  erhascht. 
Vgl.  llcro  und  Leander  Str.  7 : 

Der  hat  nie  das  Glück  gekostet, 

Der  die  Frucht  des  Himmels  nicht 

Raubend  an  des  Höllenflusses 

Schauervollem  Rande  bricht. 
S.  27,  Str.  2: 

G  0 1  d  n e  Früchte  seh'  ich  g  1  ü  h  e  n , 

Winkend  zwischen  dunkelm  Laub. 

Hier  schwebt  dem  Dichter  wol  der  Anfang  des  herlichen  Goetheschen 
liedichles  'Mignon'  vor: 

Kennst  du  das  Land,  wo  die  Citronen  blühn, 
Im  dunkeln  Laub  die  Goldorangen  glühn? 

Ich  wage  schüchtern  die  Bemerkung,  dasz  auch  in  nnscrm  Gcdichto  ll.ilien 
als  das  'schöne  Wunderland',  freilich  nur  leise,  ;ingcdeulet  ist,  und  dasz 
demnach  die  beiden  letzten  Strophen  denselben  Gedanken,  jedoch  mit 
einer  andern  Coüsequenz  aussprechou  würdeu,  der  in  dem  Gedicht:  'D 
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Antike  an  den  nordischen  Wandrer'  ausgedrückt  ist.  Man  vergleiche  nodi 
'Ad  die  Freuudu*  Sir.  2: 

Freunde,  es  gibt  glQckliclierc  Zonen, 

Als  das  Land,  worin  wir  leidlich  wohnen, 

Wie  der  weitgereute  Wandrer  sprtcfal. 

Aber  bat  Natur  lae  viel  entzogen. 

War  die  Kunst  UM  freundUefa  doeh  gewogen; 

Unser  Hers  erwärmt  an  tbrem  iiebt. 

Will  der  Lorbeer  hier  afch  nldit  gewöbnen. 
Wird  die  Myrte  onmra  Winters  fiaub, 
GrOnet  doch,  die  Scbllfe  so  belirdnen. 
Uns  der  Rebe  miintres  Laub« 
Dazu  Goethes  ^Mignon*  Str.  1: 

Die  Myrte  atill  und  hoeb  der  Lorbeer  steht 
Da  dieses  Gedicht  (IQr  das  Mittwochskrtucfaeii  bestinnt  war,  so  ist 
ohne  Zweifel  onler  dem  *  weitgereisten  Wndrer'  sonlchst  Goethe  sn 
Torstehen. 

&  34,  Str.  2: 

Erloschen  sind  die  heitem  Sonne», 

Die  meiner  Jugend  Pfad  erhellt. 
Vgl.  Wallensteins  Tod  IV  12: 

Du  standest  an  dem  Eingang  in  die  Weit, 

Die  ich  betrat  mit  kldsterUoheni  Zagen , 

Sie  war  von  tausend  Sonnen  anfgeheiit» 
Ebd.  (Erste  Lesart) : 

£r  ist  dahin,  der  silszc  Glanhe 

An  Wesen ,  die  mein  Traum  geltar. 

Der  feindlichen  Vernunft  sum  Raube» 

Was  eiDst  so  schAtt,  so  gMUich  war« 
Vgl  DoD  Carios  IV  21: 

Sagen  Sie 

Ihm,  dasz  er  für  die  Trlume  mmr  Jo^eiid 
Soll  Achtung  tragen,  wenn  er  Mann  sein  wird^ 

Nicht  öffnen  soll  dem  tödtenden  Insekte 

(If'rnhmtMr  besserer  V  ernunft  daS  Hsn 

Her  zarten  Götterl»lume. 
S.  35  Ann).  2: 

So  schlangen  uh  ukt  Liebe  KoolBU 

Sich  um  die  Säule  i!(  r  Natur. 
Der  Aiisdnirk  sclieint  mir  :his  dein  EogUschen  ZU  stammeu.  Vgl.  Herder, 
Sliuuneu  der  Völker  S.  iM  7  : 

Da  scblangeij  sie  <idi  zum  Liehesknoien. 
Im  Vicar  of  W;ikeficld  hcrszt  es  einmal:  to  lie  Irue  lovc-knols,  wo  vos 
einem  vulkstümliclien  Gebrauch  am  Michaelis-Abend  die  Rede  ist 
S.  37,  Str.  r>: 

Es  dehtiie  iiiii  allmrn  Iii  ji^cm  Streben 

Die  enge  Brust  ein  kreisend  All, 
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Herauazotreten  in  das  Leben, 
In  That  und  Wort ,  in  Bild  und  Schall. 
Zu  dem  von  Viefaoff  angefflhrlen  Distichon : 

In  den  Ocean  schifft  mit  tausend  Hasten  der  Janj$ling, 
Still  auf  gerettetem  Boot  treibt  In  den  Hafen  der  Greis 
TgL  flolTaieister,  Nachlese  III  S.  B26  (aus  ^Demetrius*]:  ^So  hallst  du 
mdner  ftoffbnng  Wort,  o  Schicksal!  Hit  vollen  Segeln  lief  ich  in  das 
Meer  des  Leliens;  unennesslich  lag's  vor  mir.  Es  dehnte  allgewaltig  sich 
die  Brust,  als  wollte  sie  ein  Ewiges  umfassen.   Und  also  schmählich 
musz  ich  untergehn.* 
S.  40,  Sir.  10: 

Du,  die  du  alle  Wunden  heilest  . 
Der  Freundschaft  leise,  z.niü  llaad, 
Des  Lehens  Bürden  liebend  teilest, 
Du,  die  ich  frOtie  suchl'  und  iand. 
Vgl.  klupslocic ,  der  Zürcher  See : 

Wärel  ihr  auch  bei  uns,  dio  ihi  niich  ferne  liebl, 
In  des  Vaterlandes  bchüsz  einsam  von  mir  zerstreut, 
Die  in  seligen  Stunden 

Meine  suchende  Seele  fand! 
0  so  bauten  wir  hier  üülten  der  Freundschaft  uus! 
Aa  Lidii  (1764): 

0  die  ich  suchet*,  und  fand! 
S.  41,  Sir.  11.  Von  der  *  Beschäftigung'  sngt  Schiller  auch  in  dem 
Briefwechsel  mit  Körner  (IV  S.  300):  'Die  liauplsache  ist  der  Fleisz ; 
<ienn  dieser  gibt  nicht  nur  die  Mittel  des  Lebens,  sondern  er  gibt  ihm 
auch  seinen  alleinigen  Werth.' 
£bd.: 

Doch  von  der  schweren  Schuld  der  Zeiten 
Minuten,  Tage,  Jahre  streicht. 
Vgl.  Schiller  und  Lotte  &  390:  Heb  habe  wieder  ein  CoUcgiuni  zurucit- 
gelegt  und  kann  von  der  grossen  Rechnung  eines  wegstreichen«' 

S.  43,  Ged.  41.  Des  Mädchens  Klage.  Die  Situation  ist  aus  engli- 
schen Volksliedern  entlehnt,  die  Schillern  ans  der  UeherseUung  von  ür- 
Sinns  schon  auf  der  MiiitArakadeuie  beitannt  waren,  vgl.  Hoven,  Selbst- 
biographie S.  65.  Hoffmeisler,  Nachlese  II  S.  110.  Man  denke  an  das 
bekannte  Lied  von  der  Weide  in  Shakespeares  Othello  und  vergleiche 
oech  ans  Herders  *Slioimen  der  Völker*  S.  285:  ^Das  Madchen  am  Ufer% 
Str.  1: 

Die  See  war  wild,  im  Heulen , 

Der  Stnmi,  er  stöhnt  mit  Höh, 
Da  sass  das  Midchen  weinend. 

Am  harten  Fels  sass  sie, 
Weit  aber  Meeres  Bröllen 

Warf  Seufzer  sie  und  Blick, 
Nicht  konnt's  ihr  Seufzer  stillen, 

Der  malt  ihr  kam  zurück. 
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Und  besonders  aueh  ia  Hinsicht  des  Versmaszes  ebd.  S.  314:  *Dat  tnu- 
rende  NSdchen'. 

*  Im  säuselnden  Winde,  am  iiiurineludcii  ßacli 
Sasz  Lila  auf  Blumen  und  wcinel'  und  sprach: 
""Was  lilulil  ilir,  ihr  Blumen?  was  sSuscIsi  du,  Wesl^ 
Was  murmeläl  du,  Slroiu,  der  wich  murmelud  verituut? 

^Heiii  Lieber,  er  blilhle  am  Henen  mir  hier. 
War  frisch  wie  die  Welle,  war  lieblicher  mir 
Als  Zephyr;  o  Zephyr,  wo  flobesl  dn  bin? 
0  Blume  der  Liebie,  du  musstesl  verlHflbnl' 

Vom  Husen,  vom  Iler^en  iisz      sie  den  Slrausz, 
Und  seufzet  und  weinet  die  Seele  sich  ans. 
Was  weinst  in  di(*  Welle?  W'<'is  seufzosL  in  Wind? 
0  Mädcbeo,  Wmd,  Welle  und  Lcbeo  zerrmut. 

Der  Strom  kommt  niebt  wieder,  der  Westwind  verweht, 
Die  Blume  verwelket,  die  Jugend  vergeht. 
Gib,  MSdchen,  die  Blume  dem  Strome,  dem  West; 
Es  ist  ja  nicht  Liebe,  wenn  Liebe  verlisst 

S.  45.  Str.  1.  Zu  Hunlzcrs  xchöner  Bemerkung?  über  die  geheime 
Anzieliung  des  Wassers  vgl.  noch  Kahah^  und  Liehe  II  3:  'Ich  spaziorit 
damals  an  den  Ufern  der  Kihe,  sah  in  den  Strom  und  fieng  eben  an  zu 
phntiinsieren,  oh  dieses  Wasser  oder  mein  LMden  das  Tiefste 
wäre.'  Vielleicht  wäre  ihm  h  die  nlh  rdiiips  nnhedetiicfido  und  '^rhlpchle 
Variante  aus  der  Slutt^'arter  iiandsclirift  des  Walienslein  (von  Mailtabi 
iS.  22):  ^nil  Nacht  und  Macht'  zu  erwHhnen  gewesen. 

S.48,  Sir.  1,  V.  2.  Im  'Thealer'  II  S.  624  sieht  'band'  st.  'wand*, 
welches  letztere  jedoch  jeiienfalls  vorsuziehen  ist.  Vgl.  das  Eleuslsdie 
Fest  Str.  1 : 

Windel  zum  Kränz e  die  goldenen  Aehren. 
'Die  Künstler'  Sir.  12: 

Jetzt  wurden  SlrAusze  schon  in  einen  Kranz  gewunden. 
V.  7  stellt  in  den  Körnerschen  Ausgaben  Im  'Parasit*  ' sch%vtndet' lisU 
'bteicliel'.    Ebd.  Str.  2.  Vgl. 'Kassandra' Str.  11.  S.  51,  Str.  4: 
Zuckt  vom  Himmel  nicht  der  Funken, 
Der  den  Herd  In  Flammen  setsL 
Vgl.  ^Dsü  Elensische  Fest'  Str.  13: 

Und  es  hört  der  Schwester  Flehen 
Zeus  auf  seinem  Imhen  Sils; 
Dunoemd  aus  den  blauen  Hdhen 
Wirft  er  den  gezackten  Bllts. 
Prasselnd  fingt  es  an  zn  lohen. 
Hebt  sich  wirbelnd  vom  Altar. 
Beide  Stellen  sind  entschieden  eine  biblische  Reminisceni.  1  Kön.  18,38: 
*\}ä  n«l  das  Feuer  des  Herrn  herab,  und  fräst  Brandopfer,  Hols,  Steine 
und  Knie,  und  leckte  das  Wasser  auf  in  der  Grube* 
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S.  62,  Sir.  7,  V.  2 : 

Fäget  sicli  der  Stein  zum  Stein. 
DerscIlK?  Wrs  itndet  sicli  im  '  Kleusischen  Fesi'  Sir.  22,  V.  8,  Zu  der 
gauzcri  Strophe  vgl.  'Das  Ide.il  in  1  »las  Lehen'  Str.  1 1  r. 

S.  .53,  Str.  8.  Ich  glaube  lachl,  dasz  unter  dem  'Farliciiicpjiicli'  In 
V.  2  sriiiiii  (U?r  RpgeuLugen  zu  verslelion  ist,  wodurch  die  Strophe  aller- 
dings chv.is  unklar  werden  würde,  sondern  hc/iehe  es  im  Allgemeinen 
tUrauf;  dasz  am  Tage,  Im  Licht  der  Sonne,  Alles  von  Farben  erglänzt. 
Vgl.  'Der  Spaziergaug'  V.  11; 

Krtftig  auf  blflhender  Au  crgUoteo  die  wechselnden  Farben 
und  Goethes  Faust: 

Aber  die  Sonne  duldet  kein  Weisses « 
Alles  will  sie  mit  Farben  beleben. 
Dann  würde  also  *die  Nacht*  in  Str.  9,  V.  4  den  Gegensats  snm  ^hellen 
Sonnenblicke*  bilden. 

Zu  Str.  9  Tgl.  *  Monument  Moors  des  Rlubers  %  wo  Moor  genannt 
wird: 

Durch  wollLigle  Nacht  ein  prächtiger  BÜtst 

Ilui!  hinter  Ihm  schlagen  die  Pforten  zusammen! 

Geizig  schlingt  ihn  der  Rachen  der  Nachtl 
fiSuber  IV  1 :  'Der  Gefangene  halte  das  Licht  vergessen,  aber  der  Traum 
der  Freiheit  fuiir  über  ihm  wie  ein  Biits  in  die  Nacht,  der  sie  finsterer 
surückl9szt. 

S.  54,  Str.  1 : 

Am  Abgrund  leitet  tlfr  schwindlichte  Steg. 
Vgl.  das  Lied  des  Alp(  njfigers  zu  Anfang  des  'Teil': 

Es  duunerii  die  Höhen,  es  zittert  der  Sloi,'; 

Nidit  «zr.iuet  dem  Srhfltzen  auf  scIi  windlich  lern  Weg. 
'Die  Antike  an  den  nordischen  Wanderer'  V.  2: 

lieber  der  Alpen  Gebirg  trug  dich  der  s  c  b  w  i  n  d  Ii  c  h  t  e  Steg. 
S(  hiller  mag  zu  seinem  Liede  wol  angeregt  worden  sein  durcli  Goethes 
'Mignon'  Str.  3: 

Kennst  du  den  Berg  und  seinen  Wolkensleg? 
S.  69,  Str.  3,  V.  4: 

Wo  der  Herbst  und  der  Frühling  sich  galten. 
V^l.  Schillers  Notizen  zum  Wilhelm  Teil  (Diezmann,  Schillers  Denkwür- 
digkeilen S.  296  f.) :  *  Alle  vier  Jahreszeiten  erscheinen  oft  nebeneinan- 
der: Eis,  Blumen,  FrOchte.*  Femer:  *  Reise  aur  dnn  Montan  verl*  in 
Seidllers  Neuer  Thalia  III  S.  17  f.:  *Hier  flieht  der  Winter  nicht  vor  dem 
PrAhling;  eine  Jahreszeit  bietet  vertriglich  der  andern  die  Hand,  und  alle 
leben  in  schwesterlicher  Eintracht.*  8.34:  'Einen  gniszern  (Oonlrasl 
macht)  aber  dieser  flnslre  Anblick  (im  Chamoiinillial)  mit  dem  safktgrii 
Grfln  der  Wiesen,  welche  die  Farbe  des  PrGldings  tragen,  und  mit  den 
gelben  Saaten,  welche  den  Herbst  verkandtgen.' 
Ebd.     Ans  des  Lehens  MQhen  und  ewiger  Qual 

Möcht'  idi  fliehen  in  dieses  glückselige  Tlml. 
Dan  Goethes  Aeusterung  Schillern  vorgeschwebt  iiaben  dürfte,  macht 
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folgende  Stelle  aus  dem  eben  augeführleu  Aufsatze  zweifiilliafl  (S.  41): 
'Man  wünscht  hier  seinen  Lauf  endigen  zu  können,  hier  zu  hleilten,  den  Ort 
mit  «llem  was  man  hat,  vna  Lünern  am  liebslen  ist,  za  verschuucni.* 
Ebd.  Str.  4: 

Sie  flieszen  nach  allen  vier  Strassen  der  Welt. 
Vgl.  Sphillers  Notizen  zum  Teil  (Diesmann,  Sc|iillers  DeDkivardigkeiten 
S.  296) :  ^Von  Ihnen  strömen  viele'Flfisse  in  alle  vier  Strassen  der  WelU* 
Teils  Monolog: 

Denn  jede  Strasse  fOhrt  ans  End*  der  Welt. 
Goeibe  sagt  einmal  von  Weimar  (Lehmann,  Goethes  Liebesgedichte  S.  170): 
*Voo  wo  die  Thore  nnd  Strassen  nach  allen  Enden  der  Welt  gehn.' 
S.  61,  Str.  6 : 

Die  Stirn  umkrSnzt  sie  sich  wunderbar 
Mit  diamantener  Krone. 
Düntzer  findet  den  Ausdruck  'umkrftnzt  sie  sich'  statt  des  Parlicips  'um* 
kränzt'  auiTallend,  ich  finde  ihn  nur  poetisch  schön.  Vgl.  Jungfrau  fou 
(Orleans  III  1  (Johanna) : 

Die  sich  das  Haupt  mit  einem  Götterschein 
Umgibt,  der  heller  strahlt  als  ird'sche  Kronen. 

Ebd.: 

Darauf  schics^l  lüc  Sonne  tüe  Pfeile  vun  Licht, 
Sio  vergolden  sio  nur  und  erwÄrmen  sie  nicht. 
Bei  Johannes  von  Muller  heiszt  es  zu  Anfang  .seiner  Scliwei/t  i  f^f  schichle: 
'Man  sieht  ihre  |>yramidalisclirn  Spitzen  mit  iinveri^rtn^'licheni  fc,ise  bepan- 
/erl,  und  von  Klulhii  iiingeheu,  deren  uniitkanitien  Abgrund  grauer 
Seiinee  Irügerisi-Ii  deckt;  in  unzngängiicher  Majestät  glänzen  sie  hoch 
ilher  den  Wolken  weil  in  die  L.mder  der  Menii  lM  n  hinaus.  Den  Suiifien- 
strulileu  liülzi  iliie  l-Jsldsi,  sie  vergolden  sie  nur.'  Zu  dem  Aus- 
druck *die  Pfeile  der  Sonne'  vgl.  'Der  Spaziergang'  V.  19 : 

Glühend  iriiTt  mich  der  Sonne  Pfeil 
und  DOntsers  Bemerkung  dazu  (VI  S.  15)* 
S.  65,  Str.  5: 

Durch  den  Risz  gespaltner  Klippen 
Tk'igt  sie  der  gewagte  Sprung. 
Zur  ßeurteilnng  der  Lesart:  'gespaltner'  statt  ^geborstner'  vgl.  Hallen 
'Alpen'  (Gödeke,  Deutsche  Dichtung  I  S.  527): 

Da  setst  ein  schflchlern  Gemss,  beflügelt  durch  den  Schrecken, 
Durch  den  entfernten  Raum  gespaltner  Felsen  fort. 
S.  C>6,  Str.  6,  V.  2.  Zu  dem  Ausdruck  'Grat'  vgl.  Schillers  NoÜsea 
xum  Teil  (Diezmann  S.  297):  'Graten  oder  hohe  Bergspitzen.  Gratthier. 
Gemsen  werden  (weiden.'*)  gemeinschaftlich.  Ihre  Zttflucht  unter  FelaeS" 
Sprüngen.'  Zu  der  Idee  des  ganzen  Gedichtes  vergleiche  man  den  hekann* 
ten  Spruch  aus  der  'Braut  von  Messina': 

Auf  den  Bergen  ist  Freiheit,  der  Hauch  der  Grüfte 

Steigt  nicht  hinauf  in  die  reinen  Lüfte; 

Die  Well  ist  vollkommen  üf)erall, 

Wo  der  Mensch  nicht  hinkommt  mit  seiner  Qual. 
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S.  C7,  Oed.  46.  Dilliyramhe.  Zu  der  Ueberschrifl  vgl.  £.  v.  KleisU 
glcicIiDamif^p«;  fitdicht  (iiöüeke,  Deutsche  Dichtuog  1  S.  614). 
S.  68,  Sir.  1 : 

Kaum  dasz  ich  llacclius,  den  lustigen,  Ii.iIk», 

KomniL  auch  schon  Amor,  der  lächelnde  Knahe. 
Bei  Kleist  lieiszl  ( <  Str.  4: 

So!  —  iNüth  Eins!  —  Siehsl  du  Lyäen 

Und  die  Freude  nun? 

Haid  wirst  du  auch  Amuro  selieu 

Und  aul  Husen  rulin! 
S.  70,  Str.  3 : 

Dasz  er  den  Slyx,  den  verhaszlen,  nicht  schaue, 

Eloer  der  Uusern  sicii  dQnke  zu  .sein. 
Der  Aufdruck  Men  Styi  schaveD',  den  Dflnlzer  ^etwas  v^iinderlich'  ueniit, 
ist  eotweder  homerisch,  denn  Heklor  sagt  II.  XV  V.  251  f.; 

GlauiiL'  icli  duch  «he  Gei.sler  der  Tief  und  ATdes  Wnlniiiii- 
Diesen  Tai,'  noch  zu  selinj  denn  schuii  iiieiii  Leben  veriiauchl*  icli, 

oder,  wie  die  ganze  Stelle,  biblisch.  Joh.  8.  51 :  So  Jemand  mein  W  url 
wird  liallen,  der  wird  den  Tod  nicht  selaii  ewiyiich.  1  Mos.  3,4  f.: 
Da  sprach  die  Schlange  zum  Weihe:  Ihr  werdet  mit  niclilcn  des  Todes 
sterben.  Sondern  (iuit  weisz,  dasz,  welches  Tages  ihr  davon  esset,  so 
werden  eure  Augen  aufgelhan,  und  werdet  sein,  wie  Göll.  \.  22:  L'nd 
Güll  der  Herr  sprach:  Siehe,  Adam  »st  geworden  als  unser  einer. 

S.  75,  Str.  4.  Vgl.  Lessings  Laukuon  (VI  S.  135  Anra.):  'Mit  we- 
nig Gemälden  macht  Homer  sein  Scliild  zu  einem  Inbej^riiTe  von  allem 
was  in  der  Well  vorgeht.'  Ov.  Met.  II  V.  5  IT  : 

Nani  3Iulciher  illic 
Aequora  caelarat  medias  cingentia  terras, 
Terraruuique  orhem,  caelumque,  quod  imminet  orbi. 
S.  79,  Sir»  9 : 

Und  der  Mensch  griff  denkend  in  seine  Brust. 
Vgl.  Schiller  XI  S.  409:  'Nur  so  lange  wir  ausser  uns  anschauen,  sind 
wir  sein  (des  Dichters];  er  hat  uns  Terloren,  sobald  wir  in  unsern  eige« 
nen  Busen  greifen. 
Ebd.  Str.  12: 

Drum  soD  auch  ein  ewiges,  zartes  Band 
Die  Frauen,  die  Sänger  umflechten. 
Vgl.  das  schdne  Epigramm,  der  Homeruskopf  als  Siegel; 

Treuer,  alter  Homer,  dir  vertrau'  ich  das  sarte  Geheimnis; 
Um  der  Liebenden  GiOck  wisse  der  Singer  allein. 

S.  80,  Ged.4S.  Punschlled.  Merkwfirdlger  Weise  versldsst  Schiller 
mit  seinen  'vier  Elementen'  gegen  die  ursprOngliche  Bedeutung  des 
Wortes  'Punsch',  sanskrIt  pancA,  d.  h.  fQnf. 

S.  87,  Str.  6: 

Auf  den  ^tlern,  die  die  Welt  bedeuten. 
Vgl.  das  Gfdirht  «An  Goetiie*  Str.  5: 

|f.  Jftlifl».  r.  im  a.  Ptd.  II.  Abu  im,  Hft  10.  Z2 
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Erweitert  jetzt  ist  des  Theaters  Enge, 
In  seinem  Räume  drangt  sich  eine  Well. 
S.  91,  Sir.  11: 

Fernhin  zu  den  sel'gen  Inselü 

iiiclilel  sie  der  Schiüe  Lauf, 
Und  des  Südens  gohlue  Früclile 
Scliüilet  sie  im  Nordfn  iiiif. 
Vjjl.  'Der  ÄutriU  des  neuen  .Jalu  liunderls'  Sir.  6: 

Zu  des  Südpols  nie  crblicklcn  SUm  ikii 
Dringt  sein  rasllos  ungelierotntcr  Lauf; 
Alle  Inseln  spürt  er,  alle  fernen 
Küsten,  —  uur  das  Paradies  niclit  auf. 
S.  102,  Str.  2: 

Und  in  langen  Reitien,  kl.igend, 
Sasz  der  Trojerinnen  Schaar. 
Vgl,  ^Die  Zerstörung  von  Troja*  Sir.  128: 

In  langen  Reiii'n  gelagert  seh*  ich  hier 
Der  Müller  hieiclies  Heer,  die  Kinder  voll  Ijii setzen. 
£hd.  Bleich,  Uli l  aufgelösiein  il^ar.  Vgl.  Die  Zerstörung  vuu  Troja'  Sir*71: 
Wir  seiin  mit  aufgelöstem  Haar 
Die  Tochter  Prianis  aus  dem  Tempel  schleifen. 
Üido  Str.  93 : 

Und  in  der  Milte  steht  mit  aufgeldstem  llaar 
Die  Prieslerin  in  Iieilge  Wut  verloren. 
Klopstocks  Messias  Vli,  V.  316  ff.: 

Die  junge , 

I'. ! eiche  Rdmerin  hlieb,  so  wie  ge  1(^8 1  ihr  das  Haar  flosz- 
Voll  Bewunderung  stehn« ' 

Ebd.: 

Weinend  am  das  eigne  Leiden 
In  des  Reiches  Untergang. 
Ein  Ahuticher  Gedanke  findet  sich  bei  Curtius  von  der  Mutter  des  Barius: 
propriasque  causas  doloris  In  communi  moeslitia  retractabat. 
S.  103:         Und  Neptun,  der  um  die  Lander 
Seinen  WogengQrtel  schlingt. 
Auch  in  den  philosophischen  Briefen  (Scliiller  X    295)  heiast  es  eiitoul: 
der  erduRig Artende  Ücean. 

S.  104,  Str.  5,  V.  3'  Statt  ^sprachs'  hat  Heinrich  Kurs  in  seioer 
Teitausgahe  (wie  es  scheint,  ohne  Autorität)  'spracli'  geschrieben.  Aurli 
iSsat  er  Ulysz  bloss  die  Worte  sprechen:  *  Mancher  —  verfehlt.' 

S.  105  Anm.  1.  Der  Druckfehler  lautet  nicht  'G6tter*  soBilen 
'r.öltin'. 

S.  106,  Str.  6: 

Und  des  friscli  erkanipflen  \V»Ml>es 
Freut  sich  der  Alrid'  und  sli  ickl 
Um  den  Reiz  des  schönen  Leihes 
Seine  Arme  hochbeglückt. 
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la  der  Ucbersetzung  von  Ariosls  Rasendem  Roland  in  Schillers  Neuer 
Tbalia  lU  Str.  44  lieiszl  es:  ' 

Ach«  wahrend  ich  in  bilterm  Schmers  geschmachtet, 
Hat  sclion  ein  andrer  Ihren  Reu  umfasst! 
S.  107,  Sir.  7: 

Wol  dem  Glilcklicben  mag's  ziemen. 
Ruft  OSleus  tsprrer  Sohn , 
Die  Regierenden  zu  rühmen 
Auf  dem  hohen  Himmclslhron, 
Aehnlicit  sagl  Antonio  in  Goeltics  Tasso  (U  3): 

Das  Glück  eiiielje  billig  Uer  Üegluckle! 

Ebd. 

Well  das  Glück  aus  seiner  Tonnen 
liie  Geschicke  hliiitl  verstreut, 
Freue  sich  urul  jauchze  heul, 
Wer  »las  Lebenslous  gewonnen ! 
Vgl.  das  Pfürluerlied  im  3iacbelh : 

VVol  Mjinclier  schlosz  die  Augeu  schwer 
Und  uU'ael'  sie  dem  Licht  nicht  mehr; 
Drum  freue  sich,  wer,  neu  l  eh  I  i  , 
[)cii  frischen  Blick  zur  Sonn'  n  lu  hl! 
S.  108,  Sir.  <S.    Düntzer  niniint,  wie  Gotzingcr  und  VifliolT,  an, 
diisz  diese  8iro[)he  von  Teucer  gesprodieu  werde;  Kurz  legt  sie  noch 
dem  Aiax  in  den  Muml. 

S.  109:       Nicht  der  Feind  iiat  dich  eolraffl; 
Ajax  fiel  durch  Ajax  Kraft. 
Vgl.  die  Worte  Stratos  in  der  letzten  Scene  von  Shakespeares  *  Julius 
Casar»:  ' 

Denn  Brutus  unterlag  allein  sich  selbst, 
Und  niemand  sonst  hat  Ruhm  von  seinem  Tode. 
&  110,  Str.  9 : 

Gieszl  Neoptolem  des  Weins. 
Zur  Construction  vgl.  I  Mos.  9,  21 : 

Und  da  er  des  Weins  tranL 
Id  ^Todten '  kann  ich  keinen  Druckfehler  sehen.  Jeder  Todte  lebt  in  dem 
Andenken  der  Ueberlebenden  fort. 

S.  III,  Str.  10:  Der  ffir  seine  HausaltSre 

Kampfend,  ein  Beschirmer,  fiel. 
Dflutzer  erinnert  hierbei  an  die  Redensart  pro  aris  et  focia  pugnare. 
Möglich,  dass  diese  Schillern  im  Sinne  gelegen  hat.  Jedoch  hat  sie  einen 
anderen  Sinn  und  kann  wenigstens  fflr  die  Erklärung  dieser  Stelle  nicht 
ferwendet  werden.  Wahrend  hier  arae  eben  im  Gegensatz  zu  focls  die 
Af rentlichen  Altare  bedeutet,  bedeutet  ^Uausaltare'  dasselbe  wie  den 
Herd,  d.  h.  das  Innere,  iks  Heiligtum  des  Hauses,  die  Pamlliit.  Unsere 
Stelle  Ist  eine  Remintscenz  aus  dem  Jngendgedichte:  Hectors  Abschied: 

Kämpfend  (Ür  den  heil'gen  Herd  der  Götter 
Füll'  ich. 

32^ 


4d2     Oer  jeUige  SUndpunct  der  Kritik  umi  KikiSrung  Schillers. 
Vgl.  aucit  Sir.  5: 

An  den  häuslichen  Allärcn 
Kann  der  Nord  bereitet  sein. 

*Die  GlOek*  V.  49  : 

Um  den  heiligen  Herd  stritt  Hektor. 
S.  113,  Str.  11.  Die  Situation  Ist  entlehnt  aus  II.  I  V.  584  ff.: 
Jener  iprach's,  und  erliub  sidi ,  und  nahm  den  doppelten  Becher, 
Reicht'  in  die  Hand  der  Mutter  ihn  dar,  und  redete  also: 
Duld*,  o  theure  Nutler,  und  fasse  dich,  herxlich  betrübt  swar! 
Zu  dem  Ausdruck  *den  laubumkrinxten  Becher'  vgl.  Vorwurf.  An  Laura. 
Str.  7: 

Freuden  winken  vom  bekränzten  Becher, 
und  den  Anfang  von  Claudius'  bekanntem  Bheinweiniied: 

Bekrflnzt  mit  Laub  den  lielien  vollen  Becbrr. 
S.  113,  Sir.  12: 

Kostete  die  Fruchl  der  Aebrrn , 
d.  b.  Brod  (cTtoc).  Vgl.  das  Eleusisclie  Fest  Str.  4 : 

Keine  Fruchl  der  söszen  Aeliren 

Lädt  zum  reinen  Muhl  s'iq  ein. 
Klopslock  sagt  ühnlicii:  drs  iliiiuies  Fru<"lit  (dor  Eisl;iur  Str. 9).   Den  Aus- 
druck 'scliäumel*  fifHl«»t  llütilzcr  seil^äni.   I)i  i  IUcIiUt  lial  moussierenden 
Wein  iui  Sinn,  der  ireiliul)  den  Alien  nicht  iiekanot  «var.   Vgl.  die  leUle 
Slropbe  aus  dem  Mlcilerlicd' : 

Die  Jugend  braust  nn  l  il.i.s  Lel»en  scbäuml; 

Friscij  auf,  eh'  der  (]o\sL  noch  >erduflet! 
Für  '  weggerilumi',   was  aileidiiigs  (  twas  nficlUeru  klingt,   rousz  es 
ht^tszen:  'weggehaiimi',  wie  im  Tasciitnhu»  h  J  n  li.mien,  in  der  2nAusg. 
der  Gedicble  und  in  dem  Mauuscripl  zur  I*rdi  luausis'abe  sleiit.  Meyer, 
Beitrage  S.  41.  VieholT,  Schillers  Gedichte  III  S.  636. 
S.  119,  Str.  3: 

Ewig  stdszt  der  Kahn  vom  Lande, 

Doch  nur  Sdiatten  nimmt  er  ein. 
Vgl.  ^Brutus  und  Casar'  Str.  4: 

Schwarzer  Schiflfer,  stosz  vom  Lande ! 
*Att  Goetite*  Str.  6: 

Doch  leicht  gezimmert  nur  ist  Thespis  Wagen, 

Und  er  ist  gleich  dem  aeherontsdien  Kahn ; 

Nur  Schatten  und  Idole  kann  er  tragen. 
S.121,  Sir.  5: 

Ach!  ihr  Auge,  feucbi  von  Zähren, 

Sucht  umsonst  das  goldne  Lichl. 
Halle  Schüler  vielleicht  geschrieben:  das  Auge  und  änderte  er  Mas'  in 
Mhr'  auf  Körners  Bemerkung,  dasz  die  Stelle  eiue  gewisse  Uunkrllieii 
hal»e,  der  vielleielit  durcli  eine  klciue  Abänderung  abgeholfen  werden 
kdnne?  Briefwechsel  mit  KOmer  III  S. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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53. 

Dbutsor-Oribchischbs  Schul- Wöbtebbuob.  Von  Dr.  Karl 
ScHBNKL.  Leipzig,  Druek  und  Verlag  von  B.  G.  Tenbner. 
]€66.  ym  B.  957  S.  Lexikonfonnat. 

Die  allciassisebe  Lexikographie  —  die  griechische  fowol  aU  die 
lileinische  —  hol  von  jelier,  aber  namenüicb  in  diesem  Jahrhunderle 
Im  Deutschland  ihre  geschichtlich  ebenso  begrCludete  als  berecliUgte  und 
trefllicbe  Bearbeitung  gefunden.  Wenn  wir  hier  lediglich  von  der  grie* 
cbischen  Lexil[Ographle  reden,  und  gleich  von  vornherein  constatieren 
mflssen,  data  auf  diesem  Geblele  die  Leistungen  deutscher  Gelehrten 
auch  im  Auslände  gerechte  und  verdiente  Anerkennung  gefunden  beben, 
so  werden  Namen  wie  Passow,  Rost,  Frans,  Jaoobitz,  Pape,  Seiler  u.  a. 
als  gewichtige  Auctorititen  —  jede  fai  Ihrer  Branche  —  gelten  mflssen. 
für  die  detftach-gnecfaische  Lexikographie  bat  der  Geh.  Oberscbulrath 
Rost  in  Gotba  (geb.  16  Octbr.  1790,  gest.  6  Aug.  1862)  sieb  unbestreit- 
bare Verdienste  erworben,  Verdienste,  die  grosses  Lob  ernteten  und  an- 
regende PArdmng  gewibrten.  Hilgen  immerhin  sich  in  den  verscbiede- 
nen  Auflagen  dieses  Boches  —  die  leiste,  achte  erschien  1860  —  noch 
Versehen  vorgefunden  haben  ^  Rost  selbst  wüste  sich  bei  seinem  oifenen 
Wesen ,  das  lautere  Wabrbeil  und  begeisterte  Liebe  sur  Wissenschaft 
athmcte,  von  Mängeln  nicht  frei  — ,  so  gebührt  ihm  das  Verdienst,  tradi- 
lionrile  IrtOmor  vielfach  beseiti^'l  und  dem  Richtigen  und  Normalen  Ein- 
gang vciscliafTl  ?n  haben.  Dazu  war  er  vermöge  seines  Scharfsinnes  und 
seiner  gi  nndlichen  und  allseilip'en  Belcscnhcit  —  lolus  liahilahat  in  Grac- 
ris  —  vorxiigsweise  befähigt,  wie  er  denn  Beiträge  von  fremder  llnnd 
in  nulireicher Weise  zu  verarbeiten  verstand,  lief.,  den  die  Pietät  für  die 
>Iaiicu  eines  trefllidten  und  hocliliegelsterten  Lehrers  nichts  sagen  ISszl, 
was  {s'egon  Wahrheit  und  Wirklichkeit  versloszcn  könnip,  kanti  es  keinen 
Augenblick  in  den  Sinn  korumen,  die  Verdienste  andeier  und  sehr  tüch- 
tiger Arlifjiler  auf  diesem  G(  biete  der  Wissenschaft  zu  Gunsten  Rosts 
sclimälern  zu  wollen,  davor  wüicie  iiin  schon  die  Hochachtung  gegen  alle 
•iie^c  Manner  schfUzeu,  aber  das  kann  er  nicht  unlciNlnlcken  zu  sagen, 
Hasz  specieli  die  deutsch -griecliisrhe  Lexikographie  in  Rust  gewisser- 
maszen  ihren  eifrigsten  rönlrrcr,  uenn  nicht  Regrundfr  pefiimlrn  hat. 
Und  wcTin  Ref.  diese  (Iclc^'Ciilieil  benutzt,  dem  boclifjcsclialzteri  und  irefT- 
liihen  Lehrer,  dem  späteren  treuen  Freunde  und  wohlmeinenden  Itath- 
gober  einige  Worte  eines  dankerfüllten  Herzeos  zu  widmen,  so  mag  damit 
der  heiligen  Pflicht  der  Pietät  genflgt  sein. 

Col  Kai  vuv  dirö  t^Iv  ,  t5  Ti^i€ ,  mcrdc  Airdpxu) , 
djc  ffdpoc,  e4voti)c  oök  imXriOöjiievoc 

Im  Laufe  vorigen  Jahres  ist  vom  Dr.  Schenkl  in  6rlz  ein  neues 
llantsch -griechisches  Wörlerhuch  erschienen,  das  zunächst  für  die  Be- 
derfnisse  der  Schule  besiinimt  ist.  Der  Hr.  Verf.  gibt  im  Vorworte  aus- 
Ifihrlidier  an,  von  welchen  Gcsichlspunclen  er  ^ich  bei  Ausarbeitung 
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spIiios  Htu  Jics  leiten  iiesz,  und  neiinl  deren  rfroi.   Iliernnch  lial  or  sich  ■ 
zuerst  bezüglich  des  Wörlervurralhes ,  der  in  seinem  Huche  Aufiialimc  ; 
riiiid,  hiosz  auf  das  Wicliligere  und  in  der  Schriflspraclie  allgempio  I 
ücbliclie  besclirankl,  sodann  vor  Allem  die  gule  alliscbe  Prusa  berQrk-  | 
sichli}{l,  und  zuletzt  den  Unterschied  süinverwaudler  Wörter  in  niögbch-  | 
sler  Kürze  verdeutlicht.  Diesen  Anforderungen,  die  man  mit  Redil  n 
eine  derartige  Arbeit  stellen  musz,  lial  der  Verfasser  io  erfreulicher 
Weise  enls|)rochen.    Bezüglich  der  Eigennamen  —  wir  kommen  spMcr 
noch  ein  Mal  darauf  zurück  —  bemerkt  lir.  Schenkl,  dnsz  deren  nnr 
einige  wenige  berücksichtigt  worden  seien,  z.  B.  wichtigere  geogra> 
phische  Nnmen,  wo  die  gegenw5rlig  übliche  Bezeichnung  von  der  lid  | 
den  Griechen  gebrluchlichen  nliweiclit,  oder  mythologische  Namen,  aa  | 
welche  sich  Redensarten  knflpfen  (vgl.  z.  B.  Don,  Donau,  Weichsel;  Hera,  : 
Herakles).  Dazu  die  kurze,  aber  hofli^nliich  sulreffende  Bemerkung,  da« 
hei  diesem  Verfahren  Inconsequenien  unvermeidlich  sind  (so  fehlen  bei- 
spielsweise: Athen,  Athene,  Lynkeus  [vgl.  Luchsaugen],  Turin),  und  clan  \ 
der  Schflier,  der  ja  nicht  wissen  kann,  ob  die  eine  oder  andere  vom  Vtr* 
fasser  beliebte  Annahme,  Voraussetsong  in  dem  fraglichen  Falle  för  die 
Uebersetiung  zutrifft,  die  Lust  zum  Nachschlagen,  und  die  Zeit  mit  den 
Nachschlagen  verliert,  ohne  In  den  meiAen  Fällen  das- Gesuchte  gefunto 
zu  haben. 

Wenn  wir  Verweisungen  auf  solche  Artikel,  die  dem  fraglidica 
gleich  snid,  nur  billigen  können,  und  zwar  um  so  mehr,  als  dadurek 
Raum  gewonnen  %vlrd  fttr  gar  Manches,  was  noch  der  Bericbtigung  odrr 
der  Aüflnahme  bedarf  —  dei^lelchen  wir  unten  Einiges  anRlIirett  wcrdea 
—  so  sind  Hinweise  auf  solche  Artikel,  die  keine  Aufnahme  gefundei 
haben,  ganz  entschieden  zu  misbilligen.  Als  solche  bezeichnen  wir: 
llausotler,  s.  Ihiusschlange;  Gegenmarsch,  s.  Contremarscli ;  Waldslrom, 
s.  Wildbach;  gesalzen,  s.  eingesalzen;  Oesiclilsdeuter,  Gesichlsdeulunp, 
s.  Gesiclrlskundiger,  Gesichtskunde,  hier  war  ^.ui/.  einfach  auf  Physio^^nom, 
IMiysiügnoinik  zu  verweisen;  Geschweige,  s.  SchwelgciD;  Gren/befesligung, 
s.  Grenzfeste;  lappig,  s.  zerfetzt;  Lese,  s.  Obsllese;  Linnen,  s.  Leinen;  , 
grundfal??ch ,  s.  verfehlt;  recidiv  werden,  s.  rnckfallen;  Geschmause,  s. 
Schmausen;  Laren,  s.  Ilaiis^oll;  Glorie,  s.  Heiligenschein;  Graml.  s,  Sye- 
nit; Griebs,  s.  Gröbs,  was  fehlt,  dafür:  Kröi»s;  halbkiiii: ,  s.  halbweise; 
Hauptcicrenschafl,  s.  Hauptwirkiin^  ;  Jnrisl,  s.  lU'cblsjTeU  In  lor;  knitlero,  • 
s.  zerknittern;  O^elCi  s.  Handqueie;  Loligin,  s  Tinirnlisch,  hier  wlrc 
richtif;:  s.  Dinlenfisch;  Möhre,  s.  Müre,  überdies  n  iiUii  (iazu  die  Ausdnlrl^p 
vüu  Mähre  =  Gerücht,  Sage;  Malte,  s.  Grasland;  Franpnpesirfit.  s.  Weiber- 
•icsicht;  Oelkelter,  s.  Oelpressc;  Springbein ,  s.  Spnngfusz;  Zeitbücher, 
.s.  Jahrbücher.  Auch  das  können  wir  nicht  gut  lieiszen,  dasz  auf  Artikel 
verwiesen  wird ,  die  wiederum  auf  einen  dritten  hinweisen ,  dieses  Vc^ 
fahren  ist  nutzlos  und  Itostet  Zeit;  da  dieses  Verfahren  öfters  in  Anwrn- 
dting  gekommen  ist,  so  glaubt  Ree.  einiges  darauf  Bezügliche  angeben  zu 
müssen,  vgl.  Getriebe,  s.  Triebwerk;  Lambertsnusz,  s.  Lampertsnusz; 
Hulfaleistung,  s.  Hilfe;  PalAstra,  paschen,  Ranzionierung,  Marterln <$trtr- 
mentf  Freudenruf,  KrausemQnze,  beweissen.  Steige,  T6pfererde;  riciiii^ 
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uud  zulrelTead  lieiszl  es:  Sumpfwcilie ,  s.  Buszhard,  wo  nicht  erst  auf 
ßusz&ar  verwiesen  ist.  Die  Worlful^e  i^l  geslört  unler:  fesllicbcuii, 
Fruchlkäufer,  Getreideankauf,  Nichlslliuer,  Reilerregimcni ,  Tullkirsche, 
Wpil)rrrirclit,  Weilicrgeznnk .  Zalincpulzen ,  zwanzigeckig,  Simienwell, 
Si!)n(  säoderung,  schneeig,  Spaiinnf^fl,  sperrig,  vgl.  Gesciiwaiziiikeii  nach: 
gesju adlig,  giftig,  Landhandel,  Leimiiändlor,  Panzerscliurz,  pelzeu,  liücti- 
ufinlig  s(  [u  eilje:  ijochehrwurdig.  Wenn  Hr.  Sclienkl  in  der  Vorre»le  slcii 
dfs  WimLcmcq  iii  richtiger  Weise  ülu  r  die  vorzugsweise  Üerücks-ii  hiigung 
der  ^niicii  nllischen  Prosa  verbreüel,  ufjd  (liijtrjigeü  Wörter,  die  sich  nur 
in  den  sfi-Ueren  Sprachkrcisen  oder  in  der  iotiisclien  Prosa  nachweisen 
lassen,  durcli  ein  lieipeselzles  sp.  oder  ion.  (aucli  unalt.)  als  solclie  Ijc- 
zeicliuet,  sd  isl  du^es  Verfahren  ebenso  löblich  als  das,  nach  welclieiu 
diejenigen  \Vörl(  i  .  die  sicii  in  der  alt.  Prosa  nur  vereinzelt  iinden,  als 
seilen  oder  nielir  jjML-tiscli  gekennzeichnet  wurden.  Dasz  liei  du  sem  Ver- 
fahren auch  i)ei  dem  regsten  Fifer  sich  VersLdsze  ^rfjcn  die  Noini  finden 
wenlen ,  das  wird  der  am  eiieslen  entschuidiiv  ri ,  der  sich  uiiL  derartigen 
Ail)('iit-n  lii^schäftigt  lial.  Ree.  fülirl  Pini'^v  belege  an,  nicht  um  zu  krit- 
teln, sondern  um  zu  zeigen,  wie  vitl  Mulieo  und  Anstrengungen  sich  der 
Lcxilnntjraph  zu  unierziehen  hat.  So  lieiszt  es:  Friedhof:  rö  TToXuotv- 
tpiov  sp.;  Ol  Td(poi,  H(  f^i.ihnis[)lalz,  6  Td(pOC,  öfi'eiitli<dn'r  B.  TO  tto- 
XudvbpiOV  sp. ,  (jütles.trkcr  TO  TToXudvöpiov ;  TO  KOi^riTilpiOV  K.  S., 
lirabslälte,  s.  Grab,  allgeiueine  (i.  t6  rroXudvöpiov ,  Kirchhof  TO  T^jHe- 
VOC,  TO  7T€pl  TO  icpöv  (Platz  um  die  Kirche);  TO  TioXudvbpiov ,  auch 
TO  KO!|uriTr|piov  K.  S.  (Begräbnispl  itz);  Frucbibodpii  t6  ciToßoXiov, 

CtTUJVlOV;   S{i   6  ClTOßoXlOv,  ÜJVOC,  TO  ClT09uXaKeiüV,  f]  ClTObÖKTl, 

TO  ciToboxtiOV,  n  ciT09r|Kri;  G*>treideboden  TÖ  ClTOßoXeiov,  sp.  TO 
CiTOßöXiov,  ciTüßoXov,  ciTogüXiuv,  ujvoc;  Fruchthandcl  treiben  ciTOV 
TTUjXeiv  (sjK  ciTOTTLuXeTv),  ciTOv  KaTTTiXeueiv;  Getreidebandcl  treiben 
ClTOTTUjXtiV,  vgl.  iKu  h  Garderobe  und  Kleiderkammer,  Gardine  und  Vor- 
liang,  Verbreitung  (wegen  öidöoac),  Menagerie  und  Thiergarten,  Wider- 
schein und  Gegenschein.  Friedensgöttin,  Tempel  der,  i6  EiprivaTov  sp., 
aber:  Friedenslcmpel  t6  €ipr|va?ov  ohne  jenen  Zusatz ,  ich  bälle  ilin 
aiicii  dort  weggelassen,  der  Ausdruck  steht  bekannllich  Dio  Gass.  72,  24, 
es  ist  ja  der  einziL'e,  den  wir  d.iru»  haben.  Gegen  die  Aufnahme  solcher 
Artikel,  die  entweder  ohne  jeden  Belei:  ans  den  Allen  oder  doch  niciit 
sicher  belegt  sind,  isl,  sofern  ihre  Bildung  den  Regeln  enlspriclit,  nichts 
fin/uwenden,  vgl.  Ilubelspäue,  Gogenbescheiniöung,  Wetterprophet, 
\Viiieri)äU,  SplUterrichter.  Wir  kouimeu  uuleu  hierauf  noch  einmal 
lurQck. 

Ree.  will  nun  Eini-es  l)cnihren,  was  iimi  der  Berichtigung  und  Er- 
gänzung bedürftig  ersrlitdni;  und  wenn  er  hiorhei  die  lexikalischen  Arbei- 
len von  iiüsL  und  Sengebusch  zuweilen  mit  m  den  Kreis  seiner  Bemer- 
kungen zieht,  ohne  den  Auftrag  einer  Beurteilung  dieser  Werke  zu  haben, 
so  glaubt  er  hierin  nichts  zu  thun,  was  einer  hesondern  Erlaubnis  oder 
Entschuldigung  bedürfte,  um  so  weniger,  als  er  sich  mit  dem  Werke  von 
Rost  von  der  Schule  aus  bis  jetzt,  mit  dem  von  Sengebusch  seil  seinem 
Erscbeioen  unausgesetzt  beschäftigt  hat,  so  dasz  er  sich  zu  einer  Beur- 
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leilung  auch  dieser  Werke  nicht  Ranr,  ungewachsen  lühlen  %vünk,  ilr. 
Si  lieiikl  schreibt:  umpeheiuls,  s.  n.u  li:^t  hoiids.  So  schrieb  ich  verboJenus 
—  Sil  venia  verbo  ~  in  den  Jahrbl).  1.  iMiil.  u.  Päd.  lle  Abi.  1861  Hfl.  9 
S.  43G  lediglich  deshalb,  um  auf  die  elwai^n;  Ueber.selzung  vtn  uin- 
gehends  oder  umgehend  hinzuweisen;  der  Analojjie  iial her  verglich 
ich  daiiiiL  ilic  Bildung  von  ijacfiLif  litMids .  olme  aber  nur  einen  Auf^enhlick 
lieide  Wörler  fur  synonym  zu  ballen,  wofür  sie  Sch.  hüll.  Diese«  um- 
gehend oder  uingebenils  bedienen  wir  uns  in  Briefen ,  z.  B.  Lassen  Sie 
mich  nmpehend  wissen,  in  welcher  Weise  Sie  die  Arbeiten  Anderer  he» 
nuLzL  hüben.  Man  küimle  da  d^is  Wart  durch  ujc  TdxiCia  u.  ä.  ganz  gut 
ilberselzen.  Nachgeralhen ,  s.  n.icharlen  isl  niindeslcns  unverslSodiicii. 
Dreschflegel  fehlt,  die  Alten  hallen  eben  dieses  Inslrnmenl  nicht,  daför 
ist  Dreschmastiimc  recipierl  und  durch  oi  TpiößoXoi  wiedergegeben, 
was  nichi  nciilig  ist;  denn  TpiüßüXov,  TÖ,  ist  die  falsche  Variante  für 
TpiuußoXov,  eine  Münze;  der  Dreschwagen  (iribuluiu,  tribula)  heiszl  Tpi- 
ßoXov,  über  ihn  und  anderes  AckerbangerSthe  verbreilet  sich  sehr  um- 
fassend Magersiedl:  Der  Feld-,  Carlen-  und  Wiesenbau  der  Römer  S.  245 
(dazu  die  Figur),  Soudershausen  1862.  Ein  ähnliches  Versehen  fiiNkl 
sich  bei  Rost  unter  Flegel  und  Dreschflegel.  Fleischkammer  ilbcrseltl 
Sch.  durch  Kp€o6riKrj  (?),  ich  würde  dem  Worte  unbedingt  das  Eilrger- 
recht  geben,  wie  es  Sengeb.  mit  Recht  gelhan,  denn  die  Bildung  4et 
Wortes  ist  echt  griechisch,  vgl.  £uXo9t|kii,  ciToerjKnt  ouXoOrjKii  u.  a,, 
ebenso  bei  Zuckerbilchse,  Zuckersiedcrei  gebildet  nach  TQ  äXoTnittQ^ 
man  kann  ja  hinzusetzen:  ohne  Beleg.  Fliege,  Fliegen  vor  den  Aagü 
sehen  (als  Krankheil)  ^uiobi]  6päv  ist  ungriechisch,  entweder  schreüM 
fiuioeibf)  oder  (vgl.  Seng,  unter  fliegenartig)  ^utiu^n*  Uuter  Flor  1 
fehlt  das  Uebertragene :  ein  Flor  vor  den  Augen.  GeheiiDschrifl,  vgl 
Chiffre,  aber  dort  steht  Chifl'er ;  schreibe  Geierhorst.  Geldbeitrag  zu  eieeai 
Pikcnik,  eher  als  Artikel  ist  Picknick  recipiert.  GeradsUInglig ,  Kelil* 
sttagei  ist  ungenaue  Schreibarl,  da  man  sonst  stenglig,  hocbslenglig  o.  a. 
ßnilet;  ebenso:  Fuszschemel,  Schemel  s.  Schämel.  Schreibe:  Balbliriti; 
Gesanttttchefl.  Geschwiodschreiber  verweise  bester  auf  Stenograph.  Qrite 
flchreibe  ricbllger  NIereogries  slaii  Nierensteingries.  Baareisen,  s.  fircn- 
eisen  s)  iiedsrf  einer  Aeoderung,  ebenso  unter  Rrluseieisen  a).  Hafen 
Topf  ist  Provincialismas^  Heikel,  heikelich,  s.  bSklich,  soll  wol:  beikelig, 
lilkellg  lauten,  vgl.  auch  das  letztere  Wort,  wo  in  Klammem  stellt:  etg. 
besser:  heikel,  heikelich,  also  ist  lieh  die  Anhingungsstlbe.  Da  fUllair 
nnwlllkfirlich  das  Nachwort  K.  W.  Krügers  zum  ersten  Bande  der  2n  Aol 
seines  irelflich  commeBtierten  Tbucvdides  [S.  276}  ein,  die  gar  crgöttlidi 
zu  lesen,  und  aus  der  su  ersehen  ist,  dasz  nodi  «idere  Wörter  unter  Be* 
rufnng  auf  Griauns  Wftrterhuch  mit  der  Endsilbe  ilch  tu  schreiben  sind. 
Doch  dies  nur  iv  itapöbtji.  Auffallend  isl  die  verschiedene  Phrasedo^ 
In  den  Artikeln:  Kabinet  2]  und  Runstkabinet ,  Sengeb.  beseicbnet  wÜL 
Recht  xcifiil^tdpxiov  mit  sp.  Zu  gleichem  Zwecke  vgl.  Kammer  3) 
Schatikammer.  Ungenau  ist  die  Angabe  der  Autoritit  unter  Kalbe  uai 
Pirse.  Hit  ^Schubkarren*  ist  wie  oben  mit  ^Fleischkammer'  zu  verlabres. 
Vgl.  Kehle  und  Speiseröhre ^  wo  nicht  Alles  ta  Ordnung  isl.  Kochhsli 
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und  Brennholz,  w.iruni :  elwa?  Konsole,  f)  diTic,  iboc  (?),  w.Huin  denn 
das  Zeichen,  welrlies  auch  in  der  ueueslin  Aullitge  des  Passou*  steht? 
Kunl:)giös,  s.  ansteckend,  passt  nicht  genau,  vgl.  <leii  Artikel  hei  iL  iiiid  S. 
Koppe  ist  einfach  aul  kuppe  m  verweisen.  Anfspflreii  dvepeuvav  Tf) 
oc^i,l  (nur  e'\'^.),  ich  chiube  dv€upiCKeiv  und  eupicKtiv  (vgl.  ß.)  ist  hier- 
für das  öbliclie  Zell\^(^rl,  cf.  .Ven.  Cyr.  1,  6,  40  TX)  öcjLirj  auTÖv  dv€U- 
piCKOV,  und  Wem.  3,  11,8.  Volkssiainm  tÖ  cpOXov  (gew.  nur  nom.  u. 
acc),  der  gen.  steht  Xen.  Cyr.  1,  6,  2.  Iluclüieiagt  ßaOuTilpuJC,  aber 
Herm.  d.  eni.  r.  Gr.  Gr.  c.  6  paro.\ylonlcrt  das  Wort  wol  mit  Recht  (vgl. 
wohlbetagl).  Unler  Aniipoden  verweise  noch  auf  Gegeufflsrier.  Anleiten 
(vgl.  anweisen),  ucpri  fBcOai  Tivi  tivoc,  ist  äuszersi  seilen  fflr  das  flblichc 
Tivi  Ti,  Defecl  und  Deficit  fclilL  die  Eruhiiig  des  geiiii.  Durchheizen,  vgl. 
ausbeizen.  Ausspruch  ihun,  falschen,  TTapa^if vuJCKeiv ,  für  die  Con- 
struclion  vgl.  Xen.  Mem.  1,  1,  17  und  1,  2,  19.  Auswintern,  fehlt  = 
im  Winter  zu  Grunde  gehen  (z.  ß.  Feldfröchle]  uttÖ  ipuxouc  üttüXXu- 
c6ai.  Üassa,  etwa  öcaTpdTTrjC,  warum  etwa?  Viel  genauer:  vgl.  Pascha, 
wo  Alles  richtig  ist.  Passai winde  o\  tinciai,  lUJV  (vgl.  Sardelle), 
Wucherer  xpn<-Ti]C,  xp^^tiuv,  ehenso  Darleiher,  Gläniiij^er ,  Schuldner. 
Antreten,  auch  tkievai,  eic^px€c6ai  eic  ifiv  cipxriv ,  cf.  Miil/.n.  ad 
Anliph.  p.  272.  Verfallen,  auch  eic  vocov  KüianinTCiv  ^sehr  h(  zeich- 
nend), cf.  id.  ad  Anliph.  p.  127.  Bekm  -ciK  heilte  ich  vur  dem  hei  Spä- 
teren vorkommenden  TtoXejueiv  xiva  pewamt.  Berathen,  sich,  ist  id 
iamdLi  cujucpepovia  ^juz  richtig,  so  Plai.  rcp.  1  p.  432**.  Bersten, 
soviel  mir  bekannt,  immer  mit  einem  Zusätze,  z.  B.  utt'  öp^fic  oder  ein 
parlic.  Blutgerüst,  schreihe  Schafott.  Unter  *dasz,  erbieten,  holTen,  Ehe- 
versprechen' dürfte  Seng,  schwerlich  das  Richtige  getrulTen  haben;  das 
Richtige  steht  unter:  versprechen,  machen;  Scb.  halte  unler:  erbieten  hin- 
zu fflgeu  sollen :  inf.  fut.  Einschneiden,  liesser  KaTaieuovTa.  Srhmiede- 
schlacke.  Entfärben,  wo!  toO  xpu^MCtTÖc  Ti;  erkar^tn,  wol:  (ptiböjue- 
VOV  TT€pinOl€ic6ai  ti  ia\jxw.  Lager,  aufschlagen  lassen,  Tf)V  CTpaiidv 
\bpU€lV,  obwol  bei  Thuc.  4,'  104,  Her.  4.  124,  Plul.  (z.  B.  Pyrrh.  11), 
»O  isl  dur  Ausdruck  doch  mit:  in  i\ei  alt,  Prosa  selten,  zu  hezeichncn. 
Ersinnen,  BSnke,  Bahr.  fah.  05,  52.  Fusz.sdilinge  Ticxfr),  richtig;  so 
Her.  2,  121.  Gellend,  schwirrend,  Xifuc,  XiT^iö,  Xi^v^'  ^^>er  Seng,  be- 
tont unter  ^gellend'  (richtig  unter:  hell,  XifOc.  XiyO,  für  den 
Schaler  zweifelhaft  unter:  schwirrend  Xiyuc,  tia,  u,  H.  hat:  schwirrend 
XlfUC  3,  demgemäsz  Xiftia  unrichtig  sein  würde.  Hörweite,  vgl.  noch 
Sprecbwelle.  Laubfrosch,  ö  (Om^vtic,  ich  haltr  tu  h  dafür,  dasz  dem 
masc.  der  Vorzog  geböhrt  zum  Unlei^chied  von  x]  /adviic  (vgl.  Blatt  2)  e), 
einer  Heuichreckenart.  Leuchlwurm,  einfach:  s.  Johanniswurm.  Los- 
eisen, isl  richtig  nach  Luc.  ver.  Iiist.  11  2  xfiv  vauv  TreTirifVjTav  dva- 
CiräV  (nicht  so  bei  S.),  auch  der  Artikel:  losfahren  ist  j^ul.  Lolh,  bei  S. 
gehdrt:  winkelrecht  zum  folfienden  Artikel :  loliirecht.  Bei  S.  fehlt  unten 
mit  3)  a.  E.  zu  ^q) *  Jj ,  eqj '  ojic:  c.  inf.  fut.  oder  indic.  fut,,  vgl.  auch: 
Modificition.  Mögen,  kann  Sch.  ^anz  auj  Ende  die  mudi  beifügen.  Neuer- 
dings, streiche  neuerlich,  dafür:  s.  neulich.  Oben,  von  oben  herab,  auch 
dvuj0£V  Ik  Tivoc  Konskription  6  KaidXofoc,  f]  Kaiafpacpii,  nun 
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bald  forlfaliren :  kouskriplionspflichli^',  so  dasz  ikr  Arlikcl:  kriegspflichlig 
nur  einer  Verweisung  hierher  heilaiL   Kriegsrosz,  einfach:  s.  Slrcilrosz. 
Kunuachüi,  s.  Conr.   Feldiiuliii,  einfach:  s.  Rebhuhn,  denn  hier  isl  Alles 
viel  präciser.    In  den  Arlikeln:  Medicin  usw.  sclireihe:  Arznei;  unUt: 
Meier:  Scliafl'ner;  Mehrzahl :  Tlnral.    Tliränenslrom ,  tu  noXXü  boiKpua 
ist  uHi^rieciiisch  iür  noXXd  id  büKpua  oder  bü-Kpua  iioXXd.  Tisch- 
dccknr,  s.  Tafeldeckcr.    Thränen,  schreihe  nXluj  tici,  oder  mit  Uc. 
Somn.  4  uTTÖTrXeuj  baKpuuuv  oi  öcpÜaXj^oi  eiciv.  Enlbindungsiange 
ist  hei  Sch.  genauer  als  bei  S.    Was  hei  S.  'Reilslall'  iTTTiOTpo<p€V0V 
sein  soll,  sehe  ich  nicht  ein,  sobald  man:  Marslall,  Sluterei  damit  ve^ 
gleicht.  Dachrinne  bei  ScIi.  niusz  heiszen :  ubpoppoa.  Unter:  schmier«« 
und  verfälschen  ist  bei  S.  weder  Kißbr^XeOeiv  noch  Kairri^cOetv  dff 
übliche  Ausdruck  vom  Weine,  sondern  boXoGv,  so  z.  B.  Luc  Hermot.  59. 
FQr:  Aderlaszeisen  bei  Sch.  schreibe  Adcriaszschnapper.  Sch.  hat:  Ham- 
mel, llammeKleisch,  aber  unter  Schöps  7  Artikel,  also  isl  zu  verweisen, 
ebenso  unter  Schutzbrief  auf  Geleit.  Brunnenschwcogel,  hier  fehlt  Ar 
KriXuüveueiv  der  Zusatz:  sp.  Soromerzcil,  s.  Sommerszeit,  da  beide  Arti* 
kcl  wörtlich  ilboreinslininicn.  Storax,  ist  bei  Sch.  richtig,  vgl.  Lobeck 
paralip.  p.  275.  Scngeb.  schreibt:  synonym,  umschr.,  nicht  cuvubvu^oc, 
aljer:  gleich  bedeutend,  von  Wörtern  auch  cuvuivu^oc;  tiefes  Slil}> 
schweigen  isl  wol  nicht  jitaxpa  ci^r\ ,  sondern  noXXrj ,  jenes  wäre  di 
langandaoerodes;  Schweinsrussel  heiszt:  t6  (^utxoc;  im  Traume  nidrt: 
KttT*  Övap,  cf.  Tbom.  Mag.  cd.  ßitschl  p.  259;  trocken,  s.  Schafchoi i« 
Tmckoeii  haben,  etwa  6pjii€iv,  aber  da  fehlt  ja  die  Hauptsache:  dn'  QT* 
Kupac  oder  dir' dtKÜpq.  Truppenschau,  s.  Revue.  Uebergangszoll, 
TransitozoH.    Verdrängen,  von  der  Schwelle  (bei  S.),  ^KßdXXeiv  tt}C 
(pXidc,  das  isl  Ja  poelisch  fflr  ttic  6upac;  verwandt,  statt  rrpocnKu/v 
Tip  T^vei  ial  in  der  aUiscben  Prosa  Oblich  TipocrjKUiv  T^vci,  vgl.  aid: 
nahe«  cf.  0.  Schneider  su  Isoer.  1,  10..  Vorderschinken  i.^t  iddrt 
UlflOirXdTT])  was      Vorderblatt,  Bug  ist,  sondern  —  naraeotUdi  M 
Schweine  —  TTCtacuiv,  vgl.  Athen.  14,  75,  Hinterschinkcu  —  w» 
Schwehie      CXCXCc  Wegschmeiszen  (S.),  s.  d.  Vor.,  passt  nicht,  mni- 
dem:  s«  wegscbleudern.    Windsucht,  s.  Trommel  Wassersucht.  WAn* 
kramen,  Wflrxladen  (bei  $.),  t6  KairriXeiov,  aber:  Gewürzladen,  ei«n 
t6  dpiü^aTOTTiuXciov ;  zuschieben,  zugeschobener  Eid,  diraKTOC  öpxoc 
cf.  Isoer.  1,  23.  Unler:  Spiel,  in  der  Redeweise:  Alles  aufs  Spiel  selafs, 
haben  R.  S.  ScIi.  richiig:  napaßdXXecGai  Tok  6Xoic  (vgl.  Lexik.  Poly- 
Man.  p.  425),  alier  unter:  wagen  srhreiht  R.  irapaßdXX€c6ai  Tr€pltwv 
6Xu)V,  und  S.  nepißdXXecOai  TrepuTUJV  öXujv,  wofQr  ich  kelwi  Beifge 
habe;  aus  der  au.  Prosa  kenne  Ich  nur  TrapaßdXXecOai  ti  (cf.  Krü(;.  tu 
Thuc  3,  14;  3,  65,  2  =  aufs  Spiel  setzen),  ToX^dv  ti  kqi  napaßoA- 
X€c8at  bei  Diod.  Sic  20,  ß4,  TTpoßdXXccBai  utt^p  tivoc  =  periditer 
pro  quo  Plut.  Moni. ,  vgl.  auch  Schdm.  ad  Plot.  Oleom.  16,  2  p.  2S4. 
Abkargen  (S.)  tXicxpiAic  Ix^via  diTOCTepciv  Tivd  tivoc  ,  isl  wel  nid« 
zutreffend.  Abreden,  fehlt  bei  R.,  bei  S.  und  Sch.  beisit  es:  s.  ntA' 
redeil,  was  aber  nicht  genügt,  man  vgl.  lu  dem  Fehlenden  die  Veria 
^€Tair€iO€tV,  OÖk  ^4iv.  Abwalsung,  dirujcic,  ein  Wort,  welches  kd 
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Kiiig'r  zu  Thuc.  7,34,5  ein  uiif^ewuiiuliches  genannt  wird,  ist  Iiier 
niclil  am  Plal/o,  da  die  fra^'liclie  Slelle  iiiclils  Anderes  iirsjif^t ,  als;  da 
der  Wind  sie  liiijaiistrieb.  Ahbreclieii  (hei  S.)  1.  c)  uqpüipeiv  Tivct  Ti  ist 
nnrichlig  für  tivÖc  Tl,  und  qpGoveiv  Tivi  Tl  (vgl.  misgöiincn]  ist  eine  in 
der  all.  Prosa  ungewöhnliche  Conslriiclion.  Knlheben.  Einen  einer  Saclic, 
übcrselzl  R.  richtig  mit:  dcpaipew  Tivi  ti  (vgl.  z.  B.  Xcti.  Cyr.  7,  1,  44; 
7,  2,  26),  aber  für  tivüc  ti  ielilt  mir  der  Beleg.  Ahdarhon  (bei  S.),  sich 
ciwa«;,  ixpaipoü^evov  dautöv  ti  TaXai7TU)p€iv  scbeint  mir  nicht  gut 
Griechiscb  zu  sein,  vgl.  dagegen  R.  und  Sch.;  ebenso:  abdrehen,  dirro- 
CTTCtv,  da  ri'lik  doch  oflenbar  CTp€<povTa,  nnd  diTObiveiv  Tl  passl  auch 
nicht  (vi,'l.  ausdresciicn),  sondern  drroTopveueiV,  und  unter:  alMlrechseUi 
vermiszt  man  ungern  für  die  metnphuriscbe  Bedeutung  das  von  B.  reci- 
pierle  dtiocjaiXeueiv.  Im  Aiiikel;  abreiszen  findet  5«icli  nur  hei  S.  der 
UtT  Malerei  entlehnte  lermin  ircbnic.  biaYpcicpeiv  ,  nnd  von  Tliieren: 
diis  (iras  abreiszen,  capKulfAV  .  (  Im  msü  richtig  ist:  abrud'jru  laic  kuj- 
TTOic  (siau  cpeTjaoTc)  dneXauvtiv  ^Trjv  vaOv),  ebenso  Abneigung  im 
ortl.  Sinne  dirÖKXicic,  ebenso:  ahsetzen  =^  entwöhnen  aTTOTüXaKTi^eiv 
u.  a.  Bei  Scb.  beiszl  es:  Ziegenmelker  6  aitlSnXac  sp.  Aber  da  iehlt 
tlic  bessere  Form  aitoBrjXac  und  der  nölipe  Zusatz:  ein  Vogel.  Er- 
gieszcn,  sich,  z.  B.  ein  Lavastrom  ^ppür|  ö  pi3a?  toO  rrupoc,  Thnc.  3, 
116.  Lauffeuer:  m  CUV6X€TC  q)X6"f ec ;  weilkämpfen,  s.  cint  a  Wciikanijir 
veranstalten;  Wickeln,  das  eines  Kindes,  f|  cnapTdvuucic  (unbelegl), 
aber:  Windeln,  das,  f)  CTTapTCtviuciC  sp.,  aber  auch  hier  wine:  unbelegl 
riclilig,  obschüii  gegen  die  Aufnahme  des  Wortes  nichts  zu  sagen  isl ; 
schreibe:  Wiedehopf;  Wallachen,  fehll  ITTTlOV ,  denn  ohne  diesen  Zusatz 
würde  eKTe'pveiv  für  alle  ahnliche  Fälle  der  Entmannung  passen  (vgL 
Wallach,  wo  Ml«-,  rii  Iiiig  isl);  Wind,  vor  d.  W.  geschützt,  auch  €UCK€- 
Trr|C  TiLv  avtuujv;  Ansiedler  und  Kolonist  ftbli  die  Angabe  des  Unler- 
schieth's .  lasz  aTTOiKül  bezüglich  des  Ausganges  vom  Orte,  ^ttoikoi 
bezüglicli  der  Richtung  nach  «lern  Orte  gebraucht  wird.  Lasso,  vvol 
richtiger:  Lazo  ist  nicht  C6ipd  alieiu ,  sondern  nach  Her.  7,  85  mit  dem 
Zusal/c:  TieirXeTM^VTi  ifidvTUJV,  unter:  WuiTm  Iiiinge  könnte  dorthin 
verwiesea  werden.  Besteigen  (W.  und  Sch.),  Trepißoiveiv  hlosi  mit  m- 
7T0V.  nicht  so;  sondern:  meist  mit  ittttov,  denn  vgl.  I'lut.  Ages.  25  Ka- 
Xajaöv  TiepißeßriKiuc,  Aei.  v.  h.  12,  15,  Hiod.  Sic.  17,  88,  vgl.  auch: 
Steck«'iij'lcrd.  WalTe,  unter  die  WaUen  Irclen  lassen  ,  auch  KaXeiv  7Tp6c 
TCt  ÖTiXa,  Plut.  Pyrrh.  16  u.  a.,  unter  den  WafTen  bleiben,  auch  TT€pi- 
inevtiv  dv  TOic  ÖttXoic  IMut.  Pyrrh.  16.  Eifer,  Tfichligkeit,  in  den  N. 
Jahrbb.  f.  Ph.  u.  Päd.  1833  S.  389  weist  Snippc  nach,  dasz  die  TTpO- 
8u^^a  den  Soldalen,  die  aptTr)  dem  FeiilhcrrJi  zukoumie;  ich  habe  diesen 
Unlerschicd  bis  jetzt  bestätigt  gefunden,  vgl.  z.  B.  PJut.  Pyrrh.  15,  (^es. 
38,  40,  Sylla  27,  Alex.  11,  Dion  45,  46,  Arisl.  15.  S.  lilayfLi  Ug  sein, 
nucli  cuvieTdxöai  jae0*  ÖttXuuv  Ibmoslh.  21,  223,  cuvTtTaf/a^vnV 
IX€iv  Ttiv  buva^iv  im  TIJüv  ÖttXuuv,  Plut,  Fab.  Max.  12.  Versuch,  hiu- 
iT€lpa  =  gnindlichcr  Versuch,  es  kann  also  unter:  grundlich  Aufnahme 
lindeo.  Ein  unverständlicher  Aiiikel  steht  S.  450:  Liclor,  s.  Lehrer; 
aber:  Liclor  slehl  schon  S.  446,  soll  es:  Leclor  hciszcn,  so  gehört  es 
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auf  S.  438.  Trinkspruch,  s.  Toast.  Hochschwanger:  f|  inittl  nur  nom 
und  acc,  gew.  dmiOKOC  2;  dazu  passlaber  nicht  das  tmlci :  Nietler- 
kuoft  Gesagte;  auszcrdem  vgl.  nocli  Thcm.  Mag.  S.  124  und  ßähr  ad  Her. 
1,  108.  Unter:  wahr:  niclil  walir?  vgl.  nicht;  dort  sieht  alier  nicUr. 
es  heiszt  gaos  eiofacb:  SXXo  Ti;  f\  vgl«  Uenn.  ad  Vig.  p.  730  (cd. 
quarta). 

Aus  meiner  Nacidese  will  ich  nur  Einiges  anfOhren ,  was  hiu  und 
wieder  zur  Ergänzung  oder  Vcrvollsiandigung  dtT  deulsch-griechischrn 
WÖrlerbächer  benutzt  werden  kann.  Soviel  glaubt  Ree.  versichern  tu 
können,  dasz  naiiicnllich  und  ganz  besonders  die  Schrirtsteller  der  Wmh- 
prosa  noch  lange  nicht  ausgebeutet  sind;  er  selbst  kann  diesen  .\us<«|iriirli 
nach  einer  wiederbollen  LectOre  jener  Autoren  (der  Mehrzahl  narb)  nodi-  I 
mals  bekräftigen;  Einiges  davon  —  nicht  ohne  Mi1he  aus  den  Allan  ge- 
sammelt —  wird  im  Folgenden  einen  kleinen  Beweis  dafür  bringen.  Ree. 
beklagt  cs%  dasz  er  sich  nicht  immer  den  betrefTeoden  Beleg  bemerkt  bat, 
hoflX  aher  das  Untrrlassene  nachzuholen. 

Aupenlicht,  vprlieren  Tqv  öi|iiv  dtTTOßdXXeiV  Plut.  Tim.  37; 
Augen  unverwandt  ;iuf  fiwns  ruhen  lassen,  ^vopav  TIVI  Xon.  dyr.  1,4, 
27.  P!hI.  Pyrrh.  16,  iäv  Ti\V  6ii/lV  dvbiaTpißciV  fv  Tivi  1,  l*' 

ctievec  dvopäv  tivi  Phil.  Cic.  48:  Aflerpacht,  s.  Aflermielhe;  anäiigeln, 
iwuh  dTTOcpBaX^iöv  P!nt.  Demosth.  25;   abschätzig  von  sich  micik» 
Kaiaf  iTVUJCKeiv  ^auToO  Thuc.  3,45,  1;  arm,  um  etwas  ärmer  liinnr.- 
geben,  vgl.  Arr.  4,  12,  5;  Augenschmerz,  auch  6M^dTU)V  dAtn^u-V 
Plut.  Alex.  21;  niiswondi^;  Inrnrif ,  mich  ^KjaeXeidv  PInL  11; 
lockende  Rede  au  Jem.  hallen,  dnctfuiTd  rrpöc  Tiva  biaXefecBai  PyrHv 
18,  Brut.  IR.  wofür  Thuc.  4,  108  ^qpoXxd  hat;  auftreten,  vom  Redßer, 
.nufi  KaTacTfjvai  im  tö  7TXf|9oc  IMüt  Pyrrh.  19,  Flamin.  10,  Tfitir 
4,  S  l,  97;  aufh'ckcn,  das  cif^eiic  Blwl,  TiepiXiXMäcBat  TÖV  dauTOÜ  cpo- 
VOV  Pyrrli.  ?A  ;  Aiinösunj,'  (der  Heihen)  und  Verwirrung,  recht  ei^ipnlhrh:  ' 
btaCTiacfiOC  kui  lapaxri  (lleom.  34,  cf.  Anton.  48.  Billou,  Offi»  ntliili-.  i 
'iK€ciat  Kai  berjceic  Piut.  Dion  31 ;  Kesinnung  vrHif  ron.  auch  CKniriTtiv  ' 
ToO  qppoveiv  Plut.  Pyrrh.  16;  Blullassen  dq)ai^a£ic;  Bliii-mdra»; 
TrXrjOuüpa  aijLiaTOc;  Ba/ar,  ist  To  AeiT^a  zu  scfirciltm;  Ron\.  ^■ 
Kiipf'Toker ;  Berappen,  das,  s.  Verputz;  bauen,  Slraszen,  ö6ouC  TtM- 
V€iv,  (l<T  nhlfche  Ausdruck  Thuc.  2,  100;  Blitzmal  (hidcnlan  ,  rd  ßa^ 
X6fi€va  Toic  K€pauvoIc  x^pia  PIul.  Pyrrh.  29:  cfnlralisicren,  die  Gc 
st  liiillp  doi  V<>rwaltunp,  idc  OlKOVO|ilKdc  TTpdteiC  (id  oiKOVOMlKÖ^ 
cu"f KECpüXorcOai  Xcn   Cvr.  8.  t,  15;  decimieren  /durrlis  Luos;  ä(p 
tKdcTric  (ötKaboc)  €va  töv  Xaxdvia  xXrjpuj  biacpöeipeiv;  l'if!*'* 
kleidunj;,  s.  Livree;  (hfppelzrilip,  s.  kurzlang;  Dürftigkeit,  in  der  dn'i' Uh')- 
Sien  sein,  ev  rrevia  |iupia  eivai  Pial.  Apol.  c.  10;  Diner,  s.  MiiU-'' 
essen;  erwirkm  biaTTpdTTfclV ;  Einzahl,  s.  Sin^nilar:  FtT.ifirnnj:  li'i 
gelehrt  bebeiKiai;  erbeuten,  Vieh,  nioist  rrepißdXXtcHai  Xru.  Hell.  4. 
8, 18,  Cyr.  1,4.  17;  3,  3,  23;  einzeilig  ^OVÖCTIXOC  ;  englisiertes  PfeH 
rhvi  iTTTTOC  KÖXoupOc;  erscblafen,  trans.  =  durch  Sclil.if  erwerbt?ii. 
KOijiUcf^ai  Luc.  (Jall.  7;  c iit^'egen werfen ,  sein  Pferd  dem  Feinde,  Ctn- 
ßdXXeiv  TÖV  innov  Ttfi  iioXe|iti|»  Plut.  Pyrrh.  30  (equum  obiicere  boiii.i 
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fuchsscliwauzeo,  Babr.  Tab.  95,  64;  Feuertod  KaTaq>Xexö6VTa  dirüöa- 
V€iv;  Familienfehter,  Dach  Plut.  Timol.  37;  Felilwurf  thun ,  auch  dKOV- 
tUCciv  k€vöv  xal  fuhaiov  Plul.  Artox.  15;  Fangstriek  C€tpä  ircnXet- 
}Uyr\  iE  ipdvTuiV  Her.  7,  85;  PreudenthrtoeD,  auch  iiiii  baKpikiv  ö(p' 
f|bOvi)c  Plul.  Coriol.  4;  Fnichtfeld  Xrjiov,  hohes  pa0O  c(tou  Arr.  1,  4, 
1;  forlreisien,  ?oid  Flusse,  irapacpepcty  Plut.  Timol.  28,  Alex.  IG;  fort- 
gerisseo  wenleo,  im  GedrSnge  vom  Volke « irotpa<p^pecOat  PlutCai.  min. 
44;  Holter  uod  rascher  PusxgSoger  cdCuivoc  (expeditus)  dv^p  xal  6l\iC 
bpa^clv  Her.  1,  72  u.  Plul.  Pyrrh.  30;  GlOck,  es  war  ein  Glöck  filr  ihn, 
«Usx  er  siarb  KaXüüc  diTOir]C€  T€X€UTr)cac:  Geldeiikeiie  tpcw^^tov 
t6  dpTupiou  TiXfteoc  (tdv  dpiOfiov)  imcruiaivov  Plul.  Lys.  16;  Ge- 
genslOtze  dvT^peic^a  (ohne  Beleg);  Gerast  ixryj(pyi\  Luc.  Char.  5^  Ginse- 
bflter,  -hirt  6  Tujv  XHViuv  VO|l€0c»  ohne  Beleg  x^lvoßocKÖc,  X^vo<pO- 
Xa£  ;  Garleoraule  to  KiiiT€UTdv  lltltTttVOV;  Happen  tjxfiixa,  T6|toc: 
ücnfisse,  augenblicklicite,  a'i  Trapauma  f|bovai  Xen.  Cyr.  1,5,9,  Bleoior. 
•J,  1,  10,  Demosiii.  6,27;  Gelreiüeernle,  auch  cuTKOMibf)  TUJV  KdpTTUiv 
Isoer.  7,  30;  GelreitU schwinge ,  s.  Worrsrliaiif»!;  gewinnende  Rede,  s. 
aulockenii;  Herhslüpfel  tö  ^eTOTToipivöv  ji?iXov;  Herz,  die  Worte  kom- 
ijien  den  llelleuen  von  den  Lippen,  »Im  Höineru  alter  vorn  Heizen,  TCt  ^>r|- 
liaia  Toic  *'€XXticiv  öttö  x^iXeoiv,  toic  'PiujLiaioic  dnö  xap- 
biac  (ptpeiai  Plul.  M,  Calo  12;  Hau.ssiK  lmn-en  ihun  ßabiTeiv  de  töc 
OlKiac,  v^il.  Uaiichenst.  zu  Lys.  12,  8;  ilackinesser  i*)  kuttic;  li.uiuiiol- 
bralen  rd  irpoßdieia,  dpveia  Kpea  ötttcj!;  Hagel,  von  Pfeilen  und  Ge- 
schoüseij  t  niMiulen,  dcpöövuuc  U9ievui  Tuuv  uicTÜuv  Kai  dKOVTiujv  Luc. 
TüX.  öl;  ILindeist-n,  Handschelle  X€ipübeC)iOC ,  Handpauke  Tu/iTtavov, 
pÖTTTpov;  Hiiuilegen,  ein  richliger,  wahrer,  ävr]p  ttXj]kt)1C  Plul.  Pyrrh. 
30,  uvi]p  kaid  Xfeipa  tiX)]kti]c  Fab.  M.  19,  x^ipi  küi  TiXriTtl  cpoßtpüc 
Corioi.  8,  dvrjp  irj  xeip'i  XP^M^voc  d(pcibijüc  xaid  xdc  pdxac  Nie.  15; 
llauptläurer  6£uc  bpapeiv,  wofür  Thuc.  3,  98  nobwKelc  dv6pu>iT0t 
hat,  ?oo  Hunden  (Windhunde)  Xen.  Hern.  3,  11,  8;  herabfallen  (vom 
Pfenle)  dTCoppunvat  TOÖ  finrou  Plut  Pyrrh.  30  u.  33  {hcrabrat:ichen] ; 
Holzschnitt,  etwa  EuXÖTpaqpov  (vgl.  f]  ^pa(pi\  f)  EuXuj  exT^YXop^^vri}; 
Uochsoramer,  auch  B^poc  diCftdZov  Plut.  Luculi.  31 ;  Uondewirter,  -auf- 
sdier  CKuXdKiuv  iinci6xr\c  Plut  Aem.  Paul.  6,  vgl.  kuvoOXkoc;  Jagd- 
hund, auch  Kiiuiv  6i)paTiK6c  Plut.  Arat.  S;  kauderwilscben,  auch  öiro- 
EcvilUtV  Luc  Icar.  1,  d.  bist.  cscr.  25;  Kraukheitsanfall ,  periodischer, 
f)  KatoßoXt^  Plut.  Timol,  37;  Kanarienvogel  cniCa  Kavapia;  Kaktus 
f|xdKTOC,  Kunde,  s.  Kennsahn  (bei  Thieren] ;  Käsemalle  t6  öHuTaXa, 
Kummet,  Kumrol  t6  ^Xkuov,  nnch  dem  lal.  heicium  gebildet;  Klalschrose 
fi  ^tdc ;  kerzengerade  (vom  Wüchse)  öp6oq>ur|C  2 ;  Knieriemen  (des  Schu- 
sters)?;  konlrasignicrcu  dVTifpdtpeiV ;  konfiseieren,  auch  bripoci€ueiV 
Xeo.  Hell.  1,  7,  13;  Käsemesser,  Plul.  Diun  58  (reiill  bei  Sch.);  Keiien- 
liund,  auch  nur  KUlüV  b€b€p€VOC  Plul.  l*el(»p.  35;  Kraul,  wider  <len  Tod 
kein  Kraul  gewachsen  isl  TO  p€V  €i|aapfi6V0V  biacpi'TUV  dbÜvaTOV 
Plut.  i^yrrh.  16  (nictliciiia  vinci  fata  nun  |)ossunl,  Quintil.),  dcpcuKiöv 
icTxy  dvOpajTTLU  tö  TrciTpuuuevov  Lysaml.  29,  Camill  4,  tö  Trenpiu- 
fi^vov  ou  nup,  QU  cibopoüv  cxi)cei  tcixoc  (Kaid  TTivbapov^  fr.  2 Vi 
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(256)  etl  Bcrgk)  Plul.  Marcell.  20,  dqpuXaKTÖv  den  TÖ  TreTTpuJU^vov 
Caes.  63,  t6  xpiwy  dcfiv  äqpUKTOV  Pjrrrh.  30;  Kriogsfurie,  vk-ll.  mXÖE 
noXc^ia;  Laiitldrosl,  etwa  ^irapxoc  orfür  TOTÖC  (?):  Löwe nUUe  OVuE 
XcdvTCtoc  Flui«  Demelr.  27;  Lockvo^^tl  öpvt6€C  i^dbcc,  tler  Li^iiiilichile 
Aos<)rucli,  Plul.  Syii.  28;  Lippen,  die  Worte  komroeo  usw.,  vgl.  Ben; 
Lawine,  s.  Schneelawine ;  Leser,  auch  dxpoori'ic  PliiL  Flamin.  15;  Link- 
tatsche  dptCT€p6x€tp,  sp. ;  Lump,  der  dem  deutschen  BegrifTe  am  meistei 
entsprechende  bei  Luc.  Tim.  32  fehlt  bei  S.  und  Sc  h. ;  Laut,  vor  Schreck 
einen  Laut  von  steh  geben  (pujvfjv  ^KßdXXeiv  uttö  ktX.  PIuL  Caes.  66; 
Manschette,  vidi,  xeipic  Xcn.  Gyr,8,3,  14;  Hitlesen  cuvavdxvuJCic 
Pliit.  conv.  disp.  lib.  VII  3;  Millesor  cuvavaTV(juCTr|C  (olme  Belog);  Markt- 
Schreierei  iruXaiKfi  öxXatuJTia  i^lut.  Pyrrli.  29 ;  Meistbietende  ö  nXei- 
Crov  btbouc  Piut.  Lys.  4;  Meiisclienjagd  6ripO  dv^HJLTiruiV  Xeu.  Mein.  2,  i 
6,  29;  messen,  sclilechl  (Klfissjjtkeileii)  KaKO^€Tp€iv  Luc.  flermoi.  59; 
llillelpreis  f\  Ka8€CTr|KUia  Tl^rj  (schon  Um  H.)  Deinoslli.  34,  39;  N.igd- 
scliccre  övuxiCTrjpiOV  Poll.  10,  1 10  odor  juaxaipiov,  iL  touc  övuxctC 
Ol  KOUpeTc  dcpaipouci  (cigeni!.  N  tl'^!mf•<^^^)  Plut.  Brui.  13;  Naliviifit- 
sleiler,  .luch  6  Tdc  'fevlc^xc  tixiCKonwv  i'tul.  Aiiior).  33;  Naclilhuiiile 
KUVCC  vuKTepeuTiKai  Xcn.  Meui.  3,  11,  8;  Ohr,  am  Ohre  ziehen.  .Mirli 
Tou  LUTOC  dvaT6iV€iv  Tivd  Plut.  M.  Calo  20;  Olieiiändcr,  auch  6  dvuu- 
Btv  €K  ifjc  x<-^pac;  Papier,  auf  dem  P.  Krieg  filhreii  inil  Jlmii.  laiC 
diTiCToXak  TToXejitiv  tivi  l>eiii.  Phil.  1,  80;  pmnUull,  Xeri,  Hell.  3, 
4,  8;  l'lälzcheii  ist  nicht  TÖ  X  'H'^ov,  wclclics  seine  HtMU-uiung  als  Derai- 
iiuliv  vi'iioicn  hat,  juiKpöv  x^piov  ist  auch  nichl:  K  iiifiichen .  sondern: 
enger  Kaum  Xtn.  Cyr.  1,1,11,  Isucr.  5,  145,  l'luL.  Syll.  30;  Pielil 
Tchil  (aber  nicht:  Impiciai);  RanTbold  dipi^axoc;  niegcl,  Jem.  hinter 
TliOr  und  Uiegel  von  etw.  abhrilteu  etpY€iv  iivd  Tivoc  vttö  KXeid  ko) 
Supuüpok  Piut.  Marius  16;  Rosimflhle,  etwa  6  ^<p*  timou  dto^^vn 
^uXr);  Rohrgeflecht  rapcöc  xaXd^uiv  Her.  1,  179  (Bihr);  RSusehrhen, 
Luc.  Icar.  27;  rasclier  Fuszgänger,  s.  flott;  Sandmeer  Arr.  3,  3,  4 ;  Sens« 
Oeptcn^ptov,  d^ptCTpov,  sp.;  Siegesopfer  viKTin^ptoc  6wcia  lleliod, 
4,  16;  schlummern,  bildlich  vom  Uebel,  ctiöctv  Piut.  Antoft.  36;  Schtttd 
von  etw.  tragen  Tf|v  odriav  Tivöc  (p^p€c6at  Plut.  Artax.  15;  Schtugc- 
rflst  aufschlagen  6cuipfiTiipia  KÖxXip  KaracKCudSctv  PluL  C.  firacch.  12; 
Sachlage,  bloss  t6  TiTVÖjievoV  Xen.  Hell.  3,  4,  8;  Scheinrecht  xö 
€tnrp€tr^c  Tlmc.  3,  44,  2;  Scelachc  (acsiuarium  Caes.  2,  28}  Xijütvofld- 
Xarra;  SprenlM-l  gpKOC  Horn.  Od.  22,  469;  slalari^ch  fehlt  (vgl.  kurso- 
risch); Spfltherhslregen  (p9iV07TUJpiv6c  djLißpoc  Plul.Brnl.  47;  Schlacht- 
vieh, auch  TQ  Upcta  \m.  Cyr,  1,  4,  17,  Arr.  6,  3,  5;  sloir  und  sfeges- 
Inmkcn  t<Xup0C  Kai  und  tflc  v\Kt\C  im\p}xivOQ  Plul.  Pyrrh.  28; 
Schlflssel,  zu  einen»  Lande,  f\  dmßdOpa  sp.,  Plul.  Demelr.  8,  vvofür 
Thuc.  4,  1  TTpOcßoXr)  hat;  Sdianzkorl»,  niclii  ö  CTtaXiuJV.  welche«?  ^ 
vinea  ist,  sondern  nach  Thuc.  2,  76  Tapcoc  KaXdfJOu  'rf  Poppo  iiisJ 
Kn'ig.);  Stackcl  felilt;  Sclnvcir,  srlHin  und  tliclit,  oüpd  BaupaCTf)  TTU- 
KVOTT^Tl  Kai  KoXXfi  ipixujv  l^iul  Scrlor.  IG;  sliuiniorK  di(»  ncldsuuniic 
slimiiil  niclil  mit  dtMii  hcic^'e  TO  TlXflOoC  tou  dpTUpiou  öia9UJV€l  TTpOC 

Td  TpdjifiaTa  Piui.  Lys.  lö;  Tanilesl  ßaXXiCfiöc  Alliw».  8,  63;  fafd- 
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geider,  auch  6.  Xa/aßctvei  Tic  eic  tö  kqU  '  f|ju^pav  beiTivov;  Thür  vgl. 
Riegel;  Tirailcii  in  die  Red«  lleclilcn  KOjiijid  (so  richlig  schon  Iiei  S.,  der 
*clwa*  sireicheu  kaiiti)  tlu  Xdfw  dTKaTajJiYVuvai  luv.  Tox.  42 ;  Trai»- 
bcnlesc,  s.  Weinlese;  Trimeüter,  s.  Quartal ;  l'atiüli,  s.  Schlurk^r  (vgl. 
Ranj^Pi ;  Sclineidezäl»ne, auchTO|LllKO\  6b6vT€C;  TroininulscIilniT  uniei  uttÖ 
TU^TIütvuJV;  Todesstrafe  auf  etw.  setzen,  auch  ^riuiuv  ^TrixiÖecÖai  (Thuc. 
2,  24)  gew.  ^TTiTie^vai  (Xeu.  Cyr.  1,  2,  2),  dTTißdXXeiv  IMiil.  Agcs.  34, 
öpiZieiv  Sül.  23,  Lys.  17,  Sylla  31  (vgl.  auch:  juillege»),  Tarreiv,  v^l, 
auch  Mr!{?n.  ad  Dinarcli.  p.  126;  Thalh5nge,  Thalkessel  (conv;illis)  cuy- 
xXiviai  Plul.  Pyrrh.  28,  CUTkXicic  C  »Tinül.  41;  üel)cf i^cnich  lehll,  vgl. 
TiiüDi.  M.i^'.  (ed.  Ril.)  3,  15;  unversucht,  was  iiesz  er  Ti  ouk  €TTOirjcev ; 
umxilunen,  auch  7TepioiKObo^€iv  Xen.  Cyr.  1,  4,  11;  undenlficii  machen 
«lio  (ieslallen  (von  der  Nnrhl)  ou  biacöcpei  TOI  dhr]  T\  VÜt  l*lu[  Nie.  21, 
uiitleiilliche  Stimmen  dca9eic  q)Uüvai  Caes.  63;  vergeltend  a^ioißaioc 
IIiTOili.  1,  4;  Volkshasz,  -ncid,  sich  aussetzen  ^auTÖV  tuj  rroXiTiKiIi 
q)86vLU  irapabibovai  P!ut.  Timol.  3(5,  Pelop.  25,  Arat.  LS;  viTwiilweii 
li  Mfis.  (vgl.  verwaisen)  =  eiue  Frau  tur  VViltwe  nKidien  Y^vaiKa  XHpöV 
TiÖtvai,  oder  nach  Horn.  II.  17,  36  XHP^^*^'^  T^vaiKa;  versühnlich  ^^e- 
sinnt  sein  (vgl.  friedlich,  dazu  Plut.  Phoc.  16)  CU)ißaTiKUJC  ^x^^'^ 
Pyrrh.  18;  wettern  x^m^^^^^v,  auch  impers.  Her.  7,  191;  Wurzel,  tlua 
Krieg  Hill  der  W.  ausrniieu  töv  TTÖXe^ov  ^i^ujv  TtavidTraciv  dvai- 
p€iv  Pliii.  l^onipej.  21;  wechseln  ein  Pferd  ittttov  jueiaßaiveiv  Plut. 
Alex.  82  ;  wii-diTverleiieii ,  z.  B.  Land  It  dpxrjc  dvabdcacBai  Tf)V  X^- 
pav  Plut.  Lyc.  8;  Wanin)S,  der  ei-mliiche  Ausdruck  ist  f]CTToXdc,  so 
öfters  hei  Aristoplj. ;  Wollfl  tLkc  i]  KpoKÜc ,  uboc;  Wein,  reinen  W.  ein- 
scheukcn  ==  die  unvcMlthimie  Wahrheil  sigtu  s.  unvcrhiömt;  Wechsel^ 
die  =  Statten,  die  das  WiUI  öfters  mit  andere«  verlniischl:  TTÖpoi  Xen. 
Cyr.  1,  r»,  10,  aurh:  bpÖjiOl  (cf.  Ileiil.j;  wutschnauhend  TtXripOUjuevoc 
Öufxou  Kai  TTveujuaTOC  IMut.  Alex.  6,  Pyn  h  1  Kum.  11;  Zwerghaum 
etwa  TÖ  xÖapaXöv  bevbpCov;  /nlinwur^el  üüüvtoc  f|  ^ila;  zurfick- 
schiehen  den  Wagen  TO  ^eUTOC  dvaKp0U€lV  ÖTlkuJ  Plul.  Aicih.  2;  Zau- 
dern, in  der  Mischj)ros;i  ist  es  namentlich  Plularch,  der  synonyme  Üegriile 
gern  li.inft,  einige  mögen  —  da  auch  ilie  Lexika  ilir»'r  nicht  ganz  ent- 
ralhen  können  —  hier  Platz  finden:  dvaßoXai  Kai  utXX?]cetC  Arisl.  17, 
ÖKVOC  Kai  ^iXhicic  Marius  33,  Thes.  37,  biQTpißai  Kai  |ieXXr|C€ic 
Tliem.  16,  ^eXXriLiäTa  KOi  blOTplßai  Nie.  21;  Ziemer  =  Rflrkensluck 
eines  Hirsches,  Heltes,  nlso:  Hir.-^r.hz.iemer,  Rehziemir;  Vorturner  rrpo- 
YU)LlvaCTnc ,  man  würde  demnach  ganz  gut  griechisch  —  auch  ohne  üe- 
le*/  —  Ohervoi  (sirner  (nach  Üiod.  Sic.  1  ,  7^)  durch  dpXlTTpOTU^vaCTllC 
üIm'i  s(  iz(  II  köntien;  Glühwürmchen  s.  Johannlswürnichen ;  Weiler  kw^xT] 
oder  Kuu^aiov;  lichterloli  hrennen,  vj,'l.  noch  PInt.  Pyrrh.  20  und  Xen, 
Ann!»  o  1,  11  ;  Wiigen,  das  Pferd  hinter  dun  Wagen  spauuen  ev  Triöt|) 
fj  Kepajaeia  Ti  fveTai. 

Was  diu  icialive  Vollständigkeit  rucksichliieh  »h'r  aiirgeniMunu'nen 
Würlcr  hetrifft ,  so  hat  Ree.  den  Uuchstahtn  A  hei  Scitenkl  mit  denen  hui 
Host  Ufnl  Si'iip;('l/iiseh  genau  verglichen,  auch  sonst  —  wie  natürlich  — 
fielfache  Gcle^euhcit  gehabt  genaue  liiinsichl  zu  uehmea,  so  dasz  er 
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keinen  Aogenblick  Bedenken  Irlgt,  das  Schenklselie  Buch  dem  Geliraucbe 
tu  empfehlen.  Auch  die  Auserbettung  der  Artikel  gibl  erfreulicben  Be» 
weis  von  Sacbkennlnis  In  der  Anlage  und  Ausrahrung,  von  durchweg 
befriedigender  SelbsUndigkeit  und  Bebersebung  des  SloflTes.  Dan  Hetr 
Schenkl  seine  Vorginger  benuUl  bat,  das  gereicht  ihm  ebenso  wenig 
zum  Vorwurf  ah  dem  Inlerprelcn  eines  Schriftstellers ,  der  nolweDiliger- 
weise  das  vorher  Geleislele  berücksichtigen  muss«  Manche  Artikel  sind 
neu  und  dherrascbend,  vgl.  Kamaschen,  Krähwinkel,  Schildbürger,  Schia- 
raffenlanil  -leben  u.  a.,  die  Unterscheidung  durch  den  Druck  z.  B.  unter: 
uberslrciTon,  üherslürzen ,  unlersclilagen  ist  zwar  niclit  neu  (schon  hfi 
Rost"*,  nhor  pral(ti*;f  h ;  man  vgl.  Artikel  wif:  Tu-rslo,  Hoffnung.  ILiikI, 
Meinung,  Viisi  u.  a.  Was  die  Eigetiiiaiiien  anlangt,  »o  lassen  wir  Ann 
Verfasser  seihst  reden;  nur  einige  wenige  sind  herflcksichtigt  vvoideu 
z.  B.  wichlifjere  pcofiraphische  Namen ,  wo  die  gcgenwürlig  nMIrlif  lle- 
zrichnung  von  der  iiei  den  nrieclifMi  geliräucldichen  ahweichl,  oder  my« 
tliiilügiüche  Namen,  an  ucIcIh^  sich  Red«'ns,irlen  knüpfen.  Alles  andere 
hl  deiii  griechiscli-deutschen  Woi  lerhuclui  oder  auch  einem  ganz  hesoii- 
derä  für  Eigennamen  bestimmten  Werke  zu  uberhssen.  Itcc.  teilt  diese 
Ansicht  nicht,  hall  es  virJmelir  mit  Rust  und  Sengel)usd);  namentlich  ist 
das  Verzeichnis  von  Eigennamen,  wie  es  von  Sengehusch  ausgearbeitet 
vorliegt,  dem  Buche  eiue  Zierde;  %vir  wöszten  kaum,  in  welcher  Weice 
uwl  wozu  Herr  Sengebuscli  diesen  Teil  seiner  Arbeit  noch  vervoUstindi* 
gen  wollte.  Aber  dsrum  mdcbten  wir  bitten,  d^sz  Herr  Sengebuscb  in 
einer  neuen  AuQage  seines  Budies  weniger  Umschreibungen  fonlert,  sind 
es  ihrer  im  Ganzen  auch  nur  wenige ,  so  fiberschreiten  sie  doeb  das  Mast 
der  Kraft  des  Schfilers,  so:  Entdeckungsreise,  Maulwurfsbsufen,  Schreib* 
tisch,  Wetterprophezeiung,  Deportation,  Uofdigefflbl,  Wildschur. 

Druckfehler  haben  wir  in  dem  Buche  von  Schenkl  nur  wenige  ge* 
funden :  Papier  schreibe  lirtCToXtfA£iQt,  Ilirsehkplbenbsum,  Kapsel  (SIgel). 
gerade:  öp6o<puta,  abschnellen  stall:  abschnallen,  verbünden,  unter: 
gutgeartet,  wohlgesrtet;  Hewe,  UfilOosigkeit,  Dampf,  &  In  der  lieber- 
schrillt,  Oeplap|>er. 

Wir  scheiden  von  dem  vorliegenden  cmpfehlensnrorthen  Buche,  mit 
dem  wir  un.^  oft  und  gern  beschäftigt,  und  das  wir  sine  ira  et  studio  be- 
urteilt zu  haben  glauben,  mit  dem  Wunsche,  es  möge  im  Verein  mit  den 
schon  vorliandenen  und  aiicli  sehr  Ijrauchljaron  ßdchern  gleicher  Tendenz 
des  (»Uten  vIl«!  in  don  Hnriden  derer  stiften,  für  die  es  besliinml  ist.  Ich 
meinerseits  hatte  mir  cmgebildef,  S  V[  vielleicht  nach  dem  S  d/e:  ^L'ebri- 
gens  wird,  wie  dfr  V(M-fassf'r  lu'sliiiini!  erwartet,  j^'der  KcuiLeiler  des 
Ruches  anerkennen,  das/,  in  den  cnutlnen  Artikeln  emc  ^nis/r  Zahl  von 
Wörtern  oder  Redens.irlen  und  zwar  von  sehr  wichtigen  anfgefuhrl  >inci, 
die  noch  in  allen  bisherigen  Woricrhrichern  fehlen',  oder  auch  weiter 
unten  in  aller  Kurze  erwähnt  zu  finden,  dasz  meine  Beiträge  zu  den 
deutsch-griechischen  Wörlerbflcbern ,  wie  solche  in"  diesen  Jahrbb.  l^^ßl 
lieft  9  S.  429 — 437  annocl»  gedruckt  zu  lesen  siuJ,  tleni  Hrn.  Schenkl 
nut/rcich  gewesen  seien,  wovon  sich  Jedermann  leiciit  überzeugen  kann, 
dnuMphsulesen  die  Lust  verspürt.  Da  dies  nicht  ^csdidieu  ist,  sobs* 
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sciiGide  ich  iiiicii  f^ern  dem  Hrn.  Verfasser  üiier  diB  rclcbe  jB^uUUDg 
meiaer  Arbeii  liiermit  QuiLLuog  aus7jisto!len. 

Papier  und  Hrnck  niachen  r!er  Ofücitt  110(1  VwlngfÜaiMiiupg  dfiS  Uro. 

Teuimer  —  wie  immer  —  aUe  £bre. 

SoiiDBMEAUBBiv,  Gottlob  Hartkawi, 


64. 

DeUTÖCHKS  LeskHLCU  für  DlJi  OBEREN  ClASSEN  HÖHKRER  ScHÜLBN 

VON  DiRKCTuu  Dr.  Schauenburg  und  UikEcroR  Dr. 
Hocuii.    Ir  Teil;  1867  (284  S.).    2r  Teil;  1868  (296  8.). 

Nachdem  bmiu  im  Torigen  iihre  der  erste  Teil  dee  gensuten  Wer* 
kea  erschienen  itad  dsmll  iinverkenDliar  Viefen,  liowirUiä  Ualerricht  in 
der  deutschen  Uttentur  erleilen,  ein  wesentlicher  Dienst  geleistet  Ist,  ge- 
slnttel  nnnmehr  die  Vollendung  des  JVeriies,  dies  anerkenncMle  Urteil  anf 
das  gante  Buch  aussndehnen.  Eine  eingehende  Begrfindang  mag  einer 
nahen  Zufcunfit  vorbehalten  sein. 

Charakicristisch  ist  beiden  Tcilcu  das  Streben,  durcli  ausge- 
d  e  ii  II  i  e  Leclüre  Verständnis  und  Liebe  zur  Lilleralur  zu  erzeugen.  Da- 
bei ist  im  ersten  Teile  der  Versuch  gomacld,  insbesondere  durch  Zugabe 
der  \\'e.senili(  hsten  Regclu  aus  der  deutschen  Formenlehre,  eine  'allge- 
meine Kenntnis  von  einer  deutschen  i^bilologie'  zu  geben. 

Die  oben  herObrte  Ausdehnong  ist  erreicht  worden  durch  twecic- 
miszige  Beschrfokong  des  Nilielangenliedes  (von  2600  Strophen  anf  €00) 
und  der  Kadrun  (von  1600  auf  200).  Wesentliches  ist  dabei  nicht  aus* 
gelassen  und  doch  der  Raum  gewonnen ,  ausser  den  drei  grossen  Kunst- 
eplkem  und  dem  Lyriker  Weither  auch  die  spitere  Zeit  des  Hlttelaltefs 
zu  berühren.  Und  so  werden  denn  in  Zukunft  die  beiden  Lkhtpunete  mil- 
tehüterilcher  Litteratur,  nemiteh  erstens  die  glättende  Zeit  der  Iflnne- 
iinger  unter  den  Hofaenstanfen  und  sweltena  die  mehr  versUndige  und 
kritische,  aber  auch  rellglds  bewegte  und  gematlich  ansprechende  Rich- 
tung der  späteren  Zeit  gleiehmlszlger  der  Jugend  bekannt  werden.  Dass 
Aa  Namen  elnea  Brant,  Geller,  Luther,  Sachs  und  Fisebart  mahr  elf  Uosz 
lasierllch  bekannt  sein  sollen,  versteht  sieh  wol  um  so  mehr  von  selber, 
als  die  weiterschütternden  Ereignisse,  die  sie  vorbereiteten,  oder  an  denen 
aie  teilnahmen,  kaum  besser  und  versllndlieher  als  durch  eine  derartige 
Lectflre  beleuehtet  werden  kfinneut 

Dabei  bemerken  wir  für  katholische  Leser,  daaz  neben  Geiler  auch 
Sebastian  Brant  und  neben  Luthar  Rhemas  Mnmer  berücksichtigt  Ist. 

Auch  der  zweite  Teil  des  Lesebuches  enthalt  ehien  sehr  reichen 
und  anziehenden  Lesestoff.  Nachdem  die  Zeit  von  1626—1760  verhill* ' 
nismässig  vollständiger  mitgeteilt  ist,  um  Lehrern  und  Schülern  den  *nü* 
Ilgen  Vorr.ith*  zur  Veranschaulichung  der  Geschichte  der  Litteratur  tu 
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geben,  durfte  für  die  neuere  Zeit  die  Frage  niinder  eingebend  bohaihieH 
werden,  wie  sich  aus  den  genannlon  Anfängen  Verschiedenes  eniwii:kelL 
Dafür  ist  in  reicher  Fälle  die  Frucht  selbst,  das  Beste  und  Bedeutendste 
aus  dem  Gebiete  der  Nationallitteratur  geboten,  so  dasz  die  Bruclislücke 
immer  noch  charakteristisch  und  umfangreich  genug  sind,  uro  ein 
stimmtes,  so  zu  sagen  seibslerworbenes  Bild  vpn  den  berüiirten  Scknii- 
steilem  zurückzulassen. 

Diese  AusfQhrlichlceit  ist  ermöglicht,  eintual  dnrrh  Auslassung  so 
mancher  Oichlnnfren  und  vSclaiften,  die  in  allen  Conijiendien  der  lieben 
VoDsländrgkeiL  hail>er  stehen,  ohne  doch  den  Vorzug  einer  eingehenden 
Kenntnis  seitens  des  Schnlers  zu  verdienen.  Nameuliich  aber  sind  auch 
die  Dichtungen  ausgeschieden«  die  w  ie  Lessings  Minna ,  Coethcs  Iphigenie 
u.  a.  so  verbreitet,  resp.  zu  einem  so  massigen  Preise  jetzt  zu  kaufen 
sind,  dasz  der  Verfasser  mit  vollem  Rechte  uns  mit  derarti^^eu  hallinn  und 
drei  Viertel  Doubletten  verscliunle.  Auf  dem  so  gewonnenen  Räume  ha- 
ben Ja ko I»  Grimm  Tirid  Ernst  Moritz  Arndt,  Alexander  uiui  Wii 
heim  V.  Humboldt,  Hüekert  und  Uhland  berücksicliligt  werden 
können.  Eingehender  sind  Klops  lock  (0<ien;  ans  dem  Messias)  und 
Herder  (Gediclite;  Schuiredeu ;  aus  den  Ideen)  heli.iiulelt  ;  mehr  noch 
Lessing  (P'ahclii ;  ati^  Lnokoon  ;  nu^  der  l)raMiaLiirf;ie)  und  Sciüiler 
(Gedichte;  Xenicir,  über  Egmonl  und  Briefe).  Am  nicisieii  ist  Goettie 
bedacht,  der  als  Ilöhepunci  der  gesamten  Lilteratur  diese  Bevorzugung 
gewis  verdiente  (Gedichte;  Pnisa;  Briefe). 

Der  voriiergehende  Zeitraum  (1025  — 1750)  umfiiszt  die  drei  Sohle- 
sier  Opitz,  Fleming  und  A.  Gryphius;  dann  die  Dichter  geistlicher  Lieder: 
von  Spee;  Paul  Gerhardt  und  SchefHer;  es  folgen  Legan;  Ahraham  m 
S.  Glara  und  Grimmelshausen,  darauf  Gunther  und  Haller;  endh'ch  al^ 
Schluszpunctoiid,  weno  auch  wider  Willen,  als  firäcke  Eur  neoerai  M 
Gollscbed. 

Zu  Ende  des  zweiten  befindet  sich,  ebenso  wie  beim  ersten  Teile, 
eine  systematische  Uebersicht  der  Litteraturgeschichte;  dieselbe,  sorg- 
fällig und  umsichtig  angelegt,  wird  tur  Erginzuiig  oad  OriealieriiBg  we- 
MKtliche  Dienste  thuQ« 

Sollen  wir  unser  Urteil  äber  das  Lesebuch  zusammen rn<;scn.  !0 
-ttenften  wir,  den  es  jedett  enisleren  Versuche  der  Schule,  in  die  UMmim 
eintufilireii ,  v6n  um  so  grfiszerem  Nutzen  sehi  musz,  als  es  einen  Spern 
vum  weiteren  fiiadriiigcii  lurflcklfieiC«  Mai  tnag  hier  und  da  einen  Ak- 
schnitt  vermissen,  dann  und  wann  eine  etwas  andere  Ausfi'ahl  wOnschai, 
im  Wesentlichen,  ja  fast  dttrehgeheuds  ist  die  letclere  gescfaiolit  und  «- 
aiehend  gehalten,  und  wuusebeti  wir  dem  Buche,  das  oorpeet  md  auf  gi* 
tein  Papier  gedrucltl  ist,  die  beste  AufMliM. 

'  BüsdBLDOftF.  Dr.  Rothebt. 
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STlEFKLnAGEN,   DIK  Mli  IKLAL TEULICHE  IdEE  EINES  CURISTLICHEN 
WeLTKEICHS  in  lUliEM  UbSPRUNG    und  IliUEIl  E.NTWICKELUNa 

(zum  Programm  der  öffentl.  Prüfung  und  Kedeactus  der 
Dresdner  Annenschule,  April  1868). 

Wenn  es  unbestritten  eine  der  proßzen  Anfpabcn  unserer  7vit  ist, 
die  WUseQScltaft  dmn  ganzen  Volke  laelir  oder  weiiiger  sugüugiicU  2U 
m&chen,  so  gehört  es  gewia  xu  den  erfreulichsten  Erscbeinungen.  dns 
gHüMito  pädftgogtsehe  wirk«i  watkt  vmA  VMhr  davon  durchdrangen  in 
sehen.  Ein  Zeugnis  ist  obiges  Prorrr&mni ,  wulches  der  alten  Sitte  fol- 
gend dem  jährlichen  stntisiiHchen  »SchulhericJit  oine  Abhandlung  voran- 
•chickti  Ton  der  man  bekcunea  mtu»,  sie  sei  im  vollen  Verständnis 
der  fldil  und  vcm  d«r  nAUsn  Art.  Umi  aifihi  Uom  ßH  WaU  des 
Stoffes ,  sondern  voraus  die  echt  wiitiMlitlHfalia  BshMidluag'  so  wie 
die  Klarheit,  womit  sie  g: eschrieben ,  machen  sie  tn  einer  angemesKe* 
nen  Kundf^ebung  tui  eine  Realschnle,  ja  eignen  sie,  wenigstens  teil- 
weise, au  einer  werthvoUen  Mitgabe  an  die  die  Schule  verlassenden 
Jtogiiag€l  I>Mr  Osgenstend,  im  AUgwmelMii  vmi  Mieai  laturwü  fir 
den  geschichtlich  gebildeten  Menschen  der  Jetztxeit^  ist  es  Yom  hdeh- 
stcn  für  d*'U  Dentschen.  Vin\  wäre  aurh  di<>  Abh;*ndliir»p  nicht  s<» 
sorgsam  ausgearbeitet,  wie  sie  es  ist,  was  konute  es  schon  lionkeus- 
wertkOTet  gabtn ,  alt  aast  Alt  HachtToUkoiattaBheitssprtiohe  dar  Pl^ptte 
einmal  ia  eiaam  Pfoipramm  ans  den  Quellaa  ittaammengeatellt  waA  rar- 
breitet  werden,  -was  der  Bildung  der  Gegenwart  ZukoaBBiaadaraiv  vas 
gerade  jetzt  dem  Tages  Interesse  mehr  AngehürigesV 

£s  war  vvul  die  Hegeische  Philosophie ,  der  man  auerst  eine  heUe 
Hamdbabung  diaaaa  Vedantaf mea  waltgeaehialiilieiiao  MoaianCa  rafdaakl« 
Rof.  erinnert  sich  Ednard  Oan«  in  seiaaa  Tortrttgen  über  Philoso> 
pbie  der  (Jenchichte  iluszern  zm  Irörm:  'Dpr  römisch  Uiitscho  Kni^ser 
ist  als  erster  Herr  der  Christenheit  aiigcmeiu  anerkannt,  aber  eben 
weil  er  das  ist,  ist  er  nicht  einmal  recht  König  in  Deutschland'  —  ein 
fiaradom  a^kalaaadaa  Wort,  da«  abar  aabat  «iaaai  aadem  unten  aasa- 
lehrenden  ganz  mit  des  Verfassers  auch  von  mir  völlig  geteilter  An- 
schauung üoereioEukommcn  scheint.  —  Klar  und  durchsichtig  bat  Herr 
in  seiner  schätsbaren  Arbeit  den  Gegaaatand  von  allen  seinen  Sei- 
taa  Tar  die  Augen  gaatalH,  aad  dies  aicbt  nur  darab  grWadiiaha  Vav* 
flVhailang  der  bedcutrndäteil  HUfnaiMel,  sondern  auch  bei  den  Caidl- 
aalpnnctcrt  durch  lleiv/.ip^»^  nnd  verstUndnisvolie  Einsicht  der  Qtinll^n, 

Also  nicht  hiosz  alle  einschlagenden  Schriftsteller  der  verschiedensten 
i'artuifaxbeu,  ein  Tlank  und  Eicbborn,  Gieselar,  Kauke,  Uurter,  Gfrürer, 
Voigt  und  ßybal,  Döttuigea,  Waite,  BSbaiara  Bafestaa,  Giaiebvaafata  Kai- 
Mig^ohtchte  (für  welchen  äm  Verf.  s^ne  besondere  Sympathie  bekennt) 
a.  V.  A.,  anch  T.fimhprt .  Wippo,  Hermann  der  Lahme,  Ekkehard,  Sieg- 
bert von  Gemblours,  Viia  Henrici,  Bruno,  Otto  de  S.  Blasio,  Otto  van 
Freisingen  uad  Ragewin,  der  heilige  Bernhard  and  Dante  aiad  fSrdar- 
aamst  vom  Verf.  benutzt  imd  haben  Ihm  ein  baaaaltes  und  b^btes  Bild 
vollenden  helfen.  Die  acht  ZeilgrenzpfUhle,  an  wrlrlir  dr^r  Fad»  n  der 
l>arstellung  sich  reiht,  l)ietcn  aus  der  Sache  Ibst  .sitdi  dar  und  er- 
hallen den  üebcr-  und  Uurchblick.  Nachdem  er  in  1  über  die  älteste 
paliUaaba  Qraadlage  dat  Idee  etaaa  ebrlatlieban  Walt- 
ralaba  die  ebiliastischen  Anaohanungen  der  ersten  Christen  als  auf 
dem  vorhandenen  GruTid  fb-«?  r"misrhpn  M'pltrcichs  fn^zi  Jid  entwickelt, 
weist  er  in  2  hin  auf  das  uaturgeniasz  daraus  tolgcndc  cbristl.  Welt- 
reich unter  Coustautin  und  seineu  Nachfolgern,  welche  an- 
fangs aiit  Talaraas,  daaa  aber  iaMner  anwchHaoltahaf  die  duistL  Re* 
ligion  aar  SiaataraligioB  eihaiMa»  woraaf  daaa  tfetz  der  blelbaodan 
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Teilung  des  Reichs  395,  trotz  des  baldigen  Untergangs  deü  VVestreichd 
Ib  dMi  iieh  eniwiokeliiaaii  neuen  VblkennstAiid«ii  die  tinterdMM  Ib- 

mer  mehr  erstarkte  Idee  des  christlichen  Weltreichs  keineswegs  den 
Todesstosz  erhält,  vielmehr  teilweise  in  dem  schattenliaften  Oberher* 
lichkeitsanspnich  des  griechischen  Beichs,  noch  weit  mehr  aber  in  dar 
ntttltmelle  emporgewadwenen  Uwoht  des  rVmieebea  Bfeohefemr 
neeb  kräftiger  sich  anebildet.  In  Abschnitt  3  wird  die  Hntwicke> 
Inng  der  Idee  eines  geistlicli-tliookratiscfirn  \\  ritreich s 
oder  d  f  ?;  J  *  ft  p  s  1 1  IT  ni  s  von  ihren  e  r  s  t  e  n  A  u  f  ä  n  e  n  bis  z  u  r  M  i  1 1  c 
des  6n  Jahrhunderts  dargelegt,  uud  klar  erwiesen  eratcua:  da^tz 
die  ehiiatt.  rOmiecfaen  Keleer  ml  leageUa  eise  voUeOadige  Yetectoel« 
mamg  de?  geistL  und  weltL  Obergewalt  in  einer  Person  nicht  zu  den- 
ken Vf^rmocht;  zweitens,  dnsz  die  christl.  Völker  sich  nicht  etwft 
etwas  haben  vorlügen  lassen  von  den  Priestern,  sondern  dasa  vielmehr 
die  Priester  selbet  mit  ihrer  Cteweli  ans  dem  Olanben  des  Volks  hervor 

feheii  (worüber Cyprianns  treffend  angeführt  ist),  und  drittens,  da« 
araus  Streben  Tin ch  Ci'ntralisation  der  peistlichen  Gewalt  erwachst, 
die  anfaup's  mehr  aristokratisch  sich  gestaltend,  später  in  monarclii>rhe 
Form  ansgieog.    iSodann  folgt  4  Forlbildung  der  päpstl.  Idee 
eiaee  l^lrohrieheA  Weltreiohs  ron  der  Mitte  dee  ftn  bie  t« 
BegiiiD  det  In  Jsbrbnaderts.    Leo  I  ein  'berufener  Träger  der 
PripHtidee  noch  vor  Zusammenbmeh  des  Westreichs'.    Fortschritt  H^r- 
seiben  durch  lilgung  des  Arianismus.    Gregor  I  ^dcr  Krwciterer  und 
VerUefer\  Jetzt  kennzeichnen  8  Momente  den  Zug  der  Zeit:  i£irchea- 
veieunmlungen;  allg.  Kirekengeeetsbficher;  tMrmMw  d^gaalsetiea  dtr 
Hierarchie;  wachsender  Reichtum  durch  Schenkungen;  Immunitäten  der 
Kirche;  Möncbtum;  Keime  des  Cölibats  und  das  edle  Verhältnis  der 
Kirche  zur  Leibeigenschaft.  —  5  die  päpstliche  Weltreiohidet 
Tom  Beginn  des  Tu  bie  Mitte  dee  lOn  Jabrhvnderie«  SerriM> 
tmg  des  Oelreiohs  durch  die  Moslemini,  und  (viellelebt  dmraau  Mt- 
stnTiflcTi^  inneres  kirchliches  Zerwürfnis  und  Bilderstürmerei  vom  Throne 
aus,  wodurch  Kutlremdung"  vom  Occident.    Verlust  Spaniens  an  die 
äaraceneu.    Des  römischen  Bischofs  (des  zugleich  von  den  Luugobar- 
berdes  bedribegtea)  netürliebe  Politik  ist  Atteblnes  an  des  Franken* 
reich,  das  die  Vormauer  gegen  den  muhamedanisehen  Erbfeind  wird. 
Der  Ang-elsach^e  WiTifried,     der   f^rrmre   Heidenbekchrer ,    stützt  die 
päpstliche  Autorität.    Die  pseudoisidgrisehen  Decretaleu  (meist  siü'ii- 
eeneieAe  FtOfintielbeachlüsse,  die  au  ökumenischen  gestempelt  siLU;, 
wenn  aneb  wol  schon  dnmnie  nie  dne  Werk  eines  frommen  BefirOgefS  fff> 
erkannt,  werden  doch  an^fenommen,  als  Mer  Ausdruck  des  T^cwnstscins 
Violer'.    Doch  die  fränkischen  Könicre ,  p-e^chweige  denn  der  zum  rönii- 
•eheu  Kaiser  gewordene  grosse  Karl  behaupten,  trotz  aller  If'römmig* 
keit,  enteebieden  die  OberlMtniw  der  Xireb«.  Aber  nneb  ibm  wein 
der  Clerus  die  ibm  günstige  Loebemng  dee  BeUÄe  unter  dem  schwa- 
chrn  T^udwig  (»ehlan  zu  benutzen  und  die  wcltlirlie  Gewalt  nocli  nicbr 
zu  schwächen.    Allein  es  erscheint  t>  von  Otto  1  an:    Das  römisch- 
deutsche  Kaisertum  als  Ilaupttrager  der  Idee  eine»  ehristL 
Weltreiebe,  nnd  inuner  dnrab  die  Perten  dee  weltUeben  Heieeben 
repräsentiert,  was  lange  auch  von  den  Päpsten  selbst  anerkannt  ist 
(der  Verf  eitiert  hierzu  sehr  passend,  dnsz  Papst  Hadrian  bereits  777 
Karl  deu  Grossen  als  den  'neuen  nHerchristlichsteu  Kaiser  Constanwa' 
nngeredet).  Doeb  nneb  die  Idee  des  geistlichen  Monarchismus,  die  U» 
dem  einzelnen  Pnpat  sieht,  ist  von  8eiten  des  Kaisertums  anerkanot 
(Heleg  8.  46  Anm.:  wie  leif  ht  Kaiser  Otto  die  riichlose  Siltenlosigkeit 
Johann  XII  nimmt^    Nun  aber  will  Kaiser  Otto  III,  durch  seinen  Lidi- 
rer,  nachherigeu  i'apst  Sylvester  II  phantastisch  gebildet,  den  Keiclu- 
mittelpunet  nneb  Boa  Terlegen  nnd  gefibriet  dndnrcb  eebn  Meeht 
{der  Verf.  zeigt  das  'Groszartig- würdige  sowol  als  das  Krankhaft-on- 
oatürlifibe*  dieeee  Qedasiiene).  fieinrieb  U  neigt  mebr  nneb  der  gtiü- 
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Beheit  Beite  hin,  obwol  er  sein  Investitarrecbt  festhält.  Seiuu  Be- 
günsti^img  46«  geistlichen  Standes  erklärt  eich  übrigens  Avs  der  ihm 
geboten  erscheinenden  Kn  jserpolitik ,  weil  er  es  hier  mit  entschieden 
erblosem  Reichsgebiet  zu  thun  hatte.  —  Thiter  dem  jetat  folgenden 
Königsgeschlecbt  der  Salier,  welche  die  Kaisergewalt  steigerten,  gab 
Koarad  II  dem  ebrietl.  Wettreieh  die  reale  Ortmdlage;  dagegen  der 
kerndeutsche  herliche  Heinrich  III  die  Ausgleichung  dos  idealen  und 
realen,  des  freistlichen  und  des  kriegerischen  Filamentes  anstrebt  —  Nicht 
mehr  kam  es  auf  die  Echtheit  jener  Urkunde  des  Papstoniennungs« 
reebtee  an  Otto  d.  Qr.  an  (welehe  OIHSter  anevkennt.  Flank  anficht), 
denn  'das  Verhältnis  des  Papsttttms  Eum  Kaisertnm  war  nun  eine  blosae 
5f nchtfr;ii::e\  die  sich  bis  jetzt  mehr  zu  (rimsten  des  Kni^ortnms  ent- 
schiaden  hatte,  obschon  sich  bereits  vorftu»«ehen  licsz,  dasz  es  der 
Papst  über  den  Kaiser  gewinnen  würde,  da  jene  Gewalt  duruh  ^blei- 
bende Institutionen  wirkte,  da  die  8ondemngr  der  NatieBaliUiteB  naeb 
Kurl  d.  Gr,  ihrem  divido  et  impera  sehr  zn  Gute  kommen  mnste ,  da 
sie  auf  die  öffentliche  Meinung  sich  stützen  konnte,  und  es  endlich 
nicht  Terschmähte ,  die  particalaristisoheu  aber  patriotisch  sich  dün- 
kanden  Lebneraealleitt  an  Ihren  Zwecken  an  bennteen.  Und  jelat  kommt 
das  Papettmn  in  die  Lage  dies  vollBtUndifr  zu  betliUtigen.  —  Es  lenkt 
der  Verf.  in  Ab^cliri.  7  unsern  Blick  auf  das  erfolgreiche  Streben 
des  Papsttums,  sich  zum  Hanptträger  derldee  eines  christl. 
WeUreiobs  an  machen  (1050—118^)  in  der  deutlichen  Vorführuiig 
der  energischen  Schritte  Gregors  VII  'zur  ▼dlligen  Unabhängigkeit  dee 
Stuhles  Petri  von  jedi  r  ^veltliclien  Macht'  bowIo  in  dem  IHl  Ic  drr  doa 
Zwecken  des  Papste«  tu  iTHch  entgegenkonijut  uden  langen  Minderjäh- 
rigkeit Heiuriciiti  IV  und  der  Eigenwilligkeit,  Unfertiekeit  und  sitt* 
liäea  Veraebrtbelt  dieeea  Kaiaere;  wie  Gregor  klngr  anraaga  aiek  dem 
Kaiser  nur  zur  Seite  ('die  beiden  Augen*),  schlieszlich  sich  über  ihn 

Seetellt  ('Sonne  und  Mond'i;  und  wie  das  Alles  auf  dem  festen  Grunde 
er  längst  vorbereitend  wirkenden  und  ron  UÜdebrand  eifrig  fortge- 
ietaten  Innern  claBiaoenslsehen  Reform  gesebebe.  Vorbereitend  war 
auch  die  tren^xa  Dei  nnd  der  Gebrnuch  dos  Kirchenbannes  gewesen, 
aber  die  "^'^erschlingnng  des  Kpiskopats  in  den  weltlichen  LehnsTerband 
zn  beseitigen  half  nur  ^das  Radicalmittel  der  Abschaffung  der  Priester- 
ehe nnd  der  Laieninvestitnr*.  Hildehrands  gewaltiges  Charakterbild  wird 
fibereinstimmend  mit  Volfli,  Neander  und  Gieseler  unparteÜaek  bin> 
gestellt.  Die  Stimmung:  Geg^enpartei  bei  diesen  FrolL'nTssen  malt 
sprechend  die  vom  Verf.  8.  78  anjjefUhrte  Stelle  aus  der  vita  Henrici, 
die  Ref.  allerdings  für  eine  gewisse,  halb  verschämte,  Ironie  hält.  — 
Der  HanptinbaH  dee  Coneordate  Ton  llfS  iat  nacb  den  ^^nellen  aBge* 
fuhrt.  Schlieszlich  als  Fracht  des  päpstlichen  Sieges:  unter  ßeisits 
des  pMpstlichcn  Legaten  bestimmte  Feststellung  der  deutschen  Wahl- 
monarcbie,  da  doch  das  Halten  an  der  Erblichkeit  bisher  nur  Ge wohn- 
heitireebt,  'eonanetndo*  geweten  (naeb  Brono).  ^  BiidUeh  wird  im  8n 
und  letzten  Abaelinitt  behandelt:  Die  Idee  einei  vom  Papste  im 
kirchlichen  und  politischen  Sinne  regierten  Weltreichs  in 
ihrem  Aufstcif^en  zur  annüliernden  Verwirklichung  imZoit- 
alter  der  Kreuzzüge.  Die  Kreuzzüge,  als  deren  natUniebe  Ober» 
leiter  die  Plpste  erscheinen,  halfen  kr&ftig  das  p&pstl.  Ansehen  stfitaen. 
Allerdings  aber  nehmen  die  stolzen  hohenstaufischen  Kaiser  den  Kampf 
mit  der  immer  dreister  in  die  Staatsgewalt  eingreifenden  Kir*.hu  tapfer 
auf,  und  haben  eine  Zeit  lang  einen  nicht  kleinen  Teil  des  von  jenen 
Uebergriffen  religiSa  wie  politiech  verletaten  Volke  sn  MitkKmpfem, 
namentlich  in  den  Amoldleten.  Selbet  der  berühmte  ganz  päpstlich  ge- 
sinnte Abt  Bernbard  von  Clairvaux,  welcher  die  Leitung  auch  des 
'weltlichen  Schwertes'  durch  die  päpstliche  Hand  guthiesz,  warnt  Papst 
Eugen  III  Tor  Uebermnt,  ennabnt  ibn  mit  Worten  der  betUgen  Sckmt 
snr  Demat  (6.  9S  n.  lOT^Stellen  aae  Beinbaidi  V  libb.  de  eonaidera* 
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tione  Angeführt)  [dies  beilasfif  «In  Zttf  «w  der  S«eka8timmting  der 

Zeit,  wir  ein  geistvollfr  ^fnnn,  in  V^rstjiT^flp  bf»fnn{]^on ,  weil  in  seine 
Zeit  cingebannt,  von  iiircr  Atmospliiire  bedingt  und  vom  sUgemeineo 
Aberglauben  beeinflnsst,  doch  die  geschichtlichen  Widersprüche  in 
Minern  Hersen  «oMogleiehen  weiss  durch  Ifinig^es  EiadringMi  in  den 
ewig  sittlichen  Gehalt  der  Schriftworte].  —  Aber  die  Papstfrewalt 
war  ^ie  (TPwaltigere  und  das  stolze  liohciiBtanfische  Kaisertam  fiel  vor 
üur«  i>a  nahmen  auf  Geheisa  des  päpstlichen  Stuhles  die  grausam- 
■tMi  X0tserv«rfoIgungen  d«B  AiifiBf  $  md  kum  s«r  £iirf!nirang  d«r 
In^lUiillon«  isitdem  Innocens  III,  in  seiner  Art  nicht  weniger  prosr  als 
Grpfror ,  dem  päpstl.  Hecht  clie  juristische  Schärfe  gebend,  als  'ein 
Oln  rberr  (Iii-  s;iiiitllclu  n  cltristl,  lieiclie  zu  einem  einzigen  Weltrcichl», 
einem  gruäzeu  Christeustauto  vereinigte,  dessen  oberster  Kndsweok  das 
Mitliohe  «md  «v^i«  H«9  AUer^iil*,  ^  InwMm  111*  der  rfek  Mmt 
lidbt  mehr  Vicarias  Petrt,  sondtA  Vioatios  Cliristi  oder  Del  nannte* 
So  war  denn  endlich  die  Papstgewalt  hinausgescbritter  weit  über  Pscti- 
doisidors  kühnste  tiedanken  (S.  106).  Aber  nun  war  aucb  das  päost« 
lieb« ohristlioba  Wcdtreich  su  solcher  Spitze  emporgetrieben,  dasa  m»» 
Mibe  brechen  masts.  Ks  fiel  durch  den  Alpfell  ron  sich  selbst,  indem 
diese  gcj.stru he  Gewalt  in  derselben  Zeit  verweltlichte,  als  die  weltlicho 
öich  Vi  rflii'  liti^^te  und  zerstob.  E.  Gans  pflegte  diesen  Wechselmord 
mit  jenem  zwischen  Hamlet  und  Latrtes  zu  ?ergleiehen,  wo  das  ver- 
giftete Belgier  twer  eeia  Opl<sr  emloht,  aber  dem,  der  ee  HDirt,  ynm 
Oegnw  eaiiinillden ,  salbet  den  Tod  ^st  »  /  1  <  ibringt.  So  erklärt  siofc| 
dasz  der  raaszloseste  nllcr  ISunifnz  VIII,  dvr  'die  Vercinf^rnnj* 

der  weltlichen  und  geiBtlicben  Macht  in  der  Hand  des  Papstes  lurm- 
Uch  zum  Glaubensartikel  erhob',  doch  so  leicht  von  jenem  schlanen 
fkmnaösischen  Könige  unter  die  Fisee  getreten  wurde.  Diee  aber  wmt 
natürliche  Wirkung  des  durch  die  Krenssüge  verfinderten  Cultnrstandea, 
'welche  unmittelbar  den  Ausbnn  des  gregorianischen  WeltreichgerBstes 
wesetttUch  gefördert,  mittelbar  dagegen  am  späteren  titura  des  Gebäu.- 
des  nieht  i»eiheb1ie1i  mitgearbeitet  beben'.  (S.  87.)  Die  beglelletide  maä 
deiMif  folgeade  Zeitstinimung  wird  gut  charakterisiert  durab  IMsittttge 
Verse  Wolters  von  der"\'o^:elweido  (Zwei  swertin  einer  scheide  vcrderbeni 
Ilhte  beide  usw  ),  nml  durch  die  ebenso  wehmütigen  »In  nachdrucks- 
vollen Worte  Dantes  Purg.  XVI  109  —  III,  denen  iicterent  auch  noch 
die  folgenden  Verae  Itt—lU,  waA  wetteibiii  1S8  vnA  M  blMonten 
tt&ehte  (peroch^  giuati  Ton  Paltro  bob  teiee  mr.  und  per  confondere 
in  se  due  reggimenti  usw.).    Denn     weit  w^ren  bridc  Gewalten  herab- 
gekommen,  dass  man  begann  vor  beiden  keine  Achtung,  keinen  Kespect 
mehr  m  baben.      Ein  geistreiches,  man  kann  wol  sagen  ein  eebt 
gesckichtipbileee|iiiisches  Schlnszwort  beendigt  bierettf  die  inhaltvolle 
Abhandluncr.     Es  wird   der  Grund  des  Kampfes  zwischen  den  bri^^f  ii 
Gewalten  aus  ihrer  ^  teilweisen  Congruens '  dargotban,  da  jede  auf 
ibrem  Wege  deraelben  Idee  das  cbristlieben  Weltstaates  nachgestrebt. 
Abef  beiderlei  Femen  aind  eben  nnr  üöer  ZeH  angemenen.  »nebdem 
dieie  Zeit  TOrüber,  ist  ei  auch  die  Phase  des  iQaiach- politischen  nnd 
des  romisch  f^f*5?^tHfhrn  (In istlichen  Weltreichs,  we^chn  >>f»ido  auf  dem 
l'cudalbtautfj  beruiiteii.    l>ie  Zersetzung  beider  l-'urni!  ii   durch  innere 
\  erderbuia  ist  aber  der  Fortschritt.    liie  nun  reifer  und  selbständi- 
ger gewordene  HCeniebbeH,  mannigfaltiger  in  eleb  gegliedert  nnd  »ebr 
wad  mehr  politisch  wie  religi5s  sich  selbst  regierend,  ist,  wie  Ref. 
meint,  nicht  ohne  die  Segnungen  des  Christentums  auf  h?)herer  Stufe 
angelangt  und  bedarf  einer  neuen  Form  zu  freierer  Verwendung  de« 
ehiiftUeben  Gehaltes.  —  Zum  Schlüsse  will  Ref.  nieht  Terbeblen,  deae 
er  aneb  etwas  anszusetsen  hat.   Viel  betser  würde  es  Ibü  ge^Ulen 
hieben,  f^er  Verf.  hHttc  in  seiner  so  klaren  utid  !iborsic*hllic}K"n  T>nr?»tel- 
lun^'  HO  nuuiche  treHlichü  rtrrcnc  Gedanken  nicht  in  den  Anmerkungcö 
untvr  den  tichuliei  gesieiit,  da  sie  oben  im  Text  verarbeitet  dem  Gaa« 
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2cn  noch  mehr  Ltchl  gefrebea  hätten.    Bef.  mtus  Minea  ralif^otlre» 

Widerwillen  gegcu  Annn  r);nni,'en  übcrlinupt  bekennen,  die  ja  d€B  Alten 
so  giiiiziich  unbekannt  v.nrcn,  nn  !  knnn  sie  für  nnppre  Zeit  nar  inso- 
weit für  voUberechtigt  halten,  ai»  die  ^iachweis  von  (Quellen  o4ei  auch 
QueUeniiUuüt  beigeben« 

Dembdmu.  Dk.  Richard  Treitscujos. 


5& 

VERSAHHLUNa  VON  LEHREBN  HOHEBKR  SGHULBN 
DER  RHEINPSOyiNZ  IN  DOSSELBOSF. 


Die  diesjährige  Versaininlang  rheiniidier  Schulmänner  fand  aal 
14  Ai>ril  in  der  An\a,  der  Kealsohule  ZU  DÜBSehlorf  statt.  8r,  Dircc- 
toren  und  Lehrer  hüherer  Lehranstalteo  vorsagsweiac  der  uurdlichea 
Hälfte  der  Rheinprovinx  hatten  lieh  an  deraelben  eingefunden. 

Der  Toni teenda  dea  snr  Vorhereitung  dev  7<fsammlan£  im  vorigen 
Jahre  gewählten  Anflschnsaet,  Herr  Realsehnldlreetor  Helnen  ans 

Düsseldorf  eröffnete  diefelbe  nach  10  Uhr  mit  einr-r  Ansprache,  in 
welcher  er  namentlich  darauf  liiiiwies  ,  dasz  nunmehr  das  T.oral 
der  Versammlung,  welches  bei  der  ersten  Zusammenkunft  vor  lünf 
Jhihren  ntnr  notdürftig  mit  Lanb  versiert  gewesen  sei,  dnrelt  dia  Ben- 
dcmannscbcn  Wand|;^emälde  einen  herlicheu  künstlerischen  Schmuck 
erhalten  habe,  der  wol  geeignet  sei,  eine  gehobene  .Stimmung  zu  er- 
wecken. Speciell  geht  er  scblieszlioh  auf  die  von  dem  Künstler  ge- 
wählte  Dantallung  des  Brttderpaarea  Alazandar  nnd  Wilhelm  tan 
Humboldt  ein,  der  beiden  Diosknren,  'welche  einem  Goethe  auf 
Bcin'^m  Ticbenswegc  rorpeleuchtet  hnhon  '  Sie  gebe  bei  d<*r  nuch  in 
der  Wissenschaft  immer  mehr  suuehroenden  Arbeitsteilung  einen  be- 
deutsamen Fingerzeig  für  das  gegenseitige  VeiliSltnis,  ^welches  zwi- 
schen Männern  verschiedener  wissenschafUicher  Bestrebungen,  insha* 
acnilcrr  (1(  Ti  Pflegern  (?''r  Naturwissenschaft  inifl  Spraclnvissenschafl 
obzuwalten  habe,  nnf^  «r  hp^a  das  Vertrauen,  dasa  in  richtiger  Wür- 
digung und  Anerkennung  desselben  auch  die  gegenwärtige  Varsamm- 
luog  von  Gjamasial»  nnd  Btiallahraffn  ▼on  dam  Qaiita  ainas  händigen 
und  titahtigen  Zasammenwirkens  Zeugnis  ablagan  werde. 

Nachdem  der  Vorsitzende  des  Ausschusses  DIrcctor  Heincn  Auch 
zum  Vorsitzenden  der  Versammlung  gewühlt  und  Düsseldorf  auch 
für  das  nächste  Jahr  zum  Versammlungsort  bestimmt  worden,  erfolgt 
dar  Uehargang  snr  Tagasordnung ,  indem  Hr«  Obarlahrar  Dr.  Bohnlts 
ans  Chln  seinen  Vortrag  Uber  Petrus  Ramus  beginnt.  Obwol  ein 
franzosischer  öchulmann  stehe  derselbe  doch  dorn  deutschen  Schul- 
wesen sehr  nahe,  schon  als  Vorbild  des  Fabricius,  des  Rectors  von 
Düren.  Der  Vortragende  berührt  zunächst  die  änaierea  Labensrerhält-  ^ 
niase  des  Ramus|,  die  Einwirkungen,  die  durch  Johannaa  Stnrm  die 
deutsche  Schule  desAgricoIa  auf  ihn  ausgeübt  habe,  den  Kampf,  in  den 
er  mit  dem  arabisch- lateinischen  Aristotulismus  der  Sorbonne  gcrathen 
sei,  seine  schriftöttiUertsche  Wirksamkeit  in  Abhaiidlungen  über  Fragen 
dar  Ortboffraphiai  Orthoapia  and  Grammatik,  in  Abfasanag  ron  Schal- 
bSohara  aller  Art,  in  Commentaren  mit  Angabe  der  rhetorischen  Figa- 
r«D  nnd  Byllogisman.  Aosführliob  beapriaht  ex  sodann  #eina  Mathada, 
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deren  Ziel  allseitig-es  VerstHndnis  und  Aiileituu^  zur  Nachalimimg  der 
alten  Autoren  geweseu  sei,  und  die  ihn  zur  Einführung  eines  eigfoi- 
tSmlielieil  siebenjährigen  Lehronms  an  der  Ton  ibm  geleiteten  Pri?at- 
anstnll  geführt  habe.  (1.  Schriftliches  Deellaieren  und  Conjngieren, 
wenig  Syntax  in  prfiktischen  Beispielen  ans  Vergils  bukolischen  Schrif- 
ten und  CiceroB  Briefen.  2.  Etymologie  und  Lectiiro  eingehender. 
S.  Syntax  mit  Ausdehnung  der  Uebungen  in  der  Imitation.  4.  Ebe- 
toiik.  Analyse  der  Schriftsteller  und  XJebnDgen  im  Vortrag.  6.  Logik 
unter  beständigen  Uebnngen,  einzelne  A1  sclinitte  der  Classiker  in  Be- 
zug auf  Syllogismen  etc.  naclizuahmen.  6.  Mathematik  mit  Optik  taut 
Musik.    7.  Maturwlescnscbatten ,  besonders  Astronomie.) 

Bedner  schlieszt  mit  der  Bemerkung,  das«  die  Methode  des  Ramag 
aneb  für  nns  noch  viel  Naehabmnngswerthes  enthalte. 

Nachdem  der  Vorsitzende  noch  auf  die  Bedeutung  des  Bsam 
für  die  Oeschichte  der  inductiven  Wissenschaften  hingewiesen,  folgt 
der  Vortrag  des  Hrn.  Dr.  Ungermann  aus  Coblenz  über  den  dent- 
schen  Unterricht  in  den  unteren  Classen  der  Gymnasieo 
und  Bealschulen.  Der  Vortragende  will  die  wichtigsten  Erfahrungen 
nad  Beobachtungen,  die  er  w&brend  euer  mehijahrlgen  Leltang  dlesM 
Unterrichts  gemaobtf  mitteilen.  In  Bezug  auf  den  grammatischen  Ud> 
terricht  spricht  er  sich  für  Beschränkung-  auf  das  Notwendigste  aiw, 
namentlich  also  das  beim  lateinischen  Unterrichte  nicht  Vorkommende. 
In  den  Händen  der  Schüler  soll  ein  Leitfaden  sein,  und  dieser  nicht 
nor  gelegentlich  bei  der  LectOre  beantst,  sondern  ia  snaanmenhiofes* 
der  Weiso  dnrehgenommen  werden.  Die  Orthographie  iat  durch  Ge- 
wöhnung an  correcte  Anssprnche  in  allen  Lebrf'Hchern  zu  fördern,  nnd 
die  einzelnen  schwierigen  Puncte  sind  nach  einander  zum  Gegenstände 
etwa  14  Tage  lurtgeäelzter  Uebungen  zu  macheu.  In  der  DecUnation 
sei  der  Unlersehied  der  starken  nnd  sehwachen  Formen  snr  Ansehaoesg 
an  bringen,  Substantiya  mit  mehrfacher  Pluralbildung  seien  besonder! 
zu  üben.  In  der  Conjugation  müsse  der  Leitfaden  ein  Verzeichnis  der 
starken  Verba  enthalten  und  die  Verbindung  mit  den  HUlfszeitwörtern 
sein  und  werden  sei  besonders  zu  beachten.  Bei  der  Leetüre  solle  der 
Iiehrer  tnerst  selbst  lesen,  dann  bessere  nnd  endlich  schlechtere  Schi* 
1er  lesen  lassen.  Dann  soll  die  Disposition  des  gelesenen  Stückis 
anfg:eRucht  werden,  daran  sich  eine  Reconstruction  der  einzelnen  Teile 
und  cndlicli  eine  zusammenhängende  Keproduction  sehlieszen.  Eine 
daran  zu  kuüpi'ende  grammatische  Analyse  habe  sich  genau  nach  dem 
jedesmaligen  Stand  des  grammatischen  Unterrichts  zu  richten. 

Zur  Beförderung  der  Declamation  empfiehlt  der  Vortragende  regel* 
aässiffe  Declamatorien.  Die  schriftlichen  Afbeitea  scUmi  im  ertteo 
Vierteljahre  in  VI  nur  in  Dictaten  bestehen,  von  da  an  abwechselod 

in  solchen  und  freien  Arbeiten ,  die  in  V  schon  übcrwief!:pn  dürfen.  Als 
Stoff  zu  diesen  letzteren  seien  die  Sagen  des  Altertums  und  Mittelslten 
zu  benutzen. 

Schliesslich  faszt  der  Vortragende  »eine  Ansichten  in  12  Theses 
ansammen,  von  denen  in  der  Dlscnssloa  fast  ansschllesalidi  herittfl 

werden  die  erste:  'Für  den  grammatischen  Unteiricht  im  Deutschen  (ii 

V  und  VI)  ist  dem  Schüler  ein  kurz  gefaszter  Leitfaden  in  die  Hiad 
SU  geben';  und  die  neunte:  '"Kr  empfiehlt  sich  von  Zeit  zu  Zeit  De- 
damationsübungen  unter  Zuziehung  aller  Lehrer  und  aller  Schüler  der 
Anstalt  ▼onnaehmea.* 

In  dor  folgenden  Discnssion  bemerkt  snerst  Director  Dr.  Jäger  ssi 
Cöln,  er  lerkllre  sich  gegen  die  neunte  These;  schon  der  Aosdraek 

Declamieren  sei  ihm  ein  Greuel  nnd  er  bedauere  dessen  Aufbahme  ii^ 
die  Schulsprache.    Man  dürfe  nicht  die  Mcinun^r  aufkommen 
als  sei  eine  Kunst  des  Vortrags  zu  erlornon,  die  losgeKlst  vom  Ver- 
StKndnis  des  Inhalts  seL    Der  Schüler  solle  nur  lernen,  ein  Gedtekl 
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laat  und  deutlich  nnd  50 ,  dasii  man  das  Verstnndiiis  mprl\t%  herzu- 
sagen. Nameoilicb  tür  die  unteren  Classen  wünsche  er  das  sogenannte 
Deelsmieren  siolit. 

Rector  Götz  aus  Neuwied:  Einen  Leitfaden  für  VI  und  V  Mta 
er  nicht  für  ^wpckraftsaig,  höchstens  für  die  oberen  Classen  ?;nm  Nnch- 
■eblagen.  Der  öehuler  müsse  in  dem  ElemeatAren  durch  Anschauung 
Sicherheit  gewinnen. 

Ungermann:  Ein  nur  gelegentliches  Durchnehmen  einxelner 
Pnnete  Insse  Linken  übrifj;  zum  Nftcbsch!np;:on  könne  ein  Leitfaden 
nur  dann  mit  Krtolg  benutzt  werden,  wenn  der  Hchülcr  durch  ZOSam- 
menhäugunde  Durchnahme  in  demselben  orientiert  sei. 

DIreeter  Dr.  Probet  ans  Cleye;  Die  Kanet  dee  Lesens  nnd  Vor- 
tragens, deren  Mangel  so  hSufig  zn  bedauern,  müsse  fortwährend  geübt 
werden,  und  dasu  seien  rcgelmaszige ,  etwa  vierwöchentliche  Uebungen 
sweokmäasig,  wie  sie  in  Cleve  seit  ü  Jahren  sich  durch  die  Erfahrung 
bewUirt  hätten. 

Heinen:  Auch  in  DBsseldorf  an  der  Realschule  seien  bereits  1B47 
regelmäszige  Redeübungen  einji^cführt  nnrl  jetzt  nach  Herstellung  der 
Aula  wieder  aufgenommen  worden,  weiche  alle  6  Wochen  in  der  Weise 
stattfänden,  dasz  ftbwechselnd  die  Sohfiler  der  3  oberen  nnd  der  8  ns- 
teren  Classen  in  Gegenwart  aller  in  diesen  Classen  unterrichtenden 
Lehrer  teils  Auswcndipgelemtes,  namentlich  G(  dichte  recitierten,  triln 
vorher  durchgelesene  und  im  Unterrichte  erl^lirte  prosaische  Stücke 
aus  ihren  deutschen,  gjaschichtlichen  und  naturgeschichtlichen  Lese- 
bfiahem  frei  wiederenKUten,  teile  UberThemetn,  die  ihnen  vom  Leh- 
rer des  Dentschen,  der  Geschichte  oder  der  Naturwissenschaft  gestellt 
worden,  ausammenhangende ,  vorher  entweder  vollständig  ausgearbeitete 
oder  der  Disposition  nach  entworfene  Vorträge  hielten.  Vor  und  nach 
dieaon  BedeÜbangen  würden  OeMngetttdke  vorgetragen. 

Auch  er  halte  einen  hnnen  Leitfadm  fQr  angemessen  für  VI,  V  und 
IV,  ja  selbst  für  die  obere  Classe  der  Vorsehule,  t.  B.  das;  Hülfsbüchlein 
von  Schwenk.  Die  Vorarbeit  in  der  Vorschule  sei  namentlich  bei  der 
beschränkten  Stundenzahl  des  deutschen  Unterrichts  in  den  Gymnasien 
boeonden  wichtig. 

Ungermann  will  zugeben,  dasz  man  den  Leitfaden  zunächst  ge- 
legentlich bei  der  Leetüre  ben!Tt7:pn  nnd  die  Ilersteilung  des  Zusam- 
menhangs einer  Repetition  vorbehalten  koiiuo. 

Götz  bleibt  dabei,  dasz  ein  Leitfaden  höchstens  zum  Nachschlagen 
fSr  obere  Claasen  in  verwenden  eeL 

Director  Dr.  Schauenburg  aus  Crefeld  ist  ebenfalls  gegen  syste- 
matischen prrHTnmatiachen  Unterricht,  dagegen  hält  er  ein  Hülfsbüch- 
lein wie  das  von  Schwenk  als  Anhaltspunct  für  eine  gleichmäszige 
Orttiographio  IQr  angemaMon. 

Oberlehrer  Dr«  Zahn  ana  Barman  hftU  ein  Vol-  nnd  Httlfebilehleitt 

Im  Deutschen  für  wfinschenswwtih,  mn  darauf  beim  Uebersetzen  aus 
fremden  Sprachen  recunieren  tu  können.  In  Beznj^-  auf  Dcclamatorien 
führt  er  günstige  Erfahrungen  an,  die  au  den  Gymnasien  in  Witten- 
berg nnd  Erlangen  (Rhetorikstunden  der  drei  obersten  Jahrgänge 
bei  DÜdarlala)  gemacht  seien. 

Nach  einer  halbstündigen  Panee  teilt  innächst  der  Vorsitzende 
mit,  dasz  die  durch  Stimmzettel  vorgenommene  Wahl  des  nächstjäh- 
rigen Ausschusses  eine  Wiederwahl  des  jetzigen  (bestehend  aus  den 
Herren  Directoren  Gö te,  Jäger,  Heinen,  Roche,  Kiesel)  ergeben 
habe.  Bodaan  geht  man  inm  dritten  Poncte  der  Tagesordnung  ttber, 
dem  Vortrage  des  Hrn.  Director  Probst  über  den  Geschichtspam 
graphen  im  Ab  itnrientenreglem  en  t.  Der  Vortragende  verliest 
zunächst  diesen  Paragraphen.  Kr  hält  die  hier  gestellte  Forderung 
einea  nuamiwnliliigeQAaii  Toitimga  für  Mht  raalliiarbar;  ea  gehttra 


514 


VeFMomUiBig  von  Lflliraai  iww.  in  OAaMldori 


dazu  eine  umf astende  Kenntnis,  wie  sie  uur  zu  erreichen,  wonn  der 
Abiturient  Jahre  lang  auf  Vorbereitung  für  dieflee  Fach  sein  Haupt- 
mngfeumerk  riehte.  £i  praxi  freilieh  kftme  die  Sache  immer  auf  eui* 
zelne  stereotype  Themata  heraus,  auf  die  der  Schüler  »ich  mechanisch 
.  vorbereite.  Solche  immer  wiederkehrende  Themata  seien  z.  Ii.  die 
l^korgiflche  und  soloDiBche  Verfasaung,  die  Perserkriese  und  der  pelo- 
ponnealteli«  Krieg ,  die  puniseKen  Krloj^  und  dfe  gnifitiWutfctn  UmhiiL 
Karl  der  Grosse,  Otto  der  Grosse,  die  Kronzzüge,  der  Mjährige  and 
7jährige  Krieg.  Ein  Kriterium  üher  diu  wirklichen  gosclilchtlichen 
Kenntnisse  sei  aus  diesen  stereotypen  Vortragen  nicht  zu  gewinneD. 
Besser  als  die  jetzige  sei  die  frühere  i;  aasuag  des  Paragraphen,  die 
•iae  klar«  Uabeniekt  tker  WtltgguMckl»  naä  «Im  f«»«wf»  KhuI- 
■is  der  alten  und  vaterltodiscben  Gefchichte  fordere,  er  scliUge  aber 
vor,  das  Geschichtsex  Amen  ganz  fallen  zu  lassen,  damit  die  Jagend 
sich  gerade  in  den  letzten  Jahren  ganz  dem  Altertum  widmen  und  der 
Lehrer  einzelne  ihm  durch  eigene  Stadien  beaonders  bekMUit«  PtrtiMB 
•ingekeador  bekudela  ktaae. 

Direotor  Dr.  Hoche  aus  Wesel  gesteht  iddit  Btl,  4mu  gerade  jene 

Vorträge  f! ejrenstand  besonderer  Vorbereitung  seien,  man  finde  viel- 
mehr liiiniig  Vorbereitung  gerade  auf  ganz  entlegene  Particon.  Ein  be- 
sonderes Eingehen  auf  einzelne  Puncto  bleibe  für  den  Lehrer  nebei 
der  allgemeiiieii  Uebenldit  Inner  Beek  nSgÜek  ferafle  die  IHHnm 
Fassung  des  Paragraphen  habe  d  ivon  abgelenkt.  Auch  sei  gerade  ii 
der  Geschichte  die  Ermittelung  der  Kenntnisse  des  Schülers  besonder! 
leicht  und  auch  das  spräche  für  Beibehaltung  des  Examens  in  diesen 
Fache. 

Probst:  In  den  Terkaadhmgeii  der  Pireetereaeenl^MWi  ia  Bitof 

■ei  ebenfalls  die  von  ihm  entwickelte  Ansicht  ausgesprochen  worden 
aad  auch  dort  anf  die  stereotypen  Fragen  besonderee  Gawioki  geltgt 
worden. 

Sekmiti:  DI»  Fragen  f^ea  attok  waeeaHlek  abklaflg  M  ler 
Zahl  der  Abitnrieatea;  bei  80  i.  B.  reiektea  jeaa  ■tereofefpea  gtr 

nicht  ans. 

^  J)iper:  Ohne  Einpauken  gehe  es  cinmiil  mit  Aneignung  geschicht- 
lichen Stoffes  nicht.  Man  würde  anderen  Falls  keineswegs  Neigung 
snr  Vertiefung  in  eiuzciuc  rurtieen,  sondern  nur  Abwendung  des  Flcistei 
TOB  der  Oesehiokte  kerrormfea.  Anek  er  wflnseke  jedoek  dorek  Weg» 
fall  des  aasffihrlichen  Vortrags  die  Forderung  fttr  den  Schüler  zn  er- 
mftszigen  und  dem  Lehrer  gröszero  Freiheit  zu  geben.  Ia  Betreff  dff 
mitgeteilten  Erfahrungen  stimme  er  mit  Probst  übercin. 

Damit  wird  dieser  Gegenstand  verlassen  und  zum  4n  Functe  der 
Tagesordnnng,  den  Vortrage  des  Oberlehrers  Dr.  Krumme  m  Ni* 
bur^^  über  den  physikallsokea  Unterricht  vorzugsweise  sot 
Keulsehulen  iibcrgcg.injren.    T^er  Vortrnp-eiide  ,  der  mit  Atifarbeitnnü 
eines  Lehrbuclis  der  Phvsik  beHchiittirrt  ist,  Htellt  als  leitende  Gosichts« 
puncte  für  den  Physikunterricht  hin,  dasz  das  Gedächtnis  nicht  St 
■ekr  beletlet  werden  dttrfs,  nod  der  Beklier  keflkigt  genui^l  wtiln 
nflese,  das  dargebotene  Material  in  freier  Belbstthätigkeit  zu  yenrcr 
then.    Behalten  zu  werden  brauchen  nur  die  pliysiknÜRchen  Gesetio 
und  Begriffe,  welche  letzteren  so  zu  detinteren  sind,  dasz  sie  unab- 
kinffig  von  jeder  hypothetischen  Vorstellung  ein  nösrliehst  gessMT 
Aaedmok  der  TliaUaehe  siad.   Wenn  die  Oesetie  aad  di«  Mittel  ca 
ihrer  Ableitung  oder  Begründung,  wie  dies  in  den  meisten  I.cbrbücherB 
der  Fall  ist,  mit  einander  amaljjjuniert  sind,  so  wird  dem  8cliiib*r  die 
Tragweite  der  einzelnen  Teile  nicht  klar,  und  es  erschwert  dii:«»  As* 
«fdaaag  die  Uebarriekt   Die  nit  klarea  Aatdiannng  gebraebm  Ge- 
setze und  Begriffe  sollen  an  Aa^eben  geübt  werden»  die  sich  dem 
Taste  eng  aasakUeeMB.  Bontt  seilllU  jeder  aaa  klai«Mti  Oma«  hil- 
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dende  Teil  des  physikalisclicn  Lelirbiiclis  In  3  Teile:  \)  den  Text  nU 
GraodlnM'*^  der  Kepeiition;  er  eaiUäU  das  Behaltt^nde;  2)  die  tut 
Ableituiig  oder  Begründung  des  Textes  dienenden  Experimente  und 
tizent  8)  ^«  AnfirabML  DlMei  YerfalorMi  enttpricbt  ffüM«  dem  b«l 
Erlernuii^^  der  Sprachen  gebrUnchlicben ,  wo  Regeln,  Beispiele  aus  den 
Autoren  und  Uebnngpsstücke  den  fffnannten  Teilen  entsprechen.  Weil 
fieb  die  Pbvsik  mehr  mit  der  Ableitung  oder  B^ründong  dar  Oeaetse 
•IM  fiedbMthtiuig«n  «nd  Bxperinienteii  alt  mit  der  ▼lallaieht  BiiflUllf«B 
As%  itnd  Weise  zu  befassen  bat,  wie  man  dieselben  zuerst  erkannt  bat, 
so  iat  eine  historische  lUliAndlunjr  (!  r  Physik  im  Allj,'Oiiicineu  nicht 
motiviert.  Wo  aber  die  Ijistorische  I>arstL'llnn_r  Ann  natürliche  I^indo- 
mittel  zwischen  2  Teilen  abgibt,  wie  bei  der  i^rüuduug  de»  Galvauiä- 
■m,  od«r  wo  der  liistorleelie  Gang  der  A^fttndttiig  eines  Oeeetaea  mit 
den  logischen  zusammenfällt,  da  kann  die  historische  Darttellung  sehr 
zur  Belebnng-  des  Unterricht«  hcltraprcn.  Je  einfacher  die  Apparate 
sind  uod  je  mehr  alle«  unnötige  Beiwerk  vermieden  ist,  desto  wirk- 
samer wifd  dem  HcBge  der  Sehttler  zu  Licht-  und  Knalleffeetea  ent* 
gegen  genrbeitct.  Die  Aufgaben  müssen  die  möglichste  IfannlgfnlUg* 
keit  zcif^rn;  blosze  ZHblcnbeispiele  sind  auf  ein  Minimum  zu  redncie- 
ren ,  haben  sich  müjrlichst  bestehenden  ^'erhäitni8ä«^u  an/.u«<  >ilic.s/,cn 
und  sind  womöglich  zu  Tcrifieieren.  Ausfülirlichere  Beschreibungen  von 
A.pparslen  ond  den  ItelMen  nor  AoAndung  physUceUeeber  Oonelenten, 
die  Zeichnung  vcm  TorriMMgen  Apparaten,  die  graphische  Darstellung 
Ton  physikalischen  Gesetzen  liefern  ein  r  Mches  Material  zw  Auf|^al)en. 
Besoiitiers  hervorgehoben  wurden  diejenigen  Aufj^aben,  welche  dem 
Schüler  gloicbzeiti^  ein  ganzes  Gebiet  vorführen  und  ihn  mit  dor  Me- 
Ibode  beknanl  mnäien«  «fe  die  Weeeneelinft  in  Ihren  Reeeltaten  ge- 
lang^. Die  4  Metboden  experimenteller  Forschung,  wie  sie  Mi  II 
rsystem  der  inductiTen  und  deductiven  Logik,  Brannschweig  1862)  als 
ÜcsultM  des  indoetivea  Verfabreos  hinstellt,  geben  dem  Lehrer  will- 
Icemaene  Aaltaltnpanete  für  die  Ditpeeition,  nnd  will  mati  dnnn  epiter 
die  Melkoden  selbst  hes^i«  ili  n,  so  hat  men  ein  geoi^i  tes  Materiil 
TUT  Hnnd.  Beispiele  im»  eelebe  Bearbeitungen  gibt  MiU  im  9&  Gap. 
des  ersten  L^audcs. 

Bei  der  Verteilung  aut  die  Classen  und  Jabrg^ünge  ist  nicht'  ein- 
fach der  eine  Zweig  der  Thysik  uauh  SecunUa,  der  andere  nach  Prima 
an  Terlegen,  eondem  de«  für  eine  Olaeee  ani  den  rereehiedenen  Teilen 
der  Physik  Passende  und  Yentändliebe  Iii  deteelben  anoh  mumweiien. 
Stwa  in  folgender  Weise: 

Secunda,  Is  Jahr:  Die  leichteren  Capitel  aus  der  Lehre  von 
den  festen,  flüssigen  und  Ucbtfcirmigcn  Körpern  und  der  Wärme. 

Ss  Jalir:  Magnetifmue.  ElektrieTtXt  und  Reflexion  und  Breoliittig  an 
ebenen  Flächen. 

Prima.    Is  Jahr:  Wellenlehre,  Optik.    Ropetitton  ttttd  Erweitening 

der  Lehre  von  der  Wärme  und  Eicklricität. 

2s  Jahr:    WelleuUhre,  Akustik,  liepetitiou  und  Erweiterung  der 

Meebanik  fefter,  flüemger  nnd  Ucbtfbnniger  Kdrper. 

Beetor  Dr.  Ldbbaob  ans  Andernach  legt  grSeseren  Werth  |anf 
fie  Seiehanngen  und  will  ihnen  auch  im  Lehrbuch  grSszcren  Raum 
eir^r-iumen.    Sie  dienten  bei  Wiedertiolnngett  wie  bei  Yerracben  jiu 

ÜHUse. 

Krumme  erwiedert,  eine  klare  Beschreibnng  solle  hier  eraetMn. 
Löbbacb:  Vielfaeli  telen  die  Mittel  der  Sehnlen  so  beschrlUikt^ 

dnez  die  Zeichnungen  die  Apparate  ersetzen  müsten. 

Krumme  erk^t  in  dieeem  Falle  allen  pb^sikalisoben  Unterricht 
für  ntttzloe. 

0  Heines:  Der  VniM  der  Zeiebnnngen  sei  nlebt  m  yerlLinnen, 
aber  fle  Tertbeoorten  den  IProia  der  Lebrbfteber  nnd  er  billige  deehalb 
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BeschrUnkunp;  auf  die  cinfarliercn  Maschinen,  Es  >chnrle  par  niclit?, 
wenn  auch  von  vorhandenen  Apparaten  Zeichn uii;_'(ii  da  seien.  Für 
kleinere  Anstalten  könne  die  Anfertigung  Yon  Zeichnungen  der  Appa- 
rate in  grösiarem  lfMsttaba,  Helene  Im  SeMtinmer  «ulkahlngeo 
■eien,  eäigen  Ersais  für  den  Heagel  denelbea  im  UateiricliMnicl« 
Meten. 

8e1ir  sei  er  damit  einverstanden,  dasz  besondere  Beachtung  der 
Methode  der  Physik  ompfohlc^n  worrlpn,  da  er  eine  klnre  Erkcmitiih 
derselben  für  eine  sehr  wichtige  Watfe  gegen  den  Materialismus  halte. 
KamentUcb  für  Gymnasien  sei  bei  der  beschränkten  Zeit  das  Ein- 
dringen in  die  Methode  mehr  als  dat  positive  Wissen  an  erstreben. 

In  der  Yerteilnng  der  Pensa  sei  eine  Uebereinstimmwng  sekwer  n 

erreichen.  Er  hnltc  einen  propädentischen  Unterricht  in  Tertia,  der 
sich  auf  die  nächstliegenden  Dinge  erstrecke  und  auch  für  den  chemi- 
schen Unterricht  in  Seen n da  vorbereite,  für  zweckmaszip.  Für  die 
Mechanik  sei  doch  in  Secuuda  die  nötige  mathematische  Vorbildung 
noch  nieht  ▼orhanden,  dagegen  eigne  sidi  vorzü glich  fVbr  diese  GIstH 
eine  ausführliche  Behandlung  der  Wännelehre,  der  man  füglich,  Bt* 
mentUeh  wenn  dio  praktischen  Anwendungen  mit  in  Betracht  gessgeo 
würden,  ein  i^^anzcs  Jahr  zuwenden  könne. 

Damit  wird  die  Debatte  über  diesen  Gegenstand  geschlossen  uud 
bei  der  vorgeschrittenen  Zeit  (3^  Uhr)  mnsz  der  6e  Punct  der  Tage«- 
Ordnung  (Thesen  des  Hm.  Dir.  Jftger  fiber  das  Lateinische  tsf 
Bealschulen,  in  denen  namentiich  betont  wird,  dasz  Beibehaltsi^ 
dieses  Faches  für  dio  Realschule  notwendig  sei,  um  ihr  im  Gegensatz  ttt 
einer  blossen  Fachschnlo  den  Charakter  einer  höheren  Rildungsanalalt 
EU  erhalten,  und  sodann  die  Frage  autgeworfen  wird,  ob  nicht  im  Ge- 
gensatz zu  den  möglichste  Ausdehnung  der  Leotüre  fordernden  'Eriia* 
temden  Bemerkungen'  vom  60  Ootober  1669  es  notwendig  sei,  siekM 
der  geringen  Stundenzahl  mit  Hintansetzung  der  historisch  •  MiiiqQ>n* 
sehen  Gesichtspuncte  nach  Mögli'*bkcit  auf  da«?  rein  Sprachliche. 
Graminatisch-Logische  zu  conoentriereuj  der  nächstjährigen  Versamm* 
lung  zugewiesen  werden. 

Auf  Anregung  Zahns  wird  schlieszlich  constatiert,  dasz  in  Diiitt)' 
dorf ,  Essen  nnd  Solingen  bereits  von  Seiten  der  stftdtisclien  BehSrkt 
die  Absflge  für  den  Pensioasfonds  abgeschafft  seien. 

An  die  Yeriiandlungen  schloss  sich  wie  gewöhnlich  ein  durch  ^ 

Reihe  von  Toasten  belebtes  Essen  in  der  Tonhalle,  nach  dessen  Be- 
endigung die  in  dem  groszen  Saale  derselben  gerade  veranstaltete 
Blumenauasteilung  von  den  Teilnehmern  in  corpore  besucht  wurde. 


PEB80NALN0TIZEN. 

(Unter  Hiibenntsnng  des  'Centralblattei*  tob  Stiehl  nnd  der  ^Zu^^ 

Schrift  für  die  Ssterr.  Gymnasien,*) 


KraenanngeB«  Baflri^niBfett«  Tcrsetenngent  Aneselebanafi** 

Abrens,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Uannover,  eriuelt  den  k. fv. 

rothen  Adlerordea  IV  Gl. 
Baeyer,  Dr.  Job.  Jac,  k.  preusz.  Generallieutenaut,  zum  correspoa* 
^  dlerendnn  Mit^rliede  der  kaiserlichen  Akademie  der  WisseaschsAes 
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Bötliciier,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Berlin,  zum  Director 
der  Baammg^n  der  Senlptnren  und  Gyp—bfÜMe  in  dem  Heeewn 
ernaBiit. 

Gener,  Dr.,  GjmnHüiqllfbrer  in  Potodem,  m  Dif eetor  dee  Qjmn%' 
siumB  ia  Hamm  ernöiinU 

Conrads,  Dr.,  Oberlehrer  am  Qjmnasiom  zu  Trier,  iu  gleicher  Kigen- 
seliaft  an  das  GTmnasiam  in  Bssen  bernltti. 

Gnrtius,  Dr.  E.,  ord.  Professor  der  Universität  Göttingen,  in  gleicher 
Eigenschaft  an  d  i e  Universität  Berlin  beiolen  and  Mun  Arehftoiogen 
der  dortigen  Museen  ernannt. 

Biets,  PMifesfor  am  GymnaiiiiiB  mHediogen  bei  Sigmeriagen,  eiliielt 
den  k.  pr.  rothen  Adlerofden  IV  CL 

Franke,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gjmnasinm  zu  Burg,  ale  enter  Ober- 
lehrer an  die  Thomassehule  zu  Leipzig  lierufen. 

yrick,  Dr.,  Gymnasialdirector  in  Burg,  2um  Directur  des  Gymnasiums 
Iii  Pelideai  benfeii« 

Friedericbs,  Dr.,  Professor  an  der  Univeiritit  Berlin,  sam  Direetor 
de")  Antl(}uariunis  der  dortigen  Museen  ernnnnt. 

Fried i ander,  Dr.,  Assistent,  som  Direelor  des  Münscabinets  in  dem 
Berliner  Museum  ernannt« 

OSpfert,  snm  Oberlehrer  an  der  Realschule  su  Annaberg  ernannt. 

Goinpera,  Dr.,  Privatdocent  der  class.  Philologie  an  der  Universität 
Wien,  zum  correitp.  MUgUede  dex  kaiserl.  Akademie  der  Wis«,  da- 
selbst ernannt. 

Grand t,  Dr.,  Caad.  ilee  Predlgtanls,  ale  Oberlebrer  an  der  Km»- 

tduue  EU  Dresden  aagestellt. 
Bampke,  Dr.,  Piüfessor  am  Oymnas&am  in  JBlbiaf,  soia  Direetor  dee 

Gymnasinuiö  in  Lyck  oruiinnt. 
XIasper,  Dr.,  Probeluiirer  um  Gymnasium  in  Zwickau,  alü  provisor. 

Oberlebrer  am  Qynaaeinm  sa  PUmen  angestaut. 
Heger,  Dr.,  SebAC,  als  Obetlebrar  an  der  Kreaaiebnle  sa  Draiden 

angestellt. 

iieinsel,  Dr.,  Professor  am  Keal^mnasium  der  Leopoldstadt  in  W  ien, 
sam  ord.  Professor  der  deatiebea  Spraebe  and  Xltteratar  an  der 
UttifttniAtli  Graz  ernannt, 

Heyne,  Dr  ,  ScbAC,  als  proTiaor.  Oberiebrar  an  der  Kreoseebale  sn 

Dresden  angestellt. 
Hopf,  Dr.,  ord.  Professor  und  Oberbibliothekar  der  Univers.  Königs^ 

berg,  erUelt  den  k.  Ital.  St.  Ifaarititts-  and  £4UHurasorden. 
HSpfner,  Dr.,  Oberlebrer  am  Wilhelmsgymnasium  in  Berlin,  als  Direetor 

dfr  Realschule  zum  heil.  Geist  nach  Hrrs!rm  bernfoo. 
Jänecke,  Caud.  des  Predigtamts,  als  provtsor.  Uberlehrer  au  der  &eal> 

schule  zu  Annähere  angestellt. 
Jangbans,  Reetor  amQjrmnasiam  su  Lfinebarg,  als Profbsser  prKdieiert 
Karsten,  Dr.,  ao.  Professor  an  der  Universität  Berlin,  snm  ordi  Pro* 

fessor  der  Botanik  an  der  UniversitHt  Wien  ernannt. 
Kdbler,  Dr.  G.  Theod*,  Oberlehrer  au  der  üealschule  zu  Annaberg, 

in  gleiober  Eigensebaft  an  die  Landasiebale  Meissen  Tersetst. 

^^'^^''^^^^^^l^^  Oberlehrer  an 

Ki nu\  u 5 eT^V,  Dr^  Oberlehrer  an  der  Xhoams»chule>5^^/^^^'JJ*jJ^ 

zu  Leipzig,  I  ^ 

Lepsias,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  UniTorsitlt  Berlin,  snm  Ehren- 

mitgtlede  der  kaiserl.  Akademie  der  Wiss.  in  Wien  ernannt. 
Xiiesegang,  Dr.,  Gymna'^inlol  rrleitfer  in  Daisbntg,  sam  Direetor  des 

Gymnasiums  in  Cleve  eruannt. 
Lorenz,  Dr.,  Privatdocent  an  der  Universität  Wien  und  Minhiterial- 

saeratir,  sam  UitgUade  der  OesallsebafI  für  Erdkaada  in  Berlin 

arwibtt. 
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Martin,  G/mnasiftl - Oberlebrer  zu  PrenzUn,  auJ 

GjmaMiam  in  Bnr^  falt  Obeilelm  in- 

Ueltzer,  Dr.,  Prubolcbrtr  an  der  Kraosschnle  zu/  gettelU. 

Dresden,  ehendasolbst  ' 
Mc  nj^  e  ,  Oberlehrer  an  der  Potrischnle  in  Danzig,  als  Professor  prÜdiciert. 
Merkel,  Dr.,  ao.  Professor  hd  der  Universität  Gicszcn,  zum  ord.  Pro* 

feMor  dfli  Strafreelitt  «nd  der  ReobtfpMIosophie  aa  der  Onfrenltit 

Prag  berafeo. 

Mohr,  provisor.  Oberlehrer  an  der  Healeohale  in  Annaberg,  cum  itaii* 

digeo  Oberlehrer  ebenda  ernannt. 
Mfillerf  Oberlehrer  am  Friedrleb-Wltbelfnsgjmnasiain  zu  Poseo,  ils 

Professor  prädieiert. 

Müller,  Dr.  Prie<lr.,  ao.  Professor  für  orieuliil  T.Tnrrni^tik  jin  der  Uni- 
versität Wien,  zum  correspond.  Miigliede  der  kaiserL  Akademie 
der  Wiss.  daselbst  ernannt. 

Neb  ring,  Dr.,  erd.  Lehrer  am  Mariengjainaeiam  fai  Fosea,  vam  ord. 
Profc<^sor  la  der  philosophieeben  Faenltlt  der  ITiiiTerBitSt  Bretlan 

ern;ni?it. 

Keumauu,  Dr.,  ord.  Professor  au  der  Universität  Tübingen,  als  ord. 

Professor  der  Mathematik  an  die  üniTenitit  Leipzig  bernfen. 
Oberdick,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  NeifSe,  in  gleicher  Eigcil- 

scb.'ift  an  das  kathol.  Ovmnasium  in  <rr.  Olo^rau  vcrs^tT-t 

r^ 

Petermann,  Dr.,  Oberlehrer  und  Professor  um  Gymnasium  in  Wer- 
nigerode, zun  Direetor  dee  Gvinnarinms  in  Ratzebarg  berufen. 
Peueker,  Dr.,  ord.  Lehrer  der  RealBofaole  am  Zwinger  so  Bresfan, 

7.xim  Oberlehrer  hef'jrdert. 
Pokorny,  Dr.,  zum  Direetor  des  lieal-Obergjrmnasiums  in  Mariabilf 
ernannt. 

Probat,  Dr.,  Gymnasialdireetor  an  CleTO,  in  gleieher  Eigenschaft  «e 

das  Gymnasium  in  Essen  yersetlt. 
V.  Ranke,  Dr.  Leop.,  ord,  Profeaeor 

usw.  zu  Berlin, 
Biabard,  Dr.  KnrI,  ord.  Piofeeeor  an 

Berlin, 

Bichl  or,  Professor  am  Conscrvatorium  der  Mnsik  zn  Leipzig,  tnm 
Obcrithrcr  und  Mnsikdirector  an  der  Thomasschnlo  dn<«  berufen. 

Kovenhagen,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  Reabchnle  Aachen,  als 
Oberlehrer  piidieiart. 

Büsinprer,  Conraotor  am  Gynnaeiani  zn  Sohweidntti,  ala  Professor 
prädieiert. 

Rümpel,  Dr.,  Direetor  des  Qjmnasiams  in  Gütersloh,  znm  Proviuzial- 

aehnlratb  in  Cassel  ernannt. 
Sebaper,  Dr.,  Gymnasialdirector  a&  Lyck,  in  gleieher  Eigeniebaft  sii 

dfts  Friedr.-Wilhelnisfi^ymnasinm  in  Ponen  verf«ot?:t 
Schäffie,  Dr.,  ord.  Professor  der  ßtaatswisscnschaften  an  der  Uni 

▼ersftftt  TBbingen,  als  ord.  Professor  der  politischen  Oekonomie, 

unter  Yerleihung  des  Ranges  eines  k.  k.  Regiemngsrathes  an  die 

T^TihcrsitUl  Wien  berufen, 
bcherer,  Dr.  Wilh.,  Privatdocent  an  der  Universität  ^Vion,  zum  ord. 

Professor  der  deutschen  i^pracho  und  Litteratur  crunnnt. 
Schenkl,  Dr.  K.,  ord.  Professor  der  elass.  Philologie  an  der  Univeft. 

Graz,  zum  wirkt  HitgUede  der  kaiserl.  Akademie  der  Wiss.  1» 

Wien  ernannt. 

Scbubart,  Friedr.  Hart,  Cand.  der  Theol.,  als  provisor.  Oberlehrer 

an  der  Tbomassebale  sn  Leipzig  angestellt. 
Simeon,  Dr.,  ao.  Prof.  der  Theol.  nn  der  Univem,  Kdnlgsberg,  sbn 

ord.  Prof.  in  der  philos.  T'nriTltfit  daselbst  ernannt. 
Bnell,  Dr.  K.  O.,  SchAC,  als  Oberlehrer  an  der  Krcuzschnle  zn  Ures- 
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Stein,  Dr.  Fric*Tr.,  orä.  Professor  an  der  T^^nivorflit-it  Prnjr,  crh'ult  den 
k.  preusz.  Kronenorden  III  Gl.  und  das  Kitterkreuz  des  k.  sächs. 
Albreohtordens. 

8  tele  er.  Dr.,  Direetor  des  OjmnftsiQms  sa  Hedingen  bei  Sigmaringen, 

erhielt  den  k.  pr.  rotben  Adlerorden  IV  Cl. 

Tiesler,  Dr.,  Oberlehrer  am  Friedr.'Wilhelmfgymnasinm  in  Posen, 
als  Professor  prädiciert. 

Todt,  Dr.,  Gymnasialdirector  in  Schieuäin^bu,  zma  Pioviuzialschulrath 
in  HannoTer  emanat 

Tdpler,  Dr.,  Professor  am  baltischen  Polytechntcnm  ia  BIga,  snm 
ord.  Professor  der  Physik  ?in  der  Universität  Graz  ernannt. 

VoSgtf  £.  A.  O.,  SchAC.,  als  provis.  Oberlehrer  an  der  Kealscbule  zu 
Annaberg  angestellt. 

Wez,  ord.  Lehrer  am  Oynmasinm  in  Dortmund,  snm  Oberlehrer  be- 
fördert. ' 

Winter,  Dr.  Fprdinnnd,  Oborlphror  nm  nvmnasium  itt  Wittenberg,  Elim 

Direetor  des  (Tymnasiurns  in  hurp-  ernannt. 
Worpitzki,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Friedrichsgymnasium  iu  Berlin,  in 

gleieher  Eigensehaft  an  das  Friedr.  Werdersehe  Gymnasium  daselbst 

rersetzt. 

Wotzdorf,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasiiim  in  Görlits,  sam  Direetor 

der  Kealscbule  daselb.st  ernannt. 
Zander,  Dr.,  Oberlehrer  am  FriedricUscollegium  iu  Königsberg,  als 
Ptofesssfr  prjldieiert. 

In  Rakestoad  iratreCaa« 

Gratiiiuf,  Dr.,  Oberlehrer  und  Professor  am  Gymnasium  zu  Düssel- 
dorf, and  erhielt  derselbe  dea  k.  pr.  rothea  Adlerordea  IV  Cl. 
K&mp,  Dr.,  Direetor  der  Realschule  zum  heil.  Oeist  ia  Breslau. 

Leipelt,  ord.  Lehrer  am  Gymnnpinm  ü:  Sa^an. 

Ii^hürdy,  Dr.,  Professor  und  Direetor  des  französischen  Gymnasiums 
in  Berlin. 

fi**i*iu- ?'*  } Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Essen. 
M  Ii  h Ihof  er,) 

Müller,  Dr.,  Obcrlohrcr  am  Gymnasium  stt  Aachen,  aad  eriiielt  der- 

selbe  den  k.  pr.  Kruiicuorden  IV  Ol. 
Ochmann,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Oppeln. 
Rambke,  Dr..  Collaborator  am  Gymaaslam  sa  Gttttiagea. 
Bigler,  Dr.,  Professor  und  Direetor  des  Gymnasiams  sa  Potsdam, 
Soane,  Reetor  am  AndreasgymnnsitMTi  zu  liildesbeim. 
Toplioff,  Direetor  des  GjjnTi.Lsiuins  in  llssen. 
Vorwerk,  Oberlehrer  am  Gymnaäium  zu  Soest. 

Gestorben  I 

Calaminus,  Anton,  Pfarrer  un  d  .M r-tropolitnn  ru  Hanau,  f  am  3  JulU 

(Forscher  auf  dem  Gebiete  hesaischer  Laiidi  sgesciuchte.) 
Farehaa,  Friedr.,  Sebntrath  a.  D.  sa  Stralsund,  f  am  20  Juni,  81  Jabre 

alt.   (Einst  auch  als  Diohter  thätig.) 
Gracfc,  Dr.  Heiur.,  Professor  und  Direetor  der  Realschule  zu  Bremen, 

t  am  21  Juli.    (Bekannter  pädagogischer  Schriftsteller,') 
Griepenkerl,  Dr.  Robert,  Professor  zu  Brauuschweig,  bekannt  als 

ÜioTelllst  aad  dramatiseher  Dichter  ('Robespierre*  usw.),  starb  da- 

selbst  am  IG  Septbr. 
TTarnncher,  ort].  Lthrcr  am  Gymnasium  in  Liegnitz. 
V.Kiumpp,  früher  Professor  am  Ctyuinasnim  in  Stuttgart,  Vi«  <  ilirector 

a.  D.,  eifriger  Plleger  und  beredter  Ainvait  des  Turuweseus,  »tarb 

79  Jahre  alt  am  12  JaU. 
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Leiitie,  Enuinel,  vu  GmSiid  in  Wttrtemberg.  hwiwgmder  Histo- 
rienmaler der  Düsseldorfer  Schole,  starb  58  Jahre  alt  za  Washington. 
Lej,  Dr.,  Oberlehrer  lud  Frofewor  am  Gymnaeitt«  aa  Jiarcellen  in 

Köln. 

Matencci,  Senator,  früher  Profeeaor  4er  Phjsik  sn  der  ülifveniüt 
Pisa,  1862  UnterridittiDiiiuter  mw^  f  am  26  J«d1  n  Livono,  in 

Alt  r  von  57  Jahren. 
Middeidorp  t ,  Dr.,  geh.  Medicinalrntli ,  ord.  Professor  an  der  Univer- 
sität Brcüiuu,  Director  der  dortigeu  chirurgiiichea  KliuLk  usw.,  starb 
am  89  Jalt 

MItbius,  Dr.  Aug.  Ferd.,  ord.  Professor  der  Astronomie,  seit  52  Jahren 
an  der  Universität  Leipzig  wirkend,  starb  am  26  September  im 
78n  Lebensjahre.  (Durch  mehrere  seiner  Schriften  epochemachend 
in  der  Gesehiehte  seiner  'Wiasensebaft.) 

Nitzsch,  Dr.,  Obereonsistorialrath ,  ord.  Professor  der  theol.  FaenltSt 
der  T'niversitSt  Berlin,  Ehrenmitglied  des  cvangf.  OberidrohenraSbs, 
Propst  ao  der  St.  Nikolai-  und  Marienkirche  usw. 

Plüddemann,  Hermann,  bekannter  Historienmaler  in  Dresden,  f  an 
24  Juni. 

Pöppii:,  Dr.  Eduni'],  ord.  Professor  der  Zoolopie  t;sw.  an  der  Uiiiver- 
sität  Leipzig,  f  am  4  Septlir  (Bekannt  durch  seiue  Reisen  iu  Süd« 
amerika,  and  seine  grosze  'iSaturgeschichte  des  Thierreichs'.) 

T.  Roth,  Dr.  Karl  Ladw.,  Prlllat,  ftrfibor  Beetor  des  Gjmnatinwia  sn 
Stuttgart,  t  6  Juli,  78  Jahre  alt,  zu  Untertürk  heim.  (Hochver- 
dient als  Schulmann  und  Gelehrter.    'Ojmnasialpädagogik'  1S65.) 

Schönbein,  Dr.  Christian  Friedr.,  Professor  an  der  Universität  Basel» 
starb  am  99  Ang.  auf  einer  Villa  bei  Baden.  (S.  geb.  am  18  Oetbr. 
1799,  bekannt  als  Erfinder  der  SeliieesbanmwoUe  nnd  einer  der 
Entdecker  der  SpectralanalvRc  usw.) 

Schuh ert,  Dr.  F.  W. ,  geh.  Kegieruniirsrath ,  ord.  Professor  der  Ge- 
schichte und  Statistik  au  der  UuivcräiLät  Köuigsberg,  f  am  21  JuU 
daselbst.  • 

Schuchardt,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Quedlinburg. 

Schumann,  Oberlehrer  und  Professor  am  Altstädtischea  Gymnasium 
zu  Königsberg. 

Stramberg,  Christian,  Verfasser  des  'Bheiaisohen  Anti^iaarins*, 
starb,  SS  Jahre  alt,  zu  Coblenz  am  20  Joli. 
Waagen,  Dr.  Gust.  Friedr.,  geh.  Rej^ieninp^srath,  Director  der  königl. 
Gemäldegalierie  zu  Berlin,  Professor  au  der  Universität  daselbst, 
starb  am  16  Joli  an  Kopenhagen.  (W.  geb.  am  11  Fobr.  1794,  be- 
dentend  als  Konstkritlker.} 
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67. 

PLATONS  UND  ARISTOTELES'  ANSICHTEN 

ÜDKU  DEN 

PÄDAGOaiBOHJQN  BILDUNCNBa£EALX  KÜN6TE. 


Schon  zahlreiche  Staalenbiiihm-t  n  halle  die  griechische  Wdi  iles 
Altertums  in  sich  crslehen  und  vergeiien  seiien,  als  zum  mleu  MaK^  /  Nvei 
ihrer  grüslen  Ueiilior,  Platoii  und  Aristoteles ,  das  Wesen  des  Slaals  zu 
verstellen  und  sein  Ideal  ihcon  ii^  h  zu  c^misIi  un  ten  versuchten.  Es  zeugt 
die  Moszc  Mualichkcil  des  AufUm  In  ns  solcljcr  l'ii'l  leme  schon  \oii  dem 
Versi  liw  niiicii  eines  naiven  Volksbewuslseins ;  das  Gelnld  des  alinialdicheii 
Abslei  I  f  IIS  der  Lebenskräfte  eines  Staats  und  des  Sich  Balm  bi  echens  einer 
neuen  Ol  (iiiung  der  Dinpre,  das  zuerst  in  kn  am  meisten  vorgeschrittenen 
Geistern  eines  Volkes  sich  aaküiiilii:! .  Kiszl  den  Hang  zu  solchem  iiai^uiinc- 
menl  sich  bihien.  —  Es  ist  kein  ZwLifel.  daä^  l'ialon  und  Aristoteles  in 
einer  solchen  Zeil  ihre  Bücher  vom  Staate  schrieben;  das  Griechentum 
iialle  in  dem  peloponnesischen  Kriege  seine  beslen  Kräfte  sell)stmörderi$cli 
Terzehrt  und  gieng  langsam,  doch  sicher  seinem  geschichtlichen  Abschlüsse 
entgegen.  Niemand  hatte  ein  innigeres  und  klareres  Bewustsein  von  die- 
Hm  Process  des  allm&hlicbeu  Erstarren«  desselben  als  PJaton»  der  leine 
Valerttadt  Athen  too  Ihrer  Hfilie  hatte  ainken,  ao  viele  YerfaaaungafiDmiea 
In  Ihr  aich  bilden  und  «Idi  euflflaen  aehen  und  nun  von  den  politiaehen 
Treiben»  bei  dem  er  keine  Befriedigung  finden  konnte,  aieh  voUatlndig 
abaeUoes,  um  dar  Philoaopbie  und  aelner  lehrlbäLi^keit  an  leben.  Er 
gab  ea  anf,  mit  aeinen  poUtiaehen  und  philoaophlachaii  Ueen  in  weiieien 
Kreiaen  ala  in  denen  eelner  Schule  au  wirken,  well  er  erkannte,  wie  wenig 
daa  Volk  der  Griechen  geneigt  acin  wflrde,  die  Umbildung  aeiner  Politik 
nach  dem  Vorbilde  ehiea  aufgealelllen  Ideale  aieh  gelUlen  au  laaaen.  Aber 
gleicbwol  blieben  die  Anforderungen  an  efaien  Staat,  der  aeln  Weaen  recht 
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erfüllen  woUie,  mochten  sie  der  Vervviiklichung  fähig  sein  oder  nicht, 
dieselben.    Der  beste  Staat,  so  schien  es  Plalon,  konnte  nur  entstehen, 
weiiii  mit  den  bestehenden  Verhältnissen  vullsiändig  gebrochen  und  Neues 
an  deren  Stelle  gesetzt  würde.  Die  Gerech  Ligkeil  muste  das  funilameaUlc 
Pnncip  des  neuen  vollkoniincnen  Staates  sein,  sein  Ziel  die  Verwirklichung 
der  sittlichen  Idee.    Nur  dann  konnte  üeil  und  Besserung  für  die  Mensch- 
'  heil  erwartet  werden,  wenn  die  Philosu[ihen  zur  Herschaft  gelangten 
oder  die  Herscher  richtifr  zu  philosojihieren  anfingen.    Wenn  die  ümge» 
staltimg  zum  Besseren  vollkommen  sein  sollte,  muste  mit  dem  heranwach- 
senden Geschlecht  begonnen  werden;  die  Bildung  und  Erziehung  der 
Kinder  vuu  ihrer  frühesten  Jugend  an  muste  im  niubiick  auf  das  zu  er- 
reichende Ziel  des  Ganzen  geregelt  und  geleitet  werden,  das  Princip  der 
antiken  Pädagogik,  dasz  die  Jugend  für  das  Staatsbürgertum,  nicht  für 
die  Familie  zu  erziehen  sei,  muste  in  seiner  ganzen  Schärfe  erfaszt  und 
gehandhabt  werden;  ja  es  schien  nOtig,  um  den  Sinn  und  Geist  der  zu 
Erziehenden  ganz  allein  für  die  Staatsidee  lieranzubilden,  alles  Familien- 
leben aufzuheben,  die  Gemeinscliaft  der  Weiber  und  Kinder,  des  Eifreniums 
überhaupt  zu  procIamieren.    Um  Vollkommenheit  der  Leistungen  der 
Einzelnen  für  das  Ganze  zu  erzielen,  muste  Jedem  der  Bürger  seine  eigen- 
tfimliche  Sphäre  angewiesen  werden,  urnl  die  niaszijehenden  Gesichts- 
puncte  hierbei  die  Bedürfnisse  des  Staates  unii  iler  geiilige  und  sittliche 
Standpunct  seiner  Bürger  sein.    So  sehen  wir  die  drei  Stände,  dei  *ie- 
werb treibenden  und  Ackerbauer  für  die  Beschallung  der  äuszeren  Lebens- 
beddrfnisse  der  Bürger,  der  Krieger  oder  Wächter  für  den  Schutz  und  die 
Aufrecliterhaltung  der  Ordnung  gegen  äuszei  e  und  innere  Feinde,  den  der 
Herschcr  für  die  Leitung  des  Staatsganzen  entstehen  und  jeden  dieser  ^ 
Stfmde  in  seinen  Mit^'lietlern  eines  der  der  Seele  eigentümlichen  und  m 
der  Rangordnung^  ilini  entsprechenden  Vermögen  mit  der  diesem  eigen- 
tümlichen Tugend,  darsteilen.    Nacli  der  Höhe  des  sittlichen  Werlhes 
der  einzehien  Seelenvermü^'en  für  die  Verwirklichung  der  Staatsidco  ^fift  | 
sich  auch  die  lUngurJuiJug  der  Stande  ab,  und  nichts  ist  nntürlicliei.  Js 
dasz  der  Stand,  dem  das  höchste  Vermögen,  das  denkende  der  reinen  Ver- 
nunft, ei^'cn  ist,  die  ficrschnfl  und  (ien  höchsten  Bang,  die  Classe,  in  deren 
Gliedern  die  begehrende  Sinnliclikeit  am  wenigsten  überwunden  ist,  di«  i 
niedrigste  Stufe  der  nur  mit  äuszerer  Handwerksthaiigkeil  «ich  befassen-  | 
den  Gewerbetreibenden  einnimmt.    In  der  Mitte  zwischen  Beiden,  gleich 
entfernt  von  der  Erhabenheit  der  Vernunftthätigkeit  und  der  Niedrigkeit 
des  sinnlichen  Begehrungslriebes,  findet  sich  *die  Seelenkraft  des  sitllicben 
Gefühls',  'das  in  edler  Begeisterung  für  das  Gute  sich  ereifert'  und,  wenn 
auch  der  Reflexion  und  Erkenntnis  der  Wahrheil  ferner  stehend ,  'gegen 
das  Unrecht  im  heiligen  Zorn  erglüht'.    Es  ist  der  Stand,  der  dieses 
Seelenvermögen  darstellen  soll,  der  der  WAchter,  recht  eigentlich  der  be- 
deutendste des  ganzen  Staatskörpers;  denn  während  zu  der  Anschauung 
und  lebendigen  Dtrstellung  der  Idee  dee  h^hsten  Guten,  die  den  philoso- 
phischen Uerechem  vorbehalten  ist,  nur  wenige  Auserwählte  fich  zu  e^ 
heben  ▼ermögen,  wahrend  auf  der  anderen  Seite  durch  sein  ganzes  Lebeo 
auf  der  niedrigeien  Siafe  der  SlltUchkeit  und  des  tUatliehen  Ubeas  sa 
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stehen  nur  die  Sache  gemeinerer  Seeleo  ist,  hat  dieser  SUuid  die  FShig- 
keil,  bei  richtiger  Erzitiuirig  die  Keime  des  edelsten  Sccleiivenndgens  in 
sich  hcranzuhilden.  Aus  der  Zahl  seiner  Glieder  gehen  nach  Erreichung 
des  gehörigen  Lebensalters  und  der  nötigen  geistigen  uihl  sittlichen  Reife 
die  Hersclier  liervor,  er  ist  es,  durch  den  diese  die  nöii^^'e  Nieiierlialtung 
des  drillen  Standes  mit  seiner  vernunfllosen  Betricrde  bewirken;  seine  Er- 
ziehung und  Btlduiig  veidiciiL  dl^if  die  uieisU  Aufmerksamkeil,  ihe  gröstO 
Sorgfalt  des  Gründers  des  sittlichen  Idealstaales.  Durch  planmäszige  und 
gewissenhafte  Erziehung  und  Unterricht  im  Hinblick  darauf,  dasz  jeder 
einzelne  Bürger  einen  Mikrokosmos  des  Staatsganzen  darstellen  soll ,  ist 
hier  Alles  la  erreldies,  durch  gewiiianlose  VemichlSfsigung  feUwt 
■chgtobttP  iiftwichtiger  Baitiiiiiimngen  AUti  ra  fcnMwB, 

Itat  SdiwargeWidii  des  Platonlicbeii  SUala  M  somfi  in  die  Er» 
sielMBg  darehs  gante  Leben  liindnrch;  wenn  der  dorleeiie  Staat  in  aeiner 
ToUkommenen  Ausprägung  etat  atehendea  Heerlager  war,  so  ^üch  der  von 
naton  cenalmieru  einen  groaaen  Era iebingahataae,  in  dem  nach  adiarfer 
Prftfung  an  dem  Maasatabe  dea-  attttldien  Princips  jede  pftdagogiaehe  Hegel 
geihandhabt,  Jedes  Bildungs-  and  Onterrlchlamltlal  gewiblt  wivde. 

Ton  wie  dorchana  anderer  Baaia  gieng  bei  AufateDong  aelnerTheorie 
vom  besten  Staat  des  grossen  Msten  PUtos  grüeserer  säfller  Aristote- 
les fosf  WIbrend  Jener  mit  Abstraotion  von  jedem  Bestehenden  sein 
Staatsgebaode  in  den  Wolken  gründet«,  Aiaste  er  auf  dem  Bodoi  der  grie- 
ddaohen  Wirklichkeit;  was  Piaton  doroh  Verwertbang  paradoxer  Ideen 
an  erreichen  suchte,  eratrebte  er  nflcfatemer,  aber  sicherer  dorcb  beson* 
nenn  Modelung  der  vorhandenen  Institute.  Auch  Arlatoleles  postulierte 
vom  Staate  die  D  u  stellung  einer  ethischen  Idee  ;  nur  in  ilun  hält  er  das 
Eracheinen  der  Tugend,  die  wahre  Giflckseligkeii  der  Borger  für  möglich; 
nur  durch  das  Leben  in  ihm  den  natürlichen  Beruf  des  Menschen  fdr  er- 
fAlU.  Wenn  jedoch  Plaloos  Siaatstheorie  jenen  transscendentaleu  Cba« 
raitter  nirgends  verleugnet  und  er  von  dem  Leben  im  Staate  die  Vorberei- 
tung fOir  die  Erkenntnis  einer  dbersinnlichen  Welt  erwartet  und  fordert^ 
ja,  wenn  er  denen,  die  zum  höchsten  Grade  der  Vcrnunftlhfitigkeit  und 
zum  VcrsUinflni«;  der  Idee  des  Guten  vorgeschrillen  sind,  es  nachsieht, 
wenn  sie  imr  mit  Widerstreben  die  inlisclinn  Pflichten  des  politischen 
Lebens  erfü  11*11 ,  su  erkennt  wo!  auch  Ai  isioicitis  als  höchstes  sittliches 
Ziel  die  theureiische  Tugend  des  Phiiusupheu  an;  aber  er  verlangt  von 
diesem  ah  RurirfT  des  Staates  zugleich ,  dasz  er  die  praktische  Tugend 
übe  und  seinen  poiitiscJien  Pflichtf  ii  genüge.  Hatte  Piaton  von  den  E\n- 
selnen  das  völlige  Aufgehen  in  die  starre  Einlieit  des  Ganzen  verlangt,  so 
erkannte  sein  Schüler  die  Berechtigung  der  Persönlichkeil  als  Einzelwesens 
an  und  sah  mit  richtigem  blick  in  der  Familie  das  sitiliche  Fundament 
des  Staates.  Gleichwol  vertraute  auch  er  ihr  bei  der  unendlichen  Wich- 
tigkeit des  heranwachsenden  Geschlechts  für  die  Erfüllung  der  ethischen 
Poslulale  die  Erziehung  desselben  nicht  an;  die  Staatskunst  musz  auch 
nach  seiner  Ansicht  es  sich  zur  höchsten  Aufgabe  machen,  die  jungen 
Glieder  der  Staatsf^emein^rii,)l(  zur  sildiclien  und  körperlichen  Tüchtigkeil, 
zur  wahren  Üür^erlu^end  und  uiiL  iia  zur  Glückseligkeit  heranzubiideu. 
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4ie|  fo  dir  ««Ileiidelen  AusObuiig  der  Tigend  bestebeiid,  der  Zwod  du 
Lebens  der  CinielJien  und  des  Steaüi  ist  Aber  Jene  Tugend  Ist  Mi 
selbst  ein  Geschenk  des  dflekes,  soadem  ein  Werk  des  Msn  Wülest 
und  der  Blneidit,  die  dnrob  das  Wirken  4sr  Erdehmg  anf  vemMIgs 
und  natorgenlsM  Welse  ^Het  und  gefMert  werden  aaHe.  Wsna  m 
die  Ausbildung  der  Vemmift  das  [etile  pädagogische  Ziel  war,  so  durfte 
nicht  verkannt  werden,  dasz  die  Bildung  des  Venunfllosen  in  der  Seele, 
der  Begierde  you  gleicher  Wichtigkeit  war.  Denn  auf  der  eütlicben  Bil* 
dung  alkiu  konnte  die  Bildung  zur  Vemunfterkenntnis  fuszen.  Wie  aea 
jene  dne  gewisie  natärlicbe  BeschafTenlicit  und  Anlage  im  Meosohen  vor- 
anssetit ,  so  erreicht  sie  Ihr  Ziel  durch  Gewöhnung  und  Unterriebt,  die 
sich  so  mit  einander  in  Einklang  7u  setaso  haben,  dasz  die  Erzeugung  und 
Uebung  der  Gewohnheiten  auf  die  Venninft  und  den  Geist  ab  das  Ziel 
unserer  Natur  gerichtet  werden  musz.  In  der  Auswahl  der  zu  überroll- 
telndcn  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  hat  der  Unterricht  das  Notwendige 
und  Nützliche  mit  dem  Schönen  zu  vereinigen.  Denn  wie  immer  das  Ge- 
ringere um  des  Bessern  und  so  auch  die  Geschäftigkeit  um  der  Musie 
willen  da  i'^t,  U[  Violes  nur  zum  Zweck  der  angenehmen  Ausfüllung 
der<;on>en  zu  erlerni  ii.  So  scheinen  sich  die  f*m<*9  Freien  wftrdifren  Fcr* 
tigkcilcn,  von  denen  nit  (ipf!pn<;;K7  /u  ilcn  unfreien  bei  der  Erziehung  des 
zukünftigen  Staalsbflrgers  allein  iiir  llfdr  sein  knnn.  in  die,  welche  um 
der  praktischen  Gcscbl^flc  willen  angeeignet  werdt  n  und  so  ihren  Zweck 
auszür  virb  babon,  und  die,  welcbo  in  sieb  eine  schöne  unil  befriedig' ende 
Thäligkeil  gewaiirend  um  ihrer  selbst  willen  zu  erlernen  sind.  Aber  wie 
jene  iviedcrum  geringer  als  diesf  sind,  so  bat  die  Erziebung  auf  die 
liölier  siebenden  Fertigkellen,  dureli  die  allein  die  Bildung'  zur  Tugend 
inöglicli  ist,  das  llnujilgewicbl  /u  legen  und  nur  um  ihretwillen  und  als 
Grundlage  für  sie  die  zum  Lebensiieruf  notwendigen  zu  lehren J] 

Has  griechische  Lehen  geh  selbst  die  Nittel  «n  die  Bind,  mit  deoflo 
eine  vollkonunene  Erziehung  erreicht  werden  zu  können  schien:  wie  man 
der  üeberzeugung  lebte,  dasz  nur  im  schönen  Leibe  eine  schöne  Seele 
wohnen  könne  und  die  Harmonie  Beider  die  Vollkommenheit  des  Menschen 
bedinge^  so  glaubte  man,  diese  durch  Unterweisung  der  Jugend  in  der 
Musik,  jenen  durcl)  Uebung  in  der  Gymnasllk  zu  jenem  Ideale  heranbilden 
zu  können.  Auch  die  beiden  Philosophen  konnten  bei  der  Bes[)recliung 
über  die  für  den  Unterricht  in  ilircn  Staaten  zu  wählenden  Rildungsmitlel 
sich  der  Frage  nach  dcju  Werth  •  der  bergebrachtf  ri  L;r  lectiiscben  niclil 
entziehen.  DorJi  durHo  für  sie,  die  der  erkoimeudeo  Vernunftlhatigkeil 
die  höchste  Stule  des  trstrebenswertb»  n  itu\  ii  s*^n,  für  sie,  in  deren  Zeil- 
alter  der  Weiseste  der  Weispu.  Sokrales,  durcii  dio  That  ben  ir^e/i  hatte, 
dasz  auch  in  einem  un<^olir,ni n  Körper  eine  hohe  geislicc  iiiid  moralische 
v  Ilkü!iiiiji'ii!iL'i[  w  oliiit'ii  kniinc,  die  Ausbildung  des  Kör|»ers  iu  der  GyuJ- 
uu&iik  einen  wenn  aucli  bedeuieuden,  doch  im  Vergleich  zu  der  ethischeo 


1)  Dleie  Darstellung  von  Aristoteles  pädagogischen  Ansichten  neok 
Ar.  pol.  vn  18  eq. 
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mJ  iiitellectuellen  Bildung  dureh  die  Musik  nur  seeiuidXreii  Werth  hei 
der  Ertiehung  der  Jugend  haben. 

Wenn  so  auf  die  Veredeliuig  des  iaaeren  Ueoschin  ▼oo  den  Fhilo- 
sophea  der  HaupUcoeBt  gelegt  wurde,  so  konnte  keine  andere  Glasse  von 
Hidungsmitteln  eine  grössere  Attfmerksamkeit  in  deren  Bestimmungen 
tiber  die  Art  uml  Weise  des  UMrrichts  in  Anspruch  nehmen,  als  die  der 
lUnste. 

Es  hängt  mit  dem  Wesen  der  Theorieen  vom  besten  Staat  eng  zu- 
sammen, dasz  jedes  Institut,  das  in  denselben  aufgcnummen,  jedes  Ge< 
setz,  das  ffir  ihn  angeordnet,  jedes  Mittel,  das  zur  Erreichung  des  fest- 
slehcndfjii  siulichen  Ziels  durch  die  Rfir;TGr  verwerthet  werden  sollte,  vor-  ■ 
Ijci  ctsl  genau  nach  seinem  Werthe  ,-c}irüft  und  heui  leili  wcrdm  iniiste. 
An  diu  Fr.ige  über  die  Wünligkcil  der  Künste  als  Mittel  tur  dir  Ei  zithimg 
der  JuL'Linl  musle  sich  demnacli  ein  Rjiisonncmcnl  über  das  VVcseu  uud 
deaBegritf  dersi'lljcn  .mschlieszcn ;  es  luusle  dieBeliandlung  pSdaeopischer 
Fra£?eu  zu  einui  Dajlegung  der  ästhetischen  Ansichten  hiiiliilii  <  ii.  Die 
Verschiedenheil  derselben  muslc  dann  auch  nuL^vLll(lJ^'  eine  Trennung  in 
den  Ansidilen  über  den  bildenden  Werth  der  Künste  m  der  Erziehung  zur 
Folge  haben.  Ich  irre  vielleiclit  nicht,  wciiu  icii  meine,  dasz  wenigstens 
PlatOD  auf  diese  Weise  zum  ersten  31ale  dazu  kam,  alle  schonen  Künste 
unter  einem  BegrilTe  zusammenzufassen  und  aus  einem  Gesichtspunclu  zu 
betrachten.  Es  lag  so  m  der  rsal  ir  der  Sache,  dasz,  da  er  die  ästhetischen 
Probleme  in  consequcnter  Durchführung  seines  ethisch-politischen  Idea- 
lismus zu  loseji  suchte  und  so  eiue  l>»sciplin  nach  dem  Maszstabe  einer 
andern,  im  uaiersieii  Wesen  von  ihr  verschiedeneu  beurteilte,  Piaton  zu 
jenen  paradoxen  Ansichten  über  das  Wesen  der  Künste  gelangen  moste, 
die  an  und  für  sich  verkehrt  und  verfehlt,  in  Betrachtung  seiner  Giiind«> 
idee  durchaus  erklärlich  schdnen  »Assen.  — »  Arislolnks  hingegen  er* 
kann!«  hi  derKnnsl  xnerst  dn  selbstlndigesMomenl  fai  der  culturgescfaichi« 
Uchen  Entwtekelnng  der  Valfcer;  hntte  Hatoa  dte  Gemeinsamkeit  der 
schtacn  KtosCe  hegriffm  nnd  flher  ihr  Wesen  sneisl  nachgedacht,  so 
fehrill  sein  Sehtier  aer  IVennong  der  Aeelhelik  veo  der  Elhih,  vor  Anf- 
steünng  d«eelben  ab  aroer  sieh  selhel  geafigenden  Wieeenacbaft  fort  und 
wnele  *fflii  TIefUnn  die  terhorgenen  Wuiefai,  ans  denen  die  Kmmt  im 
menschKehen  Genllle  hervofsprossl»  au  ergründen  nd  mit  dem  bewn»- 
derangsfrdrdigsten  Sdnrlbllcke  die  concreten  Gestallmigenf  in  wnlchen 
die  Eflnste  ihr  faneres  Uien  lusaetüch  odMarl  nnd  entfUlel  haben,  in 
hannottiaclier  Yerelnigvig  daisttalellcn*") 

?on  dem  geaamlee  Oebiele  der  Klnste,  an  dem  jede  künstlichere 
Weiichlti|^t  geredinel  wnrde,  der  wir  nur  den  Namen  eines  Bendwerke 
heilegeu,  schied  sidi  deraeihe  Teil,  den  wir  die  schönen  Künste  nennen» 
naeh  der  BegriffsbestiaeMrag  der  beiden  Philosophen  unter  dem  Namen 
der  nachahmenden  Künste  ab.  Es  ist  dieser  Bigtiß  der  IXachahmung, 
wie  wir  den  griecfalacfasn  Auadmek  fii|A|CiC  wol  noch  am  riebtigatea 


4  Wette  mmeiB  Qeeehiehle  der  Theorie  der  Kmal  hd  den  Alten 
n  p.  S. 
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OberseUeo,  ein  in  der  ganzen  3stlio Lisr!ien  Fra^'e,  hrsoi^lurs  soweit  sie 
sich  mit  der  |>9dagogischea  berührt,  so  rundoruentaler,  «i o/  iiOU^'  ist, 
ihn  naher  zu  betrachten.  Hat  doch  Piaton,  weil  er  \n  derNacliahmung  da« 
gemeinsame  Wesen  der  .sLhöiieü  Künste  zu  erliennen  gi.uible,  das  Urteil 
der  Verbannung  aus  seinem  Idealstaale  über  dieselben  ausgesprochen,  hat 
doch  Aristoteles  aus  eben  demselben  Grunde  ihren  hohen  Werth  fvlr  Er- 
ziehung und  Bildung  <inerkannt  und  bewiesen. 

Piaton  tritt  an  die  Auflassung  des  Begriffes  der  Nachahmung  mit 
seiner  Theorie  von  den  Ideen,  den  im  ^'Ouliclieii  Geiste  vürliandciien  Ur- 
bildern hornii;  ihm  ist  jeder  siüiilich  walinicIiuiLare  Gegenstand  ein  Dichr 
oder  weniger  volUtommenes  Abbild  seiner  Idee,  nach  der  er  geformt,  uod 
von  deren  vollendeter  Wahrheit  er  um  eine  Stufe  entfernt  ist.  Wie  alle 
Hervorbringungen  der  Natur  nach  einem  solchen  Urbilde  geschaffen  iiad, 
so  formt  auch  der  werktbätige  KOntUer  nach  Uud  sein  Werk  mi  eleOl 
so  ein  Exemplar  der  Gattung  her.  Erat  Dach  dieaem  atttaliclMii 
atande,  der  adhat  anf  der  swdieii  Slafe  dar  Wahriielt  aleht,  bildet  der 
sachahmende  Kttnatler  aain  Werk,  ond  da  er  ao  Abbilder  tod  BDdeni  dar- 
ateilt  uad  niehta  Weaenbaftea,  bot  Umiüi  Soheiii  herforbringt,  ateht  er 
auf  der  dritteft  und  nledrigaten  Stufe  der  Wahrheit  Aber  er  bringt  die- 
sen Schein  Bichl  Uoai  hervor»  er  hat  aach  nur  Stau  ofid  Versllfidflia  fir 
dleaeu ;  wcbb  ea  wahr  Ist,  daat  aUehi  der,  der  ebten  GegeaatiDd  gebuMibt 
UBd  iha  aefanB  Zweck  eillilleB  halatl,  ebe  wahre  MeBfttnia  aeiaea  Weans 
und  aeiBdr  BedeulBBg  bealtst,  dcrea  aioh  der  flaadwefker,  der  iha  ^ 
acbairea,  Bichl  rafamea  kaBD,  ao  noas  dar  aaehahaieade  XOMtler,  der  gar 
Bur  die  laasere  Feroi  bei  aelaaBi  Werk«  beachtet,  voa  lahalt  uad  wabrn 
Wesen  jedea  eiBsebieB  Objectes  am  allerwenigaun  irgmA  wdehe  Keaat- 
Bia  beaitaea  and  so  auch  in  dieser  Beaiehnag  den  niedrigstea  Rang  ein« 
nehnea.  Aber  auch  in  Hinsicht  auf  das  Organ  der  Seele,  aa  das  aieb 
die  nachahmende  Kuaat  mit  ihren  Schöpfungea  aaalchst  wendet,  verlüsit 
sie  ihren  Standpunct  aieht*  Sie,  derea  Sekenuer  nur  tiaaohende  Schein- 
bilder  hervorbringen,  aelriett  tut  Anregung  und  Förderung  der  Vernunft- 
thaiigkeit  im  MeaaeheB  am  wenigatea  beitra^n  und  mit  Nichts  als  mit 
Jalschen  und  ungenauen  Vorstellungen  den  Geist  erfOIlen  au  können,  des- 
sen eigentliches  Element  das  mathematiscli  genaue  Wagen  und  Denken 
ist.  So,  weit  entfernt  die  intellectueUe  Bildung  zu  heben ,  äbt  die  mch- 
.ibmende  Kunst  ihren  schädlichen  Einflusz  auf  das  sittliche  Wesen  der 
Menschen;  das  niedrip^te  Vermögen  der  Seele,  das  alle  die  heftigen  und 
unreinen  Leidcnsclmflen  in  sich  birgt  und  so  ^eni  ^^rgen  die  besseren 
Teile  der  menscltlicfien  iN.Tlnr  sicli  nuflelinl,  ist  recht  eigentlich  der  Ztel- 
punct  ihrer  \N'irkiing,  den  sie  nie  verfehlt,  um  so  immer  die  rechte  Har- 
monie in  der  Seele,  [lacli  der  ein  Jeder  streben  soll,  zu  Stören«') 

Wenn  IMaton  so  nur  die  Nachbildung  der  sinnlichen  Erscheinung  als 
der  nachahmenden  Kunst  eigenlümlfch  betrachtete,  wenn  er  in  Folge 
dieses  eiueri  GruntlirtiHns  sich  zu  so  vielen  anderen  verleiten  lie^z,  die  wir 
nacheinander  aufzudecken  haben  werden,  so  erkannte  Aristoteles  richtig, 


d)  BMh  PUt.  rep«  X  p.  6d5~60?. 
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dasz  die  Kunst  aus  r!cm  der  menscliliclicn  Nahir  ursprünglich  eigenen  und 
sie  von  der  aller  .iiuUii  eii  Geschöpfe  unlcrscheidcriiien  ^■'lchahmungsl^iebe 
und  die  Freiulü  nii  ihren  Werken  aus  der  Lust  an  ^:lcll.lllmllngen  über- 
iiaupl  cDlspringU  Er  fand  in  dieser  Freude  an  Kuiistwei  Ken  *eine 
Aeuszerung  (les  allgemeinen  menschlichen  Strebens  iiarh  Ki  k.Miniüis'  die 
Aeuszcrun-  oiiior  Lusl,  die  sich  durch  Wiedererkennen  des  dargeslellien 
Giej;t'[l^^la^llcs  im  Bilde  in  ihrem  Lcrtilrit  hi:  befriedigt  fühlt.  Wenn  Pla- 
tüü  der  nachatimenden  Kunst  ziini  Voi  wurf  geniaclu  J)alt(>,  dasz  sie  nur 
<ias  Einxelne  und  auch  dieses  nur  ungenriu  aufgcfaszt  zur  Anschauung 
bringe,  so  erkanale  Aristoteles  auch  hier  richtig,  dasz  das  Allgemeine  und 
Notwendige  darzustellen  ihr  eigeatflmlich  sei,  dasz  sie  nicht  sinnliche 
Gegenstände  sclavisch  nachbilde,  wie  Piaton  meinte,  sondern  innere 
ethische  Slimmungcu  durch  3uszere,  sinnliche  Mitlei  (larsiellc.  —  Aber 
nicht  eine  Kunst  schien  ihm  so  vollständig  wie  die  andere,  die.se  Cennjts- 
zustände  auszudrucken;  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  sclaieli  ei  nur  dem 
durch  das  Gehör  Wahrnehmbaren,  der  Musik  ein  ffioc,  die  Fahigi&etl, 
sillliche  Stimmungen  unmittelbar  wirlilich  darzustellen ,  zu,  wahrend  er 
dan  SiohtbareO)  den  Erscheiirajigeii  ia  Haltung  und  Farbe  nur  die  Fähigi 
keit,  elhiKlM  GÜuDÜttbewegungeii  dureb  iutMrt  Zdohfia  «hsen  oder  er- 
rilboi  m  Uneii»  taerkiimle.  *} 

•  Wu  aus  «oJeliaii  Aneiehlai  der  beiden  Philoiopliea  Aber  des  Wceea 
der  Ktaf le  fttr  deren  Terwerlbnng  alt  pldegogiaebe  HOdnogenlltel  ge« 
women  wird,  ist  $m  den  eben  toegten  su  entnebnen. 

ntUw,  der  mit  loleben  Vomrleilen  an  die  Sebitiong  dei  Wertbee 
der  nacbahmenden  Kfiaste  beruigelreten  und  mit  Gerinj^rcfaltziuig  von 
mbrer  WertbleeigUlt,  mit  Abeeben  von  ibrar  Terderblkben  Wiiiong  licli 
dbenengt  bieit,  konnla  ale  nir  Mldong  dar  Jugend  oicbt  verweriben, 
aiocb  audb  ale  flbatfaanpt  In  aelnen  Staat  aoibebmen;  Bitdungimittel,  dio 
so  weit  von  der  wabren  ond  echten  Schönheit  und  mit  ibr  zqglelcb  von 
der  bdcbsten  Idee  des  Gnien,  der  aicb  alle  Glieder  seines  Staatea  bi  Ibrt- 
schreitender  Stufeufblgo  annähern  sollen,  entfernt  acblaoen,  niebt  obne 
Schaden  fflr  sein  ganzes  Werk  in  Anwendung  bringen.' —  Aber  konnte 
die  naobabmeiMle  Kunst  nicht  einen  hohem  Standpunct  aleb  erringen,  um 
xnr  Anwendung  alt  Bildungsmittel  in  (7er  Erziehung  geeignet  zu  aelnt 
Wenn  man  die  radicale  Veracbtn^g  dar  Künste  bei  Piaton  betrachtet,  so 
tollte  man  nicht  meinen,  dasz  sich  zwischen  ihm  und  deren  selbst  voll- 
kommensten Schöpfungen  eine  Versöhnung  finden  liesze.  Dennocfi  ver- 
mag unser  Philosoph  wenigstens  von  einzelnen  Hervorbringungen  der 
Kflnste  sich  eine  Förderung  der  Jugendiirziohnn;:;  in  seinem  Staate  zu  ver- 
sprechen. Wenn  die  Künste  es  sich  zur  Aiif-abc  tuacliten ,  stets  nur  die 
liAchste  Idee  des  Sciuinen,  das  in  Masz,  Eberunasz  und  Vollendung  seiner 

Elemente  baL^J,  und  den  Zweck  des  Staates  im  Auge«  durch  ihre  Schö- 


4)  Zeller,  FbUoaopbi«  der  CMedten  II  t  p.  406. 

5)  Probl.  10,  n.  pol.  Vm  5;  ef.  MOIer  Ooaeb.  der  Tbeerle  der 

Knii?t  II  p.  10. 

6)  Fhileb.  64«.  Tia.  30«;  cf.  MuUer  L  o.  I  p.      6^  66. 
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pfongen  dett  Sian  Idr  ideale  Sehdubeit  usd  Harmonie  in  den  jungen  €e- 
mAtern  su  erwecken  und  zu  nähren,  so  schienen  sie  ihren  Standpunct  so 
eittigermassen  zu  erhöben,  lud  wenn  auch  ihre  Werke  die  wahre  Schöo- 
heit  nie  erreichen  werden,  so  doch  wenigstens  am*  Bildung  des  Sinnes 
fflr  die  Schönheit  benutzt  werden  zu  können ,  zumal  wenn  sie  iinler  die 
Aufsteht  der  herschenden  Philosophen  gestellt  von  diesen  die  Typen  f<b* 
ihre  naehbüdende  Thätigkeit  erhielten.')  —  Während  wir  hier  bei  Platen 
nur  durch  eine  gewisse  Biegsamkeil  der  Begrilfe  dazu  gelangen,  Einxelnee 
aus  den  Gebiete  der  nacbabmenden  Kunst  in  der  Jugenderzic^ong  ter- 
wendet  zu  sehen,  so  gebt  Aristoteles  von  der  Anerkennung  denelbcn  als 
einer  im  Wesen  der  menschiicbra  Naliir  begrfindelen  Erscheinung  und 
der  Entdeckung  des  Zusammenhanges  zwischen  dem  durch  die  Kunst  Aar- 
gestellten  und  den  ethischen  Stimmungen  des  Gemfils  zur  richiigai 
Schfttzung  ihrer  Wirkung  und  angemessenen  Verwerthung  In  der  Er» 
Ziehung  fort '  Wie  er  durchaus  auf  ebie  Erziehung  dringt,  die  stets  die 
nainrgemSsze  Eniwickelung  des  Heoschen  in  Betracht  zieht,  so  verlang! 
er  auch  von  den  Kffnslen  ids  pidagoglschen  Büdnngsmitteln  die  Accom» 
'  modation  an  den  geistigen  und  sittlidien  Standpunct  der  Terecfaiedenen 
Lebensalter.  Aber  der  Werth  der  Kflnste  als  pldagogiicber  Bildongs* 
mittel  modificlert  sich  ebensowol  nach  der  Art  und  Weise  Ihrer  Aas* 
Übung,  als  nach  dem  Zwecke  und  der  Gesinnung,  in  der  man  sie  betreibt 
und  ausAbt.   Die  Wflrdigkeit  des  Hasses  und  des  Zweckes  der  üebung 
wird  sich  nach  dem  Grade  Ihrer  Freihell  richten.   Nur  die  Art  des  Be- 
triebes der  KfittSte  wurd  angemessen  sein,  die  dem  allgemeinen  Lebens* 
zweck,  dessen  Erreichung  auch  durch  das  Mitwirken  der  Kttiste  gefördert 
werden  soll,  nicht  widerstrebt,  sondern  dieni;  irine  allzuemsige  Ausbil- 
dung in  ebier  Kunst  wird  der  nnirersdien  Bildung  des  itenschen  schade»^ 
seiner  geistigen  Freiheit  Abbruch  thun,  und  seinen  Leib,  Seele  und  Ver* 
stand  zur  Uebung  und  den  Geschftfteü  der  Tugend  uMQchtig  msclMfi. 
Diese  Gefahr  des  Terfallens  In  das  Banausische  liegt  der  Uebung  der 
KOttste  auch  deshalb  so  sehr  nahe,  weil  man  den  Zweck,  um  deüsentwillen 
man  sie  treibt  oder  erlernt,  leicht  Terkennt^  Nteht  ailso ,  um  zu  nledefe&v 
Dien«!  damit  sich  vorzubertitan,  darf  die  Kunai  von  der  Jujgaxvd  betriefaee 
werden;  an  dem  Arbeiten  zum  allgemeinen  Ziele  der  BildMng  fatn  naeli 
ihren  Kräften  mitzuwirken,  wird  ihre  Aefgabe  sein;  die  Ertiänng  wird 
dann  erst  einen  wahrhift  flr^ien  Charakter  haben,  vMn  sie  uäm  der 
Heranbildung  su  einem  üttlicb  guten  Leben  und  wflrdigen  HMutä  a«cb 
die  Flhigkett  eines  Mrdlgen  Genusses  dtr  Müsse,  die  dctK  W«i*tt  «Is 
das  höehste  Gfoefc  eräeÜ^C,  auszubilden  alTdbL^ 

Wenn  sich  nun  zeigen  soil,  inwiefern  den  eintelh^n  Künsten  ein 
Anteil  an  dem  bildenden  Einflüsse  der  Kunst  im  Allgemeinen  krafi  ilires 
Wesens  zuiiomnit,  so  iverden  wir  zunHchst  die  Einteilung  derselben  bei 
den  beiden  Philosophen  zu  beirachten  haben. 


7)  nach  Plat.  rep.  VII  531.  lU  403i  cf.  MttUw  1  p.  85. 
g)  nach  Ar.  pol.  Vlll  4.  6. 
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Die  nachahmenden  Kftutler  findoB  ^  mui  bei  Ptetoa  in  tolobe,  dfe 
durdi  Gcitalt  «n4  Fafbe  und  ia  die,  weiche  ?ermitlelst  der  Töne  nadi- 
afunen,  eingeteilt  und  in  dlcsm  Jic  Dichter  und  iiir  Gefolge,  wie  Rhe- 
piodca,  ScfatHspieler  usw.  getahU^);  und  wir  werden  dieselbe  Seheldung 
da  erkennen  mflnefi,  wo  nuser  Philosoph  die  Nacliliildungen,  die  W  des 
Gesicht  wirken,  von  denen,  die  auf  das  Gehör  wirken,  treoRt'^) 

Wenn  wbr  nun  bei  Aristoteles  nach  den  BesliromTingen  der  Rheto- 
rik") als  nachahmende  RQnste  Haierei,  Sculptur  und  Dichtkunst  und  naeh 
denen  der  Poetik'^)  Ton-  und  Tanzkunst  als  8ol<^e,  die  durch  Harmonie 
und  Rhythmus  ii.tthnhmen,  aufgeführt  sehen,  so  erkennen  wir  hierin 
eine  gewisse  Uebereinslimmtrng  mit  den  Ansichten  Piatons,  die  freilich 
nur  äuszerlich  i^t  ;  denn  wir  werden  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen 
Künste  noch  genauer  iiemerkcn.  wie  jene  verschif^dpno  AiiffassujQg  des 

I      Begriifs  der  Nachahmung  die  Pliilosophen  sofoi  i  a  icder  trennte. 

'  Wenr!  wir  zunJichst  die  MjIckm  belracliteii,  die  als  pädagogisches  Bil- 

^  dun-Muiiiil  sich  teils  m  sellist,iinliL:cr  Ausübung  ilurch  (iraphik,  teils  durch 
div  \\  II  kung  des  Anschauens  ihrer  liervorbrrncrnji;-eM  verwerlhen  ISstt,  so 

'  ist  *in  uud  für  sich  klar,  wie  gering  Piaton  ihren  Werth  für  die  Erziehung 
der  Wächter  seines  Staates  halten  mnste.  Von  ihr  galt  recht  eigentlich 
jenes  Urleü,  das  den  nachahmenden  Künsten  den  untersten  Ran^r  in  jeder 
Beziehung  zuspricht;  die  Malerei  maszi  sich  an,  allein  Alles  hervorbrin- 
gen tn  können,  alles  aus  der  Erde  Hervorwaclisende,  alles  Lebende,  Erde 
uiiil  Hiiumel,  ja  selbst  die  ewigen  Götter  j  aber  freilich  was  für  Hervor- 
brin-iujgen'sind  das;  von  nicht  giiis/erer  ReaÜtSt,  als  die,  die  man  er* 
hält,  wtna  uKin  alle  sinnlichen  (ie^cnslamlc  in  einem  Spiegel  sich  ab- 
spiegeln läszl;  CS  sind  ScheinbUder  ohne  alle  Wesenhaftigkeit,  die  die 
ausgesprochene  Absicht  an  sich  tragen,  die  Sinne  zu  t9aschen  und  zu 
berücken»  die  nicht  nur  nicht  die  Erkeentnts  fördern,  sondern  sogar  die 
schon  auf  dm  Wege  tu  ihr  VorgeseltfitteMii  ia  ihren  Streben  wieder 

^     irrt  aadic«.'^ 

WeUft  die  gemne  EiinkhC  in  die  VeMtiiiase  rot  SSaiil ,  Maii  and 
Grösie  tn  einem  Gegenstände  die  Kenntnis  deiselben  bedingen ,  so  nniss 
der  Sder,  der  immer  nor  Ton  einer  Seite  nnd  eihMBi  Standpuncte  ans  die 
Objede  snr  Aneduniing  bringt,  ^estctait  deli  er  jene  nieiit  besititi  nnd 
mufli  tieb  wegen  seiner  lietiligeilaehen  "VlUseafteil  gefirilen  leeeen,  mit 
Gmiidem  nnd  Tueheupftfefn«  die  eneii  dureli  Ylnecftong  dM  Sinnes  Im- 
ponieren^ ttif  dleseüw  Scnfo  gestellt  fu  werden,^)  Wie  wire  es  mfigiteb,  • 
dess  soldke  Honst  «nf  die  lugend  MMeod  wtten  kgnntef  So  fndet  sieh 
denn  bei  Pleton  in  oeMr  pftdegegieelieii  Acorle  ftr  die  B&dnng  Airdi 
Merel  nnd  btMeado  Kflnste  im  Allgemeüien  iMitt  PUU;  iH«  er  dieselbe 
nlMrltei^t  nur  im  iüisüMnet  Mt  eUgemeino  TefseiirUten  ^btt  dib  flNieli* 


9)  rep.  II  p.  373. 

10)  rcp.  X  608^ 

11)  rhet.  I  11. 

12)  poeU  c.  1. 

18)  rep.  X  p.  eng  sqt. 
14)  ib.  p.  60S* 
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ahmende  Kunsl  natuentlicli  erwähnt,  so  kann  er  von  seinem  Siandpuncte 
aus  weder  dem  Anschauen  schöner  Foimeii  einen  bildenden  Einflusz  zu- 
gestehen —  wie  er  denn  tiberhaupl  tuit'  liiUlun^  des  bloszcn  aslljelisclien 
Geschmackes  i^ar  iiicliL  kennt  — ,  noch  schreibt  ei  unier  der  Zahl  der 
Inierrichtsgegenstöndc,  die  er  in  den  Gesetzen  als  fflr  die  Unterweisnog 
der  Jugend  nötig  erwähnt,  den  Unlerridit  in  der  Graphik  d.  h.  Im 
Zeichnen  Yor;  ja  wenn  die  Büdirag  einer  achdnen  Handachrift  mit  dem 
MUenden  Ekmente  der  Malerei  in  gewiaaer  Beaebiuig  ateht,  ao  legt 
nucb  auf  ihre  Erreichung  Piaton  einen  geringen  Werth  und  rlih,  wenn 
nach  dem  fflr  daa  Erlernen  der  ElenenUrflcher  beatlmmlen  Zeitranm  tob 
drei  Jahren  die  SchtUer  nidita  erreicht  bitten,  bei  denen«  deren  Lernen 
ihre  geringen  Anlagen  erachwerten,  daa  Weitere  anf  sich  bcrohen  la 
lasaen.'*) 

Um  ao  weniger  Uszt  Aristotelea,  der  den  wahren  Werth  auch  d«r 
Malerei  mehr  gewürdigt,  ihres  Einflussea  den  Unterricht  und  die  Bildong 
der  Jugend  entbehren.  Wenn  diese  Kunst  auch  nicht  in  dem  Grade  wie 
die  Muaiit  nnd  Poesie  sittlictie  GemQtsstimmungen  nachzubilden  und  zu 
erregen  vermag ,  so  wirlLt  doch  auch  sie  durch  ihre  Darstellungen  gewis- 
sermaszen  sittlich  anregend  auf  das  Gemüt,  freilich  dQrfen  nicht  die 
Werke  der  carikierenden ,  sondern  nur  die  der  idealisierenden  Kunst,  die 
%or  Allem  das  Sittliche  ausdrückt,  niclit  die  Werke  des  Fauson,  des 
Malers  der  lläszlichkeit,  nur  die  des  Polygnotos,  des  Hepräseulanten  der 
idealen  Kunst,  des  Malers  sittlich  edler  Gestallen,  der  Ansdiauu^g  der 
Jugend  unterbreitet  werden. 

Am  sorgfältigsten  aber  wollte  Aristoteles  Darstellungen  von  uiian» 
ständigen  und  unzüciiligen  Scenen  und  Haiullungen  dem  Auge  der  Zug* 
linge  fern  gehalten  wissen;  ja  er  hielt  es  für  gut,  dasz  die  Obrigkeit 
selbst  Ute  Aufsielil  darüber  in  die  Hand  nehme;  denn  so  segensreich  edle 
und  sittlich  und  äsUieliscli  sciiöne  Darälelluugen  auf  das  für  Eindrücke 
jeder  Art  so  sehr  empfangliche  Gemüt  der  Jugend  wirken,  ebenso  ver- 
derblich acbien  hkr  die  Betrachtung  von  Bildern  entgegengesetiten  Chi* 
ratera.  ^ 

Aber  nicht  Uoaa  doreh  Ihre  etbiacbe  Wirkung  veraprach  licb  Ariate* 
teiea  von  der  Malerei  FMerang  dea  Zwecken  der  Jiigendersiebuog;  er 
boAe  auch  eine  Itthetlache  JUUnng  dea  Smnea  fOr  SdiQabeit  durch 
sie.  Aber  dieae  Schflnbelt  war  nicht  dieeelbe,  lu  der  Piaton  aeinen  Zdg- 
lingen  im  Staate  Liebe  einilftaaen  wollte;  dieaer  verstand  darunter  die 
hdchste,  ideale  Schönheit,  die  mit  der  Idee  dea  Guten  nahe  verwandt 
eich  Aber  die  körperliche  Formenschönheit  unendlich  erhob ;  Aristoteles 
wollte  den  Blick  und  den  Geschmack  an  den  Werken«  nameDllich  der  bil- 
denden Kunst  üben ;  allein  durch  das  blosze  Anschauen  konnte  das  isthe- 
tiache  Urteil  nicht  in  dem  Masze  gebildet  werden ,  als  durch  die  eigene, 
auaObende  Thatigkelt  in  der  Graphik»  die  daher  unter  die  Aniahl  der  vor* 


16)  leg.  Vni  810^;  cf.  MttUer  I  p.  IST. 

16)  Ar.  pol.  VIII  ft. 

17)  ib.  Vn  17. 
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neliiDlicheD  UoterrichUgegeosUnde  aufzunehmen  schien.    Aber  nur  um 
der  Bildung  des  Urteils  und  des  Fortschreitens  zu  wirklichem  Verständnis 
I    der  Kunstwerke  willen  darf  dieser  Unterricht  stattfinden,  nicht  etwa, 
!     damit  das  oberflächliche  Urteil  eines  Kenners  anerzogen  werde,  der  nur 
j     im  Stande  ist,  sicli  heim  Ankauf  von  Kunstsachen  vor  Betrug  bcvvnlirnn 
zu  können  ;  Menn  ülierall  nur  n^li  dnn  ^'LltzPnzu  fra^j^^  SClÜckl  sich  am 
WCIli^'^ton  für  edi'l^,esiri!i[o  und  freie  Mcnsclion."^)  j 

So  sehr  viel  mehr  Einllusz  bei  der  Erzieliung  Arfstolelei;  der  bilden- 
den Kunst  /u-esland  als  Plalon,  so  war  doch  jener  fgerini;  im  Vergleich 
lu  dem,  den  er,  wie  sein  Meister,  der  mnslschrn  Imiiisi  cimi aumte. 

Es  hat  aber  dieser  BegrilT  der  uiusisclien  Kunst  bei  beiden  Philo- 
sophen, wie  im  griechischen  Allerlunie  nlioi  hüujti .  i»!nen  f?ro<!7Pren  Um- 
fang, als  wir  ihn  der  Musik  zuerkennen;  denn  nichl  h\o<?.  ihe  Tüitkun^l 
faszt  sich  nni  ilnen  Arten  unter  ilim  zusammen,  sondern  auch  die  Diciit- 
kunst  und  ihre  Formen.  Es  ist  bekannt,  wie  sehr  im  griechischen  Leben 
beide  Teile  der  musischen  Kunst  Hand  in  liand  giengen  und  zusammen 
ein  Ganzes  bildeten;  das  Venniltelungsglied  zwischen  ihnen  bildet  die 
lyrische  I'ocsic,  die  keiner  von  beiden  Künsten  eigentümlich  angehört, 
weil  sie  ilirem  Wesen  aach  ein  Bestandteil  beider  ist.    Auf  sie  bezieht 
sich  denn  auch  jene  Definition  Piatons ,  dasz  ein  Gesang  aus  Rede  oder 
Text,  Harmonie  und  Rhythmus  bestehe. Doch  konnte  sich  unser  Philo- 
soph,  ebenso  wenig  wie  sein  Schüler,  verhehlen,  dm  die  Poeiie  etoe 
Mlbetladige  Kumt  sei,  die  ia  den  meisten  Ourer  Arten  der  Nusik  nldit 
MOrfe;  je  er  lelgt  tellitt  eelir  deutlich ,  dm  tr  die  lyriiche  Poesie,  eis 
jnit  der  Muillt  sttsunneabinKend,  von  den  «äderen  Arien  wo!  in  trennen 
iviesey  wenn  er  ihr  jene  Auanahmestellung  anweist,  von  der  wh*  denmlchst 
m  handeln  hdien  werden.  So  weil  wir  bei  der  unfoUettod igen  und  locken:- 
lullen  Besprediung  der  Poesie  und  Ihres  Wertfaes  für  die  Knlehung  hei 
Aristoteles  erfcennea  kdnnen,  so  hatte  er  Jene  Trenonng  ton  Musik  und 
Poeale  bereits  in  bSherem  Grade  Tolbogen  als  Piaton;  so  weni^  ihm  ge« 
'   Win  die  Puncte  ihrsr  gegenseitig  ?erwandlsehall  estgiengen,  so  behan- 
delt er  doch  hi  den  Bichem  von  Staat  die  Tonkunst  in  ihrem  Wertho 
fBr  die  SrtiehttBg  aflefai,  in  der  Poetik  das  Wesen  der  DIchtknnat  Ober* 
hmpt  ohne  Mctalchl  auf  die  Tonkunst. 

So  werden  denn  auch  wir  die  beiden  Kflnste  getrennt  ?ea  ebgModer 
betrachten,  so  jwnr,  dm  die  lyrische  Poesie  den  Uebergang  Ton  der 
Uehtkunst  zur  Musik  im  engeren  Smoe  zu  bilden  haben  wird. 

Die  Poesie  ist  diejenige  Knnst,  der  Piaton  die  gröste  Beachtung  ge* 
adienkt  hat,  aber  nicht  u»  sie  und  Ihre  bildenden  Elemente  In  der  Erste* 
hug  seiner  StaatsbOrgor  n  verwertlien,  sondern  um  vor  Ihr  auf  das 
iHlniBaehdrfickÜchste  zu  warnen.  Bei  Ihrer  Beurteilung  hat  Piaton  am 
sirengsten  sein  ideales  Prüiclp  geltend  gemacht,  dasz  Alles,  was  in  seinem 
Staate  zur  Verwendung  komme,  die  strengste  ethische  PrQfun^  au<;halten 
und  sdbst  flthiseh  lu  wirken  im  Stande  sein  mflue.  Nach  seinen  Ansicbien 


18)  polit.  vm  g. 

1»)  rep.  m  p,  M'. 
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über  die  nachalimeude  Kunst  im  Allgemeinen  konnte  das  Urteil  über  deo 
Bildungswerth  der  Poesie  nicht  zweifelhaft  sein.  Ks  ist  ein  Hindernis  für 
(Jas  sofortige  Vei^lSndnis  dieses  Urteils,  dasz  dir  l'liilosopli  auf  zwei  ver- 
scliicdene  Weisen  seine  Ansicht  zu  cni wickeln  und  zu  begf  imdon  suchlc. 
Von  vornhfrLiii  zw.ir  sclieini  man  uichl  zweifeliiafl  sein  zu  lioiHu  ru  weiche 
Arten  der  l'oi  sic  er  aus  dem  idealen  Staate  verbannt  wissen  wollie,  weun 
man  im  zehnlLii  Ruche  der  Poütie*^  die  posamle  nnchaiimcndi?  Dichlliuiivl 
als  solche  bezeichnti  und  l.i^t  gen  weiterhin  die  lyrisclie  Iis  u  niii]nii?iie 
als  der  pädagogischeu  Verweriiiung  besonders  wmdi^^  hefuntleii  .^itlii."') 
Aber  wenn  man  dx  ses  allgemeine  Resultat  des  zehiiten  Buches  mit  duü 
Ergebnissen  der  Untersuchungen  des  dritten  Buches  vergleicht,  so  findet 
sich  in  diesen  seihst  zuai  nur  ein  geringer  Untcrsclü«!,  ein  desto  bemer- 
kenswcrtherer  aber  in  den  Efihvirkluiigen  über  das  Wesen  diT  Nach- 
ahmung, die  zu  jenen  Ei  i^rltnissen  lulireu.  Plalun  hatte  an  dem  zulelrl 
genannten  Orte,  wo  von  der  Erziehung:  der  Wächter  die  Rede  ist,  für  alte 
Bürger  des  ilaales  das  Princip  auffieslcllt,  dasz  jedem  Einzelnen  eine  TU» 
tigkeil,  zu  der  er  von  Kalur  sich  ei{^iie,  zugeteilt  werden  solle,  daokv 
von  allen  übrigen  Beschäflignngen  frei,  seinem  Berufe  sich  amschUtfriicl 
SU  widmen  und  so  nur  gute  Leistungen  herforsokingen  bn  Suade  fd*^ 
Von  diesen  Stand^cte  tus  tartnQle  jetil  der  Philosoph  sonlckit  die 
Kniist  des  dramatischen  Darstenarsy  die  er  als  in  der  dnmadfdien  Peedi 
mit  hibegrilTeD  und  im  eigeniiieben  SIum  des  Wortes  ntehahmad,  im 
der  sobjectit  lyrischen  Dfcfatuogsart,  bi  der  der  Dichter  fai  eigener  Pmt 
rodet,  nnd  der  epischen,  den  Charakter  der  beiden  genannten  Femm  kt 
Dichtkunst  veihindenden  Gattung,  bi  der  elgeue  ErsOhing  mit  Bolttrmg 
der  Reden  der  handebiden  Personen  wecfasril,  geschieden  hatte"),  ual  ^ 
er  das  nachbildende  Durstdlen  des  Schauspielers  als  *obi  sieh  selbst  iIhb 
Anderen  tai  Geslalt  und  Stimmo  Verifanlichen*  deinlert  hatte,  so 
solches  Derstellen  bn  Widerspruch  mit  dem  oben  angolQhrten  PHndp; 
denn  nach  Run  war  es  nicht  möglich ,  dasz  der  darsidle&de  KQnsdflr  iB 
Stande  sein  konnte,  in  einer  Person  Charaktere,  SttaiaMB,  Erscheiottsgeo 
aller  Art,  die  er  darzustellen  hat ,  voUkommott  und  gut  nnebzuhilden.  In- 
dem Piaton  mit  einer  Begrißserweiteruiig  dieses  Urteil  flber  die  dramati* 
soheu  Darsteller  auch  auf  die  dramatischen  und  epischen  Dichter  und  itir? 
Kunst  ausctehnt,  macht  er  die  Aufnahme  poetischer  Werke  bi  den  Staat  von 
ihrem  mebr  oder  weniger  nachahmenden  Charakter  abhingig,  so  dasz  die 
IHchter,  die  aui  einfachsten  und  schÜditesteu  Darstellungen  des  Edlen  uad 
Guten  in  ihren  Dichtungen  produderen  und  weiterund  weiter  ?on  der  Nach- 
ahmung? sich  zu  entfernen  suchen,  am  ehesten  auf  schonende  Urteile  rechnen 
können.  De ti  Wächtern  seines  Staates,  die  in  sich  die  Tugenden  der  Tjpler- 
keil,  Mäszigunf^,  Hochsinnigl(eit  nnd  Frömmigkeit  heranbilden  soül^ 
konnte  Piaton  nicht  gestatten,  weder  selbst  xu  solchen  fiachabmungss  «cb 


80}  rep.  X  p.  695«. 
tl)  rep.  X  p.  607«. 

22)  rep.  n  p.  370 "c.  074» 

23)  rep.  1X1  p.  894. 
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hemigeben^  tn  denen  sie  überdies  gar  keine  Zeit  finden  wflrden,  noch 
sUÜi<Ä  Schlechtes  oder  UnfrOrdiges  dargestellt  auf  steh  wirken  zu  lassen, 
da  Solches,  von  Jugend  auf  auch  nur  angeschaut  und  angehört,  bald  den 
Charakter  znr  Unfireiheit  und  Schlechtigkeit  gcwdhne  und  die  Einfachheit 
der  Sitten  in  eine  rielgescUillige  Geteiltheit  verwandle.*^) 

Wenn  Piaton  hier  einen  Teil  selbst  der  nachahmenden  Poesie  so 
weit  noch  gebilligt  hatte,  obschon  er  der  Nachahmung  einen  nur  ganz  he- 
ocbränklen  Raum  zugeatand,  so  gieng  er  bei  seiner  nochmaligen  Bespre* 
cbung  derselben  im  zehnten  Buche*^}  zu  Ihrer  vollkommenen  Verwerfung 
in  allen  ihren  Schöpfungen  fort  Hatte  er  sie  dort  als  Mittel  zur  |r- 
Ziehung  der  Wichter  beurteilt,  so  prüfte  er  sie  hier,  nachdem  er  den  Be- 
griflr  der  Gerechtigkeit  und  der  Seeleovenndgen ,  in  deren  richtigem  Ver<- 
hiltnisse  zu  einander  diese  sich  darstellt,  gefunden  und  die  Grade  der 
Vemunflerkenntnis  entwickelt,  als  Mittel  zur  Heranbildung  der  höchsten 
Idee  des  Guten  in  der  Seele,  und  bei  solchem  Maszstabe  muste  freilich 
der  glUizliche  Unwerth  der  nachahmenden  Poesie  sich  herausstellen.  Es 
treten  an  ihr  alle  jene  Fehler  hervor,  die  wir  oben  als  Kennzeichen  der 
nachahmenden  Kunst  überhaupt  kennen  'gelernt  haben. 

Besonders  an  der  dramatischen  Poesie  werden  die  Verirrungen  der 
nachahmenden  Dichtkunst  nachgewiesen,  weil  sie,  In  der  sich  das  Wesen 
derselben  am  klarsten  darstellt,  an  der  auch  Piaton  zuerst  das  Wesen  der 
Nadiahmung  fand,  am  schwersten  die  allgemeinen  Vorwürfe  treffen. 
Wenn  Piaton  bei  der  Prüfung  der  dramatisdben  Werke  seiner  Zeit  diese 
wegen  ihrer  unsittlichen  Bilder  und  unwahren  und  unwürdigen  Vorstel- 
Inngen  über  die  Götter  und  Heroen  verwarf,  so  muste  er  die  schwerste 
Anklage  gegen  die  tragische  Kunst,  besonders  aber  gegen  den,  der  Ihm 
der  Lehrer  und  Führer  der  tragischen  Dichter  geworden  zu  sein  schien, 
gegen  Homer  richten;  je  tiefer  dessen  Einflusz  In  das  ganze  Lehen  der 
Griechen  von  Jugend  auf  eingedrungen  war,  je  mehr  Piaton  sab,  dasz 
dieser  Dichter  recht  eigentlich  der  Lehrer  Griechenlands  geworden  sei, 
tun  80  nachdrücklicher  zeigte  er,  dasz  auch  Homer  in  den  Gegenständen, 
die  er  so  ausführlich,  mit  der  PrSsumtlon  vollkommenen  Verständnisses 
behandelt,  in  Krieg,  Heeresführung,  Staatenordnung  und  Erziehung  des 
Menschen  auf  einer  niedrigen  Stufe  der  Erkenntnis  gestanden  habe;  er 
konnte  ihn  zur  Rede  stellen,  ob  wol  ein  Staat  durch  ihn  eine  bessere  Ver- 
fassung erhalten,  wo!  ein  Krieg  nach  seinen  RathschUigen  oder  unter  seiner 
Leitung  geführt  sei,  ob  er  wol  einen  Kreis  von  Freunden  und  Schülern  um 
sich  versammelt  habe,  wie  Pylhagoras,  auf  die  er  bildend  und  bessernd  ein- 
gewirkt habe.^}  Aber  das  war  bei  Weitem  nicht  die  gröste  Gefahr  des  Ein- 
Husses  Homers  und  der  tragischen  Dlditer,  dasz  sie  jene  Unkenntnis  der 
von  ihnen  behandelten  Gegenstände  selbst  verbreiteten;  viel  bedenklicher 
war  die  Wirkung  besonders  tragischer  Dichtungen  auf  das  menschliche 
Gemüt.  Anstatt  jene  harmonische  Sthnmnng  In  demselben  zu  erzeugen 


24}  nach  rep.  III  p.  394-398. 

26)  Bas  Folgende  nach  rep.  X  p.  595—606. 

86)  rep.  X  p.  699^601. 
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oder  zu  f&rdeni,  die  das  Eigeotum  des  wahriiaft  phflosopfaiscli  GebUdelo 
ist»  wUtt  der  sitilicheii  Tagend  mid  der  VerattiftUailgkeU  tu  diauoy 
schiDeicfaelii  sie  den  LeideBschafken,  slinmen  zur  Trauer  durch  die  V«» 
fnbning  fremder  Leiden«  an  denen  als  von  des  Mitgelfiliies  wfirdigca 
Mensclien  erduldet  Jnnerllcli  Teil  su  nebmen  Jeder  lür  aDgeneswo  lUH, 
und  reixen  so  das  Webmutsgefttbl  in  der  Welse  auf,  dasz  es  dann  bs!  eige- 
nen UnfUlen  des  Mensclien  nicht  im  Stande  ist  sich  zu  beherseben.  Wie 
durchaus  verschieden  der  ganze  Charaliter  des  Idealen  Staates  und  seioer 
Glieder  von  dem  in  solciieii  Tragodieen  dargestellten  ist,*  zeigt  sich  am 
besten  darin ,  dasz  die  Tugenden  und  die  Gemütsart ,  die  das  Eigentum 
jener  Bürger  sind,  die  ruhige  und  besonnene  Verstlndigkeit,  der  Tragödie 
und  überhaupt  dem  Drama  keinen  Stoff  bieleo,  wol  aber  das  ttoikiXov  (in<t 
das  dTCtvaKTriTiKOV  i'jöoc,  das  unruhip^  erregte,  bunte  Spiel  der 
un<l  »!ie  zu  übermüsziger .  weichlicher  Trübsal  sich  hinneigende  Gemüts- 
arl."]  Und  diese  sind  d  is  Kennzeichen  des  groszen  Haufens,  nicht  das 
Eigentum  harmonischer  umi  zum  Anschauen  un<l  Begreifen  der  höchsten, 
sitüichcn  Idee  fortschreitender  Geister-  \on  der  Erkenntnis  aller  In  scr 
Ei^Tnschafien  der  Tragödie  bis  zu  ihrer  Verbannung  aus  dem  idealeo 
Staate  war  für  Piaion  nur  ein  Schritt. 

Aber  er  iniisle  soiui  t  das  gleiche  Schicksal  der  komischen  Kunst  be- 
reiten. Wählend  die  Tragödie  das  Schauerliche  darstellend  uiiiuäszige 
Ausbmche  von  Jammer  und  klage  iiervorruft,  vviikt  diese  auf  die  Lacli- 
muskeln  der  Menge;  zügellos  und  ungeberdig,  wie  sie  ist,  scheut  sieW 
keinem  Mittel  zar  Erreichung  ihres  Zweckes  zurück;  wahrend  es  eigeot' 
lieh  ihre  Aufgabe  ist,  das  Verliefarte  und  Lächerliche  in  seinem  Goatrasls 
gegen  das  Angemessene  grell  darzustellen,  so  wagt  sie  sich  aocb  bald  in 
das  Heilige,  um  es  zu  profanleren,  an  das  Würdige  und  VemttnfUge,  tun 
es  in  den  Staob  in  sieben.  So  kann  auch  aber  ihren  Unwerth  i&r  den 
idealen  Staat  kein  Zweifel  sein. 

Aber  alle  diese  Bestimmungen  Ober  die  Verwerthung  oder  Kicbt- 
Verwertbung  der  Poesie  als  KldangsmlUel  gellen  nur  fOr  den  idNlen 
Yemunflstaat.  In  den  Gesetzen,  in  denen  Platon  weit  mehr  das,  was  mit 
Umbildung  der  bestehenden  Verhältnisse  wirklich  zu  erreichen  wäre,  im 
Auge  bat,  finden  wir  mildere  und  weniger  absprechende  Urteile  über  die 
dramatische  Poes) e.^''}  Freilich  nicht,  als  ob  nicht  auch  hier  die  Gefahren, 
die  sie  in  sich  birgt,  anerkannt  würden;  aber  Platon  hält  es  doch  für 
möglich,  dasz  die  zur  obersten  Leitung  der  Erziehung  eingesetzte  Behörde 
tind  eine  Zahl  eigens  zu  diesem  Behuf  aus  erfahrenen  Männern  ausgewfth!- 
ter  Kunslrichter  unter  den  vorhandenen  dichterischen  Werken  Geüign«  tt? 
sell)st  lür  die  liöchslc  sittliche  Rildnri^'  herausfänden.  Gewis  konnle  «ier 
Philosoph  auch  hier  sidi  nicht  mit  dem  schauerüchen  und  Furcht  und 
Schrecken  crre^^emlen  Charakter  der  Tragödie  einverstanden  erklären; 
aber  er  erkennt  docli  die  sittliche  Wirkung  an,  die  sie  durch  Darstellung 
des  Frevels  als  einer  zu  sülmenden  Schuld  und  der  ihr  naturgemäsz  fol* 


27)  rep.  X  p.  604. 


28)  leg.  U  p.  eö8. 
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geudcn  Strafe  bezwecke  und  erreiche.  Aber  freilicli  die  Werke  der  Iragi- 
scheii  Poesie  muslen  ganz  der  Gensur  der  Obrigkeit  unterliegen;  nur 
wenn  sich  die  in  iiiocQ  ausgesprochene  Gesinnung  niil  deu  Principieo  der 
SUiatspäda^;o<^'ik  vertrug,  konnte  sie  Verwendung  ünden. 

Und  s<;]Ijst  zu  üntcrhaiidliiiii^cn  mit  der  Comödie,  die  er  niii  [einem 
Vt'rsldüdüis  für  das  Weseji  des  Läclici  licfjeu  und  Komischen  beurteilt,  lüszt 
Piaton  hier  sich  herbei.  Freilich  darf  uiir  Sciaven  uiui  uui  Lului  ^gedun- 
genen Fremden  <lie  Darstellung  solcher  Scherzgebilde  tlurch  Worte,  Gesang 
und  Tanz  überlassen  werden ;  nie  darf  ein  freier  Menscli  sich  damit  be^ 
scbafUgen  oder,  dasz  er  es  im  Gedächtnisse  auffasse ,  verrathen ,  nie  darf 
dieMlbe  SaraU^ang  wiederholt  werden,  weil  bei  steter  Verspottung 
deneUiea  Lieherlidblieilmi  dien  ak  aolclie  ite  Wirkimg  verllerei  und 
die  Zoiehaaer  daran  gewdluil  sich  eodUeh  aelbst  die  Verltebrtbeiteii  an- 

I    Uldan  wflrden*);  aber  es  Ist  docb  anerkannt,  dasz,  wer  sar  Einskbl  ge* 

{  langen  wolle,  das  Ernste  sowol  als  das  LldMiilehe  kennen  lernen  müsse» 
weil  es  sonst  gescheben  könne,  dies  «r  ans  UnbekanntsebafI  mit  diesem 

j  w<d  selbst  Yeikebrtes  sn  tbnn  oder  m  sagen  sieb  gewdbne.  Es  war  also 
Hatons  riebtige  Ansicht,  dasi  in  der  DarsteUaog  lacbeilicher  Tberhdien 
die  Zoschaner  wie  in  ebiem  Splegd  ihre  eigenen  islbetisehen  und  moni- 
Kleben  Gebrechen  wiedererkennen  nnd  ditfcb  das  Gellttd  des  Gontrasies 
derselben  mit  dem  Guten  nnd  Angemessenen  tn  diesem  um  so  sicherer 
hingefObrt  werden  sollten.  Hess  nnn  PlaCon  an  diesen  Segnnogen  der  Co* 
nOdie,  wenn  ich  so  sagen  darf,  auch  die  reifere  lugend  Teil  nehmen  las- 
sen wollte,  geht  wol  am  deutlichsten  daraus  hervor,  dasz  er  die  Entschei- 
dung über  die  Zulassung  der  einxelnen  Comddien  dem  Leiter  des  gesamten 
iagendunterrichtes  anheimstellte,  der  natftrlich  diese  Function  fom  Stand- 
pimot  des  ganxen  Eraiebungsprincipes  sn  Terseheii  halte. 

Und  demselben  wird  auch  in  den  Gesetzen  die  Auswahl  der  Stellen 

i  in  den  epischen  Dichterwerken,  die  er  fflr  brauchbar  und  heilsam  bei  dem 
Jugendunterrichte  hält,  anvertraut*');  er  wird  die  Schöpfungen  einer  Dich- 
tnngsart  zu  beaufsichtigen  haben,  die  Piaton  als  eine  solche,  die  halb  nach* 

<  alimcnd,  halb  seibsländip  stets  in  den  Händen  der  Dichter  die  Gefahr  biete, 
ganz  nü(;!i;i!inierisch  zu  werden,  au??  seinem  idealen  Staate  verbannt  halte. 
Von  ihr  niuslc  dasscifie  prUen  wie  von  (Ut  lr.i;^'i:icheii  Poesie,  mit  der  sie 

f      80  viel  gemein  hat,  nicht  nur  in  Ikzuf;  auf  den  gleichen  Abstand  von  der 

^  Wahrheit  der  Idee ,  sondern  namentlich  in  der  Wirkung  auf  das  GemCit 
durch  ihre  Schauer  erregenden  Darstellungen. 

Aber  wenn  Plalon  hier  rlie  epische  Poesie  als  Ganzes  v*  r  hüiiuen 
ninste,  so  empfjlil  er  doch  episclie  Elemente  direcl  zur  Bildung  der  Jugend, 
üiiti  zwar  im  Gewände  der  didaktischen  Mythenpoesie.")  Bei  der  Gründung 
des  idealen  Staates,  in  dessen  Wächtern  er  die  beiden  Gegensalze  der 
menschlichen  Natur,  das  feurig  Bewegte  der  Tapferkeit  und  das  ruhig  Ge- 

I     lassene  der  Besonnenbeit  durch  gleichmUszigen  Unterricht  in  Gymnastik 

29)  nach  lep.  VII  p.  81« MI«. 
80)  leg.  Vm  p.  829«. 
I  3i)  Dsa  Folgende  naeb  rep.  II  p.  376—392. 
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und  Huiik  lu  aebtaar  Hannonlt  sa  vmioidm  uad  Mm  von  Beiden  m 
euiMiiiger  und  deelielb  vertobUdier  EnuHcUnng  i«  bewelmi  bceuvbt 
war"^!  BMiale  er  vor  Allem  die  Enleliiiiig  der  Kinder  Tom  UraiiiwleD  Aller 
an  nach  siltltehen  GromlaftUen  reformierpii»  «ad  ee  io  4er.biiberi- 
gen  Ereiehaogsmetbode  ber^elmbl  war»  auf  daa  junge  OemOt  durch 
nateneUedaloae  finlblnng  der  von  dl»  Dkbtem  IttMrlfefertcn  XyÜM 
von  Odttem  «nd  Heroen  zn  wirlEen,  so  nuala  gielcb  hier  aein  wngiilal- 
landes  Prinetp  alek  gdund  madiea.  So  unwflrdige,  unsUtlicbo  und  na- 
wahre  VonteRuagen  von  dem  Uöcbstcn  und  Besten,  überdlea  in  verlockende 
iForm  gebracht,  durften  der  jungen  Kinderseele  nicht  eingeprägt  werden, 
die  die  Allegorie  dieeer  Mythen  herauaiMKUilen  noch  nicht  vermögcuaid  war, 
ein  Veratindnia,  dessen  telbsi  Erwachsene  oft  sieb  nifibi  ribmen  fcoanlen; 
wie  honnle  nea  Kindem  von  KSuipfon  der  Götter  unlarein ander ,  voa  dee 
Ihnen  angedichteten  meaachlichen  Lastern  erzählen,  wie  glauben  nachea 
wollen,  dasi  die  ewigen  guten  Götter  auch  Urheber  des  Bösen  und  At< 
üebels  seien,  dasz  sie,  denen  Wesen  die  UnveränUerhchkeit  uad  Wahrheit 
ist,  sich  in  Truggestallen  verwandeln,  um  die  Menschen  zu  Wuschen ;  und 
sollte  der  Jugend,  die  berufen  ist,  dereinst  mit  AufüiifcruD^  ihres  Leben« 
ilen  Staat  zu  schützen,  die  Schildcning  von  den  Sclireckcii  Jas  Todes  und 
der  Unterwelt  heilsam,  ihr,  die  sich  zu  festem  Mannesmut  zu  stäiilcu  hai. 
die  Erzalllungen  von  den  minif^szigen  Aushrücheri  gepriesener  Ueldeii  iii 
Schmerz  und  Lust,  von  iluer  Ünni^lNzigkeil  in  sinniidiejui  Genusz  jeder  Art 
zuträglich  sein'^  Mit  Kidttcn.  Wenn  sto  alle  diese  Laster  und  siuHdieii 
Gebrechen  an  den  GiUlern  und  Uerocn,  die  ihnen  vorehnini^swnr ilij^o  Voi- 
bilder  sein  sollen,  bemerken,  so  woTileii  sie  sich  gar  sriiiiull  M'lUst  zur 
Lasterhaftigkeit  gewöhnen.  Alle  diese  Klemerile  imisz  daiier  die  didaktische 
Mythenpoesic  von  sicli  weisen  und  würdige  Votstellungeu  an  ihre  Stelle 
setzen,  sie  musz  in  ihren  Hervorbringungen  ihren  wahren  Zweck,  (la> 
beitragen  zur  sitllidicn  Erziehung  im  Auge  haben.  Die  Götter  bind  die 
Spender  alles  Guten,  sie  müssen  daher  als  gut,  die  mensclilichen  Leiden, 
wie  die  eines  Tanlalus  und  einer  i^iobe  nur  als  gesandt  zur  Strafe  für 
Vergebungen  daiyesielli  werden. 

Wenn  so  auf  die  ivmder  durch  Erzählen  uiul  Vorsagen  dieser  cihi- 
'  scheu  Producte  der  Mythenpoesie  gewirkt  wird ,  so  sollen  sie  später  audt  | 
Gelegenheit  haben,  dieselben  Vorstellungen  in  Ilymnea,  Lüh-  und  Dank- 
liederfi  an  die  Götter  und  Heroen ,  in  Preisliedern  über  bervorrageada  ' 
Tugend  aelbaUndig  im  Gesang  auaaudrücken,  um  aie  auch  ajnf  diese  Weise 
ailmIhUch  in  eieh  hbiittftmiHldm 

Wenn  eile  Aaeaie  ena  den  Stute  wbannA  iat,  dieae  lytieebe  Gbe^ 
poeaie,  der  ein  elttliehe  Tagend  t i»1ieR|iwheader  MilhAa  ;ni  Orande  liegt, 
eeil  beibehalten  werden.  Aber  wer  4enii  nicht  auch  jie^echahipendfla 
Chenktere!  Gewia;  aber  aie  erxnngl  nicht,  wie  die  ftbrige  BMaie,  trdf> 
liehe  Scheinbilder,  geht  nicht  enf  Erregung  jder  LeldenadulUn  ana,  aecht 
nicht  Allna,  ad  ea  wOnlig  oder  onwOrdig,  in  nachbildender  Darsteliiaf 


W)  Worte  Steinharte  in  dem  Vorwort  au  Hieron.  -Müllers  tJebiff» 
aetiuDg  von  Platona  BUet  p.  IM. 
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vorzuführen,  sondern  sie  strebt  darnach,  in  einfacher  und  schlicliier 
Welse  die  Wahrheit  des  darzastellenden  Urbildes  zu  erreichen,  und  bildei 
nur  Schönes  und  Wfirdiges.  Und  dasz  sie  diesen  Grundsätzen  treu  bleibe, 
dafür  wird  der  Staat  seihst  sorgen;  er  wird  ihr  die  Normen  und  Typen 
angeben,  nach  denen  die  Dichter  sich  zu  richten  haben,  und  nur  solclto 
Dichtungen,  die  nach  der  Grundidee  der  Staatserzicliung  gebildet  sin«!, 
auintJinien  und  verwenden. 

Wenn  Plalon  so  von  einem  Teile  der  nachahmenden  Poesie  dachte, 
so  ahnte  er  hier  sclion  dunkel  das  wahre  Wesen  der  Poesie,  ja  aller  Kunst, 
üiiJ  die  IrtOmer  seiner  Aiisch;iiiu:ig  von  derselben.  Li  Jiäitc  sich  bei  schär- 
ferem Ziiselieii  saj^'eii  müssen,  das/,  wenn  er  von  der  lyrischen  Dichtkunst 
eine  \Mikliche  Aehnlichkeii  zw  isclieii  der  rsachhildung  und  dem  Urbilde 
ervvarlele,  er  die  MögliehkiüL  des  Zurückgehens  auf  die  Idee  von  Seilen 
der  Nachahmung  anerkannte;  wenn  er  den  Gedanken,  den  er  bei  der  lyri- 
schen Poesie  beijuuie,  aucl)  auf  die  anderen  Arten  der  Poesie,  ja  auf  alle 
schönen  Künste  ausdehnte,  wozu  er  der  Natur  der  Saclie  nach  volles  Recht 
Lalle ,  so  wiirde  er  deren  Wesen  richtiger  crkanni  und  auch  über  ihre 
Bedeutung  für  das  sittliche  Leben  gerechter  geurleilt  haben.  Aber  so  war 
il  ni  das  Hsthetisch  Schöne  der  Kunst  völlig  entgangen;  nur  was  mit  sei- 
rirni  ethisch-politischen  Idealismus  sich  vertrug,  halle  er  an  ihr  gebilligt, 
Und  dessen  musle  bei  dem  naturlichen  Wesen  der  Kunst,  die  die  Anlegung 
eines  durchaus  anderen  Maszstabes  an  sie  vei langt,  auszerst  wenig  sein. 
Wenn  Plalon  die  einzelnen  sinnlichen  Gegenstände  als  unvollkommene 
Abbilder  ihrer  idealen  Urbilder  bezeichnete,  so  mochte  er  darin  von  sei- 
nem Standpuncte  aus  Recht  haben;  aber  wenn  er  die  durch  die  Kunst  ge- 
bildeten Darstellungen  eben  dieser  sinnlichen  Erscheinungen  ihrerseits 
noch  unter  diese  an  VuUkoniiuenheil  stellte,  und  so  als  zwei  Stufen  von 
der  Wahrheit  der  Ideen  enirerni  bezeichnete,  so  vergasz  er,  dasz  eben  mit 
dem  zweiten  Bilde,  dem  Werke  der  nachahmenden  Kunst,  die  UnvoUkoui- 
niciilit  it  des  ersten  Bildes,  der  sinnlichen  Erscheinung,  aufgehoben  und  zu 
den  idealen  Urbildern  zurückgekehrt  wurde.  — 

Und  CS  sclieint  fast,  dasz  Piaton  selbst  ahnte,  dasz  seine  Ansich- 
ten fdicr  Kunst  unfl  Kunstwerlh  der  Berichtigung  und  Besserung  gar  sehr 
bedürftig  seien.  Er  geht  nicht  nur  üIhm  Iiaujti  mit  schwerem  Herzen  daran, 
über  die  Poesie  und  die  Künste,  deren  verlockender  Schönheil  vielleicht 
Niemand  sich  mehr  bcwust  war  als  er,  das  verdammende  Urteil  auszu- 
sprechen, er  gesteht  auch  der  Poesie  und  ihren  Bekennern  die  Möglichkeit 
zu,  sich  gegen  die  ihnen  gemachten  Vorwürfe  und  geLrcji  etwaige  Ver- 
kennung ihres  Wesens  zu  rechtfertigen,  und  verheiszt  nach  einer  hegnin- 
delen  Verthcidigung  ihnen  die  Rückkehr  in  seiiu  n  Staat'^j,  zu  dessen  l*!!- 
doogsniilleln  in  der  Erziehung  jetzt  nur  ein  Teil  der  Dichtkunst  geiiuren 
soll.. —  Den  Ansichten  Piatons  über  den  Bildnugsw erth  der  Poesie  die  des 
Aristoteles  entgegenzusetzen  ist  deshalb  sehr  schwierig,  weil  wir  in  den 
uns  erhaltenen  Werken  dieses  Philosophen  nur  wenige  und  geringe  An- 


33)  rep.  II  p  377.  379;  cf.  Mfiller  1.  o.  I  p.  91.  100. 

34)  rep.  X  p.  607.  608^ 
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(leutungen  über  diesen  Gegenstand  finden.  Es  ist  diese  Lücke  in  seinen 
pädagogischen  Bestimmungen  um  so  weniger  leicht  zu  verschmerzen,  da 
wir  von  ihm  eine  scharfe  Kritik  und  Widerlegung  der  platonischen  Herab- 
"WÜrdlgung  der  Dichtkunst,  eine  wolilbegründete  Wiedereinsetzung  dersel- 
ben in  ihre  Rechte  zu  erwarten  gehabt  hätten.  Dasz  Aristoteles  die  Ab- 
sicht gehabt  bat,  den  Bildungswerth  der  Poesie  zu  besprechen,  geht  dir 
raus  hervor,  dasz  er  in  der  Politik*^)  weiterbin  Erdrierungan  Qbcrdb 
GMDÖdi«  in  Anaaielil  stellt,  die  wir  leider  Yermisseii.  Dm  er  jeMi  to 
bildenden  Wertbe  der  Poeeie  in  der  EnMninf  ideht  so  groüe  Meetag 
beigelegt  ImI  ab  dem  der  Tenfawat,  wird  ana  Folgenden  deutUeh.  WUir 
rend  nodiefa  Platon  dem  Teücf  der  Knnst,  den  er  einmal  In  adnen  Slait 
au%enommen  hat,  sogleich  Elnlhias  bat  der  Enlehnng  der  Jn^oid  n9^ 
steht,  weil  Ihm  das  ganie  Ldben  deraelben  Eniehung,  und  iwar  der  aaeb 
aelnen  Gmndaltien  bedürftig  erscheint ,  poatnliert  Afiatotalea  nn  dm 
eimelnen  KOnaten  eine  verschiedene  Wirlning  anf  die  msefaiedanm  le» 
benaalter.  Wie  wir  a|»iter  bei  der  Moalk  aehen  werden,  daas  er  efaM  Mr 
dere  Verwerthnng  der  Toninmat  hei  der  Jngendarnehnng  ab  Ar  das  reife 
Alter  Terlangte,  so  können  wbr  ana  aeinem  StiUachweigen  ihar  dm  Bü^ 
dnngawerth  der  TkigMIe  hei  der  Jngenderriehnng  achlieaient  dais,  was 
Piaton  für  alle  Lebensalter  zugleich  verwarf  imd  annahm,  er  dem  ^ioea 
vorenthielt,  um  es  dem  ündem  sn  überlassen.  Wenn  Platon  dleBttÜuai 
durch  die  tragische  Poesie  von  seiner  Entiebungswelse  fern  hielt,  m  fi^ 
bannte  er  diese  zugleich  aus  seinem  Staate ;  Aristotelea,  der  von  der  mn- 
aiseben  Kunst  auci  vornehmlich  eine  ethische  Wirkung  auf  die  Jugend 
verlangte,  wies  dem  reifen  Alter  die  Tragödie  und  ihre  kathartische  Wir- 
kung zu,  da  sie  ihm  nicht  einen  ethisdien  Einflusz  auf  die  Besserung  des 
menschlichen  Willens  und  die  Erzeugung  tugendhafter  Neigungen,  son- 
dern nur  einen  läuternden  auf  die  Beruhigung  der  Leidenschaften  und 
Ausgleichung  der  durch  allzuheflige  Gemütsbewegung  hervorgerufenen 
Störungen  desselben  haben  zn  können  schien.  Es  liegt  auszer  meiner  Auf- 
gabe, hier  die  Theorie  der  Dichlkiinst  und  vorzüglich  der  Tragödie,  ja 
auch  nur  die  Einteilung  der  Poesie  nach  den  GegeuslSnden  und  den  Miiteln 
ihrer  Nachahmung  gemäsz  der  Darlegung  in  der  Poetik  auseinaDderzo* 
setzen;  aber  so  viel  ist  auch  schon  aus  dem  Gesagten  klar,  dasz  Aristo- 
teles, freilich  aus  ganz  anderen  Rücksichten  als  Platon,  für  die  tragische 
Kunst  keinen  Platz  unter  den  pädagogischen  Bildungsmitteln  wenigstens 
in  seinem  Staate  faud;  und  ebenso  wenig  wollte  er  den  Jüngeren,  bis 
sie  das  Alter  erreicht  hätten,  in  dem  sie  ihren  Platz  bei  Wahlen  und  Trink- 
gelagen bekommen  und  die  genossene  Erziehung  sie  gegen  alle  daraus 
entspringenden  Nachteile  sichern  könnte,  den  Besuch  derComödie  und  Jer 
Possenspiele  gestatten*),  fast  noch  strenger  hierin  als  Platon,  der  die 
Freude  gröszerer  Kinder  an  der  Comödie  natürlich  fand.")  —  Dasz  Ari- 
stoteles auch  die  Erzählung  von  Mythen,  dieser  Elemente  der  didaktisches 


86)  pol.  Vn  17. 
361  pol.  VII  17. 
37)  leg.  n  p.  658. 
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Poesie,  für  dns  junfrstc  Alter  der  Kirnler  für  nni^ein essen  hielt,  wäre  an 
und  für  sich  zu  erwarten;  aber  er  iäszl  im  de^'ensatz  zu  f^alon  die  Krüf- 
I    ligung  «les  Körpers  durch  allerlei  MiUel  jeuer  ersten  geistigen  Anregung 
I    der  kleinen  vorangehen,  wäiirend  er  doch  mit  Jeueiii  (brin  einverstanden 
I    zu  sein  scheint,  dasz  nicht  unlei schiCdslüs  die  vorhrmilenci)  MSrchrn  von 
den  Knabenaiifsehern  erzäJill  werden  darfUn,  sondern  das/  die  Au<\\:\]\[ 
derselben  luch  ilem  Gestchtspunct ,  ob  die  in  denselben  enlhalieaen  Vor- 
^telluugen  würdig  und  angemessen  seien,  getroffen  werden  müsse.  Denn 
I    etwas  Anderes  können  doch  wol  die  Worte  ^soweit  sie  dieses  Aller  hören 
darP  nicht  bedeuten."')  Doch  im  Allgemeinen  uieintc  er  wol,  dasz  die  Er- 
'."ihhing  süldier  Märchen  lueiir  als  s|jie]eude  Unterhalt uiiu  lieliandeil  wer- 
den müsse,  wenn  sie  auch  dadurch  wieder  eine  höhere  Bedcuiun.-  gewann, 
dasz  sie,  wie  alle  Spiele,  der  künftigen  Bildung  des  Kindes  den  Weg  bah- 
ü€n  sollLe. 

Den  liauplbÜdungswerlh  der  Poesie  scheint  jedoch  auch  Aristoteles 
derselben  in  ihrem  Zusammenwirken  mit  der  Tonkunst  zugesprochen  zu 
haben.  An  und  ffir  sich  ohne  die  Fähigkeit,  sittliche  GemQtsstimmungen 
iMbtadflDeA  und  zu  arwiecken,  da  m  ebeosowol  diireh  das  geschriebene 
alg  teeh  dai  gesprodbaiw  Wort  ihr»  Wiriung  flbt,  gtirimil  ^  Poide 
k  der  TiriiiiiduDg  mit  der  IMk,  die  ile  tech  dee  GeMr  wabmehmber 

I  dUtt  «in  tjfioc  elgetttOnlieh  beeltit,  eneh  dieee  Fehigfcelii  und  eo  ergla- 
101  eich  beide  KAoele,  n  dnreb  eidehe  Vereinig ung  Ib  ibrem  IKldungs- 

I  «otbe  vml  In  ibrer Wirkwig xn gewIiiM;  demt  den  TAnen  wird  dednrcb 
tiie  beellaMite  Bedenlong  und  Sfnn  beigelegt,  und  die  Worte  erhelten 

!  doNbBbytbmu  «nd Hannesie  Ibien  etUecben  Gberakter. 

Wie  weit  eleh  ArieKrtelee  blerm  den  Aneicblen  Flainne  nlhertey  Hegt 
anf  der  Band  Aveb  dieeer  vera|mKh  elcb  ? on  der  Hnaik  allein  eine  ae- 
§«ureiebe  Wirkung,  wenn  ihr  ein  Test  altUlehen  Inhalts  zu  Grunde  11^, 
aad  hidt  die  wertleeren  Tdne  für  ebenae  iwecUoa  ala  die  Teile  der  l|ri- 
schen  Poesie  ohne  Begleitung  des  Gesangei.  Kr  muste  daher  notwendig 
ein  liebergefwieht  der  Vocal-  vor  der  histrumental>llnaiky  des  Qeaangea  vor 
dem  GHber»  und  Flötenspiel  statuieren,  bei  denen,  wie  er  aagt,  man  nur 
mit  groszer  Schwierigkeit  erkennen  könne,  was  die  niebi  von  Worten 
begleiteten  Klänge  und  Tlnxe  beaagen  wollen  und  weieben  der  Beachtung 
windigen  Elaebbiklongen  aie  xn  Tergleichen  seien. 

Wie  ivfr  nun  aaben ,  von  welcher  Art  der  Text  der  Gesänge  aein 

'  müsse,  die  xu  lernen  und  zu  Oben  der  zu  bildenden  Jugend  verstattet  war, 
so  haben  wir  nun  die  Bestandteile  derselben,  die  die  Tonkonat  aua  ihren 
Mitteln  hinzufügte,  kennen  zu  lernen, 

Bevor  wir  jedoch  zu  der  netr.iclitimg  der  Harmimieeii  und  I^hythmen, 
der  eigenUicli  wirkenden  ElemenLe  der  Musik in  ihrer  Auffassung  bei 
den  beiden  Philosophen  übergehen,  milssien  wir  uns  über  den  aiigemelnen 
Charakter  der  Tonkonat,  wie  ihn  zunächst  Piaioa  iiaszt,  klar  werden. 


poL  yn  17. 

39)  leg.  n  r-  670. 
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War  denn  nicht  auch  die  Md^Wl  eine  jcrinr  Künste,  die  auf  Darstel- 
lung von  Trughiltl'Tn,  auf  Erregung  der  Leidenscliaflen  ausgehen  und  von 
der  idealen  Wahrlieit  so  weil  entfernt  sind?  Musle  nicht  auch  sie 
dem  Schicksale  .mheimfallen,  aus  dt  in  Staate  Piatons  verbannt  zu  werden» 
Gewis  war  auch  die  Musik  eine  nachahmende  Kunst*'),  und  ihre  Schöpfun- 
gen auch  nicht  von  ohjVcliver  Wesenh.TfdL'kcil ;  aucli  sie  liesz  sicli  oft  zur 
Hervorbnuj^niig  hihiii  ai  liger  Spielereien  hei  bei  und  unter  ihren  Teilen 
keiner  mehr  als  die  Kunst  des  Saiten-  und  Flötenspiels,  die  iustiHiDMtale 
Musik,  wie  sie  in  öiTentlicben  WcttUmpfen  geäbt  wird,  die  der  eUnsoboi 
Grundlage  der  Worte  entbehrt  und  ekdi  gefollen  Itiien  ttoit,  tnsamin 
mit  der  dithyrenbischen  Poesie  nnd  Tragödie  tu  den  KOneien  gerechnet 
lu  werden,  die  nur  dem  Sinnenkitiel  der  ZuhArer  dienen.^ 

Aber  wenn  sich  nicht  leugnen  Uiit,  dm  einiehie  TeOe  der  Mnsft, 
die  deren  wahres  Wesen  und  ihre  bildenden  Elemente  nicht  zur  Bnchei- 
nung  kommen  lassen,  solche  Benrteilung  verdienen,  so  Ist  doch  bei  keiner 
Kunst  mit  grossartigerem  Erfolge  eine  Reform  In  Anwendung  zu  bringen. 
Nur  muste  der  Zweck,  den  sie  sonst  zu  erreichen  strebte,  umgestaltet 
werden,  durch  den  dann  auch  die  Mittel,  durch  die  sie  wirkt,  eine  Veitn- 
derung  erhhren.  Nicht  Lustgefühle  musz  sie  in  der  Seele  henrormtai 
wollen,  was  man  bisher  für  ihren  wahren  Werth  hielt,  indem  man  in 
ganzlichem  Misverstlnduis  das  Schöne  mit  dem  Angmohmen  idenliiiderte, 
nicht  die  Erscheinungen  der  äusseren  Natur,  wie  Thier-  und  Menscben- 
stimmen  sclavisch  und  unwürdig  nachahmen**),  sie  musz  vielmehr  durch 
Nachbildung  des  Schönen  zur  Aehnlichkeit  mit  dte^^pm  m  crelangen  stre- 
ben, und  dieses  wird  sie  wiederum  nur  vermögen,  wenn  sie  nacli  genauer 
Uebereinstimmung  des  Rhythmus  und  der  Harmonie  mit  dem  Texte  strebt. 
—  Während  diese  in  der  richtigen  Mischung  von  lujhen  und  tiefen  Toth^h 
besteht,  so  bestimmt  jener  das  i^oordn*  Verhältnis  des  Schnellen  und 
Langsamen  in  denselben.  VVenu  also  so  das  wahre  Wesen  beider  in  einer 
geordneten  und  maszvoilen  Gleichmäszigkeit  besteht,  so  mw^r.  bei  dem 
der  menschlichen  ^alu^  eigentümlichen  ßefuhl  filr  Masz  und  Maszlosigkeil 
in  den  BewegungLn  die  Wirkung  von  lUiyÜinius  und  Harmonie  eine  adä- 
quate sein;  durch  die  Erregung  einer  harmonisch  gestimmten  und  rhyth- 
misch sielt  regenden  Empfindung  wird  die  Musik  ein  Lustgefühl  erzeugen, 
das  freilich  von  jenem  sinnlichen  Kitzel ,  der  Wirkung  der  entarteten  Nu- 
sik,  weit  entfernt  Ist.^  *Die  Harmonie,  wie  Piaton  im  Tlmitts^  sagt, 
dlQcht,  indem  ihre  Bewegung  mit  den  in  der  Seele  stattfindenden  Umllu» 
fen  verwandt  Ist,  dem,  welcher  mit  Vernunft  der  Husen  sich  bedient,  nicht, 
wie  es  jeüst  der  Fall  ist ,  sn  einer  vemunftlosen  Lust  tauglich  tu  seht, 
sondern  sie  Ist  gegen  den  In  uns  entstandenen  unhamonlscben  Umlauf 


41)  leg.  n  p.  668.  669. 

42)  p.  667*;  cf.  Müller  1.  c.  I  p.  31.  36. 

43)  Qorgias  465  \  501«;  cf.  MliUer  I  p.  85. 

44)  lefT.  II  p.  669 

45)  cf.  Müller  I  p.  108. 

46)  Timaens  47'.  Uebenettnng  naoh  MftUer  I  p.  109;  o£.  rep. 
III  p.  401'. 
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der  Seele  zur  Regelung  und  mneren  Uebereinsliinumni,'  derselben  als  Mil- 
slreilerin  von  den  Musen  gegeben,  und  der  Rliyihmus  wurde  wegen  der 
des  Maszes  und  der  Anmut  entbehrenden  inneren  Beschüffenheit  der  Mei- 
sten von  uns  zum  Helfer  dagegen  von  eben  denselben  gegeben.'  In  Har- 
monie und  Rhythmus  wird  so  die  Musik  auch  ihren  nachabmenden  Cha^ 
rakler  zu  erkennen  geben;  aber  die  Gegenstände  ihrer  Nachahmung  wer- 
den die  verschiedenen  ethischen  Stimmungen  des  menschlichen  Gemules, 
nicht  sinnliche  Erscheinungen  sein.  Wenn  dies  das  Wesen  dieser  beiden 
Hauptelemente  der  Tonkunst  ist,  so  zeigt  sich  ^cbon  cinigermaszen  ihre 
erzKjliende  und  bildende  \\irkung.  Den  Charakter  und  die  GeniüLsstin!- 
ijiungen,  die  sie  nücJiaiimend  darstellen,  werden  liarirjunie  und  Rhythnms 
tienen,  die  sich  der  Wirkung  der  Musik  hingeben,  einzuprägen  suclien,  und 
es  wird  die  Aufgabe  der  Erzieher  sein ,  darauf  zu  achten,  dasz  die  Gegen- 
stände und  Weisen  solcher  Nachalmiung  im  Sinne  der  allgemeinen  Idee  der 
Jugenderziehung  gewShlt  werden.  Natürlich  gehört  ehensuwoi  zur  Cum- 
po<;ition  als  zur  nutzbaren  Uebung  solcher  musikalischer  Schöpfungen,  die 
(jihiscli  zu  wir  ken  im  Stande  sind,  auch  eine  gewisse  Kenntnis  der  Gesetze 
derselLeii  und  ein  feines  Gefühl  für  die  richtige  Anwendung  und  Auswahl 
der  verschiedenen  Harinunieen  und  Bhyihmen,  Eigenschaften,  die  also 
riaton  dem  Componisten  solcher  Lieder  mit  begleitendem  Text  auch  zu- 
gesteht*^), wogegen  er  freilich  das  vollständige  Verständnis  l  ur  das  Schone 
und  Nichlschöne  unter  dem  Nachzubildenden  weder  von  ihnen  ^<J^]angl,  nucii 
die  Fähigkeit  dafür  ihnen  als  nachahmenden  Künstlern  überiiaupt  zusprechen 
haun.  —  So  wird  also  die  Musik  den  Sinn  für  das  wahrhaft  Schöne  zu  bilden 
vermögen;  ein  in  ihrem  Geist  und  durch  ilne  Mittel  Gebildeter  wird  im 
Stande  sein,  stets  hinsichtlich  des  Wohlgefallens  und  des  Misgefallens  das 
Hechte  zu  treffen,  und  wird  äsihclisch  so  gebildet  sein,  dasz,  wa^  schon 
ist,  seine  Vorliebe,  das  Unschrtne  ilj^i  ^-en  seinen  Widerwillen  erregt;  er 
wird  sm  meisten  im  Stande  sein,  das  ni,ing(!j|ial'l  rieldieliene  ujjd  nicht 
schön  Ausgeluhrle  und  von  der  Natur  iiicliL  schüü  (icbildeie  Lcuierken 
und  mit  Recht  darüber  verdrieszlich  das  Schöne  lobpreisen  und  froh  in 
seine  Seele  es  uuluclimend,  daran  seine  iNahrung  finden  und  zum  Wackeren 
und  Guten  heranwachsen,  das  HiiszlicJic  d^i^^e^^en  sclion  als  Jüngling  mit 
Kecht  tadeln  und  hassen,  bevor  er  noch  den  Grund  davon  zu  erkennen 
im  Stande  ist,  und  endlich,  wenn  er  die  Erkenntnis  dann  gewinnt,  sie  als 
etwas  seinem  Wesen  Verwandtes  liehf^^e Winnen.**)  In  diesen  Worten  fin- 
det sich  der  j^Mnze  W'erth  der  Musik  für  ilie  Erziehung,'  ansj^edrückL ;  die 
Bildung  des  ästhetischen  Sinnes  ist  liier  iugleich  eim:'  elliisclie,  weil  das 
schöne  Ideal  mit  der  Idee  des  Guten,  im  Hinblick  auf  welche  die  moralische 
Erziehung  geleitet  werden  musz,  identisch  ,  und  eine  iuleilectueile,  weil 
durch  sie  die  Erkenntnis  eben  dieser  hudiälen  Vernunftidee  geschärft 
wird. 

Aher  nicht  gleichmäszi^^  alle  Tonweisen  haben  diese  Wirkung,  den 
Sinn  für  iiarmouisclie  Schönheit  und  lugend  in  den  jungen  Gemütern 


47)  leg.  II  p.  670^- ^  cf.  Müller  I  p.  112.  113. 

48)  rep.  III  p.  401.  402.   UebersetzuDg  von  Hieroo.  Müller  p.  378. 
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zu  nähren,  weil  sie  ^aciiahumngen  verschiedeuer  (jemäUsiimmuagea  und 
Cbaraklere  siod. 

Für  die  Wlchler  des  Staates,  die  zur  Tapferkeit  und  Be>uuneiiheil 
zugleich  gebildet  werden  sollen,  dürfen  nur  diejenigua  als  Bildun^mittd 
verwendet  werden,  die  eiiiuacils  ilic  Slimmung  und  den  ethischen  Zustand 
eines  Tapfern,  wenn  er  im  Kampfe  hegriücu  ist  oder  Wunden  und  dem 
Tüde  entgegen  gehend,  standhaft  gegen  das  Schicksal  kftmpft,  andrenäls 
die  Harmonieen,  die  das  Wesen  eines  ruhig  Besonnenen,  mit  seinem  Sciück- 
aale  Zufriedenen  und  genSssigt  Handelnden  daniailea^;  itarch  Am 
HarmoBleeii  wM  «nf  d«r  oineD  S^te  Kraft,  Hat  ^aä  TipferiLcit  angeregt, 
auf  der  ander«»  Seile  ttnigung,  BeadiädeBhett  und  BeeonaeBM  iete 
GemGleni  gepflegt  iverden.  Jenen  Charakter  findet  nun  PlMoB  In 
dorieehen^},  dieten  In  der  phrygiadien  flamonie  anegedrAelt,  nader 
halt  beide  tnaamnen  für  geeignet,  jene  richtige  VerecInneUnag  vw  Ta» 
pferkeit  und  fiesoattenheit  tu  einer  haraoalidNB  Tosend  tai  dtt  Mai 
der  Wächter  au  bewirken,  ün  ao  mehr  dringt  er  aol  die  VcriNnaoBg  der 
weichlich  klagvndiQ  miio«  und  ajntonoljdiaeben  Hannonleen  nad  dtt> 
jenigen,  die  aelbet  nkht  für  waekere  Frauen  geeignet,  an  henuidmte 
Sbuiengenuas  einladen ,  wie  der  lonlachen  und  lydiaefaen;  und  tanauMa 
mit  ihnen  muaa  augleich  die  ganae  Schaar  der  tielbeeallaten  Inatrumeali, 
namentlich  auch  der  FiMen ,  ala  dem  einfachen  und  atrengen  CharakMr 
der  SU  duldenden  Musik  widersprechend.  Aber  Bord  geworfen  und  es  ^ 
fen  nur  die  Lyra  nnd  die  Cither,  die  Instrumente  der  doriachen  flmoaie» 
und  fOr  die  Hirten  die  Panaflute  beibehalten  l)leiben. 

Denselben  Charakter  wie  die  Harmonieen  mOasen  die  Rhythmen  ans- 
drficken;  ate  dürfen  nieht  einer  zu  groaien  Hiannigfaltigkeit  nachstreben, 
und  es  werden  mit  groaaor  Soi^falt  die  auaxoscheiden  sein,  die  der  Ge- 
meinheit ,  dem  Uebermute ,  dem  Wahnsinn  und  anderen  Lastern  angenes* 
sen  sind.  Bei  der  Wichtigkeit  aller  dieser  Bestimmungen  w^lrd  die  strengste 
Aufsicht  auf  ihre  genaue  Beobachtung  ein  Haupterfordemis  der  Staats-  j 
pruiapogik  sein ;  der  Staat  selbst  wird  die  Ucberwachung  der  Kflnsller  udJ  | 
ihrer  Werke  leiten  und  ^enan  auf  die  unveränderte  Beibehaltung  des  stren- 
gen Kuiiststils  zu  achten  liaben ;  Umcrestaftnngcn  in  demselben  schießt 
einer  Resolution  des  ^'anzen  ethisch-poliiiselien  Princips  zu  gieichen.*'] 

So  wird  die  .fuj^end,  in  der  Tonkwiisi  gebildet,  zu  jener  VoI!liorrm»'n- 
heit  gelangen,  die  da«:  Kciinzeidieii  der  Börger  des  idealen  Staates  bi. 
dj.s  leidenschfifliiche  und  lie^^elirliehe  Seelenvcrniögen  wird  gCötügell  üü^  , 
dem  vernüiifii-en  Teil  uiitert,M.M)r(lnei  werden.  Alior  auch  schon  von  frü- 
hester Kiiidlieil  ;in  kann  jene  musikalische  Bildung'  durch  Hhylhmus  unJ 
Harnionie  ihren  Anfang  nehmen.  Die  Mütter  können  durcli  Vorsingen  ge- 
wisser Sangesweisen  beim  Wiegen  die  unruhige  IJewegung  der  kleinen 
Kinderaeeie  beacbwicbtigen  und  diese  so  m  Schlaf  singen^],  und  es  vir^ 


49)  Worte  nach  rep.  HI  p.  399.  Uebers.     Hleffon*  MBlIar 

50)  Ueber  das  Folgen r^r  rcp.  III  p.  898.  399.  400. 

61}  rep.  IV  p.  424^  cf.  leg.  U  p.  660\  YIU  p,  790  aq. 
ö2)  Ug.  Vll  p.  790. 
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ihr  ?«rlSrimii  anf  ilaiiMelbe&  Oedaaken  berubeo  wi«  das  dotjeBi^en,  dt« 
diiieti  Hamkoni«  mid  Rbythmas  die  Hailmig  linidoMn,  bacohiachen  Tao- 

mla  msuchen ;  Ansichten,  in  denen  man  ohne  Zweifel  die  Lehre  von  der 
Reinigung  der  Leidenschaften  durch  Poesie  und  Maaik,  wie  Aristoteles  sie 
cnlwickelte,  vorbereitet  finden  daif.^^)  Nachdem  vnm  vierten  bis  zum 
sechsten  Jabre  die  Kinder  haaplstehlicb  mit  mamüglachen  Spielen  be- 
fchafUgt  worden  sind^'),  folgt  vom  sechsten  bis  zum  zehnten  Jahre  der 
«rsle  systematische  Uaterricht  in  Musik  und  Gymnastik,  dem  sich  nach 
einer  Unterbrechung  von  drei  Jahren,  die  der  Unterweisung  in  den  ele- 
mentaren Fftchern ,  Lesen  und  Schreiben,  gewidmet  sind,  von  Neuem  vom 
dreizehnten  bis  zum  sechzehnten  Jahre  die  eigentlich  wissenscliaftliche 
Erzicfiung  in  der  Musik  anschlieszt.  Zur  Ausübung  der  musisclien 
Kunst  wird  sich  bei  den  Festen  der  Gölter  Gelegenlieit  finden  ;  Chöre  von 
Jüngling L-n,  Männern  ündGreisen  werden  in  dem  \'ortiag  von  Hymnen  und 
Enkomien  mit  einander  weciiseln  und  mit  ihren  zauberhalten  Gesängen 
auf  die  jugendlichen  Gemüter  der  Knaben  wirken.^)  Nur  zu  solchen 
Zwecken  soll  die  Ausübung  der  luusikalischiii  FertiglieU,  die  immer  weil 
nieJjp  im  Gesang  als  in  der  Handl^hung  der  Insirunienle  sich  zeigen  soil, 
Torbereilel  wonien,  am  allerslrcngsten  jefleiiHills  uiusz  die  virtuuseniiafle 
bildung  i^ciiiicdcn  werden ,  die  der  Kunst  den  Ciiarakler  des  Edlen  und 
Freien  imniiu  und  ihren  Schiller  enlwördigl.  Aber  unendlich  höher  als 
das  Erstrebeil  einer  trefflichen  Ausfülirung  musikalischer  Scböplungen  au 
den  Festen  der  Götter  musz  die  Heran luldung  der  harmonischen  Tugend 
m  der  Seele  durch  dia  Tonkunst  ^elialien,  sie  musz  der  cibLe  Zweck  des 
musikalischen  Uiilerrichis  lunl  M^me  haujiisadihciie  Wirkung  sein. 

Mit  diesen  eben  enlwickeiicn  Ansiciiien  Plalons  über  den  pidagogi- 
sehen  Bildungswerth  der  Musik  konnte  Aristoteles,  der  bei  der  Bmteüttng 
der  schonen  Künste  in  ihrem  Werthe  für  die  Erziehung  darehaus  von  der 
4tewohnheit  des  griechischen  Lehens  ausgieng,  am  so  dier  Mk  verslin- 
digen ,  als  auch  PlaUm  sich  hierin  weniger  als  sonst  von  derselben  ent- 
fernt  hatte,  Nnr  hier  und  da  der  MndificalKon  und  Erwelteinng  schienen 
sie  flun  fthig;  die  Grandidee  seiner  Erslshungstheorie  durch  die  mosische 
Sonst  war  dieselbe.  Auch  Arisloleles  gieng,  wie  wir  wissen,  von  der 
Kachahoiong  bei  der  Tonkonst  aas;  sie  war  ihm,  als  durch  das  Gehör 
wahm«hnihar,  die  ebizige  Kunst,  die  in  vollem  Masse  etfaisdi  su  wirken, 
•d.  b.  durch  Hadiahmung  nw  Stimmungen  des  meneehllchen  Gemfites  eben 
dieses  SU  erregen  vermochte.  Und  wie  auch  Platon  die  eignntUdi  wirkende 
Kraft  der  ToBdnast  in  denn  vorsilglichen  Elementen,  den  Rhythmen  und 
Harmonieai  erkannt  hatte,  so  war  auch  Arbtotdes  der  Meinung ,  dasa  es 
offenbar  dem  jedennaligen  Owikter  dieser  mnsikalischen  Mittel  zuzu- 
schreiben sei,  wenn  wir  bei  dieser  Musik  so,  bei  jener  anders  uns  berührt 
fthien.**)  Aber  wenn  Platon  die  Frage,  worauf  jene  ethische  Wirkung 


53)  ei.  Müller  1.  c.  I  p.  tSl. 

54)  leg.  Vn  p.  794  sq. 
65  leg.  llp.  664. 

fl6)  pol.  vm  6. 
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der  Rbylhmen  und  Harmonieen  beruhe,  und  wie  jene  Verwandtschafl  zwi- 
sehen  diesen  und  den  GeniülssUmmungen  zu  erklären  sei,  dadurch  zu  lö- 
sen glaubte»  dass  er  eben  die  einzelnen  Vermögen  der  Seele  sell)si  für 
Harmonieen  ansah,  so  wies  Aristoteles  diese  Ansicbl  zurück,  weil  er  die 
Möglichkeit  verneinte,  die  einzelnen  Aeuszerungen  der  Seelentbitigkeil 
stets  harmonisch  erklären  zn  können ;  vielmehr  schien  es  ihm  die  Gemeia- 
schaftlichkeit  der  innerlichen  Erschütterungen  in  den  Tönen  und  ia  dem 
menschlichen  Gemüte  zu  sein,  worauf  jene  Wirkung  beruhte.^']  Wen 
die  Musik  durch  ihre  Elemente  die  Kraft  halle,  das  menschliche  Gemüt  so 
oder  so  zu  stimmen,  sei  es  zur  Thatkraftf  Mut  und  Ausdauer,  sei  es  zHr 
31äszigung  und  Besonnenheit  anzuregen,  so  konnte  auch  nach  Aristoteles 
Ansicht  keine  Kunst  für  die  Erziehung  der  Jugend  von  gröszerer  Bedeu- 
tung sein.  Aber  es  standen  ihr,  wie  schon  Piaton,  der  in  jedem  Bildungs- 
mitlel  die  Gefahr  für  seine  ethischen  Ideale  erkannte,  eingesehen  halte^ 
so  viele  Arten  ihrer  Wirkung,  so  viele  ihrer  Anwendung  zu  Gebote,  hsi 
nicht  an  und  für  sich  klar  war,  wie  die  einzelnen  und  welche  üLerliaupt 
pädagogisch  zu  verw^ertlien  seien.  Zur  Erholung  und  Kurzweil  cbensowol 
als  zur  ^'cnuszreichen  und  würdigen  Beschäftigung  in  der  Musze,  zur  Läu- 
terung der  Leidenschaften  nicht  weniger  als  zur  sillliclien  Bildung  schiea 
sie  unserem  Philosophen  verwendet  werden  zu  können.**) 

Wir  liiibcn  demnach  in  den  Urleilen  des  Aristoteles  über  den  Bildufljjs- 
werlh  der  Musik  slreng  zwischen  ihrer  Heranziehung  zum  Unlerrichle 
und  ilirer  Verwendung  im  Leben  des  Menschen  überhaupt  zu  unlcrscliei- 
den;  wir  salien,  dasz  er  ibre  erfolgreiche  VerwerUninp  zu  allen  jcneo 
Zweciien  für  möglich  hielt:  aber  einen  pädagogiscben  Werth  konuie  er 
ihr  nur  insofern  beilegen,  als  sie  die  Jugend  siltiich  zu  bilden  im  Sunde 
ist.  '(legenwärlig*,  sagt  Aristoteles,  'befassrn  sich  die  Meisten  mit  ilif 
nur  zuiu  Vergnügen,  vor  Zeilen  dagegen  reclinete  m.Tn  sie  zu  den  Erzit*- 
hungsmilleln  deshalb,  weil  die  menscblicbe  Naliir  das  Bedürfnis  hat,  «tciii 
blosz  in  der  rrchten  Wei^e  thätig,  sondern  auch  in  scböner  Weise  niüszf? 
sein  zu  können.'**)  Dasz  nun  die  .lui^'pnd  mit  dem  nnisiscben  Unlci richte 
nicht  7.iira  Vergnügen  nur  bescbnfligl  werden  soll,  .iuf  der  Hand;  denn 
hieniüL  w.ire  ebensowol  der  Zweck  der  Erzielmn;.'  \  erfehlt,  der  Ernst  des 
Lernens,  das  an  und  für  sich  mit  Unlust  verbumlcn  ist,  ^'e^cbrnälerl,  »U 
die  Musik  in  ihrem  Werih  herabgesetzt  worden.  Aber  .uu  li  als  Millel  ziitn 
bloszen  Lebensgenusz ,  als  selbsländifjc ,  edle  BescIiäUigimg  in  i!*»r  Mn$e 
ersdiien  sie  dem  Pliilosopiien  als  für  das  jugendliche  Alter  der  KnaUß 
nicht  angemessen ,  Mem  Unreifen  slehl',  sagt  er,  'der  (ieiius/  der  Reife 
noch  nicht  zu'.  Die  Musze  der  Knaben  liesljnd  nach  ihren  Anslt engun^^e» 
in  Erholung  und  Spiel ;  dazu  konnte  der  musische  Unlerrii  hl  nicht  ver- 
wandt werden;  die  Musze  des  reifen  Mannes  w;ir  von  durchaus  versdiie- 
dcneni  Charakter;  sie  war  das  Ziel  des  pfiilosophisch  Gebildcicn  nach  und 
fern  der  Anstrengung  des  Lebens;  aber  sie  bestand  nicht  in  schlaffem  Sich 


57)  Darttbor  TgL  MQUer  L  c*  n  p.  Ii— 18. 

68)  pol.  VIII  6.  7, 

59)  poL  yni  8. 


üiyiiized  by  Googli 


den  padagogiscliCB  Bildungsgeiiail  der  Küusie.  545 


gelien  lassen,  sondern  beruhte  auf  edler  Thätigkeit  nach  freiem  Belieben, 
das  sich  bei  den  Besseren  auf  forlgcseute  Bildung  zur  Tugend  und  Ver- 
vollkommnung der  Krkenninis  wandle.  Für  sie  halle  die  Musik  in  dieseiii 
Sinne  Geilung;  hier  ist  ihre  üeLung  Selbstzweck,  bc]  der  Jupreuderziehuiig 
kann  sie  nur  Mittel  zu  einem  h(3heren  Zwecke  sein."')  Plalua  war  den» 
StandpUücLe,  die  Musik  Lei  Männern  reiferen  Alters  als  MiLlel  zu  geiiusz- 
reicher  und  edler  Ausfüllung  derMusze  anzuweiuien,  sieis  ferner  geblieben ; 
wean  er  den  Männern  und  Greisen  in  seinen  Gesetzen  aufgab,  in  den  Chö- 
ren an  den  G5llerfeslen  mitzuwirken,  so  hatte  dies  irmner  nocli  den 
Zweck,  teils  die  silUiche  Würde  des  durch  Musik  herangebildeten  Charak- 
ters iu  ihnen  zu  erhallen,  teils  sie  den  Knaben  als  Mahner  uiüI  Vui  liilder 
zu  gleichem  Streben  hinzustellen.  Wenn  Aristoteies  sich  von  Piaton  hierin 
trennte,  so  war  er  dai  ül)er,  dasz  und  m  w  elcher  Weise  die  Musik  als  sitt- 
liches Bildungsmittel  von  groszem  Werüic  sei,  um  so  mehr  mit  ihm  ein- 
verstanden. Und  Aristuteles  glaubte  durch  musikalischen  Unlerriclii  um 
so  meiir  zu  erreiciien,  als  ja  die  n^enschlichc  Natur  selbst  an  mubikalisciien 
Darstellungen,  sogar  das  Kaui  sclioa  an  Tonen  Lust  emjifiüdel/')  Wie 
viel  war  von  einem  Unterrichte  zu  erwarten,  dem  natüriiche  Anlage  und 
Empfänglichkeit  und  Liebe  zur  Sache  entgegenkam!  Zuerst  wird  fjeilich 
diese  sinnliche  Befriedigung  durch  den  äuszeren  Reiz  der  Musik  die  iiaupt- 
wirkung  derselben  auf  das  junge  Gemüt  bilden,  aber  bald  werden  IIar> 
aionie  und  Rhythmus  den  Weg  zu  der  ihnen  verwandten  Seele  finden  uud 
werden  die  ethische  Tugend  erwecken  und  fördern,  deren  Wesen  in  der 
richtigen  Würdigung  und  Erkenntnis  des  Guten,  in  dem  Misgefaüen  am 
Schlechten  itesteht.  Aber  auch  nnr  dann  wird  jenes  hohe  Ziel  erreicht 
werden,  wann  die  narmouieen  und  lUiythnien  stets  denselben  Charakter 
an  sicli  trafen  und  so  durch  Gewöhnung  das  Gemüt  zu  der  Stimmung, 
die  sie  ausdrücken,  heranziehen.  Auch  Plalon  hatte  der  Musik  eine  ethische 
Wirkung  auf  die  Seele  durch  Rhythmen  und  Harmonieen  zugesprochen; 
aber  die  feine  BcobachLung,  dasz  diese  durch  Anlage  und  Lust  an  der 
Musik  erleichtert  werde,  war  dem  AnsloLeles  vorbehaUen;  wenn  jener 
bei  dei-  sirengcü  Scheidung  in  solclie  Harmonieen,  die  er  als  für  die  mu- 
sikalische Bildung  hellsam  und  solclie,  die  er  als  schädlich  erkannte,  ste- 
hen blich,  so  gieny  dieser  von  der  Begründung  des  UnlersclticLls  in  den 
Tonarien  zu  dei  lieslimaumg  ihrer  verschiedenen  Anwcnduui.'  fort.  Wenn 
«r  die  von  Musikern  vom  Fach  iierrührende  Einteilung  der  liarnionieen  in 
littlich  wirkende  (T]9lKd),  zur  ThaLkraft  ernmnlcrnde  (TipaKTiKü),  und 
begeisternde  (evSouciaCTlKCt)  aufnahm,  so  erkannte  er  wol  die  nützliche 
Wirkung  aller  drei  Tonarten  an;  aber  für  den  Jugendunterriehl  wolUe 
er  nur  die  ethisch  wirkenden  verweudeL  wissen.**)  Zu  dieser  Ciasse  f^e- 
hdrte  nun  vor  Allem  die  dorische  Harmonie  mit  ihrem  ruhigen  und  ern- 
tten  Charakter,  die  auch  insofern  den  Anfordernn^'en  des  Arisluteles  ent- 
sprach, als  er  seinem  ethisciien  Grundprincip  gema^z  in  ihr  die  Milte 


60)  nach  pol.  VIII  3. 

61)  poL  Vm  6. 
62J  poL  Vin  7. 
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zwtselien  iwei  Extremen .  zwischen  dem  traurigen  und  gedrückten  Cha- 
rakter der  nii\olydlscheii  und  dem  wdd  begeisternden  der  phrygischen 
Tonart  erkaiinitj.  So  schien  dein  I^Jat  tn  wie  dem  Aristoteles  die  dorisclie 
Uarmoine  die  ci-ienllicii  ethisch  auf  das  (ieruüt  wirkende  uaü  für  dua Jugend- 
unLciiichi  ^'ceigueLc  zu  sein;  aLer  wenn  dei  Aiiiener  der  plirygisclien  Har- 
monie die  Aufgabe  stellte,  im  Verein  mit  jener  die  harmuaischc  Misdniüg 
von  Tapferkeit  und  Besonnenheit ,  die  er  als  das  im  Innern  seiner  Wichier 
heranzobildaide  Ideal  betrachtete,  herbeizufüliren ,  so  muste  er  sidi  fWl 
4m  8tagirit«B  dn  Vorwurf  machen  lassen,  disi  «r  so  den  ChmkUr 
Mr  Tonart,  die  durdiitit  leidensobafUidi  und  mm  AmdmeU  h$cAmkm 
OemfltsblWeguag  besondeii  geeignet  eei,  eehr  Yerkesne,  wenn  er  iki 
«ttflieluBe  inL  billige,  wHuewI  er  die  PIftimuliQiiii,  die  mitienerlb»«* 
moBie  «oMrUeAttlkh  ferbmidea  sei  und  ja  atich  ais  Phrygiea  elaniae^  ab 
aiefat  ethiedi  wirkend  verwerfe.  Heben  jener  donaoben  Baneoeie  hUt 
Arlatolelea  ebenldls  im  GegeoaaU  lo  PlaUm,  der  die  lydisohe  Tonart  all 
wetcblieli  verwarf,  dieae  ftr  daa  Kiiabenller  ala  dea  Gbaralder  vea  M- 
«tand  und  Büdittg  an  sieb  tragead  ud  an^eieh  IMerndy  lür  beaoadm 
geeignet*')  Aber  aneb  die  Beracbtigaag  der  anderen  Hannonieeo,  der 
prakciadien  aowol  ala  der  enlbnaiuüacben,  i«  denea  er  noch  die  kalbv- 
tiscfaen  rechnet,  erkannle  Artatolelee  an,  aueh  hier  verschieden  von  seioea 
Meister^  der,  wie  wir  aabea,  wenn  er  etwas  als  für  die  Bildung  seiner 
Wäciiier  mgeeignet  verwarf,  tngleleh  deaaen  Unwürdigkeit  in  den  Staat 
überhaupt  anfgefloaunen  an  werden  aussprach.  Die  Verschiedenheit  4» 
eiateloAB  Tonarten  sollte  sich  nach  Aristoteles  Ansicht  auch  darin  zeigen, 
dasz  nur  die  ethischen,  durch  selbständ%e  musikalische  Ausübung  deria- 
gend  erfaszt,  ihre  Wirkung  ihun,  die  praktischen  und  enthusiastischen 
nur  durch  das  Antiören  Anderer,  die  sie  zur  Darstellung  brächten,  wirken 
sollten.  In  den  Bestimmungen  Ober  die  Ausübung  der  musischen  Kunst 
geht  der  Philosoph  durchaus  auf  dem  platonischen  Boden  fort.  Auch  iiim 
schien  der  Zweck,  der  durch  die  Musik  in  der  Pädagogik  erreicht  werden 
sollte,  durchaus  d:is  Crstrehen  einer  tcchniscficn  Fertigkeit,  mit  der  die 
Künstler  in  Wettstreiten  zu  prangen  {diegleii,  luszu^chlieszen.  Es  schien 
ilun  einer  der  liauptübelstande  der  nuisikaiisclien  Bildung  meiner  Zeil  4U 
s«  III,  dasz  sich  aus  den  WcttkSmpfeo  die  Freude  an  ühertriebem n  Kimst- 
s nicken  auch  in  den  Unterricht  geschlicheu  habe;  die  Musik  wie  jede  Kunst 
durlie  nicht  um  des  ^ukfinfii-en  Broterwerh<»s  wegen  erlernt  werden, 
sie  musie  der  Gefahr  eiuo  li.niausisclic  Handwuiksubung  zu  werden  durch- 
aus fern  bleiben.  Aber  selijstaudig  ausgeübt  werden  muste  die  Musik  auf 
jeden  Fall  von  der  Jugend;  nur  diejenigen,  die  durch  Hebung  lu  einem 
gewissen  Grade  von  Fertigkeit  gekoinincii  sind,  werden  im  Stande  sein, 
deii  Cluirakter  der  einzelnen  Tonarten  la  ihren  Wiikungun  zu  verstehen 
und  Sich  der  Segnungen  der  musischen  Kunst  teilhaflii:  /u  machen;  in 
reiferen  Aller,  in  dem  derZweck  der  Musik,  die  Anwendung  ihrer  BifWe* 
nieen  an(lcr(i  ^re wurden  aiud,  wird  eudlidi  auch  die  piakuscbe  Ausflbun^ 
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wegfalJen,  aber  die  in  der  Jugend  durcli  diese  erworljenen  Keunlnisse 
wcrdeij  uiclit  nur  dns  Veniienst  haben,  den  sUllichcu  Charakter  so  weit 
heran^^eljililtjt  zu  halien.  suiiJern  sie  werden  es  üuch  ermoyliclien,  das 
Scliöne  an  der  niusisclicn  Kunst  mit  Geschmack  Ijeurleili'n  uml  in\[  Wuhl- 
gefailca  genieszpn  zu  können.  Audi  die  Insiruinente,  in  deren  Uandliabung 
«ich  jenes  technische  Vir tuosentura  naiiieittlic h  gefiel,  muslen  nach  tles 
Philosophen  Ansicht  dem  musikalischen  Unterricht  fern  bleiben;  nicht 
blosz  die  Flöte,  die  schon  Piaton,  allerdings  nur  wegen  ihres  zur  Erre- 
gung der  Leidenschaften  geeigneten  Charakters  verbannt  iiaUe,  muste 
cbensowol  als  recht  eigentliches  Instrument  der  musikalischen  Wetlkämpfc, 
als  wegen  ihrer  leidenschaftlichen  Wirkung  dci  pädagogischen  Verwer- 
Ihuu^;;  der  Musik  fern  bleiben;  aber  wenn  Piaton  sie  zugleich  der  Ver- 
wendung innerhalb  seinu^s  idealen  SlaaLes  für  üLcrhaupl  unwürdig  gehal- 
ten hatte,  so  fand  Aristoteles,  der  die  Macht  der  Musik,  den  Sturm  der 
Leidenschaften  zu  beschwichtigen ,  erkannt  hatte ,  für  sie  da  einen  Pkts, 
wo  e9  eben  auf  Reinigung  der  Affecte  ankam ,  neuHdi  hü  te  tlüitim- 
iiidieii  Musik.  Audi  die  KHImr,  A  I^liUm  ab  fOr  den  Aiudrudt  dar 
doiisehen  Harmonie  geeignet  aatehn»  mwirf  laln  Sehlllar  wigaii  fiver 
jene  tochniiehaB  KflnalaMan  tMjgOnaOgflDden  Natnr,  olenao  wia  all«  jaso 
allai  batnmwnte,  wie  Paktlden,  IMitaii,  Heptagone,  Trigone  mid  8a»- 
byken«  die  dem  einfiKhen  Weaoi,  deaaeii  Gepilge  die  flr  die  Jugend- 
hüdnng  beatlnuite  II urik  an  afeh  tragen  aoHte,  inwider  waren. 

MFir  aehen  ans  der  Sorgfalt  dieser  BeaUaunnageo«  wie  liooii  anch 
Aristoteiea  eiienao  wie  Platen  die  Bedentnng  der  tfnaik  llir  den  iogend- 
«ttlerrlcht  sehltate,  wie  anch  er  glanble,  daaa,  wenn  daa  sittliche  Siel, 
das  er  der  Erdeknng  stellte,  erralcbt  wmlen  solle,  der  Charakter  der 
Mnsik  auf  das  genaueste  beittninit  und  festgeballen  werden  mflaae;  aber 
wenn  Piaton  der  firreiobung  seines  idealen  Slaataiweckes  den  besten  Teil 
der  nohtoen  Kunst  zum  Opfer  hrachle,  ao  wnele  sein  ScbOler  dadurch, 
daat  m  die  Pfl^e  der  Tonkunst  aneh  ?on  anderen,  ala  dem  streng  ethi- 
schen Stan (Iptinct  aus  dem  reiferen  Alter  SQ  anderer  Yerwertbuog  über- 
Hess,  die  Höhe  und  Wichtigkeit  des  zun  guten  Teil  durch  musische  Bil- 
dung m  erreichenden  Ideals  der  Erziehung  mit  der  Wärde  der  schönen 
Kunst  zu  vereinigen.  Wenn  femer  Piaton  die  Musik  unter  dieControle  des 
Staates  gestellt  und  nur  die  ihrer  Schöpfungen  für  zulässig  gehalten  wis- 
sen wollte,  die  von  der  Obrigkeit  gebilligt  worden  waren,  so  erMnrte  auch 
der  Slagirite  mit  dem  Princip  dieser  Bestimmungen  sich  einverslamlen  ;  auch 
erwolltc  (!ic  Zulnssuni:  ncuor  Turiweisen,  mit  derdcm  Piatun  eine  f(irii)Iiche 
Kevolution  du  SUiaLsidee  verbunden  schien,  mir  jdiilosophisch  gebiltkLcn 
Musiiciienncrn  anheimsLellen^^),,  also  wol  denselben,  denen  auch  Piaton  m 
den  Gesetzen  jene  Vollmacht  zuerkannte.  Es  ist  dieses  AbhSngigmaciieu 
der  Kunst  vuu  einer  polizeilichen  ConUule,  das  wir  als  ihrer  unwürdig 
betrachten  iniis<«en,  eben  aus  ihT  Gruudidee  diT  pulUisch-pädagogischen 
Ansichi  der  Pliilosaphea ,  kraft  deren  als  die  vollkoniiueiic  Erziehung  nur 
die  für  und  durch  den  Staat  gepflegte  galt,  zu  eriiiären,  wie  wir  denn 
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aus  (lieseu)  GesichUpuncte  alle  BesUiumuugen  Plaluns  aud  Amloleles  über 
Erziehung  zu  beurteilen  haben. 

Wenn  Poesie  und  Musik  sich  in  gewisser  Hinsichi  wie  Fürm  uuJ  h  - 
Jialt  zu  einander  verlialLen,  indem  namerulich  Lei  der  llynineii[>üesie  das 
poetische  Wüi  L  uiUer  der  Begleitung  der  Töne  in  die  Ersclieiiimii:  irilt, 
so  wird  der  Dreiklang  der  Künste,  die  einen  lyrischen  Gesang  vollkoiii:u».n 
darstellen,  erst  durch  die  Orcheslik  erreicht.  Durch  den  BhyiJimus  mit 
der  Musik,  durch  diis  Organ,  au  dem  sie  sicli  zt'j^'i,  miL  der  Gyujua>uk 
ver\v.ini]t,  isi  sie  ein  MiUeJglied  zwischen  Leuiea  groszen  Elementen  der 
griechischen  Erziehung.  Wenn  die  Musik  durch  ihre  Schöpfungen  ver- 
mittelst des  Gehurs  auf  den  innern  Sinn  wirkt ,  so  übt  die  Tanzkunst 
durch  sinnlich  sichtbare  Mittel  ihre  Wirkung;  vcrnultelst  des  Auges  auf 
(lenselLcn;  wenn  die  Gymnastik  den  Zweck  hat,  ilie  Schönheit  des 
menschlichen  Körpers  in  der  Huhe  lierdii/uhilden ,  so  ist  es  die  Aufgabe 
der  Orcheslik,  die  Anmut  desselben  in  dei'  Bewegung  zu  fördern.  Auch 
die  Tanzkunst  gehört  zu  den  nachahmenden  Künsten;  sie  ist  dem  Plaloa 
zunächst  eine  Nachahmung  des  Ges{)ruclieneii  durch  Haltung  und  Bewi» 
gung  des  Körpers •®),  dann  in  1  ul^e  ihrer  engen  Verbindung  mit  der  Musik 
auch  von  Sitten  und  Charakter,  dem  Arislolelcs  eine  VersinnbildlichuDg 
von  Gemütsslimmungcn  und  Handlungen '^^^);  Beiden  also  gilt  ein  inneres, 
geistiges  Moment  als  der  Gegenstand  der  Naciiahmung. 

Wenn  es  sich  jedoch  darum  handelt,  die  Verwendung  der  Tanzlunst 
als  pädagogisches  Bildungsmiltel  darzulegen,  so  kann  es  sich  nur  um  Pia* 
tons  Ansicht,  die  mit  groszer  Genauigkeit  in  den  Gesetzen*^)  ausgefOkrt 
ist,  handeln;  denn  in  den  aristotelischen  Schriften  finden  wir  ihren Wutli 
für  Jugenderziehung  nirgends  erwähnt.  Piaton  erkannte  in  dem  Tani  icfe 
richtig  die  Natur  des  Spiels  wieder ;  er  leitete  seinen  Ursprung  too  der 
Natnr  d«  Kindes  her,  das  weder  Körper  noch  Stimme  in  Ruhe  zu  halt« 
im  Stande  ist,  sondern  sich  bestreht  teils  durch  Hüpfen  und  Springeo, 
teilg  dttith  AafUmmeo  von  Tönen  aller  Art  sich  lu  regen  und  iautu 
werden.**)  Aber  dieaes  natörliche  Bedärftiis  wärde  auf  der  eineii  Seiti 
ttiir  m  maitloaflB  und  unschönen  Körperbewegungen,  auf  der  andani  nur 
ftur  Herfoiiifiiiiiiiig  regelloser  Töne  führen,  wenn  nicht  den  MenMiiM 
xaglM  das  GefOhl  für  Maas  und  Maialosigkeit  in  der  Bewegung  dit 
Körpers  sowol  als  der  SUrnme,  fOr  Bbylhmua  und  Harmonie  angeborm 
wire*  DIeans  GeiDU  filr  Ztitmass  und  WohUtiang ,  das  seiner  Nalnr  nacb 
mfl  inst  verbunden  ist,  heranansiehen,  wird  die  nicbste  Auligabe  der  Ha» 
Site  wie  der  Orobtsüb  sein«  Im  Gborreigen  werden  sich  der  Rbytbans  dar 
kdrperllchen  Bewegung  und  die  Harmonie  der  Ttae  au  einem  sebdan 
Ganaen  verbinden.^  Aoeh  die  Orcheallb  wird  nur  als  Mittel  rar  He^ 
anbildung  der  atttlicben  Scbdnbeit  Hure  eigentUdit  Bedentwig  in  der  Kr^ 
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Ziehung  der  Jugend  haben.  Ihre  Bewegungen  mflssen  den  Charakter  der 
SefaAnheit  stets  vollkommen  an  sich  tragen,  und  sie  werden  nur  dana 
schdn  sein ,  wenn  sie  wahrhaft  sittliche  GemOtsstimmungcn  versinnbild- 
lichen und  aus  körperlicher  TGchtigkeil  hervorgehen,  rm!  wie  <^it  hier 
nur  im  engen  Zusanimenlmn^f»  mit  der  Musik  günstig  uirken  kann,  so 
AvinI  sie  dadurcli,  tiasz  sie  /iiL'lcirh  c'CfTpjnpt  i«?t,  <\m  Gliedern  der  Körpers 
gute  HaltUML',  Gewandtheit  und  Schoniieit  in  der  Bewegung  zu  verleihen, 
de?n  Zwecke  der  Gymnastik  sich  annäliern.  Und  wie  es  der  Zweck  der 
Musik  im  plaionisclu  n  Slaale  war,  dir  15(  soinu  tili*  It  und  das  Maszvolle 
in  der  Seele  zu  kräftigen,  (ier  der  Gymnastik,  die  laplerkeil  und  das  Mut- 
volle zu  n3hren,  s(>  wird  es  in  der  Macht  der  Orcheslik  stellen,  ja  ihre 
Anrijilic  sejii,  durch  den  Charakter  ihrer  Bewegungen  entweder  die 
Siiuuaung  einer  mäimHclien  Seele  in  der  Oarsiellung  schöner  Körper  im 
Kriege  oder  in  gewalbamer  Anstrengung  m  versinnlichen  oder  die  innere 
Bewegung  einer  besonnenen,  im  Glflck  und  in  gemaszigter  Lust  befuHl* 
liehen  Seele  durch  ihre  Mlllel  nachbildend  darzustellen.  —  Wenn  diese 
beiden  Gestaltungen  der  Orchestik  aus  einer  RiciUung  der  Nachahumiig 
auf  das  Erhabene  hervorgehen,  so  scheidet  sich  von  dieser  wiederum  als 
scheiiiLai  gleichberechtigt  die  Gattung  der  komischen  Tänze,  die  den  Clia- 
rakter  des  iläszlichen  und  Lächerlichen  in  derselben  Weise  wie  die  Comd- 
diie  darstellen ;  aber  ebenso  wie  diese  blieb  die  Darstellung  solcher  Tänze 
^ten  Sdaren  und  den  nm  Lohn  gedongeBen  PrendliDgeii  Bberlassen;  dar 
eigentlicb  ingeaiessene  und  würdige  Tani  lehlen  iber  tn  Gegeniats  tu 
diesen  ftMliäen  TIdub  der  kriegerisehe  Wtftnteiii  tu  eein,  durch  den 
ein  Kampf  io  aUen  eehieii  Momenten  in  der  Webe  dei  Bplelt  nacbgeatwit 
wnrde»  Mit  der  Sebfinhelt  der  Derstdhingf  die  sein  Weaen  ebenso  wie 
die  Jedes  anderen  Tames  war,  bradiie  er  tngleleh  auf  leidite  Welse  die 
Remlnis  und  Voiberehnng  des  wirUMMi  Kampfes  mit  elclu  Mi  will 
nun  niehl  die  kUnetllcli  hergesteHten  Talle  Jenes  firiediiohen  Tentes  —  nach 
dem  grtaeren  oder-feringeren  Chride  des  LnslgefBUs,  das  sie  dsfeteUen 
niher  heirtehlen,  nicht  asafthrfn^  wie  Halen ,  to  Merainsümaung 
mit  seiner  Ansicht  Ober  die  hecchlsche  FUNemmisUt,  die  bacchischen 
TInxe  und  an  diese  stehansdiliesienden  von  den  Uebungen  der  Jugend 
aosschloss,  ich  will  nnr  noch  erwihnen,  bd  welchen  Anllssen  Plate» 
die  orchestüwhe  Kunst  gedbt  wissen  wollte. 

Seine  guiie  Betrachtung  über  die  Verwerlhnng  der  Ton-  wie 
der  Tanzkunst  fiiszt  dorchaus  auf  der  Verordnung,  disz  beide  Künste 
sa  Ehren  der  Götter  produciert  werden  soHen.  —  Wie  er  die  Minner 
hl  seinem  Staate  in  drei  musische  Chöre  gesdiieden  und  jeden  von 
diesen  die  Besingung  TorzflgLch  eines  Gottes  vorgezeichnet  hatte,  so 
schienen  auch  die  Tänze  zu  Ehren  dreier  gfltiger  Gottheilen  aufgeführt 
werden  zu  müssen.  Hatten  sie  doch  aus  Mitleid  für  das  drangsalvolle 
Oeschlecht  der  Menschen  in  dem  angenehmen  Wechsel  von  Festen  eine 
Rast  von  diesen  Drangsalen  gegeben;  waren  sie  doch,  Apolfr»  riem- 
lich,  die  Musen  und  Didnv'^ns.  «seihst  Gcno<!^p?i  di  r  frohen  Feste,  dnmit 
durch  diese,  die  unter  ihrem  Beistand  stattfanden ,  die  Erziehung  ihre 
^Vei^e  erhalte.  Und  um  so  mehr  konnten  auch  die  Götter  diese  ertelleo, 
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als  auch  der  Zweck  der  Orcheslik  das  IkranliÜden  der  sittlichen  Voll- 
kommenheit war;  der  Geist  der  Schönheii,  den  die  urchestischen  Bewe> 
gungen  ausdruckten,  sollte  auf  dcmsclhcn  Wege,  wie  bei  der  Musik, 
durch  Rhythmen  und  üarmonieen  auf  die  Jugend  wirken  und  auf  m 
fibergehen. 

Und  wie  viel  GewiciU  PJaton  aucli  auf  diese  Kunst  In^tc.  zeif'!  ^i'h 
daran,  dnsz  er  die  genaue  Beibeiialtung  der  eingeführten  Tanzl;ewe::ijijgen 
und  Melodiccn  dem  Sianl  zur  Pflicht  machte;  es  snllie  sein  eifriges  Be- 
streben sein,  zu  hcwirken,  ^dasz  in  Betrcfl' derselhen  die  Knaiien  weder 
von  sellist  nacli  anderen  Nachahmungen  von  Sitten  und  Menschen  hegieri: 
waren,  noch  Andeie  durch  Erregung  mannigfaclier  Lust  sie  zu  verlücl»en 
wüsten.'  Aus  den  alten  Gesängen  und  Tänzen  sollte  dnreh  eine  Commis- 
sion  von  Männern  ül)er  fünfzig  Jalire  das  Passende  ausgewählt,  zum  Te»i 
von  Sachverständigen  verbessert  und  sodann  nach  ägyptischem  Kilu?  durch 
eine  religiöse  Sanction  7U  stetem  Bestehen  geweiht  werden.^')  Wiewol 
man  in  Anhetrncht  dessen,  dasz  alle  diese  Bestimmungen  in  den  Gesetzen 
von  dem  das  Wort  führenden  Athener  im  Gespräch  vorgetragen  «in*. 
Manches  als  zu  phantastisch  von  den  wirklichen  Ansichten  des  Philosujiii^n 
uhei  Erziehung  auszusclilieszen  haben  wird,  so  war  doch  der  Grundge- 
danke dieser  Bestimmungen  jedenfalls  die  Ueherzeugung  Piatons,  der,  der 
Weise  des  griechischen  Lehens  folgend,  nur  mit  llöhersteilung  und  Ver- 
edlung ihrer  Zwecke  die  schdue  Kunst  des  Tanzes  in  den  idealen  Slaat, 
den  er  construierte,  aufnahm. 

Wenn  ich  nun  zu  der  Betrachtung  der  Ansichten  der  beiden  Philo- 
sophen über  den  pädagogischen  Bildungswertli  der  Gymnastik  ^^h^^L^eh^ 
so  kann  es  nicht  meine  Absicht  sein,  die  genauen,  bis  auf  das  kitinsie 
Detail  sich  erstreckenden  Bestimmungen,  vorzüglich  Platons  über  die  ein- 
zelnen Zweige  der  Gymnastik,  die  in  den  Gesetzen  namentlich  als  rchii%' 
in  dem  kriegerischen  Handwerk  und  Waffenführung  aufgefaszl  wird,  lü 
recapitulieren.  Es  wird  genügen  den  Geist  anzugehen,  in  dem  er  und  win 
Schüler  diese  Disciplln  von  der  Jugend  ausgeü)*t  und  gepflegt  wissen  woll- 
ten. Ebenso  durch  den  Geist  und  die  Art  und  Weise  dieser  Uehung  \vur»k 
die  Gymnastik,  die  an  und  für  sich  in  dem  Kreise  der  schönen  Künste  sic^» 
nicht  beÜndet,  tu  dieser  Würde  geadelt,  olme  zugleich  als  nnehahDiende 
Kunst  von  Piaton  verworfen  zu  werden.  Vicli/iehr  setzt  dieser  «ie  al< 
selhstschaffende  (auTOTTOir|TiKri) ,  wahre  Kunst  zusammen  mit  der  Ur  - 
kunde und  mit  anderen  werklhätigen  Künsten  den  Schallenbilder  Im^oi- 
bringenden  entgegen.")  Musik  und  Gymnastik  waren  jene  beiden  iintrcQO- 
bare»  und  sich  gegenseitig  ergänzenden  Teile  der  griechischen  Erziehung, 
von  denen  jene  den  Geist,  diese  den  Körper  auszubilden  berufen  schien. 
Aher  Piaton  setzie  die  beiden  Künste  in  ein  noch  näheres  Verhilinis 
zu  einander,  er  gab  auch  der  Gymnastik  eine  Bichiung  auf  das  Ethisclie; 


71)  Die  ^anse  Anteioaiidersetinof  naeli  den  ftngef.  Stollen  lef*  S 

p.  653.  Vn  p.  814  »qq. 

72)  log.  X  p.  88»*;  cf.  MüUer  1.  c.  I  p.  flO»  Gber  die  Qj0B«ttik 
p.  124  sq. 
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sie  war  so  mehr  eine  Zucht  der  Seele  als  des  Körpers  und  halte  allein  in 
ihrer  ethischen  Wirkung  ihr  Masz  und  Ziel.  Es  war  die  Gemeinsamkeil 
des  Rhythmus,  die  jene  Doppel  Wirkung  von  Musik  und  Gymnastik  bedingte 
und  begründete.  Wenn  die  sittliche  Erziehung  der  Wächter  für  die  Er- 
füllung des  Staatsideals  an  ihrem  Teile  der  Gesichtspunct  war,  nach  dem 
die  ganze  Pädagogik  sich  richten  muste,  so  konnte  die  körperliche  Aus- 
bildung auch  nur  Sinn  haben,  wenn  sie  ebenso  von  diesem  etliischen  Ele- 
ment durchdrungen  war  wie  die  musische  Erziehung;  sie  muste  es  sich 
zur  Aufgabe  machen ,  den  Körper  der  Seele  unlerlhänig  und  für  die  Her- 
acbafl  derselben  geneigt  zu  machen.  Aber  wenn  auch  so  die  Gymnastik 
in  der  Erziehung  nach  den  Regeln  der  Musik  geleitet  werden  sollte,  so 
blieb  ihr  dennoch  ihre  dieser  fast  ebenbürtige  Stellung.  Piaton  sah  richtig 
ein,  dasz  eine  ausschltesziiche  Beschäftigung  mit  der  Musik  und  geistigen 
Bildung  zur  Verweichlichung  und  zum  Herausschmelzen  alles  Mutes  aus 
der  Seile  führen  würde;  wenn  die  richtige  harmonische  Mischung  von 
Tapferkeit  und  Mäszigung,  zweier  scheinbar  so  heterogenen  Tugenden,  das 
Ziel  der  Erziehung  der  Jugend  war,  su  war  ebenso  wenig  die  Musik  im 
Stande  ohne  die  Gymnastik  zur  richtigen  r5es<innenliGil  und  Mäszigung  zu 
führen,  als  diese  ohne  die  Müsik  vermögend,  das  riclilige  Mnsz  von  Tnpfer- 
iieit  lieranziibilden.  Alier  auch  nur  wenn  sie  innerhalb  ihrer  festen  Gren- 
zen lilicb,  konnte  die  Gvnnici.slik  dieses  Ziel  eireicben  helfen.  Eine  aus- 
schlieszlicljc  I'esclKifligung  mit  ihr,  ein  Lehen  lern  von  innsischor  Kunst 
und  ohne  Streben  nach  \Veisheil  wflrde  durch  Ertödliiri^  alles  Wjssens- 
triebes  den  Menschen  zu  einem  ohnrnaclitij^rcn,  lauhen  und  blinden  Wesen 
machen,  würde  ihn  zu  der  Stufe  eines  uildcn  Thiers  lieral)sinken  lassen, 
das  rail  Gewalt  untl  Ungestüm  Alles  dnrcii^usetzen  versucht.  Wenn  so, 
um  nach  dem  im  Vergleich  zu  den  Worten  des  Staates  etwas  modificierten 
Sinn  der  Auseinandersetzung  in  den  Gesetzen  den  Ausdruck  zu  wählen, 
die  Ausbildung  der  natürlichen  Triebe  und  Thütigkeiten  zur  Tugend  der 
Zweck  auch  der  Gymnastik  ist,  wenn  sie  mittelbar  durch  die  Tüchlig- 
machung  des  Körpers  auch  auf  die  Seele  wirken  soll,  so  kann  ihrem 
Zweck  nichts  ferner  liegen,  als  eben  jene  illierinetene  Ausbildung  der 
Kraft  und  Geschicklichkeit  des  Körpers,  die  die  Athleten  zu  ihrem  Ziel 
machten;  ihre  Uebungen  schienen  dem  Plalon  ihrer  Wirkung  na  Ii  len 
vielharmonischen  und  stark  mit  dem  Gepräge  niederer  Nacluihmung  be- 
hafteten Weisen  der  Musik  ähnlich  zu  sein,  vor  denen  er  so  naciidrücklicti 
gewarnt  hatte.  ^ 

An  diesen  Puuct  schlieszen  sich  die  Bestimmungen  des  Aristoteles 
Über  den  Bildungswerlh  der  Gymnastik  in  der  Erziehung  genau  an.''*) 
Auch  er  warnt  eindringlich  vor  jener  übermässigen  Ausbildung  des  Kör- 
pers zu  der  athletischen  Virtuosität^  die  man  ihm  selbst  auf  Kosten  der 
Schönheit  der  Gestalt  and  seines  eigenen  Wadistums  zu  geben  sucbe^ 


78)  Diese  Anseinandersetzang  nach  rep.  II  p.  876—  877  und  HI 
V*  403—406. 

74)  Aristoteles  Bestimmnnff  fiber  sramMtiicbeB  Untenrieht  poU 
V1U4,  cf.  2.  •  w 
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durch  die  man  den  Jünglingen  die  F'ahigkeit  nehme,  im  universellen  Sinne 
für  den  Slaalszweck  zu  wii  ken.  bei  der  man  also  allen  pädagogischen 
Absichten  und  Resullriten  ilohu  spreche.  So  macht  auch  Aristoteles  wie 
Plalon  die  (iynui a Silk  im  gewissen  Sinne  zur  Dienerin  der  Mi^ik,  doch 
weist  er  ihr  eine  nocli  niedrigere  Stufe  des  Werihes  an,  da  ei  ilir  jedes 
ethische  Kiement  abspricht  und  sie  nur  als  fUUfsmiuel  für  die  kriegerische 
Tüchtigkeit  betrieben  wissen  will. 

Von  dieser  Annäherung  m  ihren  Ansichten  über  die  gei  ingere  Be- 
deutung der  Gymnastik  giengeu  die  heidcji  Philüsopljen  zu  verschiedener 
Anwendung  derselben  in  der  Erziehung  fori ,  während  Piaton  die  Kinder 
zuerst  mit  den  Elementen  musischer  Bildung  vertraut  gemacht  wissen 
wollte ,  weil  die  Seele  auf  musischer  Grundlage  fuszend  um  so  eher  im 
Stande  sein  werde,  den  Körper  zu  beherscben  nnd  hi  seiner  spMem 
gymnaelitehen  Ausbildung  d«8  richtige  Mi«  tone  hattoi  ta  Itteen^], 
glaubte  der  Stagirite,  den  bei  der  Blcbligkelt  des  Orundsitses,  dasx  die 
Bildung  dttitb  Gewdhmiug  der  dsreb  üntcrriobi  fonageheo  nüsM,  Mier 
der  geringere  Teil  dee  Itasdieii,  der  Karper,  als  der  bdbere,  geistige 
und  siltlicbe  Iii  Anspnieh  tu  nehmen  sei.^  Weim  Hatou  ferner  Mr  den 
Zeitraum  vom  aeehsten  Ms  sehnten  Lebensjahre  der  Kinder  den  alMings 
mehr  in.  der  Wefse  des  Spleh  tu  Obemittelnden  Unlerrieht  tn  te  De- 
menten der  Gymnastik  und  Musik  anordnete,  ja  audi  in  den  folgendtta 
Jahren  das  ICebenehiattderstehen  der  beMen  DisdpKnen  Ittr  notwendig  ei^ 
kannte,  so  verbot  Aristoteles  durchaus  die  gleichseitige  AuabOdong  des 
leiblichen  und  geistigen  Menseben;  denn  er  lOrchtete  durch  gomdnsanK 
Anstrengung  eine  Beeinträchtigung  der  AusbBdnng  In  Jeder  tinseluett 
Dlsciplin. 

80  in  ihren  Ansichten  über  die  Einielbeiten  der  Anwendung  der 
gymnastisdien  Kunst  verschieden ,  sehen  wir  dennodi  die  Philosophen  ira 
Grossen  und  Ganten  auch  bei  den  Urteilen  fiber  ihren  pndagogisdien  BQ- 
dungswerth  sich  vereinigen,  und  es  scheint  mir  dies  flberfaaupl  der  gante 
Charakter  ihrer  beiderseitigen  Erzielmngstheorieen  zu  sein. 

In  der  Definition  des  BegrtiTes  der  schönen  Künste  als  der  nach» 
ahmenden  dem  Namen  nach  einig,  sehen  wir  sie  schon  bei  der  Auffassung 
des  Begriffes  der  Nachahmung  sich  weit  von  einander  entfernen:  von 
der  Verschief!en!iPit  ilirer  philosophischen  Princlpien  aus  die  Kfinste  als 
pädagogische  üiidungsmittn!  betrachtend,  den  Einen  in  der  Consequenz 
seines  kühnen  Idealismus  zu  fast  (fiirrhans  ne;?ativen  Resultaten  p-olangen, 
den  Andern  mit  den  bcstebonflen  IiisliLulionen  sich  versöhnend  dieselben 
modiliciere«  nnd  be«?«;erti  und  die  IJeieelili^'^iing  ihrer  An\vendnn<T  Tiach- 
wpi^ep .  I)ei(ie  jn  den  Ürleileu  über  den  üildungswerlh  der  bildenden  und 
iJiclitkuiisi  sicli  trennen,  um  sich  in  den  Ansichten  über  den  Geist  und 
das  Wesen  der  musischen  und  j?vmn;i.si iselien  Kr/inhimq-  von  Neuem  zu 
vereinigen.  Bei  allen  diesen  Wandelungen  ist  der  (ieisi,  der  ihre  päda- 
gogischen Xlieui  ieen,  selbst  ihre  im  Einzelnen  verscliiedeaen  Ansichten  über 


75)  rcp.  TTT  408. 
76j  pol.  ViU  3. 
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deo  IJiliiungswerlh  der  Künste  durchweht,  derseJb«,  €S  ist  der  aniikc  fiList 
der  SlaatspSdago;<ik,  die  nur  in  der  Erziehung  der  Bfirger  für  und  Im  rh 
den  Staat  das  Heil  def;  Ganzen  und  des  Einzelnen  erblickt  und  am  li  v(jti 
den  Künsten  das  Sicliiiniii  ((nrmen  an  die  etlnsi  he  Slaalsidee  raeiji  oder 
weniger  verlangt.  Vt)ii  (litisciu  Slamljiuiicie  au^  uad  nai  vuii  diesem, 
scheini  iiiit  ,  hat  mm  liei  gerechter  Wiiiüiguiiy  die  Ansichten  Plalons  und 
ArisiuLcles'  über  das  Wesen  der  küu^le  und  ihre  Anwendung  in  der  Er- 
ziehung zu  beurteilen. 

Freilich  ist  nicht  zu  verliennen,  dan  ipemi  nun  Aber  dit  in  deo 
fidcbern  vom  Staate  entwickeUaa  Anffchten  PlüOM  Aar  litlMUadie» 
iOlMlie  und  pSdagogiscba  Pnigin,  dit  im  iaalgrtta  Cnn«!  mi  cinaiidwr 
itihai,  dMi  SlabMDfat,  zufUidi  dm  ganiiOtblid«  «dM  Politik  iiimis- 
BMibrielit,  wihitnl  an  au  dm  te  AriilMk»  enaeliie  BütaadteUe 
«bM  bctonderin  Sohtdoi  4u  ßiote  hennaaeluMii  ktui.  Es  seigt 
äM  wnr^  «fe  dkm  dtr  Stigirilt  der  lAmMk  der  Aeetbelik  weaigeteu 
eis  BeilMrtM%«r  IWiienscbift  scImhi  nlber  gtkoawMi  wir  eis  sein  gro* 
snr  Meist«,  der  MMsh  savell  fse  der  rechlea  WOidigmig  der  K«Bst 
«mfenit  bUek. 

Beide  Pbiloeopben  erbiaabu  wol  <tte  eniebendes  Eleneate  der  Runtt, 
bebte  warn  eufib  von  der  UeberMOgwig  divckdrui^ea ,  dm  in  der  Br- 
ziehnng  des  etbisohe  Ünnent  das  masigebende  sei,  dem  auch  die  schuse 
Kunst  sieh  IQgen  müsse;  aber  während  den  Piaton  bei  der  Verknflpfüng 
der  Anslkellk  mit  der  Pädagogik,  des  Wesens  der  freien  Kunst  mit  den 
toetscn  nnd  dem  Ziel  der  Erhebung  dieses  Princip  in  allen  seinen  Con- 
eeqnenten  verfolgt  tu  jener  paradoien  Ansicht  verleitete,  die  der  Kumt 
nur  eis  Erziehungsmittel  Berechtigung  zuerkannte,  sah  Aristoteles  den 
weiteren  Umfang  derselben  ein  und  wnste  *  zugleich  mit  ihrer  Beschrän- 
knn?  nach  dem  Mesz  der  Ethik  in  der  Erziehung,  ihre  sonstige  Freiheit 
und  Würde  zu  wahren.'  Und  wenn  so  dem  Piaton  das  Verdienst  zuHlIIt, 
zum  ersten  Male  Aesthetik  und  Pndagogik  in  ihrer  Verknüpfung  theore- 
tisch betrachtet  und  geprüft  zu  haben,  >o  wird  man  die  erste  richtige 
Einsicht  und  Erkenntnis  des  Werthes  dei  Kunsi  ülict  hau{>t  und  ihres  Ver- 
hSltnisscs  zur  Jugenderziehung',  so  w(  ii  es  dci  antike  Standpunct  znliesz, 
dem  Aristoteles  unhodcnklicii  zusprechen  müssen.  Wfösen  Verdienst  aber 
dabei  das  gtoszere  sei,  vermöchte  man  woi  schwer  au  entscheiden. 

BsoKBAne.  Dn.  Cusns. 


58. 

SYNTAX  D£8  NUJdfiBUB  MIT  BEZIBHUNG  AUF 

J.  GBimCS  8TIL. 


Bereits  In  einem  meiner  früheren  Auls  ätze,  die  sich  mit  Eigenschaf- 
ten und  Eigenheiten  der  Sprache  Grimms  be^Jidfligen,  ist  von  einerSynesis 
des  Numerus ,  welche  in  seinen  Schriften  nicht  selten  hegegnet,  die  Rede 

K.  Jahrb.  f.  PtiU.  n.  Pfd.  II.  Abt  im.  üiUlU  36 
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gewesen.  Das  Meiste ,  was  von  Besonderheilen  hinsichtlich  des  Numerus 
angemerkt  tu  werden  verdient,  erstreckt  sich,  abgestiiett  von  den  ftber* 
viriegend  fonneHen  Erscheinungen ,  dem  bei  der  OecIlnsUan  £rwahnnnf 
lu  geschehen  pflegt auf  Construclionen  nach  dem  Sinne. 

Wie  andere  Sprachen  pflegt  auch  die  deatache  den  Gollectivbegriff 
II  enge  mit  dem  Plural  des  Pridicats  sn  verbinden;  der  Singular  iat  im 
AUgeqieinen  seltener,  jedoch,  wie  es  scheint,  bei  Grimm  keineswegs.  Den 
Plural  habe  ich  angetrolTen  Granmi«  I*  V.  I*  188.  37a  804.  808.  IV 
262,  Nvlh.  68.  681 ,  Gesch.  d.  d.  Spr.  356.  417;  den  Singular  Gramm. 
V  2.  560.  lU  440.  IV  203.  358.  Mvtli.  37.  394,  r,rsch.  d.  d.  Spr. 
390,  Personenwechs.  54,  KI.  Sclir.  Ii  345,  Wörlerb.  iU  17.  III.  Rei 
Zahl  stellt  Al)h.  d.  Rorl.  Akad.  1858,  35,  bei  Teil  Gramm.  U  613  der 
Plural,  in  derselben  Weise  sind  Tolgcnde,  aber  unstreitig  sehr  ungewdhn- 
liehe,  Verbindungen  zu  beurteilen:  Kl.  Sehr.  I  167  liegen  bleiben  dürfen 
was*);  firamni.  ,518  {gewahrt  eine  doppellp  Seite,  die  hei  der  BucIj- 
siabenielire  besonders  einleuchlen ;  Personenwechs.  15  ihr  Herbeischlep- 
pen ,  (las  sich  —  bezieht  — ,  müssen  den  Hörer  kalt  lassen  und  sind 
nichts  als  'gelehrter  Schmuck;  Gott.  gel.  Anz.  1823,  9  Sorgsame  Einsicht 
der  llauiisciirift  lieszen  da  und  anderwArts  halhverMiclH  ne  Wörter  her- 
auslesen. Gramm.  III  229  die  Aiialopie  von  tvis.  Ilms  \vitterslrel)en. 
Schulzes  gloss.  XIIl  das  W  in  cabere  und  habere  Ualen  nun  auf  eine  Linie. 

Eine  weil  bequemere  Stellung  behauptet  dagegen  der  Plural,  der 
sich  auf  das  Wort  beides,  dem  unmillclbar  darauf  die  Erläuterung  folgt, 
bezieht.  Denn  hier  tritt  deutlicher  zugleich  die  Altraction  ins  Spiel.  Bei- 
spiele: Beides  aber,  starke  und  schwache  Form  sind  gerechtfertigt  Wdr- 
terb.  I  480,  ferner  Gnnim.  I*  868,  MyUu  1 185,  Schmidta  Zeltachr. 
r.  Gesch.  V  454.  Dieselbe  Attraetion  v/hki  den  Plnral  in  dem  Satie: 
lebte  ein  junges  Ehepaar,  Gomac  und  Marie,  die  sieh  airtUch  liebten 
(Irische  Elfenm&rch.  181).  Was  wire  trefflmder  als  ein  goth.  Name  fal- 
faltbd,  falfallhei,  Cufaltbrei,  die  wir  nie  belegen  kOnnenl  (Wdrterb.  III 
1440.)  Ungewöhnlich  siebt  dagegen  der  Singular  in  Scbneidewins  Pbilol. 
I  342.:  es  wird  versengte  Haare  gemeint 

Wechsel  des  Numerus  im  Prüdicat  zweier  Sitte:  Märchen  II  478 
sasz  —  ein  alter  Mann  mit  seiner  Frau,  und  wollten  — .  Myth.  1  480 
jetzt  merkte  die  Herscbafi  — ,  kehrten  also  — .  Ir.  Kifenu).  40  lebte  ein 
junges  Ehepaar,  Namens  Mac  Daniel,  und  sie  hatten  —  Wörterb.  III  710 
dem  Lehen  steht  sowol  Eigen  als  Erbe  gegenüber  und  bezeichnen  vererb- 
bares  Allod.  Kl.  Sehr.  H  453  fibcrbaupt  reichen  griechische  und  slavisehc 
Zunge  in  vielen  Stucken  aoeioander,  deutsche  und  Iteltische  gleicht  mehr 
dem  Latein. 


J)  !^abin  pfehÖrt  z.  15.,  dasz  Grimm  Ostern  aucii  als  Plnral  pebraucht. 
Ausdrücke  wie  ^drei  Tag  und  drei  Mae/iiy  von  Mann  und  H'eiben^  (Sageu 
II  186.  847),  die  bänfiee  Verwondimg  dea  Plnr.  von  Abatraeten,  s.  B* 
Ersätze,  Hückkehre»f  mntehrUie,  Hauptnhtn^  Waehhulfen,  Wet^dne  oder 

Zutriffc. 

Jl>üs  Pronomon  als  lat.  ^uae  gedacht. 
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Die  Zahlcomposila  auf  —  Ici  liabei)  b:i]fl  den  Singular,  bald 
den  Plural  bei  sich:  Gramm.  P  385  sechserlei  Ursprung,  Meistersges. 
188  aus  beiderlei  Grund,  Myth.  345  neunerlei  Holz,  Kecbtsalt.  935 
neunerlei  Prüfungen. 

Wenn  m^^hror^^  Suhjc( ie  sich  mit  einem  Pr5dioat  im  Plural  vorbin- 
den, so  pflegt  riniDiii  diesen  Siibjecten  das  ibnf^ii  ^^ebührcnde Gemeinsame, 
sei  es  der  Artikel,  ein  Prou.,  ein  Adj.  oder  ein  Subst.,  im  Singular  vor- 
auszuschicken, während  sonst  in  der  Hegel  entweder  der  Plural  gesetzt 
wird  oder  eine  Wiederholung  stattfindet.  Hierdurch  entstell i  ein  gram- 
matisches Miszverhältnis,  dns  Im  1  alle  des  SubsL  am  leichtesten  auffallend 
genannt  werden  durfte,  liiamm.  1^  301  wenn  die  Verbindung  Im,  Ip 
—  füigen.  813  der  goth.  Nora.  sg.  Tk,  thu  weichen  selbst  von  einandor 
ab.  Kl,  Sehr.  II  7  das  vocalische  eiris:  idisi  gebieten  — .  Abb.  der  ßerl. 
Akad.  1845,  204  dasz  ein  -olh.  bauan  hauan  zur  Ueduplication  —  schrei- 
ten. Myth.  II  863  dieser  Kalidasa  und  Valmiki  galten.  Gramm.  V  52 
das  einfache  e,  m,  n  machen.  — .  Vgl.  144.  198-  466.  567.  902.  II 
366.  III  III.  122.  Aehniich  verhält  sich  der  Singular  in  folgender  Ver- 
bindung (GdU.  gel.  Anz.  1835, 1585};  Herr  Ferdinand  Wolf  und  Stephan 
Endlicher. 

Es  ist  wahr,  dasz  bei  der  Verbindung  zweier  oder  niehrerer  Sub- 
jccle  im  Singular  die  ältere  deutsche  Sjirache  sich  häufiger  des  Singulars 
als  des  Plurals  des  Verbs  bedient;  allein  ebenso  fest  steht  dem  Leuti^^en 
Gebrauche  das  Uebergewicht  des  Plurals,  welcher  in  anderen  Spraclu  n 
fast  allein  herscht.  Grimm  verwendet,  wie  es  scheint  mit  einiger  Vor- 
liebe, den  Singular.  Beispiele:  Märchen  !  20G  wo  die  Else  und  die 
Magd  Ideibt;  II  118  Es  kam  einmal  ein  Scliuster  und  ein  Schneider  auf 
der  Wanderschaft  zusammen;  Myth.  447  Kehrt  Storch  und  Schwalbe 
heim;  450  Bürgermeister  und  Rath  empfängt');  Arm.  Ileinr.  156  auch 
dem  Tobias  gleicht  Heinrich  und  Hiob;  flanpts  Zeitschr.  II  260  Satan 
und  sein  tirfuL-e  erscheint  persönlicli;  Gratnin.  I*  XVI  wie  S(  liilter  oder 
Scher/.  —  gelangt  ist;  Myth.  195  da  lie^t  ihr  Hof  und  iiire  Sale;  383 
hier  traf  also  ein  heidnisches  und  christliches  Wunder  zusammen'*);  vgl. 
Wien.  Jahrb.  46,  223.  Gesch.  d.  d.  Spr..867.  Gramm.  I*  125.  150. 
III  118.  632.*)  r.ött.  gel.  Anz.  1835,  1667.  ßei  der  Verbindung  eines 
Subjects  mit  einem  andern  mittelst  einer  Präposition  steht  der  Plural, 
z.  B.  Sagen  II  138  der  KuniL'  .samt  allem  dem  Heer  fielen;  Ged.  d,  Mit- 
telalt.  b  haben  —  einer  nach  dem  andern  —  angenommen;  Myth.  I  447 
das  schretel  mit  dem  zahmen  wazzerbern  entsprechen  dem  troid  mit  dem 
hvidbiörn. 

Der  von  der  Grammatik  natürlich  und  richtig  geraisbilligle  Mangel 
der  Congruenz  des  Numerus  in  dem  Verhältnisse  des  Relaf ivs  zu  dem 
Substantiv,  von  dem  es  abhängt,  kann  gleichwol  auf  vollkommen  logi- 


31  Wie  im  Ut.  8«iiatii8  popnlaic|it6  romanim  mit  dem  8ing. 
4)  Weil  hier  dA8  Pr&dicat  von  den  verbundenen  Subjecten  zu^dm- 
mengenommen  ausgesagt  wird,  ist  eigentlich  allein  der  Plural  etatthafl. 
6)  'nnsere'  könnte  für  ^ unser'  verdruckt  sein. 
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scheni  Grunde  ruhta.  Neigung  zu  Synesis  und  Küi^e  iles  Ausdrucks  sind 
auch  iiier  wieder  in  der  Regel  wirlksam.  Icii  verzeichne  folgende  Bei- 
spiele: Gramm.  P  596  musz  man  die  Fleiionsendusg  von  der  voranste- 
hendep  BUdungseodung  tremm,  deren  sogar  mdirere  lerlniBdeii  ebrtveten 
kdnDeo.  Gott  gel,  Aot.  1883«  1595  naeh  siebeBlicliem  Text,  miter  wel* 
chen  der  ilteete  —  Merhelt  lex  sal.  LXV  der  Deaareuabl,  nacb  weldiett 
gerechnet  wurde.  Relnh.  F.  XIX  wie  faet  jede  Bearbeitung  Ihr  Kigeatfloi- 
licbes  hat,  um  derentwillen  sie  nicht  anaeinander  hergeleitet  werden 
dflrfen.  Wien.  Jahrb.  82  ,  284  eines  bdfiaeben,  gebiUelen  Biehtera,  an 
welchen  —  kein  Mangel  war.  Altd.  Wild.  U  104  nicht  aber  die  Caa- 
parative,  der  von  irri  irriro,  von  nnmet  nnmetiro  haben  wflvde.  Dagegen 
betaat  es  Mytli.  I  155  heilige  Baum,  dessen  in  den  deutschen  Wäldern 
eine  unendliche  Fülle  wuclis;  Gramm.  II  819  auffallend,  aber  doch  SO- 
gleich  erklärlich :  Alts,  und  ags.  gelten  ä  (ffir  aa«),  deaaen  Linge  wol 
nicht  XU  beaweifeln  steht. 

BOMH.  K.  G.  AlillBMBlI. 
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AUFZBIOHMUKOEN  DES   SCHWEDISCHEN  DiCHTKRS  P.  D.  A.  AtTKR- 

bom  über  berühmte  deutsche  männer  und  kauen  nebst 
Reiseerinneuumien  aus  Deltsciiland  und  Italien  als  den 
Jahren  1817  —  1819.  Aus  dem  Schwedischen  übersetzt 
VON  Franz  Maurer.  Berlin  1867,  Carl  Hejmauns  Verlag 
"  (Fr.  Wagner).  Vm  u.  303  S.  8.  *) 

Der  schwedische  Dichter  Atterbora  (geb.  1790)  arbeitete  in  seiner 
Jugend  für  Schweden  dem  französischen  Einflüsse  auf  dem  Gebiete  der 

Litteratur  entgegen  nml  hildele  in  spinen»  Vntprbnde  den  Millelpnncl  der 
'Classiker  der  neuen  Schule',  deren  ilicl/tuni^'  wesentlicli  derjenigen  der 
deutschen  Romantilver  entsprach.  Indem  er  nun  der  absterbendtn  fran- 
zösischen Richtung  noch  auf  einige  Zeil  tu  weichen  beschlosz,  um  viel- 
faclten  Verdrieszlicliiieilcn  m  entgehen,  fand  er  in  Dputschland  eine  glän- 
zende  Aufuahnie,  und  es  iiiiLte  ihm,  da  er  der  deulsclien  Sprache  mächtig 
war,  selbst  nicht  an  Gelegenheil  gefehlt,  als  ein  nveiter  Slelfens  hier  voll- 
kommen heimisch  7.n  werden.  Zu  dieser  glanzenden  Aufnahme  trug  auch 
die  Waflenbrüderschafl  hei,  welche  die  Freiheitskriege  zwischen  Schwe- 
den und  Deutschland  begründet  liatten.  Gneisenau  selbst  ruhte  nicht,  bis 
Atterbom  endlich  bei  seinem  zweiten  Berliner  Aufenthalte  zu  ihm  ins  Haus 
zog.  Fast  ttur  nebenbei  verkelnrte  er  ia  Berlin  ausser  mit  Hof,  Genera* 
litst  und  Adel  auch  mit  Tieck  nnä  Scbleiermacber.  Da  man  iwar  noch 
oicht  wegen  der  nordiacb-deutseben  Mythologie,  wol  aber  wegen  der  Nibe- 

*)  Ein  Bach,  das  bmits  für  Manche,  welche  Referent  mündlich 
anf  dasselbe  aufmerksam  machte,  trots  kleiner  Httngel  eine  QndUd 
reichen  Genusses  wurde. 
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lungPF)  an  dem  schwedischen  Nationalcliaraklcr  ein  allgemeines  Interesse 
nalim,  so  cüü^üuierte  spater  in  Müiiclien  selbst  Schellinir  ^die  Me  Ulli  Iii' 
der  Erscheinung  Atterboms  und  dieser  scherzt  niit  s(  iiu  n  schwedischen 
Freunden  in  den  Briefen  darüber,  dasz  er,  dessen  Weicliheii  uiid  Hypoclioii- 
drie  sie  kaimten,  vor  den  l>cuU»chen  in  der  That  den  Nibehingenrecken 
zu  spielen  suche.  Mm  weisi  freilich,  wenn  nian  diese  Briefslclle  liest, 
schlechtot(iin->  iiirlii,  was  man  zu  dei selben  sauen  soll.  Em  von  Atler- 
l>om  deüUcli  gescliriebenes  und  der  SchrifL  nupchaiigles  Gedicht  'Der 
Schwede'  ist  der  wobl^elungene  Versucli  des  Lucliyebildcten  Dichters,  mit 
aUen  Mittebi  der  Poesie  für  seinen  Nationalcharakter  und  seine  Persön- 
lichlceit  zu  plaidieren.  Könnte  dieses  Heflezionsgedicht  in  seiner  Art  daher 
vieileicht  SehdUngs  Charakteristik  rechtfertigen,  so  vavrith  rfeh  ilf  der  ' 
aadsm  Seile  aUMiiigi  wieder  ein  ungdiübriteh  lehwecber  Charakter 
in  der  Elataehhaftigfceit  der  Meie  Atterheme.  In  Baie»,  seiner  aweiten 
Baaptatelion  ftr  ficvtaehland,  fand  Atterhoa  nSchl  ein  yteioh  relnee  b- 
teram  IBr  die  junge  aoInmdiBehe  Litürilnr  wie  in  Pretieaen.  In  den  Hof- 
kreiann  betrachttle  man  dert  aeine  .Slellnnf  ah  aweMentig»  weil  der  junge 
Vertreter  der  aehwediaehen  SpraciN  and  Liilcratnr,  in  pditiaaher  Bin» 
aiein  dfcnbar  m  Geyjer  gel<^t,  ahsh  gegen  Bnrnadolte  n  rfickeichtavoll 
leigU*  Bemadoile  hildele  einen  natOrilehen  Anhalt  lllr  die  von  Atterbon 
hrilltnpllnn  Utteraitahen  Beatrebongen  in  Sehweden,  waa  Gejjer  aelbal 
fn  antaer  apiteren  Lohnde  dieaeo  Sehwedenfctalga  lai  Weaantlichen  ange» 
denlnt  hat  Veraehlos nnndie  poHtiecfae Haltung,  welebe  der  Utterarisclicn 
zu  widerapredien  aehien,  in  Balem  Atterhom  den  Hof,  eo  lernte  er  doeb 
den  Kronprinaen  Ludwig  bei  einen  WUUg  zwanglosen  nad  s^r  bedeut- 
samen Zusammentreßen  in  Italien  kennen.  In  Baiern  selbst  aber  Iilieh 
Atterboms  Verkehr  auf  die  litterariachen  Kreise  I^eschränkt.  Als  Dichter 
begrfiszte  er  iean  Paul.  Dieser  war  eben  voll  von  Goethes  Selhstbiagraphie. 
Er  fand  es  empörend ,  dasz  Goethe  In  deraelben  seine  Matter  (!)  verdäch- 
tige, da  er  in  der  Selbstbiographie  erwühne,  dasz  er  sich  als  Kind  fflr 
den  Sohn  eines  ihm  unbekannten  FQisten  gehalten  habe.    Wir  haben  Er- 
kundigungen über  diese  Stelle  eingezogen  und  erfahren,  dnsz  derselben 
ein  Ueberselzungsfehler  nicht  zu  Grunde  liegt.  Wabrsclicinlicb  biil  Atler- 
bom  Jean  Paul  falsch  verstanden.  Goethe  trug  sich  bekannllicli  als  Knabe 
nur  mit  (Iliii  Oflankon,  dasz  sein  Vater  nicht  der  Snhn  «meines  Gfoszvalers, 
rin(  s  allen  Frankfurter  Wirlhes,  sein  möge.  Er  hatte  darüber  eine  An- 
ilcutung  von  böswilligen  Tiespielen  erhalten  und  erzählt  es  mit  höchster 
Misbilligung  als  eine  jugendliche  Verirrung ,  das/     in  Folge  ilossen  eine 
Zeit  lang  unter  fürstlichen  Porträts  nach  seinem  (iroszvaier  suchte.  Es  Ist 
aber  ein  groszer  Unters*  laed,  ob  Goethe  dies  niii  Bezug  auf  seine  Eltern, 
oder  mit  Bezug  auf  seine  (iroszellern  väterlicher  Seils,  für  die  er  nicht 
dieselbe  Pietät  wie  fnr  ilie  Groszeltern  mütterlicher  Seils  besasz,  er- 
zahlt hat.  —  Für  Aüerbom  als  Theosophen  war  es  besonders  wichtig, 
dasz  er  Schelling  zu  einer  Zeit  kennen  linile,  da  derselbe  In  Verbindung 
mit  I  ranz  von  Baader  vom  idenlUäUsyslem  schon  langst  zu  einer  synki  e- 
lisiisch-myslischcn  Doclrin  fortgeschritten  war.  AUerbom  gab  sich  Schel- 
ling und  reibst  üaader  Uai  unbedingt  lun.  Uegei,  obgleich  er  Um  auf  der 
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Kückreise  besuclile,  wurde  von  AtlerLom  yeringschälzenil  LeurleiiL  und 
soUu  Jus  an  ihm  etwa  noch  als  selbsländig  Erscheinende  aus  einer  schwe« 
discheo  Scharteke  gestohlen  haben.  Auch  den  Glaubensphilosophen  F.  H. 
Jicobi  lernte  AtterlMOi  kennen ,  was  Uui  nkhi  biad«rCft,  den  KUtsdmi« 
Saaden  aber  diesen  Gegner  SckelKn^  du  lioteete  Ecbo  so  gebot  — 
Die  HUteflottMii  Aber  Uatien  wnd  Oer  Wleo  rind  die  imheiwuenliiw 
in  dem  Hucbd.  In  dem  Aber  Oeeterreudi  Gesagtes  war  mm  foit  dm  bür* 
eseanleete,  wae  Atterbom  S.  S80  aber  dae  Bnlateheii  ebwi  Memidih 
ecken  '^eüiigelleii  WorteaP  sagt.  In  W{en  wkekrte  er  beeendara  gen 
mit  dem  gerade  «mraaendan  MokerC,  ton  dem  wir  fe  Adalbert  Bandadn 
184d  erackienenen  Banaa^iAlbam  S.  199  nnd  198  einige  Urne  an  Atu^ 
liom  gefanden  haben,  ^)  — 

Atterbom  katdieGciegenbeil,  DeataeUindiim  daa  Jahr  1617  kmam 
tu  lernen,  dnrcb  dne  nngnwdbnilebe  Beekaelilnngagabe  nnleniaitl,  gel 
benfllat  Mancke  aeiner  Bifelk  median  frdlioh  der  WafenbrOdaraduft  der 
Sdiwedan  mit  den  Dentadien,  derett  Andenken  Ikm  ao  vtd  genOtzt  hat» 
nidit  mekr  Ehre,  da  amn  etwa  nach  dem  Verkalten  Bemadottee  bd  Gres^ 
kearen  und  Berlin  bitte  erwarten  kdonen.  Aber  wir  misMUigen  es  dckl, 
daas  A.  A.  Abeiias  naek  Atterboma  1855  erfolgtem  dieae  AnMek- 
anngen  drucken  lieai.  le,  wir  wiederholen  ea  trete  unserer  AussteÜuogaa, 
daei  diese  Erinnerungen  namenlUck  Ittr  Gdebrte,  welche  die  Entwickloag 
dar  Pkdoaephie  und  dea  germanischen  Geistes  adt  den  Freiheitskriegeo 
In  grtaerem  Umfange  verfolgt  und  teilweise  sogar  miterlebt  haben, 
einen  ganz  ungemeinen  Reiz  haben.  Die  Bearbdtung  derselben  von  Herrn 
Maurer,  einem  Mitredacleur  der  Voaaiaoken  Zdtnng»  iat  in  einem  reitidt 
liehen  Oentadi  abgeiuat. 

•)  'An  Atterbom  in  Upsala.  Mit  der  Tragödie  Saul  und  David 
[voa  ßUckertj.    Zur  li^rwiderang  eiuur  Seoduiig  von  iiuu  [Atterbom.]* 


60. 

AliTIBTOilBB  HMD  Kümi>BMKll4UB  DM  CllTIBSnD»nDOffM 
8t.  MAUni  VHD  9BE  LABDlgaOBUKB  SDB  'PwOKTB  YOB  W. 

0oB88sik  Mit  Zaiasannrcnar  ton  J.  Bornas»  uhd  J.  F. 
Hö«8rau>.  HoLuomnm  yw  K&meoB  &  BooHLirzüB  m 
Lupua.  Halle  1868»  WaiaenliaiulNidiliniidlQiig.  XIV  a. 
344  S.  gr.  4. 

Der  Titel  Ijessgt  weniger  als  das  Buch  enthält.  Ursprunglicher  PIm 
des  Iii  Ii.  Verf.  war  nur ,  ein  Gedenkbucli  der  Altertümer  und  Kanddml* 
male  des  Gisterzieuscrklosters  St.  Marien  zur  Pforte  mit  einer  gesdrickl^ 
liehen  Einleitung  über  die  Stiftung  desselben  auf  Grund  dea  rdcbee  Am 
in  Gebote  atehendm  uiimidlidien  Materiala  und  mit  UldlidieB  fiaidd- 
longen  in  geben,  nnd  etat  dar  mekradtlg  nnd  entadnaden  ansgesprodim« 


Digitized  by  Google 


St.  Iilanea  uod  der  Laadessdiule  zur  Pforte. 


559 


Wunsch,  liasz  auch  die  Geschichte  der  Landesschule  in  dem  Buche  behan- 
delt und  so  ein  Gcdeiiklmcli  für  die  Scliüler  uatl  Freuntle  dersclbtüi  gti- 
schafTen  würde,  hat  den  Verf.  bewogen,  einen  Absclinilt  über  die  Grüu- 
duug  der  Landesschule  zur  Pforte  und  die  Ilauplepochen  llirer  Entwicke« 
lungsgeicbicbte  hiososufflgeB. 

Oemgemass  lerflUl  <Uis  scbAne  Werk  des  Hm.  Goriaen,  tdr  des  ihm 
Bichl  Biir  die  alten  PIArlDer,  nlchl  nur  die  Foiecher  und  Fceimde  der 
ProvimialgeMbicbte,  eoadera^nch,  und  swar  In  hohem  Grade,  die 
Freunde  der  miuelalterliefaen  Kunstgeschichte  su  Danke  terbunden  sein 
mOssen«  in  drei  Teile,  jeder  denelhen  mit  reichen  urfcundUehen  Beilagen 
versehen* 

Oer  erste  Teil  (S.  3  —  58,  Bellagen  S.  61—114]  enthllt  die  GrOn- 
dungsgeschiclitL^  Ics  Clslerzienserklosters.  Graf  Bruno  von  Pleissen  halte 
um  das  Jahr  1127  su  Schmölln  im  ^rzogtum  Altenburg  ein  Nonnen- 
kloster zur  Ehre  der  Mutler  Gottes  gestiftet,  es,  als  die  Klosterzucht 
daselbst  gesunken  war,  mit  Benedictinermönchen  besetzt,  und  als  auch 
durch  diese  ein  Gedeihen  des  Klosters  nicht  bewerkstelligt  werden  konnte, 
noch  ;iul  seinem  Sterbebette  seinem  Verwandten,  dem  Bischof  Ulo  von 
iNaumimrg,  anempfohlen.  Cisterzienseruninclje  für  seine  Stiftung  herbei- 
zurufen. Diese  wurden  aus  dem  Kloslcr  Walkcnrict]  eiiUiommen  und  nacii 
Schmölln  versetzt,  aber  die  Lnsiclieilieil  der  doriii::en  Gegend  bestimmte 
die  Verlegung  des  KIusilts  nach  Pforte,  einer  damals  nocii  ziemlich  un- 
wirtliclicii  Sialtc  am  Abliauge  des  Wolfsgeschlingcs ,  nachmals  Kloster-, 
noch  sjiaLer  KnalienhiTges ,  iiüidweslllch  vom  iiiscliofssilze  Naumburg, 
äo  der  jedüdi  sclioii  1103  Naumburger  BenedicUnermöudie  eine  Mühle 
angelegt  hatten.  Die  Verlegung  der  Klosterstiftung  bierlier  geschah  nach 
der  erslen  Bestfttiguogsurkunde  des  Pa|isles  Innocens  II  im  Jahr«  1187, 
die  Urkunde  des  fHöcesanhischolii  Ulo  darOher  kl  von  1140. 

Es  isl  ein  Genuss,  diese  gescUchUiche  Dtrslellung  des  Verf.  tu 
lesen.  Klar,  aaschanltoh,  Oherslchllich,  lehrhafte  Trockenheit  glacklich 
vermeidend  und  dahei  doch  grOodlkh,  gehl  er  in  sefaier  Schilderung  von 
den  glelohseillgen  Urkunden  aus:  *  nur  was  sie  sagen,  kaon  vou  vorn- 
herein darauf  Anspruch  machen,  als  verborgte  geschichtliche  Wahrheil 
SU  gellen,  insofern  niclit  für  eine  einselne  Tbalsache  oder  cid  Datum  mit 
beslimmien  Grfinden  ein  Irtum  streug  erwiesen  wird.  Alle  spätem  Er- 
tlhlungen  von  der  Gröndung  des  Klosters  sind  su  diesem  Anspruch  nicht 
berechtigt  ohne  vorhergegangene  Untersuchung ,  inwieweit  sie  mit  jenen 
gleichzeitigen  Berichten  äbereinstlmmen.  Was  sie  mehr  zu  sagen  wissen, 
kann  als  zuverlässig  nur  gellen,  wenn  anzunehmen  ist,  das?,  der  ErzSliler 
au<N  einer  verloren  f^'e^'angenen  älteren  Qnelle  scliüpfcn  kuriiile,  odersemc 
Angabe  durch  besondere  anderweitige  Gründe  und  ümsiände  unterstützt 
wird.  Alle  Angaben  späterer  H(  richte  aber,  die  mit  den  gleichzeitigen 
Urkunden  im  Widerspruche  sieben,  sind  von  dem  Bereich  der  geschicht- 
lichen Wahrheit  und  Zuverlässigkeit  ausgeschlossen;  sie  gehören  ent- 
weder der  allrnähiich  und  unahsicliLlich  sich  bildenden  Klostersage  an  oder 
der  rhetorischen  Ausschmöckunt:  von  Lofjogra[)hen  oder  der  absichtlichen 
Erfindung  halbgelehrler  Schwindler.'   iSacli  diesen  Grundsätzen  scheidet 


Digiti^  by  Google 


560  W.  Gorssen:  AllerlQmer  u.  Kvostdenkmaie  des  Cisterzieaserklosler» 

er  das  streng  GeschichÜiclie  der  Kloslcrgründunt?  von  sjiHkni  sagfcnhifleu 
Zügeo.  Daiiehen  fallen  Streiilichter  auf  die  aUeslen  AiisJtdelungen  der 
Sori^^n  -  Wenüf u  in  der  Gegend  und  die  Namen  ilirerOrte,  auf  die  Sllestc 
Gesc'iichle  der  Stadl  Naumburg,  auf  Enlslehung  und  Verbreiiun,  des 
Cisb  -zienserordens  und  seiner  Kloster.  Wenn  sicii  in  Bezug  auf  üie  Siadi- 
güS'-iichle  von  Naumburg  auf  S.  13  die  Bemerkung  findet,  'dasz  dfr 
iiltesie  Teil  des  Nauniburgei  Uums ,  dieKryi  i  i,  sclion  im  zehnten  Jalir- 
hundert  auszerhalb  der  Ringmauern  der  Neuen  Burg  erbaut  worden  sei*, 
so  musz  Referent  dem  entsciiiiden  widersitreclien ,  insofern  sich  <!a^  auf 
jetzt  noch  sichtbare  Teile  der  Nuuiiiburgei  Krypia  bezielien  soli;  isi  m 
dieser  kein  Teil  vorliautlen,  der  höher  als  bis  in  die  ersten  Jainzcimle 
des  11.  Jahrb.  iiinaufi eichte.  Unsern  vollen  Reifall  zollen  wir  der  Er- 
klärung des  Namens  Pforta,  die  die  Spielereien  mit  porla  caeli  ^lündiicii 
über  den  iiaufen  wirft:  'Da  das  Gebiet  des  Kiusicrs  in  den  Safiungs- 
Urkunden  Porlensis  locus  genannt  wird,  da  dasselbe  uuinillcibar  an  dem 
Kösener  Pasz  lag,  der  mit  dem  lateinischen  Worte  porla,  verdcuiMl. 
Pforta  oder  Pforle  genannl  wurde,  so  ward  jenes  klostergebiel  von  die- 
ser Porta  Porlensis  locus  und  das  auf  demselben  erbaute  Kloster  Porlesie 
Coenobiuin,  monasierium  Sancte  Marie  de  Porta,  monasterium  apud Por- 
tain, Kloster  zu  der  Pfoi  le  oder  zu  der  Pforten  genannt.  Nachdem 

Papst  Innocenz  II  \  ernammen  hatte,  dasz  das  Gebiet  des  neu  za  grüsdea« 
den  Gisterzienserklosicrs  im  Saaltbale  an  dem  Pasz  oder  der  Pforte  ü»xk 
Thüringen  lag,  benannic  er  es  nach  demselben.* 

Der  zweite  AbschmU  des  Werkes  (S.  117  —  1G6,  Reiiagen  daiu 
S.  169  —  17G)  behandelt  die  Gniudung  der  Landesschule  zur  Pforte 
(1543)  und  die  Haiiplepochen  ihrer  KnLwickelungsgeschichle ,  dcrt  n  vier 
angenommen  werden.  Die  Darstellung  fuszi  auf  altern  gedruckten  und 
ungedruckten  Nnclirichlen ,  die  dem  Verf.  reichlich  zu  Gebote  geslao- 
dt»n  haben,  und  schlieszt  mit  Darlcg^ung  der  neuen  Schulverfassung,  ^ie 
SIC  nach  Uebcrgang  der  Pforte  unLer  die  preusufifibe  ftegieruAg  in  da 
Jahren  1816  —  1820  ausgebildet  worden  ist. 

Der  dritte  Abschnitt  (S.  179  —  344)  ist  recht  eigentlich  der- 
jenige, der  den  Scbwerpuncl  des  Werkes  bildet  und  dasselbe  weit  iil>cr 
die  Redeutung  als  blosz  provinzialgeschicbtliches  Buch  bebt.  Er  beban- 
delt  die  Baudenkmale ,  Bildwerke ,  Grabsteine  uod  Inschriften  des  Cister- 
zienserklosters  St.  Marien  zur  Pforte.  Wer  sich  mit  miuelallerüdier 
Baukunst  beschäftigt,  wird  diese  schätzbare  Monographie  eiDgehend 
röcksichtigen  müssen,  durch  die  der  Abschnitt  über  Pforte  in  dem  grosiec 
Puttrlcbschen  Werke  vollständig  anUquierl  iat.  Denn  PaiUricJi  isi 
ungenau  und  nichts  weniger  als  zuverliatig. 

Dieser  Teil  des  Buches  behandelt  zuerst  die  ^Anlege  und  die  baahcben 
Einrichtungen  d('s  Klosters  (ein  Plan  der  ganxeo  ursprünglichen  Kloster* 
anläge  ist  S.  211  beigegeben),  und  geht  dann  sn  den  kircUicben  Bio- 
denkmalen  über.  Wenn  Referent  hier  in  einigen  iwniger  wetaptlicbeo 
Sachen  die  Meinung  des  Urn.  Verf.  nicht  teilt,  so  musz  er  EinsTorau^ 
flctüclten:  er  rechnet  sich  nemÜcb  nicht  zu  den  nur  flAoiitlg  uod  halb 
eehenden,  und  docli  ein  lestet  und  guies  Urteil  lieben  woUenden  Toi- 
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risten,  die  Herr  Corssen  mit  einigen  Seileuhieben  in  diesem  Abschnilt 
abthut;  sondern  er  fflmhi  den  grdeteo  Teil  der  kirchlichen  Bauwerke 
m  Pforte  tue  eigener  wiederholter  und  grAndlicher  Anschaomig  ge- 
nauer zu  I<eTincn.  Aus  der  In  Hälfte  des  12n  Jahrb.,  nemlich  aus  den 
Jahren  1137*^1140^  rflhrt  die  älteste  Rundbogenkirche  mit  ihren  Kapel- 
len her,  die  nur  noch  zu  einem  kleinen  Teile  in  de^t  spSteren  früt)gothi- 
lelMD  Umbaue  erhallen  ist ;  auch  die  Kapellen,  von  denen  eine,  die  Morits«- 
kapelle,  Pottrich  ger  nicht  kannte,  sind  nicht  ohne  Verstümmelung 
geblieben.  Hr.  Goresen  denkt  sich  die  alte  Kirche  als  kreuzförmige  Pfei- 
ierbasilika  mit  flacher  Decke  und  niedrigen  Seilenecbüfen,  mit  Fortsetzung 
der  ietsteren  über  das  Qoerschiir  hinaus ,  womit  auch  wir  Obereinslim- 
meo,  und  mit  halbrunder  Absidenvoriage  In  Osten,  womit  wir  nichl 
übereinstimmen.  Wir  müssen  betonen,  dasz  unter  allen  Cisterzienser* 
kirchen  in  der  In  HAiCte  des  12n  Jahrb.  keine  sich  findet,  die  eine  solche 
Ahsidenvorlage  aufwieae,  alle  sind  sie  nach  dem  Ordensprincip  mit  vier- 
eckigem Ghorschluai  gebaut,  und  erst  in  der  2n  Hälfte  des  12n  Jahrb. 
wird  dieser  Brauch  von  einigen,  bei  weitem  aber  nicht  den  meiaten  Klr^ 
chenanlngen  verlassen.  Zu  dem  erlaube  uns  der  Hr.  Verf.  gegen  das,  was 
S.  214  f.  über  den  Gborschlusz  inr  sflchsiaefaten  nnd  thüringischen  Landen 
gesagt  wird,  nur  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daas  drei  Stunden  von 
Pforte  entfernt  allerdings  eine  Kirche  mit  viereckigem  Chorsehl usz  aus 
derselben  Zeit  wie  die  zu  Pforte  liegt,  die  des  ehemaligen  Benediciiner- 
klosters  Goseck,  wovon  aich  auch  der  Tourist  bei  ebier  Vorftberfahrt  auf 
der  Eisenbahnstrecke  Welszenfels- Naumburg  überzeugen  kann. 

Der  Rreuzgang,  der  an  das  nördliche  Seitenschifl*  der  Kirche  stuszt 
und  der  auch  inanche  gransame  Verstümmelung  erfahren  hat,  soll  nach 
dem  Hrn.  Verf.  gleichseitig  mit  der  Kirche  erbaut  sein.  Seine  Gründe 
dafür  sind  nicht  überzeugend  und  der  von  ihm  angegriffene  Lötz  (Kunst- 
topographie  Deutschlands  1,547)  wird  doch  wo!  Recht  behalten,  dasz 
der  Kreuigang  erat  aus  der  swdten  flSlfte  des  12n  Jahrh.  herrühre* 
Darauf  weisen  Pfeileranlage  wie  Ausführung  des  Details  mit  gleich 
grosser  Entschiedenheit  hin. 

Denkmale  des  spfltromanischen  Stiles  sind  die  Reste  der  Abtswoh- 
nung, jetzt  SU  Holsstlllen,  SeUem,  Werkslltlea  und  Rumpelkammern 
verwendet,  und  die  gleichfalls  sehrvoliaQte  AbtskapeUe.  Wir  woUen  nur 
heillulig  hier  den  Wunsch  aussprechen,  dasi  die  Verwaltung  der  reichen 
Landesscbule  Pforte  sieh  des  Vandallsmus,  der  in  dieser  Benutzung  eines 
wunderschönen  apttromaniscfaen  Bandenkmals  Hegt,  nicht  linger  schuldig 
machen  möge,  dass  es  ihr  fielmehr  gefalle,  recht  bald  für  Freilegung 
und  würdige  HersteUung  dieser  Rlume,  soweit  maglieb,  zu  eergeo. 

Hr.  Corssen  bestimmt  die  Bauzeit  der  Abtawohnung  und  Kapelle  all- 
gemein als  die  erste  Htifle  des  ihn  Jahrii.  Ich  würde  eine  nShere  Zeit- 
bestimmung auf  Grund  flhereinstimmender  Formen  an  der  Stadtktrche  zu 
Frelhui^  und  an  Teilen  des  Domes  zu  Naumburg,  dessen  Langhaus  im 
Jahre  1243  vollendet  war,  versuchen  und  Ihre  Erbauung  in  die  Jahre 
1220—1236  ungefihr  verlegen,  wenn  hier  der  Ort  wäre,  eine  «usAlhr^ 
Hebe  Begründung  für  mehie  Behauptung  zu  geben. 
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8«ntaiiliie  bdksae  Ja  LaUBmi  traasUtie. 


Dtf  kirclineho  Banpldvnkiiuil  »  Pforte ,  di«  MarienkMie  iit  a^t- 
aehaa  tqa  ihm  sehen  lim  «rwUmleii  ronanbefaMi  Tita  am  MigoOil* 
sehet  Deikmal  «es  den  iehrea  1261—66,  also  elMS  der  irtlieileii  m 
den  obefslohaischeii  Landen,  vnd  nur  der  waeüiehe  Anbau  von  twct  6a- 
w dlkjeehen  nebai  dem  Gieba!  Ist  ein  neuerer  Ben  von  nagedhr  1441 
Aneh  nteht  in  allen  Tstten;  Et.  Gersean  hat  aahr  glOeUich  enrieaan»  dan 
die  Statnen«  Reileli  nnd  fnadirtflen  das  ilten  GlaMa  dar  Kirche  «an 
1266,  der  bei  dar  Veriingerm^  daraalban  nbgeriaasn  wvde«  eihillni 
and  bei  dam  Menban  inr  AussobiniaeiEnng  des  nenan  noch  indiinden  Gii- 
baia  verwandt  wordsn  aind  (S.  264).  Die  BaeahcelbaBg  des  Kifchmga- 
hlndea  bildet  eine  der  aehOnaien  PnitlesB  des  Bnehea. 

Mit  VorfHlbmng  Ualnerer  Sandenhmlier ,  MMweiie,  Gnbaldia, 
aewle  wiedar  mit  raiofaen  nrknndMMn  Magen  aehHeiit  der  dritte  4b- 
eefanitt  des  Warlces. 

IHe  Zeiefanuogen  und  Holsschnitte  dnd  eorract  und  eauber,  die  typo^ 
gcapfaisehe  Ausstattung  des  Bnehes  gereidit  der  Bnehdniefcerel  das  Mi- 
echen  Waiamhausea  cur  hAc(|sten  Bbre* 

Halle  a./S.  •  M.  Heyne. 


6L 

8£NT£NTIA£  IKDICA£  IN  LATINUM  TBANfiLATAfi. 


Deoas  m. 

(irailer,  Einleitung  Nr.  16.)^ 
!•  Beaser  ist  ein  tugendhafter  Sohn,  als  hundert  Thoren.  Bin  Hoad  ver- 
treibt das  Dunkel,  nieht  aber  Sohaaren  von  Siemen. 

Est  cenlum  stultis  melior  natus  bonus  unus : 
Non  grex  stellarum,  luna  fugat  tenebras. 

(M.  Nr.  29.) 

%  Seihst  wenn  mnn  an  <l,'is  Schicksal  glaubt,  wird  man  die  eigene  An* 
strengung  nicht  aufgcbcu.  Ohne  Anstrengung  Jiann  uan  da<  Oel 
nichl  aua  lier  Ulive  erhalten. 

Esse  Deo«?  credas,  sed .     f^.ipis,  ipse  lahores: 
Absque  labore  oleum  pinguis  oUva  negaL 


*)  Hitopadesa.  Eine  alte  indische  Fabelaammiung  aus  dem  bao- 
ekiii  cum  ersten  Mal  io  das  Deutsche  ttbersetit  von  Max  Müller;  Leipft|ri 
F.  A.  Braekheoe  1644. 
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(M.  Nr.  43.) 

&  Eine  That,  die  am  falschen  Orte  vollbracht  wird,  trägt  nie  Frucht, 
und  nie  wird  ein  Kranich  durch  lausend  BemOhongea  apreehen  lernen 
wie  ein  Papaga. 

Eventu  caret  tuqne  loca  res  facta  maligne : 
Nemo  valet  stumi  raore  docere  gruem. 

{M.  I.  Bach  Nr.  29.) 
4«  Sechs  Fehler  masz  ein  Mann,  der  nach  Grösze  strebt,  aufgeben: 
Schlafrigkeit,  Ermattung,  Furcht,  2om,  Faulheit  und  das  lange  Auf- 
schieben einer  Sache. 

Ira,  metus,  languor  tria  sunt  mala  (crede  monenti)  • 
Virtntls  cupido  defugienda  viro« 

(M.  I.  Buch  Nr.  30.) 
6«  Auch  die  Vereinigung  kleiuer  Nittel  erreicht  ihren  Zweck,  und  selbst 
Elqihaoten  werden  mit  Grftsem  gefesselt,  die  min  sa  einem  Seile 
gewunden  liai. 

Multnm  parva  valent,  si  iunieris:  ipsum  dephintum 
Sie  est  eontortis  vincere  greminibus. 

(M.  I.  Buch  Nr.  43.) 
6.  Zwischen  dem  K5r]|er  und  den  Tugenden  ist  ein  weiter,  unendlicher 
Untersellted«  Der  Kdrper  vergeht  bn  Augenblick,  die  Tugenden  dauern 
bis  «um  Untergang  der  Welt. 

Virtutem  est  intcr  magnum  discrimen  et  inter 
Femara:  fluxa  perlt  haec,  fugit  illa  rogos. 

(H.  I.  Bach  Nr.  50.) 

7«  Se  lange  soll  man  sich  vor  einer  Gefahr  fürchten,  als  sie  noch  nldit 
erschienen  ist.  Siebt  man,  dass  die  Gefahr  gekommen  ist,  so  mOge 
man  bandek,  wie  es  sieb  geiiemt. 

Oonec  abest,  eauto  metuatur  quodque  peridum: 
Qttum  venit,  fadu,  quae  facienda  viro. 

(M.  I.  Buch  Nr.  58.) 

S»  Attcb  dem  Feinde,  der  sich  dem  Hause  genaht,  siemt  es  Gastfreund- 
Schaft  XU  erweisen ;  der  Baum  gib!  den  Schatten  an  seiner  Seite  selbst 
dem,  der  ibn  IlUt 

Arbor  ut  hulc  etiam,  qni  caedit,  sufBelt  umbrtSt 
Sic  deoet  et  bestes  exdpere  hospitio* 

(M.  I.  Buoh  Nr.  69.) 
9.  OieTugend  isl  der  dnstge  Freund,  der  uns  auch  im  Tode  folgt.  Alles 
Andere  aber  vergeht  zugleich  mit  dem  Kdrper. 

Sda  bomlnes  victrU  seqnitur  post  ÜBnera  virtus: 
Cetera  cum  Iluxo  corpore  euncta  fluunt. 


fi6i  Saatoitlta  Mmm  In  Utimn  timbtMw 

(ML  I.  Biusb  Nr.  71.) 
10»  Man  so]\  sich  hüten  vor  einem  Freunde,  der  heimlich  schadet  xm/L 
dffentlich  freundlich  spricht.  Kr  Ist  wie  <ia  Mt»  mä  (kft^  4mm 

fiafid  mit  Milch  bedeckt  ist. 

Vas  tetigisse  fugis,  labrum  quod  lacte  rtnMeof» 

Sed  geril  in  medio  dira  venenn  sinu. 
Qui  nocet  occuilo  j^ocins  ,  lilandiiur  apcrte, 
Hdoc  ctveu«  daioaum  ai  struis  ipse  Uhb 


^  Decäs  IV. 

fM.  T.  Buch  Nr  75.) 

1.  Den  Schlechten  musz  man  meiden,  auch  wenn  er  mil  üclelirsanikeit 
geziert  ist.  FI5szt  die  Schlange ,  die  mit  fideUieinen  geschmückt  ist, 
JUQhi  auch  Furcht  ein? 

Vitandus  malus  est,  quamvis  sit  doctus:  an  auguis« 
Si  niteat  gemmis,  est  metuenda  minus? 

(M.  I.  Buch  Nr.  77.) 

2.  Eiii  wUecliler  Itoifdi,  der  firenndlich  rede^  verdient  kein  Vertianen. 
SfiBzigkeit  steht  enf  der  Znage,  Todesgifl  Im  Herten. 

Qui  tiM  Uenditor  ferbis,  &e  erede  nmllgno: 
Melle  gerit  lintgne^  coide  fenent  InenL 

(M.  I.  Buch  Nr.  84.) 
8«  Was  unnio|jlich  is! ,  Meibt  unmöglich,  möglich  bleibt ,  wn??  möglich 
ist.  £in  Karren  gehl  niclu  im  Walser,  ntich  ein  Schill  auf  dem  Lande. 
Naturae  non  fas  leges  mutare:  per  undas 
Ire  nequil  carrus  nec  ratis  ire  solo. 

^  (K.  L  Back  Vr.  164.) 

4L  Hin  eoll  zugefallenes  GlAek  und  UaglOck  hiinehnien»  dem  «in  dln 
Rad  dieht  sifih  des  filflok  vnd  des  ÜngUck. 

Aeqno  enino,  quidqnld  tulerlt  Foi«,  fem  Bemento: 
Nem  Fortnne  levl  verttliir  «sqne  rote* 

(M.  I.  Buch  Nr.  171.) 
5.  Ter  die  Schwäne  weisz,  die  Papageien  grdn  und  die  Pfauen  hunt  ge- 
kleidet hat,  der  wird  auch  dir  Nahrung  geben. 

Pavones  varios,  mveos  qui  linxit  olores, 
Crede  milii,  victum  suggeret  ille  tibi, 

(II.  I.  BuOi  Nr.  186.) 
Quellwiiser,  der  Schetten  dee  Tüdunne,  eine  liebe  Wma  nnd  ein 
geaunertfls  Bm,  daswimK  in  dv  kete  Z«t  nnd  erfdckl  in  d« 
fliue. 

Uior  amans  et  firma  domus,  fone  Umpidne»  ailior 
Prondea  eele  sknul  frigoHbas^ne  inwt* 
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fM.  I.  Buch  Nr.  206.) 

7.  Man  musz  sich  Freunde  erwerben,  schwache  und  starke«  Siel^e^  die 
gefesselte  Schildkröte  ward  durch  eine  Maus  befreit. 

FiriBOS,  ioürinoä  prüden s  sibi  quaenl  üinicos: 
Testudo  a  parvo  mure  solula  plaga  est. 

(M.  II.  Buch  Nr.  84.) 

8.  Der  Wind  entwurzelt  die  zarten  Gräser  nicht ,  die  sich  immer  nieder- 
beugen, die  hoben  BSume  aber  (Mit  er.  Der  Starke  kämpft  nur  mit 
dem  Starken. 

Eruitur  ventis  quercus,  non  fleille  gramen; 
Non  nisi  cum  forti  proeUa  fortia  init 

(M.  IL  Bueb  Nr.  12ft.) 
9*  Ein  Freund,  wenn  er  uns  aucb  Schmerzen  macht,  bleibt  doch  immer 
unser  Freund.  Wem  ist  sein  Körper  nicht  lieb,  wenn  er  aucb  viele 
Gebrechen  hat? 

Semper  amieus  erit ,  ifttamYls  te  laedat  amicus: 
Suesti  cum  vitiis  corpus  amare  tuum, 

(M.  IIT.  Buch  Nr.  4.) 
10.  Milch,  wenn  sie  die  Sclilangen  irinken,  vermehrt  nur  das  Gift.  Eine 
Lehre,  die  man  Thoren  gibt,  erzünil  sie  und  beruhigi  sie  nicht. 
Irrilant  stolidos  quae  das  praecepta,  venenum 
Ut,  lactis  succos  quum  bibit  hydra,  turnet* 


Decas  V. 

(M.  III.  Buch  Nr.  42.) 

1.  Einen  Stein  hebt  man  nicht  so  leicht  mit  den  Händen  als  mit  einem 
Hebebalkeo.  Eine  grosse  Wirkung  durch  kleine  Mittel ,  das  ist  der 
grosze  Lohn  der  Klugheit. 

Waius  opus  dextra  saxum  quam  vecte  levare: 
Exiguis  laua  est  magna  patrare  cäti. 

|(M.  m,  Bneb  Nr.  117.) 
3.  Wer  seibsl  keinen  Ventand  hat,  was  Idlft  d«m  die  Lehre!  Wer  keine 
Augen  hat,  was  hilft  dem  ein  SplegelT 

Quid  praecepta  iuvant  doctissima  mente  carentemt 
Cassum  luminibns  ifnidvn  Invat  speculumT 

QL  HL  Bueb  Nr.  188.) 
3.  Wie  das  bto  Kroko^  ausierbalb  des  Wassers  kraftlos  ist,  so  Ist 
auch  der  L8we  In  der  That,  wann  er  ans  dem  WaMe  herausgeht, 
nicht  anders  als  ein  Schakal. 

Ut  fit  inermis,  aquas  cum  ll<iult,  trux  crocodllus: 
Egressus  stlvis  sie  leo  vulpes  erlt« 
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(M.  rv.  Büch  Nr.  «8.) 
4,  Wohin  giengen  die  Fürsten  der  Erde  mit  ihren  Wagen  und  Kriegs- 
heeren? Die  Erde,  die  sie  scheiden  sah,  steht  heule  noch. 
IMc  age,  quo  reges  ciari  Ibgere  triumpiiis? 
Gedere  quae  lidit,  nanc  quoque  lern  maaet. 

(M.  IV.  Bnoh  Nr.  68.) 
6.  Maria  man  nicht  deutfich,  wie  dieser  Kdiper  mit  Jedem  Augenblick 
vergeht?  Wie  ein  Lebmtopf,  der  im  Wasser  steht ,  sieht  man,  dass 
seine  Fugen  sich  lösen. 

Nonne  vides  qvavis  corpus  tabescat  nt  hora« 
FictOis  ttt  medlis  oUa  fatisdt  aquis? 

(M.  IV.  -B^M'h  Nr.  66.) 

6.  VVIe  ein  Uolz  und  ein  anderes  Holz  auf  dem  Ocean  zusammentreffen, 
und,  nachdem  sie  sich  trafen,  wieder  von  einander  geben,  so  auch 
treffen  die  Menschen  zusnminon. 

Ligna  veltit  lignis  iniscentur  in  aequore,  mixta 
Mox  aheuui :  bomini  sie  socialur  homo. 

iM.  IV.  Bucl»  Nr.  75.) 

7.  Wie  die  Suüiue  der  Flüsse  fortgehen  und  nicht  wiederkehren,  so  auch 
stets  die  Tage  und  Nächte  der     i  i)Hchen,  die  Leben  empfiengen. 

FJumina  uti  fugiunt  nunquain  reditura:  diesque 
Sic  noetesque  iiominum,  quol  fuvel  auia,  vulaut. 

(M.  TV,  Bneb  Nr.  87.) 
6*  GlOck  ist  es  fOr  leden,  die  durch  und  durch  saftlose  Welt,  die  ndt 
Geburt,  Tod,  Alter,  Krankheit  und  Kummer  flberschfittet  bt,  au  ver- 
lassen. 

Felii,  quem  mundum  putidum  morbiaque,  senecta, 
Horte,  malis  plenum  linquere  fata  sinunL 

(M.  IV.  Buch  Nr.  94.) 

9.  Wer  nicht  schnell  thut,  was  er  thun,  was  er  nehmen  und  geben  soll, 
dem  triolit  die  Zeit  den  Genusz  weg. 

Grede  mihi ,  quisquis  diffort  dare,  sumere  quaeque, 
Huic  flruclum  facti  praeripit  hora  fugax. 

(M.  IV.  Buch  Nr.  127.) 

10.  Wenn  mnn  stets  erkennt,  dasz  das  Lehen  der  Menschen  so  schwan- 
iiend  ist,  wie  das  Bild  des  Mondes  im  Wasser,  so  wird  man  glücididu 

Instabihs  viia  est,  fluvio  ceu  reddila  luna; 
Hoc  teneas  fida  meale:  beaius  eris. 

MsMlfDIlOAB«  fiSHBXOUS  StADELMAH», 
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UEBEß  PETEU8  BAMUS  ALS  SCHULMANN. ') 


M.  FI.  Dei  Herr  Bcrichterslallcr  über  unsere  vürjälirij,'e  Versamm- 
lung iiat  meines  Erachlens  mit  Rcclil  Iiervorgcholicn ,  dasz  uiao,  bei  der 
immerhin  beschnlnhien  Zeit  unserer  jedesmaligen  Zusammenkunft,  besser 
«Jaran  Ihne,  niclil  zu  umfassende  Gegenstände  zur  Sprache  zu  bringen. 
Ober  die  obendrein  die  Ansichten  noch  Im  Verhältuibsi"  dos  cf  iiif  adictori- 
schen  Gegensalzes  sich  befänden.  Diesen  Fehlgriff  glaube  ich  zu  vermei- 
den, wenn  ich  es  heule  versuche,  «lie  scbulmännische  Biographie  zum  er- 
sten Male  in  unscm  Kreis  eiuzufiiiiK  d.  Wenn  meine  Wald  auf  einen 
französischen  Schulmann  des  IGu  Jalirhunderts  gefallen  ist,  so  hüngt  die- 
selbe, abgesehen  von  andern  Anlassen,  damit  zusammen,  dasz  Petrus 
Rarous  dem  Einflüsse  und  der  Enlwiciiluiig  unseres  dcul-schen  Schul- 
wesens durchaus  nicht  so  fern  steht,  als  es  auf  den  ersten  Blick  vielleicht 
sclieinen  könnte:  schon  um  deswillen  nicht,  weil  Ramus  ein  verdienst- 
voller Lehrer  und  ein  Vorbild  eines  bekannteren  deutschen  Uumanistcu 
ond  Schulmannefl  war,  nemlich  des  Franz  Fabricius  aus  Düren,  welcher 
Leutere  nach  dem  1564  erfolgten  Tode  des  Rectors  Honheim  den  Ruhm 
des  Dasseldoflar  GyauminiDs  durch  das  adi  Eifer  gef^nierle  Stadium  der 
classischeji  SehrlflsteUer  iieeh  hedeatoid  erfaAbte.  Aosierdem  aber  be- 
kennt Hamas  selbst,  dasz  er  das  GIfiek  gehabt  hebe,  durch  einen  deutschen 
Humanisten  bei  dessen  seltweiligem  Aaftnthalt  In  Paris  suerst  mit  deut- 
scher Unierrichtsweise  bekannt  geworden  su  sein. 

PetrusHamus  oderPlerre  de  laRam^e  ward  1615  in  Cuth,  einem  Dorfe 
der  Picardle,  geboren«  Zu  seiner  wissenschaftlichen  Ausbildung  gieng  er 
seUMlverslIn^teh  nachParls,  wo  er  den  liberalen  Studien  nur  unter  Entbeh- 
rungen und  Hindernissen  kdnmierlicher  und  abhSnglger  TerbAltnIsse,  zu- 
ktxt  als  Diener  eines  reiehen  Schillers  des  Cioll^e  de  lli?arre,  obiiegea 
konnte.  Aber  die  Lehrwelse,  welche  zu  damaliger  Zeil  fOr  die  artes  libera- 
les an  der  Pariser  dttiversttlt  herschle,  eine  von  dem  Zusammenhang  mit 
dem  praktischen  Leben  und  dessen  berechtigten  Anforderungen  abgekehrte 
formalistische,  zum  Teil  sehr  complicierte  Behandlung,  gewi^brle  dem 
ebenso  begabten  als  strdisameQ  Studenten  keine  Befriedigung.  Er  gesteht, 
wie  er  nach  jahrelangen  eifrigen  Studien  an  sich  die  traurige  Beobachtong 
gemacht  habe,  dasz  er  weder  in  historischen  noch  antiquarischen  Dingeu 
fortgeschrillen,  und  dasz  er  weder  In  der  ßeredtsareikeit,  noch  in  der  Dicht- 
kunst, noch  auch  in  der  Philosophie  gewandt  und  bewandert  gewesen  sei. 
Er  muste  sich  Torkommen  wie  die  Giste  des  Elagabalus ,  die  nach  dem 


1)  Zufolge  mehrfacher  Aufforderung  ist,  unter  IJeitiiirnn;^  beziehungs- 
weise Beseitigung  einiger  Einzelheiten,  ein  zu  Düssckiorf  in  der  Vcr- 
sammlong  von  Lehrern  höherer  Schulen  der  Rheinproviius  am  14  April 
1868  gelMlteaer  Vortrag  dem  Dmi^  übergeben  worden*  Heiqplsldi- 
liebste  Quellen  bildeten  Schriften  des  Ramus  und  nachträglich  Wad- 
dingtons  Buch:  Kamns,  sa  vie,  sen  ^-crits  et  ses  opinions.  Paris  1865 
und  Stöokls  Qeschicbte  der  Philosophie  des  Mitteiaiters,  '6i  Band. 
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BerichlG  des  Lampriclius  luit  fictiven  Schaugui  ichteu  abgespeist  wurden. 
Was  Ramus  hatte,  konnte  er  nicht  nutzen,  und  was  er  nicht  hatte, 
brauchte  er  eben.  Wahrend  er  lo  eine  Irflbselige  Rfiokeclaa  auf  die  lange 
Studienzeit  hielt,  traf  es  sich  glGcklich,  dasz  er  dorcb  keinen  geringem 
Lehrer  als  durch  Jobann  Sturm ,  der  vom  Jahre  1629  bis  sum  Deeember 
1536  in  Paris  Dhlektilt  lehrte,  mit  jener  Unterrldilsnietbode  bekannl 
ward,  die  in  Denlschland  durch  Rudolf  Agricola  begrOndet  worden  war. 
Aus  dieser  deutscben  Schute,  die  einerseits  auf  die  Uoslerachule  der  Hle- 
ronymlaner  zordckgieng,  andererseits  sieb  manche  Sympalhieen  für  den 
damaligen  italienischen  Piatonismus  angeeignet  ttnd  in  manchen  Einzeln^ 
beiten  namentlich  an  Laurentius  Valia  sich  angeschlossen  hatte,  stammte 
nicht  nur  des  Ramus  Abneigung  gegen  die  spitzfindige  und  sprachlich  zum 
Teil  barbarisclie  Behandlung  angeblich  aristotelischer  Dialektik,  sondern 
nuch  seine  Vorliebe  für  Plalon,  Xenophon  und  für  dassische  Lilteralur 
überhaupt:  eine  Vorliebe,  die  um  so  gröszer  werden  muste,  je  unvorteil- 
hafler  von  der  lehrreich  eindringenden  und  wahrhaft  bildenden  Methode 
seines  deulschen  Lehrers  das  oft  gegenslandlose  und  nutzlose,  spinöse 
und  langweilige  Gerede  aristotelischer  Sorboniker  sich  unterscliied.  Wie 
ItAlte  auch  ein  scharfsinniger  und  strebsamer  Jüngling,  der  eine  neue 
Epoche  der  Bildung  anbredien  sah,  sidi  hefriedigl  fühlen  können  durc!) 
eine  geschäftige  und  unnütze  Nichtsthucrei,  wie  sie  z.  R.  bei  den  fast  täg- 
lich sich  wiederholenden  logischtu  Disputationen  lieiioiLrat,  bei  jenen 
mit  lächerlicher  ErnsthafLigkciL  und  lanawciliger  L'mstündlichkeil  verao- 
slallclen  Wortgefechten,  von  denen  er  selbst  eiu  ergötzliches  liild  ge- 
geben hat  in  der  Darstellung  eines  mit  hochlrabender  Feierlichkeit  durch- 
geführten Wortkampfes  zwlacben  zwei  Graduierten  der  Sorbonne,  einem 
sogenannten  Baccalanrens  Cursor  and  einem  Baccalaurens  fomatus,  über 
ein  ebenso  wenig  wichtiges  als  scbmadthafles  Thema.  Dispntatio,  ssgi 
der  Baccalanreos  formatus«  qoae  tautologlam  liehet,  sophistkaest;  nostra 
disputatio  tautologlam  habet:  nostra  Igitur  dispuutio  sopbistloa  est  Sie 
argumentaris,  Baccalanree  docUssime  formate,  entgegnet  derBaecalanrens 
Cursor,  wiederholt  dann  den  ganzen  Syllogismus  nnd  setzt  hinzu:  Nego 
maiorem.  Und  so  geht  es  lange,  lange  fort,  unter  oftmaliger  Wiederho- 
lung des  Themas ,  immer  mit  den  Einleituogsworten  Sic  ait^mentor  oder 
Sic  argumentaris  Baccalauree  doctissime  formale  oder  Cursor  und  mit 
Anwendung  der  technischen  termini:  nego  minorem,  probo  maiorem,  con- 
cedo  minorem,  distinguo  consequentiam ,  zum  Teil  auch  in  schauerlichem 
Latein.  Was  Wunder,  wenn  ein  Jüngling  wie  Ramus,  der,  durch  deutschen 
Einflusz  unter  die  Einwirkimg  der  neu  aufblühenden  Sludion  Alter- 
tums gestellt,  die  litleriiriscliL'ii  Schätze  des  classischen  Allcrlunis  im  Iii 
als  einen  lüdicn  SiolT  an^^csplim,  sondern  als  das  heste  Maienal  und  Mittel 
für  allseitige  Ausbildung  b  e  n  ii  l  z  t  wissen  wollte  und  der  deshalb  irlaubte, 
dasz  die  studierende  Jugend  etwas  bes.s( ns  tiiuu  küunle,  als  in  der  her- 
gebrachten Weise  nach  Jahrelangen  grammatischen  und  unpraktischen 
Studien  der  iUielonk  sicii  endlich  noch  drei  und  eiu  iiaibes  Jalir  liuidurch 
luil  Behandlung  des  aristotelischen  Orgnnons  niishandeln  zu  lassen  —  was 
Wunder ,  sage  ich ,  wenn  ein  solcher  Mann  mit  dem  gauzeu  bisherigen 
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Anstotelismus  der  Sorhoimc  volIs(3n((lig  l»nrli  um!  als  einundzwnn/.igjäli- 
riger  ma^islcr  arlium  lilM'raliiim  rnil  ju^cmllicli  kocktMii  Mut  itimiUeQ  der 
stSrksIcn  llmg  dieses  Anstott'iisiuus  die  scliaudereriegende  Thesis  auf- 
stellte: 'Ou.iocunque  ah  ArisloteJe  Uicla  essen l.  coniiiiPnlicia  esse'  und  In 
(iei  Lri[\virk!()ng  derselben  die  nicht  minder  sciircckliclien  Behauptungen 
iiusspracli .  d;isz  das  hoclivei-ehrle  Organon  des  Arisloleles  nicht  frei  von 
Fehlern  und  Mängeln  uud  dasz  manche  der  darin  befindlichen  Schriften 
liiii  Larecht  dem  Aristoteles  beigelegt  seien!  Solche  Angriffe  auf  die  her- 
schende  Philosopliie  riefen  begreiflicher  Weise  einegrosze  Bewegung  her- 
vor. Als  nun  liamus,  der  in  den  artes  liberales  zuerst  an  dem  Pariser 
College  du  Maus,  darauf  in  Verbindung  niit  dem  Rhetoriker  Omer  Talon 
*  (Audomarus  Talaeus]  und  dem  Hellentslea  Barthciemy  Alexandre  an  dem  Gol- 
Mge*ATe Maria'  in  s  ein  er  Weise  lehrte,  mändlich  und  schriftlich  gegen  die 
ÜBtallnglichktlt  der  bisherigen  Logik  sowie  gegen  die  sopMiUsche,  sterile 
und  barbarische  Bebaiidlang  derselben  sieh  aosspraeb»  da  wurden  auf  Be- 
traflben  einiger  Aristoteliker  die  'Ariatotelieae  aninadversiones'  ond  die 
*Dialectlcae  institnllones'  des  Bamns  von  einer  vorwiegend  ans  Aristote* 
likem  xusanunengeseUten  Conunisston  als  sebSdllcfae  und  verieamderische 
Schrillen  beseichnet  (1  Hirz  1544),  durch  strengen  Befehl  Kfinig  Franz  I 
nnterdrilcfct  und  Ramus  selbit  zum  Schwelgen  über  philosophische  Dinge 
ferurtellt: ' . . .  de  ne  plus  lire  sesdictz  liurei,  ne  les  fiire  esoripre  ou 
copier,  pabüer  ne  sener  en  auicune  maniere,  ne  ilre  en  Dialectique  ne 
Philosophie  en  ^el^e  nantere  qne  ce  soll  sans  nostre  «ipresse  pemts- 
sion :  Aussy  de  ne  plus  fser  de  elles  mesdlsantes  (sie)  et  Innectlues  contre 
Aristote  ne  aultres  anlhenrs  andens  receuz  et  appmin  rz,  ne  contre  nostre» 
dicte  fille  l'uniuersite  et  suppostz  d'icelle (10  Mdrz  1544);  seinen 
rhetorischen  und  mathematischen  Unterricht  setzte  Ramus  dagegen  fort, 
zunächst  an  dem  College  d'Ave  Maria,  sodann  als  Vorsteher  des  College 
dePresles  (gestiftet  1314  von  Raoul  de  Prcsles),  und  fand  in  dieser  Stel- 
lung, trotz  wiederholter  Angriffe,  hinlängliche  Gelegenheit  seine  wissen- 
achafUichen  und  pSdagogischen  Principien  wenigstens  auf  unterrichtlichem 
Wege  zur  Geltung  zu  bringen ;  denn  da  ihm  selbst  in  Bezug  auf  Behand- 
lung philosophischer  Gegenstände  *  Zunge  und  Hand  gebunden  war*,  so 
hielt  Omer  Talon  Morgens  eine  philosophische  Vorlesung,  wnlireiid  Ramus 
des  Abends  griechische  oder  lateinische  Aiilnrcn  interprelierle  utid  in 
ihnen  dit'  Anwendung  der  logischen  Gesel/o  nachwie??  —  Als  aber  nach 
dem  Tode  Franz  I  (31  März  1547)  dessen  Solni  Hemrich  H  z?!r  Rctrie- 
rung  knm ,  gf^frrnij  es  dem  Cardinal  Carl  von  LoJlirincfen ,  den)  chciiKiijgeu 
Lehrei  (ios  K  itiii;^,  din  Aufliebung  des  EdiL  [<;s  durchzusetzen,  iies  ;uif 
Ramus.  si'ineui  Irüliei  n  MitsrhühM*  Im  Coüt'  -u  de  Navarrc,  bereits  drei  Jalire 
hiiidurcli  lastete.  ANh  iM  Le^iaiU  nmi  des  Rauius  fruclilbare  schriftstel- 
lerische Thäligkeit:  zunächst  hpsorgle  er  eine  zweite  und  vernielirte  Aus- 
gabe der  beiden  verurteilten  Sein  iUen,  auszerdem  erschienen  i*ublicaiiouen 
über  rUioiis  Briefe,  über  rhelunsche  und  andere  Schriften  Ciceros,  sowie 
über  QuiucUliau.  Auf  neue  (^egnerisclje  Angriffe  antwortete  der  Cardinal 
iu  der  Weise,  dasz  er  hei  Heinrich  II  die  Ernennung  des  Ramus  zum  k.»- 
nigüciien  Professor  am  College  de  Frauce  durchsetzte  (1551).  In  dieser.  • 

S.  Jfthrb.  £.  Phil. «.  Vmi,  IL  Abt.  1868.  HfU  U.  37 
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gesicherlen  Stellung  enlfultele  ruiimis  wo  möglicli  eine  noch  eifrigere 
ThiUij^kcil.  Wie  er  behufs  deuUicherer  Lautunlersclieiduiig  ilie  ZcicLec 
j  und  V  in  die  laleinischc  Sdirifl  etugcführt  halle,  so  ergriOeii  tr  uüd 
seine  Anhänger  auch  Partei  in  hitzigen  Streitigkcikn  über  lateinische  j 
Auss|>racl!e.    Die  Sorboniker  spi  aciien  kiskis,  kaakaai ,  kanlus,  kalis,  i 
unchi:  iianrns  und  die  Raniisten  in  der  richtigen,  auch  uns  geläufigen 
Weise.  Es  bedurfte  der  eifrigsten  Bemühungen,  um  neben  der  alieo  aud 
der  neuen  Pronuntialion  Duldung  zu  erwirken.  Auszerdem  richtete  sich 
Raums  rühriger  Fleisz  auf  die  Abfassung  neuer  Lehrbücher  und  auf  die 
leraere  Ausarbeitung  von  Commentareu  zu  classischen  Texten:  es  c^$chi^ 
nen  u.  a.  1559  eine  lateinische,  1560  eine  griechische,  1562  eiue  fran- 
züsische  Graüiinaiik,  ferner  Handbücher  der  Rhetorik,  der  Logik,  der  Ma- 
thematik und  i'ljysik,  er  commenlierle  Ciceros  Rede  für  Rabtrius,  das  erste 
Duch  über  die  (ieselze,  die  Reden  ge^en  RuUuä,  gegen  Catilina,  d.e  Schiifl 
de  opt.  gen.  oral ,  Ciceronisclie  Briefe,  Vergils  Bucolica  uii  i     oi  gicfl.  lu 
seinen  Lehrbüchern  halle  er  es  abgesehen  auf  eine  kürzere  Fassuag,  auf 
übersichtlichere  Anordnung  und  auf  Erleichterung  für  die  Ancigming  des 
LernstofTes.  Speciell  von  seiner  laiLiniscIien  Graiuiiintik  durfte  er  rühmen, 
dasz  sie  diircii  Beobachtung  der  erwähnten  Gesichlspuiicii-  um  die  Hällk 
kürzer  und  leichter  als  die  frühern  geworden.  Bei  A!  f  issnng  der  griechi- 
schen Graunuatik  halle  er  sich,  unter  der  sehr  vernüiifii^t  n  üebergehüng  \ 
des  im  Lalcinischen  und  Griechischen  Gemeinsamen,  mit  bewuslcr  Absicht  ^ 
auf  kurze  Zusammenstellung  der  Verschiedeuheiten  der  griechisctiefl 
Grammatik  beschränkt:  *quatenus  a  lalina  differl*.  Zeitgemäsz  und  nclilig 
liebt  er  hervor,  dasz  der  praktische  und  weitverzweigte  Gebrauch  des  La- 
teinischen eine  umfassendere  Darstellung  der  lateinis«  hen  Grammatik  -er- 
fordere, wrifircnd  es  ja  beim  Griecliischen  nur  nuf  inU  lügenlia  cl  (|uuitis 
in  paucis,  nempe  in  religionis  et  arlium  !iber;iliuiii  stiuiiis  ankomiiie.  Aul  | 
der  Grundlage  lateinischer  und  griecliischer  Gi  ainmaük  suchte  nun  Ujums 
durch  die  innigste  und  un/erirennlichstc  Verbindung  rhetorischer  uoJ 
logischer  StTidien  mit  iiinzunahme  gewisser  Hülfsdisciplinen  die  Zwecke 
und  Ziele  seines  Unlerrichls  zu  erreichen.  Bis  dahin  war  das  Alles  ganz 
anders  gewesen.  Während  des  grammalischen  Tirociniums  durfte  nichts 
als  Grammndk.  wHhrend  der  rhetorischen  Studien  keine  Logik  und  wäh- 
rend der  logischen  Beschafligungen  keine  Rhetorik  getrieben  werden 
Dazu  kam,  dasz  sowol  die  einfachsten  als  die  verwickcltstcn  logischeu  Oe- 
setze  als  Selbstzweck,  ohne  Rücksicht  auf  praktisclie  Anwendung 
handelt  wurden;  in  Geschichte  und  Antiquitäten  blieben  die  Schüler  l^riJ- 
ranien.  Gegen  diese  starre  Trennung  und  rein  formalistische  Behandlung 
lehnt  Hamus  sich  auL  Er  hat  die  Absicht,  mit  Zugrundeleguug  und  B^ 
nutzung  der  litterarischen  Schätze  des  classischen  Allerlams  eine  aus 
Formalem  und  Realem  besiehende  encydopädische  BitduDg  xn  geben,  bei 
deren  Aneignung  zwar  auch  schrittweise ,  aber  sÖ  vorgegangen  werden 
soll,  dasz  jede  frühere  Stufe  die  folgenden  vorbereitet,  und  dasz  auf 
folgenden  die  Ertrtgnisse  der  vorhergehenden  nicht  nur  nicht  vernacbiis- 
sigt,  sondern  zu  weiterer  Ausführung  und  Befestigung  gelangen  soll»- 
«  Ueberau  aber  soll,  im  Gegensatz  zu  dem  Irühern  Verfahren,  mit  dem  Wi»- 
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sen  auch  das  Können  auf  das  engste  verbunden  sein:  die  Scliüler  sollten 
»nlclist  zu  selbständiger  Prodoetion  angeldtel  und  beAhigt  werden. 
TVIhn^d  daber  feine  spradilicheD  LehrliOoher  die  Theorie  enthielten, 
viee  er  In  den  erwihniea  Gommf atiren  in  ProMikern  tad  Diebtcfn  nach, 
daei  in  diesen  Muetern  die  theoretisehen  Hegeln  der  Grammatik,  Rhetorik 
und  Logik  praktisch  Torlfigen ,  and  hetrachtele  es  als  Sache  des  milnd- 
liehen  Iktefrichts,  die  theorethich  erlernten  Regeln  an  den  Texten  heraus- 
itistellen  nnd  durch  Uebtnigen  seitens  der  Schaler  nachahmen  su  lassen, 
hn  Ehiseken  haben  seine  Conunentare  wesentlich  Tolgende  Einrichtung. 
Nach  «ner  historischen  Einleitung  Aber  Gegenstand  und  Gattung  z.  B. 
einer  Rede,  sind  Im  Gkisslkertatte  selbst  durch  Buchstaben  und  Zahlen  die 
rhetoriscfaen  Elgentfimliohkeilen  der  Dictton  heieichnet:  mit  a  b  c  d  wer« 
den  die  vier  Arten  dns  Tropos:  Hetonymle«  Ironie,  Metapher  und  Synek- 
doche angezeigt;  mit  den  Zahlen  1—27  die  verschiedenen  FIgnrcB.  Ebouo 
sorgfältig  beliandeln  die  Gommentare  die  rhetorische  lovcnliun,  die  Ilaupt- 
tede  und  den  Plan  des  Gänsen  und  die  Verbindung  des  Einzelnen  und 
wenden  sich  namentlich  den  syllog istischen  Verlialtnissen  im  Einzelnen 
zu.  Aus  der  verdeckenden  Hülle  des  rltetorischen  Gewandes  werden  die 
Urteile  auf  ihre  einfachste  Gestalt  suräciigeführl  und  zu  der  entsprechen- 
den Form  des  Syllogismus  zusammengestellt«  Durch  die  vereinigte  Kraft 
all  dieser  Belehrung  in  Verbindung  mit  angemessenen  sachh'clicn  Einzel- 
))cmerl{ungen  soll  dem  Schüler  ein  möglichst  allseitiges  Verständnis  des 
(•elesciien  vcrmiitell  und  die  Mdglichkeit  der  {Nachahmung  an  die  Hand 
gegeben  werden.  — 

Viele  dieser  Gcsichtspuncte  sind  für  uns  heul  zu  Tage  selbstverstflnd' 
liehe  Dinge,  deren  Berücksichtigung  kein  methodischer,  seiner  eigontliclictt 
Zwecke  sich  bewuster  Untm  iclii  au5?zer  Aclil  läszt.  Audomarus  Taiacus 
aber  erklart,  die  der  landläufigen  Praxis  entgegenstehenden  Versuche,  in 
den  Dichtern,  Rednern,  Historikern  und  Philosophen  den  rhetorischen  Lc- 
ziehungswcisc  logischen  'usus'  Im  Unten iclile  nachzuweisen  uiid  die 
Schüler  an  den  Unlerriclil  anschlieszende  mündliclie  und  sclirtflliclie 
Tebungcn  anstellen  zu  lassen,  —  diese  Versuclie  seien  last  elicnso  ^'e- 
fälirlicli  ^'ewescn,  als  Baren,  Tiger  und  LeojKirden  zu  reizen.  Zu  deu 
Gtiguern  des  Ramus  gelmrle  übrif'ens  eine  Zeil  lang  auch  Adrianus  Turne- 
bus. Diu  Uefligkcil  der  ^egen  ihn  Ix  sLt  Ju  aden  Erl»ilternng  spieirrlt  sich 
noch  Ji.'ichher  in  dem  poelischen  Vci suche  eines  Epilajdiiunis,  weltlies.laliub 
l'uulanus,  Herausgeber  eines  poetischen  Tiruciniiinis,  auf  den  der  Pa- 
riser l'.lülhochzeil  ermordeten  Ramus  verfaszl  hat:  Ilauius,  die  luria  docto- 
Ulla  Itoniiiiuuj,  wird  bei  seinem  Erscheinen  im  Orcus  auf  Antrag  eines 
Classlk  Li  ai  cupags  wegen  der  AngrilTe  auf  angesehene  Aucloren  zur  ewigen 
Verdammnis  verurteilt.*) 


2)  TniDuliis  Petri  Rami,  rloctorum  hominnm  Furiae,  Parl^iis  trnci- 
dati  M.  D.  L.  XX  (vielmehr  1&72,  26  Aug.,  also  am  dritten  Tage  des 
Kampfes). 

Luctisouuiu  püst'juiuii  desc^udit  itumus  ad  Orcum 
Conetitit  ad  Btj^iaa  vi  Teheretor  aquaa. 
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Kacli  den  obigen  Andeutungen  über  die  innieze  Durchdringung  von 
Theorie  und  Pr  jxis  in  Grammatik,  Rhetorik  und  Loj^jik  kann  mau  zum  Teil 
schon  eiraihea,  wie  es  in  des  Raraus  praktischem  Unterrichte  zugieng. 
Lei  ganze  Lelircursus  dauerte  sieben  Jahre.  Wenn  ein  Knabe,  ohne  dasi 
er  Icseti  und  schreiben  konnte,  zum  Uoterrkhte  kam,  so  wurde  er  drei 
^ahre  mit  lateiniseher  und  grieditsfAer  QnmMkk  beioiiSftigt,  btupUScIi- 
lich  mit  Uteiniich«*,  well  Kirche,  Staat  und  Ldben  überhaupt  dae  Vorher- 
sehen der  UtelDtoehea  Sprache  fordere.  Gang  osd  Gliederung  dieaea  drei* 
jährigen  Unterrichtea  war  nun  folgender.  Im  eratan  Jahre  »isle  der 
Schiller  viel  achriftllch  und  mftndlich  dedinleren  und  eonjugieren,  mehr 
nach  praktischen  Anweieungen  ala  nach  theoraliachen  Begehi.  Von  Syntn 
wurden  nur  sehr  wenige  Pnncte  vorgetragen,  die  ebenfalls  durch  pnk* 
tische  Beiapiele  aua  irgend  einem  hellem  Gedichte  erllnurt  wurden  nach 
dem  Grundsatse: 

Os  pneri  tenemm  baUnunqne  poeta  fignrat 
Als  solche  poetische  LectOre  wurden  henutit  Vergila  baeoliaehe  Diehtuh 
gen,  Homers  Batrachomyamachle,  eine  Terentianische  CoaAdie;  aber  andi 
leichtere  Prosa  ward  schon  gelesen,  namentlich  Ciceronladie  Briefe: 
kurs,  das  ganze  erste  Jahr  ward  verwendet  auf  die  'fitfawhiigle'  der  ein- 
zelnen Wörter  und  auf  Aneignung  elnea  gewissen  Wortachalsea,  ao  dasi 
also  der  Schöler  im  ersten  Jahre  lesen ,  schreiben ,  decHnieren  und  conjn- 
gieren  lernte  und  auch  schon  etwas  Poetisches  und  Prosaisches  laa.  Im 
sweilen  lehre  ward  die  'grammaliscbe  Etymologie'  eingehender  uud  um- 
fassender, zugleich  die  Leetüre  aus  Vergil,  Cicero,  Homer  und  dam  ans 
Ärtstophanes  (!)  umfänglicher.  Im  dritten  Jahre  kam  die  Syntax  svm 
vollständigen  Vortrage,  zugleich  wurden  die  frühem  Uehungen  ausge- 
dehnter; denn  wenn  der  Knabe  vorher  täglich  vier  bis  sechs  Verse  aus- 
wendig gelernt  Iialle,  so  memorierte  er  jetzt  sechs  bis  acht,  und  wenn  er 
im  /weilen  Jahre  gelernt  halle  über  ein  Thema  sechs  bis  acht  Zeilen  j.u 
sclueihen,  so  !?ol!ff'  er  im  dritten  Jalire  zwölf  hh  .iclitzi'liri  Zeilen  zu 
Stande  bringen;  denn  darauf  lief,  wie  bereits  angedeutet  werden  juuate,  die 

Hto  misentm  inore^lans  lethsei  portitor  amnis, 
Vectam  iuridioos  eompulit  ante  viros. 

Conveninnt  in  qnos  c;ilnmnm  i^ist riiixorat  oUm: 

Ninüiuin  istorum  pars  numt'iusa  luit, 
Clarus  Anstotclos,  facundi  et  Xuiiius  oris, 

Porphyrins,  Fabhifl,  qaosqae  refetre  mora  est. 
Hos  inter  caasaam  pro  cunctis  Tullius  lafit, 

Ob  noxam  ad  poenas  postalat  himcce  rnpi. 
Tom  ftio  alloquitar  trepidam  Gort^uius  umliram: 

laiBiie  Temt  seelori  debita  poena  tue? 
Tone  Ittos  ausa  es,  petolentl  earpere  morsu? 

Tun»  istoB  aasa  es,  tune  f1.u*r>re  viros? 
Nunc  lue  supplirinni ,  et  meritas  solve  improba  poeOM, 

£uge  sceiesta,  vim  parcera  diace  bo&ia. 
Mos  iahet  «etemls  nlulantam  tradere  flenunfs. 

Ramvs  enim  fiammas  pageere  digms  erat. 
Talia  post  obitnm  spernbit  ]>rnf^mia,  eoiSiiais 

l>octorum  maues  noii  requiesse  sinft 
Tgl.  laeobl  PonUni  Tyrocinium  poeticum  8.  401,  lugoltitadt  1600. 
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ganze  Methode  hinaus,  dasz  der  Scbfller  nicht  blosz  dea  gdbotoieii  Ltra- 
Stoff  sich  gedachtniioiäszlg  aneigne  und  unter  Anleitung  seiner  Lehrer, 
sowie  durch  eigenes  Meditieren,  verstTindnisinäszig  erfasse  und  durch* 
dringe,  sondern  auch  darauf,  dasz  er  mit  HiUfe  des  dargebotenen  Stoffes 
zu  mündlicher  und  schriftlicher  Nachahmung  und  zuletzt  zu  selbstSndiger 
Proilnciion  befähigt  werde.  Jener  recepüve  Teil  des  ünterrkbts  biesz 
Aaalysis,  dieser  iniilalive  Genesis. 

Im  vierten  Jahre  folgte  die  Riielorili,  wobei  ebenfalls  Theorie  und 
Praxis,  Analysis  und  Genesis  miteinander  verbunden  waren,  in  hesond^^rn 
Stuinteii  u  iinh  ii  uach  dem  Lelirbuche  die  lechriischen  Sciu  n  der  Rede,  die 
Hauplleilc  III  ihrer  ]»csonderü  Behandlung,  sowie  der  in  Tropen  und  Fijju- 
ren  her\ urirelende  ikihmuck  der  rhelnrischen  Sprache,  desgleiclien  der 
iiu^zeru  Vortrag  nach  ModulaLmii  und  Gtäiiculalion  behandelt.  Aul  ürund 
dieser  theoretischen  Auw  CLsuuf^i  n  ^ciilosz  sich  nun  an  Verpils  Äeneis,  an 
Cicero,  Homer  und  Oemosliienes  dieAnalysis  »n,  so  zwar,  iU^i  die  Schüler 
hier  Tropen  und  Figuren  und  das  technische  Röslzeug ,  ferner  den  Plan 
im  Ganzen  und  Einzelnen  erkennen  leruiun.  Ankiiung  ^um  angemessenen 
Vortrag  gab  der  Lehrer,  indem  er  selbst  viva  voce  vorlas.  Die  Genesis 
bestand  darin,  da^z  die  Schüler  zun9chsl  nach  einem  j^eL-ebenen  Vorbilde, 
nachher  in  freier  Wiiinc  eiu  Thema  sei  es  in  Versen  oder  Prosa  schrift- 
lich behandelten  und  angemessen  vortrugen.  Zusammenhängende  gram- 
natiscbe  Belehrung  ward  in  diesem  vierten  Jahre  nicht  geboten,  wol  aber 
unter  steter  Berflcksichtigung  und  Anwendung  fehlerloser  Sprsebe  die 
erworbene  grammaUsche  Eennlais  des  Latebiisdiea  und  GrieeUsefaen 
lebendig  erbalten  und  erweitert 

Attf  der  dritten  Stnfe  der  Studien,  d.  Ii«  im  fdnflen  Jahre,  begann 
die  Logik,  wobei  die  in  dem  grammatischen  uid  rbetorisdien  Unlerrlchte 
befolgte  Metliode  beibehalten  ward.  Wlhrend  des  ganten  fflnflen  Jahres 
wurden  die  Hauplgesetae  der  dialektischen  Kunst  nach  leichtfassUchem' 
Handhnche  hi  je  einer  Stimde  Uglich  vorgetragen,  in  swei,  oft  sogar  drei 
Stunden  repeilert,  die  Schlder  dann  an  classiscben  Bednern  in  der  Auf- 
suchung und  Feststellung  des  Themas,  in  der  Sniierung  der  Urteile  und 
Schlflsse  gefibt,  sur  Anfertigung  Ihnlicher  Arbeilen  angehalten,  um  sieh 
zur  ipitem  Behandlung  freier  Themata  zu  befähigen.  In  ganz  ähnlicher 
Weise  suchten  Laurentius  Valla  und  Rudolf  Agricola,  indem  sie  gegen  die 
verwickelte  Dialektik  ihrer  Zeit  eiferten,  den  logischen  Untersu(iaogen 
und  Debungen  eine  Bkhtung  auf  die  Bbetorik  zu  geben.  Nicht  bloss  auf 
Verstandais,  sondern  audi  auf  Nachahnmng  der  Alten  iiam  es  an.  Man 
las  Im  Bamus  z.  B.  Ciceros  Bede  gegen  Piso,  stellte  dabei  das  Historische 
heraus,  erklarte  das  technisch  Blietorische  und  hob  die  Gedankengange 
und  Schluszfolgerungen  hervor.  Nach  diesem  Beispiele  ward  nun  ein  all- 
gemeineres Thema  behandelt.  Cicero  sprach  gegen  Piso:  Ramus  liesz 
seine  Schuler  nach  jenem  Vorbilde  *in  tyrannum  et  perniciosum  Relpuhli- 
cae  magistraliim'  «^rhrcihen  und  sprechen.  Cicero  verlheidigle  den  Milo; 
nach  allseiliger  rhtloi  isclt  -  logischer  Rrlinntllung  die^n  Hede  n-.Trd  fin 
ahnliches  Thema  geslelli:  \>uod  ('ic<  ru  pro  Milnne  contra  Clodium  dixit, 
nos  pro  forti  et  constanti  principe  contra  sceicralum  sicarium  et  lalronem 
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timilibus  argumentii,  similibus  enuntialis,  similibus  syllogisrois,  simili  or- 
dine,  simili  deufque  invcntione  et  dispositione  disseritniis.  Dieselbe  ana- 
lyliscit-genelische  Behandlung  sclilosz  sieb  an  Dcmoslhenes ,  Homer,  Ver- 
gtl,  Piaion  und  Aristoteles  nn.  Zusammenhängend  wnrd  Grammatik  und 
Rhetorik  im  ffinflnn  Jalirc  nicht  mehr  gelehrt,  aber  der  didaktisclie  Ge- 
winn früherer  Jahre  durch  stelo  Zurückweisung  und  Anwendung  "Sorg- 
fältig liowalirl.  Im  sechsten  Jahre  folgten  die  Elemente  der  Arilhmelik 
und  Geometrie,  nebenbei  fanden  auch  Musik  und  Oplik  Hrnicksichligiing. 
Einfach  und  verständlich  wurden  die  malhemalischen  Regeln  dargelegt 
und  auf  dem  Wege  der  Genesis  durcli  Anwendung  hefestigl.  Danehen 
fanden  Declamalionen  ilber  matliematisriic  Thesen  stall.  Das  sieheule 
Jahr  endlich  war  für  nalurwissenschaflliclie  Studien  übrig.  Hinsichtlich 
des  SlülTes  fand  ein  eklektisches  Verfahren  statt:  'In  octo  priuiis  Arislo- 
telis  voluminihus  physicis  mulla  est  contra  veterum  opiniones  allercalio: 
imo  piiysicae  verilatis  nulla  prorsus  estexposilio:  astrologiam  assumiinus 
pro  iihris  Arislolelis  de  Caelo,  qui  praeter  quaesliones  alieuas  admoduni 
nil  habent:  lihrorum  de  orlu  et  inleritu  solida  iheoremala  quae  paucis-* 
sima  sunt  seligimus,  omittimus  quaesliones  alieuas:  lihros  de  Meleoris,  de 
Anima  diligentius  cxpendimus:  lihellos  reliquos  de  vila,  sensu,  vigilia, 
somoo,  memoria,  discipulis  noslris,  ul  per  se  jam  aliquid  experianlur, 
privtliffl  unicuique  legendos  imperamas.  Daneben  fanden  lägliche 
Mafibonfoi  Itter  illgemeine  ThoBitt  statt,  so  dasx  die  SchCUer,  wie 
frOlier  B.  Ober  Krieg  und  Frieden,  so  jetst  Aber  Leben  und  TcmI  mit 
Aoweadiuig  der  Unen  dnrcfa  LeetOre  bekennt  gewordenoa  AristoteBscfaea 
Beweise  spmeben.  Die  frflber  erworiienen  Bithematiseben  KeBotnisM 
wurden  durch  eine  eingehendere  Behandlang  des  BeUid,  wove»  Raonui 
bereits  1545  eine  laUlniscbe Uebersetsung  pablleiert  hatte,  gesichert  uad 
erweitert.  Besgleieben  ward  im  siebenten  Jahre  efaie  mallieoiaUaeh  he» 
grflndete  PhysUL  vorgeirageut  sugleich  aber  wurden  rhetorische  und  dia* 
Mtische  Uebungen  fennstaltet,  um  so  grtaere,  je  ilter  inswisehen  die 
Schaler  geworden.  Zur  Versohdnerung  der  Bede  und  inr  BdutfUgu^g 
der  Beweisltthnngett  worden  mit  den  naturwiseenechafUichen  LehnllaoK 
iiaturwtssensdiaflliche  Stelien  1. 1.  one  Vergib  Oeergica,  aus  Ofide  Ha- 
tamorphosen,  aus  Lucres,  Seneca  und  aus  Plinins  Naturgeschichte  fer- 
bunden.  — 

So  bilden  wir  denn,  eitUrt  Bamus,  nach  Abianf  des  siebenten  Jahres 
einen  magistrum  artium  non  nomine,  eed  revera  ac  ftritale,  der  latei- 
nische und  griechische  Spraclie ,  Grammatilc,  Rhelorili,  Dialektik,  Arith* 
metik,  Geometrie  und  Physik  selbst  gelernt  bat  und  Andere  ielu^en  kann. 

Meines  Erachtens  liegt  In  dieeer  Methode  viel  Richtiges  nnd  Nach- 
ahmungswördiges,  und  wofern  wir,  natürlich  mulalis  mutandis,  heute 
Ahnlich  verfahren,  so  dfirfle  mit  der  formalen  Bildung,  die  wir  bei  uoseiB 
Schalem  erstreben,  sich  auch  ein  sehr  gesunder  Realismus  Terbinden» 

KöLM.  WiLBBUC  SOBXmk 
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63. 

ZÜB  UTTEBATUR  DES  NEUGRIECHISCHEN  VOLKS- 
LIEDS UIH)  DBB  GBIBCHISOHGN  iVULGABSPBACHE. 


W«r  sich  mit  der  uuugriecUiäciiuu  \  oiküüoeäie  eiugebeudär  bedclitii- 

Üg^  hmtf        w«fM  aneb  und  gMteht  wUuff       dMs  die  im  Jidire 

1860  in  der  Ycrlagsliandliiiig  dieser  'JahrbUcn«r'  ertehienenen:  Poim- 
larta  cfirmina  Ornpefae  recentioris  von  A.  Passow  als  die  vollstUn- 
digste  und  uacb  ilireu  einseinen  Hubriken  am  umfassendsten  aulge- 
stellte Sammlang  neugriediischer  Volkslieder  angesehen  werden  musz. 
Atteh  hat  das  compilatorieeh  mMmiDeiitrsgende  und  systefnetiseh  ord- 
nende Verdienst  des  Herausfrebers  die  pcbiihrrruli  Anorkennung  gefun- 
den, und  namentlich  ist  dieses  V»  rdienst  nicht  nur  in  Deutschland,  »on- 
dern  auch  von  griechischen  Gelehrten  anerkannt  worden «  und  dasaelbe 
wild  ihm,  sowie  seiBor  damnloiif  das  der  Vellständigkett  tmter  alien 
Üinstladeii  verbleiben,  «neh  wenn  nachträgUcL  noch  weitere  Scliatse 
ans  dem  poetischen  Leben  des  ncn^iechischen  Volks  in  vielfarlipr  Weise 
zu  Tage  gefördert  worden  sind,  übrigens  teils  die  griechische,  teils 
die  aualündische  ICrilik  «n  der  Behaa^img  und  Aufstellung  des  Textes 
zum  Nachteile  der  q>rachlichen  und  dialektischen  Eigentümlichkeiten 
der  Volkäliedcr  manches  mit  Recht  auszustellen  gefunden  hat.  Aber 
<iavon  abf;^esehcn,  bleibt  <ler  P.i.ssowschen  Saramlunp  um  so  mehr  und 
um.  ao  gewisser  ihr  litterarisüh-ästhatiscber  und  culturhistorischer  Werth 
gesiekert,  nnd  es  ist  uaabweisUehe  Pfliofat,  das  eine  nnd  das  andere 
Urteil  offen  aassusprechen. 

Indes  kommt  bior  di»'  kritische  Seite  dieser  Sammlung  nicht  wei- 
ter in  Betracht,  und  ebenso  wenig  kann  nnd  soll  hier  die  reiche  Aas- 
^•Qte,  die  sie  in  Utterarlseli^lsthatiselier  nnd  in  enltttridstoriselier  Be- 
ziehung gewährt»  in  ihren  Einzelnkeiten  näher  ins  Auge  gefasst  weffdeaT 
Ich  will  vielmehr  zunächst  hier  nur  in  Ansehung  der  Frage  der  Voll- 
ständigkeit einige  uenanfgethane  Quellen  zur  Ergllnzung  der  ollen  ge- 
bliebenen Lücken  nachweisen  und  auf  dieselben  im  Interesse  der  Lit- 
tevatnr  des  nengrieebisehen  Voliuliedes  in  geeigneter  Weise  fttr  die 
Freunde  des  letzteren  und  des  Volksliedes  überhaupt  aufmerksam 
mnchen.  Denn  insoweit  besonders  die  griechische  Presse  bisher  un- 
bekannt gewesene  äohäize  dieser  Art  erschlossen  und  veröffentlicht 
hat,  mnsi  man  laider  bekennen  nnd  beklagen,  des«  die  griechisebe 
Littaratnr  bei  den  nangatliaften  Zuständen  des  griechischen  Baehhan- 
dels  uns  noch  so  wenig  zugängliclt  i<;t,  dasz  derartige  Quellen  nicht 
Vielen  zu  Gute  kommen  und  sie  Manchem  oft  nur  ein  Zufall  zuführt, 
weshalb  es  um  so  mehr  die  i'dieht  Einzelner  ist,  solchen  Zufall  zu  be- 
antsen  nnd  ilin  ISr  Andere  mSgUebst  sn  Tiarwerlhen.  leb  wili  dieser 
Pflicht  mit  folgenden  Nachweisungen  nnd  Hinweisongen  ra  genttgen 
aachcn ,  so  weit  ich  dies  zu  thun  vermag 

Im  Aligemoiuea  hat  dio  griechische  Journalistik  es  sich  angelegen 
nein  iaststt  nnd  gewlseermaaien  anr  Pfliobt  gemacht,  uueb  anf  dem  Ge- 
biete des  Volkslieds  bisber  nnbekannte  Schltse  zusammenzutragen  und 
Anderen  zugänglich  7m  mncbm,  wie  sie  dies  nicht  minder  auch  mit 
der  yrtechigcheu  Vulgär. -^[naclie  und  ihren  verscL u  ^lrntm  Dialekten  ge- 
tiian  hat,  tür  deren  bessere  und  tielere  i^riuröcLiuu^  und  Kenntnisnahme 

sngleloh  die  Volkslieder  elde  In  liabe»  Qrade  reMbbalti|e  nnd  ans- 

l^ebige  Quelle  sind.  Namentlich  in  der  seit  dem  Jahre  1861  in  Athen 
erscheinenden  TTav&iOpa  sind  teils  mannigfaltiffe  AeEiXÖYtct  aus  den  ver- 
schiedensten Gegenden  mit  griechischer  Bevölkeruag,  teils  \  olkslioder 
aller  Oattanven  mitgeteilt  worden,  die  (Br  Ergänzung  der  Passowscben 
fiammlttng  sine  reieha  KaeUese  f  eatatten  wfirden.  Besonders  ist  dies 
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seit  1861  nilt  zahlreichen  Volksliedern  geschehen,  die  anf  dem  grk- 
ehiscbr^n  Festlande  des  Königreich«?  inid  in  einzelnen  Teiln  ler 
europäischen  und  asiatischen  Türkei,  sowie  aur  verschiedenen  laseln 
(Ka««ioä,  Karputhos.  Kal^mnos.  Rhodos)  heimisch  sind,  and  au&26r 
solehoi  teilte  die  TTovbUipa  in  DeeemW  1M4  namenilieh  YoIluUeder 
aus  den  griechischen  Niederlassungen  auf  der  Insel  Korsika  mit,  wo 
hin  bekanntlit  h  spit  dem  letzten  Viertel  des  piebzohnten  Jahrlmaderts 
viele  Einwanderungen  aus  Maina  im  Peloponnes  stattgefunden  halten, 
ich  nuMlie  «nf  dieie  VolkaUeder  vm  to  melir  «tliBerksAm,  d«  tioli  in  der 
Pmioivm1i«&  SaauBlong  dergleiehta  mu  Korsika  nicht  finden.  Manche 
derselben  sind  allerfÜTi!?«  auch  in  eias«Inen  Teilen  Griechenland«  hci- 
ffiiffh  nnd  zeiTcren  iur  ihr  Alter  und  den  Umfang,  in  dem  sie  sich 
eriiaiteu  hüben;  aber  nicht  selten  zeigen  sie  auch  im  Einzelnen  anffsl* 
lende  Aeadprungen.  Meistens  sind  «s  ^agelieder,  sogeiuuuile  pmftoK/irpaif 
and  sie  lassen  in  dieser  Beziehung  ihren  Ursprung  aus  Muiuii  nicb: 
Terkcnnen,  wo  die  ^fphrzahl  der  Volkslieder  solche  |iotpoX6fia  sind, 
indes  teilte  die  TTavöujpa  im  März  18GG  auch  mehrere  Volkslieder  au» 
Msin«  sslbst  mit,  die  nUsht  Uosz  ^otpoXdtta,  seadem  tiroUielie  Oetiq;« 
sind  und  mitsr  dsnen  sich  eines  anf  das  Fest  der  Erscheinan»  ditisti  (nk 
GCQCpi&vcta,  auch  tA  OOutü)  befindet,  der  den  besonderen  kirchlichen  Cna- 
rakler  dieses  Festes  in  der  niorgenlandischcn  Kirche  kennzeichnet.  Diese 
mainotischen  Volkslieder  sind  zugleich  zur  Kenntnis  des  dortigen  U* 
koaischea  Dialekts  voa  besonderem  Weffthe.  Auf  der  Insel  Korsua  bst 
dagegen  die  griechische  Sprache  fast  noch  bedeutendere  Aenderungon 
erlitten,  als  in  den  griechischen  Niederlassungen  im  NeajtoUtanischea, 
und  sie  hat  sich  dort  in  Bezug  auf  Wortbildung  und  Aussprache,  sovris 
auf  Syntax  dem  ESnflasse  der  itaUsaiseben  Spraelie  noeb  wea%er  est- 
ziehen  können«  als  in  den  letzteren.  In  Bsireff  der  Hauptwörter  hat  es 
dieses  korsikanlsche  Griechisch  fast  bis  zur  dxXicia  in  Wort  und  Ar- 
tikel gebracht.  Uebrigens  sind  jene  korsikanischen  Volkslieder  der 
TTavbiiupa  einer  in  Athen  1864  erschicueuen  Sammlung:  €^c^aia  h^^o- 
tikA  Tdbv  Iv  KopctK^  '€XX/|vu)v>  entlebnt. 

Eine  andere  Quelle  zum  Teil  ungedruckter  neugriechischer  Volks- 
lieder ist  der  seit  1861  erscheinende  priechische  Nationalkalender 
(^OviKov 'H^cpoXöifiov),*)  weshalb  ich  nur  auf  die  einzelnen  Jabigäng^ 
Ton  1868,  1886,  1868  tmd  1888  Terwelse.  Maaelia  der  bier  milgelaO- 
ten  Volkslieder  weisen  zwar  im  VerbXIiais  zu  schon  flHifaer  beksmit  gt- 
wesenen  nnr  wesentliche  Aenf^ennici^pn  fin»!  andere  Lesarten  atif;  aber 
sie  gewähren  auch  in  dieäeu  iieziciiungen  interessante  Kr  itrige  zur 
Genesis  des  Volkslieds  im  Allgemeinen  und  zur  Eutstehuiig  ciazelnsr 
Volkslieder  insbesondere.  NaaeatUeh  entbllt  der  aeaeste  Jahrgsag 
dieses  Nationalkalenders  mehrere  noch  ungedruckte  Volkslieder  Toa 
den  Inseln  des  HgSliscIien  Meeres,  die,  sachlich  und  sprachlich  be- 
trachtet, ihren  eigentümlichen  Werth  haben.  Dagegen  sind  einig« 
dort  mitgeteilte  Volkslieder  aus  Thessalien  bereits  in  deatseben  Stam- 
Inngia  gedruckt  worden,  was  ich  aus  besonderen  Gründen  hier  » 
^^♦-rnerkcn  für  Pflicht  halt'",  f]n  d^r  lort  nach  einer  Seite  hin  ««sp?- 
sprochene  Vorwurf  ungegrundet<  löt.  Bereits  im  Jahrgange  1865  teilt« 
das  'HjUcpoXöfiov  eine  grüszere  Auzalil  angedruckter  Volkslieder  von 
der  Insel  Kreta  mit,  die  der  Heransgeber  Ten  dem  Ghrieoben  l^lstisos 
erhalten  and  welche  dieser  unmittelbar  aus  dem  Munde  des  Volks  nie 
dergeschrieben  hntte.  Neben  dem  poetischen  Interesse,  das  diese  kre- 
tischen Volkslieder  haben,  ist  ihnen»  bei  aller  UnyoUstandigkeit,  i^ 
der  einselae,  noeb  dasn  in  spraobliAer  Fem  vitlfaoh  Tordml,  rieb 
dort  finden,  besonders  in  geseUoMliebir  ood  Kagnistiscber  Beiiehnng 
ein  linhrr  Wert?!  l  -jizulcfren.  Sie  weisen  z^ip-loich  r^n  einem  b'^^or.'lers 
anifaiieaden  Beispiele  den  unTerkeanbaren  nationalen  Zusammenhaog 

*)  Paris  beim  Haraiisgebav  lUilnot  P.  VMtot,  ras  Mimdiil  ^ 
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der  griechischen  Insel  Kreta  zwischen  der  Gegenwart  and  dem  Alter- 
tome naeh.  Eina  für  sieh  beitahande  Bammlmig  von  yolksHadam  die- 
ser Insel  von  dem  genannten  Pylarinos  erschieii  1867  in  Paria  unter  dem 
Titel:  'AndvOiCfia  Kpr|TiKU)V  dcudxiuv. 

£ine  andere  gehaltreiobe  öammlung  griechischer  Volkslieder  Eudet 
sielt  in  der  8ehrift:  *Ava|iv/|C€tc  «piXoirdrpiboc ,  (iic6  TpiavTa(puXXou 
Mirdpra  (Paris  1861).  £a  sind  snm  Teil  ebenfalls  angedruckte  Volks- 
lieder der  verfjchiedensten  Gattungen  der  neugriechischen  Volk.spoesle, 
teils  Kicphtengesänge  und  geschichtlich e  Lieder,  teils  Romanzen  und 
Liebeslieder,  die  unsere  bisherige  Keuntuis  in  den  einzelnen  Kichton- 
gen  des  nengrieebiseben  TolksOeds  vielfaeb  erweitem  und  ergUnsen. 
Sie  verdienen  daher  im  Einzelnen  amsomehr  die  besondere  Beräcksich' 
tigting  des  gelehrten  ATislnndes,  nnd  dabfi  hat  diese  Sammlnni*  auch 
noch  den  Vorzug,  dasz  die  Kiephtengeäange  und  geschichtliche.u  Lie- 
der durch  die  dazu  gegebenen  historischen  Aufschlüsse  dem  \  erstund- 
Bisse  des  Lesers  und  sngleicb  der  Aaffassnng  ibres  Zusammenhangs 
mit  der  Geschichte  des  Landes  und  dem  nationalen  Leben  des  Volkes 
näher  gerückt  werden.  Zu  dem  gleichen  Zwecke  empfehlen  sich  auch 
die  vielfachen  gescbicbtUchen  Mitteilungen  über  einzelne  iClephten  und 
Armatolen,  die  in  den  dramafisdien  und  epischen  Dichtungen  des 
ionischen  Griechen  Aristoteles  Valaoritis,  eines  der  vorsüglichsten  und 
nnrh  "Wahl  der  Gegenstiinde  drr  Rchrindlung,  sowie  nach  dem  Geist  nnd 
der  sprachlichen  Seite  der  Behanilhuj^'^  echt  nationalen  Dicliter  des 
neuen  Griechenland,  teils:  Kupu  (Ppocüvr).^  Corm  18öd,  teils: 
€*A€kivdcr|C  AidKOC,»  Athen  1867,  serstrent  sieh  vorfinden. 

Noch  umfassender  und  bedeutender  ist  die  «CuXXoxi?)  Tuüv  Kard  t^jv 
'H-rreipov  bf]^0TiKU)V  dcudTtuv  uttö  f.  Xp.  XacudTou»  (Athen  18(jn\  und  sie 
ist  um  so  werthvolier,  da  biq  sich  ausschiiesziich  auf  Epirus  besciirankt. 
Aus  der  langen  Vorrede  (S.  c' — ki\'),  worin  der  Herausgeber  im  Wesent- 
lichen die  Sehicksale  and  Wandelnnffen  der  griechischen  Spractie  von 
ihren  Anfangen  an  schildert,  will  icTi  nur  das  hier  hervorheben,  dasz 
er  selbst  einen  wesentlichen  Vorteil,  den  das  iSammcln  nnd  die  Vor 
öffentlicbung  griechischer  Volkslieder  gewährt,  mit  allem  Hecht  darin 
erlcennt,  dasa  sie  sn  sorgfältiger  Erforsebung  nnd  genauerer  Kenntnis 
der  Sprache  und  ihrer  Dialekte  aus  alter  und  neuer  Zeit  Anlasz  geben, 
und  dasz  sie  zugleich  die  Mittel  dazu  darbieten,  und  Gelcn-rnbeit  geben, 
auch  die  Verhältnisse  und  Beziehungen  der  einzelnen  örtliriien  Dialekt- 
formen unter  einander  und  zum  Sprachganzen  beurteilen  zu  lassen.  Da> 
her  macht  er  aneb»  in  Htnbliek  anf  die,  daheim  und  von  Fremden 
unternommenen  Sammlungen  neugriechischer  Volkslieder,  den  Vorschlag, 
der  an  sich  seine  voUstHndige  licrechtigung  hat,  auch  wenn  sich  der 
Ausführung  zu  allen  Zeiten  und  namentlich  jetzt  mancherlei  Schwierig- 
keiten entgegenstellen  würden,  dass  ein  Verein  urissenschaftlich  ge> 
bildeter  Mftnner  in  Griechenland  sieb  mit  dem  Oesamtgebiete  der 
griechischen  V^olkspoesie  beschäftigen  und  es  unternehmen  sollte,  das 
Kohfn  von  dem  Falschen  au  scheiden  und  das  Mangelhafte  zu  ver- 
vollständigen. 

Die  obgedaehte  Sammlung  epirotischer  Yolkslieder  entbSlt  deren 
besonders  aas  dem  Beairke  von  Zagori,  die  meist  ungedruckt  sind, 

namentlich  in  der  Passowschen  Sammlung  sich  nicht  finden,  oder  in  ver- 
schiedener Gestalt  und  Art,  in  der  sie  dort  heimisch  sind  und  im  Volke 
sich  erhalten  haben.  Dabei  bemerkt  der  Herausgeber  ausdrücklich, 
daas  er  sich  mit  der  Wortschreibusg  im  Wesentlichen  nach  der  Art  der 
Aussprache  der  Epiroten,  besonders  der  Bewohner  Ton  Zagort,  gerichtet 
habe,  ohne  'in  profanierender  Weise'  sich  daran  zu  vergreifen.  Die 
von  ihm  gesammelten  Volkslieder  hat  er  im  Einzelnen  in  neun  Classeu 
zujiammengestellt:  Wiegenlieder,  kirchliche  Festgesänge,  Hochzeit- 
nnd  Familienlieder,  sum  Tana  gesungene  (toO  X0P<^)*  Waader-  und 
rremdenlieder,  Klepbtengesilnge,  Liebeslieder,  GesSnge  von  Charoa 
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idie  Passow  nicht  ffsoz  passend  carmina  Charontea  nennt,  deun  der 
[dpoc  der  NeufrrieeEeii  hat  eine  andere  und  tiefere  Bedeutonir  der 

nlti^riechische  Xd|M»v)  nnd  Klagelieder.  Ks  aind  im  Ganzen  325  solcher 
Lieder  und  Gesäiif^c,  und  sie  laSÄOii  d.is  griechif^clie  Volk  im  Allgemei- 
nen, iusbesondere  das  in  Epinis  nich  seinen  nationalen  Eigentümlich- 
keiten, in  seinem  Läuälicheu  und  Familien-,  wie  im  öffentlichen  Leben, 
in  leioeii  Beziehnngen  zn  Ihrer  Kirche  und  zu  den  Fetten  derselben, 
in  seinem  religiösen  Glanben  und  Aberglauben,  in  seinem  Genasz  der 
Natur,  wie  in  dem  der  Jagend  und  Freiheit,  im  Kampfe  des  Löbens 
und  in  den  Kämpien  mit  den  Feinden  des  Luudes  und  Volkes,  im  Ernst 
nnd  im  Spiel  der  Liebe,  in  Freude  nnd  Lust,  wie  In  Klage  nnd  SeHunen 
—  dM  ganee  Leben  des  Menschen  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe  auf  dw 
genaueste  nnd  in  nnmittelbarer  Betraehtiin?^  hrnbacliten  und  erkennen. 
Zugleieli  weisen  sie,  in  ihrer  Abstammung  aus  Epirus,  dieser  echt- 
gi'iechiächeu  Proviuz  des  alteu  Griecheulaud,  deren  Bewohner  sich 
eelbet&ndiger  in  ihrer  natiennten  nnd  aneh  In  ihrer  sprachlichen  Gl« 
ßfentümlichkeit,  dabei  auch  freier  von  manchen  fremdartigen  Kinflüssen 
zu  erhalten  gewust  haben,  den  innig-en  Znsammrnhang  mit  dem  Alter- 
tume  uaeb.  Die  ganze  Sammlung  ist  als  der  unmittelbare  National- 
anidmek  des  epiro^ehen  yolhi  und  ale  der  nngefXrbte  Spiegel  aeinct 
Inneren  nnd  äuszeren  Lebens,  sowie  teils  in  ästhetischer,  litterariseher 
nnd  culturgeschieliUieher ,  teils  auch  in  sprachlicher  Beziehung  von  be- 
8underem  Werth.  Ihre  Wichtigkeit  zur  Kenntnis  der  gTiechi?:chen  Vul- 
garapracho  und  des  epirotischeu  Dialekts  liegt  für  Jeden,  der  luterease 
daran  hat,  klar  yor  Angen,  und  bei  der  Säwlerlfflteit  dea  Ventiad- 
nisses  im  Einzelnen  und  der  Eigentümlichkeit  des  Dialekts,  sowie 
bei  der  UnvolIstHnrii|ykeit  der  vorhandption  Wörterbücher  der  ppriechi- 
achen  Vulgarsprache  verdient  es  besondere  Anerkennung,  dasz  der 
Heravegeber  diaa  Veretiindnii  sohwieriger  Anedriloke  in  den  VoHcalie^ 
dem  seiner  Sammlung  darc^  Wortcrklänmgen  in  einem  augehängten 
Glossarium  (^^.  ^•2.'i— 241)  zu  vermitteln  versticht  hat.  LeitUr  ist  Jc- 
doch  dasselbe  nicht  vollständig  imd  es  lilszt  im  Einzelnen  nicht  selten 
im  ätich. 

Eine  andere  Sammlung  nengrieebiseher,  mm  Teil  nngedinekler 

Volkslieder  unter  dem  Titel:  <  AiavoTpdTOuba »  (Athen  1866)  ergänzt  und 
verbessert  vielfach  die  Pap «^tw«? che  Sammlung.    Sie  enthält  unter  nn- 


Lieder  von  epigrammatbcher  Art  nnd  Wesen,  wVhrend  Paasow  daTon 

nur  1157  hat  (in  der  bekannten  Sammloag  des  Franzosen  Fauriel  finden 

sie  sich  in  noch  weit  goringerer  Anzahl),  nnd  sie  sind  dort  nlphabetisch 
nach  den  Anfangsworten,  zug-leich  in  besserer  und  riciitiger  Ortho 

fraphie  zusammengestellt  uud  mitgeteilt.  Auszer  diesen  kleinen  Lie- 
em  entbtlt  Jene  fiammlnng  auoh  nooh  fünfzig  TpatoMia  tnO  KPpoO, 
die ,  verschiedenen  Inhalts  und  den  verschiedensten  Lebensbeziehungen 
des  Volkes  angehörend,  mancherlei  neue  und  werth?olle  Beiträge  zur 
Litteratur  des  grieohischen  Volkslieds  in  seinen  einzelnen  Gattungen 
darbieten. 

Wenn  in  Vorstehendem  von  neugriechischen  Tolksliedem  nor  ia* 

«owcit  die  Rede  hat  sein  können,  als  sie  in  der  Ursprache  vorlierj^on. 
mag  es  nun  auch  gestattet  sein,  damit  zugleich  die  Anzeige  einer  Samm- 
lung ueugriechischer  Volkslieder  zu  verbinden,  die  uiclii  nur  den  Ur- 
text defselben,  sondern  aneh  eine  TTebersetanng  daTon  enfhXlt.  Ber 
Titel  des  Buches  ist : 

TpaYoObia  'Puj|uaiiKd.    Neugriechische  Volksgesänge.    Zweiter  Teil. 

Urtext  und  Ueberseizung.     Von  Johannes  Matthias  Firmeuick- 

Rlebarts,  Professor  nsw.  Berlin»  Wilh«  Herta  (Besseroelio  Boeh- 

handlung).  1867. 

Der  erste  Teil  die^tT  Samraluncr  nc  np^ri crlit-clier  VolksgesSngc  tT- 
flchiea  bereits  im  Jahre  1840  (Berlin,  Ue/mann},  ijides  gtdi  er  weniger 
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dem  neugriechischen  VolksHede  an  un«l  für  a'wh  nm!  in  seinem  Asvite- 
ren  Umfanj^o,  weshalb  er  anch  nicht  bloss  Volkslieder  enthielt,  viel- 
mehr war  es  dem  VerfMeer  dabei  sn^leich  am  'ZtisammeosteUiiiig  mit 
den  uu.s  aufbewahrten  altgriechi.^chen  Volksliedern^  zu  than.  Er  ge- 
>vKhrte  daher  anch  nicht  das  Bild  einer  gleichsam  über-sichtlicheu  An- 
ordnung nud  sjstematischen  ZusAmmeDstoHung  des  vorhandenen  neu- 
f^riecKischen  Volksliederetoffs.  sondern  nnr  eine  flüchtige  Beleuchtung 
der  verschiedenen  Arten  der  neugriechischen  Volkspoesie  und  dazu  von. 
jeder  Gattnng  die  Mitteilung  einiger  Lieder  im  Urtext  nebst  treuer  Ueber- 
fietzung.  Daraus  erklärt  es  sich  anch,  warum  der  Verfasser  in  den 
ersten  Teil  seiner  Sammlnng  nougriechisclier  Volksgesänge  nur  wenig 
sogenannte  Klephtenlieder  mit  anfkiahm.  Dagegen  verfolgt  der  iror- 
Hegende  zweite  Teil  gcwissermaszen  höhere  Zwecke  und  weitere  Ziel- 
pnncto,  und  er  deutet  dies  im  Verhältnis  zum  ersten  Teile  schon  durch 
»ein  Aeuszeres  in  Form,  Umfang  und  sonstiger  Ausstattang  au.  Der 
Verfasser  beabsiclitigte  offenbar  bei  vnd  mit  '  diesem  Beweise  seiner 
fortgesetzten  Beschäftigung  mit  den  Yolksdichtangen,  insbesondere  mit 
flencn  dor  Npug^riechen,  eine  'Rrwoiterung  des  Ueberblicks  über  das  Ge- 
biet der  uuugriechisoheQ  Volksdichtougen',  und  er  selbst  nahm  dabei 
für  seine  Person  hShere  nnd  w^iero  Stand-  nnd  Qesiobtspnnete. 
Demzufolge  gebort  denn  auch  dieser  aweite  Teil  zugleich  «n  der  vom 
Verfasser  unternommenon  i^runniliniL'  von  'Volksdiehtangen  nord*  nnd 
südeuropäischer  Völker  alter  und  neuer  Zeit.' 

Was  die  im  Urtext  nnd  in  deutscher  Uehersetzung  hier  mitgeteilteii 
neagriechischen  Volksdichtungen  anlangt,  so  ffihren  sie  unmitti'bar  So 
die  einzelnen  Kreise  und  SchattirnriTen  de«  p^ri.  cluRrhrn  Volkslebens 
ein  und  spiegeln  die  Bilder  desselben  nach  der  unmittelbaren  Wirklich- 
keit wieder.  Bio  vortreten  iusgeüamt  die  einzelnen  Gattungen  der 
nengriechiscben  VoIkspoesiOf  und  swar  in  höherem  Grade,  als  dies  im 
ersten  Teile  der  Fall  war,  aber  sie  kiMinen  nur  d -n  l'i  ht  rbJick  über 
das  rJebiet  dieser  Volkspoeöle  erweitern,  oline  den  reichen  StofT  zn  er- 
scliöpfeu.  Der  Verfasser  selbst  ist  hiermit  einverstHuduu  ,  denn  er  hat 
die  Absicht,  spKter  noeh  einen  dritten  Teil  aar  Erweiterung  dieses 
Ueberblicks  folgen  zu  lassen,  der,  wie  er  im  Vorwort  Ji.  VI  bemerkt, 
neng-riechische  Volksgesänge,  VolkserzUhlungen ,  M.iUrchen,  Fabeln 
und  bprüchwörterf  ebenfalls  im  Urtext  und  in  Uebersetzung,  enthalten 
soll.  Man  kann  es  anf  sieh  bemhen  lassen.  Inwieweit  anch  mit  diesem 
dritten  Teile  der  Torhandene  Stoff  irgendwie  erschöpft  werden  könne; 
aber  man  musz  es  dem  Verfasser  im  Interesse  seiner  Sammlung  und 
der  zu  treh'euden  Auewahl  znv  besonderen  Pflicht  machen,  der  bisheri- 
gen so  reichhaltigen  ttnd  ergiebigen  LItteratnr  des  neugriechischen 
Volkslied  s  die  erforderliche  Beachtung  nnd  Aufmerksamkeit  zu  schen- 
ken. K'^  knnn  nicht  ohne  Ornnd  zweifelhaft  erscheinen,  o]>  er  dies 
bisher  in  der  rechten  Art  und  in  gerechtfertigter  Weise  gethau  habe. 

Die  von  ihm  in  diesem  zweiten  Teile  mitgeteilten  Lieder  hat  er  nach 
8.  V  teils  von  Fauriel  und  Anderen  entlel  nt,  teils  selbst  gesamniflt 
oder  von  griec  Vi^rhen  Freunden  erhalten.  Meist  sind  es  'Klephtenlie- 
der', die  man  aiü  Ii  pescliichtliche  nennen  kann  (ö.  1  — 101),  auszerdem 
'Nichthistorisciic  Lieder'  (S.  102  — 176),  wozu  namentlich  Liebes-,  Uoch- 
aeit'  nnd  Wiegenlieder,  Lieder  sn  gewissen  Jahresseiten ,  Klaggesitnge» 
sowie  nacli  ihrer  Uiiszeren  Form  und  nach  ihrer  Darstellungswei.se  so- 
genannte Balladen  nnd  Romanzen  geh;»ron  TrXacTCt  xpatoübrn) ,  endlich 
'Kleine  Lieder*  (S.  170  —  184),  von  der  in  Obigem  erwähnten  Art  der 
Alcnxa.  2nm  besseren  VerstHndnis  hat  der  Verfasser  den  Liedern  ge- 
schichtliche Erläuterungen  beigefügt,  waB  Vorzugsweise  von  den  Kleph- 
tenliedern  gilt,  welche  die  kleinen  nnd  ununterbrochenen  Kämpfe  zwi- 
schen den  Griechen  nnd  Türken  schildern.  Bei  den  Klephtenliedem 
war  dies  unnragänglicb  notwendig.  Indes  möchten  anfklftrende  Bemer- 
knngen  sn  manchem  andern  Liede,  wo  sie  gleiohwol  hin  nnd  wieder  feh- 
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len,  noeh  mehr  sam  besseren  VerstSadnis  ebenso  notwendig  ala  wün 
Scbenewerih  erscheinen.  Denn  wie  sehr  mitii  auch  dem  Verfasser  Kech: 
geben  und  zustimmen  mag,  wenn  er  sagt,  dasz  die  Lieder  'Dur  aus  den 
Anschauimgeu  heraus  richtig  verstanden  werden  können,  aufi  dcucn  üie 
bervorgegangen  sind'  (S.  V) ,  so  bedarf  es  docb  rar  Aneignung  oai 
Gewinnung  solcher  Anscliauungen  und  zu  ihrer  Yermittelnn^  in  vielem 
Fällen  not^vr ndi^j  der  Kenntnis  gewisser  uuszerer  Momente  and  l'm- 
stilnde,  .■::^iLLeu,  (»ftbriiuche  und  Vorstellungen  des  \'olke8,  um  üeaaea 
Ausciiauuogeu  tu  üich  handelt  und  in  welche  der  J^eser  dich  hinein 
sodenken  und  gleichsam  einsnleben  bat.  Der  Verfasser  wird  in  die« 
S6B  BesiebnngeD  in  einzelnen  FSUen  mancben  Leser  wol  im  Stieb  lassen. 

Nocli  mehr  möchte  dies  für  nianohe  insofern  der  Fall  sein,  als  der 
Herausgeber  der  Meinung  ist,  dasz  seine  Uebersetzung,  in  Verbindaag 
mit  dem  gegenüberstehenden  Urtexte,  'auch  aar  Brlenmng  der  Yolka- 
spräche  der  Nengriechen  dienen  könne'  (S.  V).  Mqbz  man  dies  Eu^eben 
und  sogar  den  «lieser  Meinung  zum  Grunde  liegenden  Zweck  als  ge- 
rechtfertigt ansehen,  so  dürfte  doch  tlnr.n  die  Uebersctzung  allein  uicV! 
ausreichen,  und  sie  kann  uamenttich  ohne  ein  Wörterbuch  der  neu* 
griechischen  Sprache  die  £rlemang  dieser  selbst  nicht  TenBittci% 
noch  weniger  aber  wurde  sie  eine  solche  besondere  Vermittelua^  fXhvh 
fliissi^j  machen.  Nun  sind  aber  die  vorhandenen  "Wörterbücher  daSB 
viel  zu  mangelhaft,  und  nm  allerwenigsten  <jciiiigeu  sie  zum  Ver- 
ständnis der  Vulgarsprache  und  der  \  ulkfilicder.  Gleichwol  bat  der 
Herausgeber  bei  seiner  Bamminng  die  sprachliche  Seite  nicht  besondecs 
berücksichtigt,  vielmehr  hat  er  sie  fast  ganz  unbeachtet  gelassen,  und 
auszerdem  kann  noch  weniger,  als  die  Vermittelun[^  durch  ein  Wörter- 
buch, die  Uebersetzung  des  Verfassers  eine  Grammatik  der  griechi- 
sehen  Vulgarsprache  zur  Erlernung  derselben  entbehrlich  nmchaa. 

In  Betreff  der  su  dem  Urtexte  der  Volkslieder  von  dem  Verfasser 
gegebenen  Uebersetzung  bemerkt  er,  dasz  er  bcniübt  p-owcsen  sei,  'die 
Lieder  in  ihrer  einfachen  und  schmucklosen  Naturwüchsigkeit  fast 
wortgetreu  wiederzugeben.'  Man  darf  ihm  auch  im  Allgemeinen  zuge- 
stehen, dass  ihm  dies  gelungen  sei;  aber  doch  fehlt  es  nicht  an  Be- 
weisen ,  dasz  er  teils  der  Worttreue  die  Natnrwflehsigkeit  des  Originab 
nach  Ausdruck  und  Sinn  aufgeopfert  ,  teils  bei  aller  Worttreue  nicht 
selten  sehr  frei  und  ohne  die  gehörige  liiicks;icht  auf  das  Original,  dab-i 
auch  oft  weniger  leicht  und  gefällig  überseul  hat.  Das  Krstere  wird  em 
aufmerksamer  Leser,  der  fttr  den  einfach* naiven  Ton  des  ssieehisehen 
Volkslieds  und  Überhaupt  des  Volkslieds  das  rechte  Gefühl  und  Vcr- 
btändniö  hat,  von  selbst  finden,  besonders  wenn  er  die  UtberH.-fzun^ 
mit  dem  Urtexte  vergleicht  und  jene  nach  diesem  beurteilt.  Was  da» 
gegen  die  vorstehende  Bemerkung  über  die  weniger  treue  und  gar  sa 
fr^e  Uebersetzung  anlangt,  so  genüge  dafttr  die  Hinweisons  anf  die 
mehreren  Fälle,  wo  der  Verfasser  ganze  Zeilen  hinzugesetzt  bat  (z.B. 
S.  3.  5.  117.  145.  147.  153.  159.  163),  wie  sich  sofort  aus  der  Zahl  der 
Verse  ergiebt.  Auch  rbythmisobe  Mängel  finden  sich  hier  and  da 
in  der  ifebettetsong  (aber  auch  im  Urtext),  ebenso  wie  die  Uebet^ 
setsung  anch  sprachliche  Unrichtigkeiten  aufweist,  wo  das  Original 
nach  Wort  und  Sinn  weniger  richtij^  und  nicht  immer  mit  der  Kciu- 
heit  und  Schärfe  seines  Aiisdi  ucks  wirderj^e^-eben  worden  ist  ,  an- 
dererseits auch  die  Wortfassung  bisweilen  cmeu  undeutschen  Charakter 
an  sieh  trägt.  Indes  lege  ich  selbst  anf  dies  Alles  kein  an  grosses 
Gewicht,  insoweit  nur  meht  dadurch  die  Freude  und  der  Qenusz  gc- 
stört  wird,  den  die  inneren  geistigen  Kig:enttimlichkeiten  der  nto- 
Icchischen  Vülkspoesie  und  ihre  einfache,  oft  derbe  Naturwüchsigkeit 
gewähren.  Dabei  bleibt  es  freilich  unleugbar  wahr,  dasz  sie,  wie  alle 
Volkspoesle,  dureh  Uebersetsungen  mehr  als  die  Hilfte  ihrer  Sckoo- 
beiten  einbüszen,  und  wenn  nur  Diejenigen  die  echte  Poesie  allsr 
Volksdichtung  au  wUrdigen  verstehen,  die  nach  einem  Ansdracke  flstdsü 
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'den  Verstaud  haben,  ihren  Verstand  zu  fassen,  und  Gefühl,  die  naive 
Schönheit  ihr«8  Antdnitkt  tu  flUileii',  so  kaim  dies  smiKohit  nor  Tom 

Urtext  der  Volkslieder  gelten,  nicht  von  der  Uebersetzang.  Im  vor- 
liegenden Falle  hat  man  sich  noch  anszerdera  an  die  Erklärung  des 
Verfassers  zu  halten:  4ch  habe  die  Lieder  Ubersetzt,  weil  sie  mich  in 
hohem  Grade  anzöge a  nnd  weil  ich  meinen  Freunden  eine  Freude  be- 
reiten  wollte'  (8.  V).  Sic  können  in  dieser  Gestalt  jedenfalls  aneh 
andern  Lesrrn  eine  Freude  beroiten ,  nhrr  eine  strenge  Kritik  wHre 
«lamit  uni80weniger  vereinbar,  je  mehr  eine  solche  Kritik  dieee  Absicht 
und  den  Zweck  des  Verfassers  geradezu  vereiteln  würde. 

Auf  das  i:^inzclne  der  Lieder  ist  hier  nicht  weiter  einzugehen^ 
weder  um  sie  an  kennseiehnen ,  noeh  tun  sie  su  empfeUaa.  Ebenso 
Der,  der  die  neugriechische  Volkspoesie  im  Allgemeinen  und  Einseinen 

nns  atiflpreTi  Bnmmlungen  bereits  kennt,  ala  Derjenige,  dem  sie  noch 
fremd  geblieben  ist,  wird  auch  in  der  vorliegenden  Sammlung  für  sein 
besonderes  Interesse  viel  Unbekanntes  und  Ungeahntes  üuden,  wenn 
er  es  nur  sn  suehen  rersteht  und  es  su  finden  weiss,  und  er  wiid  dann 
auch  Gelegenheit  haben,  die  Eigentümlichkeiten  des  neugriechischen 
Volkes  in  seinen  nationalen  Beziehungen,  wie  in  «einem  öffentlichen, 
seinem  Familien-  und  häuslichen  Leben  kennen  zu  lernen,  wie  seine 
Volkslieder  sie  ihm  TorfOhren  und  erscUiessen.  Auch  eiregen  nnd 
verdienen  sie  sein  Interesse  nicht  nur  um  ihrer  selbst  willen,  sondern 
auch  insofern,  als  «ic  viele  Zrigo  aus  dem  Leben  und  Geiste  der  alten 
Griechen  wiodpr«?trahlcn  und  ei  kennen  lassen,  aber  auch  ebenso  oft 
manche  verwandtschaftliche  Beziehungen  zu  der  Nationalpoesie  neuerer 
Völker  aufweisen.  Jedenfalls  hat  der  Herausgeber  der  Torl legenden 
Sammlung  neugriechischer  Volkslieder  Recht,  wenn  er  von  den  nioht* 
historischen  Liedern  bemerkt,  <]r^7  sie  'werren  Hos  kühnen  Fluges  der 
Oedanken,  sowie  wegen  des  eipentümlicheu  diclitcrischen  Zaubers  und 
der  tiefinuigeu,  naturwahreu  Empfindung  uro  den  Preis  des  Vorzugs 
mit  den  schönsten  VolksUedem  aller  andern  Nationen  ringen  können.' 

Neben  den  erwähnten  VolksUedem  teilt  diese  Sammlung  noch  hun- 
flcrt  neugriechische  SprUchwörtcr  mit  (S.  185—  194),  gleiclifalls  im  Ur- 
text und  in  deutscher  T'ebersctzung.  Sie  sind  einer  Sammlunn^  cpiro- 
tischer  •SpriichwÖrter  entlehnt,  die  der  Grieche  Aravantinos  in  Juauuina 
<dar  Verfasser  einer  vielfach  belehrenden  «XpovoYpaqpia  Tf)c  *H'ir€(pou> 
in  swei  Blinden,  Athen  1856  f.)  unter  dem  Tlt«  I:  «TTopotiiiacTripiov  f\ 
CuXXoYi^  TTopotuiujv,  Iv  XPn^€i  ovKwv  Trapci  tüic  'HiTClplOTaic  •>  1803  In 
Joanniua  lirr.uis^''egeben  hat  und  welche  beinahe  zwcitausen«!  solche r 
^prtichwörter  enthält.  Sie  sind  ebenfalls  ein  anziehender  Beitrag  zur 
Kenntnis  des  neugr ieehisehen  Nationalgeistes  und  überraschen  als 
Ueberreste  alter  Weisheit  und  philosophischer  Lebensanschauung  nicht 
selten  flnrch  ihre  Kürze  und  OewAndtheit,  mit  der  sie  erkannte  und  be- 
währte Sittenlehren  und  Lebensregeln  aussprechen,  sowie  in  einzelnen 
P&llen  durch  die  Uebereinstimmung  mit  altgriechischen  Sprüchwörtern. 
Die  gedachte  Sammlongf  darf  daher  als  ein  werthvoller  Beitrag  snr 
Charakteristik  der  Nettgriechen  angesehen  werden.  Gleichwol  möchte 
'Dan  der  Ansicht  sein,  dasz  Firmenich  aus  dem  vorhandenen  Schatze  mehr 
solche  Sprüchwörter  hätte  auswählen  sollen,  die  entweder  durch  ihre 
Aehnlichkeit  mit  altgriechischen  und  deutschen  oder  durch  sittlichen  Ge- 
Mt  und  eine  besondere  Eigentümlichkeit  nnd  Originalität  der  Auffas- 
sung und  Darstellung  auffallen  und  das  neugriechische  Volk  kenn- 
zeichnen. Auch  wäre  wol  noch  öfter  eine  notwendige  Erklärung 
beizufügen  gewesen. 

Dies  mag  hier  fiber  die  Firmenichscbe  Volksliedersammlung  ee- 
i^«?sn.  Indes  giebt  mir  das,  was  dabei  anletst  über  die  neugrieehi- 
^uen  Sprttchwdrter  aas  der  Sammlung  des  Aravantinos  gesagt  worden, 
Veranlassung,  noch  Folgendes  Uber  dies  «napoifitocri^ptov»  hier  an  be- 
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merken.  Der  Heraiisr^eljcr  dcssi  1l)eii  liat  es  mit  iler  Snolic  selbst  teil«  ii 
fornoeHer,  teils  in  materieller  Hinsicht  sehr  pcnan  pcnomm.  n.    Kr  hxx 
die  Spriichwörter  dem  gröBttiu  Teile  nach  in  Kpirus  aus  clem  Muiuie 
des  Volks  selbst  gesammelt  und  sn  allen  giebt  er  eine  ErU&ning  ihm 
Sinnes,  wo  dieser  niclit  offen  vorliegt.    Er  unterläszt  auch  nicht,  die 
altgriechischen  Sprüch'.\  örtcr  oder  spriichwörtlichcn  Re<'ciibnrttii  Vi  i 
zufügen,  aus  «lenen  sie  entstanden  sind  oder  mit  denen  sie  in  irfTfni! 
einer  Beziehuug  Aehnlichkeit  haben,  obgleich  mau  henierkcu  uiuü, 
dass  dies  nicht  immer  so  der  Fall  ist,  wie  er  annimmt.*)  Dabei 
klärt  er  zwar,  dasz  viele  dieser  Sprüchwürter  als  eiui-  NAtiotulÜbcr 
lieferung  auch  anderswo  in  Ciriecheniand  bekannt  und  in  Gt  Iir.nnch  sind, 
aber  sie  haben  sich,  wie  er  bemerkt  und  wie  man  sich  bald  überz€Q^ 
in  £pim8  in  weit  reinerer  griechischer  Form  erkalten,  und  es  fiaaen 
sieh  nach  dem  Ausspruche  des  Griechen  Aravantinos  in  diesen  faattwei* 
tausfiid  .Sj»rüchwörtern  kaum  vierzig  fremde  Au.sdriieke.    Meist,  fagt  er 
von  diesen  .Sprtichwörtcrn,  haben  sie  nach  Art  der  Vcrsm  isze  d^^r  npr. 
griechischen  Metrik  eine  metrische  Form,  nicht  selten  sind  »ie  aucli 
gereimt.  Er  gesteht  Übrigens,  dasz  er  manches  SnrQehwort  in  seiner 
Wertform  verbessert  habe,  weil  es  nach  seinem  DafUrhalteu  lei  <lcr 
mündlichen  Fortpflanzung  und  Ueberlieferung"  von  ^hmd  /:u  M  ;nd  iu 
Rhythmus,  Wortausdruck  und  Sinn  wesentlich  eine  rmwÄudhiujr  unl 
Yerstümmolong  erlitten  habe.     Dergleichen,  sagt  er,    ist  auch  alt 
griechischen  SprUohwörtern  in  manchen  ^ammhugen  widerfahrsn  ssd 
noch  weit  öfter  ist  es  mit  neugriechisch eu  Sprüchwörtem  gescbelien. 
Die  Ueispicle,  die  er  dafür  anführt,  bestätigten  dies,  auch  wenn  sie  ini 
Einzelnen  darüber  in  Ungewisheit  lassen,  wie  die  Veränderung  nnd  Ver- 
sttimmelung  selbst  zu  erklären  sei.    In  linguistischer  Beziehung  bshes 
diese  Sprichwörter  einen  besonderen  Werth ,  denn  sie  weisen  den  enges 
Zusammenhang  nach,  lier  sich  überhaupt  zwischen  den  Griechen  der  späk 
rcn  .Jahrhunderte  nnd  der  Gej^enwart,  uamentlieli  in  dem  echt  griechischen 
Kpirus,  dessen  iiewohner  mehr  oder  weniger  unabhängig -von  Uusicxca 
Einflüssen  nnd  besonders  von  fremden  Einwanderungen  nnd  Ntcderisf* 
snngen  frei  blieben,  mit  den  alten  Griechen  erhalten  hat.    Disser  Zt- 
sammenhanp-  pibt  sicli  vürtielimlieh  in  der  Sprache  zu  erkennen,  ttn*!  er 
erhält  einen  wesentlichen  Kns:<erpn  Ausdruck  in  ilen  vielen  altgrieclii- 
scheu  Wörtern,  die  sich  in  ihrer  reinen  Gestalt  oder  in  ihrer  off€D''*r 


*)  Es  sei  mir  TergÖnnt,  tSt  Bestätigung  des  Obigen  einige  went|e 

Iteispiele  dieser  Art  aus  der  erwähnten  Sammlung  hier  anzniülireo« 
*Attö  t'  äXoYO  CTÖ  TOfidpi,  ~  altgr.  'A9'  iutiuiv  in*  ÖvoiK. 

'AKÖua  bev  töv  eibaiae,  koI  ridwri  TÖv  ^icpdEO|ie,  —  altgr.  nplvT<|t 

viK^c  TO  i'fKWixwv  dhexc. 
"AXXa  eic  tu  XeCXri  ki  dXXa  cti'jv  Kupbid, —  aitgr. 'H        t^wtt  6mw- 

|10K€V,  r\  bi  (ppi\y  dvibMOTOC. 
*ATdXttt  r»Xta  t^vctoi  ^  droupiba  m^Xi,     altgr.  rpiipsuv 

pov  t'tei. 

'AXdTi  Tid  r '  c  Tt^v  äkiKt\  Kai  ldka  n&f'  'c  t6v  X6tkOi  —  altgr.  rXoUR* 
elc  'Aenvac. 

'AXXa      MdTia  toü  XerroO  m*  dXXa  Tf|c  KOUKoßd-ftac ,  ^  altgr.  'AUs 

TXoOE,  dXXo  Kopiüvri  q)6^YTC'rc»- 
*€(r*(rfi  l^lu^^l  Kl'  &XdTi,--  altgr.  'AXojv  koI  rpanilr]C  k6koivujviik6t€C. 
'H  upKoOba  b^v  xoRTOivci  |a4  yMfi^ifyfiaa,  —  altgrieoh.  *€Xi<pac  ovk 

üXicKei. 

'H  iiTujx€(a  T^xviiv  ipTÄctai,  —  altsr.  'AvdfKri  x^xvnv  ipfdiU'rOL 
KXaUi  cdv  1^  9i£iKia,  ~  altgr.  KpoKOO€iXou  bdxpua. 
'O  dexüc  Muitaic  biv  tridvc» ,  —  altgr.  *A€Tdc  puiac  ou  Oiipcuei. 
'O  KÖpuKOC  biv  ßYdZ€i  ToO  KÖpQKa  Tö  M^Ti,  —  altgr.  Kuwv  küvoc  oük 
Anrerat.  KöpaE  KÖpaKOC  <piXoc  Kai  t^ttiS  t^ttitoc 
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TerwaBdtechaftliebeii  Umbildung  in  jenen  S|Nrfiebwörtern,  also  im  Mnnde 

des  griecliischen  Volkes  unniittelbar  erhalten  haben.  Wer  eich  die 
31Uhe  nimmt  imd  dies  unfmerksam  ins  Aiip-e  faszt,  wird  solche  Erfah- 
rungen machen  und  dies  iu  auffallender  Weise  bestätigt  finden ,  und 
«r  wird  dadnrcb  nicht  selten  überrascht  sein. 

Noch  mehr  Gelegenheit  zu  derartigen  Erfahrungen  und  zu  solcher 
lürkenntnis  ^h^ht  eine  andere  Behrift,  die  in  dio^r-m  Betraflit  wicljtige 
BeitrHg'C  zur  Keoutnis  der  griechischen  Vul^^arsprache  enthalt  und  den 
engen  Zusammenhang  zwischen  der  Sprache  der  heutigen  Griechen  und 
der  der  alten  vielfach  und  klar  erkennen  lässt.  Die  Schrift  führt  den 


•IbiuiTiKot  Tf^c  v€ujT^pac  £XXi)viKf|c  T^ii(iccr|C.  Tird  luidvvou  TTpuiTobCKou, 

Smyrna  1867, 

und  ist  eine  alphabetisch  g-eordnete  Sammlung  von  Wörtern  und  Kedens- 
arten  der  beutigen  griechischen  Sprache.  Sie  enthält  im  wesentlichen 
sotehe  Wörter  und  Attsdrucke,  die  in  der  Heimai  des  Verfassers,  auf 
der  Insel  Faros»  gebrioeblich  sind,  aber  er  liat  anszer  ihnen  ancb  noch 

andere  von  anderen  Inseln  und  Orten  nach  eigner  Erfahruiür  o.ler  Ronst 
nach  crlaubwürdicren  Mitteilnngen  in  dieselbe  mit  aufgenommen.  Sie 
ist  also  ein  schatzbarer  Beitrag  zur  ivenutnis  des  heutigen  Dialekts  der 


Bosz  in  seinen  'Reisen  auf  den  griechischen  Inseln*  (3  Bde.,  1840^46, 
Bd.  4  1852)  darüber  bom^rkt  und  besonders  eingehend  über  den  Dia- 
lekt der  dorischen  Eilande  in  den  'Beiträgen  zur  Kenntnis  nnd  Be- 
urteilung des  Neugriechischen'  im  3u  Bde.  dieser  'Keiseu'  ö.  155 Ü'. 
susammengestellt  hat.  Bosz  gab  dabei  sngleich  anoh  ein  Verseichnie 
seltener  griechischer  Wörter,  die  er  im  Munde  des  Volkes  gehört  hatte 
und  von  denen  viele  in  den  Wörterbüchern  fehlen,  die  aber,  wie  er 
sagt,  'ebensowol  in  unsere'  Lexika  aufgenommen  au  werden  verdienen, 
abi  manche  sweifelhafte  Lesart  bei  den  Lexikographen,  Graromatikem 
und  Scholiasten'  (S.  175).  Daher  erklärte  er  auch  im  Hinblick  hierauf  die 
Abfassung  neug'riechisciier  Idiotika  der  vorzüglichsten  beutigi  n  ^fTindartcn 
rdr  nützlich  und  wiinschensv,  rrtJi ,  obgleich  er  dabei  nicht  verkannte, 
dasz  diese  Arbeiten  ^den  iricisz  einer  ganzen  Keihe  gewisseuhafter 
Pliilologen  während  vieler  Jahre  beschtiftigen  könnte*  (8.  161).  Der 
Verfasser  vorliegender  <(*lbui>TlKd>  liefert  von  seinem  Staudpuncte  ans 
eine  solche  Arbeit,  die  an  und  für  sicli  und  nach  den  einzelnen  Auf- 
Schlüssen  auch  dein  *" philologischen  Herzen  von  Uosz  Freude  nmclu-n 
würde'.  Bei  den  £irkiarnngeu,  welche  der  Grieche  Trotodikos  zu  den 
Ton  ihm  ansammenfrestellten  eigentttmliehen  Tulgargriechiseben  Wör^ 
tem  und  Redensarten  giebt,  kommt  es  ihm  darauf  an,  über  die- 
selben  in  gramraatisch-etyinftlogischer  Hinsicht  nnd  in  Betreff  ihrer  Be- 
deutung aufzuklären,  teils  insoweit  es  altgriechische  Wörter  sind,  die 
sich  im  Munde  des  Volkes  unverändert  erhalten  haben,  teils  insoweit 
sie  im  Lanfe  der  Jahrhunderte  TerKndert  und  entstellt  worden,  unter 
Nachweis  ihres  altgriechischen  Ursprungs  oder  unter  Hinweisung  auf 
die  ihnen  entsprechenden  altgriechischen  Wörter.  Er  nimmt  dabei  anf 
die  Sammlungen  in  den  "AraKTa  des  Korais  und  auf  andere  derartige 
Vorarbeiten  fificksieht,  die  er  su  seinen  Zwecken  benntst,  aber  er 
sprieht  mit  Hinsieht  auf  diese  Vorarbeiten  auch  seinerseits  den  Wunsch 
aus,  dasz  'eine  geschickte  Ifand  den  ungeordneten  Stoff  zu^einem  (Uin- 
7vn  vrreinip-ca  sollte'.   Auf  das  Einzelne  dieser  vorliegenden  MbiuiTUcd 


Mäc  CMttöuv  ol  Kpi]TiKüi,  tiOjc  €^|uiec6e  Xavitüxaic,  —  altgr.  6k  Kpr]Tuc 
KpiiTiZeiv. 

''Oco  Hktt  ö  iranirdc  t*  dXXotivoO  irairtrA  KoXd, 

Töco  va  H'n^^  t'  airrö,  —  altgr.  KcpajA€Öc  tccpapd  Koria  Kol  t^ktovi 


Titel: 


griechischen  Inseln,  wobei 


T&KTWV. 
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iat  hier  nielit  weiter  einingebeB.  leb  bebe  fa  cBeiein  ZmemmeehaBfe 

und  im  Interesse  der  Litterator  der  griechischen  VnlgmrsprBche ,  in  Ter- 
bindunp:  mit  f^nr  des  npnprnechischen  Volkslieds,  ntir  im  Allgeint>in<^u 
darauf  autmerkaam  macben  wollen.  Den  Nutzen,  den  alle  diese  Baoim- 
langen  im  Einzelnen  gewähren,  wissen  Diejenigen  zu  würdigen,  die 
eiob  mit  der  ^eeUsebea  Tidgertpreebe  etngeheMier  beachlfligeiL 


In  einer  in  1"!  tt^-nz  or?rlieinen(len  itnlis^nischcn  Zeitscbrift  ('Nnora 
Antoloryia',  Januarheft  1868)  befindet  sich  in  einem  Artikel  über  fl-is 
heutigu  Griechenland  eine  eingehende  Ziiaammenstellung  der  Litleratur 
dee  nengrieebisehen  VoUuiiedi  tind  der  dieitfallt  In  Frenkteieh',  Iti- 
lien,  Griechenland  und  Deutschland  erscbienenen  8ammlangen.  Ii 
letzterer  TTinsicht  werden  ans  neuester  Zeit  zunächst  die  Topnlnrif.  r«r 
mina  Graeciue  recentioris*  von  Fassow  (Leipzig  1860^  einer  bcsoadereo 
Erwähnung  gewürdigt.  Dieee  Passowsche  Sammluuj^  wird  als  die  toU- 
ständigete  «uer  bisher  enohienenen  neugriedueehcn  Volksliedenamm- 
Innj^en  anerkannt ,  und  namentlich  wird  die  wftlirhnft  'l.  Titsolic  Geduld 
gerühmt,  mit  welcher  der  Vorfasser  die  verschiedenen  Lesarten  ge- 
wissenhaft unter  dem  Text  angegeben,  nachdem  er  die  nach  söioer 
Ansieht  beete  Leewrt  im  Texte  eelbet  beiliebalteii.  Dagegen  sei  dft 
Mangel  eines  gewissen  richtigen  Verständnisses  fUr  die  Sprache  der 
Volkslieder  nicht  zu  verkennen,  indem  L«  ,art'^n  mit  aufgenommen 
worden  seien,  deren  Verbesserung  den  Ei^culümlichkeitou  der  Volk»- 
diehtknnst  durchaus  nieht  entepricht,  so  aasz  sich  in  einem  und  dea- 
selben  Volksliede  oft  zwei  verschiedene  Formen  finden.  Auch  führen 
die  kritischen  Noten  Lesarten  auf,  die  nur  einfache  Irtümer  und  Bnicfe- 
fehler  sind  oder  auf  einem  Misvcrstündnisse  beruhen.  ^Gleicliwor,  heisrt 
es  dort  weiter,  'benehmen  diese  Mängel  dem  Werke  aeiue  Wichtigkeit 
alebt,  von  der  men  bei  nnr  flüebtiger  PrSAing  Iceine  genügende  vo^ 
eteOang  erlaugt.'  Dasz  die  Passowsche  Sammlung  im  Einzelnen  vi^ 
zn  wünschen  übrig  läszt,  haben  auch  deutsche  Kritiker  bemerkt  (s.  Got- 
tinger Gel.  Anz.  1861  Nr.  16  und  1Ö6S  Nr.  12  Ö.  451),  aber  auch  diese 
erkennen  offen  an,  den  fie  von  allen  Sammlungen,  die  wir  besitaea. 
weitnue  die  vollsttbidigete  ist  Und  diei  Verdienet  luum  ibr  nicht  ik- 
^eeprochen  werden. 

Aber  trotz  der  Keichhaltigkeit  der  Passowscben  Sammlung  sind 
die  Schätze  der  neugriechischen  Volkspoesie  für  die  Litteratur  aoeb 
keineewege  enebSpft.  Reieende  in  Qrleebralud  kSnnen  im  Lsnlt 
eribet  fortwährend  neue  und  unbekannte  Lieder  dieser  Art  vom  Volke 
singen  hören,  lujd  •▼elehrte  Griechen  trag-en  fort  und  fort  reiche  Samm- 
lungen davon  zusammen.  Der  im  Jahre  1S66  verstorbene  athenien* 
Bische  Universitätsprofeeeor  Mavrophrjdis  hatte  eine  so  reichhaltige 
Sammlung  neugriecliifleher  Volkslieder  tn  Stnnde  gebracht,  dasz  ei< 
vier  Blinde  fdllen  könnte;  der  Grieche  Aravantinos  von  Joannina  besitft 
fünfhundert  solche  Volkslieder;  ein  anderer,  Namens  Sathas,  hat  eine 
Sammlung  derselbeu  aus  der  Paruassiä,  sowie  aus  Phocis  imd  Lokfii 
snspmmengetragcn ,  nnd  Antonindli  dergleieben  ane  Kreta.  DieeAHm 
leeen  wir  ebenfalls  in  dem  erwähnton  Arnkelder  Nnova  Antologin.  Aber 
—  heiszt  es  auch  weiter  —  'da  die  TTcrausgcber  dnrrli  die  Voröffentlichung 
keinen  Ersatz  für  ihre  notwendigen  Auslagen  erlangen  können,  die  Bs- 
gieruug  dagegen  zn  arm  ist,  um  sie  dabei  zu  unterstützen,  so  BM>* 
mau  abwarten ,  ob  etwa  Deutschland  im  allgemeinen  laleretae  der  Volks* 
dichtkunst  das  Nemlicho  fiir  Griechenland  thun  werde,  was  es  «o  oft 
für  das  arme  Spanien  gethan  hat.  Denn  würden  die  voraüglichea 
Werke  des  spanischen  Theaters  nicht  unbekannt  geblieben  sein»  weatt 
Denteobland  eie  niebl  Imranagegeben  nnd  oommenlirt  bttto?* 

Lsipzia.  Ta£Oi>OR  Kim 
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(28.) 

DER  JETSUOE  STANDPUNOT  DER  KRTTIK  ÜND 

ERKLÄRUNG  SCHILLERS. 

(FortseUuug  von  S.  492.) 


Heft  VI  — VII.  S.  11  f.,  Sir.  12  —  14.  Bei  dem  Gebet  der  Ceres, 
dem  Wunder  des  Zeus  und  der  Anbetung  der  Menge  schwebte  neben  dem 
Homer  dem  Dichter  das  Opfer  des  Elias  nuf  dem  Berge  Karmel  vor,  wie 
ich  <%chon  zum  Teil  zu  dem  <je(liclil  *l)ie  Oiinsl  des  Augenblicks*  ausge- 
führt habe.  Ich  setze  nocli  cinin.il  die  ganze  hihlischc  Slelh;  zur  Vertrloi- 
chung  hieriier.  1  Könige  36 — 39:  ünd  (i<i  che  Zeit  wnr  Speisopfer  zu 
opfern,  (rnf  Klia,  der  Prophet,  herzu,  und  sprach:  fkii  ,  liolt  Ahralinnis, 
Isaaks  ui\<\  Kinels,  lasz  in  nie  iiami  wciUtu,  das/  Hu  rioii  in  Israel  bist, 
und  ich  hein  Ivnechl,  un<l  il.tsz  \rh  «okhes  Alles  nat  li  inemWorl  gethan 
habe.  Erhöre  uiici),  Herr,  prlif  ii'  micli;  dasz  dies  Volk  wisse,  dasz  Du, 
Herr,  Göll  bist,  dam  Du  iln  Herz  d.iniach  bekehrest.  Da  llel  das  Feuer 
des  Herrn  herab,  und  frnsz  Braniiopier,  Holz,  Steine  untl  Erde,  rin«l  leckte 
das  Wasser  auf  ia  cier  Grube.  Da  das  alles  Volk  sähe,  fitl  es  auf  seia 
Angesicht  und  sprachen:  Der  Herr  ist  Gott,  der  Herr  ist  Gott! 

S.  Ii,  Str.  17.  Zu  dem  Ausdruck:  'hoch  vor  Alien  ragend'  vgl. 
Vosi,  Je.  .\V  V.  550: 

Und  ragete  hoch  vor  den  Troern. 

S.  16.  Zu  Nr.  22  vgl.  noch  Goethes  Achillels  V.  72  f. 

Diesen  Saal  erbaut'  ich,  dem  Willen  des  Vaters  gehorsam, 
Nach  dem  gölüicbea  Masz  des  herUchtten  Blusengesanges. 
In  Mlaer  'Boatmimd  oder  die  Brtat  der  HdUe'  wollte  Schiller  einen  da- 
mooiselien  'Baumeister  mit  der  Leier'  auAreten  lassen  (Schillers  drama* 
tische  Entwflrfe  S.  lOi)* 

S»  19,  Str.  2d.  Den  Grondgedaiiken  su  der  Rede  der  Ceres  entlehnte 
Schiller  aus  dem  In  Capitel  der  Politik  des  Aristoteles,  In  welchem  dieser 
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ausfüiirt,  dasz  der  Mensch  ein  staatliches  Wesen,  und  wer  d.is  Bedürfni* 
nicht  habe,  mit  andern  seines  Gleichen  in  si;KaJiclicm  Vtiljando  zu  leben, 
entweder  ein  Thier  oder  ein  CioU  sei.  Aeimltoh  sa^t  Schiller  sclioa  in 
der  Theaterausgabe  der  lUiuber  (lIolTmeisler,  Nachlese  I  S.  63):  *Nenn 
es  Schwäche,  dasz  ich  meinen  Vater  elirc,  —  es  ist  die  Schwäche  eines 
Menschen,  und  wer  sie  niclii  hat,  niusz  entweder  em  Gott  oder  —  eiü 
Vidi  sein.   Lasz  mich  ininiei  niillen  inne  bleiben.' 

S.  31,  Str.  4  V.  4  ff.  Bei  dem  UeberLi  lugen  des  blutigen  Hauptes 
in  einem  schwarzen  Becken  kann  Schiller  auch  an  das  Haupt  Juhannis  des 
Täufers  gedacht  haben,  welches  dem  Uerodes  in  einer  Schüssel  überbnchi 
wird  (Matth.  14,  11). 
S.  32,  Str.  6  V.  6: 

Der  ScbilTe  maslenreicher  Wald. 
Ebenso  heiszt  es  im  Entwurf  der  'Uallheser'  (Holßneister,  Nscbleielll 
S.  14):  *ein  Wald  von  Hasten.' 
S.  34,  Str.  9 : 

Mir  grauet  vor  der  Götter  Neide ; 

Des  Lebens  ungemischte  Freude 

Ward  Iteinem  Irdischen  su  Teil. 
Aehnüch  sagt  Agamemnon  in  'Iphigenie  in  Aulis'  (Schiller  III  S.  12}: 

Ach,  dass  li^ner 

Der  Sterblichen  sich  selig  nenne ,  keiner 

Sich  glAcklich  bis  ans  Endel  —  Leidenfrel 

Ward  keiner  noch  geboren  I 
S.  49,  Str.  5: 

So  muss  ich  hier  verlassett  sterben,  ^ 

Auf  fremdem  Boden,  unbeweint. 
Vgl.  Jungfrau  von  Orleans  II  7.  Hontgomery: 

0,  schwer  ist*s  in  der  Fremde  sterben  unhewelnl. 
Oer  Ausdruck  'böse  Buben'  ist  biblisch.  Spr.  1,  10. 
S.  60,  Str.  7  : 

Der  nackte  Leichnam  wird  gefunden, 

Und  bald,  obgleich  entstellt  von  Wunden  usw. 
Von  dem  Tode  Karls  des  Kühnen  erslhlt  Schiller  (Vlil  S.  31  Anm.  2): 
*Man  zog  seinen  Leichnam  nackt  und  von  Wunden  ganz  entstellt  lai 
einem  Sumpfe.' 

S.  66,  Sir.  16: 

Wohl  dem,  der  frei  von  Schuld  und  Fehle  usw. 
Man  denke  an  Ps.  1, 1:  Wohl  dem,  der  nicht  wandelt  im  Ratbe  der 
Gottlosen. 

S.  68,  Str.  17: 

So  jagen  wir  ihn,  ohn'  Ermalten. 
Ebenso  heiszt  es  von  den  Furien  in  dem  Chorgesang  der  *  Braut  too  Utf 
sina'  V.  2025 : 

Die  von  Meer  tu  Meer  ihn  ruhelos  jagen. 
£bd.  Str.  18: 

Und  Stille,  wie  des  Todes  Schweigen, 
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Liegt  flberm  ganzen  Hanse  schwer. 
Als  ob  die  Gottheit  nahe  wSr^. 
Vgl.  die  schdne  Schilderung  in  der  *Macht  des  Gesanges'  Str.  3 : 

Wie  wenn  auf  einmal  in  die  Kreise 

Der  Freude,  mit  Gigantenschritt, 

Geheimnisvoll,  nach  Geislerweise, 

Ein  ungeheures  Scliicksal  trilt: 

Da  beugt  sich  jede  Erdengrosze 

Dem  Fremdling  aus  der  andern  Welt; 

Des  Jubels  nichtiges  Getöse 

Verstummt,  und  jede  Larve  fällt. 

Und  vor  der  Waiirheit  macht'gem  Siege 

Verschwindet  jedes  Werk  der  Läge. 
Es  kann  unter  ^Gottheit'  demnach  wol  nur  die  Gottheit  des  Schicksals, 
die  ^furchtbare  Macht',  wie  sie  in  der  folgenden  Strophe  geschildert 
wird,  nicht  aber,  wie  DQnlzer  will,  die,  welche  auf  dem  Theater  darge- 
sleill  wird,  verslanden  werden.  Dasz  Schiller  auch  abstracte  Begriffe 
personißcieri  als  Gottbeilen,  ersehe  man  unter  Anderm  aus  'Jungfrau 
von  Orleans'  III  3 : 

FürclU(  t  (Hf  Golllieit 
Des  Schwerts,  eh'  ilir  s  der  Scheid'  enlreiszt. 
S.  62,  Gcd.  57.  llero  und  Leander.   Zu  der  Geschichte  dieser  Say:e 
wäre  in  Hölschers  Nachträgen  zu  der  erst  tu  Aus^^ibc  von  VichulT  noch 
die  Erzählung  von  Slerparola  zu  fügen  (Dunlop-Lielirecht  S.  286).  Die 
italienisclie  FassuiiL^  der  Sage  hM  rail  der  deulsciien  (Wunderhorn  1  S.  33G: 
Die  Könipskiudcr;  das  Üriiki^imen  der  geliebten  Person  durch  Verrnth 
gemein.  —  Am  12  AugusL  las  er  das  Gedicht  bei  seinem  ßesuche  in 
Dresden  Körners  vor.  Kalender  S.  110. 
S.  68,  Str.  3 : 

Doch  die  Liebe  fand  den  Weg. 
Vgi.  ilerder,  Slinnnen  der  Völker  S.  286  (Weg  der  Liehe.  Englisch) : 
üeber  Felsen ,  über  Höhen 
Find't  Liehe  den  Weg, 
S.  70,  Str.  6 : 

Und  in  weichen  Lielics a  rm cn  » 

Darf  der  Glück lirlie  t  rwairaen. 
Hier  schwebte  wol  der  Ansdmck  in  liuigers  ^Leuore'  vor: 

Herein,  in  Uicinen  Armen 

Herzliebs ler ,  zu  erwärmen. 
S.  71,  Str.  7: 

Der  hat  nie  das  GlQck  gekostet, 

Der  die  Frucht  des  Himmels  nicht 

Raubend  an  des  HöUenflusses 

SchauervoUem  Rande  bricht. 
Vgl  Goethes  Iphigenie  üf  1: 

Aber  eure  Hand 

firicht  unreif  nie  die  goldnen  HimmelsfrflGhte. 

38* 
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Schiller,  Jungfr.Ju  von  Orleans,  Prolog,  2e  Scene: 
Die  Liebe  luciner  irr  [fliehen  Johanna 

Ist  eine  edle,  zarte  Iliinmelsfrucht.  | 
S.  72,  Str.  8: 

Hcsper  und  Aurora  zogen 

Wechselnd  auf  am  Himmelshogen. 
Bei  dem  Ausdruck  'zogen  auf,  den  DOnUer  sonderbar  findet,  schwefcto 
dem  Dichter  gleichfalls  eine  Stelle  aus  Bflrgers  *Lenore^  vor:  | 

Bis  auf  am  Himmelabogen 

Die  goldoen  Sterne  sogen.  , 
S.  76,  Str.  16 :  • 

Finster  Maselt  sicli  das  Meer« 
Vgl.  Klopslocks  Ode:  *Die  Welten':  | 

Ach,  nun  krSuselt  sich 

Bas  Meer,  und  der  Sturm  ist  dal 
S.  79,  Sir.  20:  ' 

Schrecken  bietet  das  Gewisser, 

Schrecken  auch  die  Landung  dar.  | 
Vgl.  das  Gedicht  ^Odysseus': 

Burch  die  Schrecken  des  reindliclien  Heers,  darch  fis 

Schrecken  des  Landes. 

S.  107,  Str.  7: 

Und  die  Stimme,  die  rufende,  schicket* 
Vgl.  Klopstocks  Messias  IV  Y.  421  f. 

Basz  Moria  davon,  und  des  Oelbergs  waldichte  Gipfel 
Von  der  Stimm*  erbebten,  der  rufenden I 

S.  110: 

Und  von  der  unendlichen  NQhe 
Ermattet  sinken  die  Kniee. 
Vgl.  U.  Xm  V.  86: 

Welchen  zugleich  von  der  tfahe  des  Kampfs  binaankao  4k 

Glieder. 

S.  113,  Sir.  19: 

Da  sieht  man  kein  Auge  thrftnenleer. 
Od.  XXIV  V.  50  f. : 

Und  wol  keinen  der  Banaer  sähe  man  jetzo 

Tliranenlos. 
S.  122 ,  Sir.  1 : 

Wer  wagl  es,  Riltersmann  oder  Knapp. 
Die  le  Ausgabe  der  Gedichte  bat  'Ritter'  sUtt  'iUllersmaun', 
S.  132,  Str.  14: 

Hat  der  Brave  gerettet  die  lebende  Seele. 
Düntzer  bemerkt:  'die  lebende  Seele',  sonderbare  Tm^t  lireibung  für  Mis 
Leben*.  Der  Ausdruck  ist  biblisch,  wie  ich  bei  mic  i  .in»!« m  rrfh^geDhui 
schon  nachgewiesen  liabe.  lies.. 3, 19;  Aber  du  ha^t  Ueine  Seele  errellet- 
1  Mos.  19,  17:  Errette  deine  Seele  und  siebe  nicht  hinler  dich. 
auch  Turandot  11  4 : 
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Weich'  aus  dem  Divan!  Retle  deiue  Seele! 
Ebd.  Str.  14: 

Die  füllt  ihn  mit  funkeiadeiu  Wein  bis  zum  Uaude. 
Vgl.  die  vier  Wellalter  Str.  1 : 

Wol  perlet  im  Glase  der  funkelnde  Wein.  ' 
Vgl.  das  Uütnerische  ai6oKa  Olvov,  das  Vosz  ^funkelnden  Weines'  (11. 
V  V.  341)  übersetzt. 
S.  133,  Str.  16: 

Und  der  Mensch  versuche  die  (ioiLer  uiclit. 
Matth.  4,  7:   Wiederum  slelieL  auch  ^'esi  ii neben :   Du  sollst  GüU,  dtiuta 
Herrn,  uiclit  verbuchen.  Jungfrau  von  Urkcins  1  10: 

Daslard  von  Orleans!  Du  willst  Gült  versuchen! 
UofTnieisler,  Nachlese  II  S.  21: 

Der  schwache  Mensch  versuclie 
Den  Teufel  nicht. 
Ebd.  Str.  17: 

Und  wie  einen  Kreisel,  mit  achwindelndem  Drehen, 
Trieb  mich't  um. 
Vgl.  »V  V.41d: 

Jenen  schwang,  wie  den  Krllusel,  der  Wurf,  und  er  lau- 

melle  ringsum. 

S.  140,  Ged.  61.  fiiUer  Toggenburg:  Dasz  die  Gelieble  während 
der  Abwesenhell  des  Liebenden  in  das  Kloster  geht,  worüber  dem  Lie- 
benden vor  Gram  das  Herz  bricht,  kommt  in  mehreren  Volksliedern  vor, 
I.  B.  in  dem  Lied  vom  jungen  Grafen  bei  Herder,  Stimmen  der  Völker 
S.  378. 

S.  174,  «tr.  24: 

Da  sltfleten  auf  beU'gem  Grund 
Die  Väter  dieses  Ordens  Bond 
Der  Pflichten  schwerste  sn  erfillien. 
Zu  bändigen  den  eignen  Willen. 
VgL  ScblUer  KI  S«  304:  *  Unter  dem  Panier  des  Kreuzes  sehen  wir  sie 
der  Uenschheit  schwerste  und  heiligste  Pflichten  ftben.' 

S.  176,  Ged.  63.  Der  Gang  nach  dem  Eisenhammer.  Liebrecbt  be- 
merkt sehr  richtig  in  seiner  Uebersetzung  des  Dunlop,  Anm.  286:  ^Die 
ursprflogliche  Quelle  dieser  Erzählung  ist  höchst  wahrscheinlich  die  Ge- 
schichte der  Kalaratri  in  SouKidevas  Märchensamrolung  Cap.  20  (Teil  2, 
8«  62  ir.  Uebersetzt  von  Brockhaus).'  Parallelen,  zum  Teil  auch  aus 
orientalischen  Quellen  bringt  Gödeke  in  Benfcys  ^Orient  und  Occident' 
III  S.  190  f.  Somadevas  Erzählung  in  Brockhaus'  Uebersetzung  lautet: 
^8ie  röhrte  ihn  darauf  in  den  früher  geweihten  Kreis  hinein,  iiesz  ihn 
einen  Eid  schwören  und  sagte  dann  zu  ihm:  Der  Brahmane,  der  unter 
dem  Namen  Pbalabhuti  stets  in  deiner  Nahe  lebt,  dieser  ist  von  mir  aus- 
erselien  worden,  um  hier  als  Opfer  geschlachtet  zu  werden.  Ihn  gewalt- 
sam hierher  zu  schleppen,  wurde  schwierig  sein,  daher  ist  es  am  besten, 
dasz  wir  irgend  einen  Koch  in  diesen  Bund  einweihen ,  der  ihn  dann  löd- 
tet  und  kocht.  Du  darfst  kein  Mitleid  fühlen,  weil  durch  den  Genuas 


Digitized  by  Google 


590    Der  jetzige  Suuüpunct  der  Krilik  und  Erklärung  SchUien. 

seines  geopferten  Fleisches,  sob  iM  nur  die  Verehrung  des  Goiies  gehörig 
volll>rachl  wird,  der  Zauber  volikonitnen  sein  m«sz,  denn  er  ist  ein  aus« 
gezeichneter  Brahniane.  —  Der  König,  vor  der  Sünde  zwar  zurückbebeod, 
willigte  zuletzt  doch  in  das  Verlangen  der  Königin  ein  und  liosz  eineu 
Koch,  Namens Sahasika,  herbeiholen;  heidc  GaUen  suchten  ihm  Wur^aeii 
cinzuflöszen,  weihten  ihn  in  die  Geheimnisse  ein  und  sagten  <iann  zu 
ihm:  Wer  zu  dir  kommt  und  die  Worl«;  sagt:  «Der  Köni«?  wird  heule 
mit  der  Königin  zusammen  speisen,  daruui  bereite  eilig  das  Essen  vor  1» 
den  sollsl  du  lödten  und  aus  seinem  Fleische  heimlich  uns  morgen  ein 
süszes  Gericht  bereiten.  —  Der  Koch  versprach  den  Befehl  zu  vollzielM 
und  gieng  in  seine  Wohnung  zurück.  Am  andern  Morgen  traf  der  KöDi|; 
den  Phalabhutt  und  sagte  zu  ihm:  «Gehe  in  die  Küche  und  sage  den 
Koche  Saliasika:  Der  Kdnig  will  heute  mit  der  Königin  zusammcB  eis 
sdszes  Gericht  verzehreD^  darum  bereite  eiligst  eio  treflIieiMi  Mab)  n.» 
Phalabhutl  versprach  es  zu  thuo,  aber  als  er  aus  dem  Zimmer  trat,  bn 
der  Sohn  des  Königs,  Namens  Ghardraprabha«  auf  ihn  zu  und  sagte  iha: 
«Lasz  mir  doch  schndl  von  diesem  Golde  zwei  Ohrringe  macheo ,  geradt 
so,  wie  du  sie  früher  meinem  geliebten  Vater  hast  machen  lassen.»  Pka* 
labhutif  so  von  dem  Sohne  des  Königs  gebeten,  willigte  ein  Ihm  den 
fallen  zu  erweisen ,  und  verliess  daher,  um  die  Ohrringe  *su  besoigas, 
den  Palast,  der  Knabe  aber  gieng  allein  in  die  KOche,  um  den  BefeU  des 
Vaters,  den  Phalabhutl  ihm  gesagt  hatte,  auszurichten.  Oer  Koch  Saha- 
sika,  der  in  das  Geheimnis  eingeweiht  war,  ergrilT  den  Solin  des  Kfiaigi. 
als  dieser  ihm  den  Befehl  des  Königs  gesagt  hatte,  lödtetn  ihn  sogideh 
mit  einem  Messer  und  bereitete  aus  seinem  Fleische  ein  feines  Gwidii« 
welches  der  König  und  die  Königin,  ohne  die  Wahrheit  zu  wissen,  vA* 
dem  sie  es  geopfert  hatten,  aszen.  Der  König  brachte  die^acht  io  biU* 
rer  Reue  zu,  am  andern  Morgen  aber  sah  er  den  Phalabhutl  mit  den  Ota^ 
ringen  in  der  Hand  herbeikommen;  bestürzt  .fragte  er  ihn  sogieidt  in 
Auskunft  über  die  Ohrringe,  und  als  dieser  eniUte,  was  ihm  begegnet 
war,  stürzte  der  König  zu  Boden.  Ach,  mein  Sohn,  mein  Sohn!  schrk 
er  weinend,  sich  und  seine  Gemahlin  verfluchend,  und  als  seine  Omgebas* 
gen  ihn  fragten,  erzählte  er  ihnen  Alles  der  Wahrheit  gemlsz,  und  sanfte 
die  Worte,  die  Phalabbuti  tagtflglich  zu  wiederholen  pflegte:  WerOaies 
tliut,  wird  Gutes  ernten,  wer  aber  Böses  thut,  wird  Böses  ernten'  Er 
sprach  dann  noch  Folgendes:  Gleichwie  ein  Hall,  an  die  Wand  geworfei, 
immer  wieder  zurückspringt,  so  fUllt  auch  stets  das  Unrecht  auf  deo 
selbst  zurück,  der  es  einem  Andern  hat  anthun  wollen;  so  haben  auch 
wir,  in  Sunde  wandelnd,  einen  Brahmanen  ermorden  woÜen  und  dadurch 
den  Tod  unseres  Sohnes  bewirkt  und  den  Genusz  seines  Fleisches  er- 
langt. —  Er  ermahnte  darauf  noch  seine  Minister,  die  mit  niedergesenk- 
lern  Uaupte  dastanden ,  und  weihte  den  Phalabhutl  in  seinem  Reiclie  luu^ 
Könige.  Der  König  und  seine  Gemahlin ,  nachdem  sie  reicbildie  0  }^*€r: 
verteilt  hatten,  bestiegen,  um  sich  von  ihren  Verbrechen  zu  reinigeo. 
freiwillig  den  Scheiterhaufen;  Phalabhutl  aber  beberschte  als  sein  Nich- 
folger  weise  die  ganze  Erde.  So  wird  Gutes  oder  Böses  in  dem,  der  » 
Ihul,  belohnt  oder  bestraft.' 
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S.  185,  Str.  4.  Der  Name  Robert  ist  wol  nicht  aus  den  von  ÜuiUzer 
angeführten  Grdnden  gewählt  worden,  sondern  weil  dieser  (aus  Rupprecht 
enlsUindene  Name)  für  böse  MiMisi  hen,  besonders  aber  für  böse  Jäger, 
beliebt  war.  L>er  ^  Freischütz '  hciszl  bei  den  Franzosen  Rohert  du  büis. 
Der  Jägerburscbe  in  Schiliers  'Verhrecher  aus  verlorner  Ehre*  heiszt 
auch  Roberl.  und  eine  französische  Bearbeitung  von  Schillers  Räubern 
führt  den  Titel:  Robert  clief  des  brigands. 

S.  190,  Str.  10.  Der  Ausdruck  'befahren'  findet  sich  bei  Sciiüler 
noch  HüÜiiieisler ,  Nachlese  IV  S.  523:  * Da5:jeiii,y^i'  in  uns,  was  nicht 
Kdlur,  was  dem  Nalurc^eselz  nicht  unterworfLi:  ist,  ijut  von  der  ISatur 
auszer  uns,  als  Macht  Lcliüclilet,  nichL^s  zu  hcl^ilircn.' 

S.  203,  Ged.  64.  Der  Graf  von  Habshurg.  Im  Kalender  findet  sich 
zum  25  April  1803  (S.  143)  die  Notiz:  'Rudolph  von  Habsburj,'  f^^iUi^', 
was  doch  wol  nur  auf  unsere  Ballade  gehen  kann. 
S.  208,  Str.  1 : 

Wie  der  Steine  Chor  um  die  Sonne  sich  stellt. 
Vgl.  Hacbelhld: 

Aus  unsrer  treflUchen  Baronen  Zahl^ 
Die  gleich  Geslimen  unsern  Thron  umachimmem« 
S.  212,  Str.  5: 

Er  sieht  in  des  grftszeren  Herren  Pflicht. 
Vgl.  RSuher  V  1 :  ^Ich  stehe  hier  in  den  Angelegenheilen  eines  grdszeren 
Herren.* 

S.  218,  Str.  12.  Eine  ganz  Ähnliche  Situation  ist:  Jungfrau  von 
Orleans  I  10,  wo  der  Kdnig  gleichfalls,  heftig  weinend,  sein  Gesicht 
Terbirgt. 

S.  228,  Ged.  66.  Das  verschleierle  Bild  zu  Sais.  Ich  habe  schon 
bei  der  Besprechung  des  In  Heftes  der  ^Erlluterungen'  darauf  hingewie- 
aen,  dasz  die  Quelle  Schillers  nicht  Plutarch,  sondern  das  am  Ende  seines 
Aufsatzes :  *Die  Sendung  Moses'  erwfthnte  Buch :  Die  Ältesten  hebräischen 
Nysterien  von  Br.  (d.  h.  Bruder)  Decius  sein  möchte.  Durch  die  gfltige 
Vermittlung  des  Herrn  Bibliothecars  Dr.  W.  Pertsch  in  Gotha  habe  ich 
aus  der  dortigen  Logenbibliothek  dieses  Buch,  dessen  Verfasser  der  Pro- 
fessor Reinhold,  Schillers  College  ist,  seitdem  erhalten.  Es  heiszt  darin 
S.  54:  'Wem  aus  uns,  meine  BrQder!  sind  endlich  die  allen  ägyptischen 
Inschriften  unbekannt;  die  eine  auf  der  Pyramide  zu  Sais:  Icli  bin  alles, 
was  ist,  wnr  und  sein  wird,  meinen  Schleier  hat  kein  Sterblicher  aufge- 
hoben ;  und  jene  unter  der  BildsAule  der  Isis:  Ich  bin ,  was  da  ist?'  und 
74:  *Auch  an  den  Ehrenbezeugungen,  die  der  Bundeslade  erwiesen 
wunlen,  sind  die  Gewohnheiten  der  Mysterien  unverkennbar.  Man  trug 
bei  den  Feierlichkeiten  der  letztem  den  Heiligtumskasten  im  Triumphe 
herum.  Es  war  dieses  Herumtragen  ein  Vorrecht  der  Priester,  oder  einer 
eigens  dazu  bestellten  Classe  von  Dienern  des  Heiligtums .  die  man  Kisto* 
phoren  nannte.  Kein  Anderer  wagte  es  den  Kasten  zu  berühren,  so  wenig 
als  ausser  dem  Hieropbantcn  Jemand  die  verborgenen  heiligen  Sachen 
sehen  durfte.  Pausanias  erwähnt  eines  gewissen  Enrtpilus,  der  die  Ver* 
wegenheit  hatte  einen  solchen  Kasten  zu  dflhen ,  und  auf  der  Stelle  von 
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Sinnen  Iwim.'  In  einer  Anmerkung  wird  die  Stelle  des  Pausüclas  ciliert: 
Ciii[i  Eunpilus  arcaiii  ilhiiii  aperuisset.  el  in  ea  recondilum  Bacclii  siniu- 
lacrnaj  intuilus  esset,  i^laliiii  a  speclaculü  inenlis  iiiops  factus  esL  Pau- 
sanias  AiiLiq.  L.  8  c.  12.  Aus  diesen  beiden  Erzaiilungeii  iiiäo  iiaL  Süui- 
1er  sein  Gedicht,  wie  scliou  bemerkt,  zusammengesetzt. 
S.  234,  Str.  G: 

Schon  will  die  freche  Hand  das  Heilige  berühren. 
Vgl.  das  Gedicht  'Die  Antike  an  den  nordischen  Wandrer'  V.  5  f.  : 

Und  nun  stehst  du  vor  mir,  du  darfst  mich  heil'ge  berühren, 
Aber  bist  du  mir  jetzt  nSher  und  bin  ich  es  dir t 
Schiller  denkt  sich  auch  die  Antike  als  eine  Art  von  ^verschleiertem  Bilde'. 
Auch  in  Kants  Kriük  der  Urtellskraa  (S.  197],  die  Scbiller  genan  atudi^ 
hatte  ^  wird  die  Inschrift  zu  Sais  angeführt. 

S.  236,  Ged.  67.  Die  Teilung  der  Erde.  An  demselben  Tage,  an 
welchem  Schüler  das  Gedicht  an  Goethe  sandte,  schickte  er  es  an  Cotta 
(16  Oct.  1795). 

S.  239,  Str.  3,  ältere  Fassung  V.  43 

Und  mein  Ist     was  geemtet  wird. 
Statt  *mein  ist*  heiszt  es  in  der  In  Ausgabe:  mir  zollt.  *  Hurtig'  in  t.  1 
ist  In  der  In  Ausgabe  weggeblieben.  Bei  *  Jeglichem  das  Seine'  denkt 
man  an  den  Wahlspruch  der  UohenzoUern :  Suum  cuique.  Zu  der  Lesart: 
*mir  zollt  —  was  geemtet  wurd'  vgl.  Wilhelm  Teil  II  1 : 

Das  Saumrosz  selbst, 
Das  auf  den  Gotthardt  ziehet,  musz  ihm  zollen. 
Ebd.  Str.  4,  ältere  Fassung: 

Gans  spät  erschien ,  nachdem  die  Teilung  längst  geschehen. 
Auch  der  Poet. 
Die  le  Ausgabe  hat : 

Ganz  spät,  nachdem  die  Teilung  längst  geschehen. 
Erschien  auch  der  Poet. 
S.  240,  Str.  5: 

So  liesz  er  laut  der  Klage  Huf  erschallen. 
Vgl.  Braut  von  Nessina  V.  1939: 

Lasset  erschallen  die  Stimme  der  Klage! 
Ebd.  Str.  6  V.  2.  Statt*  versetzt' sUnd  in  der  In  Ausg.  ^Antwortet'ibD. 
S.  241,  Ged.  68.  Dns  Mädchen  aus  der  Fremde.  Zu  der  Beziebuig 
auf  die  Dichtung  vgl.  auch  das  Gedicht:  Das  Mädchen  von  Orleans,  Str.  2: 
Doch,  wie  du  selbst  aus  kindlichem  Geschlechte, 
Selbst  eine  fromme  Schäferiu  wie  du, 
Reiciit  dir  die  Dichtkunst  ihre  Gdlterrechte. 
S.  243,  Sir.  3  : 

Doch  eine  Wurde,  eine  Höhe 
Enlfcrnle  die  Verlrauliciikeit. 
Aehnlich  sagt  Scbiller  in  einem  Briefe  an  Körner  vom  20  November  1804 
(IV  S.  375}  von  der  Erbprinzessin  Maria  P4ulowna:   ^Sie  ist  iuszersi 
liebenswQrdig,  und  weisz  dabei  mit  dem  verbindlichsten  Wesen  eine 
Dignitat  zu  paaren,  welche  alle  Vertrauliclikeit  entfernt.' 
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S.  244,  Ged.  69.  Das  Ideal  und  das  Leben.  Die  ursprüngliclie  Fas- 
sung dieses  Gediclilos  war  im  Besitze  J.  Meyers,  wird  also  wol  in  Göde- 
ke.s  liriüscher  Ausgabe  mitgeteilt  werden. 

S.  262,  Str.  9 : 

Sclincll  und  leicht,  wio  ans  .Ilmh  Nichts  enUprungen, 

Sieht  es  da  vor  deuj  etiU-iiLkleu  iilick. 
Vgl.  liüüüieisler ,  Naohlcsf«  I\  S.  424:  'Die  wicliligslcn  Welthegeberi- 
heiten,  die  auf  dem  gruszeu  puULisciieu  Schauplatz  oft  wie  aus  deml^ichts 
hervorzuspruigen  scheinen.' 
S.  266,  Str.  12: 

Es  schlage 

An  des  Himmels  Wölbung  seine  Klage. 
Vgl.  Dido,  Str.  122: 

Da  hui  L  man  von  Geschrei,  von  jammervollem  Stöhnen, 

Von  weiblichem  Gelieul  die  hohlen  Dücher  drühoen, 

Des  Aelhers  hübe  Wölbung  heult  es  nach. 
S-  268,  Str.  14.  Vgl.  Hoffmeister,  Nachlese  IV  S.  538:  Grosz  war 
Herkules,  da  er  seine  zwölf  Arbeiten  unternaliin  und  Im  likIi^^ic'  V.  4: 
*Ranf^  mit  Hydern'.  Vgl.  das  GcdichL:  ^Einern  juü|^eu  i'reuude,  als  er 
sicli  der  WeUwtisheiL  widmete',  V.  9: 

MuL  grillig,  mit  dta  Zweliel^  unsterblicher  Hydra  la  ringeu. 
S.  26ü,  Sir.  15: 

Des  Olympus  Harmonien  empfangen 

Den  Verkiarlen  in  Kronions  Saal, 

Und  die  Gollin  mil  den  Rosenwangen 

Reicht  ihm  lächelnd  den  Pokal. 
In  Bürgers  'Hohem  Lied  von  der  Einzigen',  welches  Schiller  schStote, 
heisst  es: 

Sie  vor  ihren  Schweslern  allen 

Haue  Hymen's  Hiihl  umschwebt. 

Und  ein  Leben  ihr  gewebt , 

Wie  es  in  KronloDS  Hallen 

Hebe  mit  Alciden  lebt. 
Ebd.  S.  271 :  Zu  dem  RSthsel  vom  Regenbogen  vgl.  das  voUcslÖmlicbe 
bei  Simrocit,  DeuUche  Volksbflcber  Ol  S.  274: 

Es  ist  die  wondersobönste  Brfick, 

Worflber  noch  Item  Mensch  gegangen ; 

Doch  ist  daran  ein  seltsam  Stück , 

Oass  Aber  ihr  die  Wasser  hangen 

Und  unter  ihr  die  Leute  gebn 

Ganz  trocken  und  sich  froh  aosehn , 

Die  Schilfe  segelnd  durch  sie  ziehn , 

Die  Vdgel  sie  durchfliegen  kflhn ; 

Doch  stehet  sie  im  Sturme  fest, 

Keinen  Zoll  noch  Weggeld  zahlen  Ilszt. 
S.  279.  SsRfllhsel.  Der  Blitz.  Str.  5: 

Es  stirbt  im  eignen  Feuer. 
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Vgl.  Melancholie.  An  Laura.  Sir.  10: 

Und  in  eignem  Strahle  lösch*  feh  aus. 
Heft  Vm  S.  10.  Das  Fremdwort  'mysUsch*  (V.  26]  ist  ia  dir 
In  Ausgabe  noch  stehen  geblieben. 

S.  19  V.  43.  Zu  dem  Ausdruck  *  Schrift  des  GeseUes'  TgK  Dw 
Genius  V.  5  fll : 

Husz  ich  dem  Trieb  mtslraun,  der  leise  mich  want,  dtt 

'  GesetEe, 

Das  du  selber,  Natur,  mir  in  den  Busen  geprägt, 
Bis  auf  die  ewige  Schrift  die  Schul*  ihr  Siegel  gedrOcfcet! 
Rdm.  2, 15:  Damit,  dasz  sie  beweisen,  des  Geseties  Werk  sei  lie- 

schrieben  in  ihren  Herzen. 

s  25  V.  G8.  Die  tharmende  Stadt  Vgl.  noch  lUopiloeb 
Messias  Vit  V.  G26: 

Rings  ertönte  die  thOrmende  Stadl. 
IV  V.  282  f. : 

Wird  bocblhünnende,  nichl  abseliiiare  Königsstädte 

Tausendmal  donnernd  entzünden. 
Gödeke,  Schiller  i  S.  403. 
£bd.  V.  72 : 

Es  umwälzt  rascher  sich  in  ihm  die  Welt 
Vgl.  Der  Gang  nach  dem  Eisenhammer  Str.  12,  4: 

Das  5(ählrad,  von  der  Flut  gerafft, 

Umwälzt  sich  für  und  für. 
Dagegen;  Spaziergang  V.  191  f.; 

In  ewif^ 

Wiederholter  Cicslall  wälzen  die  Thatcn  sich  um. 
S.  27  V.  84.  Das  kriegerische  Rosz.  Klopslock,  Messias  IV  Y.  17^^» 

Wie  lief  lu  der  Feldscblaclit 
Kricgrische  Rom  vor  eisernen  Wagen  sich  zügelios  hel»efi. 
Jungfrau  von  Orleans  I  4: 

Das  kriegerische  Kosz  ia^z  uns  besteigen. 
Ebd.  V.  86 : 

In  das  gastliche  Thor  zieht  sie  als  Bürgerin  eiu. 
Vgl.  *Das  eleusische  Fest'  Str.  25 : 

Und  die  neuen  Üürger  ziehen. 
Von  der  Göller  sel'gem  Chor 
Eingeffilu  l,  mit  ilarmonicen 
la  das  gastlich  offne  Thor. 
S.  28  V.  89: 

Weise  sprachen  das  iicchl  an  diesen  geselligen  Tijortit. 
Vgl.  mein  Programm:  Die  Sprache  der  Bibel  in  Schillers  Räubern  S.  9 
und  Schiller  V  S.  379:  Der  Palast  der  Könige  ist  jetzt  geschlossen,  J»« 
Gerichte  haben  sich  von  den  Thoicii  der  Städte  in  das  Innere  «ler  HJusef 
zurückgezogen  —  —  — .  Der  Dichter  musz  die  P/ilfiste  wieder  auflköS» 
er  uiusz  die  Gerichte  unler  freien  Himmel  herausfüiiron. 

S.  29  V.  97  f.  Die  Grabschrift  der  Sparlauer  gibt  Schiller  lU  PrO0 
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so  wieder  (X  S.  440):  Daher  ist  es  begreiflich,  wie  sich  der  spartanische 
Künic;  Leonidas  mit  seinen  dreihundert  Helden  die  Ornhschrift  verdienen 
konnlc,  die  schunsle  ihrer  Art  und  das  erhabenste  Denkmal  polidscher 
Tugend:  'Erzähle,  Wandrer,  wenn  du  nach  Sj),irt;i  kommst,  dasz  wir, 
seinen  Gesi  L/i  ii  gehorsam,  hier  gefallen  sind.'  (I)ic  Stelle  ist  entschieden 
von  Schiller,  da  sie  bei  Nast  fehlt.}  Ebd.  Z.  20  v.  o.  musz  es  *  jener' 
beiszen  statt  'jenen'. 
S.  32  V.  116: 

Seltsamer  Sprachen  Gewirr  braust  in  das  wundernde  Oiir. 
Jungfrau  von  Orleans,  Pr.  2: 

L'nd  von  der  Spraclien  iimeislijndiichein 
Gemisch  veruut  ren  Uumpl  erhraust  das  Lager. 
S.  34  V.  127.  Wie  der  Pfeil  von  der  Senne.  IL  XIII  V.  584  f. 
Also  nahten  sie  beid',  er  hier  den  gespilzelen  Wurf^piesz 
Forlzuschnellen  gefaszt,  uiui  jener  den  Pfeil  von  der  Senne. 
Zu  der  Schilderung  der  Brücke  verj^leiche  das  Lpi^rainm:   Die  schOne 
Brücke. 

Unter  mir,  über  iiui  rennen  die  Wellen,  die  Wa.i^en,  und  gutig 

Gönnte  der  Meister  mir  selbst,  aucii  mit  hinüber  zu  gciiu. 
S.  35  V.  129  f.: 

Aber  im  stillen  Gemach  entwirft  bedeutende  Zirkel 
Sinnend  der  Weise. 
Wallensleins  Tod  IV  8 : 

Gereclioet  hat  er  fort  und  fort,  und  endlich 

Wird  doch  der  Kalkül  irrig  sein ;  er  wird 

Sehl  Leben  selbst  hineingerechnet  haben , 

Wie  jener  dort  in  seinem  Zirkel  fallen. 
Ebd.  V.  133.  Das  vertraute  Gesell.  Schiller  X  S.  279:  ^Alles  in 
mir  und  auszer  mir  ist  nur  Hieroglyphe  einer  Kraft,  die  mir  Ihnlidi  ist. 
Die  Gesetze  der  Natur  sind  die  ChiiTren,  welche  das  denliende  Wesen  xu* 
flammen  rügt,  sich  dem  denicenden  Wesen  verständlich  su  machen  —  das 
Alphabet,  vermitlelst  dessen  alle  Geister  mit  dem  vollkommensten  Geiste 
lud  mit  sich  selbst  unterhandeln.'  Auf  die  Uetapliysik  möchte  Ich  die 
beiden  Verse  nicht  beliehen,  sondern,  wie  die  vorhergehenden,  auf  die 
Naturwissenschaft.  Die  Natur  flAsst  dem  Barbaren,  der  in  dem  Spiele 
ihrer  Krflfte  nur  Werke  des  Zufalls  sieht,  Grausen  ein  (vgl.  die  schöne 
Schilderung  hi  den  ^KOnsllern'),  aber  die  Entdeckung  der  einfachen  Ge» 
setze,  nach  denen  ihre  Kräfte  wirken  (wie  des  Gravitalionsgesetzes,  wel« 
ches  ja  in  Schillers  Jugenddichtungen  eine  so  grosse  Rolle  spielt) ,  madit 
uns  ihre  Erscheinungen  vertraut. 
S.  36  V.  137  f.: 

Da  zerrinnt  vor  dem  wundernden  Blick  der  Nebel  des  Wahnes, 

Und  die  Gebibie  der  Nacht  weichen  dem  tagenden  Licht. 
Vgl,  Schiller  X  S.  76  f. :  Der  Nebel  der  Barbarei,  des  finstern  Aberglau« 
bens  verschwindet,  die  Nacht  weicht  dem  siegenden  Licht.  XI  S.  15: 
Die  Geburt  der  Nacht,  schwindet  er  weg  in  dem  Lichte.  —  Die  Farben 
zu  seinem  Bilde  von  der  friediiclien  Entwickhmg  der  Staaten  im  Schutze 
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der  Freilieit,  von  der  Blüte  ihres  VVohistLiiides  durch  den  Handel,  und  der 
Blüle  ihrer  Cullur  durch  Kunst  und  VVissenschafl  entlehnte  Schiller  von 
seiner  Schilderung  der  Niederlande  unter  Karl  V.  Man  beachte  besonders 
folgende  Stellen  (Schiller  VIII  S.  42  it.):  Die  Portugiesen  richlelen  In 
Brabaut  ihren  Stapel  ;iuf,  und  die  Spezereien  von  Calicut  prangten  jetzt 
auf  dem  M.ukt  zu  Antwerpen.  (Anni.  Der  Werth  der  Gewürze  und  Apo- 
thekerwaaren ,  die  von  Liss  iliou  laliin^eschalR  wurden,  soll  sich,  nach 
Guicciardinis  Angahe,  aui  eine  Milliuti  Kronen  belaufen  haben.)  liieher 
flössen  die  westindischen  Waaren,  womit  die  slohc  spanische  Trägheit 
den  niederländischen  Kuastfleisz  bezahlte.  —  —  Kunst  und  Natur  schie- 
nen hier  ihren  ganzen  Keichlum  zur  Schau  zu  legen.  Es  war  eine  präch- 
tige Ausstellung  der  Werke  des  Scliöpfers  und  der  Menschen.  Ihr  Ruf 
verbreitete  sich  bald  durch  die  ganze  Welt.  Zu  Ende  (iicscs  J.ihrhiHnierU 
suchte  eine  Socielüt  türkischer  Kaufleulc  um  Er!üul)uis  au,  sicli  hier  nie- 
tierziilasseu ,  urnl  ilie  l'roducle  des  üiieiils  über  Griechenland  iiitlier  iU 

lieloru.  Das  iliiteiulc  Leljen,  die  Welt,  die  sich  unendlich  hier 

drängle,  übersteigt  allen  Glauben.  Zwei-,  dritthalbhundert  Masle  er- 
schienen ütiers  auf  einmal  in  seinem  Hafen;  kein  Tag  verflosz,  wo  oiebt 
fünfhundert  und  mehrere  Schiffe  kamen  und  giengen.  —  —  Diesen  Mü- 
henden Wohlstand  hatten  die  Niederlande  eben  so  sehr  ihrer  Freiheit,  als 
der  natOrlicheo  Lage  ihres  Landes  zu  danken.  Schwankende  GeseUe  ood 
die  despotische  Willkür  eines  räuberischen  Ffirsten  würden  alle  Vorteile 
vernichtet  haben ,  die  eine  günstige  Natur  in  so  reichlicher  FOlle  über  lie 
ausgegossen  hatte.  Nur  die  unverletzbare  Heiligkdt  d«r  Gesetze  kasa 
dem  bärger  die  FrQchte  seines  Fleisses  versichern  und  ihm  jene  gUek* 
liehe  Zuversicht  einlldszen,  welche  die  Seele  jeder  Thitigkeit  ist  Das 
Genie  dieser  Nation,  durch  den  Geist  des  Handels  und  den  Verkehr  mit 
so  vielen  Völkern  entwickelt,  gllnzte  in  nfltslichen  Erfindungen;  ioo 
Schosse  des  Ueberflusses  und  der  Freiheit  reilten  alle  edlern  Kfloste. 
Aus  dem  erleuchteten  Italien,  dem  Cosmus  von  Medlcis  jüngst  sein  goll- 
nes  Alter  wiedergegeben,  verpflanzten  die  Niederlinder  die  Malerei,  die 
Baukunst,  die  Schnitz-  und  Kupferstedierkunst  in  ihr  Vaterland,  die  hier 
auf  einem  neuen  Boden  eine  neue  Bifite  gewannen.  Die  niederlindisehe 
Schule,  eine  Tochter  der  italienischen,  buhlte  bald  mit  ihrer  Mutter  uoi 
den  Preis,  und  gab,  gemeinschaftlich  mit  dieser,  der  schfinen  Kunst  ia 
ganz  Europa  Gesetze.  Die  Manufacturen  und  Kfinste,  worauf  die  Niadc^ 
linder  ihren  Wohlstand  hauptsachlich  gegrdnilet  haben,  und  luffl  Tcü 
noch  grflnden ,  bedflrfen  keiner  Erwibnung  melir.  Die  Tapetenwhkeni, 
die  Oelmalerei,  die  Kunst  auf  Glas  zu  malen,  die  Taschen-  und  SoHaeo* 
Uhren  selbst,  wie  Guicdardint  behauptet,  sind  ursprflnglich  niederlindi- 
sehe Erfindungen;  Ihnen  dankt  man  die  Verbesserung  des  Gompasics, 
dessen  Puncto  man  noch  jetzt  unter  niederllndischen  Namen  kenaL 
Jahr  1482  wurde  die  Buclidruckerkunst  zu  Haarlem  erfunden,  und  das 
Schicksal  wollte,  dass  diese  nützliche  Kunst  ein  Jahrhundert  nachher  ihr 
Vaterland  mit  der  Freiheit  belohnen  sollte. 
S.  37  V.  146: 

Hoch  auf  der  Fluten  Gebirg  wiegt  sich  entmastct  der  Kabn. 
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Deo  Ausdmek  «entmastet'  gebrancht  Scliiller  aucb  XI  S.  8:  *Und  das 
ilndei^alteiide  Schiff  liegt  eDimwlet  am  Strande.* 
S.  aS.  Zu  V.  148: 

Ea  irrt  aelbat  io  dem  Bttaen  der  Gott 

«Bd  V.  165: 

Feil  ist  in  der  geacbliideleii  Bruat  der  Gedanke, 
vgl  Der  Genius  V.  31  f. 

Düs  entweilile  Gefflhl  ist  niclil  mehr  Slininie  der  Gdlter« 

Und  (las  Orakel  verstunimt  in  der  enladelten  Brust. 
S.  40  V.  152.  Mit  dem  Ausdructi  'Sykophant'  i»ezeichuet  Schiller 
liier  die  franaöaiacben  moachards,  von  denen  m,in  recht  wohl  sagen 
lionnte:  sie  rissen  von  dem  Freunde  den  Freund,  weil  oian  damais  selbst 
im  Schosze  der  Freimdacbafl  Verralh  bef arcbten  muale. 
S.  42  V.  165: 

Mit  schweren,  eUernca  UAnden. 
UoQ  Uarios  V  4 : 

Dies  feino  SniLiispiei  zerbrach  in  llirer 

Melallnea  iiand. 

S.  43.  [innen. 
VeriasscA  zugleich  von  dem  Führer  von  auszen  umi 

Vgl.  V.  148: 

Es  irrt  seligst  in  dem  Busnn  der  Gott, 
t)nd:   Einem  jungen  Freunde,  als  er  sicli  der  Wellweisheii  widmete, 
V.  14: 

llist  «lu  des  I  iiIiK  rs  nu  eigenen  Husen  nicht  sicher. 
Sbd.  Y.  170.  Die  veilunie  Nalur.  Vyl.  Der  Genius  V.  36: 

Und  die  veriorae  ?Iatur  gibt  ihm  die  Weisheit  zurücli. 
S.  44  V.  171  f. 

0,  so  öffnet  eucii,  Mauern,  und  gebt  den  Gefangenen  tedig! 
Zu  der  wiaaseneB  nur  fcebr^  er  gerettet  aurOck ! 
Vgl.  das  j^igranm:  Daa  Thor.  [setze, 
Sehneitheliid  locke  daa  Thor  den  Wilden  herehi  zum  6e* 
Frei  in  die  freie  Natur  führ'  es  deu  Bürger  heraus. 
(Viohoff,  SehUlera  Gedichte  III  S.  149.) 

Die  Farben  au  aeioem  Gerolide  voQ  der  Entsittlichung  der  Staaten 
entlehnte  SehiUer  von  aeiner  eigenen  Schilderung  der  Begierung  der  Ka* 
tharina  von  Nedtcla  hi  Frankreich.  Ea  heiait  darin  nnter  Andenn  (XI S.  92) : 
Nie  war  der  fransdsiaehe  Hof  ao  glaoivoll  gewesen,  als  seitdem  Eatharina 
Königin  dieses  Hofes  war.  Alle  verfeinerten  Sitten  Italiens  verpflanzte  sie 
auf  Aüttzösiaehen  Boden,  und  ein  frAblicher  Leichtsinn  bcrschte  an  ihrem 
Hofe,  aelbat  unter  den  Scbrecitnissen  des  Fanalismus  und  mitten  im  Jam* 
mer  des  bürgerlichen  Kriegs,  iede  Kunst  fand  An&nunteruog  bei  ihr, 
jedes  andere  Verdienst«  als  um  die  gute  Sache,  Bewunderung.  Aber  Im 
Gefolge  der  Wohlthalen,  die  sie  Ihrem  neuen  Vaterland  brachte,  verbar- 
gen sich  gefäiirliche  Gifte ,  welche  die  Sitten  der  Nation  ansteckten  und 
in  den  Köpfen  einen  UDglflckiiehen  Schwindel  erregten.  Die  Jugend  des 
üofea,  durch  aie  von  dem  Zwange  der  alten  Sitte  befreit  und  zur  ünge- 
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buodenheit  eingeweiht,  fiberliesz  sich  bald  ohne  Rückhalt  ihrem  Hange 
zum  Vergnilgen;  mit  dem  Putze  der  Ahnen  lernte  man  nur  zu  bald  ihre 
Schamhafligkcil  und  Tugend  ablegen.  Betrug  und  Falschheit  verdrängten 
aus  dem  gcsellschaftÜrlirn  Umgang  die  edle  Waiirheit  der  Riller.sillen, 
und  das  kostbarste  I'aiiadiuin  des  Staats,  Treu  und  Glaube,  verlor  skb^ 
wie  aus  dem  Innern  der  Familien,  so  aus  üe«  öffenUichea  Leben. 
S.  47  f-  V.  IHO  f.: 

Kemcr  iiLtim'  ich  mein  Leben  von  deinem  reinen  Allare, 
Neiime  den  fröhlichen  Mut  hoffender  Jugend  /ui  äck. 
Vgl.  Schiller  und  Lotte  S.  4 14  (Üünizer  citiert  spater  die  nächst  vorlier- 
gehende  Stelle) :  '  Wie  unglücklich  wären  wir ,  wir,  die  es  so  ndlig  ha- 
ben, auch  die  Freuden  der  Ve rga ngenhei l  haushälterisch  zu  unserm 
Eigentum  zu  schlagen,  wenn  wir  diese  fliehenden  Schätze  nicht 
bei  dieser  unveränderlichen  Freundin  in  Sicherheit  brin- 
gen könnten!  Unsere  ganze  Persönlicbkeit  haben  wir  ihr  zu  danken; 
ilf'iin  würde  sie  aiui^ca  uingcschalVen  vur  uns  steben ,  so  würden  wir 
uuisunst  unser  gestriges  Selbst  wieder  .suclien.'  Aus  dieser  Steile  wider* 
legt  sich  üünlzcrü  Uemcrkung:  ^Das  Bild  ist  hier  freilich  nicht  besonden 
glücklich,  da  er  sein  Leben  gar  nicht  auf  den  Altar  niedergelegt  hat' 
Er  bat  oicht  sein  ganzes  Lebeo,  aber  sein  vergangenes  Lebeo  auf  ihrem 
AUare  niedergelegt.  Vgl.  noch  daa  Epigramm:  Der  Httiirkrei«. 

All»,  du  Ruhige,  scidleait  «ieh  te  Mm  Reiche;  lo  kehret 

Auch  zum  Kiode  der  Greis  kiodiech  und  fciadlich  tartcL 
S.  48  f.  V,  191  bli  XU  Ende  verstehe  Ich  anders  als  DOntzer.  Yen 
demOedanfcea  ausgehend,  dass  wegen  des  Ausdrucks  *  wandeln  vereint' 
(V.  199}  bei  den  *  fernen  Geschlecbtcm^  nioht  an  dl«  Vergangenheit  itt 
denken  sei,  will  DOntzer  unter  den  Melfaeh  wechselnden  Altem'  nur  die 
Altersperioden  der  einzelnen  Menschen  verstehen.  Ebenso  erkürt  er 
V.  191  f.:  'Regel  kann  hier  nur  auf  die  Welse  des  Handelns  In  den  vcr« 
schiedenen  Lebensaltern  gehen«  Der  Kreis  des  flandelns  vom  Kinde  an  bis 
zum  Greise  ist  Im  Ganzen  Immer  derselbe»  Der  Ansdrnok  ist  Mlkh  na* 
klar  und  gezwungen/  Aber  *Wille'  kann  wol  nur  von  den  Reslrebungm 
der  Mensdiheit  verstanden  werden.  Zu  dem  Auedrucks 

in  ewig 

Wiederholter  Gestalt  wUzen  die  Theten  sieh  um 
vgl.  An  die  Freunde  Str.  5: 

Grdssres  mag  sich  anderswo  begeben, 
Ala  bei  uns  in  unserm  kleinen  Leben; 

Neues  —  hat  die  Sonne  nie  gesehn. 
Sehn  wir  doch  das  Grosse  aller  Zeiten 
Auf  den  Brettern ,  die  die  Well  bedeuten. 

Sinnvoll  still  an  uns  vorfihcrgehn. 

A!ln>  wiederlioll  sieb  nur  im  Leben, 

Ewig  jun^  ist  nur  die  Phantasie. 
Dis  (.rosze,  was  sich  im  Leben  begibt,  begibt  sieb  «luf  dem  Boden  der 
Gescliicble,  nicht  des  Einzollebens,  und  wenu  der  Prediger  sagt:  Ks 
gibt  nicht«  Neue«  unter  der  Sonne,  so  hat  er,  was  die  Tbaieu  seiiisi  be* 
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trifft,  Redit,  aber  Zweck,  Regel  und  Gestalt  derselben  sind  in  den  ver* 
schiedenen  Zeitaltern  verschieden.  Auch  DQntzers  Tadel  (S.  49  Anm.]: 
*Da8  jetsige  ti  elf  ach  ist  ein  Flickwort,  da  der  dreifache  Wechsel  kaum 
als  ein  viellSicher  gelten  kann',  erledigt  sich,  wenn  wir  unter  *  Alter  % 
nach  einem  Schiller  sehr  geläufigen  Ausdruck,  Generationen  ▼erstehen, 
ebenso  wie  unter  'Geschlechter'  des  folgenden  Verses.  Vgl.  Die  Gölter 
Griechenlands  Str.  1 : 

Da  ilir  noch  die  schdne  Welt  regieret. 
An  der  Freude  leichlem  Güngelband 
Selige  Geschlechter  noch  gefahret , 
die  frülier  lautete : 

Da  ihr  noch  die  schöne  Welt  regiertet. 
An  der  Freude  leichtem  Gängelband 
Glacklichere  Menschenaller  führtet. 
Demnach  würden  die  drei  leisten  Verse  bedeuten:  dieses  Blau,  dieses 
Grün  ist  das  nemliche,  wie  es  zu  Homers  Zeiten  war.  Dadurch  fallt  das 
Auifallige  weg,  was  Düntzer  in  der  Hindeulung  findet,  dasz  die  Natur 
uberall  dieselbe  sei.    Sie  ist  nicht  überall  dieselbe,  aber  sie  ist  zu 
allen  Zeiten  dieselbe.  Warum  sollte  es  nicht  angehen,  'vereint'  von 
der  zeitlichen  Vereinigung  durch  die  nemliche  Natur  zu  verstehen, 
wie  Düntzer  es  von  der  raumlichen  Vereinigung  verstanden  wissen 
will?  Wir  verstehen  die  Geschichte  der  vergangenen  Geschlechter,  weil 
sie  Bich  auf  dem  nemlichen  Boden  wie  die  Gegenwart  zugetragen  hat. 
Nur  so  erhält  das  Gedicht  einen  befriedigenden  Abschlusz,  da  es  überall 
mit  Bewustsein  sich  zwischen  den  beiden  Gegensätzen:  Natur  und  Ge- 
schichte, bewegt. 

S.  49,  Z.  12  musz  es  heiszen:  ^fordern'  slalt  finden. 
S.  50,  Ged.  72.  Das  Lied  von  der  Glocke.  Es  sei  mir  erlaubt,  aus 
einer  Schulredc  von  mir  ^über  den  sillliclien  Gehalt  vou  Schillers  Lied 
von  der  Glociie'  Einiges  hierher  zu  setzen. 

Obgleich  viel  Gutes  sclion  f»}>er  dieses  herliche  Zeugnis  deutschen 
Geistes  gesprochen  und  gesclmehen  worden  ist,  so  finde  ich  docli,  wie 
dies  bei  allen  Mefstcrschöpfun^i'ii  frros/er  Dichlor  der  Fall  zu  sein  pflegt, 
immer  neue  Seilen,  von  denen  ;iiis  heh .Tclilel,  mir  dieses  (Icdicht  bewun- 
derungswürdig erscheint.   So  hat  man,  inciner  Ansu  la  nacii,  noch  nicht 
genug  den  schönen  Stufen mi; ,  die  rre<)r(ln(ne  lleilienfolge  der  Betrach- 
tungen, oder,  um  es  mit  einem  Kunstausdrut  kc  zu  bezeichnen,  die  trelF- 
lichf*  nisposilion  dieses  Liedes  hervorgehoben,  deren  Aufsuchung  uns  den 
sichersten  Maszslah  für  die  Beurteilung  seines  sittlichen  Gehaltes  geben 
wird.   Auch  hat  man  noch  niciit  darauf  hingedeutet,  dasz  für  die  von 
llüHnieister  zuerst  nachgewiesene  nnlilhetisclie  Raii^trt  der  Schillerschcn 
l^edichte  auch  die  Glocke  einer  der  herlichslen  Belege  isU  da  es  zwischen 
den  beiden  groszen  Gegensätzen  der  irdischen  und  der  üi)erirdischen 
Well,  dem  wechselnden  Spiel  des  Lebens  und  dem  ewit?  wandellosen 
Aetiier  sich  bewegt,  zwischen  denen  die  Glocke  die  YermiLllerin  ist. 
Was  unten  tief  dem  Erdensolme 
Das  wechscinde  Veriiängnis  bringt. 
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Das  sclilJl^l  an  die  melallne  Krone, 

Die  es  erbaulich  weiter  klingt. 
D.'!S7  nl)Cr  dieses  Gedicht  wie  kein  anflerf?;  rcfit  deiilscli  empfunden  ist, 
nliue  dies  doch  irgendwo  besonders  zur  Schau  zu  tragen,  das  sah  schon 
Sohinprv  Freund  Körner  oin,  UD(1  der  tiefo  Kindruck,  den  es  auf  die 
Herzen  des  g(  s amlen  deutschen  Volkes  geniachl  hil .  hat  snin  Urteil 
glänzend  best  iLi^t.  Mir  ist,  wenn  ich  mir  die  Worte  des  froniiueu,  bio- 
dern  Glockengieszers  vcrgegenwftrtige .  der  einsieht,  dasz  der  Segen  von 
oben  koinnieu  niusz,  der.  ehe  er  den  (iusz  Ijegiiuit,  seine  Gesellen  auf- 
fordert einen  frommen  Spi  in  Ii  m  lu  irii,  den  die  Freude  über  den  gelun- 
genen Gmsz  in  eine  so  geliobeuo  Siiiauiung  versetzt,  dasz  er  in  schwung- 
voller Rede  das  geliebte  jüngste  iviud  seines  Kleiszes  zu  seinem  erljaL»eucn 
Berufe  eiuwciia,  der  aber  auch  in  echt  deuischer  Weise  das  Grübeln 
über  der  Arbeit  nicht  lassen  kann,  der  mit  Stolz  auf  den  Erfolg  seiner 
Mühe  und  aut  die  ehrenvolle  Stellung  des  Gewerbes  im  deutschen  Staalc 
hinweist  —  mir  ist,  sage  ich,  als  sähe  ich  vor  mir  die  ehrwürdigen  6e- 
slalleu  der  Handwerker  aus  der  deutschen  Vorzeit,  eines  Hans  Sachs  und 
Jacob  Böhm,  der  Erzgieszer  wie  Peter  Vischer  oder  der  dcutscfayen  Sleio- 
melzen  des  HiUelallers,  die,  naclidem  sie  mflbsam  am  TegedieSleiM 
behauen  hatteo,  Aheodi  in  ihren  Bauhütten  hn  Oeift«  sldi  «n  der 
Betracfatang  des  ttanstera  erfreoten,  welches  Steäi  für  Stein  unter  ihren 
Binden  emporwuchs.  Dem  deutscht  Gharakler  ist  so  recht  jene  heh«r> 
liehe  Beschlfiigung  eigen, 

die  nie  ennattet , 
Die  langsam  schafft,  doch  nie  f erstört. 
Die  SU  dem  Bau  der  Ewigkeiten 
Zwar  Sandkorn  nur  fOr  SaniUtorn  reicht. 
Doch  von  der  schweren  Schuld  der  Zeiten 
llinulen.  Tage,  Jahre  streicht. 
Ein  solcher  wackerer  deutscher  Gewerhtreibender,  das  Spiegelbild  unse- 
res Giockengieszermeisters,  ist  denn  auch  jener  idngling,  der  als  Knabe 
sich  stolz  von  dem  Mädchen,  der  Genonrin  seiner  Kinderspiele,  losgerissen 
hat,  um  die  Weit  am  Wanderslabe  zu  durchmessen.   Es  ist  kein  Aben- 
teurer, kein  Glücksritter,  kein  ruheloser  Peter  Schlemihl,  es  Ist  aber  tneh 
kein  romantischer  Voyageur  en  Orient,  der  den  Lilianon  von  seinem  Be- 
dienten besteigen  läszt;  es  ist  der  brave  deutsche  HandweriMfaurscbe, 
den  der  Wisscnstrieb  in  der  Heimat  nicht  ruhen  Iftssi,  dem  man  auf  allen 
vier  Straszen  der  Welt  begegnet,  der,  wie  man  witzig  gesagt  hat,  vor 
allen  Männern  der  Wissenschaft  berufen  ist,  einst  auch  die  Quellen  dei 
Mls  zu  entdeclien. 

Soll  doch  nicht  als  ein  Pilz  der  Mensch  dem  Boden  entwncf  seQ 
[■nd  verfaulen  geschwind  an  dem  Platze,  der  ihn  erzeugt  liat. 
Aber  er  bringt  aus  der  Feme  sein  alles,  treues,  dculscbf's  Herz  zurück. 
Er  findet  die  Gespielin  semer  Knabei^abre  zur  lM)ldeu  Jungfrau  auf- 
geblüht. 

in  der  Mniii  r  bosrlieidencr  Hülle 

ist  sie  geblieben  mit  schamhafter  Sütc. 
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Da  legt  er  für  immer  den  Waiiderslab  nieder;  all  sein  Sehnen  in  die 
Weite  ist  gestillt,  der  Stolz  des  feurigen  Rtiabeii,  der  es  verschmäliie, 
fernerhin  mit  dem  schwächeren  Mädclien  liindische  SfHcle  zu  spielen,  ist 
in  Schöchterjilii'iL  verNvandclt  durch  den  Zaubci  einer  jener  keusclicn 
jungfraiiliclien  Gcilallcn,  wie  sie  uns  AüircchL  Uürers  Mcjslerhaud  darge- 
stelil  hat.  Der  Bund  für  das  Lehen  wnd  geschlossen.  Jetzt  stürzt  sich 
der  Mann  zum  zweiten  Mal  in  das  feindliche  Leben,  aher  nicht  mehr  treibt 
ihn  ein  unbegrenztes  Sehnen  in  die  Perne,  er  will  nicht  mehr  muszig 
^citaucn  und  lernen;  er  will,  er  rousz  thälig  eingreifen,  um  sich  einen 
Platz  in  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  erringen ,  um  sich  und  seiner 
Familie  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  Raum  zu  schaffen,  Grund  und 
Boden  sicli  zu  erobern.  Ist  dieser  Raum  geschaffen ,  der  Bodeo  mbert, 
80  ist  es  Sache  der  Hausfrau  ihn  wolmlicli  einsuriebten.  Hier  ist  itir 
Wirkungskreis ,  im  engen  Raum  lieselirinkl  und  doch  so  unendlich  man- 
nigfaltig^. Auch  das  Bild  des  Hausstandes,  welclies  der  Dichler  uns 
entwirft,  erinnert  uns  an  die  deutsche  Voneit.  Das  Spinnrad ,  welches 
in  unserer  Zeit  eine  culturhistorlsclie  Merkwürdigkeit  zu  werden  droht, 
schnurrt  lustig  unter  den  Hlnden  der  emsigen  Hausmutter,  der  reinlich 
geglättete  Schrein  und  der  grdste  Stolz  der  Frau,  die  schftne,  zahlreidie 
WAsche,  verrathen  bQrgerliäe  BescheidenheiL  Kein  Wunder,  wenn  der 
thätige  Manu  sein  GiQck  nun  festgegrfindet,  seinen  Wohlstand  gesichert 
wahnt.  Aber,  wie  der  Dichter  an  einer  andern  Stelle  warnend  uns  zuruft. 

Nicht  an  die  Gfiter  hänge  dein  Herz, 

Die  das  Leben  vergänglich  zieren. 

Wer  im  Besitz  ist,  lerne  verlieren, 

Wer  im  Glflck  Ist,  lerne  den  Schmerz. 
Ad  der  bisher  unbewölkten  Hdhe  seiues  Glücks  tliürmen  sich  jetzt  die 
Gewitterwolken  auf,  die  Schlag  auf  Sdilag  ihm  das  entreiszen,  was  ihm 
bisher  das  Liebste  auf  Erden  war,  erst  sein  Haus  und  dann  die  Gefihrtin 
seiner  Jugend,  die  des  Hauses  Mutter  war.  Aus  eben  jenen  Wolken ,  die 
bisher  befruchtenden  Bogen  auf  seine  Gefilde  trlufelten ,  zuckt  jetzt  der 
verderbliche  Strahl,  der  sein  Haus  in  Flammen  setzt,  die  güttliehe  Nemesis 
für  den  üeliermut,  iu  weichem  er  wagen  konnte,  mit  dem  Geschicke  einen 
ewigen  Bund  zu  flechten»  Wolil  ihm,  wenn  er  die  Probe  bestellt,  wenn 
er  unter  den  Trümmern  seines  Wohlstandes  einen  Schatz  an  das  Tages* 
licht  fördert,  den  das  Gebinde  seines  Glückes  bhdier  überdeckte,  das  Be- 
waslsein  neroltch,  dasz  den  innem  Frieden,  den  *Gehalt  iu  aeinem  Busen' 
kein  äuszcrer  Verlust  ilim  rauben  kann;  wohl  ihm,  wenn  er.  Im  Unglück 
seine  Heldenstarke  erst  bewahrend,  mit  Wallenslein  ausrufen,  kann  j 
Den  Schmuck  der  Zweige  habt  ihr  abgehauen, 
Hier  steh  ich,  ein  enlhittbler  Stamm !  Doch  Innen 
Im  Marke  lebt  die  schaffende  Gewalt, 
Die  sprossend  eine  Welt  aus  sich  geboren. 
Und  er  besteht  die  Probe.  Nur  einen  Blick  noch  wirft  er  auf  die  Trümmer 
seiner  Habe,  dann  scliaart  er  seine  Lieben  um  sich,  die  er  allein,  aber  in 
denen  er  auch  das  UcrthvoUste  aus  dem  Brande  gerettet  hat,  und  zieht 
aus ,  um  eine  neue  Heimat  zu  suchen ,  einen  neuen  Wohlstand  sich  zu 
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grüudcii.  Kano  ihm  dies  fehlschlagen,  da  er  nunmehr  sicli  bescheiden 
gelernt  hat,  da  soviel  nlsiij-'o  Arme  ilim  helfend  zur  Seile  simi'^'  Welchen 
Schnl7  er  in  seiner  Familie  lial,  kann  er  erst  jet/t  u  chl  würdigen,  da 
eiuerseils  das  frühere  rastlose  Streben  nach  Oc^miui  ihn  seiner  FamUie 
zum  Teil  entzog,  andrerseit«?  erst  das  Unglück  die  schönen  Seiten  des 
menschlichen  Ghatakicis  Llos/Iegt.  Aber  waiireud  die  Kinder  herange- 
reift sind,  ist  die  Gutiin  gealierl,  ein  frQhzeitiger  Tod  reisit  sie  von 
seiner  Seile.  Hier  zum  ersten  Male  triiTl  ihn  ein  Verlust ,  der  unersetz* 
lieh  ist. 

Des  Hauses  'nu  it  Bande 
Siiui  gülösl  aul  iiiiinerdar. 
Aber  die  Uolle  des  Weibes  ist  auch  zu  Ende  gespielt;  sie  hat  das  Glück 
und  das  Unglück  ihres  Gatten  geteilt,  sie  ist  die  Pflegerio  imd  Ertteherin 
seiner  Kinder  gewesen ,  sie  Int  sie  tonanwacbsen  und  dlnlbUch  Ihrer 
maiteriicben  Pflege  eotwidueB  aelMB ,  getröslat  kann  sie  ihr  Hiiipt  sum 
ewigen  Seblnnimer  legen ;  sie  litt  redliä  Uiren  Anteil  en  den  Ihrem  Ge- 
schlechte heschiedenen  Freadeo  and  Leiden  gcti  i^cn.  Ihre  Stelle  fireüich 
kann  keine  Andere  wieder  hesetsen,  aber  ele  Ist  aneh  nicht  mehr  tu  be- 
seisen.  IHe  Bande  der  Familie  sind  durch  ihren  Tod  gelöst,  die  hen»- 
gewacfaaenen  Kinder  grftnden  neue  Hausstinde,  —  aber  der  Mann  widmet 
aicb  jetit  mit  ganier  Kraft  und  mit  ganser  Seele  dem  grtaaran  Kreise^ 
in  welchen  ihn  seine  Bettlmmnng  gestellt  bat,  dem  Staate. 

Ich  kann  nicht  finden,  dass  hier  ein  iweiter  Teil  des  Gedicbles  an- 
hebt, es  mflndet  nur  ein  kleiner  Bach  in  ebien  grSsierea  Strom.  Sit 
demselben  Rechte  könnte  man  auch  den  Uebergtng  aus  dem  Einielleben 
in  das  Familienleben  als  einen  solchen  awellen  Teil  ansehen.  Und  auch 
dieser  Uebergang  von  dem  Familienleben  in  das  Staatsleben  i^i  kein  plötz« 
licher;  er  wird  vermittelt  durch  das  Heimatsgefühl,  durch  das  Leben  in 
einer  kleinen  Stadt,  wie  die,  In  welcher  der  Dichter  sich  damals  sall^ 
befand.  Wol  mnsz  einem  groszen  Teile  der  Deutschen  dieses  Beimats* 
gefühl  theurer  sein  als  jeder  andern  Nation,  da  sie  bisher  die  Wonne  nnd 
das  Hochgefühl  nicht  kannten  einem  groszen  Staate  anzugehören,  einem 
Staate,  der  auf  sich  selbst  ruht  und  sich  selbst  zu  schützen  vermag. 

'Am  Abend  scliai^t  man  erst  das  Haus',  sagt  Wagner  im  Faust,  und 
derjenige  schätzt  (ins  Ifau"?  und  das  Glück  der  Heimat  am  meisten ,  der 
um  (üpse  Zoit  fern  von  dersell^on  wcili.  Seine  Sehnsucht  wHchsf .  je  uu- 
wirilili'  lior  die  Gegend  ist,  die  qv  thircbeiit,  und  je  nälier  er  ilcin  heininl* 
llchea  Uerde  iiommt.  Der  DIclitcr  koiuiie  daher  diese  BetrachUmg  nicbt 
glücklicher  als  mit  den  VV(;ririi  beginnen: 

Munter  fordert  seine  Schritte 

Fern  im  wilden  Forst  der  Wandrer 

Nach  der  lieben  Heimathülle. 
Die  ländliche  EeschSfügung  isi  vollendet,  der  Schnitter  kehrt  nach  glück- 
lich vollbrachtem  Tagewerk  gleichfalls  an  seinen  Herd  zurück.    Und  ge- 
rade der  Ackerbau  ist  es  ja,  wie  Schiller  in  dem  Eieusischen  Fest  aus- 
führt, 

Der  uns  die  süsze  Heimat  gegeben, 


Digitized  by  Google 


Oer  jetiige  Stuidpimct  der  Kritik  und  ErklflruDg  SehOIera.  603 


Der  den  Mensclicn  zum  McDschen  geselll. 

Und  in  friedliche,  feste  Hütten 

Wandelte  du  bewegliche  Zelt. 
Unter  dem  Schutze  der  gesetzlichen  Ordmuig  überläszt  sich  der  Bürger 
ruhig  nach  den  Ermüdungen  des  Tages  dem  erquickenden  Schlafe.  Aber 
das  Leben  in  einer  kleinen  Stadt  hängt  zu  nahe  mit  dem  monotonen 
Kreislauf  der  Tages-  und  Jahreszeiten  zusammen,  als  dasz  es  alle  geisti- 
gen Krüfle  in  Reweijiing  setzen  könnte;  versetzt  uns  das  Leben  in  einer 
solchen  in  das  freilich  zu  Zeiten  selir  Iiehaglichc  Cefnlil  der  liiihe.  so 
entzückt  uns  ainherseits  in  der  ilau|iis[.i(lt  eines  ^'rt)s/.en  Sljjles  ilns 
feurige  P>ewei,( u ,  in  welchem  alle  Knifie  kund  wenien ;  jedei  Kinzelne 
fühlt  seiue  Kralle  höher,  getragen  von  dem  f/roszen  Strom  der  Menge. 
Tauseml  Hände  Ijtlebl  Kiw  hoeh  sciiläget  in  lausend 

Brüsten,  von  Einem  üeffilil  giuiiend,  ein  einziges  Herz, 
Schlägt  für  das  Vaterland  und  glütit  für  der  Alinen  Gesetze. 
Es  ist  bewunderungswürdig,  einen  Dichter  eine  solcJie  Sprache  füliren  zu 
hören,  der  selbst  nie  das  Glück  einem  grossen,  freien  SU,ii  .mzuguiiöreu 
genossen  Ii  iL  ;jl)<'r  eben  dies  macht  ihn  zu  dem  grösten  ]<uliiischen  Hicli- 
ter  uiisurtr  rvaiiuii,  zum  ProplieLua  einer  besseren,  dem  deutschen  Volke 
nunmehr  gesicherten  Zukunft. 

Ja,  woi  ist  der  Trieb  zum  Valerlande  das  IbeuersLe  der  Bande,  die 
den  Menschen  an  diese  Welt  fesseln.  Aber  wie,  wenn  auch  diese  Bande 
geldst  weniea  könnten?  Wenn  es  möglich  wäre,  dasz  des  rauhen  Krie* 
ges  Borden  dM  Vaterland  filierschwemmlen,  seine  Freihell  fmlehtelen, 
den  Xdnig  gefangen  bielten?  Zwar  dem  Dfehler  seU»eK  hat  ein  gütiges 
Geschick  den  Sclnners  erspart ,  du  erAUIt  sehen  xu  mOseefl,  wes  er  fle- 
hend abwehren  mOehte.  Doch  er  hat  auch  hier  wie  ein  Pr<ypbet  gjMpro- 
ehen.  Denn  kaum  war  ea  ein  Jahr,  leit  er  das  begeisterte  Auge  gcschloe* 
len  hatte,  als  auf  den  Schlechtfeldeni  von  Jena  und  Anerstldt  in  dtm 
stillen  Saalthale,  wo  er  seme  Glocke  gedichtet  hatte  ^  die  Schwingen  des 
prensslschen  Adlers  gelahmt  wurden  von  den  Sporen  des  gallischen 
Kampfhäfans.  Qnd  doch  waren  wir  noch  glflcklich  sn  prdsen  im  Ver< 
gleich  mit  der  Nation,  die  uns  besiegte.  Bs  war  der  in  Fauhiis  Aberge- 
gangene französische  Staat,  aus  dessen  giftgetranklem  Boden  xuletst  der 
giftige  Pilz  der  SSbelhersobaflt  aufscfaoss,  die  die  Freiheit  Europu  n»der> 
warf.  Aber  die  andern  Staaten  Europas  erhoben  sich  kräftiger  wieder, 
und  neues  Leben  blAhte  ans  den  Ruinen;  Frankreich  ist  trotz  aller  seit 
der  Revolution  versuchten  Regierungsfbrmen  noch  immer  in  siiilicher 
Fäulnis  und  Corruption  begriffen,  die  es  einst  dem  Abgrund  luführsn 
wird.  Wol  ahnte  auch  unser  Dichter,  woher  einst  diese  Schaaren  kom- 
men mflsten ,  die  sein  heimatliches  Thal  durciitoben  wurden ;  ihm  mochte 
das  Wort  Mirabeaus  eingeleuchtet  haben,  dasz  die  französische  Revolution 
den  Umlauf  um  die  Erde  halten  würde ,  denn  er  führt  uns  aus  seinem 
friedlichen  Thalc  in  die  grosze  Bürgerstadt  Paris,  in  den  Krater,  wie  er 
in  einem  andern  Gedichte  sich  ausdnleU  ,  aus  dem  die  Lava  stieg.  Hier 
zeigt  er  uns  die  grosze  Nation,  '^«lie  ,m  der  Spitzp  dnr  Pildung  einlier- 
'  schreitet,  wie  sie  Theten  verübt)^  or  denen  die.Cannibaku  ci  rölhen  wür- 
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deD.  Aber  freilich,  man  musz,  um  diese  Schändlichkeiten  begreifen  za 
lernen,  sicli  erinnern ,  wie  dieses  unglückliche  Volk  über  ein  Jahrhuodert 
'  lang  darch  gewissenlose  Könige  entsiuiichl  worden  war,  welch  schreck- 
licher FeuerzuQder  der  Revolulion  sich  in  dem  Schosze  der  Resideni  iläl 
gehäuft  hatte,  wie  grSszlich  die  VernachUssigung  der  Provinten,  die  oud 
gewöhnt  hatte  von  der  Hauptstadt  die  Parole  zu  empfangen,  sich  rkheo 
muste,  sobald  eine  Funke  in  den  in  der  Hauptstadt  aufgehäuften  Zunder 
fuhr,  der  ihn  in  Brand  setzte.  Und  nun  beachte  man  wieder  den  schöoeo 
Gegensatz ,  der  sich  zwischen  den  Belrachtungen  über  die  Stunnglockl 
und  über  die  Aufrulirglock(^  findet.  Hort  wurde  die  aufgehäufte  lien« 
erfreuende  Fruclil  der  süszeii  Aehren  durcli  den  vom  Himmel  fahrewiea 
Blilz  verzehrt;  hier  ist  es  der  im  Stillen  nDgesaminelle  verderbliche Zönd- 
sloIT  der  Hevolulion,  d.  h  Nni.  Elend,  Sünde,  Scliande  und  Sitlcnlo^u'k»'it. 
der  durcli  d»  ^'  Lichtes  I Ummeiafackel,  d.  h.  ihircli  die  AufklSrung  der 
Philosophie  in  Flammen  gesetzt  wird.  Aber  jener  Blilzslrahl  verniclileie 
nur  ein  Gehöfte;  frolilicli  lionnte  der  Besitzer  zum  VVanderslabe  preifen. 
um  in  einem  wenige  Stunden  entfernten  Tiiale  eine  neue  Woiinjiii'*' 
sich  zu  gründen,  aber  die  Fackel  der  Biiihingr,  mit  welcher  man  i  - 
ewig  blinden  Pöbel  den  irrenden  Pfad  zu  beleuclilen  sucht,  äsrberi  Suair 
und  Länder  ein.  Mit  beredteren  Worten  ist  noch  nie  das  Flend.  wcldn» 
die  Demagogie  Aber  ganze  Länder  gebraclit  lial,  gescliiUiei  i  w  unlen  ah 
von  unserm  Dichter.  Mit  einem  ein7igen  Worte:  der  Ewigblmde,  l^eDn- 
zeicimeL  er  die  Natur  des  Pöbels  lit  sser,  als  wenn  er  in  der  Vorrede  zu 
den  Räubern  sagt:  'Oer  Pübei  iieu  i  nie  aii  l'öbei  zu  sein,  und  wenn  Suiine 
und  Mond  sicli  wandeln,  und  Hiiiiinel  und  Erde  veralten  wie  ein  Klei^!' 
ich  weisz  dieser  trcfTliciien  Schilderung  des  I' »hels  in  der  'Glocke'  nur 
die  Worte  Schillers  an  die  Seile  zu  setzen,  die  er  dem  Fürsten  Leo 
pieha  im  Demetrius  in  den  3iurid  legt: 

Die  Mehrheit? 

Was  ist  <lie  .Melii  heil?  Mehrheit  ist  der  Unsinn, 

Verstand  ist  stets  bei  Wen'gen  nur  gewesen , 

Bekümmert  sich  miis  Ganze,  wer  niclils  hat? 

Hai  der  Bettler  eine  Freiheit,  eine  Wahl? 

Er  musz  dem  Mächtigen,  der  ihn  bezahlt. 

Um  Brod  und  Stiefel  seine  Stimm'  verkaufen. 

Man  soll  die  Stimmen  wagen  und  nicht  zählen; 

Der  Stuat  musz  uolergebn,  früh  oder  spät , 

Wo  Mehrheit  siegt  und  UDveraUod  entscheidet. 
Noch  nie  isl  ein  scbSndlicherer  Misbrsuch  mil  dem  erhabenen  NiM 
*  Freiheit  *  getrieben  vrorden  als  iti  der  franidsischen  Bevolution.  Et  ge- 
hörte wirlilich  ein  unerschflUerlicher  Glaube  an  das  Edle  ia  der  Maoidh 
heit  dazu,  um  angesichts  dieses  empörenden  Misbrauchs  es  als  ein  *Wort 
des  Glaubens'  hinzustellen : 

Der  Mensch  isl  frei  gesehaflSm,  ist  .frei. 

Und  wir'  er  in  Ketten  geboren. 

Laszt  euch  nicht  hren  des  Pöbels  Gesdirei , 

Nicht  den  Hisbrauch  rasender  Thoren! 
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Vor  dem  Sklnen,  weon  er  die  Kelle  liriciU, 

Vor  dem  freien  Mensch*^n  rrzittf^rt  nidtl ' 
Aber,  sowie  die  Allen  von  e'mor  hiijiihJiäCliea  un  1  < mci  .jeuieiiien  Liebe, 
einer  Aphrodite  Urani;!  mul  eine;  Apln odite  Pandenios  redeten,  so  sUUl 
Schiller  zwei  diiimetrai  enige^eiigeseute  Arlfin  der  Freiheit  auf: 
Freiheil!  ruft  die  Vcrniinri;  Freiheit!  die  wilde  Bej^ierdc. 
Auch  das  Weib  Kiszl  Schiller  hier  noch  einmal  auftreten,  aljer  w??!j 
für  W  eiber!  Es  siu  l  ditj  her  fi«  litiglen  Daraen  der  Halle,  die  i'arisor  Fi>ch- 
weiber,  die  i»ei  der  Zuruclvliul ung  des  Königs  von  Versailles  branntweiu- 
trunken  und  viehisch  jauchzenU  tlen  Wagen  des  unfirlficklichen  Monarchen 
iinit  luiiicitea,  waiireiit!  Fleischcrgesellen  die  köpfe  seiner  getddtelen 
GatUes  du  corps  ihm  vuiaiiu  u^'en. 

Da  werden  Weiber  zu  Hyünen 

Und  treiben  mil  Entsetzen  Scherz; 

Noch  zuckend,  mit  des  Panthers  2^biieii) 

lerreifien  des  F^ate  Herx. 
Schüler  erinnerte  dcb,  ab  er  diese  Verse  dichtete,  ge^  noch  der  Stelle 
ans  ehnem  ftriere  seiner  damaligen  Brtat,  Ghiilotte  von  Lengefeld,  vom 
12  November  1789:  *  Von  den  FHiiser  Pranen  ersShIt  er  (Beolwiu,  ihr 
Schwager)  schOne  Geschichten,  die,  hoff«  ich,  nicht  so  sein  soDen;  es 
hüten  sich  efailge  bei  einem  sracMayenen  Oaide  dn  corps  fcrsammelt, 
sein  Ben  herausgerissen  ond  sieh  dae  Mul  In  Pokalen  angetrunken.'  Je 
hdher  SchOler  das  urdhllche  Geschlecht  achtete,  desto  empArender  rousten 
ihm  solche  Greuel ihatea  erschehien,  und  die  Erinnerung  daran  schwebte 
Ihm  vor,  als  er  In  sebMn  ^Briefen  ftber  die  Ästhetische  Brzlehtuig  des 
Menschen*  den  Gedanken  aussprach,  dass  gerade  das  HerHche  In  seiner 
Zerstörung  das  Abscheulichere  wäre. 

Wenn  also  vriide  Zwietracht  von  innen  oder  leindliche  Horden  von 
aussen  den  Staat,  unser  Vaterland,  zerstAren,  also  das  heiligste  der  Bande 
scrrelszen,  welches  den  Menschen  an  die  sinnliche  Welt  knupll;  wo 
soll  er  dann  Trost  ßnden  ?  Die  Antwort  liegt  schon  hi  der  Frage :  Er 
musz  ihn  suchen  in  der  übersinnlichen  Welt;  er  mnsz  seine  Seele 
auf  den  Schwingen  der  Andacht  hlnaufseuden  in  jene  Fldhen ,  aus  denen 
die  Stimme  der  Glocke  mahnend  an  sein  Ohr  «schlügt ,  er  musz  in  der 
kirchlichen  Genieinsehaft  die  Eintracht,  den  Frieden  suchen,  tlen  er  in 
der  eingeSscherten  Unimal .  in  der  Zerrissenheit  des  Vaterlandes  nicht 
finden  kann.  L'nd  hiermit  führt  der  Dicliiei  sein  Lied  an  den  Punct  zu- 
l  ück,  von  dem  er  ausgegangen  war,  indem  ( r  die  Glocke  zur  Vermittlerin 
zwischen  der  sinnlichen  und  übersinnlichen  Welt  msdite,  —  die  Glocke 
klingt  aus  wie  sie  angeklungen  hatte : 

Oem  Schicksal  leili*^  sie  die  Zunge, 

Selbst  herzlos,  ohne  Mitgefühl, 

Begleite  sie  mit  ihrem  Schwünge 

Des  Lebens  wechselvolles  Spiel. 
Nach  dieser  Herzensergieszung,  die  man  mir  zu  Gute  halten  möge,  wende 
ich  mich  zur  ße^^prechung  des  Einzelnen. 

S.  52  sa^t  Üüolzer:  ^ßei  der  Taufe  und  der  Ehe  kommt  das  Läuten 
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gar  nicht  vor.'  Man  könnte  dagegen  einwenden,  dasc  in  bArgerikhen 
Verhftitnissen  diese  Feste  den  Sonntag  nach  der  Kirche  begangen  wenies^ 
und  dasz  der  allgemeine  Zweck  des  LSutens  am  Sonntage  e«  nicht  aus- 
scliliesst»  dasi  die  betrelTenden  Familien  noch  eine  besondere  Einlailuii^' 
darin  finden;  fibrigens  ist  mir  von  einem  Geistlichen  verstehen  worden, 
dasx  in  vielen  Gegenden  Thüringens  das  LAnten  zur  Taufe  üblich  ist, 
ja  an  manchen  Orten  sogar  mit  einer  besonderen  Tatifglocke  gel&nlet  witd. 
S.  60,  Str.  t\  V.  7: 

Soll  das  Werk  den  Meister  loben. 
Der  Sprach  ist  entlehnt  aus  Sirach  9,  24:  Das  Werk  lobt  den  Meister, 
nnd  einen  weisen  Farsten  seine  HlndeL   Vgl.  Klopstock,  Meister  und 
Gesell: 

Im  Zeitenstrome  schwimmen  oben 
Die  Werke,  die  den  Heister  loben. 
S.  61.  ^Spüret*  als  Conjnnctiv  sn  nehmen,  Mer  blosz  durch  den 
Rehn  veranlasst'  sei,  ist  ein  Versehen. 
S.  64  III  ^  Str.  6: 

Denn  mit  der  Freude  Feierklange 
BegrOszt  sie  das  geliebte  Kind 
Auf  seines  Lebens  erstem  Gange, 
Den  es  in  Schlafes  Arm  beginnt 
Vgl.  Der  philosophische  Egoist  V.  1—3: 

Bast  du  den  Säugling  gesehn,  der  unbewust  noch  der  Liebe, 
Die  ihn  wSrmet  und  wiegt,  sciilafcnd  von  Arme  tu  Arm 
Wandert,  bis  bei  der  Leidenschaft  Ruf  der  JQngling  erwadiet! 
S.  66: 

Wie  ein  Gebild  aus  Himmel shöhn. 
Der  Ausdruck  ist  Schiller  sehr  geläufig.  Vgl.  die  Glocke: 

Wachst  sie  in  des  Himmels  Hdhen 
Das  Stegesfest: 

Denn  gerecht  in  Himmels  Hölien 

Wallet  des  Kroniden  Rath; 
und  die  beiden  Stellen,  die  ich  su  dem  Gedicht  ^Die  Begegnung*  ange> 
fährt  habe. 

Ebd.:   Aus  seinen  Augen  brechen  Thränen. 
Vgl.  Iphigenie  in  Aulis  I  1 : 

Aus  deinen  Augen  bricht 

Ein  ThrSnensirom. 
Ebd.  V.  30  r. : 

0  dasz  sie  ewig  grünen  bliebe, 

Die  schöne  Zeit  der  jungen  Liebe. 
Diese  Stelle  ahmt  Goethe  nach  in  dem  Gedicht  'Aussöhnung'  am  Ende: 

Da  fühlte  sich  —  o  dasz  es  ewig  bliebe!  — 

Das  Doppelglück  der  Tone  wie  der  Liebe, 

S.  73: 

Doch  mit  des  Geschickes  Machten 
Ist  kein  ew  ger  Bund  zu  flechten. 
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'Das  Büniijns  mit  dem  Schicksal  isl  eine  sonderbare  Vorstellung',  sagt 
Düntzer.  Ich  finde  sie  poelisch  schön  und  wahr.  Schüler  gebraucht  ähn* 
liehe  Ausdrücke  öfter,  z.  B.  VVallenslcins  Tod  iii  18; 
Wie  das  gemütlos  blinde  Element, 
Das  schreckliche,  mit  dem  kein  Bund  zu  schlieszen, 
Folgst  ilii  (los  Herzens  wildem  Trieb  allein. 
XII  S.  297:  'Itio  Notwendigkeit  gelit  keinen  Vertrag  mit  dem  Men- 
schen ein,  uni]  u edüF  seine  Kraft  noch  seine  Geschickhchkeit  kaüu  ihn 
gegen  die  Tücke  der  Verhängnisse  sicher  stellen/ 
Ebd. : 

Und  das  Unglück  schreitet  schnell. 
Jer.  48,  16:  Denn  der  Unfall  Muabs  wird  schier  kommen,  und  ihr  Un- 
glück eilet  sehr. 

S.  75.  'Schiller  kannte  die  ganze  anziehende  Beschreibung  von 
diesem  Gusse  aus  Goethes  Uebersetzung.'  Siehe  Briefwechsel  mit  Goethe 
1  S.  276. 

Ebd.  V^  Sir.  11,  V.  1—8: 

Wohllhätig  isl  des  Feuert  llaebU 

Wenn  sie  der  Mensdi  bezShnil,  beweehl, 

Und  was  er  bildet,  was  er  schafft. 

Das  dankt  er  dieser  Ilimmelsltrafk. 

Doch  Airchlbar  wird  die  Himmebitrafl, 

Wenn  sie  der  Fessel  sich  entralll, 

Einliertritt  auf  der  eignen  Spur, 

Die  fireie  Tochler  der  Natur. 
Vgl.  Hofhneister,  Nachlese  IV  S.  529:  *Die  mAchtigste  Nalurkraft  isl  in 
eben  dem  Grade  weniger  erhaben,  als  sie  von  dem  Menschen  geblndigl 
erscheint,  und  sie  wird  wieder  schnell  erhaben,  sobald  sie  die  Kunst  des 
Henscben  au  Schanden  macht.  Ein  Pferd,  das  noch  frei  und  ungebftndigt 
in  den  Wildern  berumlfluft,  ist  uns,  als  eine  uns  flberlegene  NalurlLraft, 
furchtbar,  und  kann  etnen  Gegenstand  fflr  eine  erhabene  Schilderung 
abgeben.* 

S.  77,  V.  29.  SUU  *der  Strassen*  liest  die  le  Ausg.  und  danach 
auch  neuerdings  Kurs:  Strasse,  welches  die  richtige  Lesart  isL 
S.  81  VI%  V.  3: 

GlAcklich  ist  die  Form  gefAlll. 
Cellini  sagt  In  seiner  Scbilderang  vom  Gusse  des  Perseus  (Goethe,  6  fide. 
V  S.  116):  Jeder  sah  nunmehr  das  En  auf  das  beste  geschmolsen  und 
konnte  zugleich  bemerken ,  wie  die  Form  sich  fOllie. 
Ebd.  Str.  15. 

Vertraut  der  Sflmann  seine  Saat 
Und  hofft,  dass  sie  entkeimen  werde. 
.  Vgl.  Der  Simeon  V.  1  f. 

Siehe,  voll  Hoffnung  vertraust  du  der  Erde  den  goldenen  Samen 
Und  erwartest  im  Lens  fröhlich  die  keimende  Saat. 
S.  85,  Str.  18,  V.  5 : 

Winkt  der  Sterne  Licht. 
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Vgl.Dido,Slr.  16: 

Und  winkt  der  Sterne  sinkend  Liebt  tum  Schlummer. 
S.  87,  Str.  20,  V.  4 : 

Die  der  Stidte  Btu  gegründet. 
Vgl.  INdo,Str.  11,V.  Sr. 

Dir,  siadlegrünttende  Demeter,  quillt 

Zweijäiirger  Binder  Blut, 
wo  bei  Vergil  slehl:  legiferae  Cereri. 
S.  28,  Sir.  21,  V.  1: 

Tausend  fleisz'ge  Hände  regen  usw. 
Vgl.  Schiller  Vill  S.  37:  'Die  fnizlische  Wolle,  die  diese  zunickbrachlcn, 
beschäftigte  lausend  (leisuge  Uinde  m  Brügge,  Gent  und  Anlwerpen.' 
llido,  Sir.  16: 

Der  Tlifirme  hocligeführle  Lasten 

Erliiliinen  bald  in  ihrem  niunlerü  Lauf, 

Kein  Wall,  kein  Giebel  steigt  mehr  auf, 

Und  tausend  lleisz'^c  Winnie  rasten. 
S.  89  Vm^  Str.  24,  V.  5  IT.: 

Blindwütend ,  mit  des  Donners  krachen, 

Zersprengt  es  das  geborstne  Haus, 

Und  wie  aus  oltem  HAIlearadieii 

Speit  es  Verderben  sandend  aus. 
Vgl.  Jungfrau  von  Orleans,  Prolog,  Soeue  8: 

Und  Ober  einem  llOllen reiche  steht 

Die  bange  Stadt,  gewirtig  jede  Stande, 

Dass  es  mit  Donners  Ersehen  sich  entsfinde. 
S.  91,  Str.  26,  V.  5^8.  Zu  der  oben  beigebrachten  Briefstelle  ffig« 
man  noch  Leasings  Hamburger  Dramaturgie,  StOcIc  46:  *llerope,  sagt 
Lindelle,  wenn  sie  bei  dem  MafTei  erfährt,  dass  ihr  Sohn  ermordet  sei, 
will  dem  Mörder  das  Hers  aus  dem  Leibe  reisien  und  es  mit  ihren  Zahnen 
aerfleischcn.' 

£bd.  V.  13—16. 

Gefahrlich  ist's,  den  Leu  zu  wecken, 

Verderblich  ist  des  Tiyers  Zahn , 

Jedoch  der  schrecklichste  der  Schrecken, 

Pas  ist  der  Mensch  in  seiniiii  Wahn. 
Vgl.  Spruche  Sa!.  'Es  ist  besser,  eiueui  ßiuen  begegnen,  dem  die  Jungen 
geraubel  sind,  denn  einem  Narren  in  seiner  Narrliett.' 

(FortsetzOQg  folgt  im  näcbiten  Jahrgang.) 
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BERICHT  ÜBER  DIE  VERHANDLUNGEN 
DER  SECHSUNDZWANZIGSTEN  VERSAMMLUNG 
DEUTSCHER  PHILOLOGEN  UND  SCHÜLMÄNNEK  ZU 


Die  füiituodzwanzigste  Ver.s;ininilung  deutscher  I'iiilo- 
logea  und  Ö chulmHUQer,  die  1807  m  Halle  tagte,  hatte  iu  ihrer 
xireiten  Sitsnng^  Wilrsbarg^  STim  nttelistj übrigen  Yersaaiinlnngsort  be- 
atimmt  nod  die  Herren  Prof.  Dr.  Urlichs  und  Studiendirector  Wei> 
gand  aus  Wiirzhurg,  Prof.  Dr.  v.  Rpieg-el  aus  Erlangen  zu  Präsidenten 
erwählt.  Demgemäsz  erlieszeu  die  Herren  Urliuhs  und  Wcigand  aus 
Würzbarg  anter  dem  5  Juli  d.  J.  in  allen  Fachblättern  und  den  ge< 
letenaten  Zeitangen  DentscbUod«  die  Einladung  war  Versaminliin^  in 
WUrzburg  vom  30  Septbr.  bis  9  Octbr.  Den  Bemühungen  derselben 
Herren  ist  es  zu  danken,  dasz  die  Mehrznlil  deutscher  Eiscnbahng-esell- 


8o  ergab  iteh  denn  anob  eine  stattliebe  Zahl  ton  Mitgliedern ;  das  offi- 
eielle  Veneicbnis  weist  368  Nummern  auf.  Am  stürksten  war  die  Be- 
teiligung aus  Süddeiitscbland,  besonders  Baiern;  aber  auch  Norddeutsch- 
land  hatte  zablroiche  Teilnehmer  gesendet,  nicht  Wenige  waren  aus 
Oesterreich  uud  der  «Schweiz  erschienen,  auch  Kuszland  und  selbst 
Syrien  waren  vertreten.  Die  Umeicbt  des  Vorstandes  nnd  das  frennd- 
liehe  Entgegenkommen  der  Bürger  Würzburgs  verschaffte  allen  Fremden 
scbnell  ein  pne>«endp?i  Unterkommen.  Auch  dadurch  hat  das  Priisidium 
Anspruch  aut  den  Dank  der  Philologen  erworben,  dasz  es  eifrige  äorge 
für  soblennige  VeröffentUchnng  der  VerbandloDgen  traf.  Da  dieselben 
in  kuner  Zeit  werden  versandt  werden,  erscheint  es  passend,  diesmal 
einen  kürsern  mehr  snmmarisehen  fierioht  den  Lesern  dieser  Blätter 
zu  geben. 

Beim  Empfang  wurden  den  Mitgliedern  buiiriften  ausgehändigt,  die 
zur  BegrttsEung  der  Yersammlnng  teils  ansdrttcklieh  Ter&szt,  teils  sur 
yerteilung  an  dieselben  eingesendet  waren.    £s  sind  folgende:  Fest* 

grusz  fler  philologischen  Oosellschaft  zu  Würzburg  nn  die  XXVI  Vw- 
Sammlung  deutscher  Philotoj:i'en  und  SchuInuLimer.  Kr  enthält  1)  Kri- 
tisches zu  Tiicitus  vuu  Piut.  Dr.  Urlichä.  2;  Zur  Kritik  der  rom. 
Ärchlologie  des  Dionys.  Hai.  Ton  Prof.  Grasberge r.  8)  Zar  Kritik 
des  Plaatus  von  Prof.  Dr.  S  tu  dem  und.  4)  lason  bringt  dem  Aietes 
das  goldene  Vliesz,  von  G.  A.  Flasch.  5)  Commeutationes  Plntonicae 
von  Privatdoc.  Dr.  Öchanz.  6)  Ueber  symmetrische  Anordnung  des 
Dialogs  und  die  Stiehomythie  bei  Sophokles,  von  G.-A.  Dr.  Wecklein. 
7)  Platte  mit  scenischen  Yorstellnngen  im  Collegio  Romano,  yom  Stnd.- 
L.  Dr.  Arnold.  8)  Exercitationes  Sallustiunae  von  G.-A.  Dr.  Eusz- 
ner.  —  Programm  der  kgl.  IStudienanstalt  Würzburp:  zur  J3egrÜ8zung 
der  XXVI  Versammlung  usw.  'Ueber  die  Quella  des  Diudor  von  bicilien 
im  9n  Bocb,*  von  Rud.  K6hler.  —  Der  Mytholog  Fulgentins.  Beitrag 
snr  r5m.  L.  G.  nnd  snr  Grammatik  des  afrikan.  Latein.  T.  I  und  II 
von  Dr.  Michael  Zink.  —  Oommentatio  Urlichsii  de  yjta  et  honori- 
bus  Agricolae.  —  Desselben  Verzeichnisse  der  Antikensammlung  der 
Universität  Würzburg  Heft  1  und  2.  —  Programme  verschiedener  Stu- 
dienanstalten  Baiems,  vom  Ludwigs  •  Gymnasium  in  Mönchen  Mer  Par- 
sassus  Boicus\  Beitrag  zur  Culturgeschichto  Baierns,  von  P.  Huber; 
▼on  Sohweinfart  'Oelscbläger,  Beiträge  snr  Erkläning  der  Episteln 
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des  HoraUas*;  von  Regensburg  'StraboB  Quelleo  über  Gallien  und  Bri- 
tamiieii,  von  AntoB  Miller';  von  Münnerstadt  *Znt  Stiliatik  und  Exe- 
gese l.it.  tm<l  pricch.  ClaHaiker  von  S ch n'e  c b c  r e  r' ;  von  Kichat'ätt 
'über  ÖprachbiMurip  und  Öpracbvcryflcichung  von  Denk';  von  Arnberg 
^«mouatologische  liemerkongen  vou  Kiedouauer.'  Auszcrdem  waren 
efank»  Exemplare  fBr  die  kritieoh-excgetisebe  Seetten  beittoimt  voi 
'A.  enszner  Specimen  critlonm.  Wirceb.  1868.'  'M.  Schanz  Sped* 
men  criticum*,  von  denen  orstore«!  besonders  Curtius.  Irtzteres  Plato  bt» 
handelt;  'Tres  Commenia:iuncs  scr.  H.  liumpf.  Frankiurt  a.  M.  1868*} 
für  die  oriental.  Section:  *h.  Grasberger  Noctes  Indicae\  Andere 
Schriften  glengren  wUhread  der  Verhaadliiogeii  nr  Yerteilnng  ein.  «• 
z.  15.  vom  Rfctor  Schnitzer  von  Elwanjren  *"Intcrpolation  im  Pin-lnr', 
von  flf^r  C  al  varyschen  Buchhandlung  in  Berlin  zwei  Ver/o ich nisse  d«r 
Prugrauiiue,  die  in  den  Jahren  1866  und  1867  iu  DeatschUud  erscbie* 
aen  eiiid. 

Am  Abend  des  29  Sentember  fanden  sich  zn  gegeoeelliger  gesel* 
liger  Begrüasang  die  MitflSeder  im  TbeatersMle  sttsammen. 


Zur  ersten  allgemeinen  Sitaung  hatte  sich  eine  zahbrelclit 
Versammlimg  um  9  Uhr  in  der  SchraanenfaMle  eingeAmdeiu  JOericlkthWf 
hohe  Saal  war  pr&chtig  geschmückt.  Ueber  dem  Präsidenteoiita  neUe 

dip  schwnrzrothgoUlene  Fahne,  ihr  Sur  Seite  die  schwarzgel^ir  nnd  die 
ßchwir^wcisze ;  diesen  gegenüber,  über  dem  Hanpteinpange  betaiid  lieh 
die  i  Hüne  des  norddeutscben  Bundes,  daneben  die  üaierns,  Wörtem- 
berg«,  Saehsena,  Heaeesa  und  Badena* 

Gegen  %10  Uhr  eröffnete  der  Präsident,  Hofrath  Professor  Dr. 
Urlichs  die  XXVI  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schalm3n- 
ner  mit  einer  längeren  Hede.  £r  heiazt  die  Versammlung  in  der  alten  and 
ehrwürdigen  Stadt  WÜtiburg  willkiHnnien  xmA  aagt  den  Vertretern  de^ 
selben,  sowie  der  kfiolgl.  Regierung  Dank  für  alle  Förderung,  die  sie 
der  Versammlung  gewährt.  Dann  wirft  dir  Kidner  einen  Rückblick 
auf  die  Geschichte  der  Stadt,  die  seit  einem  ihrtausond  die  ÖtäUe 
deutbcher  Cultor  ist.  Auf  der  Stelle  des  prachiigen  Gebäudes,  worin 
die  Seetiotten  ihre  Bitanngen  hallen  sollen,  der  llaxaehiile,  feierte  der 
groste  Hohenttaalo  seine  Hochzeit  und  ward  später  die  Qrondlage  znr 
Universität  gelegt.  An  den  Thürmcu  der  Hauj)tkirche  ruht  der  gemüt- 
reichste und  gedankentiefste  Minnesänger,  Waither  von  der  Vogel- 
weide. Insbesondere  haben  die  olaaa&ebea  Studien  hier  immer,  kiMt 
Unterbrechungen  ansgenommea,  geblQht*  Die  Muse  des  Horatius  hat 
hier  dieselbe  PflefTf^  frcfTinden  wie  die  deutsche  Poesie.  \'on  Paula* 
Melissu'^  bis  auf  Kiciiarz  und  die  heutige  Zeit  herab*)  haben  die 
lateinischen  Musen  nie  geschwiegen. 


*)  Zum  Beleg  dafBr  dienen  die  dem  Vemelunen  naeb  ^n  ML 

Grasberger  verfaszten  Strophen,  die  in  dem  zweiten  Tageblatt  enthalM 
sind  anter  der  Uebersobiift :  Zur  Tagesordnung  am  30  September. 

"laKx*  tD  troXüTijii^Toic  fbpoic  4v9ä^  vaiu/v 


8neeta%  am  <  nam  lloenus  ut  ambiat 

vallem  r^  liKt.im;  nam  sinuosior 
Francouiae  ciivii*  oberrat 
Laetus  agri,  similis  moranti. 

Descende!  dignus  quem  subeas  locus» 
JMIeoUis  oUai  Mtronrialibiui; 


6dooc  Ic  6aoi6tttc. 
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Die  ernste  Wisi»eiiachaft  Terdauki  ihren  Umpniaff  und  erste  Pflöge 
d«r  Yetk^ndi^iiug  det  Ghtiita&taiiift.  Wt  dar  GrOndnng  dea  BittBmt 
wurden  Überall  bei  Kirchen  vnd  KlSetern  Sohalen  gegründet ,  Mf  die 

besonders  Fulda  bedeiitrnficTi  "Rinflusz  hatte.  Wir  haben  noch  deu 
JBri'^f'.vechsel  zwischen  I  i  ml  anuB  Maurus  und  dem  Würzburger  Bischofo 
Hilbert,  im  Jahro  941  /.og  Biachof  Beppo  in  Begleitung  des  gelehrten 
Selielasten  Btephenne  Mi  Noyera  bienier  und  breebte  unter  andern 
Handschriften  wahrscheinlich  euch  den  kostbarsten  der  Würzburger 
Schätze,  die  Bucher  ad  Herennium  mit.  Im  Jahre  1284  faszte  Bischof 
Bertold  den  Plan  eine  Hochschule  mit  vier  Facultäten  m  gründen, 
aber  erst  Biiebof  Gerhard  Ton  Sebwarzburg  führte  ihn  naob  der  Schlacht 
bei  Berchtheim  im  Jahre  1402  aoi.  In  dieser  Zeit  that  sieb  besonders 
^fichap]  de  T.eone  durch  Fördening'  deutscher  Poesie  hervor.  Der  Ati- 
fVni^:  der  neuen  Hochschnle  war  nicht  glücklich;  dappfT^^n  tr.itcn  in  der 
£wuiLcu  Hälfte  des  löti  hiä  ins  lüe  Jahrhundert  Muuuur  auf,  die  Aus« 

Seaeiebnetee  leisteten:  Gregor  too  Heimburff,  Oebaatlan  tqh  Hotben- 
ahn,  Conrad  Celtes  und  Tritheroius.  Später  kam  durch  Bischof  JuUna 
der  Niederlande  Modins  nach  Würzbur^.  Der  dreiszig^jUhripe  Krie«^, 
dessen  Schrecken  ganz  besonders  Franken  erfuhr,  Uesz  eine  Pflege  der 
Wissenschaften  fSr  lange  niebt  anfkonunen.  Viele  Handschriften  wan- 
derten  nach  Upsala;  durch  einen  glfteklichen  Zufall  f m  I  man  1720  unter 
drra  Daclistnhli'  der  Doinkirfho  einen  li.itz  von  Handschrifton ,  die 
man  hei  Annäherung  der  .Scbweden  dorthin  verborgen  hatte.  1734  er- 
liesz  Friedrich  Karl  von  bchüuboru  eine  Verordnung,  dasz  auf  den 
Gymnaaien  binfBro  aneb  das  Grieeblaebe  eorgaam  gelehrt  werden  i«lle 
und  die  deutsche  Sprache  gereinigt  mitgeteilt;  bei  den  Promotionen 
sollten  nicht  mehr  Augsburger  Kupferstiche  imd  müszig-c  Thesen,  son- 
dern sorgfältige  Dissertationen  verteilt  werden.  Auf  dieser  Bahn  gieugen 
die  Nae&folger  mit  glücklicbem  TaVte  TorwKrts.  Die  neue  bürgerliche 
Begiernng  lenkte  in  die  Bahnen  der  übrigen  tJnlversitUten  Deutschlands 
ein;  nach  hnrfem,  aber  kurzem  Kampfe  ward  auch  ein  Lehrstuhl  für 
griechische  Litteratur  erriclitet.  Der  gelehrte  und  scharfsinnige  Richnrz, 
der  £rste,  der  denselben  einnahm,  lebt  im  Andenken  seiner  uucii  zahl- 
reich wirkenden  Bcbfller;  sein  berQlimter  Nachfolger  Emst  ron  Laa- 


Hnne  Meronri  faennda  turba 
Intrat  et  ipsa  noram  jpalaeatram. 

Nunc  Wirceburgum  grande  sophos  Tiri* 
Tncl;imat  nitro,  qui  Btudiis  cluent 
AnLii^aitatis  c^uique  doctae 
Nomina  Grammatleae  dedere« 

Beginn  namqne  baec  omnibna  imperat' 

Qua  turgido  nox  Oceano  mit, 
Gangetis  nsqne  ad  suda  regna, 
Flebile  qua  cAcraväca  crocit. 

Doctrina  (versu  dicere  non  licet 
Vaatram  latino)  poseitnr.  Hie  Toeant 
Libetbrides  Nympbae  canorae 
Pugnaque  non  iacnlis  decora. 

Hie  innocentis  pocula  Lei^^ticl 
Ducetis;  hic  vos  tempora  Bassareus, 
Qui  voce  formabit  disertos, 
Yite  inbet  redimire  saera. 

Ite*  ite!  enras  linquite!  leniter 

Mersus  profundo  pulchrior  etcrxt: 
Vos  vel  Stator  sistat  vel  Augur 
Serret  Apollo  periciitautes. 
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saulx  vorstand  auf  dem  Kütbeder  wol  noch  mehr  z>u  leUteo,  deno  als 
BohriftfltMlcr. 

Nach  diesem  kistorischen  ÜelwrbUck  wird  das  Verhältnis  der  Phi- 
lologie zu  den  Gymnasien  und  Realschulen  kurz  besproclien,  rlii?  lehen'tie 
befruchtende  Kraft  der  Philologie  dargetban  an  den  aus  ihr  hervorge- 
gangenen  DiacipUnen,  der  germMiiitSteli«!!,  oHailteHi«k«i  tsnd  rerglci- 
ckffiiden  Sfiraebwissensehaftf  schlieralich  ihre  flignmtny  gegeben  aU 
▼«ständiger,  mellio  list  )u  r  Kealismns.  Nicht  ihre  jfennjr^te  Tliiitijrkeit 
sei  die  VcrpÜaajsung  ihrer  Kesultate  in  die  Seelen  der  Jufi^vnd.  Noch 
immer  sei  der  edelste  Teil  des  Unterrichtä  der  humaniüü^iche.  'Mag 
Mch  im  Drange  d««  Lebens  den  Meisten  der  pesHIve  Oeirian  env 
schwinden,  sie  haben  es  doch  einmal  besessen,  was  so  kSstUcb  ist^ 
es  le)»t  in  ihren  Adern,  es  treibt  in  ihrem  Blute,  und  gegen  A»n  Ge- 
meine, das  Alle  stets  ^u  bändigen  droht,  i»i  es  der  sicherste  TalisrnHii.' 

Hierauf  gedachte  der  Kedner  der  im  Laufe  des  letzten  Jahrea  ab- 
gesebiedenea  Sebnlmftsner  und  Qetebrten:  1S67  Lttbber  In  Flensburg, 
Dttbner  in  Paris,  Bopp  in  Berlin,  Klee  in  Dresden;  1868  Pfeiffer 
in  Wien,  Herieg  in  6era,  Vilmar  in  Cassel,  JL  L.     Botb  bei 

Stuttgart. 

iJaruach  riohteteu  der  ikiinisterialrath  Qlehrl  aus  Münclieu  im  Na- 
men des  kgl.  baieriseben  OnltosministerTams  nnd  der  BUfvermeister 

Dr.  Zürn  im  Namen  der  Stadt  WUrzhtirg  b erzliche  Worte  der  Begrü- 
sznng  an  die  Versammlung;  Letzterer  verhiesz  zu  den  Stunden  emster 
Arbeit  auch  Erholung  und  leihliche  QenUsse,  auf  dasz  den  Seelea  der 
QMste  ein  f^nndUebes  Bild  Ton  der  Stadt  sieb  einpräge. 

Es  folgten  gesebXflllebe  Uitteilnngen  des  Yersitseaden.  AnsUit  d«s 
in  Helle  snm  Yieepräsidenten  gewählten  Director  Weigand»  der  die  WaU 

nicht  angenommen,  ist  ein^t^veilm  I'rof.  T>r  Grasbcrj^^er  ',rnr  Ueber- 
nähme  dieses  Amtes  verauiaszt  worden.  Die  Versammlung  hciszt  diese 
Wahl  gut,  ebenso  die  der  SectionsTOrstände:  Prof.  Dr.  Dahn  für  die 
germanistische  Section,  Prof.  Dr.  Brunn  ffir  die  archüclogische,  Pref. 
5r.  V.  Spiegel  für  die  orientalistische  und  Prof,  Dr,  Buchbinder 
für  die  mathematische.  Prof.  Dr.  Gr  asberger  übernimmt  auch  in 
der  pädagogischen  äection  den  Vorsitz.  Wegen  der  kritisoh-exegeü- 
soben  Beetion,  für  deren  Gonstttnierong  nnd  Letlnng  der  FMsid«t  den 
Prof.  Or.  KSebly  aus  Heidelberg  gewonnen,  erhob  sieb  ein  Streit,  der 
erst  nn  einem  der  nächstm  Tage  durch  Vereinigung  dieser  mit  der  pli- 
dagogischen  Section  gesell iiciitct  ward.  Zu  Secretaircn  schlägt  derUerr 
Präsident  unter  Genebmigung  der  Versammlung  vor  die  Herren  Pro* 
fessoren  Herzog  ans  Tfibingen,  Hirschfelder  «■•  Berlin,  Stnde* 
mund  aus  Wiirzburg  und  Oberlehrer  Richter  ans  Xisipzig. 

Den  ersten  wissensebaftliclien  Vortrag  hielt  alsdann  Prof.  Lautb 
aus  München  'über  die  I*  e  r  h  ön  i  i  c  h  k  e  i  t  des  Moses  nach  ii^-vp- 
tischeu  Quellen.'  Der  Kedner  referierte  Uber  ein  von  ihm  soeben 
verSifentliebtes  Wefk  Clfoses  der  Ebtfter',  Ifüncben  1868),  worin  der 
Versuch  gemacht  sei,  zwei  ägyptische  Papyrusurkunden  in  hiemUseber 
Schrift  zu  deuten ,  den  Papyrus  Anastasi  I  der  '  Select  Papyri '  des 
Britischen  Museums  und  den  Papyrus  Anastasy  I  360  der  Leydener 
Bammtnng;  in  diesen  ürkooden  trete  Moses  anter  der  ägyptischen  Na- 
niensform  Mesu  auf,  nnd  auszerdem  seien  viele  ZUge  von  seineni  Leben 
enthalten.  Eraterer  (ausführlich  behandelt  von  Chabas  Voyage  d*un 
K'jyptien  etc.)  enthalte  die  Reisebef?chreibung  eines  M  o  h  ar  betitelten 
Mt&imes;  letzterer  sei  ein  Tagebucii,  datiert  Jahr  62,  Monat  Meohir, 
Tag  28  im  Palaste  Bamees«*Meri-Am«m.  Dieser  Ort  sei  Identieeb  mll 
Ramessopolis,  zu  dessen  Tempel  des  BonnengoUes  die  Aptin  (Bbtler) 
üteine  schleppten.  Dasz  es  mehrere  istädte  des  Remses  gegeben,  wqs* 
ten  auch  die  täeptuaginta  und  schrieben  daher  im  Exodus  I  11:  4>ko- 
bdfificav  afrrH»  «öXeic  öxupäc  thv  tc  TTcieüjjii  xal  'Pan€ccfi  kqt'  (denn 
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so,  nicht  wie  rann  bif1»f"r  liost  koI  ,  sei  zu  verbessern)  "Öv.  Aus  der 
Combinatioit  beider  Urkuuiien  werden  zahlreiche ,  höchst  iniereaaaoto 
Boteila  fiber  Moaet  evtwiekelt.  Mohär  aei  aeiii  Titel,  aein  Nama  Ifemi 
Iiadaata  das  auiifeaetate,  aufgefundene  Kind,  seine  Heimat  aeiGaaate 

&n  der  plamitia(  in  n  Bucht,  Seine  Stcllunp'  botreffend  werde  erzählt, 
er  sei  ^>chreiber,  Yerf n^^er  von  sechs  bis  sieben  Scbrift<'n,  Forscher 
über  religiöse  Dinge ,  über  die  Formeln  des  I*riozea  iiartatef  (Todten* 
Jamth  e.  64);  iMba,  wie  tefn  Gtg&ar  ihn  Torwerfa,  aeluiiderkafte  Dinge 
hervorgebraoht  ond  über  die  Anfentehung  erstaunliche  AafoehlflMe  er- 
teilt. Femer  habe  er  im  Ariftrape  Phnraos  Feldzü^c  untemoramen 
gegen  die  aufrührerischen  Aolana,  wobei  er  nicht  weniger  als  5000 
Miuui  anter  sich  gehabt  habe;  er  habe  an  der  Spitze  eines  Söldner* 
liearea  «nah  naefa  Kanaan  einen  Streifzug  unternommen;  sei  ein  kfihnar 
jSger  gewesen;  habe  in  Ana  (Heliopolis)  studiert,  sei  also  Priester  ge- 
wesen,  ein  ^fftpii  d.  h.  einer  der  Dreiszig^,  vom  äfryptischcn  Areopagus. 
Dcsiialb  wertk-  ihm  mit  Hecht  2uui  Vorwurf  gemacht,  dasz  er  in  der 
See  ein  Bad  genoniinan  md  Flaolie  gegessen;  denn  baidaa  aei  den  Prie- 
stern Tarbotan  gewesen,  wie  auch  Plutarch  bestätige.  Auch  seiner 
Reisen  werde  pedacht,  bis  nach  Syrien,  seine  Schönheit  werde  ^eprie- 
seu,  sein  Jähzorn  getadelt.  Schlieszlioh  wurde  durch  scharfsinnige 
Combination  mit  Benutzung  von  Tacitos'  Naohridit  Über  den  Phoenix 
des  Sesostris  (Annal.  VI  28)  das  Besnltat  geftmden,  daaa  die  Exadna 
trifft  ins  Jahr  1491/90  Oir. 

Nai'li  (licom  Ynrtrnp:^  wnr'l  'lie  Sitzung  geschlossen,  vij)^]  lif  N'er- 
H  uii inlung  begab  sich  iiacii  dem  k<>niplichen  Hofkcller  'zur  W  e  i ii  })r  o  b  e*. 
Iii  don  tiefen  groszen  Kellerrüumcii ,  wo  Fasz  auf  Fasz  der  edelsten 
SrsengniMe  de«  Frankenlandea  anfgespeiebert  lagen,  erlenebtet  dnreh 
grosze  Krenleuehter  und  viele  Lichter,  die  an  den  FKsscrn  anf;ebracht 
waren,  war  eine  lange  Tafel  aufgestellt;  im  Hinterprnnde  das  bate- 
riache  Wappen  von  frischem  Qrün  umkrilnat  und  in  glänzender  Be- 
laaehlitBg.  Die  Tafel  war  beaatst  mit  GlSsem,  die  Ton  den  frob  Über' 
raschten  Gästen  fleiszig  geleert  und  von  dienstfertigen,  freundlichen 
^fiiml-chcnkcn  bereitwillig  immer  wieder  gefüllt  wur'lpn.  Pie  heiterste 
btimramig  herschte  bald  in  der  Vcraammlnng.  die  sich  in  einem  freu- 
digen Dank  dem  Geber  so  schönen,  originellen  Genusbeä  und  in  einem 
kÄfÜgea  Oeudeamus  ifUur  ftnaierte. 

Der  Nadunitteg  wnrde  snr  Constituicrung  der  Saoiionen  rerwandt* 

In  der  Maxschule  vereinigten  sich  zur  Bildung  einer  kritisch-exege- 
tischen Section  30  Mitglieder  unier  dem  Vorsitz  des  l'rof.  Köchly; 
man  beachlosz  die  Vorträge  der  Herren  Ahrens  aas  Coburg  und 
E  nenn  er  ana  Würabnrg  dieaer  Section  snsnweiaen  vnd  dann  lieh  mit 
der  pädagogisch  didaktischen  zn  Taralnigen.  Am  späteren  Nachmittage 
tind  Abende  fanrl  riartcnfest  und  Ahendnnterhaltung  im  Platzschen 
Garten  vor  dem  iifennwegthore  statt;  ein  heiterer  Tanz  beschlosz  den 
ersten  Tag,  der  in  der  That  reich  war  an  mannigfaltigsten,  geistigen 
nnd  leibliebea  QenfiaieD  nnd  die  frobeste  Aoaiicht  für  die  noen  Übrige 
2eit  enreokte» 

Am  Donnerstag  den  1  October  eröffnete  die  Reihe  der  Vorträge 
in  der  allgemeinen  Sitzung  Prof.  Köc!.  l  y  üV)cr  Pyrrhos  und  liom. 
l>ie  Bedeatmig  des  Pyrrhos  sei  zu  keiner  Zeit  verkannt  worden;  schon 
Polybioe  babe  eingeaeben,  daai  der  Kampf  mit  Pyrrbna  daa  Ver- 
spiel der  punischen  Kriege  geweaen.  Niebuhr«  Mommaen  nnd  Ihne 
b&tten  übereinstimmen  d  diese  ritterliche  Erscheinung  gewürdigt.  Dem 
Tortragenden  kam  es  jedoch  hauptsHchtich  darauf  an  den  Einflusz  dar- 
zulegen, den  der  Znsammenstosz  des  Pyrrhos  mit  Rom  auf  des  letzteren 
irelthiitoria^e  Kntwickelang  gehabt  hat.  Am  bedentendaten  aei  dieaer 
Einflusz  in  der  Taktik  gewesen.  Unsere  Kenntnis  der  Ultesten  römi- 
neben  Taktik  aei  nicht  ans  der  ersten  Dekade  dea  Idviva  an  entnehmen. 
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Sicherlich  habe  Born  im  (iegensatz  dem  zerstreuten  Reiter^efechk 
des  Nordel»  aiieh  eiae  pbaUiigitUebe  Taktik  gehabt.  Diesalba- 
sei  begrSndet  in  der  üeDerlicferung  von  der  Sarvianischen  Centarien- 
einteilang,  welche  ursprünglich  finnir/iolle,  später  auch  politische  Be- 
deutung erlaugt  habe,  wie  neuerdings  das  Zollparlamant.  Die  liformal- 
tiefe  sei  sechs  gewesen,  nlabt  acht,  wie  bei  de&  Qrieebaa.  Die  Phalan* 
^teastellnng  sei  in  <lic  Hanipelatellnng  über^eganfrcn,  aaAb  Livius 
VIII  8.  ^rit  glatten  Helmen  und  dem  Scutum  liowaffnet,  die  Manipel 
6  mal  10  Mann  stark,  sei  man  8chach}>rettf''!i mig  gc^en  den  Feind  ge- 
zogen. Die  Legion,  472ö  Mann  stark,  habu  ihre  taktische  Einheit  in 
den  «ili^fiMi  eriialtes.  Die  Orieehen  bitten  keine  Faboea  gekamt,  die 
den  Bömem  eigentümlich  gewesen  seien,  daher  das  Commando:  'fer 
Signum',  'infer  Signum*  (womit  passend  dn^  'Marschall  Vorwärts*  über- 
setzt werden  könne,  nach  der  Analogie  de»  i  aeiteifloben  'eedo  alteram*)«. 
*iu  dextrom  confer  Signum',  'siste  Signum*.  Bat  Heer  dei  ^firboe  Ui^ 
gegen  entspreche  dem  der  Diadochen;  letzteres  habe  dlöb  nMb  Alezaa* 
der  no  entwickelt,  drx^r.  die  Cavallerie  in  den  Vordergrtind  getreten, 
die  Infanterie  gewöhnlich  nicht  ins  Gefeclst  ^'(  kommen  sei;  das  Fusz- 
volk  sei  einer  wandernden  idauer  vergleichbar  gewesen:  seine  Kriegä" 
elepbanten  babe  Pyrrboi  *in  «ibsldiu'  aar  Reeerre  snriiekgebalteib 
Bei  Heraklea  suchten  die  Römer  in  den  Lauzenwald  des  epirotischea 
Fti's^volks  einzudringen  (dies  fiiltrte  16  Fnsz  lange  Sarisen),  aber  ver- 
geblich arbeiteten  sie  sich  siebenmal  ab,  und  als  sie  matt  und  müde 
sich  zurückzogen,  da  habe  Pyrrhos  die  Reiterei  mit  den  Elepbaateii 
Tergehen  lassen,  denen  alsdann  der  Sieg  nicht  schwer  gewesen  sei. 
Aber  in  der  Abwesenheit  des  Pyrrlio-^  mif  J^i<  illi  n  l  abe  die  Reform  der 
römischen  Legion  begonnen:  ebenbnitirn  Bewaönung  und  Htil  (.--imiUoI 
gegen  die  Elephauten  wurden  beschuht,  in  der  Organisation  und  Auf« 
stelltuijr  der  Boidaten  aweekmäaaige  Aenderungen  getroffen.  Aber 
niebt  bloes  in  der  Taktik^  aneb  in  der  Politik  nnd  Bildung  sei  dar 
Zugamnionsto??:  von  welthistorischer  Wirkung  gewesen.  An  der  Aus- 
führung der  letzten  Puncte  hinderte  den  Redner  der  Ablauf  der  jedem 
Vortrage  vom  Präsidenten  genau  zugemessenen  Zeit. 

Ihm  folgte  Prof.  Dr.  Christ  ans  München,  der  üVer  die  BedcKtiiug 
des  2«iamcus  Idyll  sprach.  Das  Wort  elöOXXiüv  sei  deminutivum  von 
ctboc,  Wnrsel  Fi6.  Die  IdjÜe  sei  entsprungen  in  einer  Zeit,  wo  man 
jenes  Wort  oft  i^b\!}XXiov  geschrieben,  daber  babe  man  es  auf  tjlrihnu 
von  t\hiK  zurückgeführt  und  erklärt  'ein  süszes  I.icd'.  Dasz  dics*^  Ab 
leitung  falsch  sei,  liege  auf  der  Hand.  Ebenso  wenig  »ei  die  weit 
verbreitete  Ansicht  richtig,  wonach  Idyll  heisze  'ein  kleines  Bildchezu 
Natnrteene».  Sobon  ■eboi.  Tbeokrit.  babe  eibOXXia  Urovrot  dirö  tob 
clbw  t6  öfioiOti,  also  Abbild.  Die  zehnte  Idylle  des  Ausonius  bilde  ein 
Bild  von  der  fischreichen  Mosel,  Theokrit  zeichne  sich  durch  plastische 
Darstellung  einzelner  Natorscenen  aus,  z.  B.  in  den  Adoniazasea:  aber 
die  Mebraabl  der  IdTllea  dee  Tbeokrit  nnd  Anionine  liaben  keiacft 
beiabreibenden  Cliirakter.  Man  könne  m  keiner  genügenden  ErfdlrOBf 
von  clbOXXiov  kommen,  ohne  von  elboc  aoetugf  hon.  In  Pindars  metri» 
sehen  Scholien  hieszen  siimtHche  i^iudariscbe  Gedichte  felör|.  eiöoc  be- 
deute :i£.uuächst  das  äuszere  Ansehen,  wie  in  dem  Homerischen  elööc  T€ 
q>u^v  t€t  Abbild  beiase  aiebt  clboc,  londem  cIkiIiv,  daber  aneb  ctWX- 
Xtov  nicht  Bildchen  heiasen  könne.  Auch  die  zweite  Bedeutung  von 
cTboc  Schönheit  stimme  nicht.  Vorhersehend  aber  sei  sp'üer  die  dritte 
Bedeutung  geworden:  Axt,  Weise.  So  spreche  man  von  clbi)  X^fOU» 
«|ibÄc.  SHmtliehe  Gedielbte  Piadars  beben  Tereebiedeae  metriseba  nad 
»elitebe  Form,  man  eptaebe  Ton  einem  ersten,  zweiten,  dritten  ^Iboc, 
t(voc  clbouc  Kai  fi^Tpou.  So  sei  €!^u^^lov  irobildet,  wie  tbhapiov,  TTOtrf- 
MdTiov.  Wenn  es  aber  in  Isidoras  (ii  iLnu«  -  heiszt,  eidylliou  sei  uin 
Carmen  paueorum  versuum,  so  sei  da»  unrichtig,  da  die  drösle  nicht 
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niaszgfbriil  powcsrn.    Der  Charakter  licpe  in  der  Nettigkeit,  im  Ge- 

fensatz  zum  ^efoXonpenec  Das  Wort  cibüXXiov  »ei  in  einer  Zeit  ge- 
ildet  worden,  w»  cUioc  sehon  die  «Hgemeine  Bedentnng  'Oedidt^ 
aDgenoonneB  babe.  In  den  iDbaltaangaben  des  Tbeokrit  finde  Mich 
(!urc]iweg  ciÖÖXXtOV,  das  also  zwischen  dem  3n  und  (yn  Jahrhundert 
entstanden  sein  mttflse,  da  Vergil  setno  Hirtengedichte  noch  hncoUca 
genannt  habe  und  auch  im  zweiten  Jahrhundert  das  Wort  sich  noch 
siebt  finde. 

Ben  dritten  Vortrag  hielt  der  Tagesordnung  fonitz  Prof.  JUlg 
aus  Innsbruck  '^über  die  griechische  Heldensage  im  Wied  er- 
sehe in  bei  den  Monf^olen'.  Isaak  Jacob  Schmidt  habe  im  Jahre 
1Ö36  die  mongolischen  i>agen  in  der  Ursprache,  1839  deutsch  heraus- 
gegeben, 1861  Sebott  in  der  Berliner  Al^ademie  der  Wiseeneebnften 
über  dieselben  gesproehen.  Bieseiben  seien  in  Prosa  abgefaszt,  Par< 
tieen  auch  poetisch,  in  einer  kühnen  Bildersprach«».  Redner  gibt  nun 
eine  Inhaltsangabe  der  sieben  Bücher  mit  y erbleichender  Berücksich- 
tigung der  bweniteben  H^densage.  Ber  Held  dei  Onnien  iei  Oes* 
ser,  der  Sohn  des  Qottes  Indrn.  In  ihm  finden  sieb  Cberektenfige  def 
Herakles  und  Odysseus  vereint,  auch  vieles  sehr  B.irnrke,  das  an  den 
niederdeutschen  Eulenspiegel  erinnert.  So  linden  wir  an  Monfrolischen 
einen  Enrjstheus,  der  Arbeiten  aufgibt  «ehr  alinlicii  denen,  die  Hera« 
klee  voUbrnebte;  dnnn  wiederan  eine  Penelope,  eine  Helene  von 
einem  Paris  geraubt  und  einen  darum  entbrannteu  nenn  Jahre  dauern- 
den Krieg.  Gessers  und  Odysaeoe  Vster  eeien  gani  ähnlich  dargestellt* 

Der  letzte  Redner  der  zweiten  Sitzung,  Prof.  Wattenbach  ans 
Heidelberg,  sprach  ""über  die  ersten  Lehrer  des  Humimismus  in 
Deutschland'.  Der  Sieg  des  Humanismus  eröffne  die  neue  Geschichte; 
aber  einen  sebweren  Kampf  mildem  Gegner,  dem  Scboleatieismns  bebe 
es  gekostet.  Wftbrend  man  bis  zum  12n  Jahrhundert  die  alten  Schrift- 
steller fleisxig  gelesen,  haben  sich  diPT-  Studien  fast  vollständig  ver- 
loren; das  Latein,  das  man  sprach  und  buhrieb,  artete  bis  zu  uner- 
träglicher Barbarei  ans.  Nnr  in  Italien  habe  man  die  lateinieeben 
Sebrifleialler  nie  volletlndig  vergessen.  Hier  haben  Petrarea  und 
Boccaccio  und  ihre  Freunde  den  Humanismus  begründet,  der  auch 
bald  seinen  Kintiusz  auf  Deutschland  ausübte,  besonders  durch  den 
Besuch  der  iiaiieuischen  Universitäten  seitens  deutscher  Studenten. 
Die  dentseben  Fttftten  sncbten  für  ihre  Cansleien  Minner  Ton  feiner 
BUdung  und  elegantem  Stil.  Von  bedeutender  Einwirkung  sei  Aeneas 
Sylvius  de  Piccolomiui  nm  Hofe  Kaiser  Filcdricbs  TT!  gewesen;  um 
ihn,  der  später  Papst  geworden,  habe  sich  ein  groszer  Kreis  huma- 
nistisch gebildeter  Männer  angeschlossen.  Als  der  erste  humanistl« 
Bebe  Lebrer  in  Beutschland  sei  sebon  1887  von  Erhard  nachgewiesen 
Peter  Etulrr.  Act  im  Rectorate  1460—1461  in  Erfurt  lehrte.  Jener 
kannte  ihn  aber  nur  als  poeta;  über  sein  Loben  können  ztier't  seine 
Briefe  Auf&chlusz  geben,  die  der  Vortragende  auf  der  k.  k.  Holbibiiothek 
in  Wien  dnrc  h ge  seben.  Niebt  in  Erfbrt»  sondern  in  Heldetberir 
Humanist  als  Lehrer  aufgetreten.  Aber  no<A  Tor  Lnder  habe  studia 
bamanitatis  der  Italienrr  Arrlginus  auf  der  Plasscnburg  bei  Calmbach 
in  Baiern,  die  damals  im  Besitze  der  Hohenzollern  war,  als  der  erste 
in  Deutschland  gelehrt.  Derselbe  sei  wahrscheinlich  einem  Rufe  des 
ICarkgrafen  Johann  des  Alobymisten  gefolgt.  Als  naeb  der  Plassen* 
bürg  die  Kunde  drang,  dasz  in  Heidelberg  ein  humanistischer  Lehrer 
angestellt  sei,  schrieb  er  voll  Freude  an  den  Pfalzgrafen  Friedrich  und 
empfahl  einen  seiner  Schüler  dem  Fürsten,  wie  dem  neuen  Lehrer, 
Pelttr  Loder.  Dieser  nnn,  geboren  su  ffislan  (jetzt,  nie  aneb  die  Pia«- 
senbnrg,  Zuchthaus),  kam  1481  mit  gründlichen  grammatisoben  Kennt- 
nissen nach  TIeldclberg,  trieb  Logik  undDinlcktik  nnoh  herkömmlicher 
Weise;  aber  sein  unrtüiiger  Geist  führte  ihn  nach  Italien,  von  wo  er  die 
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Küsten  Oriecheiilauds  und  Macedonicus  besuchte.  Von  dort  Kurückge" 
kclirt  trieb  er  m  Padua  humanistische  Stadien.  Ein  ▼ornehmer  Rhein- 
Itader,  d«r  dort  etndierte,  empfahl  ihm  4mm  PlklBirrafeii ,  imd  «o  Juim 
er  nach  Heidelberg.  Bei  Begiun  do»  Sommers  1456  kündigte  er  die 
ersten  humaniatisfln^n  CoUegia  in  Deutßchlanfl  an,  über  die  Briefe  des 
Uorating  und  den  Valerius  Maximus.  Vier  Jahre  hindurch  laa  ex,  wenn 
Mieli  sein  N»ne  eleii  in  den  Aeten  der  fJslTersitllt  »Idit  findet,  IHe 
Facultät  wollte  von  ilim  nichts  wissen;  nur  die  Giuist  des  Fürsten 
Kcliiitzte  ilm.  Am  15  Juli  1456,  nnf  AposteltL  ihnijr,  hielt  er  seine  An- 
trittsrede. Als  einst  die  Trockenheit  des  fcseneca  seine  Zuhörer  nbjre- 
tichreckt  hatte,  las  er  Ovids  Kunst  zu  lieben.  Zu  seinen  eifrigstea 
Bohttlern  gehörte  Matthias  ▼«»  Kemnat,  epitter  fürstlicher  CapUa. 
Aber  wenn  auch  Luder  sich  vielfache  Freunde  und  Gönner  enrorhen^ 
80  erref^te  doch  sein  leichtfertifr^^  lieben  g^roszen  Anstosa,  das  ihn  in 
atete  Geldverlegenheit  brachte.  14(>u  verlies;^  er,  als  Krieg  ond  Peat  die 
UniTereitlU  veriMete,  Heidelberg  und  begab  eich  ufme  naeh  Ülui, 
denn  naeh  Brfort,  wo  er  gute  Aufnahme  fand.  Ahcr  eahom  1461  war 
er  wieder  niif  "Reihen,  lehrte  in  Leipzig  und  erscheint  plötzlich  wieder 
in  Tadtia  ah  Mmirat  der  Medicin,  von  wo  aus  er  als  J)octor  und  !>(>- 
ceut  der  Medicm  und  humaiiistischeu  Studien  an  die  ueugesüftete  Lm- 
versititt  Basel  kein.  Bald  ▼erliees  er  euch  dieee  Stellmif  Wid  befgleiiete 
1469  als  Diplomat  den  Herzog  Sigismund  von  Oesterreich  nod  Tvrol 
zu  Ludwig  IX  von  Frankreich,  den  er  in  einer  pomphaften  Rede  be- 
gruszt.  Bin  Jahr  später  befand  er  sich  unter  des  üeraogs  Qeaandten 
•m  burgundisehen  Hofe.  In  Heidelberg  fasste  erst  mit  Bad.  Agri- 
eole  der  Humsnismus  festen  Fusa;  aber  Luder  gebührt  das  Verdienst, 
<  r  ^c\h<^r  in  AnFj  rnc  h  aimmti  snerst  die  Mosen  vonitnilea  in  eeSne 

Heimat  f^efiihrt  zu  haben. 

Naeh  diesem  Vortrage  ward  die  zweite  Plcnrirsitaunp  rr-^'^chlosseo. 
Ein  Teil  der  Mitglieder  schlosz  sich  hierauf  dem  Magistraisrath  Hett- 
aer  an  sn  einer  Besiehtignng  der  Sehenswfirdigheiten  der  Stadt,  ha* 
Senders  der  historischen  Denlcmäler.  Um  4  Uhr  Nachmittags  fand  im 
groszen  Saal  der  Schrnnnenhalle  ein  Festmahl  statt.  P(  r  Präsident 
Hofrath  Urlichs  brachte  den  ersten  Toast  aus  auf  den  Koiug  Ludwig  H 
von  Bai«m.  6e.  Migestät,  davon  telegraphisch  benachrichtigt,  hat  dar 
Veraammlnng  seinen  Dank  dafür  in  huldvollen  Worten  ankommen  las» 
«eu.  Groszen  Betfall  erntete  die  Ansprache  des  Prof,  Heramans  aus 
Gent,  der  in  herzlichen  Worten  sich  über  deutschen  Geist  und  deutsc"he 
Wissenschaft  aussprach  und  von  einem  Gegensatz  gegen  Dentachiandy 
der  angehlieh  in  Holland  kersche,  niehts  wMsen  wollte. 

Bie  dritte  Plenarversammlung,  am  Freitag  den  2  Oetober.  eröffnete 
Prof.  Stark  aus  Heidelberg  mit  einem  Vortrag  'ttber  Boeekhe  Bll- 

d  un  gs  a  n  g-.'  Aug-nst  Boeckh  ist  am  3  Aü^iist  1867.  {gerade  an  dem 
Tagre,  an  welchem  er  so  oft  als  Festredner  der  Univer^iit ;it  Berlin  auf- 
getreten, nach  einem  langen,  thatenreichen  Leben  dahiugesehieden. 
Seiner  eingehend  hier  so  gedenken,  gesieme  sieh  xm  so  mehr,  ai» 
Boeckh  öfter  diesen  Versammlungen  beigewohnt,  in  Berlin  1850  asift 
panzer  Hingabe  und  VirtuositHt  dieaolbo  als  Präsident  geleitet,  anch  an 
der  Fassung  ihrer  bis  jetzt  bestehenden  Statuten  den  bedeutendsten 
Anteil  gehabt  habe;  noch  mehr  wegen  seiner  centralen  Stellung  in  der 
Philologie  and  der  tiefgehenden,  sicher  wiriceoden  Maeht  seiner  Por» 
fichtinp-pit;  'Vogen  seinf-r  ])edeulenden  Lebensstelluiifr  und  seines  edlen 
Charakters.  Kedner  ^dauht  sich  specicll  zu  dieser  Aufgabe  berufen, 
%veil  er  durch  Familicnverbiudungen  seit  früher  Jngend  dem  Verstor- 
benen nahe  gestanden  und  im  Aiätrage  der  ntehstea  Verwandten  mit 
Abfassung  seines  Lebeashildllissee  hescliärtlgt  sei.  Hieran  wird  die  Bittd 
geknüpft,  dasz  dem  T^edncr  zu  dem  im  NricViliis^f  hcfindHrb.-'n  Brief- 
wechsel von  über  7000  Briefen  mochten  Ergänzungen,  besonders  Boeckha 
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eigene  Briefe,  T^n^cstellt  wer<len.  —  Die  Familie  Boeckli,  ursprünglich 
Böcklin,  ist  eine  der  alten  bürgerlichen  Familien  Nörüüngens,  wo  sich 
noch  heute  ein  Zweig  in  städtischen  Gewerben  thätig  nndet.  Nicht 
bftdratongslos  ist      4m  •inor.  der  Ahnen  Boeekhs  z.  B.  Seohenknechl 
der  Stadt  Nördlingen  war,  ein  anderer  war  Stadizoüp'ichtcr,  ein  anderer 
Commandant  der  Stndt wache.    Ein  -Mvpit.  r  Zweig  wirkt  im  geistlichen 
Berufe,  ein  dritter  wanderte  nach  Duxlach  mit  Boeekhs  Vater,  der  später 
ift  Carltrake  als  Areldvreth  nogcttellt  wer..  Hier  wird  em  84  November 
17g5  Allgut  Boeckh  gehören ;  drei  Jahre  darauf  starb  der  Yater.  Als 
der  jUn;rf?^f'  von  drei  Brüdern  blieb  Angnst  lange  bei  der  Mutter,  oitier 
hochbegabten,  beweglichen  Natur,  Ton  der  der  Hang  zur  munteren 
Laune,  der  humoristisuhe  Zug  stammt.  Auf  dem  Carlsruher  Gvmnasium 
Illustre  eiÜelt  er  ITSl-^lSOS  seine  Toiberetteade  winenschafdiche  Ans- 
bildtiim.   ^  wenig  auch  die  Stadt  angethsn  war  auf  das  jugendliche 
Gemüt  SU  wirken  und  historisclion  Sinn  zu  wecken,  so  wirkte  florh  der 
sittlich  strenge  Geist  des  Landest ürüten  Karl  Friedrich.    Lebernli  war 
das  tüchtigste ,  edelste  Streben  Torhandett,  beeonden  nr  Hebung  der 
Sobvlen.   So  war  das  Carlsruher  Gymnasium  daasals  eins  der  besten 
Deutschlands,  nach  dem  Vorbilde  der    SturinscTfen  Mnsteranstalt  in 
Straszburg  am  Ende  des  16n  Jahrhunderts  angelegt.    Die  Anstalt  fand 
ihre  letzte  2uspitz.uu|;  im  theologischen  Studium,  indem  ihre  dritte  Ab- 
teilnng  Gymnanani  taeologicum  blese.  Boeckh  war  der  Letate,  der  alle 
diese  drei  Stufen  durchgemacht  hat,  als  der  letzte  candldatus  theologiac 
ward  er  von  Carlsrnbe  entlassen.  —  Unter  den  Lehrern  ragten  hervor 
Tittel  aus  Pirna  und  Boeckmann  aus  Lübeck.    Tittel  lehrte  Philo- 
logie; er  war  Anhänger  Ton  Leibnlts  und  Locke.  J5r  gründete  eine 
so^etas  laHna,  deren  eifriges  Mitglied  Boeekh  war,  und  verfaszte 
einige  latolniscbe  Aufsätze  über  philosophische  GegcnstHnde.  Boeck- 
mann war  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik,  ausgezeichnet  durch 
Charakter  und  Lehrgabe.    Von  ihm  erhielt  Boeckh  treffliche  mathe- 
matische Vorbildung  und  das  Isiteresse  fttr  Anwendung  derselben  in 
der  Astronomie  auf  die  historische  Wissensohaft.    Im    Tahresbe rieht 
der  Anstalt  1800/1  wird  Boeckh  nnsdrücklich  als  cr^^f  r  Mathematiker 
hervorgf'boben     Auch  gute  botanische  Kenntnisse  erwarb   er  sich. 
Boeckmann  lührte  freiwillig  auch  die  devtsehe  Htteratnr  in  die  Sebtae 
^In,  ^  Femer  Peter  Hebel,  dem  Verfasser  der  allcmannischcn  Ge- 
dichte und  des  rheinischen  Hausfreundes,  einem  gründliehm  Kenner 
der  orientalischen  Sprachen,  ▼erdanktr*  Boeckh  viel:  er  lernte  Hebräisch 
lind  Arabisch.    Als  zukünftiger  Theologe  ward  er  auch  in  die  Dog^ 
mauk  und  Sittenlebre  eingefabrt  nnd  hat  deh  auch  in  Predigten  in  der 
Naehbarsohaft  versucht.  —  Im  April  1803  von  Carlsruhe  entlassen,  mit 
mannigfaltippiri  Wissen  nusgeriistet,  das  nur  im  Griechischen  ^^eniger 
bedeutend  war,  studierte  er  in  Halle  bis  1806.  Anfangs  hörte  er  Üeiszig 
theologische  Vorlesungen,  ward  aber  sehen  im  ersten  Jahre  Ton  der 
gewaltigen  Perstollobkalt  P.  A.  Wolf s  ergriflfen,  woi  u  Im  letzten  Jahrs 
fast  ebenso  mächtig  Schleiermacher  hinzutmt    Wult  eröffnet!-  ihm 
zuerst  den  Ausblick  auf  die  Gesamtiieit  der  Altertumsstudien  und  den 
Einblick  in  die  Meisterwerke  der  griechischen  Litteratur;  er  gab  ihm 
eine  scharfe  Methode  der  Kritik  und  begeisterte  ihn  fir  das  höhere 
Lebnnt.   Scblrtermacher  führte  ihn  in  das  Studium  Piatos  und  m  >hc 
dialektische  Methode  ein.  In  Halle  schlosz  Boockh  nuoh  Verbindungen 
mit  Immanuel  Bekker,  Johannes  Schulze  u.  A.  Im  Jahre  1806  ver- 
öti entlichte  er  seine  Schritt  über  Minos  und  gieng  dann  naoh  Benin, 
wo  er  Mitglied  des  Seminani  für  gelehrte  Schulen  ward  und  am  ^m- 
Biaittm  zum   n  aiK  n  Klostor  in  Quinta  und  Sexta  unterrichtete.  Hier 
gab  er  der  Madame  Levi  griechischen  I^ntcrricht  und  blieb  auch  spater 
mit  diesem  Hause,  wie  mit  dem  Mendelssohnschen  in  freundschaftlicher 
Bczielmiig.   Von  Bedeutung  ward  seins  P^rsnndscbsfl  ndt  Enttmana, 
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Heindorf,  Konrad  Sohneidor,  den  beiden  Delbrück.  Etn  jfimäm' 
risebee  KrltiiMheii  Wu%%  el«  Basamneti,  mfl  Heinclorf  verband  Sfan  be« 

sonders  die  Liebe  zu  Plato.  Die  Katastrophe  von  1806  trieb  ihn  aus 
Preuszen  nncli  seiner  Heimat  znruck;  im  October  1807  habilitierte  er 
sich  in  Heidelberg,  wo  er  darefa  seine  Vorlesongen  auf  die  akademifiohe 
Jn^nd  begeieteTBd  wirkt«»  Bebon  im  lloY«mb«r  1807  ward  er  ProfeMer 
extraordinarins,  nach  zwei  Jahren  Proftitor  ordfauurins  eloqnentiae  und 
Mitdirertor  der;  j-liilologischen  Seminar«».  In  r^icsfr  Zeit  ward  f*r  V<e- 
frenndet  mit  Cri  uaer  und  trat  in  ein  Krauisciien  der  Romantik,  ver- 
kehrte viel  mit  Clemens  Brentano,  Achim  v.  Arnim,  Görres.  In 
d«r  *T^8eteliMattkelt»  Mtmff  von  und  fVr  EfiMiedler*  Itaidai  Mt  mthm 
Gedichten  von  Uhland,  Jnstinos  Kerner,  Schlegel  n.  A.  auch  eia 
priccliischcs  Sonnctt  von  Boeckh  Solche  und  andere  poetische  Ergüsse 
Seien  in  eine  Zeit,  wo  er  Piudarische  Handschriften  verglich,  sich  in 
das  Platonische  Weltsystem  veHlefle,  meiffe^  Staüea  maable«  HMk 
■pitef  in  Berlin  machte  er  WeihnaohksUeder  f&r  seine  Kinder,  Tmhuv- 
liedcr  u.  n.  —  Im  Frühling  1811  folfrto  f^r  eiriem  Rufe  an  die  neiie'e- 
stiftete  Universität  Berlin,  freudig  begrüsztc  iiin  daselbst  ein  Kreis  alter 
Freunde.  Hier  bewahrte  er  seine  hervorstechendsten  Eigeuse haften: 
Arbeitekrall  mit  Kraft  der  OoueentnittoB,  die  aieb  nie  ins  Siatelae  Ter- 
Uert$  Pflichtgefühl,  Klarheit  und  Tlel^Mi,  der  dem  Grunde  der  Ersobel- 
nungen  nfiohp-flit  Er  bat,  frei  von  veracbrmcrndem  Ideallsmus,  eine 
wahrhafte  Aulfussung  des  gesamten  Altertums  gelehrt,  äeine  Reden 
sind  von  sittlichem  Geist  durchweht  und  eine  Fundgrube  edler,  natio* 
nalei?  Qeeinnung. 

Hierauf  bestieg  die  Tribüne  Prof.  Brnnn  aus  München,  nm  'über 
den  ApoU  von  Helvedere'  zu  sprechen.  Es  ward  ein  nach  den 
Stephanischen  Pubücationen  der  btroganoffschen  und  der  vaticani- 
•ehen  Statuen  antograpklertes  Blatt  nnfeer  die  StdiVrer  FertoiU  nnd  ein 
Gypsabdruck  dei  vatioanischt*,  wie  dta  SteinhauaaraebMi  Apoll  ¥en 
der  Kcdncrbübno  aus  der  Versammlung  vorgestellt.  Redner  ♦rklärt, 
dasz  er  eine  Revision  der  den  Apoll  betreffenden  Fragen  zu,  geben  be- 
abirtohtige.  Zunächst  sei  auszer  Zweifel  durch  die  Yergleichung  mit 
der  Htroganoffsohen  Brenae,  dasi  auch  der  vaticaaaeobe  Apollo  in  der 
Linken  nicht  den  Bogen,  noch  die  Marsyasbaut  führt,  sondern  die  Aegis 
mit  dem  Gorgoneion :  es  ist  Apollo,  wie  rr  dnrch  die  vorgehaltene  Aegis 
in  den  Reihen  der  Feinde  Schrecken  und  Eutsetsen  verbreitet»  £s  em- 
pMüe  eieh  für  dieee  Btatae  den  Namen  Aigioehoi  (vgl.  O«  Jabn  po* 
puläre  Aufs,  aus  der  Alterthnmaw.  8.  273)  zu  wählen.  Badner  geht 
dann  nnf  rfnR  VerhSUnis  der  vnticpinisrlicn  und  der  Stroganoffscbon 
titatuon  näher  ein.    Keine  von  beiden  sei  das  Original  der  andern  ,  ein 

gemeiiftames  Urbild  liege  beiden  zum  Grunde.  Die  Bronze  habe  den 
lanmi^amm  nicht,  dessen  der  Marmor  als  Stötae  bedufte;  ebenso  an> 
wesentlich  sei  bei  der  Bronze  das  Fehlen  des  Köchers.  An  dieser  sei 
der  linke  Arm  mehr  gesenkt;  der  breite  über  dem  Arm  hängende  Teil 
der  Chiamjrs  fehle  ganz.  Stephani  meint,  dasz  dies  ein  Zeichen  reine* 
ren  grieeUsefaen  Chdetei  eei,  wogegen  die  TaÜeanisdie  Btatoe  die  aCeit 
Meeos  verrathe,  in  dessen  Villa  bei  Antium  sie  gefunden  worden.  Red- 
ner mohit  dagegen,  die  Ausführung  des  Einzelnen,  die  Behandlung  der 
Falten  spreche  für  ein  Original  der  vaticanischen  Statue  in  Bronze. 
Denn  die  Falten  der  Chlamys  seien  weniger  auf  den  Gegensatz  von  Licht 
und  Sebattea,  als  mif  Befles  bereebnet  In  der  8tio^noffiM}h«n  Statne 
fehlt,  wie  eine  genauere  Betrachtung  ergibt,  dae  Hauptstück  der  Ckla- 
mys  nicht,  weil  es  im  ursprünglichen  Originale  nicht  vorhanden  war, 
sondern  weil  es  weggelassen  ist.  Die  Statue  ist,  wie  auch  Stephani 
Migibt,  ans  mebmw  BUeken«  Arm  nnd  Beine  aind  eintsln  gegosssa« 
Dadurch  sind  FaUer  entstanden,  wozu  dioau  starke  Senkung  und  Beu- 
gung des  Unkon  Aima  geUrtt  dnfttr  pMSte  die  Gklaoqr«  niebt  mehr 
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ud  blieb  80  ^be  der  TAllMmMie  Apollo  eine  Tolbtltidifwo 

und  richtigere  Vorstellang  von  dorn  in  Bronze  gearbeiteten  Original, 
«Is  der  Stroganoffsche.  Nun  entdeckte  im  Jahre  1866  der  Bildhauer 
Steinhäuser  in  Born  einen  Apollokopf,  der  vielleicht  für  das  Oric^i« 
aal  sn  balten  wSre.  Kokalos  Bew^ifUnmafr  ^  den  Aftaalea  cum 
IiBtitnte  von  1867  geht  dahin,  der  Steinhausers cbo  Kopf  weise  durch 
grossere  Einfachheit  auf  eine  frühere  Epoche,  der  auch  die  Schlank- 
heit des  Ovnls  in  der  Vorderansicht,  die  knappere  Form  der  Kinnlade, 
sowie  die  Schädelbiidung  entspreche.  Redner  aber  erkennt  darin  viel- 
mobr  oioon  juffOBdllehen  AtUeton,  alt  oIims  Apollo.  WIto  dor  oofo- 
nannte  Krobylos  erhalten,  io  würde  er  das  schmale  Gesicht  fibermäszig 
verlängert  erscheinen  lassen.  Dem  Apolloideal  sei  Breite  und  Fülle 
der  Vorderansicht  eigentümlich.  Am  Kopf  des  Apollo  von  Beivedere 
ffcssel«  die  Energie  des  Blicks ,  dar  fett  naeh  «äiea  Ziele  geriohtet  sei. 
Im  Steinhanserschen  seien  die  Angen  sohmilor  und  raMHeher,  der 
Blick  ohne  Schärfe  und  individuelles  Oepriige.  Am  vaticanischen 
Apollo  trete  die  Stirn  scharf  hervor,  doch  in  fein  gegliedertem  Bau; 
beim  Steinhanserschen  seien  die  geistigen  Modulationen  der  Form  ge- 
•ehwoiidea.  I>or  Mund  doe  errteroa  habe  dnea  Anodmek  tos  Hokott  und 
Stola,  der  letzterem  fehle.  Beim  Haar  des  Steinhaus  ersehen  finden  wir 
eine  straffe  Complexion,  die  für  einen  Athleten,  nicht  für  den  goldge- 
lockten Apollo  sich  eignet.  Am  vaticanischen  ringelt  sich  die  Fülle 
der  Locken  leicht  und  lose,  alles  ist  in  schönstem  Qleichgewicht.  Die 
linke  Seite,  dio  sieb  der  besondem  Betraehtaagf  mehr  eataieht,  aoif# 
beim  Steinhanserschen  Kopfe  auffallende  Mängel,  während  beim  an- 
dern alles  an  seiner  richtigen  Stelle  sitzt.  Gesammteindruck  sei,  der 
vaticanische  wirkt  wie  ein  fein  durchgeführter  Kupfer- 
stieb  mit  Bobarfea  Pormea,  der  Stelabaaeereeko  irio  eiae 
LitbOgraphie.  Schwerlich  sei  jtfBials  im  Altertum  eis  llmiorwtMk 
in  die  schärfer  durchfjfcbihlete  Bronze  übertragen  worden,  umgekehrt 
oft.  Daher  könne  man  zuvorsichtlich  behaupten,  der  vaticanische  Kopf 
sei  eine  treue  Co pie  des  Bronze- Originals  in  Marmor,  der  Steia* 
hauseraebe  eiae  Ueboraetanng  der  Bronze  ia  den  Dialekt  des 
Marmors.  So  erkenne  man  die  Schönheit  des  siegreichen  vaticani- 
schen Apoll  im  Kampfe  gegen  seine  Nebenbuhler  nur  mehr  und  melir, 
ja  er  ersetze  das  Original  fast  ganz.  —  Was  endlich  das  Motiv  des 
Aigioeboo  betreife,  so  gebe  die  Stepbairioehe  Erfcllrung  keia  lebeadi- 
gea  Bild  der  Statue.  Ein  einheitlicher  Zng  gehe  durch  die  ganze  Sta- 
tue. Die  Aeffis  wirke  nicht  wie  v\n  Spper  und  Pfeil;  sie  bedeute  das 
Sturmgewölk  des  Gewitters,  das  Alles  mit  Vernichtung  bedroht.  Den 
Moment,  wo  der  Gewittersturm  mit  aller  Macht  losbricht;  recht  darzn- 
steHoB,  aabi  der  Gott  voa  4or  eiaea  Mta,  iSit  Aegia  still  tragead; 
jetzt  erhebt  er  sie,  schreitet  voran  an  den  Reihen  der  Feinde  vorüber 
und  schüttelt  sie;  neben  und  hinter  die  Aegis  weg  ist  sein  Blick  ge- 
richtet. Glücklich  sei  P  r e  1 1  e  r  a  Vermutung,  dasz  der  Aigiocbos 
mlfk  der  frifiseboa  Niederla^  bei  Ddplii  im  Jabro  tT9  €?b.  ia  dl- 
teete  Verbindung  zu  setzen  sei«  Dareb  4^  dramatische  BelebthoH 
unterscheide  sich  der  Apollo  von  einem  andern  Werke  der  Diadochen- 
periode  ,  der  mit  Reflexion  aufgebauten  Laokoon  -  G  rnppe,  Schliesz- 
licU  gedenkt  der  Vortragende  noch  Winckelmanus,  des  vor  hundert 
JakfMi  ifostorbeaea,  der  dea  Tattoaaiioliea  ApoUo  00  liegoiflort  90- 
seldldert  aad  dea  wahre»  Werth  der  Staliie  iMHor  erkaaat  lial>o  als 
viele  Spätere. 

Nach  diesem  mit  reichem  Beifall  aufgenommenen  Vortrage  trat  eine 
lialbstliadige  Pause  ein,  nach  deren  Verlauf  Prof.  Herzog  ans  Ttibla- 
gen  'ttbor  das  Bjsiem  der  attisebea  Formenlehre'  sprach.  Oer 
Redner  gienp-  ans  von  den  Resultaten  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
aehaft  uad  dea  Gegensätzen,  die  jetat  auf  dem  Gebiet  der  claasiachen 
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Sprachforschung^  bestehen.  Die  physiologischen  LautgesetKe,  die  man 
darch  Vergleichuug  der  Einzelsprachen  festgesteUt,  dürfe  man  nicht  su 
weit  über  die  mUndliche  Tradition  hinaus  in  die  Bildung  der  SeMflepra- 
eben  hinein  Terfolgen.  Die  etCUehe  Foflnranlehre  «ei  nicht  anmittelbar 
ans  der  Yolkssprachc  hervorgegangen.  Der  Älteste  attische  Dialekt  habe 
dem  Jüngern  ionischen  Dialekt  Hcrodot«  näher  gestanden  als  Homer.  In 
der  Litteratar  ünden  wir  das  Gegenteil.  Dazu  komme  das  aus  dem  iiüoti- 
seliea  «Iii  TOB  den  Koaiikera  tMtg^nwmmnf  TT  eUU  cc,  das  r  ttotl  c  Im 
TniiCpov,  TflTMC, TCOtXov,  rriXia,  Worte,  die  dea  Bedtirfnine  des  täglichen 
Lebens  angehören.  Contrac.tionsorschoinungen  gelten  als  specicll  attisch. 
Bei  Curtiiis  laute  die  Regel  (Gr.  Gr.  §  38):  'Wenn  der  mittlere  A-L»ut 
mit  dem  helleren  E-Laut  £U5ammentrifft|  überwi^t  der  Laat  de«  TOt- 
■nelnhnndnn  Vocahi.*  Hier  sei  im  Vordertalie  die  Klaafttofe,  i»  Kaoh- 
Mtie  die  Stellung  Motiv,  also  Verwirrung.  Logt  man  dagegen  das 
Epos  zu  Grunde,  so  findet  man  nur  wenige  Abweichungen,  die  sich 
ebeufalift  rationell  erklären  lassen :  das  Attische  hat  eben  die  Contrac- 
tiOA  eoBieqiMBt  dsrebcelülirt,  es  teeelit  nieht  die  aettlrUahe,  iMt- 
llehe  Consequens,  loiMetii  detMetIf  der  Analogie.  Dass  t.  B.  'ArpcCboo 
zu  *ATp€(?)ou,  dagegen  TipdoMCV  zn  TI^CDmcv  wird,  läszt  sich  nicht  laut- 
lich erklären,  ohne,  wie  Curtius  gethan,  Erscheinungen  einer  primären 
oder  secundären  btufe  der  Eiozelsprache  auf  die  tertiäre  übenntragen. 
Zu  den  MotiTen  für  die  Analocteen  gehöre,  aosier  dem  Im  geiadi^ 
Leben  Athens  so  bedentangSTouen  Homer  besonders  auch  dio  dorische 
Lyrik,  von  der  z.  R.  5  für  das  ionische  Y]  entnommen  ward  nnd  durch 
die  Tragiker  in  den  Atticismos  gekommen  i»U  &o  begegne  der  Ver- 
aaeh,  die  grleehtsehe  Selml-Oraaunatik  naeli  der  TeiglciebMidMi  Qiaai- 
matik  umzugestalten,  sobald  er  über  die  allgemeinstCMl  Tliateaielien 
hinausgehe  und  die  Lautgesetze  auf  die  Einzelheiten  der  attischen  For- 
menlehre übertragen  wolle,  nicht  nur  praktiflob,  sondern  auch  wiaten- 
BchaftUcb  erheblichen  Schwierigkeiten. 

Hierauf  beguin  Dr.  Ihne  ana  Helddberg  einen Torlrag  'fibet  den 
w isseusohaf tlichen  Werth  von  Sallusts  Catilina^  Obwol 
Sallust  die  Verschwöning  Catllinas  als  22jiihriper  Jüngling  erlebt  habe 
und  den  unmittelbarsten  Eindruck  davon  empf äugen;  obwol  er,  ehe  er 
aehileb,  aelhit  Anteil  am  Staatsleben  genommen  nnd  den  Ban  der  Ver- 
faaenng  kannte;  obwol  er  in  Rom  nngeetdite  Mosie  und  die  besten  Qnel* 
Icn  hatte,  als  er  schriol):  finden  wir  dennoch  in  seinem  Geschichts- 
werke prosze  Fehler.  Er  setzt  den  Anfang  der  Verschwörung  schon 
iu  das  Jahr  64,  während  CatUina  bis  zu  seiner  Niederlage  im  Jahre  63 
gani  anf  |paaetalleiiefli  Boden  atand.  So  wUI  Sallnefc  nns  glaaben  maeban, 
die  organisierte  Versohwörong  habe  trotz  der  Planderelea  des  Curios  ein 
ganzes  Jahr  im  Verborgenen  bleiben  können.  Aber  von  revolutionären 
Plänen  hatte  auch  Cicero  im  Jahre  64  noch  keine  Ahnung.  Erst  im 
Jahre  63,  als  die  Demokraten  dem  Catilina  um  jeden  Preis  daa  Consa- 
lat  verschaffen  wollten ,  kam  der  Gegensatz  der  Parteien  an  einer  bl* 
sis.  Catilina  stützte  sich  auf  einen  st.irken  Anhang  im  Volke;  er  zog 
eine  Masse  Colonisten  und  alte  Sulluuische  Soldaten  nach  Koni.  Jetzt 
fanden  die  Zusammenkünfte  statt,  in  denen  Catilina  seine  Anhänger 
ermnnterte  ihm  beitoatehen,  nnd  umen  ein  beeaerea  Peglmenl  Tefhieaa 
Wenn  Cicero  bei  dem  Wahlacte  Gewalt  befürchtete,  so  evMUen  dlat 
durch  die  Erfahrung  gerechtfertigt.  Der  Tag  der  Comitien  ward  vei^ 
schoben,  Catilina  aufgefordert  sich  zu  rechtfertigen.  Er  erschien  und 
bekannte  aleh  kühn  als  Haupt  der  Volkspartei.  Indes  fand  die  Wahl 
ohne  StSrang  statt.  Catilhia  ward  wieder  abgewiesen«  Ueber  dieae 
Vorgänge,  die  Cicero,  Plutarch  und  Dio  boriditon,  läset  nns  Sallust 
ganz  im  Stich.  In  diese  Zeit  gehört  die  Versammlung  der  Verschwo- 
renen, die  er  ins  Jahr  64  setst.  Dramann,  Mommsen  u.  A.  nelimcn 
an,  die  WaU  Ton  dS  bebe  etil  kmt  tot  der  la  eeilHaniMMMi  Bede 
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Cicero«  stattgelundeii.  Dann  müsteo  wir  auDebmeu,  dasz  das  Benatu«- 
coosultum  ultinmm,  das  am  21  October  gefasst  ward,  der  Wahl  vof- 
atugei^Migen  lei.  Aber  aus  Ciceros  Worten  (pro  Bfiir«iia  c.  25.  36) 
kann  man  nur  entnehmen,  dasz  die  Wahl  bald  nach  der  üblichen  Zeit, 
d  h  im  Rommer  stattfand.  Ballust  hat  hier  nicht  falsch  berichtet, 
sondern  uur  den  kurzen  Aafachub  nicht  erwähnt.  Die  le  catilinarische 
R«dd  Ist  mm  8  November  Rebelten,  nacbdem  In  der  sweitYorbenebei^ 
den  Nacht  die  Verschworenen  bei  Laeca  BeschlQsse  gefftist  natten* 
Sellast  erzählt  die  Sache  -o,  dasz  zwischen  beiden  Er«»i<]ffnsi?en  nicht 
ein  Tap,  sondern  ein  liingeror  Zeitraum  gelegen  habe,  in  dem  jenes  Se- 
natu»  CoQsultum  gefaszt  sei.  Sallost  hatte  vergessen,  was  den  Senat 
SU  jenem  Beschlüsse  ▼erealssst  bebe.  Plutereb  im  Leben  Cioeros  e.  16 
und  im  Leben  des  Cra?;=;ii8  c.  13,  so  wie  Dio  37,  31  erzählen,  in  einer 
Nacht,  kurz  vor  dem  21  October  haho  Trassus  mit  einigen  Andern  dem 
Cieero  anonyme  Briefe  gebracht,  worin  sie  vor  Catilina  gewarnt  wor- 
den. Auf  «Uese  Ansefge  ward  des  Seiietas  ConsnltQm  gefesst  imd  erat 
jetst  treten  die  unumwundenen  Zeichen  der  Gefahr  ein,  Nachrichten 
aus  Etrurien  und  nndem  Ti  üen  Italiens  über  boabsichtiffte  Aufstände: 
darauf  die  Versammlung  bei  Laeca,  Ciceros  erste  Rede  und  Catiltnas 
Abreise  von  liom.  ballust  stellt  jene  Versammlung  au  die  Spitze  und 
ttbetfelit  das  Uebrige.  Yob  Oieer»  ealwirfter  ein  bSebst  atgenQ^eiidei 
Bild,  nicht  in  Folge  absichtlicher  Misgunst,  sondern  aus  rmfähigkeit. 
Ueber  Catilina  urteilt  er  eher  vom  Standpuncte  der  Gegenpartei,  daher 
könne  Bedner  keine  Spur  einer  Tendenzschrift  in  äallu8t*8  Catilina 
indea:  et  feble  ibm  sieht  an  Wfllen  die  Wabilielt  sn  ergründen,  wol 
aber  aa  BeCftbSgang.  Dies  zeige  sich  auch  anderweitig.  Die  SehiÜ 
dcntnc:  der  p^nten ,  alten  Zeit  enthalte  fast  nur  hohle  Phr?i8e.  Von  Icn 
Kärnpleu  der  Parteien  um  die  Verfassunp  hören  wir  muht«.  Cutilina 
erscheine  als  verzweifeiter  Abenteurer  und  Auswuchs  aitliicher  Ver« 
dorbenhelt.  Naeb  Sallost  bebe  OatiUaa,  dareb  seine  FreTeltbatea  ge* 
trieben ,  Sullas  Beispiel  vor  Augen ,  nach  der  Herschaft  gestrebt.  Cati* 
lina  sei  zwar  nicht  besser  gewesen  als  die  Mehrzahl  seiner  Zeitge- 
nossen, sei  aber  bedeutend  gew^en  durch  seine  Verbindungen.  Den 
Znsammenhang  mit  den  poUtiseben  KXmpfen  der  Zelt  habe  Salhist  ftber- 
seben.  Besser  hätten  es  Staatsmänner  wie  Napoleon  I  und  Napo- 
leon III  (liist.  de  Cüsar  IT  .'>.  §  5)  erkannt  Tn  Catilina  miisten  wir 
den  PnrtcifTibrpr  kennen  lernen,  den  Nachfolger  der  nracchcn,  des 
Saturniuua,  den  Vürgäuser  Caejüars.  baiiusts  iSchrift  sei  2ivvar  werth- 
veUy  aber  man  mftsM  me  niebt  als  ein  bistorisohes  Meisterwerk  ana- 
geben. 

Da  die  Zeit  schon  sehr  weit  vorgerückt  war,  fah  «lich  nicht  nur 
der  Vortragende  zu  manchen  Kürzungen  genötigt,  sondern  der  letzte 
aof  der  Tagesordnung  befindliebe  Vinirag  von  Dr.  So  bans  fiber  Ho* 
rat.  Epist.  I  15  muste  gftnslleb  aasfallen.  Doch  ist  derselbe  den  ge- 
dmckten  Verhandlungen  an  seinfT  f^^tollc  eingereiht  worden. 

Am  Nachmittage  und  Abend  tand  (Ijutr-nfest  im  Iluttenschen  Gar- 
ten statt  unter  Beteiligung  der  L>icdurtalci  und  des  Sängervereius.  Das 
sorgfältig  gewiblte  Programm  enthielt  n.  A.  den  Chor  an  Eros  ans  der 
Antigene  von  Mendelssohn,  ein  Tlrompeten-Solo  ('O  weine  nidit*  von 
Kücken),  Waldabendsobeln,  Chor  Ton  V.  £.  Beeker,  Torgetragen  Tom 
Sängervorein. 

Am  Sonnabend  den  3  October  begann  die  allgemeine  Sitsnng  um 
9  Uhr.  Den  ersten  Vortrag  hielt  Frof.  Stndemund  aus  Würzburg 
über  den  antiquarischen  Gewinn  aus  seiner  neuen  Collection  des  Gajus. 
l^irpc  im  Auftrage  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  untor 
nummene  genaue  Untersuchung  dos  Palimpsestes  des  Gajus  in  Verona, 
deren  Besätate  In  einer  faoslmllierten  An^g^^be  demnaebst  werdeo  Tor^ 
9ffeatIloht  weiden,  biete  manehes  Nene  in  stUiftlfoher  Beiiehnngi  sei 
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aber  iachlieh  viel  interasBanter.  Aas  der  giotsen  Zabl  dor  besptoeh»- 
nen  Pnnote  beben  wir  ntir  hervor,  daszdie  schwierige  Streitfrage  fibar 
das  sogenannte  maius  und  xninas  Latinam  8icb  jetst  TSUig  sicoet  uU 

befriedigenfl  Unsen  lasse. 

Don  Ictztea  wissenschaftlichen  Vortrag  hielt  Prof.  J  u Ii us  Oppen 
am  Paris  fiber  die  EntsüFerang  der  assyrisäen  Keilschrift.  Bednar  du» 
rakterisierte  die  verscliiedenen  Arten  der  Keilschrift ,  besprach  dielfe- 
tboden  ihrer  Entziflfernn^  nnd  pfab  schlieszlich  eine  Fülle  uberrascbpn 
der  Resultate,  die  durch  diese  Studien  gewonnen  seien,  darunter  die 
genauesten  Daten  der  Regierun^szeit  israelitischer  Könige. 

Nachdem  liieranf  die  Vorsteber  der  Bectionen  fiber  deren  Yeilia&i* 
iQngen  Referate  gegeben,  ward  zur  Discussion  der  Statuten  geschritten. 
Einem  in  Halle  gefasztcn  Beschlüsse  gemHsz  hatte  das  Würiburger 
Präsidium  die  Neuberathung  der  Statuten  vorbereitet.  Das  erste  Tag- 
blatt enthielt  die  bisherigen  Statuten  nach  der  Berliner  Fassung  vo« 
S  Oetober  1850.  Ein  Comitd  war  susammengetreten,  nnd  im  TsgUitt 
Nr.  6  ward  der  ""Revidierte  Entwurf  der  Versammlung  vorgelegt.  Di- 
rector  Eckstein  Iritete  die  Debatte  ein,  deren  Resultat  flie  En-bloc- 
Aunahme  des  Entwurfs  war.  Die  wichtigsten  Acnderungeu  sind  fol- 
gende; 

Zu  §  1.  'Zweck  des  Vereins'  ward  binsoffefügt:  e)  Fragen  der  Oipsi- 
Sfttien  des  ümterrlehts  and  des  Sehmweseiia  so  beSatlien  wai  Hl 
gefasiten  Beseblfisse  eFentaell  den  betreffendes  Lendesregiensf» 

vorzulegen. 

Zu  §  4,  betreffend  die  Berechtigung  zui  iMitpIiedschaft,  ward  zugesetzt: 
'Ueber  die  Aufnahme  anderer  Freuudo  der  Wissenschaft  entsoheidei 
der  Vorstand«' 

§  6 — 7  ianten  in  der  neuen  Fassung:  §  5.  Der  Verein  b&lt  dreierici 
Versammlungen :  1)  allgemein  philoloifisehe,  2)  slllndige^  3)  fOftbo' 

{»ehende  Scctionsversninmlnngen. 
§  6.    Die  ständigen  Seütiousversammluugen  sind:  a)  die  pitdagogi^it 
didaktisehe,  b)  die  der  Orientalisten,  c)  die  der  GermanisleB  «sl 
Romanisten,  ^  die  architologisehe. 

§  7.  r>io  vornherp-phenden  Sectionsversaramlunpen  werden  für  h^soD- 
dere  Gegenstiinde  auf  den  Antrag  von  20  Mitgliedern  durch  in 
Präsideuten  gebildet.  Eine  Section,  welche  in  drei  aufeinandei 
folgenden  Versammlungen  an  Stande  gekommen  ist»  wird  dea  •Iii' 
digen  beigeordnet. 

Im  Uebrigen  wurden  nur  geringe,  meist  die  OesehXItslQhrung  betref- 
fende Aendemngen  gemacht. 

Nachdem  schon  in  einer  früheren  {^itznnf!!'  zum  nUchstjährigen  Ver- 
sammlungsort Kiel  war  bestimmt  worden,  wurden  jetzt,  als  aucli  die 
dortigen  städtischen  Behörden  ihre  Bereitwilligkeit  die  Versanmli^DS 
anfsnnebmen,  zu  erkennen  gegeben,  die  Professoren  ForchhsniBir 
und  Rihbeck  zu  Präsidenten  gewählt.  Darauf  sprach  der  Viceprl«i 
dent  Prof.  Grasb erger  das  Schluszwort,  worin  er  der  Philolo^o 
Versammlungen  Werth  und  Bedeutung  für  die  Belebung  der  fttm- 
lieben  Besienungen,  für  die  Wissenschaft  und  für  das  tneure  geweis* 
same  Vaterland  hervorhob.  Prof.  K Sehl 7  dankte  dem  Gesamtvor 
Stande  für  ihre  Leitung  und  Mühwaltung,  worauf  der  Präsident  Urlich» 
die  26e  yersammlung  deutscher  Pliilologcu  und  Schulmänner  scblosz. 

Ehe  wir  unsern  Lesern  anhangsweise  auch  die  Hauptergebnisse  dei 
8ecttonen  yorführen,  sei  ein  Icurses  Wort  Sber  den  Cliarakter  dieier 
Plenarrersammlungen  gestattet.  Das  diesjährige  PrSsidium  hat  swei 
Nf^ncrtmpen  vorgenommen,  von  denen  die  eine  unseres  Wissens  toi^ 
einstimmigem  Beifalle  aufgenommen  ward.  Sie  betriö't  die  BeücbriiD 
kung  in  der  Dauer  der  Vorträge.    Mit  liebenswürdiger  ätreuge  ^ 
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Consoquona  ward  diese  Bestimmuncr  ''niie  gehalten,  und  nur  einmal 
eine  Ausnahme  davon  gemacht.  Das  Zweite  ist  der  Wegfall  der  Dis- 
msion,  die-  gans  in  die  SeetionBrerhandlnogen  Terwieseii  wurd.  Hier- 
gegen ist  manche  Ausstellung  schriftlich  und  miindlieh  gemacht  wor- 
den, aber  wir  glauben,  mit  rjcmsclhon  TJnrncht,  wie  z.  B.  ein  Referent 
in  der  Kölnischen  Zeitmit:  vom  4  Uctober,  der  einen  Bericht  mit  den 
Worten  ächlieszt:  ''Leider  tmh.  ich  mich  durch  die  Schuld  des  Präsi- 
diums,  das  kein  allgemeines  Programm  Terdffenflieht  hatte,  am  diesen 
(Weinprobe)  und  andere 'Oenfisse  gebracht.*  Die  übenviegendo  Mehr- 
«alil  schien  der  Uoberzeugung  zu  sein,  dasz  wirklich  fruchtbringende 
Debatten  nur  in  dem  kleinen  Kreise  der  Section  geführt  werden  kön- 
nen. Aucb  gelang  es  nur  so,  am  2q  und  3n  Tage  je  vier  V urträge  vor- 
snfähren  xuä,  die  Yeihandlnngen  so  mannigfaltig  nnd  leiehhaltig  zu 
gestalten,  dasa  sie  sdhwerlioh  liinter  denen  friSherer  Versamndnngen 
soriokstehen« 


In  der  kritiseh-exegetisehen  Section,  Ton  deren  Constitole- 

mng  anter  Prof.  Köehlj  oben  die  Rede  war,  sprach  zuerst  Dr.  Eusz- 
ner  ans  Würzburp:  nhor  «lio  (rrundlage  der  Tezteskritik  des  Cur- 
tius.  0.  Cr.  Zuinpt  habe  das  Verdienst,  zuerst  zwei  Handschriften- 
familien unterschieden  zu  haben,  die  beide  auf  einen  lückenhaften 
Arehetyp  snrttekgehen«  Die  Mehrflahl  sei  interpoliert.  Foss  habe 
einen  Florentiner  Oedez,  6,  der  nicht  an  den  Lücken  leide,  für  den 
gehalten,  der  den  nrsprfingHofaen  IVxt  am  r^^iüsten  n^ebe  TTedicke 
Tiabe  Bernens.  A,  Florent.  A,  Leidens.,  Voss,  l  und  Pariain.  6716  zu 
Grunde  gelegt,  6  Handschriften  der  nicht  interpolierten  Classe.  Aber 
nach  diese  serfellen  in  2  Classen,  die  eine  sei  dnroh  den  Parisinas 
vertreten,  sei  um  ein  Jabrhundert  Ulter  und  stehe  dem  Archetyp  am 
nächsten.  Zwischen  ihr  und  diesem  sei  ein  Mittelglied  gewesen,  dan  die 
^Emendationen'  enthalten.  Diese  Handschrift  sei  daher  zur  Grundlage 
der  Kritik  an  maehen,  ein  Grandsats,  der  sofort  anter  der  Beistimmung 
der  Versammlang  an  einigen  Beispielen  angewandt  wird.  VIII  3,  17 
sei  atjs  dem  Pansini:?;,  cir-r  rfrsedcrrt  hnbo,  statt  dos  Mshorigen  disce- 
derel  zu  losen  deceäeret ;  ebeneo  Vlll  B,  6  per  triennium.  Andere 
Beispiele  enthält  des  Vortragenden  'Bpecimeu  Criticum  ad  Bcriptores 
qnosdam  latlnos*  Wireeb.  166S,  8,  9—26,  das  in  ehiigen  Ezemplafen 
▼erteilt  worden  war.  Der  Vorsitzende  Köchly  knüpfte  hieran  die 
MittfilTinp^,  der  Bcrnensis  sei  für  Zumpt  von  Dr.  Jahn  F^ohr  ungenau 
verglichen;  daher  sei  auch  iicfückes  Ausgabe,  der  diesen  Codex  nicht 
neu  verglichen,  nicht  abschlieszeud,  so  wenig  wie  aus  ähnlichem  Grunde 
Jordans  Ballast.  (Ueber  letaleren  Pnnct  vergleiche  jedooh  Susan  er 
im  Würzburger  Festgrusz,  besonders  8.  164.) 

üinrauf  hielt  Prof.  Ahrens  aus  Coburg  seinen  ursprünglich  für 
die  Plenar-Versammlung  bestimmten  Vortrag  über  die  Hede  des  Oedi- 
pua,  Sopb.  OK  216  ff.  Die  Mythe  von  Oedipus  symbolisiere  den  Gegen- 
sats  des  Henseben  gegen  die  Gebote  der  Gottheit,  als  Selbstüberhebung 
der  menschlichen  Einsicht,  als  Kurzsichtigkeit  und  Verblendung,  die 
keine  höhere  Macht  anerkennt.  Diesen  Zustand  habe  der  Dichter  im 
2n  Stasimon  geschildert.  Als  poetisches  Bild  einer  solchen  Gottent« 
fremdnng  wird  gebrauefat  das  BUd  der  Pest.  Die  Flehenden  kommen 
snm  Könige  statt  zu  Gott.  Jener  ttberaieht  in  vollkommenster  Selbst- 
sucht, dasz  in  der  Erwähnung  des  aus  dem  Blutbade  entflohenen  Die- 
ners ihm  alle  Mittel  zur  Entdeckung  des  Mördf^rn  freboten  sind.  Den 
Zustand  des  eben  sich  rührenden  Gewissens  habe  der  Dichter  in  der 
Rede  des  ersten  Bpeisodion  dargestellt,  worin  der  Verstand  seine  Sner- 
gie  verloren  habe;  daher  die  logisehen  Widersprüche,  die  zwei  Anako- 
Inthe  V«  828  and  V.        J>ie  ganse  Bede  bestehe  not  swei  getrennten 
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Teilen  von  je  30  Verteo,  erstens  objectiy  der  Aaffordemng  den  Mör- 
der aosmeif en  mit  der  ProrrbeaU  gej^en  d»a  MSider,  iw«ltaBe  mbjeelir 

dem  Flacbe.  In  beiden  seien  parallele  GegensUtze,  fast  aDtistropbisefa. 
—  Hieranf  erwiderte  Direetor  Weiszmann  aus  Coburg,  dasi  er  eine 
Aufregnng  and  Verwirrung  bei  Oedipus  schon  im  ersten  Teile  der  Tr«- 
^Idie  nlM  aaertaneB  köane,  anreist  aber  im  UeMfea  eaf  Mb 
Programm ,  Coborg  1866,  das  dietea  Oegenstand  behandele.  —  Dereef 

▼ereini^tf^  sich         Pection  mit  dor  pHdripop^if^rbcn. 

Die  p  }i d  agü  gis  c  h  -  d  i  d  ft  k  t  i  s  c  h  e  bectioii  ,  aus  61  Mitgliedern 
bestehend,  coustituierte  sieb  am  1  Oktober  früh  8  Uhr  unter  dem  Vor- 
eMa  dee  Prof.  Qraeberger.  Emni  sprach  Prof.  Stmea  ew 
Schweinfnrt  äber  Methodik  des  lateinischen  Unterrichts.  Eine  sehr  leb- 
hafte Debatte  nchlos:;  sich  hieran  und  /.aletst  werden  folgend©,  vom 
Kector  Lampert  aas  Wiirzbarg  formulierte  liesoiutionen  aagenoB- 
men;  'Für  den  Blemeiitanmterrifllit  Im  Latein  fit  das  Meiietiem 
TUi  imgilnglicb  notwendig,  aber  auf  ein  möglichst  g«  tiii<!es  Masz  la 
beschrantten.  Daa  Hauptgewicht  besteht  im  YeH^ehr  zwisclu  n  Pchülem 
und  Lehrern;  häusliche  NachbTilfe  \n\  möglichst  zu  bescliriinken.' 

Hierauf  bespricht  Prof.  Leciüier  aus  Hof  die  von  ihm  gestelltes 
und  gedmekt  verteUten  Tbeeene  1)  Gymnaeialeelittler  eeUen  bei  Iim* 
tttre  der  Autoren  und  im  Geschichtsunterricht  möglichst  darcb  An- 
schauung gefördert  werden.  2)  Als  Mittel  hierzu  können  diennn  <rra- 
phische  Darstellungen  (Karten,  Pläne,  Bilder  —  in  grossem  M&szst&b,; 
b)  plastssebe  KaehbUdungen  (Büiaaabdr&cke,  OjptaMrtdie,  Modelle). 
8)  HSohet  wUnschenswerth  ist,  data  Gelehrte  und  Techniker  für  Hsi- 
stellang  solcher  Lehrmittel  arbeiten,  4)  Es  wird  dringend  eingeladen, 
neue  oder  verbef^serte  Lehrmittel  di<>ser  Art  bei  Philologenversamm- 
laugen  zur  Ausstellung  zu  bringen.  —  Im  Laute  der  Discussiou  waiaeu 

Tenifel  ond  KSeblj  vor  dem  Vemdi,  naeh  flallnei,  Limine,  Taci- 

toe  Bchlachtpläne  in  entwerfen.   Müller  ans  Hameln  erianeil  an  die 

Photographie cn  von  AÜien,  die  in  47  PlHttorn  in  einf^r  Mappf»  für  50 
Thaler  in  Leipsig  su  haben  seien,  darunter  die  AkropoUs  u.  A.  in 
YoUendeter  Auefllhiroiig.  Leobher  teilt  mit,  Prof.  Brunn  in  Müncbee 
beabsichtige  die  Tjpen  der  12  Götter  ktinsUerlieh  aaigeflhrt  in  gie- 
szf^m  >fH.s7?tabn  ncVist  Text  für  Gymnasien  aasarbeiten  zu  lassen. 
»Schmidt  aus  ötutlgart  macht  auf  ein  Unternehmen  Zieglers  aufmerk- 
sam, der  eine  auf  lieiscn  m  Italien  mit  vieler  Sorgfalt  gesaouuelt« 
Beihe  T^n  BUdem  snr  Topographie  nnd  KttnatgeseUente  an  TerSAnl- 
lichen  gedenke.  Endlich  verheisst  Lechner,  das  was  von  solchen 
Unterrichtsmitteln  zn  heziebrn  nv\ ,  in  einer  Brochüre  für  die  n'irhste 
Philologenversammlung  susammouzustoüen;  ein  ähnliches  Verzeichnis 
verspridit  Piper  aus  Berlin  von  Hülfsmitteln  für  den  Religionsanfte^ 
rieht  iu  oben  erwähnter  Blehtnnf  sn  entwerfen. 

Die  iJf  ttlon  rirr  Germanisten  tagte  in  einer  Starke  von  33  Mit- 
gliedern unter  Vorsitz  des  Prof.  Creizenach  aus  Frankfurt  a/5f.  Der 
Vorsitzende  leitete  die  Verhandlungen  ein  durch  einen  warmen  Nach- 
ruf an  Prana  Pfeiffer,  der  eleh  beeonde«  dndureb  Teidieat  femaelft 
habe,  dasz  er  die  germanUtlschen  Studien  In  flehte  und  Haus  einge- 
führt habe.  Hierauf  berichtete  Prof.  Maszmnnn  nns  Hcrlin  über  eine 
Handschrift  dea  Vul£la  in  Turin,  4  Blätter  mit  Bruchüiücken  aus  des 
Briefen  an  die  Oalater  und  die  Colosser,  die  nach  14C1  aus  dem  jtM 
in  Mailand  belbdliohen  Codex  ans  Bobbio  berauageriseen  seien»  IM« 
chemischen  Rcarrcntien  hatten  borelta  sohädlich  gewirkt.  Femer  wirf 
der  Plan  zji  einem  arch  i  valischon  (MoRs.'ir  «ngcregt,  dai«  dio  Ans- 
drüeke,  wie  sie  in  Urkunden,  Urbarien,  luveatarieu  u.  a.  vorkommen, 
erldlren  solle«  Pref.  Leser  bofll  snr  AnsfBbrnng  eines  eoleben  Wei^ 
kes  schreiten  su  können.  Denn  wird  Aber  den  sogenannten  rheiui- 
sehen  Nominativ  (der  eUtt  dee  Aocns.  den)  geeptoeken  «nd  dseMn 
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Vorkommen  in  Schwaben  in  Abrede  gestelll^  dagegen  aneb  dem  ge- 
sHmten  Niederrbein  vindiciert ,  ja  scbon  an«  Walther  v.  d.  Vogel- 
weide imd  einer  Erklärung  des  hohen  Liedes  aus  dem  12n  Jahrhundert 
nachgewiesen.  —  Arohtrar  Dr.  Grein  an«  Kawal  maollt  MiMefhingen 
a  is  >  ii]<>r  Sehrift  9ber  den  Heliand,  worin  über  defsen  Q«ellcn  <:<^ren 
WindiHch  pesprochen  wird.  Derselbe  Iciindigt  an,  »lasz  er  eine  Biblio- 
thek nnprolsHchf ischer  Prosa  zu  bearbeiti  n  beabsichtig*  ferner  die 
\  iimarache  Liiut-  und  Fiexionslebre  neu  iicrausgebea ,  auuli  eiue  Me- 
trik mit  Bemtsnnf  von  Naolitawe  des  VetfaaMre  liiniofflgeB  werde. 
Dr.Keinz  spricht  über  den  baierischen  und  allemannischen  Ortsnamen 
T^cfern,  drr  nls  orster  Bestandteil  In  Compoeitis  raebr  hIh  drcifi/.igmal 
vorkomme,  tegel^  leger  beisze  Thon,  Lehm.  —  Darauf  spricht  die  Ver- 
sammlung in  einer  Kesolution  den  Wunsch  aus,  dass  Weinhold  seine 
Forschungen  ttber  devtseke  Mundarten  fortsetzen  möge,  und  sagt  ihm 
liierbfi  ihre  Tmterstützung  zu.  Dr.  Rud.  H il d  eb  ra r  rl  r\ns  T.oipzig  han- 
delt von  der  Sitte  des  Hutabnehmens  beim  Orii^zcn  und  erklärt 
sie  aus  dem  Lehuswesen.  Vor  dem  Lehnsherrn  habe  der  Leiiuämann 
Iraet  lud  bnoteliA  d.  b.  Helm  «ad  wolleae  Kappe  ablegen  müssen.  Hie- 
raus erkläre  sich,  dasE  die  Frauen  den  Hut  nieht  abnehmen.  Bei  den 
Römern  knnnte  man  dir  Sittt»  des  ITutabnehmenFt  norh  niclit,  wie  eine 
Stelle  bei  iSenec«  beweiBc.  Director  Fiderit  aus  Hanau  bemerkt,  dasz 
sieh  im  Nachlasse  Vilmars  unter  andern  Fischartiana  eine  kritische 
Bearbeitung  von  Fischarts  Bienenkorbe  befinde,  ferner  ein  kleines 
Weihnachtq?>iaf  1  aus  dem  Ion  Jahrhundert.  Die  Versammlung  bKlt  die 
Veröffentlichiiri^'  du  Rcr  Sachen  für  erwünscht.  Endlich  sprach  der  Vor- 
sitiscude  über  die  miid.  Dichter,  die  mit  Würxburg  in  näherer  Berüh- 
nmg  gestaadea.  Kais  werden  WalCher  and  Konrad  enrUint,  eingebend 
besprochen  der  jlldisebe  Arat  und  Minnesänger  SMskind  von  Tr Im- 
berg. Die  Juden  hatten  vom  13n  Ms  15ri  Jahrhundert  lebhaftesten 
Anteil  an  deutscher  Dichtung  genommen  und  seien  Träger  deutscher 
Caltnr  nach  Osten  hin  gewesen. 

Die  mathematisch-natur  wissensohaftliche  Bection  (26  Teil- 
nehmer, Vorsitsender  Prof.  Baebbiader  aas  Sdialpforfca,  später  Prof. 
Erl  er  aus  ZüHichau)  handelte  fiber  die  Stellung  der  mathematiseb- 

naturwlssenschaftlichen  Fächer  an  den  hnmnTiistiscben  Lehranstnltcn. 
Es  ward  im  Verein  mit  der  pädagogischen  öectiou  eine  Commission  er- 
nannt, bestehend  aus  den  Herren  Bopp  aus  Stuttgart,  Buchbinder 
und  Dietseb  ans  Grimma,  die  der  nkebsten  yenammlang  ein  Oatr 
achten  unterbreiten  solle.  Dann  gab  Buchbinder  eine  Uebcrsidhfc 
über  seinen  Lehrgang  in  der  Stereometrie:  er  lehre  in  Unterprima 
Stereometrie,  in  Oberprima  Progressionen ,  in  Obersecunda  Trigono- 
metrie nnd  Logaritbmea.  Friedleia  lelurt  erst  Stereometrie,  dann 
Trigonometrie,  die  er  analjtiscb  bebandle,  wogegen  Buderus  ein  ge- 
mischtes Verfahrt' 11  einschlägt.  —  In  der  nächsten  Sitzung  fraf^t  Dr. 
Weiszenborn  ausEisenacb,  wie  am  besten  ITobunfr  in  geometrischen 
Conetructiouen  2u  erzielen  sei.  Bahnsou  aus  Hamburg  nimmt  solche 
eist  in  Seenada  Tor,  ISst  sie  erst  algebraiseb  nnd  eoastmiert  daan* 
Bopp  behandelt  die  Geometrie  in  Aufgaben  und  leitet  aus  diesen  die 
Sätze  ab,  Erl  er  mncht  nuf  die  Bücher  von  Lange  in  Berlin  nnd  Spie- 
ker in  i^otsdam  autmerksam;  an  Gjrmnaaien  seien  die  Sätze  und  ihre 
Beweise  die  Hanptsache. 

In  der  archäologischen  Seotion  snrach  u.  A.  Prof.  Stark  über 
den  bor^hesiseben  Feebter,  8trn?e  ans  Odessa  Uber  die  Aasgrabungen 
am  Bosporus,  Christ  über  das  rttmisebe  Militirdiiilom  von  Weissen* 
bOfff,  Köchlj  über  die  hasta  ameotata.  Allgrcraeinercs  Tiitereftse  er> 
regten  die  praktischen  Versuche,  die  Dr.  W as z m aunsdorf  im  U<^a 
der  Haxscbule  mit  der  letzterwähnten  Waffe  vorführte* 
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In  der  Versaismlun^  der  Ori  cntalisten  endlich  sprach  u.  A.  Prof. 
JqI.  Oppcrt  über  die  genaue  Bcätimmimg  der  biblischeji  Cbronologi« 
in  YoUatändiger  Uebereinstimmung  mit  den  Büchern  der  Könige,  oack 
den  in  den  aityrisehen  Eponymenlisten  erwähnten  und  auf  bereclneta 
Sonncnfinetemifse  gestüteten  Synchronismen;  fcnior  Dr.  Gei^jcr  «us 
Frankfurt  a.  M.  über  die  £utatehiiag  der  Öohjrift»  Prof.  Vullera  axu 
Gieszen. 

Bbslin.  W.  Hibschfeuder. 


65. 

BERICHT  ÜBER  DIE  1  EÜHJAHKB-VERSA^IMLUNG  VON 
GYMNASTATtTiKHRKRN  ZU  OSCHEKSLEBEN.  (1868.) 

(vbrspXtet.) 

Am  Sonntag  Exaudi  den  24  Mai  d.  J.  fand  die  herkömmliche  Ver- 
sammlung von  Gymnasiallehrern  in  Oschersleben  statt.  Es  hatten  sich 
etwa  40  Teilnehmer  eingefunden,  welche  die  Gymnasien  sn  BmTg^ 
Magdeburg,  Halberatadt,  Quedlinbarg,  Wernigjerode,  Blankenburg,  Wol- 
fenbtittcl  vertraten.  Auszerdem  waren  ersohienen  die  Herren  Provinzial- 
schulräthe  Heiland  nnd  Trinkler  und  der  Propst  und  Director  a.  D. 
D.  Müller.  Den  Vorrite  führte  an  Stelle  des  nrsprünglioh  dafür  de- 
dgnierten  Profeesor  Behdanta,  der  inswiflGhen  als  GymnaetaMireetar 
nacli  Rudolstadt  g-eg^angen  war,  der  Director  Dr.  Frick  aus  Bufir 
Auf  den  Wunscb  der  Versammluni:;  kam  a^uuächst  zur  Verhandlung  «Üa 
von  Director  Dr.  Wiebert  in  Magdeburg  g^estcllte  These: 

'Nach  welchen  ( J  i  u  n  s  a  t  z  e  n  ,  in  welchem  Ilm  fange  nnd  in 
welcher  Weise  dind  die  Üebuugen  im  Itateinischspre' 
ehen  an  Oymnasien  am  sweckmiesigeten  an  betreihenP 

Der  Kefereut  Dir.  Dr.  Wiehert  entwickelte  in  längerer,  sehr  ge* 
baltreicher  Auefühmng  seine  Ansiehten  über  den  Qefenetand.  —  Wae 

zunächst  die  Grundsätze  anbetreffe,  nach  welchen  jene  Uebimgen  zu 
betreiben  wären,  so  müsse  man  sich  von  vornherein  der  Orm/en  bowost 
sein,  innerhalb  deren  sich  dieselben  zu  halten  hätten.  Keine  Sprach* 
fertigkeit  könne  das  Ziel  derselben  sein,  noch  ein  meebanischcs  Ab- 
richten ihre  Aufgabe;  vielmehr  dürften  auch  sie  nur  den  allgemeinen 
Zwecken  des  Gymnasfahintcrricbts  dienen,  die  allgemeine  Ausbildung 
der  Gesamtkräfto  der  Schüler  herbeizuführen.  Sie  mUsten  als  eine  }n  r- 
vorragende  geradezu  unersetzliche  DenkUbung  betrachtet  werden,  welche 
zur  Freiheit  der  Bewegung  des  Geistes  mehr  als  irgend  eine  andere 
Uebung  anleite  und  nötige  und  nebenbei  zur  Befestigung  den  gramma- 
tischen  und  stilistischen  Wissens  aOSserordeOtlicb  beitrag:c.  Vor  Allem 
müsse  aber  auch  hier  Grundsatz  bleiben,  dasz,  was  einmal  bctrifbpn 
werde,  mdglichst  tüchtig  betrieben  werde,  damit  auch  möglichst  Tüch- 
tiges geleistet  werde.  Das  Lateinspreohen  in  der  Schule  dürfe  nicht 
als  Deeoratien  oder  unvermeidlicher  Comfort  angesehen  werden,  sea* 
dem  müsse,  wo  es  sich  einmal  finde,  nls  integrierender 'l'cil  Hea  ganse« 
Gymnasialunterrirhts  mit  allem  Ernat  und  t\]\er  Strenge  l>ehando1t  wer- 
den. —  In  üc£ug  auf  den  Umfang  sprach  bioh  der  Keferent  dailir 
aus,  dass  solche  .Uebuogen  fiir  Quarta  nnd  Tertia  noch  sddK  geeignet 
Heien.  In  Secunda  sei  ein  Anfang  mit  ihnen  zu  machen;  ronht  elgeat 
lioh  aber  fänden  sie  ihre  titeiie  erst  in  Prima.  Für  diese  Clease  mOeiSB 
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sie  die  npecifiseh  höhere  Aufgabe  bilden.  £•  müsse  z.  B  nls  ein  Pri- 
vilegium der  Primft  ffelteu,  aui  welches  der  Primiuier  stolz  zu  sein 
habe ,  dans  in  dieser  Clane  die  Interpretation  der  altelaarisohea  Auto- 
ren überwiegend  lateinisch  gegehe n  werde.  Und  zwar  müsse  als  Norm 
«elten,  dasz  die  lateinischen  Schriftsteller  lateinisch  intcrprrtiert  wür- 
den, vor  Allem  Horaz,  Tacitus,  Cicero,  nicht  so  die  griechischen  An- 
toreu,  daii£  ebenso  aber  auch  bei  der  Besprechung  der  lateinischen 
AnfeKtse,  Exereiti»,  Eztempornlia  luw.  das  lateinlMlke  Idiom  mögllchet 
Btafig  gebraucht  werden  mOase;  endlich  seien  freie  lateinische  Dis- 
pntierübnngen  anzusetzen.  Die  Behandlung  müsse  eine  <lurchaQS 
methodische  sein  und  vor  Allem  in  systematischer  Weise  vom  iieich- 
teren  com  Schwereren  aofiBteigen.  In  Seconda  sei  gleiehsain  noeli  elemfls- 
tarisch  sn  verfahren;  die  Anleitung  müsse  qi'i  tendo  et  respondendo 
jreschehen.  Die  Antwort  der  Schüler  müsse  den  Jnlialt  der  Frntrc  ^'ie- 
derp:eben  imA  ibr  g'enau  entsprechen.  So  sei  ailmiihlich  zu  treieren 
Uebungcn  vurzugehen;  doch  werde  man  auf  dieser  Stufe  Uber  die  Form 
der  Reeepitniatuin  nnd  dee  Beinm^  aaeh  sieht  liinanegehea.  Aneh  in 
Früna  werde  zunächst  mit  leichteren  Uebungen  zu  beginnen  sein.  So 
z.  B-  empfehle  es  sich,  qiiaerendo  et  respondendo  üher  den  Inhalt  einer 
vita  des  Nepos  oder  eines  historischen  Abschnitts  aus  dem  Caesar  zu 
examimereu.  Schon  schwieriger  seien  Besprechnngen  über  abhandelnde 
Maleriea  in  Anlehnung  an  Cicoroe  pmloa(^iIiiais|ie  Sohrilten  oder 
Uebungcn  in  fln  Kccnpitulation  rlrr  vom  Lehrer  vorher  gegebenen 
lateinischen  Interpretation  irgerul  eiuer  gelesenen  Stelle.  Daran  könn- 
ten sich  reihen;  selbständige  latciniBcbe  InterpretHtiousversuche  durch 
die  SelilUer  nnd  demit  Terlmndene  freiere  Bpreohtttmngen;  endlieh  latei- 
nische Disputationen  in  etw*  wöchentlich  einer  Stunde  nach  bestimmter 
Keihenfolge.  Eine  kurze  These  sei  zu  stellen,  welche  durch  nicht  mehr 
als  etwa  zwei  Argumente  zu  beweisen  und  durch  zwei  gleichfalls  ver- 
lier beftellte  Opponenten  anzugreifen  sei.  Der  Lehrer  müsse  verstehen, 
die  Sache  in  der  Hand  an  benaltent  eile  Escurse  abzuschneiden,  die 
übrigen  Schüler  heranzuziehen,  so  das?:  die  Zrit  möglichst  fruchtbar 
ausgekauft  werde.  Von  groszem  Gewinn  für  die  Öchule  könne  auch 
die  Bildung  lateinischer  Kränzchen  sein,  wenn  sie  unter  der  Hut  und 
Pflege  der  Lelurer  etindea  nnd  von  dieeen  dnrfiber  gewaeht  wtttde, 
dasz  ein  möglichst  bestiiUDter  Inhalt  durch  bestimmte  zu  Grunde  ge- 
legte Ohjecte  hineinkomme.  Anvh  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Uebung  im 
corsorischen  Lesen  eines  leichteren  lateinischen  Textes,  kleine  latei- 
nische Vorträge,  von  höchstens  10  Minuten,  zu  Anfang  der  Stunde 
eeien  zu  empfehlen.  Immer  aber  mÜMO  die  Leetfire  nnd  vor  Allem 
auch  die  dabei  erlernte  Phraseologie  ausgebeutet  werden.  Die  Haupt- 
sache sei  freilich  die  Persönlichkeit  und  Geschicklichkeit  des  Lrfirers; 
sie  werde  nicht  ohne  besondere  Studien  und  sehr  sorgfältige  l'rapara- 
tioD  erworben  nnd  ee  let  aweekmftszig,  beionders  jüngeren  Lebrem, 
welche  noch  Frieebe  nnd  Zeit  hätten  die  seitmnbende  nnd  mühsame 
Vorlx-rnitung  ZU  solchem  Unterricht  auf  sich  zu  nehmen,  den  lateini- 
schen Unterricht  in  Prima  zu  übertragen.  Denn  nicht  ohne  sorgfäl- 
tigste Meditation  dürfe  der  Lehrer  in  solche  Lectiun  gehen;  damit  auch 
der  Sebein  vermieden  werde,  fei  der  Lehrer  durch  Ifnngel  an  Ge- 
schick genötigt  abzubrechen,  müsse  er,  wenn  er  einmal  in  der  Stunde 
angefangen  habe  in  lateiniHoher  Sprache  zu  nnterrichten ,  nicht  in 
deutscher  aufhören;  woi  aber  koune  er  fimgekehrt  vom  Deutschen  in 
dna  Lnteiniaebe  fibei^gehen. 

In  der  sich  darauf  entspinnenden  lebhaften  Discnssiou,  an  welcher 
sich  ausser  dem  Referenten  die  Herren  Joep  (Wolfenbnttc1\  Dr.  Mül- 
ler (Salze),  Herbst  (Magdeburg),  Ortmann  (Magdeburg),  Richter 
(Halberstadt},  Frick  (Bur^)  vorzugsweise  betheiligten,  wurde  bei  aller 
ioiietigen  Zaalimmnng  au  dv  aebr  nnaiebendea  Anaffibreng  dw  Befe- 
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rentea  doch  ziemlich  allgemein  f!:efundeii,  dasz  der  Helereut  die  An- 
forderoDffen  «twas  zu  hoch  gpauue.  Es  komme  darauf  an,  da«  richtige 
VerblUtiiu  dieser  üebüBgen  su  den  übripren  Aufgftben  dei  UtetnisoheB 
Unterricht«  aasznmittelD.    Dasselbe  sei  am  treffendsten  einmal  tob 
Kohlrnnscli  und  Ferd.  ScVult?!  'Protolcoll  der  16n  Pirectorencon- 
ferenz  in  Westpbalen  S.  122  ff.)  dabin  ausgesprochen  worden:  'dass 
das  Erste  nnd  die  Hanptsache  bleiben  müsse  die  ElnfUhrasf  ia  dia 
VerstJtoidnis  der  Classiker  nach  allen  den  Schülern  zagSiifi^liohett  Be* 
ziebungen;  das  Zweite  die  Fertigkeit  im  Sc)ireibcn,  in  wolchr-m  pich 
die  durch   solche  Leciüre  (gewonnene  Geschmncksbildung  neben  der 
grammatischen  Sicherheit  zeigen  soll,  das  Dritte  erst  die  Redeferligkeit, 
als  ein  mit  mteigem  Zeitanfwnad  in  eretrebendes  Resnltet.'  Düvim 
ergebe  sich,  dass  vor  nllem  die  Einführung  in  die  alten  Schriftsteller 
nicht  unter  rlcn  UebunfTfin  im   Lateinischspreeben  leiden  dürfe;  es 
könne  dies  aber  nicht  ausbleiben .  wenn  zwei  Zwecke,  deren  jeder  eift 
besonderes  Becht  habe,  in  der  vom  Referenten  empfohlenen  Wdse  nit 
einander  Yerbnnden  würden;  keiner  werde  dabei  genügend  zu  seioea 
Rechte  gelangen.  Die  Einfuhrung  in  die  Schriftsteller  müsse  den  direc- 
ten  Weg  der  deutschen  Interpretation  gchon ;  dfis  Beste  über  pie .  die 
tiefsten  Beziehungen  in  ihnen,  der  eigentliche  Zauber  ihrer  Darstellung 
lasse  sieb  snm  Teil  gar  nf eht  aadersjnitteüen»  eis  in  der  Mutteispraebe. 
Anf  demümwege  des  lateinisdiealdiotns  weide  viel  TetieteB  gehen  durci 
Parnphrnfc  oder  auch  durch  T^np-cchick  der  Schüler,  in  rechter  Weise 
zu  folgen  und  das  Gegebene  richtig  luifznfnssen.    Daraus  ergebe  sich 
die  Forderung,  dasz  die  erste  Interpretation  eine  deutsche  sei,  die 
Uebnngen  im  Lateinischspreeben  aber  in  der  Art  daran  geknüpft  wür> 
den,  dusz  der  Inhalt  kleinerer  oder  grSsserer  Abschnitte,  der  Gedanken- 
zusammenbang  des  schon  Interpretierten  hei  der  zweiten  Lesung  kurz 
lateimsch  abgefragt  tiud  angegeben  werde.  Dabei  empfehle  sich  «jrsi«- 
matlscbe  Folge,  so  daaa  besenders  Im  ^fanr  den  SebÜem  geradese 
das  kleine  Thema  angegeben  werde,  über  we  Ich  es  sie  das  nächste  Mal 
kurz  lateinisch  zn  referieren  haben,  z.  B.  nach  der  T.ortiirn  von  Tlora« 
c.  II  1  das  über  don  Asinius  Pollio  Mitp-cteilte,  im  Anst  hltiRs  au  c.  I 
28  das  über  Arcbytas  vor  der  Interprutatiori  Bemerkte,  im  Anschlus 
an  I  7  die  Oescbtebte  des  Teneer.  Bo  wilrde  tfe  Hanpteaebe,  nVf- 
lichst  in  die  Tiefe  gehende  Erschlleszung  des  Gehaltes  der  Autoren, 
ungeschmälert  und  unvcrkümmert  erhalten  worden  und  doch  auch  fSr 
das  Zweite,  die  Uebung  im  Lateinischsprecheu  Raum  gewonnen  werden 
(Frlok).  —  Die  Forderung,  dasz  die  lateinischen  Autoren  darebweg 
lateinfseh  zu  interpretieren  seien,  würde  sich  nicht  recht  TereinigeB 
lassen  mit  der  pnda[rogischen  Gcneralregel ,  dasz  es  bei  allem  Unter- 
richten vor  Allem  dm  auf  ankomme,  die  Schüler  in  Tbütlfrkoit  mid  Ar- 
beit zu  setzen  uud  zu  erhalten;  es  würde  die  iateinlscbe  Interpretation 
der  Hanptsaebe  naob  meist  eine  Lehrertbfttigkeit  mid  mehr  eine  üeboof 
für  diesen  bleiben,  als  zn  einer  Thtttlgkeit  und  Uebung  der  Schüler 
werden  (Richter,  Jeep).  —  Im  T^obri^rn  würden  die  so  beschränkten 
Uebungen  im  Lateinischsprecheu  ebenso  sehr  an  die  LectUre  der  gdfi' 
diiseben  Autoren  angeknüpft  werden  können,  als  an  diejenige  der  lal^- 
nisöben.   Ja  es  sei  eine  besonders  beOsame  Üebmig,  ans  dem  GrteeU- 
sehen  in  IriS  Lateinische  übersetzen  zu  lassen;  das  grammatische  Ver- 
ständnis trete  durch  eine  lateinische  Uebersetzun?  besser  hervor  und 
eine  lateinische  Paraphrase  nötige  zu  schärferem  Erlassen  des  griechi- 
seben  Textes  (Jeep,  Mtller,  Ortmann).  —  Die  Frage  lasse  keine 
Terallgemeinerung  in;  es  kdnne  nicht  im  Princip  efaie  allgemeine  Norm 
aufgestellt  werden;  sondern  Je  nach  den  Rtilarten  Tind  Schriftstelleru 
selbst  werde  die  Antwort  verschiedenartig  ausfallen  müssen.    Die  Er- 
seugnisse  der  Poesie,  besonders  der  Lyrik  köunteu  allein  durch  die 
Hntteripraebe  genfigend  veimltteit  wwdett;  ibre  fitkllbnuig  Terbrage 
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•Ia  Uiom  nicht,  welebM  wie  da«  I^teiiiisohe  die  MrtCBten  Kmpfindim- 

gen  nicht  >:ciiugeiid  »OMudrücken  vermög'e.  Homer,  die  Traj^^iker  — 
mit  Atisnahiue  des  Dialogs  (Jeep)  —  tuid  aucb  lioraz  seien  desiiaib 
zunächst  deutsch  zu  interpretieren »  weil  die  ästhetische  Seite  —  das 
Wort  im  htfchfteii  Sinne  genommeo  nlleiit  dorch  die  Mntterspraohe 
den  Schülern  recht  nahe  gerückt  werden  könne.  Auch  das  von  Gram 
und  Schmerz  eingegebene  Pathos  des  Deroostheues  lasse  sich  lateinisch 
den  Schiüom  schwer  und  unzureichend  veratändlich  machen;  ebenso 
wenige  die  XigentlliBlielikeit  dei  Tecitns;  so  bleiben  nur  die  einfftehen 
Historiker  und  Ciceros  philosophische  Schriften  übrig,  bei  welchen  eine 
lateinische  Interpretrition  im  Allfremeinen ,  aber  niic!i  nicht  für  alle 
Partieen  statthalt  btiii  k  -niio.  Kurz  die  lalciuischc  »Spraelie  sei  bei 
der  Interpretation  der  iiaupt^ucUti  nach  da  nicht  zuiaäsig,  wo  das 
eigentUebe  Yerstindnie  der  8ehiifUteller  er^Staet  werden  tolle;  ibr 
Gebrauch  könne  im  Uebrigea  eber  secundär  auch  an  jedem  Schrift- 
steller unter  Umständen  verwendet  und  geübt  werden  (Herbst).  —  Bei 
der  weiteren  KriSrterung  Uber  die  sweckmäazigete  Methode  in  der  Be> 
treibong  dieser  Uebnngen  Terbielt  meii  aieb  meist  sostimmead  sn  den 
AosflUinDigen  des  Herrn  Referenten.  Aoszerdem  aber  wurde  hinge* 
wiesen  auf  den  Werth,  den  soh  ho  IVhnng-cn  für  die  Bildung-  des  Ohres 
hätten  (Jeep),  auf  die  Bedeutung  Irühzeitiger  und  bis  in  die  oberste 
•Stufe  fortgesetzter,  systematisch  fortschreitender  Memoricrübuugen 
(Miller);  eis  ein  pniKttsebes  Mittel  wurde  empfoblen,  den  SebfUem 
hie  und  da  kleinere  Abscbnitte  ans  leichteren  classischen  oder  auch 
guten  «»Milfiteinischen  Schriften  vorznlosen  und  sie  zu  sofortiger  latei- 
nischer müudlicher  Wiedergabe  des  Vorguleseuen  anzuhalten  (LIerbtit). 
Zm  SeUass  vom  Vorsitzenden  aufgefordert,  sich  über  ihre  Stellung 
sn  den  oben  mitgeteilten  Sätzen  von  Kohlrausch  und  Ferd.  Schults  in 
orklHrcn,  beknodete  die  Yeisnmmlnng  fnst  einmütig  ibre  ZnstimmiiDg 
2U  denselben. 

Mau  schritt  hierauf  zur  kurz  ein  Ueeprcchung  der  zweiten  Tbcsc: 

'In  wie  weit  und  unter  welchen  UmstHuden  ist  die  V,o- 
nutzung  von  Classikerausgabeu  mit  deulachem  oder 
lateinischem  Commentar  za  empfehlen?'  (Referent  Di- 
reetor  Frick.) 

Der  Keferent  f&brte  znr  Einfttbniag  seiner  These  kam  Folgendes 


Quarta  un  1  L  n  t  e  r  t  r  r  t  i  .i  n'n-ht  7ai  empfehlen,  weil  die  Mehrheit  der 
Schüler  auf  dieser  blute  noch  uichL  im  Staude  sei,  solche  Ausgaben 
fmöhtbar  sn  benntten.  Bine  sorgfältige  Präparatioii  anf  die  Noten  mit 
Benutzung  der  Citate  oaw.  sei  von  einem  Bebfiler  dieser  Stufe  nocb 
nubt  zu  verlangen;  so  führe  die  l^cnnt?:nng  solcber  AiiRp-aboTi  in  der 
Regel  zu  einem  mechanischen  Ablesen  der  in  den  Anmerkungen  mit- 
geteilten Uebcrsetzuugen,  oft  zu  wunderbaren  Misverötändnisscn.  Solle 
aber  die  Benntsnng  solcher  Ausgaben  durch  den  Lehrer  selbst  fmobtbar 
gemacht  werden,  so  hindern  sio  lie  Ursprünglicbkelt  fler  Mitteilung  des 
Lelirors  an  die  Scbiiler,  erschweren  die  innere  Sammlung  der  Schüler, 
kurz  den  einheitlichen,  selbständigen  Verkehr  zwischen  Schüler  und 
Lelurer,  und  TeiiiUmmeni  oder  itSren  somit  die  Binbeit  der  Arb^t  Datu 
komme,  dasz  solche  Ausgaben  in  der  Bogel  entweder  ftber  den  Stand* 
punct  des  Schülers  ^roit  hinnnsf^ehen  und  d  um  ibron  Zweck  verfehlen, 
oder  zu  tief  herabsteigen  und  dann  der  Triigheit  und  l^^qnomlicbkcit 
der  Schüler  Vorschub  leisten.  —  In  Obertertia  (bei  geschiedenen  Clas- 
een)  und  in  Seevnda  werde  toerst  eine  frnobtbare  Benutsnng  derartiger 
Ausgaben  durch  die  ScbUler  möglich  sein,  obwol  anch  hier  noch  die 
meisten  der  gegen  den  Gebrauch  solcher  Ausgaben  ang-eführtcn  Oründo 
satreffend  seien.   Die  Mehrheit  der  SohiUer  werde  nicht  ohne  groszo 
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Mtthe  und  n^onen  Zeityerlnst  zu  einer  fruchtbaren  BemitniBf  der  Com- 

mentarc  gebracht  werden;  (^cnn  die  wenigsten  der  Ausgaben  wurden 
dem  Standpunct  des  Mittelschlaga  der  Schüler  gerecht.  Somit  sei  der 
eigentliche  Platz  der  ClaasikerausgAben  mit  Commentaren  in  Phma. 


möglich  —  mUsie  vom  Lehrer  freilich  geleitet  we  rdeii  — ,  und  kreun 
die  Arl'eit  der  Lehrer  und  Schüler  nicht  zu  sehr,  könne  für  die^-^lbe 
vielmehr  ein  recht  anregendes  Moment  werden.  Es  komme  dabei  trei- 
lieh  Alles  auf  die  Einrichtung  der  Ausgaben  an.  Ob  die  Commentare 
latelnfscli  oder  dentseli  abgefasst  seien,  sei  nnwesentlieh;  für  Utn- 
nische  Antoren  (Horaz)  empfeblen  sich  lateinische  Noten.  Viel  Detail» 
erklärungen  iu  den  Ausgaben  seien  von  Ucbel;  würden  sie,  wie  rn  wün- 
schen sei,  ausschlieszlich  mit  Uücksicht  auf  die  Schüler  abget'aszt,  lo 
genügten  wenige  Winke  für  die  Hebung  sprachlicher  mtd  eaeblleliir 
Sehwierigkeiten  mit  einem  möglichst  geringen  Masze  von  Citaten  (aicb 
der  Qrammatik),  Andeutung  von  Gesichtspuncten  für  die  Compotition 
im  Ganzen  und  im  Einzelnen,  für  die  Disposition,  —  während  die  Her- 
aossch&lang  der  ganzen  Disposition  vom  Schüler  selbst  unter  Leitung 
des  Lelirers  nach  der  Leetttre  de«  Gänsen  yorgenommen  werden  mÜMs, 
—  Winke  für  die  ästhetische  Erklärung,  wenige  Ketizen  fiber  Lebea 
und  Werke  des  Autors,  statt  der  breiten  I^inloitungen  ein  korzes,  reea* 
pituliorendes,  orientierendes  Nachwort,  endlich  ein  guter  Index. 

üei  der  vorgeschrittenen  Zeit  war  eine  ausführliche  Discussioo  der 
These  nicht  mehr  möglloh;  doehwnrde  anf  einzelne  Pnnete  nüher  ein* 
gegangen.  Cs  wurde  behauptet,  absrr  sogleich  anoh  mehrfach  belCiit- 
ten,  dasz  man  darüber  heut  zu  Tfi^re  ziemlich  einifr  f^f'i,  dasz  der  Ge- 
brauch von  Ausgaben  mit  Anmerkungen  in  der  Classe  w&hrend  dea 
Unterrichts  selbst  den  Schülern  nicht  zu  gestatten  sei  (Ort mann}; 
dass  möglichst  grosse  Gleichm&szigkeit  in  den  Ansgaben  wenigsteas  llr 
dieselbe  Classe  anzustreben  sei,  wurde  allgemein  zugestanden,  hingegen 
die  Verwendung  beider  Arten  von  Ausgaben  empfohlen  dor  Art,  dass  die 
Auägaben  mit  Anmerkungen  für  den  häuslichen  Gebrauch,  die  ohne 
Anmerkungen  fQr  den  Gebranch  in  de^  Classe  zu  beschaffen  seisa 
(Herbst).  Dem  gegenüber  wird  anf  die  Ue^erbürdung  der  Elten 
(Kostenpunct) ,  sowie  auf  die  Notwendigkeit  Inngewiesen,  dasx  der 
Schuler  sich  in  seinem  Exemplar  schnell  orientieren  lerne  und  darin 
heimisch  werde,  was  durch  den  Gebrauch  von  zwei  verschiedenen 
Exemplaren  nebeneinander  wesentlich  erschlvert  werde  (Fr Ick).  Inden 
man  sonst  den  Ausführungen  des  Referenten  im  Allgemeinen  sustimmte, 
wurde  noch  auf  die  Vonvf^ndnnf^  flrr  rommentierten  Au^'^r^^brn  für  A'v 
Privatlectüro  hingewiesen  (Jeep,  Kiciiter),  die  Ausgaben  dt  s  Curtiiis 
von  Zumpt,  des  Homer  von  Faesi,  dos  Sophokles  von  G.  WollI  als  vor- 
sngsweise  den  Sehulswecken  entsprechend  gerttfamt  nnd  auf  einielas 
die  Einrichtung  solcher  Ausgaben  betreflfcnde  Puncte  eingegangen.  Die 
Anmerkungen  hatten  mehr  kursen  SehoUen,  als  vollständigen  Commen* 
taren  zu  gleichen  (Herbst). 
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Am  3  und  4  Jimi  wurdo  zn  Luckau  in  der  Niederlansitz  die 
füiüs^igjährigQ  Jabeifeier  des  BeBtoUeoa  der  dorU|^eii  300  JAkre  alieu 
8eliti1ftiistaU  alt  eines  preiusisoben  QjrmiiMiiiiiw  gefeiert» 

Die  Berechtigiing,  die  Anerkennung  des  ehemaligen  Lyceams  durch 
4ie  preuszische  Staatsregierung-  festlich  zu  feiern,  begründete  Professor 
Dr.  FriUsohe  aus  j&ostock,  bis  1822  Öchüler  des  Luckaucr  G/nmasimns. 
Er  wiei  im  telner  Fetlnde  OMb,  daas  jene  AaeriteiwaQg  kein  bloaier 
Namenwechsel  gewmiif  aondem  ein  folgeiireiebes,  entscheidendea 
Ereignis,  durch  weleh««  dar  Forlbaataad  imd  die  Blttfea  der  Anatalt 
gesichert  wurdo. 

Am  Abend  dos  2  Juni  fand  eine  Vorversammluug  und  Begrüszung 
der  Gäste  durch  das  Festcomite  und  durch  den  «Schulpatrop,  Böf^ 
gatneiater  Reassner  statt  Die  ZM  der  van  nah  and  fern  eraeUeneaan 
früheren  Schüler  der  Anstalt  aus  den  verschiedensten  Lcbensetellnngea 
betrug  80,  anter  denen  wir  den  Proff>?««or  Dr.  Fritzsche  (Rostock),  Gym- 
nasialdirector  Dr.  Foerteeh  (ISaumburg;,  äuperinteudenten  KHeMr 
(Oppeln) ,  Mfnistor  Ten  Larfseb  (Deaaan)  nenaen.  Aadeta^  wie  dar  Ml- 
niater  Frhr.  von  Patow.  der  Professor  Dr.  Graser  (Magdeburg),  der 
Gymnasialdircctor  Dr.  Krahner  (Stendal),  der  Superintendent  Kralnat 
(Drossen),  hatten  aus  Gesiintnieitsrücksiditen  ausbleiben  müssen. 

Den  Mittelpunct  des  Festes  bildete  der  3  Juni.  Vorniittap  10  Ulir 
fand  in  dem  festlich  geschmückten  Actussaale  dos  Gymna&iutns  die 
Schulfeier  ^i&it,  bei  der  nach  den  atnleitenden  Vf orten  des  Ccmiitd* 
initgliedes  M,  Schnize  (über  Motive  und  Entstehung-  des  Festes  und 
dessen  He<ieutung  üir  die  Teilnehmer  und  die  Schule)  der  Professor 
Dr.  Fritssche  die  Festrede  hielt.  Als  Kern  seiner  Uede  stellte  er  den 
BmU  hin:  die  alten  Sprachen  ^  dar  Mittel pu not  der  Gymsaaialblldnng. 
Hierin,  erklärte 'er,  liegt  das  Bleibende  der  Gymnasien;  hierdureli 
haben  sie  sich  gegen  die  Angriffe  nach  der  Julirevolution  und  gegen  die 
neaerlich  in  Süddeutschland  erhobenen  erhalten.  Aber  hierin  müssen 
manche  Veränderungen  yorgenommen  werden.  Daa  relativ  Entbehr- 
liche ist  abanaehaffen,  wie  denn  e.  B.  hareits  das  lat^niachc  Verse- 
niaclien  in  neuerer  Zeit  den  an  die  r?ymnasien  lierantretendcn  Forde- 
rungen prfwichen  ist.  — Bei  gesund»  r  rnliiger  Fortentwickelung  werden 
die  Veränderungen  nicht  wesentlich  im  griechischen,  sondern  im  latei- 
niaehen  Vaterrieht  atattfindm.  Ziel  aller  Aaabttdnag  iat  jatat  daa  Oe- 
tneinniitzige.  Die  QymnaaialhUdnng  soll  das  SelbsldMÜEan  anregen  und 
dadurch  dir  Schüler  rfMf  machen.  Der  lateinis^  lic  Unterricht  wir  !  ',x}i><y 
diese  Hichtang  noch  ausachlieszlicher  zu  nehmen  haben.  Das  Deutsche 
ist  dem  Lateinischen  in  manchen  Stücken  ganz  unähnlich.  Gerade 
dämm  regt  der  lateiniaebe  Unterricht  an  anm  Selbstdenken,  nament- 
lich durch  das  Uebersetzen  —  diese  angewandte  Logik.  Dieser  Nutzen 
des  Lateinischen  iat  den  Schalen  gemeinaam  za  machen,  aooh  den 
Realschulen. 

Vehergehend  wa  der  Lnehaaer  Befavle  hob  der  Badner  hervor,  daas 

dieselbe  300  Jahre  nnnnterbroch en  gearbeitet,  wie  wenige  Lyceen 
bis  1818  sich  ohne  wesentliche  Veränderung  gehalten  und  den  Ueber- 
g-ang  in  ein  Gymnasium  ohne  Schwierigkeit  überstanden  habe,  während 
doch  die  Lyceen  im  Vergleich  mit  den  Gymnasien  mangelhaft  organi- 
sierte Anatalten,  freilich  mit  gleich  hohen  Zielen  wie  £eae,  aelen,  b 
den  letzten  Stadien  sei  das  Luckauer  Lyceum  durch  Rector  M.  Johann 
Dnniel  Schulze  und  Conrector  (später  Roctor)  M  Jobann  Qottlieb  Leh- 
inaun  ^deu  Herausgeber  de«  Luciaa)  gehalten  worden,  bei  deren  Oha- 
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rakterisierung'  der  Redner  länger  verweilte.  Bei  dem  Rückblicke  »uf 
die  spätere  Geschichte  des  Gymnasiums  hob  er  namentlich  die  Ver- 
dienste des  am  Ö  Juni  1864  verstorbenen  Directors  £w.  Below  hervor 
xmä  sohlofli  mit  einem  Hinweise  auf  die  jetiige  Zeit,  in  der  aacli  n«f 
die  Scliule  da«  nationale  Qeffihl  wirke,  mit  den  anerkennenden  Worten, 
dasz  auch  die  Luckauer  Zöglinp^e  nicht  blosz  mit  »icm  Geiste  des  (.'I  ri- 
stentums  und  der  WissenBcbaft,  sondern  auch  von  wahrem  Patxlotismna 
erfüllt  seien. 

Gymnaiialdirector  Dr.  Jalm  erwiderte  in  bersliebest  tief  eiwet- 

fenden  Worten.  Ein  dreifaches  Willkommen  rufe  er  den  ehemaligem 
Schülern  der  Anstalt  (welcher  er  erst  seit  Ostern  vorstehe)  zu:  weffen 
der  Pietät,  durch  die  sich  die  Uästa  selbst  ehrten  —  wegen  der  £r> 
munterung,  die  tie  durch  lolcbe  Inbänglichkeit  den  Lehrern  gew&hr- 
teo  wegen  de«  sehSnen  Beiapieb,  daa  sie  damit  den  jetaifen  8e]il<> 
lern  gäben. 

£in  Festgesang  des  Schülerchors  scUlosz  diesen  Teil  der  Feier. 
Die  Feitgenoifsen  begaben  sich  nach  dem  Kirchhofe,  am  die  io  sin- 
niger weise  geeehmftekten  ChrSber  der  dort  ruhenden  Lehrer  an  h«» 

soeben.    Nachmittag  vereinigte  sie  ein  Diner  nnd  Ball. 

Am  4  Juni  wurden  bei  der  Morgenzuaammenkuuft  die  eingelaufe- 
nen zahlrt'ich*»n  Bepflüekwünschnnfjspclireibcn  A'crlosen ,  sowie  ein  — 
vom  ComiLe  bereits  zurückgewieaeuer  —  Piotest,  der  in  den  gewabileu 
Geselligkeiten  eine  ^Vemngliropfung  des  geistlichen  Amtes'  gefoaden 
hatte.  (?) 

Am  Nachmittag  vereinigte  ein  Concert  die  Gäste  n>it  den  P'ainilif^n 
ihrer  Quartiergeber,  und  am  Abend  bildete  ein  Commers  den  duicL 
Qrosze  (Rathenow)  mit  begeisterten  Worten  verkündeten  Schluss  des 
Festes,  das  hei  allen  Beteiligten  einen  erhebenden  Eindruck  hinter- 
lassen hat. 
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Aristoteles*  nnd  Piatos  Ansichten  über  den  püdag'ogischcn  Bildungsge- 
halt der  Kfinste.    (Cuers)  S.  52L 

Atierbom^  Anfzeichnnngen  desselben.  Ans  dem  Schwedischen  von  Maurer. 
(Pröhle)  S.  666. 

von  Bomhard:  Deutsche  Aufsätze  aus  dessen  Nachlasse  mitgeteilt.  (Stadel- 
mann) S.  207. 

Chrie,  Nutzen  und  Gebrauch  derselben,  mit  Beispielen.    (Cron)  S.  21. 
Corssen:    Altertümer    und  Kunstdenkmalc  der  Landesschule  Pforta. 
(Heyne)  S.  m 

Danzij^er  Gymnasium,  das,  und  die  Wissenschaft  1817 — 1850.  (Förste- 
mann) S. 

Disponierübungen  in  der  Schule.    (Jeep)  S.  229. 
Disticha  pacdagogica.    (R.  S.)  S.  am 

Elegiae  Schlcgelianae,  quae  Roma  inscribitur,  latine  conversae  specimen. 

(Stadelmann)  S.  2üiL 

Familiennamen  auf  -Ao/z,  -toaldj  -goUl.    (Andrescn)  S.  liH. 
Füitting:  Morphologie  oder  Formenlehre  der  griechischen  Sprache  usw. 
(Koch)  8.  6L 

Griechenlands  neueste  handschriftliche  Forschungen.  (Pervanoglu) 
S.  466. 

Gulhe:  Lehrbuch  der  Geographie  fUr  höhere  Bildungsanstalten.  Erste 
Hälfte.    (Deutsch)  S.  158. 

Hagenbach:  Leitfaden  zum  christlichen  Religionsunterricht  an  Gymna- 
sien.  4e  Aufl.    (Kolbe)  S.  35^. 

Härtung:  Aus  Sicilien.    Erster  Band.    (Vial)  S.  22Ü. 

/ierltberg:  Geschichte  Griechunlaads  unter  der  Herschaft  der  Romer. 
Erster  Teil.    (Jäger)  S.  456. 

Hoche  und  Schauenburg:  Deutsches  Lesebuch,  siehe:  Schauenburg. 

HoUenherg :  TTüIfsbuch  für  den  evangel.  Religionsunterricht  in  Gymna- 
sien.   9c  Aufl.    (Scheffer)  S.  472. 

Horaz  als  patriotischer  Dichter.    (Funkhaenel)  S.  161. 

Jäger:  Die  Gründung  des  britisch-ostindischcn  Reichs,  Lord  Clivc  und 
Warren  Hastings.   Nach  Macaul ay  redigiert.  (Riechelmann)  S.  372. 

Jubelfeier  am  Gymnasium  zu  liintclii.    (Suchier)  220. 

„         zu  Nordhuusen.    (Perschmaun)  S.  319. 
„         ,,  „         zu  Lnokau.  (S.)   S.  631. 

•  * 

Kleinigkeiten.    (Stadelmann)  &  309. 

N.  Jthrb.  r.  Phil.  a.  Päd.  II.  AbL  1868.  Hft  it.  M 
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Lebrerversammluug,  allgemeine  deutsche,  und  das  Bedürfnis  einer  in 
ihr  zu  begründenden  Section  für  Lehrer  der  exacten  Wissenschaften. 

(HofFmanu)  S.  65. 

AÖYOC  und  Y^^^^^a  oder  das  wissenschaftliche  Princip  der  Philologie 
nach  seinem  V^erbältnis  zu  demjenigen  der  Glossologie.  (UermanD) 

Magills:  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Unterrichtsanst alten.  Dritter 

Teil.    (Grosz)  S.  155, 
Meiring:  Uebungen  zur  lateinischen  Grammatik  usw.  Zweite  Abteilung. 

(•)  S.  415. 

MüUer:  Lesebuch  der  christlichen  Religion  für  obere  Classen  evange- 
lischer Gymnasien.    (8cheffer)  S.  211L 

Neugriechisches  Volkslied;  zur  Litteratur  desselben  usw.  (Kind)  S.  515. 
Nibelungenlied,  das,  und  die  Heldensage.  Ein  Vortrag.  (Zimmermann) 

S.  93.  122. 

Nuctes  scholaeticae.  I  (Ehrfurcht  und  Interesse).  II  (die  Idee  des  Gänsen 

im  Unterricht).    8.  ISl.  211. 
Numerus,  Syntax  desselben  mit  Bezug  auf  J.  Grimms  Stil.  (Andresen) 

S.  553. 

Oratinnculae  scholasticae.    l  (de  studii  litterarum  et  artium  dignitate). 

ö.  355. 


Personalnotizen.    (Herausgeber)  S.  Z8.  127,  22fi.  322.  422.  51fi- 
Peter:  Geschichte  Roms.    Dritter  Band.    (Hertzberg)  8.  310. 

Petrus  Ramus,  siehe  Ramus. 

Philologeaversammlung  düs  Jahres  1867  in  Halle.    Bericht  von  Thilo. 
8.  113.  169. 

Philologenversammlung  ({es  Jahres  1868  in  Würzbnrg.    Bericht  von 

Hirschfelder.    S.  609. 
Philosophische  Propädeutik  auf  Gymnasien.  (Hermann  Richter)  S.  325. 

,,  ,,  „  „  (Arthur  Richter)  8.  341. 

Piderit:  Ciceroni«  orator  ad  M.  Brutum.    (Mezger)  S.  450. 
Piatos  und  Aristoteles'  Ansichten  über  den  pädagogischen  BilduQgsge* 

halt  der  Künste.    (Cuers)  S.  ö2L 
Pro  und  Contra  (7).    8.  2M. 

Programme  aus  Baden  von  1865  und  1866.    (Kappes)  8.  223. 
Pronomen,  das  deutsche,  Lehre  vom  Gebrauch  desselben.  (Andreseo) 
S.  275. 

Ramus,  Petrus,  als  Schulmann.    (Schmitz)  S.  567. 

Richter:  Deutsche  Heldensagen  des  Mittelalters.    2  Bände.    8,  316. 

lioeder:  Formenlehre  der  griechischen  Sprache.   (Koch)  S.  439. 

Schauenburg  und  /loche:  Deutsches  Lesebuch.  Erster  Teil.  (Beredt)  S.  52. 

Zweiter  Teil.  (Rothert)  S.  605. 
Schenkl:  Deutsch^griechischos  Schulwörterbuch.    (Hartmann)  S.  493. 
Schiller,  Maria  Stuart,  Act  V  Scene      Abschied  von  Leicester.  (Jeep) 

S.  L  iiiL 

—  Maria  Stuart,  Aot  V  Scene  ^  Abschied  von  Leicester.  (Maass)  S.  213. 

—  Braut  von  Messina;  Textverb esseruug.    (MUhly)  S.  151. 

—  Lied  von  der  Glocke;  Erläuterung  einer  Stelle.    (Kolbe)  S.  257. 

—  Beiträge  zur  Erklärung  desselben.    (Boxberger)  S.  8L 

—  Der  jetzige  Standpunct  der  Kritik  und  Erklärung  desselben.  (Box- 

berger) S.  2aL  i23.  685. 
Schulze:  Gothisches  Wörterbuch  nebst  Flexionslehre.    (Heyne)  8.  202. 
vbenteutiae  iudicae  in  latinum  translatae.    (Stadelmann)  S.  562. 


Namensverzeiclinis  der  Milarheiltir. 


635 


Sprachen,  alte,  zur  Geschichte  des  Unterrichts  in  denselben.  (Bartho- 
lomaei)  8.  iOiL 

Stiefefhagen:  Die  mittelalterliche  Idee  eines  christlichen  Weltreichs. 

(Treitöclike)  S.  507. 
Strafen,  pädagogische.    (Altenburg)  S.  Sfil. 

Tarnen  und  Gesundheitspflege  In  den  Schulen.  Anzeige  hierher  ge- 
höriger Schriften  von  Maul,  v.  Kluoipp,  Friedländer,  Böhm,  Was£- 
niannsdorf,  Kloss,  Küppers,  Böttcher,  Lion,  Becker,  Bach.  (KIoss) 
S.  SIL 

Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  siehe  Philologen - 
Versammlung. 

—  von  Lehrern  nöherer  Schalen  der  Uheinprovinz  in  Düsseldorf.  (F.) 

S.  &LL 

—  von  Gymnasiallehrern  zu  Osehersleben.    (Frick)  8.  626< 

h'ayner:  Flores  et  fructns  latini.  ed.  altera.    (Stoll)  S. 
Widerspruch,  ein  instructiver.   (Grusz)  S.  471. 


NAMENSVERZEICHNIS 

DER  AN  DIESEM  BANDE  BETEILIGTEN  MITARBEITER. 


Altknbdbo,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Schweidnitz.    S.  361. 
ANbH£ä£N,  Dr.,  Oberlehrer  in  Bonn.    S.  11&  563. 

Bebndt,  Dr.,  Professor  am  CadetteniuBtitat  zu  Dresden.  S. 
Bartholomabi,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasitim  in  Erfurt.  S. 
BoxnKROEB,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  liealschule  in  Erfurt.    S.  &L  294. 
473.  585. 

Chon,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  in  Augsburg.    8.  Jü. 
CuERs,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Bromberg.  S. 

Dblitscb,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  und  Privatdocent  an  der 

Universität  zu  Leipzig.    8.  158. 

F.    S.  511. 

FöBBTBMANN,  Dr.,  Oberbibliothekar  in  Dresden.    8.  39* 
Frick,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  in  Potsdam.    S.  62fi. 
FuMKfiAENEL,  Dr.,  Hofrath,  Professor  und  Director  des  Gymnasiums  in 
Eisonach.    8.  I&L 

Gbobs,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  zu  Eichstütt.    8.  155.  471. 

Hartmans,  Dr.,  Professor  in  Sondershausen.    8.  493. 
Hermann,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Leipzig.    S.  425. 
Hbbtzbbbo,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Halle.    8.  3t0. 
Heyn«,  Dr.,  Privatdocent  an  der  Universität  Halle.    8.  568. 
Hibschpbldbb,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Berlin.    8.  609. 
HoFFMAJSN,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Freiberg.    S.  GIL 

Jager,  Dr.,  Gymnasialdirector  in  Cohn.    8.  4fifi. 
Jekp,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Wolfenbüttol.    8.  L  11 
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Kappes,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zn  Donaueschingen.   S.  222. 
Kind,  Dr.,  Justizrath  in  Leipzig.    S.  575. 

Ki*088,  Dr.,  Director  der  Turnlehrerbildungsanstalt  zu  Dresden.   S.  311. 
Koch,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Landesschule  zu  Grimma.    S.  6L 
KoLBK,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Stettin.    S.  257.  359. 

Maasz,  Dr.,  Oberlehrer  in  Sprottau.    S.  213^ 

MXhly,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Basel.    S.  1S7. 

Mbzobr,  Dr.,  Professor  in  Schönthal.  4ML 

Pbbscrmann,  Dr.,  Oberlehrer  in  Nordhausen.   S.  319. 
Pbbvamoglu,  Dr.,  Privatdocent  der  Universität  Athen.    S.  ififi. 
pBÖHLB,  Dr.,  Oberlehrer  in  Berlin.    S.  556. 

R.  S.    8.  am  42L 

HicHTER,  Dr.  Arthur,  Oberlehrer  in  Halberstadt.   8.  341. 
Richter,  Dr  Hermann,  ObeHehrer  in  Zwickau.    8.  325. 
RiBCHKLMANN,  Dr.,  Oberlehrer  in  Planen.    S.  372. 
RoTHBBT,  Dr.,  Oberlehrer  in  Düsseldorf.    B.  5ü5. 

8.  in  Berlin.    8.  63L 

ScHBFFBB,  Pastor  zu  Neustadt-Magdeburg.    8.  219.  472. 
Schmitz,  Director  des  Progymnasiums  zu  Cöln.    8.  567. 
SxADELMANN,  Dr.,  Studxenlehrcr  in  Memmingen.    S.  207.  309.  562. 
Stoll,  Dr.,  Oberlehrer  in  Bensheim  an  der  Bcrgstrasze.    8.  447. 
SucHiBB,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Rinteln.    8.  220. 

Thilo,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Halle.    8.  113.  159. 
Treitschbe  ,  Dr.,  in  Dresden.    8.  507. 

ViAL,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Hersfeld.    8.  22Q. 
Zimmermann,  Dr.,  in  Darmstadt.    8.  93,  129. 

Der  Verfasser  der  'Noctes  scholasticae'.   8.  181.  277. 
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